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I.

Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln nebst

Spuren des vorgeschichtlichen Menschen.

Von

Dr. Al fr. N eh ring,
Oberlehrer am Heriogl. OjrmnMtnoB ln WnUbobDUel.

(Fortsetzung und Schluss von Nro. XX, Dd. X, S. S59.)

B. Vögel

Fossile Vogelreste aus dem geschichteten Diluvium gehören noch immer zu den Selten-

heiten l
); in den Uöhlenablagerungen finden sie sich häufiger. DieBestimmungen sind mit viel grösseren

Schwierigkeiten verbunden, als die der Säugethierreste, einerseits weil das Gebiss fehlt, welches

bei Bestimmung der Säugethiere einen so sichern Anhalt gewährt, andererseits weil das Skelet der

Vögel überhaupt gleichmassiger gebaut ist, als dasjenige der Säugethiere. Ausserdem sind die meisten

Museen noch sehr schwach mit geeignetem Vergleichsmaterial versehen; man bedarf besonders solcher

Skelette, deren Knochen sich im isolirten Zustande befinden, damit man sie genau mit den fossilen

Vogelknochen vergleichen kann. Unter den nachfolgenden Bestimmungen rühren einige von

Herrn Prof. Giebel her (Columba. Hirundo, Fringilla, Luscinia, Motacilla), die Bestimmung des

Tetrao tetrix verdanke ich Herrn Prof Jap. Stcenstrup, die übrigen gründen sich aul eigene

Diagnosen; auch die meisten der erstgenannten Bestimmungen habe ich nachträglich durch Ver-

gleichung der im Brawuchwciger Museum vorhandenen, sowie einiger ad hoc von mir macerirter

Vogelskelettc zu sichern gesucht

Es sind mindestens 10 Species durch die von mir gefundenen Knochen vertreten, nämlich folgende:

1. Ana» sp. EineEntenart erkenne ich mit Sicherheit in zwei zusammengehörigen Humeri, 1 Coracoideum,

1 Farcula, 1 Kreuzbein und 1 Schädel. Die Grösse ist etwas geringer als die eine« kräftigen Exemplars von Anas

boschas des Brauoschweiger Museums. Der Humerus ist 93 mm lang (Anas boschas rec. Bruusv. 98 mm), das

Coracoid hat eine grösste Länge von 53 mm, eine grösste Breite von 21mm 2
).

*) Milne Edwards, Bach, anatom. et pal. des oiseaux foss. Paris, 1869 — 71. II, 8. 591 ff.

*) Vergl. A. Wagner, foss. Insectenfresser etc. Tat H, Fig. 51 s. b.

Archiv fbr AnlhropoUigf*. Bd. XI. I
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2 Dr. Alfr. Neliring,

2. Otis tarda. Die grosse Trappe wird durch zwei Knochen repräsentirt, nämlich durch den hinteren Theil

eines Unken Coracoideums und durch ein Bruchstück des Kreuzbeins. Letzteres würde zu einer Bestimmung

nicht ausreichen, dagegen lasst die eigentümliche Form des Coracoids zusammen mit der bedeutenden Grösse

die Trappe mit völliger Sicherheit erkennen. Dasselbe stimmt nämlich bis auf ganz unbedeutende Alters*

differenzen mit dem entsprechenden Knochen eines mir gehörigen Skelets von Otis tarda (aus hiesiger

Gegend) durchaus überein, weicht dagegen von dem Coracoid anderer Vögel, welche der Grösse nach mit in

Frage kommen könnten (Kranich, Reiher, Pelikan, Schwan, Gans, Adler, Geyer sind von mir verglichen),

in der Form, meistens auch in der Stärke wesentlich ab. Wir haben hier also den seltenen Fall, dass ein

verhältnissmassig unbedeutender Rest eines Vogelskelets zur Bestimmung der Art ausreicht. Es wird das

aber auch nur Vorkommen können bei Vögeln, welche nach Grösse und Form ziemlich vereinzelt d&stehen,

wio dieses bei der grossen Trappe der Fall ist — Die grösste Ausdehnung der für das Brustbein bestimmten

Gelenkfläche beträgt an dem fossilen Coracoideum 43 mm (am reconton Corac. 41 mm), die grösste Breite des

Knochens 51,5 mm (ree. 49,3 mm).

Giebel hat vor Jahren eine fossile Trappenspecies unter dem Namen Otis brevipes 1
) aufgestellt,

und zwar auf Grund einiger Knochen, welche er selbst in den diluvialen Spaltausfüllungen der Gypsbrüche

des Seweckenberges bei Quedlinburg gefunden hat. Bei der grossen Aehnlichkeit, welche im Ganzen

zwischen der quaternären Fauna des Suweckcnbergea und der von Westeregeln besteht, liegt die Vermuthang
nahe, dass die an beiden Orten gefundenen Trappenreste zu einer Art gehören. Da ich jedoch die genaue

Uebereinstimtnung meiner Westeregeler Species mit Otis tarda beobachtet zu haben glaube und der Ansicht

bin, dass von den kleineren Säugetieren und den Vögeln der Quatcrnär-Zeit sehr wenige (vielleicht gar

keine) Species als au «gestorben zu betrachten sind, so halte ich es für gerathencr, meine fossile Trappe aIb

Otis tarda zu bezeichnen, znmal mir Genaueres über Oüb brevipes nicht bekannt ist — Milne Edwards,
II, S. 572 erwähnt unter den mioeänen Vögeln vom Allier eine Otis agilis. Ob dieses der tertiäre Stamm-
vater unserer diluvialen Trappe ist, lässt sich vorläufig nicht beurtheilen.

8. Tetmo tetrix. Nach der Bestimmung des Herrn Prof. Steenstrup befinden sich Reste von 2 Birk-

hühnern unter den Westeregeler Vogelknochon
;
jener geübte Forscher glaubt sogar ein männliches und ein

weibliches Individuum unterscheiden za können. Es Bind vorhanden: 2 linke Humeri, 1 vollständiger und

1 lädirter Radius, der vordere Theil eines Brustbeins, 1 Tibia ohne unteres Ende, 2 zusammengehörige Tarso-

metatarsi. Grösste Länge des einen Humerus 85 mm, des anderen 83,3 mm, des Radius 73,5 mm, des Tarso-

metatarsus 45,5 mm.
Beim eigenen Vergleich mit einem Skelet des Braunschweiger Museums fand ich fast völlige Ueberein-

stimmung; einige Differenzen, welche sich meiner Beobachtung aufdrängten, mögen individuelle oder

Geschlechts- oder Altersunterschiede sein. Doch bleibt, da Prof. Steenstrup seine Bestimmung nur nach

2 lädirten Knochen gemacht nnd nicht mein ganzes Material vor sich gehabt hat, die Möglichkeit übrig,

dass die von mir beobachteten Differenzen specifwche sind. Man würde dann an eine dem Birkhuhn im
Knocheubau sehr nahe stehende Hühnerart (etwa an ein Steppenhuhn?) denken können.

4. Eine kleinere Hühnerart. Ein kurzer, gedrungener Humerus (76,3mm lang) deutet auf eine zweite

Hühnerart. Vielleicht gehört dazu ein Femur (an der Innenseite 65,5 min, an der Aussonseite 69,3 mm lang),

sowie ein leidlich erhaltenes Brustbein. Mein Vergleichsmaterial hat zu einer näheren Bestimmung nicht

ausgereicht.

5. Columba sp. Die untere Hälfte einer Tibia (von <*) hat Herr Prof. Giebel auf Columba bestimmt.

Ich rechne ebendahin eine bei y gefundene, woklcrhaltene Ulna von 52mm Länge, welche in der Form mit
der Ulna einer Ringeltaube (C. palumbui) aus hiesiger Gegend übereinstimmt, aber bedeutend zierlicher ist.

6. Alauda (arvensis?). Mehrere Knochen scheinen einer Lerche anzugehören, nämlich ein Unterkiefer

(23,3 mm lang), eine Tibia (33 mm), zwei Tarsometatarsi (25,8 mm).

7. Mot actlitt sp. ? Einige andere Knochen, darunter eine Ulna von 26,3mm Länge und zierlicher Form,
hat Giebel auf Motacilla bestimmt. Zur Bestimmung der Species würden genauere Vergleichungen an

xnacerirten Skeletten nöthig sein.

8. Ltitciola luMcinia ? Zwei Hchlank gebildete Tarsometatarsi (27,5 bis 2H,3 mm lang) nebst einer Ulna
(20mm lang) hat Giebel der Nachtigall zugeschrieben. Mir selbst fehlt eB bis jetzt an Vergleichsmaterial

für diese Species.

*) Vergl. Giebel, Theraur. ornitholog. II, S. 778. Jabresber. d. naturw. Ver. in Halle, 3. Jahrg. ö. 17,
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3Die quatemäron Faunen von Thiede und Westeregeln etc.

9. Fringilla (montifringilla ?). Zahlreiche Knochen gehören ohne Zweifel zur Gattung Fringilla, dies

ergiebt «ich aus der Form des Humerus, de« Brustbeins, etc. Zur siokeren Bestimmung der Species fehlt

e« mir noch an genügendem Material; Herr Prof. Giebel glaubt Fr. monti fringilla erkannt zu haben, hält

aber selbst eine genauere Vergleichung mit macerirten Skeletten für nothwendig. Der Humerus ist 20 bis

21 mm
,
das Coraooid 20,5 mm

,
das Femur 18 mm

,
die Tibia 28 mm lang. Bei einem von mir macerirten

Bergfinken (cf) vom Harz (+ */„ 1877) finde ich die Dimensionen im Ganzen geringer; sie betragen resp. 19,

17,3, 16,8, 29 mm.

10. Hirundo rusttca. Sehr zahlreich sind die Schwalbenknochen ; eie zeigen sich trotz ihrer Kleinheit und
Zartheit ebenso ausgezeichnet erhalten, wie die anderen Westeregeler Knochen. Die zugehörige Schwalbenart

muss einst zahlreich in der Nähe unsere« Fundortes gelebt haben, um so zahlreiche Knochenreste hinterlassen

zu können. Die Gattung ist an der Form des Humerus leicht zu erkennen. Was die Art anbetrifft, so lautete

die Bestimmung des Herrn Prof. Giebel zunächst auf H. urbica. Nach meinen eigenen Vergleichungen

aber, welche an 6 macerirten Skeletten der II. nrbica (3) und der H. rustica (2) vorgenommen sind, muss ich

es für wahrscheinlicher halten, dass es sich hier um die letztoro Art handelt. Der Humerus misst in der

Länge 16,8 bis 16,3 mm (II. rust 16 mm, H. urb. 14,8), die Ulna 23 bis 24 mm (H. rast. 23,3 mm, H. urb.

21,3 mm), der Mittelbandknochen 15,8 bis 16 (IL rust. 15,5 mm, H. urb. 14,3 mm), das Femur 14 m (H. rust.

14 mm, H. urb. 13 mm), die Tibia 21,5 mm (H. rust 21 mm, H. 20 mm).

Merkwürdigerweise ist der Tarsometatarsus verhältnisBrnäsBig stärker gebildet als bei den recenton;

ausserdem sind au ihm auch bei alten Exemplaren die drei Röhrenknochen, aus denen der ganze

Knochen zusammengesetzt ist, durch 2 deutliche Längsfurchen sowohl auf der Vorder- als auch auf

der Rückseite getrennt (vergl. unsere Fig. 1), was ich bei den recenten Knochen durchaus nicht in der

Fig 1
gleichen Weise wahrnehmen kann. Da unter den Westeregeler Vögeln keine andere Species

sich befindet, der ich diese kurzen Tarsometatarsen (11,5 bis 12,6 mm lang) zuschrejben kann, eo

scheint es fast
,

als ob in der Bildung des Schwalbcntarsus seit der Quaternärzeit eine gewisse

Veränderung eingetreten ist, welche in Gestalt einer engeren Verschmelzung der ursprünglich

(d. h. genealogisch, resp. bei der embryonalen Entwicklung) vorhandenen drei Röhrenknochen

und in einer dadurch erfolgten Verschmälerung des ganzen Knochens sich der Beobachtung

.aufdrängt. Vorläufig bedarf es allerdings nooh weiterer Vergleichungen, um dieser Beob-

achtung, welche eveut. für die Entwicklungslehre von Wichtigkeit sein wfirdc, eine vollständig sichere

Grundlage zu geben. —
Ich erwähne nooh, dass Herr Prof. Giebel auch im Seweckenberge bei Quedlinburg fossile Schwalben-

reste gefunden und als Hir. fossilie in die Literatur cingcführt hat 1
).

Obige 10 Vogelspecies können wenigstens der Zahl nach mit Sicherheit unter den in meiner Sammlung

vereinigten Knochenresten unterschieden werden : vielleicht sind noch einige mehr dabei. Die Schwierigkeit

der Diagnose steigert sich bei dem Versuch, die sehr zahlreichen juvenilen Vogelknochen zu

bestimmen. Da dieselben ohne Epiphysen sind and eine wenig ausgeprägte Form besitzen, so kann man sie

meist nur mit annähernder Sicherheit der einen oder der anderen Art zuweisen. Sie scheinen zum Theil

von ganz jungen Vögeln herzurühren, welche kaum oder eben erst flügge geworden waren, als der Tod sie

ereilte. Sie müssen also in der nächsten Umgebung ihres Nistortes den Tod gefunden haben. Mit völliger

Sicherheit erkenne ich zahlreiche juvenile Schwalbenknochen, was nicht unwichtig ist, weil daraus hervor-

geht, dass die Schwalben einst während der Ablagerungszeit des Westeregeler Lösses die nächste Umgebung

des Fundortes bewohnt und daselbst genistet haben. Das damalige Klima muss also jedenfalls während des

Sommers warm und letzterer lang genug gewesen sein, um die ziemlich empfindlichen Gäste aus dem Süden

anxulocken und zum Brüten zu veranlassen.

Aus der Literatur lässt sich für unseren Fundort noch

11. Ein Vultur nachweisen, und zwar auf Grund eines Femur, welches Germar dort einst zugleich

mit fossilen Pferdeknochen gefunden hat; jenes Femur soll mit dem Oberschenkel eineB Vultur cinereus

fast vollkommen identisch gewesen sein*), einer Species, welche bekanntlich in vereinzelten Exemplaren

noch jetzt zuweilen nach Deutschland sich verirrt *).

Ilerr Prof. Giebel berührt in seinen Mittheilungen „über das Vorkommen der diluvialen Knochen in

der Provinz Sachsen“ (JahreBber. d. naturw. Vor. in Halle, 1850, S. 12 ff.) auch den Westeregeler Fundort

auf S. 20 mit folgenden Worten: „Die Gypsbrüche bei Westeregeln lieferten bisher eine ebenso grosse An-

*) Giebel, Fauna d. Vorwelt (Vögel) und Thesaur. oraitholog. II, 8. 339.

*) Vergl. Keferstein, Oeogn. Deutschi. III, «12. Quenstedt, Handb. d. Petrefactenkunde, 2. Aufl. S. 106.

*) Vergl. Wiepken und Greve, Syst. Verz. d. Wirbelth. im Herzogth. Oldenburg. Oldenb. 1B76.

1 *
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4 Dr. Alfr. Nehring,

zahl von Ueberresten und zwar derselben Thiere, welche bei Quedlinburg genannt worden sind, und wie ea

nach den mir bekannt gewordenen acheint, in demselben Verhältnis« der Arten und Exemplare- Ausserdem

fanden aich daselbst auch Sparen von Ursus und unzweifelhafte von Vtiltur*. Da auf der vorhergehenden

Seite ausser den bei Quedlinburg gefundenen Saugethicren auch Fringitla trochanteria, Corvus
fossilis, Corvus crassipennis, Hirundo fossilis und Larus priscus genannt sind, so würde
man nach den oben citirten Worten auch diese Vogelarten mit zu der Fauna von Westeregeln rechnen

müssen, von denen Fringilla trochanteria vielleicht, and Hirundo fossilis sehr wahrscheinlich mit den von

mir gefundenen Arten zusammenfalien. Ob die beiden Corvus- und die Lama-Art wirklich schon bei Wester-

egeln gefunden sind, and wo das betreffende Material aich jetzt befindet, habe ich leider nicht in Erfahrung

bringen können. Ich habe auch bei diesen Species mein Bedenken, ob sie wirklich ausgestorben, also mit

selbständigem Artnamen zu bezeichnen sind. Früher glaubte man ja, dass nur sehr wenige Species ans dar

Diluvialzeit in die Jetztzeit übergegangen seien nnd bezeichnete deshalb fast alle diluvialen Thierspecies mit

besonderem Namen, auch wenn wesentliche Unterschiede kaum zu beobachten waren. Jetzt urtheilt man
durchweg anders hierüber, und es würde sich ohne Zweifel empfehlen, die fossilen Vogelreste aus dem
Diluvium von Quedlinburg einer erneuten, auf ein möglichst vollständiges Vergleichsmaierial gestützten

Untersuchung zu unterwerfen, um zu constatiren, ob dieselben nicht doch mit dieser oder jenen recenten

Species übereinstimmend Es ist dieses um so wichtiger, als die oben genannten fossilen Vogcl-Species von
Herrn Prof. Giebel auch in den grossen Thesaurus ornitholog. aufgenommen sind, und sie von anderen

Forschern vielfach citirt worden 1
).

C. Fische.

1. Ettox lucitis. Der Hecht ist durch eine Unke Unterkieferhälfte repräsentirt. Dieselbe stammt von einem
starkem Exemplare, denn die gerade Linie von der Symphyse bis zum Ende der Zahnreihe misst 94 mm, während
dieselbe Dimension bei einem 2% pfundigen Hechte aus unserer Oker nur 65 mm beträgt. — Der Kiefer ist

gut fossil, er fand Bich in ansehnlicher Tiefe (ca. 8 Fubs) nahe bei den Entenresten an der Fundstelle y. So
viel ich weiss, gehören Hechtreste, wie überhaupt Fischreste aus quaternären Ablagerungen noch zu den
Seltenheiten. Quenstedt (Handb. der Petrefactenk. S. 284) erwähnt Hechtreste aus dem Diluvium des Oder-
thals, welche zusammen mit Mammuthszähnen gefunden sind.

Ob ein kleinerer Fischknochen, welchen ich ebenfalls an der Fundstelle y ausgegraben habe, tu
Esox oder za einer anderen Art gehört, kann ich vorläufig nicht beurtheilen.

D. Frösche.

Sehr zahlreich sind die Froschreste; besonders in den oberen Partieen der Fundstelle y kamen sie massen-
haft vor, so dass sie förmliche Schichten bildeten. Aber auch in den tieferen Lagen waren die Frosch-
knochen bei y und « häufig- Ich unterscheide mindestens drei Gattungen, resp. Arten, nnd zwar wesentlich

nach der Form des Humerus, dos Beckens und der Tibia, sowie auch auf Grund von wesentlichen Grösscn-
differenzen.

1. Rana temporaria. Die meisten Knochen gehören zu einer Art der Gattung Rana, welche nach meinen
Vergleichungon so vollständig mit dem gemeinen Grasfrosche übereinstiromt, dass ich kein Bedenken trage,

sie mit dieser recenten Art zu identificiren. Sehr grosse Exemplare finde ich unter den fossilen Grasfröschen
nicht; es sind meist Thiere von mittlerer Grösse, wie man aus folgenden Dimensionen erkennen wird. Vier
fossile Tibien messen ohne Epiphysen 23, 24, 29, 31,6mm, die Tibia eines recenten, jüngeren Grasfrosches
aus hiesiger Gegend 23,6 mm, die eines alten 35 mm.— Von Rana esculenta lassen sich meine fossilen Frosch-
knochen mit völliger Sicherheit unterscheiden.

2. Bufo »p. Eine Krötenart ist auch durch zahlreiche Knochen vertreten, z. B. durch die noch mit
Epiphysen versehene Tibia eines alten Individuums, welche 21,5 ram lang ist, während die Tibia einer mittel-

grossen Kröte hiesiger Gegend 17 bis 18 mm misst. Ausser der Tibia bieten das Becken und der Humerus
deutliche Charaktere für die Bestimmung der Gattung.

*) Vergl. Mi Ine Edwards, a. a. O. II, 8. 561 ff.
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3.

Hyla ? Eine dritte Froschart ist wesentlich kleiner, ihre Tibia mUst 11 bis 12,5 mm ohne Epiphysen.
Es ist vielleicht eine kleine Hylaspecies; doch bedarf es noch näherer Vergleichungen, um dieses zu constatiren.

Die zuverlässige Bestimmung von fossilen Froschresten ist gar nicht leicht, da innerhalb derselben Art je

nach Alter und Geschlecht sehr bedeutende Abweichungen in der Form der Knochen, besonders des sonst

so charakteristischen Humerus, hervortreten. Ich kann es deshalb nicht billigen, wenn H. v. Meyer unter

den fossilen Froschknochen aus dem Diluvium des Lahnthals gerade nach den Oberarmbeinen mindestens

sieben Froscharten unterscheidet 1
); der Oberarm eines alten Grasfrosches sieht ganz anderB aus, wie der

eines jüngeren, etwa mittelgrossen Exemplars.

E. Mollusken.

Bei genauerem Zusehen findet man, dass auch Mollusken in den Ablagerungen von Westeregeln nicht

selten sind. Es sind meistens Landschnecken, wie sie noch beute bei uns leben; ganz vereinzelt

zeigen sich SüBswassermollusken. Meeresmuscheln kommen nur als Einschwemmungen aus tertiären Schichten

der nächsten Umgegend von Westeregeln vor; dahin gehört z. B. eine ziemlich abgeriebene Astarte, welche

ich gefunden habe. Die Land* und Süsswassermusch ein sind trotz ihrer Zartheit sehr wohlerhalten
,
dio

Farbe der Schalen ist weiss. Folgende Arten glaube ich bis jetzt erkannt zu haben, und zwar meistens

nach Rossmässler’ s Iconographie der Land* und Süsswassermolluskcn. Dresden a. Leipzig 1835 ff.

1. Helix Nilesoniana. Sehr häufig, wie überhaupt in den Lössablagernngen.

2. Pupa muworum. Ebenso häufig, wie die vorige Art

3. S’ucctnea oblonga . Häufig. Nach Ross massier, I, S. 92: ^A.n feuchten Orten, in der Nähe von

Teichen und Bächen“.

4. Succinea amphibia. Einige Exemplare. Nach Rossmässler I, S. 91 lebt diese Art auf Wasser*

pflanzen an den Ufern der Gewässer.

5. Limnaetu pereger. Einige Exemplare. Nach Rossmässler I, S. 97: „ln stehenden Gewässern,

in WiesengTäben und Quellen“. Soll im Winter das Wasser verlassen.

6. Bulimus conoideuß Y Eine Schnecke, welche ich auf meiner letzten Excursion in einer thonigen Partie

bei a unmittelbar neben Fledermausknochen und Gehäusen von Helix und Pupa fand, habe ich noch nicht

mit Sicherheit bestimmen können. Nach den Rossmässler’schen Artdiagnoseu und Abbildungen ist es

entweder ein Balimus conoideus oder ein Bulimus ventricosas oder ein jüngeres Exemplar von Bulimus

acutus. Ich muss mir eine genauere Bestimmung noch Vorbehalten«

7. Cyclas ? Eine kleine, wohlerhalteue Schale scheint von einer Cyclas herzurühren, doch bin ich auch

hier hinsichtlich der Bestimmung nicht ganz sicher, (1a die Schale nicht ganz so symmetrisch gebaut ist,

wie ich dieses bei Cyclas finde.

F. lusecton.

Dass auch zahlreiche Insecten zur Fauna von Westercgeln gerechnet werden müssen, ergiebt sich einer*

seits aus dem Vorkommen zahlreicher Insectenfresser (Fledermäuse, Spitzmaus, Schwalben etc.), andererseits

ans den Sparen, welche sie in Gestalt von unregelmässig verlaufenden Streifen oder seichten Rinnen an

manchen Knochen zurückgelassen haben. Dass diese Streifen nicht recent sind ,
beweist sowohl ihr Aus-

sehen, als auch besonders der Umstand, dass sie sogar unter der die Knochen häufig bedeckenden steinigen

Kruste Vorkommen, und das« letztere nach ihrer Ablösung den erhöhten Abdruck der Streifen und Rinnen

aufweist. Demnach scheinen die betreffenden Skelettheile vor ihrer Verschüttung so gelegen zu haben, dass

sie den Insecten oder ihren Larven zugänglich waren; ausaordem müssen sio damals noch frisch gewesen

•ein, sonst würden letztere sie schwerlich angefressen haben.

i) H. v, Meyer, Jahrb. f. Mineral. 1846, 8. 531, wo er hinzufllgt, dass ihm geeignete Skelette von

lebenden Frischen zum Vergleich fehlten. Bei einer genaueren Untersuchung würden die &iebeu Speeies wahr-

scheinlich auf drei bis vier zusammenschmelzen.
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G. Spuren des Menschen.

Die obige Liste der i|uatcrnären Fauna von WVsteregeln bekommt ftlr die Anthropologie erst

dadurch näheres Interesse, dass mitten »wischen ihren Resten auch der Mensch Spuren seines

Daseins (unterlassen hat. Freilich fehlen bisher noch menschliche Skelettheile. Denn das

Stück einer menschlichen Hirnschaale, welches ich von meiner ersten Excuraion mitgebracht habe,

ist nicht von mir selbst ausgegraben, sondern von Herrn Bergling mir geschenkt worden; derselbe

hatte es zusammen mit einem ISackensalme von Rhinoceros tichorhinus aufbewahrt, konnte aber die

Fundstelle nicht genau angeben. Ich vormutlie, dass cs aus den obersten Abraumschichten stammt,

in welchen Gräber aus der jüngeren Steinzeit mehrfach vorgekommen sind. Ebenso unzuverlässig,

wie dieses Stück, sind die Aussagen einiger älteren Arbeiter, welche früher zuweilen menschliche

Skelettheilc in den tieferen Schichten ausgegraben haben wollen.

Für folgende Spuren menschlichen Daseins kann ich dagegen einstohen, da ich selbst sie bei

meinen Ausgrabungen in frisch angeschnittenen, ungestörten Schichten bei a und ß beobachtet habe.

I. Es linden sich zuweilen mitten zwischen den Knochen der oben genannten Thiore Feuer-

stcinsplittcr, welche man als menschliche Artefacte ansehen muss'), zumal da sic zum Tbeil die

Fig. 2.
typische Form haben, welche an vielen anderen Fundstellen beobachtet ist.

Eine dieser Fcuersteinlamellen, welche an den zugeschürflcn Rändern deut-

liche Spuren des Gebrauchs zeigt, ist durch Fig. 2 in natürlicher Grösse

dargestelll; ich fand sie bei a in einer Tiefe von 16 Fuss.

2. An einigen Stellen bei a, etwa 14 bis 18 Fuss tief, kamen sporadisch

wohlerhaltene Holzkohlenstückchen zum Vorschein; dieselben schienen

von dünnen Zweigen herzurühren, etwa von Sträuchern, doch habe ich eine

genauere Bestimmung der Pflanzen nicht vornehmen können, da ich keines

j- der gefundenen Stückchen conserviren konnte. Frisch aus der Erde genommen

liessen sie die llolzstructur deutlich erkennen, beim Trocknen aber zerfielen

sic schnell, da ich versäumt hatte, sie mit Gummi arabicum zu tränken. —
Nahe bei diesen Holzkohlenstückchen fanden sich zwei Stellen, wo der Löss

etwa im Umfange eines Cubikfusse» vollständig schwarz erschien. Auf mich

machte es zunächst den Eindruck, als ob hier die Erilmassc von den Zcr-

setzungsproducten verwester organischer Stoffe (Fett und Fleisch) imprägnirt

wäre (vergl. meine Abh. in d. Zeitschr. f. d. ges. Naturw. 187C, Oct. S. 181); jetzt aber bin ich

anderer Meinung geworden, da ich glaube, dass derartige Zereetzungsproducte von den Sieker

wässern längst fortgefuhrt sein müssten, ich halte jene schwarzen Partikelchen lieber für Aschen

roste, welche von Sträuchern und niedrigen Pflanzen herrühren mögen. Ich habe Etwas von der be-

treffenden Erdmasse aufbewalirt; wahrscheinlich würde eine mikroskopische Untersuchung nähere

Aufklärung geben.

b Auch > 1,-r verstorbene Prof. Dr. von Frsntziu*, dem ich sie zur Ansicht geschickt limtte, bat sie für

zweifellose Artefacte erkiärt. Vergl. Zeitschr. f. d. ges. Nalurwiss. 1 STS, Octoberh. 8. ISS f.
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3) Viele von den grösseren Knochen zeigen eine gewaltsame Zertrümmerung, ohne

dass Spuren von Raubthierzähnen daran wahrzunchmen wären. Dieses kann ich beobachten an

sämmüichen Schädelresten der Kennthiere, Pferde, Nashörner, es scheint auch für die Schädelreste

mehrerer anderer grösserer Thiere zu gelten. Die Kiefer mit den Zahnreihen sind meistens gut

erlialten, die das Gehirn umschließenden Knochen durchweg zerschlagen. Die Röhrenknochen

scheinen von der Zertrümmerung nicht regelmässig betroffen zu sein, sondern nur theilweise; in

diesem Falle zeigen sic sich gewöhnlich quer durchgeschlagen oder zerbrochen. Vgl. Bd. X, S. 392.

Ich schliesse aus diesen Umständen, dass die Menschen, welche wenigstens einen Thcil der

oben beschriebenen Thierknochen zweifellos unter Händen gehabt haben, keine ständigen Be-

wohner unserer Fundstelle während der Quaternärzeit waren , dass sic vielmehr nach Art

von n m herstreifenden Jägern damals die Gegend des heutigen Westeregeln nur vorüber-

gehend besuchten, wobei sie vermuthlieh in der günstigen Jagdzeit gute Beute hatten und das er-

legte Wild nebst Knochen nicht so sorgfältig ausnutzten, wie dieses in den sogenannten Rennthier-

stationen Süddcutschlands, der Schweiz, Frankreichs, Belgiens etc. geschehen ist- In solchen festen

Wohnplützen hatte man Zeit, und war in der schlechten Jahreszeit auch wohl oft gezwungen, die

erlegten Thiere bis auf da« Acusserste auszunutzen, <L h. also auch die markhaltigen Knochen nach

besterprobtem Modus zu zerspalten. Es mögen hiermit wohl besonders die Weiber und die heran-

waebsenden Kinder sich abgemüht haben, während die eigentlichen Jäger, zumal der pater fanrilias,

sich die besten Fleischstücke vorwegnahmen. — Die umherstreifenden Jäger, deren Spuren ich

glaube bei Westeregeln nachweisen zu können, hatten vielleicht Weib und Kind gar nicht bei sich,

jedenfalls Hessen sie manchen Pferde- und Rennthierknochen unzerschlagen und hielten sich wesent-

lich an das Fleisch. Dass sie letzteres nicht roh verzehrten, dafür sprechen die oben erwähnten

Holzkohlen und Aschenroste. Im Uebrigen scheint ihre Culturstufe, wenn man aus der rohen Form

der Feuersteinmesser einen Schluss darauf ziehen darf, eine noch sehr niedrige gewesen zu sein;

wir werden sie danach der sogenannten palaeolithischen Periode zurechnen dürfen.

Während diese schwachen Spuren menschlichen Daseins uns Aber die vorgeschichtlichen Be-

wohner unserer Gegend, besonders über ihre körperliche Beschaffenheit, keine nähere Auskunft zu

geben vermögen, sind die zahlreichen UeberreBte der zugehörigen Fauna durchaus geeignet, uns

von dem einstmaligen Thierleben in unserer Gegend und dem Charakter der Landschaft eine klare

Vorstellung zu erwecken. Um aber die^relative Häufigkeit der einzelnen Arten deutlich

hervortreten zu lassen, stelle ich dieselben zunächst unter Angabe der bestimmten oder ungefähren

Individuen zahl nochmals übersichtlich zusammen und weise die G leie h alterigk eit der ge-

summten Fauna nach; erst dann werden wir sichere Schlüsse auf denCharakter derselben,

sowie auf das Klima und die Vegetation ihres ehemaligen Wohngebietes ziehen können.

Liste der Quatern&r-Fauna von Weateregeln.

1) Plecotus aurituB. Eisige Exemplare.

2) Vespertilio murinui. Etwa 4 Exemplare.

3) Vespertilio Daubentonii. Sehr zahlreich, auch

junge dabei.

4) Vespertilio dasyeneme. Einige Exemplare.

5) Vespertilio oder Yesperugo sp. 1 Exemplar.

ti) Sorex (vulgaris?). 1 Ex., noch nicht ausgewachsen.

7) Felis spelaea. Selten.

8) Hyaena spelaea. 2 alte Ex.

9) Canis lupus. 2 alte Ex.

10) Canis lagopus. 1 altes Ex.

11) UrsuB sp. Zweifelhaft.

12) Meies taxus. 1 altes Ex.

13) Foetoriui putorius. 1 Ex.
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14) Arctomys bobac, 1 massig altes Ex.

15) Spermophilus altaicus. Mindestens 3 alte, 2 knapp

erwachsene, und 14 im Zahnwechsel befind-

liche Ex- l
).

16) Sp. guttatu fl. 1 altes u. 1 junges Ex.

17) Alactaga jaculus. Mindestens 17 Ex. 1
), etwa 10

davon noch nicht völlig ausgewachsen, 2 noch

sehr jung.

18) Arvicola amphibius. 1 altes Ex.

19) „ ratticeps. Zahlreich.
]
manche noch

20) „ gregalis. Einige Ex./ nicht ausgo-

21) * arvalis. Einige Ex. J wachsen.

22) Myndes lemmus (var. obensis). & Ex., sammt-

lich alt

23) Lepus timidns od. variahilis. 5 Ex., einige noch

nicht ausgewachsen.

24) Lagomyi pusillus. 1 altes und 1 junge« Ex.

25) Cervns tarandus. 1 sehr altes, 1 massig altes und

2 junge Ex.

26) Antilope (saiga?) oder Ovis. 1 Ex.

27) Boa sp. 1 altes und 1 junget Ex.

28) Equus caballua. Sehr zahlreich, alte, massig alte

und ganz junge Thiere.

29) Rhinoceros tichorhinus. 1 im Zahnwechsel be-

griffenes und 1 ganz junges Thier.

ring,

90) Rhinocero« Merkt 1 Ex.

31) Klephas (primigenius ?). 1 altes (?) n. 1 junge« Ex.

32) Anas sp. 1 altes Ex.

33) Otis tarda. 1 altes Ex.

34) Tetrao tetrix. 2 alte Ex.

35) Eine kleinere Hühnerart 1 Ex.

36) Columba sp. 2 Ex.

37) Alauda (arvensis V). 1 Ex.

38) Motacilla sp. Einige Ex.

89) LuBciola loscinia? 1 Ex.

40) Fringilla (montifringilla?). 5 bis 6 Ex.

41) Hirundo rustica. Sehr zahlreich, alte und junge.

42) Vnltur (cinereus?). 1 Ex.

43) Esox lucius. 1 altes Ex.

44) Rana temporaria. Sehr zahlreich, alte und junge.

45) Bufo sp. Zahlreich, alte und junge.

4C) Hyla ? Einige Ex.

47) Helix Nilssoniana. Sehr häufig.

48) Pupa muscornm. Sehr häufig.

49) Succinea oblonga. Häufig.

50) „ amphibia. Einige Ex.

51) LimnaeuB pereger. Einige Ex.

62) Bulimus sp. 1 Ex.

53) Cyclas? 1 Ex.

Gleichalterigkeit und Zusammengehörigkeit der Fauna.

Ueberblicken wir die obige Liste, so erkennen wir leicht, dass es sieh hier um eine „paläark-

tische“, festländische Fanna handelt, in welcher die Flederinäuso und Nager nach Arten-

und lndividnenzahl ganz besonders hervortreten. Dadurch weicht die Westeregcler Quaternär-

fauna von deijenigen aller anderen bekannt gewordenen Fundorte ab, und es könnte daher von

diesem oder jenem Leser die Frage aufgeworfen werden (welche in der That schon von namhaften

Gelehrten brieflich an mich gerichtet ist), ob die oben aufgeführten Arten wohl als gleich-

zeitig lebend angesehen werden dürften, ob speciell die Reste der Steppennager ebenso alt

seien, wie die von Uhinoc. tichorhinus, Hyaena spelaea etc. Ich beantworte diese Frage mit einem

entschiedenen Ja. Denn falls die von mir gesammelten Knochen nicht gleichalterig wären, müssten

sie entweder je nach den Arten in einem verschiedenen Niveau liegen (also etwa die Rhinoceros-

Knochen tiefer, als diejenigen von Alactaga), oder die Reste der sogenannten Diluvialthiere müss-

ten auf secundärer Lagerstätte mit denen der Steppennager zusammengeschwemmt sein, oder end-

lich es müssten diese höhlengrabenden Nager in den etwa schon früher gebildeten (primären)

Ablagerungen später gewohnt und in der Tiefe ihrer Höhlen einen jähen Tod gefunden haben.

Keine dieser drei Möglichkeiten entspricht aber den Beobachtungen, welche ich bei meinen

nenn verschiedenen Excursioncn gesammelt habe. Anfangs hatte ich selbst die Ansicht, die

*) Di« Zahl tler Ziesel und Springmäuse, deren Reste in der ursprünglich von mir angetroffenen, alter in

der Zeit zwischen meiner zweiten und dritten Excursinn durch die Arbeiter sehr bedeutend reducirteu

Lössmasse vorhanden gewesen sein dürften, beläuft sich wenigstens auf das Doppelte, da gerade die betreffende

8telle (o) sehr reich an diesen Resten war. Vergl. Giebel'sche Zeitachr. 1876, Januarb. S. ä f.
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Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln etc. 9

Springmausrcste müssten in einem anderen Niveau liegen, wie die Reste von Khinoceros und

Ilyaena, ich stellte deshalb von vornherein nach dieser Richtung genaue Untersuchungen an,

konnte aber keine Resultate erlangen, welche eine Trennung der Knochenreste nach dein Niveau

erkennen Hessen. Doch will ich, um möglichst diffieil zu sein, liervorhebon, dass die beiden wohl-

erhaltenen OberschÄdel von Myodes lemmus (obensis) bei a ziemlich weit nach oben sich vor-

fanden, etwa 10 bis 12 Kuss tief, also nahe den obersten Schichten (1 bis 7 Kuss), aus denen ich gar

keine echt fossilen Knochen gewonnen habe. Ob letztere in diesen obersten Lagen überhaupt nicht

Vorkommen, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen
;
mir waren sie schwer zugänglich, da ich nicht

von oben nach unten grub, sondern von dem Innern des Gypsbruches her, also von der Seite, die

frisch angeschnittenen Schichten bei a, ß und y absatzweise verfolgte ').

Wenn man nun auf das hoho Niveau der Stelle, wo ich jene Lemmingsschädel fand, Schlüsse

bauen wollte, so würden dieselben doch wieder wankend gemacht dadurch, dass der eine Lemmings-

Unterkiefer etwa 15 Kuss tief bei a, der andere bei y mitten zwischen den Arvicolcn, und das ver-

drückte Gebiss mitten zwischen Ilyänenknochen bei ß vorkam.

Nach unserer Skizze (Bd. X, Fig. 28, S. 367) muss es so scheinen, als ob die Schichten bei ß

bedeutend tiefer lügen als bei er; es war dieses aber in natura nicht der Fall, der Niveau-

unterschied betrug nur etwa 8 bis 10 Fuss, und es liegen bestimmte Aussagen der Arbeiter vor,

dass die betreffenden Erdmassen im Zusammenhänge vor einigen Jahren hinabgerutscht sind, wofür

auch die schräge Lage der Schichten sprach. Es fanden sich auch einige grosse Gypssteinc darin.

Ich muss annehmon, dass die Schichten der Stelle ß ursprünglich mit den durchaus unberührten

Schichten von a in einer Höhe gelegen haben ’).

Ich kann daher, wie auch schon in dem Fundbcrichtc dcB einleitenden Theiles bemerkt ist,

hinsichtlich der Vertheilung der Arten einen Niveauunterschied zwischen den

drei Fundstellen und an diesen wieder innerhalb der Uauptfundschichten (10 bis 24 Fuss) nicht

constatiren; ich habe die Pferde-, Rennthier-, Rhinoceros-, Ilyänenknochen mitten zwischen

Springmaus- und Zieselresten gefunden, und umgekehrt; es Hess sich nur ein lokales Vorwalten

der einen oder anderen Thierknochen beobachten.

Die zweite Möglichkeit, nämlich das nachträgliche Zusammenschwemmen der

Knocken auf secundürcr Lagerstätte, ist durch die ausgezeichnete Erhaltung und durch

die Zusammengehörigkeit der von bestimmten Individuen herrührenden Knochen ausgeschlossen.

Jeder, der meine Sammlung gesehen hat, ist erstaunt über die Unverletzthcit so vieler zarter

Knochen, wie z. B. der Jochbögen an den Schädeln oder des Proc. ooronoid. an den Unterkiefern

vieler Nager, sowie über die vollständig erhaltenen Hand- und Fnsswurzeln der grösseren

Tbiere. Unter den Tausenden von Knochen ist nicht ein einziger, welcher Spuren der Ab-

rollung durch Fortschwemmen an sich trüge; alle Ränder und Leisten sind ebenso scliarf, wie an

frisch präparirten Knochen. Verletzungen sind nur durch gewaltsames Zerbrechen oder Zer-

schlagen (bei einigen wenigen durch Zcrbeiasen) entstanden.

>) Ebenso kann ich über üaa etwaige Vorkommen von Thierreaten in den tiefsten Schichten
,
welche von

einem grauen Thone gebildet werden, keine sichere Auskunft geben. Es wäre daher eine zusammenhängende

Ausgrabung von den höchsten bis in die tiefsten Schichten hinab sehr wünschenswerte. Nach den Aussagen

der Arbeiter kommet! Knochen in den letzteren nicht vor. Vergl. unten S. 23.

S) Pie bei (t beobachtete, in der Skizze etwas crass dargestellte Thontcbicbt spricht nicht dagegen; denn

auch hei « fand ich solche thonige Ewisclienlngeo.

Archiv ror Anthropologie. Bd. ZI. 2
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Ich habe schon in den einleitenden Bemerkungen hervorgehoben» dass die Knochen eines

Individuums oft auf einem verhältnissmässig kleinen Raum bei einander lagen» meistens allerdings

ohne die natürliche Ordnung, mehrfach aber auch noch im ursprünglichen Zusammenhänge. Dieses

gilt für die grossen Thiere ebenso gut, wie fär die kleinen. Für Pferd und Rennthier habe ich

oben Bd. X, S. 368 schon Beispiele angeführt- Hier lasse ich noch einige andere folgen. So fand »ich

der jugendliche Rhinoceros- Unterkiefer unmittelbar neben dem zugehörigen Oberkiefer. Von dem

anderen im ZahnWechsel begriffenen Rhinoceros fand ich Scaphoid, Tra]>ezoid und Trapczium der

rechten Handwurzel nahe bei einander, ebenso wie die drei Metacarpi des linken VorderfusBCB.

Von der einen Hyäne fand ich nahe bei dem Schädel den zugehörigen Epistropheus, viele Rücken-

wirbel, die beiden Ulnae, die meisten Metatann, den einen Astragalus, zwei zusammengehörige

Handwurzelknochen (Carpale III u. IV), mehrere zusammengehörige Phalangen etc. In der Nähe

de» einen Wolfssehädcls, dessen Gebiss fest geschlossen ist, lagen Atlas und Epistropheus desselben

Thieres.

In unmittelbarer Nähe des einen Alactaga-Schädels fand ich die zugehörigen Untorkiefer-

hälften; die Alactaga- oder Spermophilus-Fcmora lagen in einigen Fällen paarweise zusammen etc.

Kurzum es ist an ein Zusammenschwemmen der Knochen auf »ecundärer Lagerstätte absolut nicht

zu denken.

In einem Aufsatze von J. Zeiger über „Frankens Ureinwohner und die Höhlen im

Dolomite des fränkisch-pfälzischen Juragebirges“, welchen jüngst die Giei in ihrem

7. u. 8. Hefte brachte, wird behauptet, dass die im Lös» gefundenen Knochen durchweg sehr

schlecht erhalten seien und keinenfall» von Thieren herrührten, welche in der Nähe des jetzigen

Fundortes gelebt hätten; jene Knochen seien vielmehr von ihrer primären Lagerstätte aus dem

fernen Süden und Sihloeten herbeigeschwemmt Ich weis» nicht, an welchen Fundorten Herr

Zeiger seine Beobachtungen gesammelt hat, nur so viel kann ich sagen, das» dieselben mit den

Verhältnissen der Fundorte Thiede und Westeregeln in directem Widerspruche stehen. Wenn

übrigens seine Beobachtungen in jener Beziehung ebenso gründlich sind, wie die von ihm eben-

daselbst vorgetragenen Ansichten übet die technischen Fertigkeiten des „Diluviulmenscheu“

(welcher schon glatt durchbohrte und polirte Steinäxte hergestellt, Töpfe auf der Drehscheibe ge-

formt, und wer weisa was sonst noch verstanden haben soll), so wird man kein grosses Gewicht

darauf zu legen haben.

Wenn nun weder im Niveau ein Unterschied, noch ein nachträgliches Zusammenschwemmen

der fossilen Knochen bei Westeregeln angenommen werden kann, so bliebe doch allenfalls noch

die Möglichkeit übrig, dass die höhlengrabenden Nager in den schon fertigen I«ÖR»nblagcrunge»

gehaust und darin ihren Tod gefunden hätten, dass also auf diese Weise die Knochen von Thieren

einer jüngeren Periode zwischen die schon längst abgelagerten Reste au» einer älteren Periode

gerathen wären 1
). Aber auch diene Annahme steht mit den von mir beobachteten Fund Verhält-

nissen in Widerspruch. Denn erstens lagen die Knochen der Springmäuse, Ziesel, Pfeifhasen,

Lemminge, Arvicolen viel tiefer (10 bis 24 Fuss), als die tiefsten Höhlen dieser Thiere zu sein

pflegen. (Nur der Bobac geht etwa bis 16 Fuss tief hinunter.) Zweitens erscheint das Terrain

*1 Vergl. meine diesbezüglichen Bemerkungen in der Giebel' sehen Zeitechr. 1876, Jannarh. 8. 15 ff. und
Ovtoberh. 8. 212,
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wegen der vielen und grosaen Gypsfelsco, welche in dem Löbb emporragen
, als Wohn platz fiir die

meisten jener grabenden Nager wenig geeignet, wenn auch der Löss selbst zur Anlage von Erd-

höhlen ein gutes Material abgeben würde. Drittens habe ich gerade die Nagerreste durchweg sehr

bunt durch einander gewürfelt, niemals aber ein vollständiges Skelet gefunden, was doch wohl der

Fall sein müsste, wenn die betreffenden Thiere in ihren Höhlen umgekommen und verschüttet

wären ,
). Viertens hat man auch an anderen Fundorten, z. B. bei Quedlinburg, Gera, NuBsdorf,

Steeten, in Belgien und England, dieselben Nager oder doch einzelne Species derselben in Gesell-

schaft der sogenannten Diluvialthiere (Rhinoc. tichorhinus, Eleph. primigenius, Hyaena spelaea etc.)

gefunden; es ist also kein Grund vorhanden, bei Westeregeln diese VergesclLscliaftung auffallend

zu finden. Fünftens würde, wenn man für die grabenden Nager ein nachträgliches Einwühlen zu-

geben wollte, noch erklärt werden müssen, wie diu sehr zahlreichen Fledermaus- und Vogelknochen,

sowie die HasenreBte mitten zwischen die vorher genannten Nagerreste gekommen sind. June

zeigten sich in ganz derselben Weise abgelagert, wie diese; sie müssen also auch sämmtlich auf

dieselbe Weise und zu gleicher Zeit an ihren jetzigen Fundort gekommen sein; was von den einen

gilt, muss man auch von den anderen annehmen, zumal da der Grad der Fossilität bei allen ganz

gleichartig ist.

Ich halte mich daher für berechtigt, die sämmtlichen von mir selbst in einer Tiefe

von 10 bis etwa 24 Fuss gefundenen Knochen als auf primärer Lagerstätte lie-

gend anzu sehen und anzunehmen, dass die Thiere, welchen jene Knochen angehören,

in einer und derselben geologischen Periode gelebt haben*). Dabei bleibt übrigens

die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass zeitweise gewisse Arten in der Umgegend unseres

Fundortes vorgeherrscht haben. Denn dass die Ablagerungen von Wenterugeln nicht

mit einem Male entstanden sind, sondern während einer längeren Periode durch regel-

mässige Hoch wasser fluthen (unter Mitwirkung von Flugsand?) sich gebildet haben, ist

wohl als sicher anzunehmen. Und in dieser langen Zeit mag die Umgegend unseres Fundortes

allerdings einer allmäligen Veränderung in fatalistischer Hinsicht unterworfen gewesen sein.

Dass die Thiere, deren fossile Reste ich nachwcisen kann, in der Gegend von WesteregeLn

wirklich golcbt haben, scheint mir aus den oben gegebenen Bemerkungen überden vorzüg-

lichen Erhaltungszustand und die Zusammengehörigkeit der Skclettkeile mit völliger Sicherheit

hervorzugehen. Auf welche Weise die zahlreichen Reste von so vielen Thierarten auf einem so

kleinen Raume zusammengefuhrt wurden, das ist freilich nicht so sicher zu sagen. Ich glaube auf

Grund der bei meinen Ausgrabungen gesammelten Einzelbeobachtungen annehinen zu dürfen, dass

versohiedeneUrsachen zusammengewirkt haben, um diese fossilen Knocbenlage

r

zu bilden 1
). Zum Theil mögen die Thierleichen durch die Hochwasser in der Richtung vom

1
) Da die Zähne in vielen Kiefern ausgefallen, die Epiphysen von vialeu Knochen der Nager abgelüel *iud,

*o scheinen auch die Nagerreete meistens offen dagelegen zu haben and den atmosphärischen EinAüwien aus-

gfaatzt gewesen zu sein, ehe sie vom Wasser und Wind mit Lehm und Sand bedeckt wurden. — Ganz anders

fand sich das oben (Bd. X, 8.391) erwähnte Hamsterskelet in den obersten Schichten; das betreffende Thier war

offent>ar in seiner Höhle gestorben
,
und in Folge dessen lagen sämmtliche Knochen bei einander. Auf diese

Weise können die echt fossilen Knochen an unserer Fundstätte nicht zur Ablagerung gekommen sein.

*) Bei genauerem Zusehen wird man wohl auch noch an vielen anderen Punkten Mitteleuropas eine quater-

näre Fauna von derselben Zusammensetzung, wie bei Westeregelu, au fänden, zumal in den Gebieten, welche den

Nordrand des deutschen Mittelgebirges und der Karpathen umsäumen.

*) Vergl. meine Bemerkungen tu der Giebel'schen Zeitachr. 1B78, Oct. 8. 186 ff.

2 *
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Harze her angeschwemtnt »ein, znm Theil aber sind die Knochen durch Raubthiere (besonder» auch

Raubvögel) und den Menschen an Ort und Stelle gebracht, so dass sie längere Zeit erst unter

freiem Himmel lagen und einer natürlichen Maceration ausgesetzt waren, ehe sie gelegentlich nach

starken Regengüssen oder bei Hochwasser von Sand und Lehm bedeckt wurden.

Wenn man sich die jetzt von quaternären Ablagerungen verhüllten Gypsfelscn als eine in

der Vorzeit frei stehende und wegen der flachen Umgebung weithin sichtbare Felsen-

gruppc vorstellt, so kann man nicht daran zweifeln, dass dieselbe eine grosse Anziehungskraft

auf Menschen und Tbiere ausüben musste. Die überhängenden Gypsfelsen boten den umher-

streifenden Jägern Schutz gegen Sonne, Regen und Wind; hier zündeten sie ihr Feuer an, um das

Wildpret am Spielte zu rösten, hier liessen sie die Knochen nach ihrem Abzüge zurück. Vielleicht

auch bot sich den Jägern hier zwischen den salzhaltigen Gypsfelsen die günstige Gelegenheit, die

zum Salzlecken kommenden grossen Pflanzenfresser auf dem Anstande zu belauern und zu tödten.

Nicht minder mochten unsere Gypsfelsen von den einzeln in die steppenartige Landschaft

hineinstreifenden, grossen Raubthiereii aufgesucht werden 1
). Besonders aber dürften Raubvögel

(Bussarde, Eulen u. a. *) hier ihre Horste gehabt haben. Die Reste der kleineren Nager, der

Fledermäuse, der kleineren Vögel und der Frösche machten mir zum grossen Theil den Eindruck,

als ob sie von den auf den Gypsfelsen verzehrten Mahlzeiten der Raubvögel herrührten; dabei

mögen die grösseren Knochen der hinteren Extremitäten, z. B. die der Springmäuse, von vorn

herein bei Seite geworfen sein, die meisten anderen aber wurden verschlungen und kamen mit

den sogenannten Gewöllen wieder an das Tageslicht.

Ich habe einige wenige Arvicola- und Vogelknöchelchen an Herrn Prof. Jap. Steenstrup in

Kopenhagen geschickt, mit der Bitte, sie auf die Corrosionserscheinungen zu untersuchen, welche

er an den Knochen aus Eulengewöllen beobachtet hat. Derselbe war so freundlich, mir mitzu-

theilen, dass er keine sichern Spuren der betreffenden CorrosionBerscheinnngen beobachtet

habe, es sei also sehr zweifelhaft, ob jene Nagerknochen aus Eulengewöllen herrühren.

Ich habe mich seitdem bemüht, eigene Beobachtungen in dieser Richtung anzustellen, indem

ich zahlreiche Gewölle von Eulen und anderen Raubvögeln gesammelt und die eingeschlossenen

Knöchelchen untersucht habe. Ich muss aber gesteheu, dass ich mich bisher vergebens nach den

auffälligen Corrosionserscheinungcn umgesehen habe, welche Steenstrup (Vidensk. Meddels.

naturhist. Forening i Kjöbenhavn, 1872, Tab. IV) durch seine schönen Abbildungen zur Anschauung

gebracht hat. In den von mir untersuchten Gewöllen waren allerdings die Knochen durchweg

von den Haaren der verzehrten Mäuse etc. cingchüllt und dadurch vor der corrodirenden Berüh-

rung der Magenwunde fast vollständig geschützt. Vergl. Steenstrup, a.a. O.S.221. Auch mag es

einen Unterschied machen, ob ein Raubvogel reichliche Nahrung geniesst und die Knöchelchen

nnd Härchen in Form von Gewöllen bald herauswirft, oder ob er knapp lebt und die Knöchelchen

- längere Zeit im Magen behält.

Nach meinen Vergleichungen können die kleinen Nagerknochen etc. von Westeregeln, zumal

die bei y gefundenen, sehr wohl aus Raubvogelgewöllen herrühren; denn sie zeigen vielfach den-

*) Rad de, a. a. O. 8. 102 «apt, dass der Tiger im Amur-Lande allnächtlich die natürlichen Balzauswitte-

rungen aufsuche, um hier das zum Balzlecken kommende Roth wild zu überfallen.

*) Auch der vereinzelte Geyer, den Germar nachgewieBen hat, gehört hierher.
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selben Erhaltungszustand
,
wie die von mir in Gewöllen beobachteten rccenten Knöchelchen. Die

letzteren sind oft so wohl erhalten , dass sie nicht die Spur einer Verletzung zeigen, dass z. B. die

Unterkiefer der kleinen Schädel oft noch in ihrer natürlichen Lage sich befinden
;
nur die Backen-

zähnchen sind vielfach ausgefallen
,
die Nasenbeine und die hinteren Schadeltheile oft abgelöst, die

Epiphysen häufig abgetrennt, gerade bo, wie dieses bei meinen Westeregeler Nager-, Fledermaus-,

Froschresten zum Theil der Fall ist Ich bin daher geneigt, die Ansammlung dieser kleinen Thier-

reste an gewissen Stellen der Westcregeler Ablagerungen auf die Raubvögel zurückzuführen, welche

in der Quaternärzeit in den Höhlungen und Spalten der damals frei emporragenden Gypsfelsen nisteten.

Denken wir uns, dass die damalige Landschaft eine Steppe bildete, was, wie wir

zeigen werden, sehr wahrscheinlich ist, so hatten die Raubvögel weit und breit gar keinen anderen

Punkt für ihren Horst, als eben unsere Gypsfelsen. Von hier aus ubersahen sie leicht die fache,

offene Gegend, welche von zahlreichen Nagern, Schwalben, Fröschen etc. belebt wurde. Diese

kleinen Thiere bildeten die Hauptbeute der Raubvögel; letztere schleppten die Opfer ihrer Raub-

lust meistens nach den nahe gelegenen Gypsfolscn, um sie hier mit Gemächlichkeit zu verzehren

oder um ihre Jungen damit zu nähren. Neben den Nestern und in der Nähe ihrer Lieblingsplätze

(wie sie jeder Raubvogel hat) häuften sich die Abfalle der Mahlzeiten, sowie die ausgeworfenen

Gewölle. Dass die Raubvögel die letzteren vorzugsweise an bestimmten Lieblingspunkten aus-

werfen, habe ich oft beobachtet. So fand ich einst beim Ersteigen eines Felsens im Harze eine

napfformige Höhlung mit etwa 100 Gewöllen angefiillt; ebenso zahlreich fand ich dieselben in der

weiten Höhlung, welche ich beim Ersteigen einer alten Buche am Vorderende eines abgestorbenen

Zweiges entdeckte.

Die Tag-Raubvögel werden sich vorzugsweise an die Ziesel, Feldmäuse und Frösche, die Eulen au

die nächtlich lebenden Springmäuse, Pfeifhasen und an die Fledermäuse gehalten haben 1
). Auch

die kleineren Vögel sind ihnen wohl vielfach zur Beute geworden.

Diese Erklärungsweise stimmt am besten mit den von mir beobachteten Ablagerung* verhfdt-

nissen. Auf diese Weise erklärt sich das massenhafte Vorkommen der fossilen Knöchelchen an

gewissen, lokal beschränkten Punkten, ferner die Zusammengehörigkeit vieler Skelettheile be-

stimmter Individuen, ohne dass doch sämmtliche Skelettheile bei einander zu finden sind, end-

lich die kleinen Verletzungen gewisser Skelettheile bei der sonst so vorzüglichen Erhaltung.

Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass manche Exemplare auch der kleineren Species

durch Anschwemmung an den Fundort gekommen, oder dass sic bei Hochwasser aus den

benachbarten Gefilden nach den Gypsfelsen geflüchtet and hier bei andauernder Ueberschwcmmung

durch Hunger zu Grunde gegangen sind. Aber die grössere Masse der Knöchelchen ist nach

meiner jetzigen Ueberzeugung durch Raubvögel zwischen die Gypsfelsen gebracht*); hier haben

J) Pie Pfeifhaiien sind besonders nach Sonnenuntergang in Thätigkeit. Pass die Eulen auch Fledurmänite

verzehren, habe ich aus mehreren Gewöllen ersehen.

*) Pass etwa auch der Mensch die kleinen Nager zu seiner Nahrung benutzt und ihre Knochen

zwischen die Gypsfelsen gebracht haben sollte, ist mir wenig wahrscheinlich; ich möchte es höchstens hin-

sichtlich des Bobaks, der Ziesel und Springmäuse für möglich halten. Pupont glaubt, dass die belgischen
Troglody ten auch Lemminge und Feldmäuse in grosserZahl verzehrt hätten. (Dupont, .I/homme“ etc. 8. 183.)

Nach meinem Urtheil könnte das nur für die Zeiten grosser Hungersnoth angenommen werden; in diesem Falle

»ber dürfen wir an eine Erhaltung der. Schädelchon und Knöchelchen gar nicht denken, dieselben sind dann

sicherlich von den kräftigen Zähnen der Troglodyten zermalmt worden. Pie in den belgischen Höhlen gefunde-

nen
,
wohlerhaltenen Loimniiigarest« etc. können hIbo kaum durch den Menschen dorthin gebracht sein.
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sie eine Zeit lang unter freiem Himmel gelegen und sind dann in Folge der regelmässig wieder-

kehrenden Ueberschwemm ungen (durch die Bode), zumTheil auch wohl direct durch Wolkenbrüche

und Saudstürme mit lehmigen, resp. sandigen Maasen überdeckt Jedenfalls haben die betreffenden

Thiere, von denen die von mir ausgegrabenen Knochen herrühren,, in der näheren und weiteren

Umgegend des jetzigen Fundortes sich kurz vor ihrem Tode aufgehalten.

Ob gerade alle durch Knochenreste vertretene Thiere als ständige Bewohner der Qegend

von Westeregeln zu betrachten sind, erscheint mir Nchr zweifelhaft Manche von ihnen sind offen-

bar nur vorübergehende Gäste, deren Heimath entweder im Waldgebirge des Harzes, oder noch

weiter entfernt lag. Wir werden dieses in dem folgenden Abschnitte naher erörtern.

Hauptoharakter der Fauna.

Den Hauptcharakter einer Fauna wird mau bestimmen müssen nach denjenigen Thieren, welche

mit den natürlichen Verhältnissen ihres Wohngebietes (Klima, Bodenbeschaffenheit, Vegetation) am

engsten verwachsen sind, welche also den ständigeu Kern der Bevölkerung ausmachen. Wir

werden demgemäss, abgesehen von den Mollusken und Amphibien, hauptsächlich die Säugethiere

ins Auge zu fassen haben. Denn die Vögel sind weniger charakteristisch für die Fauna eines be-

stimmten, enger umgrenzten Gebietes , weil sie durch ihr Flugvermögen und ihre Wanderlust ver-

anlasst werden, sich weithin auszubreiten.

Unter den Säugethicren aber finden sich auch wieder manche, welche weniger charakteristisch

sind, weil sie entweder wegen einer besonderen Accommodationsfahigkeit unter wesentlich ver-

schiedenen Verhältnissen leben können und somit einen mehr kosmopolitischen Charakter haben,

oder weil sie in Folge ihrer Gewohnheit, weite Wanderungen und Streifzüge zu unternehmen, an

Punktcu gefunden werden können, welche von ihrer eigentlichen Heimath weit entfernt liegen.

Wenn wir nun die quaternäre Fauna von Westeregelo nach diesen Gesichtspunkten betrach-

ten und Bpeciell die Säugethiere ins Auge fassen, so werden wir dieselben in folgender Weise

grnppiren können:

I. Ständige Bewohner der nächsten Umgegend.

1. Arotomys bobac.

2. SpcrmophiluB ultaicus.

3. „ guttatus.

4. Alactaga jaculus.

5. Arvicola amphibius.

6. „ ratticeps.

7. * gregalis.

8. „ arvalis *).

9. Lepns (tiimdus?).

10. Lagomys pusillus.

11. Plecotus auritus.

12. Vespertilio murinus.

13. „ Daubentonii.

14. „ dasyeneme.

15. Vesp. sp.

16. Sorex (vulgaris?).

17. Meies toxus.

18. Foetorius vulgaris.

den

') Nach Vergleichung neuen recenten Materials scheinen mir auch Arv. oeconomus und Arv. alliariua unter

Wühlm&UAresteu vertreten zu sein.
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IX. Bewohner d

19. Canis lupus.

20. Urans ap. (?).

21. Equns cabaJlue.

22. Boa ap.

r weiteren Umgegend.

23. Die Antilope- oder Ovis-Art

24. Rhinoceros tichorhinus.

25. w Merki.

26. Elephas primigeniua.

III. Sommergäste aus dem Süden.

27. Felis spelaea.

28. Hyaena spelaea.

IV. Wintergäste aus dem Norden.

29. Cervus tarandus.

30. Myodes lemtnus.

31. Canis lagopus.

Dass die unter I aufgewühlten Arten den charakteristischen Stamm der Westeregeler Lokal-

fauna im engeren Sinne ausmachen, schliesse ich theils aus den heutigen Lebetisgewohnheiteu der

betreffenden Speciea, welche regelmässige, weitausgedehnte Wanderungen nicht zu unternehmen

pflegen, theils aus dem Umstande, dass die meisten derselben durch zahlreiche und zum grossen Theil

jugendliche Exemplare vertreten sind. Dazu kommen dann noch die oben besprochenen Ablage-

rnngsverhultniase.

Was die jugendlichen Exemplare anbetrifft, ho lasst sich, wenn man die Entwicklung

der entsprechenden recenten Thierarten genau kennt, mit grosser Wahrscheinlichkeit die Jahreszeit

bestimmen, in welcher dieselben einst ihren Tod gefunden haben müssen. Dieses ist durchaus

nicht unwichtig, weil sich daraus wieder interessante Schlüsse über die ehemaligen Lebensverhält-

nisse der betreffenden Thierarteil ergeben. Besonders die schnell heran wachsenden kleinen

Nager erscheinen mir in dieser Hinsicht wichtig; bei ihnen findet die Entwicklung so gleich-

massig und innerhalb so bestimmter, wenig schwankender Zeitgranzen statt, dass man z. B. für

den Eintritt des Zahnwechsels bei gewissen Arten eine ganz bestimmte Zeitangabe machen kann.

So lässt sich auch bei den jungen Zieseln, deren ich mindestens 14 von Westeregeln nach-

weisen kann, aus dem LTnistandc, dass sie gerade im Zahnwechsel begriffen sind, mit völliger

Bestimmtheit nachweisen, dass dieselben in den Sommermonaten ihren Tod gefunden

haben müssen. Die jugendlichen Exemplare von Spermoph. guttatus, welche ich durch Herrn

Buse hak aus Czortkow erhalten habe, sind am 21. Juni getödtet, sie stehen dicht vor dem
Zahnwuchsei; einige juvenile Schädel des Sp. citillus aus Schlesien, welche Herr Prof. Hcnsel in

Proskau mir geschenkt hat, sind, gerade wie die fossilen Kiefer, mitten iin Zahnwechsel be-

griffen, die zugehörigen Thiere sind Anfang August getodtet worden. Es scheint also bei den

heutigen Zieseln der Zahnwechsel in die Monate Juli und August zu fallen, und es lässt sich nach

Analogie schliessen, dass die quaternären Ziesel ebenfalls in diesen Sommermonaten den Zahn-
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Wechsel absolvirt haben. Jedenfalls mnaslen eie vor Anfang des Herbstes damit fertig sein, ehe

der Winterschlaf begann 1
).

Ausser den zahlreichen jungen Zieseln, welche ohne allen Zweifel in der nächsten Umgebung

des Fundortes gelebt und entweder durch Raubvögel, oder durch plötzliches Hochwasser ihren

Tod gefunden haben, sind noch viel© andere jugendliche Vertreter der oben genannten Arten

hervorzuheben. So sind mehrere von den Sandspringem entschieden jung, ebenso der eine Pfeif-

hase, der eine Bos, das eine Hhinoceros, viele Arvicolen und Schwalben, mehrere Fledermäuse und

Pferde. Unter den letzteren befindet sich eins, dessen Milchgebiss noch gar keine Spur einer Usur

an sich trägt; dieses muss also sehr jung gestorben sein. Was die jugendlichen Schwalbenknochen

anbetrifft, so deuten sie nach dem UrtlieUe des Herrn Prof. Jap. Steen st rup ebenfalls auf sehr

junge Exemplare, welche ohne Zweifel im Sommer zu Tode gekommen sind.

Alle diese Thierarten müssen also in der Umgegend unseres Fundortes zu

II ause gewesen sein. Der Umstand, dass die meisten Individuen gerade in der Sommers-
zeit ihren Tod gefunden haben, kann nicht auffallend erscheinen; ist doch der Sommer die

Jahreszeit, welche die lebhafteste Bewegung in der Natur aufweist, wo der Kampf ums Dasein sieh

am energischsten geltend inacht, und somit das Lehen der schwächeren Geschöpfe am häufigsten

von Gefahren bedroht wird. Dieses gilt zumal von Steppenlandschaftei»; hier herrscht bis zum

gänzlichen Verdorren der Vegetation ein reges Leben in der Thierwelt, hier weiden die Antilopen-

rudel und die Pferdeheerden, hier huschen die Steppennager hin und her, indem sie entweder ihrer

Nahrung nachgehen, oder mit einander Bich im Spiel unterhalten, hier treiben sich auch zahlreiche

Raubvögel und carnivore Raubthiere umher, um die wehrlosen Pflanzenfresser zu überfallen. Im

Sommer wird die Steppe zuweilen von furchtbaren Gewitterregen und Hagelwettern heimgesuebt,

bei welchen Hunderte von Thieren getodtei und weggeschwemmt werden a
). Der Sommer wird

also hier mannigfache Spuren des Thierlebens zurücklaasen.

Im Winter dagegen liegt die Steppe unter einer dicken Schneedecke begraben, oder ihr Boden

starrt von Frost. Das Thierleben ist in ihr fa6t vollständig erloschen; die Steppennager haben sich

in ihre Höhlen zurückgezogen und halten ihren Winterschlaf, die grösseren Bewohner der Steppe

sind meist in andere Vegetationsgebiete fortgewandert, welche zur Fristung des Lebens geeigneter

sind. Wir können daher nicht erwarten, in einer Steppenlandschafl die Spuren winterlichen Thier-

lebens häufig anzutreffen.

Auch der Mensch wird im Winter für gewöhnlich die Steppe meiden, zumal so lange er dem

Ackerbau und einem sesshaften Leben fremd ist. Dagegen findet er hier im Sommer und itn An-

fänge des IlerbsteB meistens ein sehr ergiebiges Jagdgebiet, welches er daher alljährlich zu be-

suchen und durchstreifen pflegt.

Ganz ähnliche Verhältnisse scheinen während einer gewissen Periode der Vorzeit in der

Gegend von Westcregeln geherrscht zu haben. Denn da die unter I aufgeführten Säugethierarten

*) Zwei Ziesel, welche ich durch die Güte des k. k. Olierlieuteuant Dedekitid lebend aus den Passten von

Kecskemet erhallen, haben bereits Mitte September den ‘Winterschlaf begonnen.
a
) Zumal die jugendlichen Individuen werden (nicht nur in der Steppe, sondern überall) den Gefahren am

zahlreichsten erliegen, theila wegen ihrer Unvorsichtigkeit, Schwäche und Unbeholfenheit
,

theils wegen ihrer

Ueherzalil. Daraus erklärt sich das an den meisten quaternären Fundstätten bemerkbare Vorherrschen der

jugendlichen Exemplare, welches auch bei Westeregeln gar nicht zu verkennen ist.
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mit Sicherheit als gleichzeitige Bewohner der nächsten Umgebung unseres Fundortes zu be-

trachten sind, bo gestatten sie einen sicheren Schluss auf den Charakter der quaternären

Landschaft von Westeregeln. Derselbe muss unbedingt ein Bteppenartiger gewesen

sein; denn die meisten jener Species sind charakteristisch für die Fauna offener, steppenartiger

(legenden, sie können auf sumpfigem oder dicht bewaldetem Boden nicht gedeihen. Dahin

rechne ich vorzugsweise die Springmäuse, die Ziesel, den Bobao, den kleinen Pfeifhasen, die Mehr-

zahl der Arvicolen. Die anderen aufgeführten Arten kommen, wenn sie auch nicht gerade für die

Steppen charakteristisch sind, doch sehr häufig in denselben vor, so z. B. Ilase, Spitzmaus, dann

Iltis und Dachs (als Vertilger der Steppennager); endlich Bind auch die Fiedermänso in der

Steppe häufig, falls es daselbst nicht an zerklüfteten Felswänden fehlt, welche für dieselben als

Wohnorte geeignet sind. Vergl. meinen Aufsatz in der „Gaea“, 1877, S. 218 — 223.

Zu diesem Steppencharakter der Landschaft passen auch die meisten unter II angeführten

grösseren Thierarten, welche wir als ständige Bewohner der weiteren Umgegend
betrachten dürfen. Ein entschiedenes Steppenthier ist das wilde Pferd, sowie die (vielleicht zu

der Wostcregelor Fauna gehörige) Saiga-Antilope. Wölfe kommen zahlreich in den Steppen

vor. Die Rhinocorotcn und Kinder , wenn sie auch ihren Standort meistens in bewaldeten
,
feuch-

ten Districtcn haben, betreten doch gern das offene Steppenland, um sich an der zeitweise sehr

üppigen Vegetation zu müsten. Dagegen haben wir Bär und Elephant wesentlich als Waldthiere

anzusehen, welche nur ganz vorübergehend in die Steppe hineinstreifen. Ihre Reste sind aber bei

Westcregeln so selten und vereinzelt, dass »io für die Charakterisirung der Fauna gar nicht in Be-

tracht kommen können. Ich selbst kann von Ursus nichts nachweiaen, von Elcphas nur den oben

besprochenen jugendlichen Stosszahn. Vergl. Bd. X, S. 378. 397.

Das Vorherrachen der charakteristischen Steppenthicre nach Arten und Individuen ist für die

Westerageler Fauna ebenso bezeichnend, wio das Zurücktreten oder gänzliche Fehlen

charakteristischer Wald- oder Sumpfthiere. Ich habe in den von mir durchsuchten

Schichten keine Spur von Sciurus, Ptcromys, Tamias, Myoxus, Mus sylvaticus, Cervus elaphus,

Cerv. capreolus, Felis lynx, Felis catus, Gulo borealis, Ursus, oder etwa von Castor über, Lutra

und anderen für Wald-, resp. Sumpfgegenden charakteristischen Säugcthicrcn gefunden. Die von

mir nachgewiesene Fauna erscheint daher als eine durchaus einheitliche, was man keineswegs von

allen aus der Quaternärzeit nachgewiesenen Faunen sagen kann l
).

Wenn man die auf Thiergeographie bezüglichen Arbeiten von Andr. Wagner, L. K.

Schmarda, A. R. Wallace nachschlägt, so kann man nicht im Zweifel bleiben, welcher recenten

Fauna die quaternäre Fauna von Westeregeln am meisten entspricht. Es ist dieses ohne allen

Zweifel die Fauna von Süd weslsibirien, zumal die der dortigen Steppen, wie jeder ohne

Mühe erkennen wird, der die von mir für WeBteregoln aufgestellte Liste von Säugethieren mit den

in jenen Werken gegebenen Listen und Angaben vergleicht’), wobei natürlich von den nusge-

storbenen Arten abgesehen wird.

*) Mau vergleiche z. B. die Faunen der Höhlen von Dinant sur Menne bei Dnpont a. h. 0.; hier sind

charakteristische Wald- und Feidthiere bunt durch einander gewürfelt.

Vergl. Andr. Wagner, d. geogr. Verbreitung d. S&ugeth. (Abb. d. baieriach. Akad. d. Wwsensch. 1848),

8. 61 ff. 8. 84 ff. — Schmarda, d. geogr. Verbreitung d. Thier*, Wien 1853, S. 236 ff. S. 400 f. — Wallace,
d. geogr. Verbreitung d. Thier«, über*, von Meyer, Tireeden 1876, I. 8. 257 ff.

Archiv für Anthropologie. Bd. XL 3
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Auch die meisten Vogelspecie«, soweit sie sicher bestimmt sind, stehen mit dem Steppen*

charaktcr der Landschaft in keinem Widerspruche. Die grosse Trappe ist ein entschiedener

Steppenvogel, Lerchen lieben das offene Feld, Schwalben nisten zahlreich in der Steppe, wenn sie

geeignete Brutplätze an Felswänden vorfinden. Tetrao tetrix ist freilich ein Waldvogel, doch ist die

Bestimmung, wie ich oben erwähnt habe, noch nicht absolut sicher; übrigens lagen die betreffenden

Knochen (bei y) ziemlich weit nach oben.

Ente und liecht beweisen, dass ein Fluss oder sonstiges Gewässer nicht allzuweit von unserem

Fundorte entfernt war. Lachmann hat in seiner „PhyBiographie des Herzogthums Braunschweig

und des Harz-Gebirges“, Braunschw. 1852, II. Thn S. 77 die Hypothese au (gestellt, cs habe „in der

Postdiluvialzeit zwischen Hornburg, Seinstedt und Tempelhof westlich, zwischen Cochstedt und

Stassfurtli östlich ein geschlossener, ca. 14 Meilen langer Binnensee existirt, welcher durch die Sen-

kung zwischen dem Fallsteine und dem Huy (dem gegenwärtigen Hesse-Aue-Thale) und der

zwischen dem Huy und llakcl (dem gegenwärtigen Bodcthalc) mit dem grossen, an 12 Meilen

langen, und 2 bis 3 Meilen breiten Binnensee am Nordrande des Harzes (von Goslar bis Sandera-

lcben) in Verbindung Stand.“ Durch diese Annahme wird auch unsere Fundstelle berührt; denn

der Westeregeler Gypshügel liegt ungefähr an der Nordostecke des von Lach mann angenom-

menen, vorhistorischen Binnensees,

Auf Grund meiner Beobachtungen muss ich annehmen ,
dass dieser Binnensee

,
falls er über-

haupt existirt hat (was noch genauer untersucht werden müsste), in derjenigen Periode schon ab-

geflossen war, in welcher die von mir untersuchten Ablagerungen sich bildeten. Vielleicht existirte

jener See am Ende der Glaci&lzeit und liess auf seinem Grunde die thonigen Ablagerungen zurück,

welche ich in der Tiefe des Gypsbruches (ca. 30 bis 35 Fuss tief) beobachtet habe.

Hinsichtlich der Fauna bemerke ich noch, dass auch die zahlreichen Grasfröschc (Kana

temporaria) und Kröten (Bufo) für den Steppencharakter der ehemaligen Landschaft sprechen;

auch Uyla würde dazu passen. Vergl. Schmarda, a. a. O. S. 401.

Die Mollusken gehören solchen Arten an, welche eine sehr weite Verbreitung haben, sie

sind also wenig charakteristisch; doch hebe ich hervor, dass keine darunter ist, welche etwa gegen

unsere Annahme spräche.

Eh bleibt jetzt nur noch übrig zu erklären, in welchem Verhältnisse die oben unter III und IV

genannten Säugethierarten zu der Westeregeler Fauna stehen.

Ich habe Felis spelaea und Hyaenaspelaea als Sommergäste aus dem Süden be-

zeichnet, weil ich der Meinung .bin, dass diese grossen Kaubthicre nur in der warmen Jahreszeit bis

Westeregeln nordwärts streiften; doch braucht man nicht anzunehmen, dass dieselben ihren Stand-

ort sehr weit südlich hatten. Herr Prof. Liebe hat die Lindenthaler Höhle bei Gera als einen

Hyänenhorsl nacligewiesen ; wir brauchen also den Standort der Hyänen, deren Koste wir bei

Westeregeln finden, nicht weiter nach Süden zu verlegen. Uebrigens bemerke ich noch, dass die

Hyänen nicht ausschliesslich Kaubthicre des Waldes sind, sondern auch häuflg in Steppen Vor-

kommen, zumal wenn es in denselben nicht an Felsenklüften fehlt, in welchen sie ihre Beute ver-

zehren oder ihre Zuflucht finden können. Sie passen also recht gut in die quaternäre Landschaft

von Westeregeln hinein. Vergl. Brehm, 111. Thier!. 2. Aufl. II, S. 4 u. 9.

Dagegen wird sich Felis spelaea nur sehr selten dort gezeigt haben, etwa als Verfolger der

grösseren Pflanzenfresser. Da ich selbst keine Spuren von diesem gewaltigen llaubthierc gefunden
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habe, sondern sein Vorkommen bei Westeregeln nur aus einer kurzen Notiz ßiebel’s kenne, so

würde erst noch näher oonstatirt werden müssen, ob die betreffenden Reste genau aus denselben

Schichten stammen, wie die von mir gefundenen. Ich zweifele nicht daran; denn die Reste von

Felis rpolaea zwischen denen der sonstigen Fauna von Westeregeln haben nichts Auffallenderes an

sich, als das heutige Vorkommen des Tigers in Südsibirien, wo er zuweilen sogar im Dccember

noch angetroffen wird '). Der eigentliche Standort der bei Westeregeln gefundenen Exemplare

von Felis spelaea lag wohl in den bewaldeten Gebirgen Süddeutschlands
; denn hier sind mehrfach

schon ReBte von jugendlichen Exemplaren mit Milchgebiss zum Vorschein gekommen , ein Beweis,

dass sie hier zu Hause waren.

Während Löwe und Hyäne wesentlich als Sommergäste der quaternären Landschaft von

Westeregeln zu betrachten sein werden, dürfen wir die unter IV aufgeführten drei Säugcthier-

species wohl als Herbst-, resp. Wintergäste betrachten. Es ist dieses eine kleine Gruppe von

nordischem Charakter: Rennthier, Lemming, Eisfuchs. Es sind aber zugleich

solche Thiere, welohe beim Herannahen des Winters regelmässige Wanderungen nach

Süden vorzunehmen pflegen. Der obische Lemming geht noch heutzutage anf seinen Wander-

zfigen bis in die nördlichen Districte der südwestsibirischen Steppen hinein, und ihm folgt regel-

mässig einer seiner Hauptfeinde, der Eisfuchs*); beide vermeiden überhaupt den Wald.

Ebenso geht das Rennthier im östlichen Russland ,
sowie in Sibirien weit nach Süden und

betritt nicht selten die Steppen. Das Rennthier ist überhaupt kein eigentlicher Waldhirsch, wie

Cerv. elaphus, sondern zieht sich nur vorübergehend in die Wälder zurüok. Es kann uns also

durchaus nicht in Verwunderung versetzen , wenn wir dasselbe in einigen Exemplaren zwischen

der sonstigen Fauna von Wosteregeln vertreten finden. Freilich könnte Jemand aus dem Um-

stande, dass neben zwei erwachsenen Rennthieren auch zwei jugendliche Individuen zum

Vorschein gekommen sind, den Schluss ziehen, dass diese Rennthierc nicht durch Wanderungen in

die Gegend von Westcregeln geführt wären, sondern in der nächsten Umgebung gelebt hätten.

Dieser Schluss möchte jedoch nicht ohne Weiteres richtig sein; denn was von den sich rasch ent-

wickelnden Nagern gilt, lässt sich nicht direct auf die langsam heranwachsenden grossen Pflanzen-

fresser anwenden. Wenn ich nach den Gebissverhältnissen von Cervus elaphus einen Schluss

auf diejenigen von Cervus tarandus ziehen darf, so ist das eine der von mir gefundenen

jugendlichen Rennthicre, dessen Milchgebiss raässig angekaut ist, etwa >/i Jahr alt, das andere,

dessen Milchgebiss fast verbraucht ist und dicht vor dem Zahnwechsel steht, mag 1 */s Jahr alt ge-

wesen sein. Wenn wir nun annehmen, dass diese Thiere im Monat Mai (der Wurfzeit der heutigen

Rennthierc) geworfen sind, so könnten sie sehr wohl im Herbst nach Süden gezogen sein und auf

dieser Wanderung durch die vorgeschichtlichen Steppenjäger oder durch Raubthiere oder endlich

durch physische Verhältnisse (Mangel an Nahrung in Folge starken Schncefalls und gleichzeitig

eingetretenen FroBtwettera) ihren Tod gefunden haben *).

>) Radde, a. a. 0. 8. 100 ff.

*) Das« di« Lemminge und der Eisftichi nicht bei Westeregeln einheimisch waren, dafür scheint such der

Umstand zu «prechen, das« die bisher von mir gefundenen Exemplare die«er Arten nämmtlicb im erwachsenen

Alter stehen. Auch da* kleinete Exemplar unter den Lemmingen zeigt die echarfen Formen de* Altere.

*) Man vergleiche die Angaben über die Wanderungen der elbiriaohen Rennthiere in

Brehm'i Ulu«tr. Thierleben, *. Aufl. in, 8. 1*1. Danach könnten die europäischen Benolhiere in der Post-

glaeinlxeit, in welcher dea Gebiet der jetzigen Nordsee wahrscheinlich zum Festlands gehörte, sehr wohl den

8 »
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Dr. Al fr. Nehring,

Auf Grund obiger Betrachtungen dürfen wir annehmen, dass während eines gewissen längeren

Abschnittes der Quaternftrzeit in der Gegend von Westeregeln eine Fauna lebte, welche sich in

jeder Beziehung mit der heutigen Fauna der südwcstsibirischeu Steppen vergleichen lusst lind fast

vollständig mit dieser identisch ist, wenn wir von den ausgestorbenen Arten absehen. Dass aber

auch Mammuth, büschelhaariges Nashorn und Höhlenhyäne früher der südwestsibirischen Fauna

nicht fremd gewesen sind, ist bekannt. Vergl. Brandt, über die altaischen Höhlen a. a. O.

S. 367, 420, 424 und zoogeogr. u. palaeont. Beitr. S. 252 ff.

Man braucht nur die ausgezeichneten Reisewerkc von v. Middendorff, L. v. Sch renk,

G. Rad de über die Thierwclt des heutigen Südsibiriens zu lesen, um sich von der merkwürdigen

Uebcreinstimmung der südsibirischen (speciell südwestsibirischcn) Fauna mit der quaternären

Fauna von Westeregeln zu überzeugen und zu der Ansicht zu gelangen, dass unsere Gegend einst

ähnliche Lebensbedingungcn für die Thierwelt dargeboten liaben muss, wie das heutige Süd-

sibirien. Auch das llineinspiclen von nordischen und südlichen Formen in die ständige Fauna ist

ein Punkt, in welchem die Westeregeler Fauna mit der südsibirischen übcreinstimiut.

Allgemeine Sohlussbetrachtungen.

Da mir der Raum mangelt, und es über die Zwecke des anthropologischen Archivs hinaus-

gehen würde, die Untersuchungen, welche ich in den quaternären Ablagerungen von Thiede und

Westeregeln angestellt habe, in faunistischer, geologischer und geographischer Beziehung voll-

ständig auszubeuten, so beschränke ich mich darauf, die Hauptresultate kurz anzudeuten.

1. Fau nistische Betrachtungen. Wenngleich die Quaternar-Fauna von Westeregeln

hinsichtlich des Ilervortretens der Fledermäuse und Nager bisher einzig dasteht, so fehlt es doch

auch in Bezug auf diese kleinere Fauna nicht an Berührungspunkten mit anderen Fundorten. Aus

der nächsten Umgegend bietet sich zum Vergleich die Fauna des Se veckenberges bei

Quedlinburg, welche nicht nur die gewöhnlichen sogenannten Diluvialthiere, wie llyacnn

apelaea, Rhinoceros lichorhinus etc*, sondern auch Spermophilus priscus (= superciliosus= altaicus

ree.), Myodes lemmus und Myodea torquatus geliefert hat. Quedlinburg steht wieder durch Myodes

lcmmuB und Myodes torquatus im Zusammenhänge mit Thiede, dieses durch Myodes torquatus,

Arvicola gregalis und eine kleine Bagomys-Art in Beziehung zu Goslar, und alle diese Fundorte

werden verbunden durch das Vorkommen von Cervus tarn» du*.

Sommer auf den damala weit nach Nonien reichenden (tundraahnlicheii !) Weidegründen xugebracht und im Kerbet die

Ktepj>eugegenden von Westeregeln durchzogen haben, um in den Wäldern Süddeutschlands gegen die Winter-

kälte Schatz zu suchen. I>as Rcnnthier wird übrigens oft viel zu sehr als ein Liebhaber hoher Kältegrade be-

trachtet. Dieses ist es aber keineswegs. In allen Gegenden mit einem exresaiven , kontinentalen Klima unter-

nimmt es im Herbst weite Wanderungen, um der scharfen Winterkält« neiuer aommorllchwu Weidegründe aus

dem Wege zu gehen, zumal wenn die menschliche Cultur diesen Wanderungen kein Hinderniss bereitet. Im
heutigen Norwegeu pflegt es freilich gar nicht oder nur auf kleinere Strecken zu wandern, weil hier das Klima
jetzt oceanisch ist, ausserdem auch die meusehliche Cultur im südlichen Skandinavien hinderlich sein würde,
ln Asien und Nordamerika dagegen wandert das Uennthier bis zum 52°, resp. 45° nach Süden. Vergl. Heu gl in
über Rosenthal ’s Expedition nach NowajA Semlja in Peter mann’s geogr. Mitth. 1872, 8. 221 f.
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Treten wir aus unserer Gegend hinaus, so finden wir Myodes lemnius und Myodes torqnatuB

wieder am Kreuzberge bei Berlin, wir finden die erstereArt (oder vielleicht die varietas obensis?)

neben Arvieola amphibius und Arctomys (marmotta?) in den belgischen Höhlen bei Dinant nur

Messe, wir finden die zweite Art zusammen mit zahlreichen Arvicolen von nordischem Charakter

in den fränkischen Höhlen, zusammen mit Arv. ratticeps und Spermophilus (erythrogenoides)

bei Fisherton in England.

Zahlreich sind die Beziehungen zwischen Westeregeln und der Lindenthalcr Hyänenhöhle l>ei

Gera (besonders wichtig das Vorkommen von Alactaga jaculus an beiden Fundorten!), sowie

auch zwischen Westeregeln und Steeton an der Lahn (Fledermäuse, Arvicolen, Spermophilus,

LagomyB etc.), sowie endlich zwischen Westeregeln und den altaischen Höhlen (Fledermäuse,

Arctomys bobac, Spermophilus Evcrsmanni etc.).

Weniger hervortretend sind die Beziehungen zu Fundorten wie Langenbrunn, Utz-

mem mingen, Thayingen, le Veyrier; doch fehlt es auch hier nicht an charakteristischen

Thierarten, durch welche eine Verbindung mit Thiede und Westeregeln hergestellt wird. Besonders

wichtig ist cs, dass überall das Iienntbier vorkommt, thoils neben Mnmmuth und Nashorn,

theils ohne diese. Nur in den altaischen Höhlen, wo man das Bennthier am ehesten erwarten

sollte, wird cs vermisst Im Ucbrigcn bildet die fossile Fauna der altaischen Höhlen, wie wir sie

durch Brandt’s Untersuchungen kennen, eine sehr interessante Vermittelung zwischen der quater-

nären Fauna Mitteleuropas und der heutigen Fauna von Westsibirien. Besonders wichtig scheint

es mir, dass auch Uyacna spelaea dort mit Sicherheit nachgewiesen ist

Während an manchen der oben genannten Fnndorte keine genauen Beobachtungen über das

Niveau der Thierreste angestellt sind, scheinen an anderen wiederum allzu scharfe Niveauunter-

schiede in der Vcrtheilung der einzelnen Arten statuirt zu sein. Soll ich ein vorläufiges Urtlicil

auf Grund meiner faunistischen Vergleichungen abgeben, so muss ich sagen, dass die Hauptfund-

schichten der Fundorte Thiede, Westeregeln, Quedlinburg, Gera, Stecten, Langen-

brunn etc. gleichnltcrig zu sein, d. h. einer grossen geologischen Periode von wesentlich

gleichem Klima anzugehören scheinen. Die faunistischen Unterschiede jedes einzelnen Fundortes

schreibe ich in der Hauptsache den localen Verhältnissen, theilweise auch dem Zufall oder uuserer

bisher noch lückenhaften Kenntniss zu.

Man kann nicht erwarten, in dem gebirgigen Süddentschhuid, zumal nahe an den Abhängen

der Alpen, dieselbe Fauna zu finden, wie in unserem Hachen Norddeutschland, und umgekehrt.

Man wird nicht verlangen, in allen Ablagerungen der sogenannten Mammuthzeit auch wirklich

MaminuthreBle anzutreffen. Das Manimuth ist doch keine Leitmuschel! Man darf nicht hoffen,

Höhlenbürcnrestc in den offenen Ebenen auszugraben, wo es niemals Höhlen zum Aufenthalte

dieser echten Gebirgs- und Waldtbiere gegeben hat.

Ich halte deshalb nicht viel von der Lartet’schen Eintheilung der Quaternär-

periode in eine Höhlenbären-, eine Mammutb-, eine Rennthier- und eine Auerochsen-Zeit. Wenig-

stens können diese Unterabschnitte kaum als klimatisch und faunistisch verschieden betrachtet

«erden. Sie mögen für Frankreich und Belgien, vielleicht auch für gewisse Theiic von Deutsch-

land, eine locale Berechtigung haben und das allmäligc Aussterben, rcsp. Zurückweichen jener

grossen jagdbaren Thiore bezeichnen
; für Europa im Ganzen, oder gar für die gesamintc nördliche

Erdhälfte, hat jene Periodencinthcilung sicherlich keine Berechtigung.
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Wenn man die bisher erforschten quaternären Faunen Mitteleuropas ins Auge fasst, so sieht

man ganz deutlich, dass an den Fundorten, welche in den gebirgigen Gegenden gelegen Bind, die

Gebirgs- und Waldthier© vorherrschen , dass ferner an den auf der Grenze des Gebirges und der

ebeneren Districte gelegenen Fundorten sich eine eigenthömliche Mischung zwischen den Thieren

des Waldes und denen der offenen Ebene zeigt, dass endlich diejenigen Fundorte, welche ganz der

Ebene angehören, wie z. B. Westeregeln, ein entschiedenes llervortreten der Feld- und Steppen-

fauna anfweisen. (Thiede zeigt mehr den Charakter einer Minchfauna.)

Nach meiner Ansicht muss man das Hauptgewicht bei faunistisch en Ein-

teilungen auf die kleinere, sesshafte Säugethierfauna legen, welche mit den natür-

lichen Verhältnissen (Bodenbeschaffenheit, Klima, Vegetation) ihrer Heimath eng verwachsen ist,

und bei welcher ausserdem gar nicht daran gedacht werden kann, dass der vorgeschichtliche

Mensch sie ausgerottet habe. Dahin gehören die Murmelthiere ,
Ziesel, Springmäuse, Pfeifhasen,

Spitzmäuse, die meisten Fledermäuse, der Dachs und ähnliche Thiere; die Arvicolen sind schon

weniger zuverlässig, und die Lemminge stehen im entschiedenen Verdachte des zeitweiligen

Vagabundirens. Wenn man also -nicht eine Periodcneintheilung ausfindig machen kann, welche

auf solche zuvorlässige Charaktcrthiere, wie sie eben genannt sind, begründet ist, so soll man es

vorläufig lieber ganz unterlassen; denn sonst liegt die Gefahr nahe, dass Funde, welche der einmal

aufgestellten Eintheilung widersprechen, von vorn herein mit Vorurtheilen betrachtet werden. Wo-

hin soll man z. B. die Fauna von Westeregeln rechnen, in die Mammuth- oder in die Rcnnthicr-

periode ?

Uebrigens bin ich weit entfernt davon, eine allmälige Veränderung der Quaternärfauna zu

leugnen. Letztere war weder mit einem Schlage da, noch verschwand sie plötzlich, sondern Bie

nahm ailmälig den Boden von Mitteleuropa in ihren Besitz und verschwand alimälig wieder; ja,

dieses Verschwinden reicht bei manchen Species noch bis in die historischen Zeiten hinein. Ich werde

gleich selbst einige dahingehörige Beobachtungen über Thiede nnd Westeregeln anzufiihren haben.

2. Geologische Betrachtungen. Gehen wir jetzt kurz auf die Frage ein, in welolio

geologische Periode die Ablagerungen von Thiede und Westeregeln zu setzen

sind. Nach meiner Ansicht hat man die Hauptfundschichten derselben (bei Thiede 10 — 24, bei

Westeregeln 8 — 20 Fass tief unter der Oberfläche) der sogenannten Postglaoialzcit zuzu-

rechnen; die darunter liegenden Schichten, welche an beiden Orten bis auf den compacten Gyps-

fels (bei Thiede zum Theil Anhydrit) hinabreichen, scheinen der Glacialzeit *) oder dem Ende der-

selben anzugehören.

Bei Thiede bestehen diese untersten Schichten an meiner Hauptfundstutte (Ostwand desGyps-

bruches) aus lehmig-sandigen Massen von derselben Beschaffenheit, wie sie die mittleren Schichten

zeigen
;

in den allertiefsten Lagen habe ich nur einige wenige Spuren von Lemmingen gefunden,

dagegen wurden diese weiter aufwärts immer häufiger und erreichten, wie es mir schien, in den

zwischen 20 und 24 Fuss liegenden Schichten ihre grösste Frequenz, indem hier ein bandartiger,

wenige Zoll starker, sandiger Streifen horizontal durchlief, welcher stellenweise von Lemmings-

resten geradezu wimmelte. In einer Tiefe von 28 Fuss fand sich, wie schon Bd. X, S. 363 bemerkt

wurde, das ebendort im Holzschnitt wiedergegebene schöne Exemplar eines Feucrsteinechabers, so-

*) Ich halte vorläufig noch an einer Eiszeit fest.
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wie auch sporadische Holzkohlenstückchcn. In einer Tiefe von ca. 16 Fuss kamen die meisten

Mammuth- und Rhinocerosreste vor; da« Skelet eines Löwen, welches leider an den Knochen-

händler verkauft ist, sich aber durch den noch jetzt vorhandenen, in der Röver’schen Sammlung

aufbewahrten Unterkiefer, sowie durch eine genaue Beschreibung des Finders constatiren lässt, lag

nur etwa 10 Fuss tief. Die obersten Schichten führen uns in die neolitliischc und schliesslich in

die historische Zeit — Die äussere Ansicht des Fundortes ist eine ganz ähnliche wie bei Wester-

egeln; unsere Skizze (13d. X, S. 368) könnte mit kleinen Veränderungen auch für Thiede gelten. •

Spuren einer Interglacialzeit habe ich an meiner Hauptfundstatte bei Thiede nicht beob-

achtet, obgleich ich daselbst die frisch angeschnittenen und ungestörten x
) Schichten von der

Oberfläche an bis auf den compacten Gypsfels hinunter all malig kennen gelernt habe. Welche

geologische Stellung die an einigen tief gelegenen Stellen des Gypsbruche« zum Vorschein gekom-

menen, der fossilen Knochen entbehrenden, steinigen Thonablagerungen cinnchmon, müssen weitere

Untersuchungen darthun. Unter dem Gypse (Buntsandstcingyps ?) steht, wie mehrfache tiefe Boh-

rungen gezeigt haben, Anhydrit, Stein- und Kalisalz.

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in dem südlichen Gypsbruche von Westeregeln. Unten

haben wir compacten Gypsfels (ZeehsteingypsP), in den tiefsten Höhlungen desselben liegt an

einigen Stellen bläulicher, mit Steinen untermischter Thon ohne Knochen, darüber (oder vielmehr

meistens bis auf' den Grund der Gypsklüfto reichend) folgen gelbliche, lehmig-sandige Schichten

in ungestörter, meist horizontaler Lage. Im Vergleich zu Thiede vermisse ich allerdings die

Lemmingsschichten; vielleicht erklärt sich aber dieses daher, dass die Gegend von Wcstercgeln am

Ende der Eiszeit noch unter Wasser war, während die Gegend von Thiede, welche etwas höher

liegt, zu derselben Zeit schon zum Festlande gehörte und von Lemmingen bevölkert oder besucht

wurde. Die Hauptmasse der Ablagerungen von Westeregeln halte ich für gleicbalterig mit den

mittleren und oberen Schichten von Thiede. Diese Schichten sind auch bei Westeregeln (wie bei

Thiede) strichweise sandiger, strichweise thoniger, im Ganzen lehmig-sandig; doch herrscht im All-

gemeinen der Sandgehalt mehr vor als bei Thiede. Auch sind kalkige Concretionen durchweg

dort etwas seltener als hier. Spuren einer Interglacialzeit kann ich an meiner Fundstätte bei

Westeregeln ebenso wenig beobachten, wie bei Thiede; doch will ich die Möglichkeit ihrer

Existenz nicht leugnen, vielleicht wird ein schärferes und geübteres Auge sie entdecken.

3. Geographische Betrachtungen. Dupontund viele andere Forscher nehmen an, dass das

Klima in der sogenannten Mammuthzeit kühl und feucht gewesen sei, d. h. ohne extreme Sommer-

wärme und ohne extreme Winterkälte, so dass die Thierc des Nordens neben den Thiereu des

Südens existiren konnten; dagegen boII das Klima der sogenannten Renuthierzeit ein extremes ge-

gewesen sein. — Wie mir eine scharfe Trennung zwischen einer Mammuth- und einer Rennthier-

zeit aus faunistischen Gründen sehr zweifelhaft erscheint, so halte ich auch die Annahme eines

oceauisclien Klimas in der Mammuthzeit für bedenklich. Wenn es allerdings erwiesen wäre, dass

alle die von Dupont aus den Höhlen und Schichten der Mammuthzeit constatirten Thiere in der

Umgebung des Fundortes wirklich das ganze Jahr hindurch einheimisch gew esen wären, so möchte

wohl jene klimatische Annahme nothwendig sein. Aber die Autochthonic derselben scheint mir

]
) Die zwischen und über den zackigen Gypsfelsen ruhenden Ablagerungen lagen vollständig horizontal

;
von

»iner etwaigen Rutschung oder Darcbwählung war nichts zu bemerken.
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keineswegs in Bezug auf alle jene Tliiero festzustehen
; ich glaube vielmehr, dass Boyd Dawkins

und Andere vollständig Recht haben, wenn sie für die Postglacialzeit regelmässige, weit-

ausgedehnte Frühjahrs- und Ilerbstwanderungen der südlichen und nordischen

Säugethierarten annehmen.

Nach meiner Ansicht ist es unmöglich, ein Klima zu construiren, unter welchem Löwe und

Lemming, Flusspferd und Eisfuchs das ganze Jahr hindurch neben einander leben und gedeihen

können; man müsste diesen Thieren für die Vorzeit sonst eine wesentlich andere Constitution zu-

schreiben, wie sie heutzutage erkennen lassen. Die Sandspringer, Pfeifhasen und Ziesel, auch die

meisten Arvieolen und Fledermäuse, der Bobak und manche andere Säugethierc
,
welche die

kleinen* Quatornärfauna umfasste, leben heute in Ländern mit extremem Klima; sie verlangen einen

trocknen, warmen Sommer und können einen trocknen, kalten Winter ertragen, indem sie sich in

ihre tiefen Höhlen zurückziehen, resp. darin ihren Winterschlaf halten. Aber nasses Wetter ist

ihnen sehr zuwider. Auch die grossen Katzen, wie Löwe und Tiger, können hohe Kältegrade sehr

wohl ertragen, während sie bei nassem Wetter von viel höherer Temperatur sich unbehaglich

fühlen.

Hiernach bleibt nichts Anderes übrig, als für den Abschnitt der Vorzeit, in welchem die oben

bezeichneten charakteristischen Thicrc neben dem Mammuth bei uns lebten, ein continentales

Klima Mitteleuropas mit trocknen, heissen Sommern und trocknen kalten Wintern anzu-

nohmen, wie wir ein solches heutzutage in Osteuropa, in Nordasien und im Innern von Nord-

amerika beobachten können. Gerade wie hier die nordischen Thierc im Winter nach Süden, die

südlichen im Sommer nach Norden wandern, und umgekehrt, so ist es in der Postglacialzeit auch

in Mittel- und Westeuropa gewesen. Daher zeigen alle die quaternären Fundorte», welche auf dem

ziemlich breiten Grenzstreifen liegen, der sowohl von den nordischen, als auch von den südlichen

Thieren erreicht wurde, eine eigentümliche Mischung ihrer Fauna.

Wenn aber das postglaciale Klima ein continentales war, so konnten Mittel- und Westeuropa

unmöglich dieselbe zerrissene Gestalt haben, wie heutzutage, wo das Meer überall in das Land ein-

dringt lind das Klima feucht und verhältnissmäsBig sehr milde macht. Westeuropa muss damals

eine viel conti nentalere Gestalt besessen haben; seine Weslgrenze fiel wahrscheinlich mit

der sogenannten Hundertfadenlinie zusammen, sein Süden besftss eine feste Landverbindung mit

Nordafrika, die grossen Gletscher der Eiszeit waren sehr zusammengeschrnmpfh

Dass diese Annahme eines continentalon Klimas und einer continentaleren Gestalt West-

europas für die Postglacialzeit durch meine Westeregeler Funde wesentlich unterstützt wird, das

muss Jeder zugeben, der die von mir constatirtc Steppenfauna als eine postglaciale betrachtet und

aus jener Fauna init mir auf das ehemalige Vorhandensein eines grösseren Steppengebietes in

Mitteleuropa, sowie auf ein entsprechendes Klima zurückschliesst Dass an die Stelle der Steppen-

fauna bei Westeregeln später in der neolithischen Zeit eine Waldfauna trat, darauf scheinen die

in den obersten Schichten des nördlichen Gypsbruches neben neolithischen Altertbümern ausge-

grabenen Reste vom Reh, Edelhirsch, Wildschwein und Biber hinzudeuten. Diese Waldfauna

entspricht vermuthlich einem veränderten Vegetation»Charakter , sowie einem veränderten Klima;

sie führt gns in die Zeiten des Cäsar und Tacitus hinüber.
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Ein Beitrag zur Kenntniss nordwestdeutscher Schädelformen.

Von

Dp. J. Gildemeister.

liiicrzn Taf. I, II, III.)

Die Discussion über eine der wichtigsten Fragen der deutschen Ethnologie, die Frage nach

der Verbreitung der Schädelform der Reihengräber, hat sich bisher fast ausschliesslich auf vor-

historischem, oder doch ganz dem Beginne unserer Geschichte angehörigem Gebiete bewegt. Die

weite Verbreitung dieses Schüdeltypus in jenen entlegenen Zeiten wird durch immer neue Beob-

achtungen bestätigt, während die Aussicht, auch bei uns, gleichwie in Schweden, dieselbe Form

noch in neuerer Zeit in grösserer Verbreitung anzutreffen, sich bis jetzt nicht erfüllt bat Ecker 1
)

hat für Sflddeutschland , His und Rütimeyer*) haben für die Schweiz nachgewiesen, dass die

hentige Bevölkerung eine ganz vorwiegend brachycephale ist, und zu demselben Schlüsse wird

Holder 1
) durch seine umfangreichen Untersuchungen über württerabergische Schädel geführt, wenn

auch der letztgenannte Forscher in vereinzelten Fällen die Fortexistenz der typischen Dolichoce*

phalen constatirt hat In jüngster Zeit hat Virchow 4
) auch für die Nordseeküste , also für das

Gebiet, welches durch seine Lage und durch seine Geschichte eine gewisse Sicherheit bietet, dass

es noch jetzt einen ursprünglichen, und zwar einen ursprünglich germanischen Volksschlag besitzt,

den Nachweis geführt, dass der gesuchte fränkisch-alleman»ische Reihengrubertypus auf demselben

nicht gefunden wird. Für das eigentliche, das holländische Friesland und speciell für <Iie kleinen

Inseln der Zuider-Sec ist auf Grund cineB umfangreichen Materials die Thatsache ftvigcsteilt wor-

den, dass diese Striche eine zur Braehycephalie neigende, mesocephale Bevölkerung haben, deren

Kopfform an die Form der Reihengräber kaum noch erinnert, im Gegentheü in vielen Punkten in

*) Ecker, Crania Germaniae merid. occid, Freiburg 1865.

*) Hi* und Rütimeyer, Crania helvetica. Basel und Genf 1884.

*) v. H öl der, Zusammenstellung der in Württemberg verkommenden Schädelfbrmen. Stuttgart 1876.

4
) Virchow, Beiträge zur physischen Anthropologie der Dentichen mit besonderer Berücksichtigung der

Friesen. Berlin 1876.

Arcbir für Anthropologie. B<i. XI. 4
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26 Dr. J. Gildcmeistor,

bestimmtem Gegensatz zu derselben steht. Ferner für die Marschen und die von Mooren durch-

zogenen Haiden zwischen Eins und Weser, in denen gleichfalls von jeher eine sesshafte, von der

Mischung mit fremdem Blute so gut wie freie Bevölkerung wohnt, ist das Vorherrschen einer der

„friesischen“ ähnlichen Kopfform wenigstens wahrscheinlich gemacht worden.

Bei diesem Stande der Frage muss ein Schädelfund aus relativ jüngerer Zeit, welcher den

Reihengräbertypus in zahlreichen Exemplaren in sich schliesst, ein besonderes Interesse erregen,

und es wird daher die nähere Beschreibung desselben an diesem Orte gerechtfertigt erscheinen.

Die Schädel stammen aus alten, im Centrum der Stadt Bremen aufgedeckten Begräbnis-

stätten, und gehören also einem Gebiete an, in welches die eben erwähnten Untersuchungen

Virchow’s hineinreichen. Die Resultate derselben werden durch Auffindung der Reihengräber-

form auf diesem Gebiete in einer bestimmten Richtung modificirt, und die Allgcmeingültigkeit

der für das ganze NordWestdeutschland wahrscheinlich gewordenen Ansicht von der morphologisch

gesonderten Stellung der dortigen Bevölkerung wird auf ein kleineres Gebiet beschränkt werden.

\Vas zunächst das Alter des etwa 100 Schädel umfassenden Gcsammtfundes betrifft, so sind

zwei einander ganz nahe zwischen dem Dome und der jetzt abgebrochenen Willehadicaj teile ge-

legene Fundstätten zu unterscheiden. Die Gräber des Willeliadikirchhofes sind die ältesten und

reichen bis nahe an die Heidenzeit heran, wie die an tiefster Lage in ausgehöhlten Baumstämmen

(Todtenbünmen) erfolgte Bestattung beweist, während die darauf folgenden Schichten etwa in die

ersten Jahrhunderte unseres Jahrtausends zu setzen sein werden *). Dem Willehadikirchhofe sind

23 Schädel ungehörig. Die übrigen lagen näher dem Dome, zum Theil gleichfalls sehr tief, un-

mittelbar über dem Ursande der dortigen Düne, und 5 bis 6m unter dem Strasscnniveau. Die

letzteren mögen mit den Schädeln vom Willehadikirchhofe etwa gleichakerig «ein, die höher ge-

legenen sind jünger, aber der Mehrzahl nach dem früheren Mittelalter ungehörig. Ausserdem sind

drei Schädel aus Grabstätten des späteren Mittelalters und noch ein moderner in die Sammlung auf-

genommen worden. Im Ganzen darf angenommen werden, dass der Gesammtfund ein Bild der

Bevölkerung Bremens etwa zwischen dem 9. und 14. Jahrhundert wiedergiebt *). Die durch weite

Moore und Ilaideu rings isolirte Lage der Stadt berechtigt zu der Annahme, dass die Bevölkerung

eine reine und fast ungemischte gewesen ist, und dass sie derjenigen ihrer Zuzugsgebiete, also den

Friesen- und Sachsenlandes ,
entsprochen haben wird. Speciell von einer holländisch -friesischen

Einwanderung im 12. Jahrhundert wird bestimmt berichtet. — Diesem friesisch- niedersäclisischen

Grundstammc gegenüber kommen andere Volkselemente, die etwa durch die Klöster, oder, wie

überall im südlichen Deutschland, als Sklaven eingeführt sein könnten, kaum in Betracht Auch

durch den Seeverkehr kann in jenen Zeiten nicht wohl eine starke Mischung der Bevölkerung ver-

anlasst Worden sein. Wir haben daher allen Grund, trotzdem, dass wir es mit einer Stadtbevölke-

rung zu thu* haben, vorauszusetzeu ,
dass wir reine und typische Formen, die eine bestimmte

ethnologische Stillung einnehmen, finden werden.

Bevor ich zur Beschreibung des Fundes übergehe, erscheint es nothwendig, sich über den

Begriff „Reihengräbertypus“ zu verständigen. So häufig diese Bezeichnung in den neueren eranio-

logisclien Arbeiten vorkommt, so verschieden finden wir die Grenzen der Form bestimmt, und

b Bremisches Jahrbuch 1884. Bd. I, 8. 27.

*) Vergleiche die näher motivirte Larlegung dieser Ansicht im fünften Bande der Abhandlungen des natur-

wissenschaftlichen Vereins zu Bremen. 8. 557.
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Ein Beitrag zur Kenntniss nordwestdeutscher Schädelformen. 27

wenn auch die durch Ecker begründete Auflassung, dass es sich bei der Reihengrüberform um
exquisit lange und dabei zugleich schmale und ltoho Schädel handelt, im Ganzen richtig ist, und

speciell die Beschreibung, welche Ilis lur den von ihm sogenannten Hobbergtypus gegeben hat,

noch heute als maassgebend für die typische Reihengrüberform gelten kann, so bedürfen doch die

Grenzen, zwischen denen besonders die Breiten- und die Höheuentwickelung innerhalb des Typus

schwanken können, einer näheren Bestimmung.

Ziemlich übereinstimmend lauten die Durchschnittswert!»» für die hänge. Ecker, liis,

Ihering 1
) geben 191, 192 und 191,2 an, Kollmann 1

) und Holder*) 188,7 und 186, Virchow 4
)

nach einer bei Wiesbaden gelegenen Fundstätte dagegen ein nicht unbeträchtlich kürzeres Maass,

nämlich 179 mm. Keineswegs entspricht dieser Abnahme in der Länge eine gleichzeitige Ver-

ringerung der Breite. Die aus der beifolgenden Zusammenstellung ersichtlichen Schwankungen

dieses Durchmessers zwischen 134 und 141,8 verlaufen vielmehr in einer anderen Reihenfolge, als

die Differenzen der Wertlie der Längsmaasse, und die resultirenden Breitenindices ergeben daher

auch recht abweichende Werthe. Während sich die Indices von Ecker, liis, Holder, Koll-

mann in der Nähe von 72 halten, und nicht über 72,3 hinausgehen, Bteigt der mittlere Index

Ihering’B bis 74,2, der Virchow’sche bis 74,9, und, wie der letzgenannte Forscher angiebt, bei

den weiblichen Exemplaren sogar bis 75,6.

Dabei ist zu bemerken, dass der relativ niedrige Index, den Kollmann erhält, eich aus dem

Umstande erklärt, dass derselbe alle orthocephalen Schädel (Index 74 und darüber) von seiner Be-

rechnung ausschliesst, und wenngleich sie, wie aus seinen Mittheilungen hervorgeht, „znm Theil

zweifellos die nächste Verwandtschaft in allen Einzelheiten mit den Langköpfen zeigen“, als doli-

choide Form gesondert hinstellt. Für diese Form erhält Kollmann bei einer Länge von nur

181,5 und einer Breite von 138,8 einen Breitenindex von 76,4. Unter 23 Schädeln haben 18 einen

Index über 75, und von diesen 9 einen Index, der über 77 hinausgeht. Zieht man die in dieser

Reihe beflndlichen Exemplare von typischer Rcihengräbcrfonn zur Berechnung der Mittelwertho

heran, so werden Bich dieselben den Virohow’schen und Ihering’sehen Werthen sehr nähern.

Den Kollmann’scben Zahlen der dolicboiden Gruppe gegenüber kann es auch nicht auffallen,

wenn His einen Schädel mit dem Breitenindex 76,7 unter seinen typischen Uohbergfonnen auf-

Länge Breite Breitenindex

nit 192 135,8 70,7

Ecker 191 186,8 71,3

Holder 186 134 72,0

Kollmann . . . 188,7 185,4 72,3

Ihering 191,9 141,8 74,2

Virchow 179

1

134,9 74,9

*) v. Ihering, fünft« allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft lür Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte. Brsnnechweig 1 875, 8. SO.

*) Kollmann, Beiträge zur Anthropologie nnd Urgeschichte Bayerns 1877, Bd. 1, S. 161.

*) v. Holder, Archiv für Anthropologie 1867. Bd. II, 8. 79.

4
) Vierte allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie nnd Urgeschichte

zu Wiesbaden 1874, 8. 11.

4»
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28 Dr. J. Gildomeißtor,

fuhrt. Ebenso finden »ich unter den württcmbergischen Schädeln hierhergehörige Exemplare mit

entsprechend hohen ßreitenindices.

Holder, einer der besten Kenner des Reihengräbertypus, fuhrt in seiner jüngsten Arbeit an,

dass die mittleren Indices der germanischen Typen zwischen 70,4 und 77,0 schwanken, eine gewiss

sehr beachtenswertste Angabe bei einem Forscher, welchem seine slavisch-turunisch- germanischen

Mischformen eine stets bereit stehende Unterkunft für alle breiteren Können darboten. Endlich

sei noch erwähnt, dass auch v. Ihering neben dem Minimum von 71,4 als Maximum 77,6 für den

Breitenindex seiner Iiosdorfer Schädel angiebt.

Gegenüber so grossen Schwankungen in der Breitenentwickelung darf vielleicht erwartet wer-

den, dass die Hohe constantere und für den Typus besonders charakteristische Werth© liefert. Und

in der That wird von Holder das Ueberwiegen der Höhe über die Breite als bezeichnend für den

germanischen Typus hingestellt. Auch bei II is ist der Breitenhöhenindex der Hohbergform durch*

weg grösser als 100. Indessen beweisen die mir vorliegenden Schädel auf das Schlagendste, dass

der Höhendurchmesser noch weit inconstanter als der Breiteodurchmcsser ist, und eine

nähere Betrachtung der Angaben der süddeutschen Forscher wird ergeben, dass auch bei ihnen

niedrige Exemplare der Keihengräberscbädel neben den hohen keineswegs selten Vorkommen. Ein

klarer Ueberblick über die Höhen Verhältnisse wurde bisher dadurch beeinträchtigt, dass Indices,

denen nach verschiedenen Methoden genommene Maasse zu Grunde lagen, unbeanstandet mit ein-

ander verglichen wurden. Dass die Differenzen besonders gross werden gegenüber der von

Ecker und Uis angewandten und jüngst wieder durch v. Ihering empfohlenen „aufrechten

Höhe“, ist von mir schon früher hervorgehoben w orden ]
), und wird durch die dieser Arbeit beige-

gebenen Maasatabellen auf das Deutlichste bestätigt. Berücksichtigt man diese Differenzen der

Methode, so werden viele bisher als hypsicephal betrachtete Schädel dem chamäcephalcn Typus

zugesellt. In seiner jüngsten Arbeit über die Friesen bat Virchow 3
) die Neigung zn chamäee-

phaler Bildung für die von Ecker veröffentlichten Reihengräberschädel nachgewiesen
,
indem er

unter Zugrundelegung der Ecker’sehen „ganzen“ (über die Ebene de« for. mag«, gemessenen)

Höhe einen mit seinen Messungen annähernd vergleichbaren Werth berechnete. Da« Ergebnis«

war, dass unter 19 Schädeln neben solchen mit Hühcnindice« von 77, 78, 79 nicht weniger als 7

mit Indices unter 70 sich befanden. Von den letzteren blieb bei dreien der Index unter 67.

Ebenso hat IC ollmann 3
) aus den Reihengräbero Bayern« einige «ehr niedrige* dolichocepbale

Formen mit den Ilöhenindices von 62,6, 65,8 und 66,7 (Höhe: 124, 128 und 131) angeführt, und

zugleich auf zwei ähnliche von Ili« beobachtete Schädel hingewiesen. Der eine der letzteren, unter

Curiosa mit Emmettcn 51 bezeiehnete darf bei seiner Höhe von 142 wohl kaum als ein besonders

niedriger bezeichnet werden und verdankt seinen niedrigen Höhenindex von 66,7 seiner ganz un-

gewöhnlichen Länge von 213. Wold aber ist der andere (C 4 Grenchen) ein ausgesprochener

Chamäcepbale
,
und ihm schliessen sich die meisten der typischen Abbildungen mehr oder minder

nahe an. Ich habe deshalb, um auch den Hohbergtypus der Vergleichung zugänglich zu machen,

an den Profilaasichten die Höhe nach der Virehow’schen Methode gemessen und zwar die Lage

*) Corregpomlorizb!. f. Anthropologie 1876, Nro. 5, und Archiv f. Anthropologie BdL X, B. «.

*) Virchow, 1. c. 8. 47.

9
) K oll mann, I. c. B. 165.
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Ein Beitrag zur Kenntnis« nordwestdeutscher Scliiidelformen. 29

de» vorderen Iiandcs des for. mngn. in der Weise geschätzt, dass die Höhe eher zu gross, als au

klein angenommen worden ist, und bin au dem überraschenden Resultate gelangt, dass unter den

acht als typisch abgebildcten Hohbergformen sechs einen Höhenindex unter 70 haben, nnd wenn man die

„gerade Höhe* (vom vorderen Rande des for. mngn, senkrecht zur horizontalen) der Berechnung zu

Grunde legt, so bleiben sämmtliche Iudices unter 70, nnd der Hohbergtypus muss demnach als ein

ausgesprochen chamäcephaler bezeichnet werden. Auf der beifolgenden Tabelle sind unter C I.bis

C VIII die einzelnen Zahlen neben einander gestellt. Ich mache darauf aufmerksam, dass sich auoh

bei der Längenmcssung den His’ scheu Maassen gegenüber Differenzen ergeben, weil bekanntlich

His auch die Länge auf die Horizontale projicirt, in derselben Weise, welche kürzlich wieder durch

v. Ihering in seiner „Reform der Craniotnetrie“ in Vorschlag gebracht wurde, und dass auch da-

durch die resultirenden Iudices beeinflusst werden.

Ich bähe die gerade Höhe in dieser Tabelle mit aufgefuhrt, weil sie von einigen Forschem,

wie z. B. Kollmann und Scbaaffhausen, ausschliesslich gemessen wird. Dieselbe liefert, wie

schon bemerkt, in den meisten Fällen geringere Wcrthe als die Scheitelhöhe, nnd die auffallende

Charoäccphalio der von Kollmann beschriebenen Schädel (unter 17 linden sich neunmal Indicea

geringer als 70, von denen die drei niedrigsten bereits erwähnt wurden) beruht zum Theil auf den

geringeren Werthon seiner Messmethode. Indessen ist die Niedrigkeit der Schädel so bedeutend,

dass der vielleicht einige Millimeter betragende für die Scheitelhöhe erforderliche Zuwachs sie

nicht über die chamäcephale Grenze hinausheben würde.

Bei II i s finden sich ferner unter dem Siontypns einige Schädel, welche der Reihengräberform

sehr nahe stehen. Auch diese (An, AVI und Avm) haben nur einen geringen Scheitelhöhcn-Index.

Ebenso verhalten sieh die beiden messbaren Vertreter des Beiairtypas (D 1 und DIV
), welchen

Ecker bekanntlich als weibliche Reihengräberform auffasst.

Es erübrigt noch die Resultate der jüngsten Arbeit v.IIöldor’s ') zu berücksichtigen. Höldcr

stellt mehrere Grnppen des „germanischen“ Typns auf, welche alle his auf die zweite hypsiccphal

sind. Diese zweite Gruppe (G*) hat nach llölder’s Messung der aufrechten Höhe einen Indez

von 72,9. Zieht man nun, um einen der Scheitelhöhe entsprechenden Werth zu bekommen, von

der aufrechten Höbe als mittlere Differenz 5 mm ab, so resnltirt ein Indez von nur 09,9 und es ist

demnach eine der Ilauptgruppen des llölder’schen germanischen Typus zu den Chamäcephalcn

zn rechnen. Nun finden sich aber bei Holder unter den Mischformen ein paar Gruppen, welche

ganz dem Reihengräbertypus entsprechen, und die, wie es scheint, vorwiegend aus dem Grunde,

weil sie niedrig sind, von dem germanischen Typus ausgeschlossen worden sind. Es sind dies

die Formen TG', TG 10
, SG'“ nnd SG**. Zieht man diese Gruppen zum Reihengräbertypus mit

heran, und die Form derselben berechtigt dazu, so würde damit der württembergische Reihengräbcr-

typus mit dem von Ecker, His nnd Kollmann in Einklang gebracht sein, nnd der Satz be-

stätigt werden, dass gerade das Schwanken von der bypsicephalcu zur cbnmäccphalcu Form für

diesen Typus etwas Charakteristisches ist.

') Höldcr, L c. Tafel I. nnd U.
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Wenn demnach weder in der Höhen- noch in der Breitenentwickelnng der Reihongrüber-

typos bestimmte engere Grenzen einlullt, ho muss er andere besondere Formeneigenthümlicbkeitcn

besitzen, welche ihn als geschlossenes Ganzes erscheinen lassen. Auf die Wichtigkeit derselben ist

schon von 11 i s hingewiesen worden, und sie werden auch bei den vorliegenden Schädeln in allen

Fällen, wo die Schädelindices keinen bestimmten Anhalt geben, für die Einreihung in den Typus

ausschlaggebend sein* Eine genauere Schilderung dieser charakteristischen Eigentümlichkeiten

wird bei der Specialbeschrcihung gegeben und damit zugleich eine Definition des Typus lbrmulirt

werden.

Ordnet man den Gesamnitfund nach seinen morphologischen Eigentümlichkeiten in der

Weise, dass man die heterogensten Exemplare gesondert stellt, und an jedes derselben die nächst-

verwandten Formen in Reihen anschliesst, so ergiebt sich zunächst die auffallende Thatsoche, dass

sich nur fünf wirkliche Kurzköpfe unter der Gesummtzahl finden, wenn wir im Sinne Broca’s den

Index 83,3 als Grenze der echten Brachycephalen annehmen. Uobor 80 erhebt sich der Index

noch bei weiteren sechs Schädeln, die Längenentwickelung derselben ist aber so beträchtlich (die durch-

schnittliche Lunge beträgt bei den vier männlichen Exemplaren 188, erreicht also den Werth, welchen

Holder und Kollmann als Durchschnitt für den dolichocephalen Typus angeben), dass man sie

nicht wohl als „Kurzköpfe“ bezeichnen kann. Ausserdem schliessen dieselben sieh so unmittelbar

an eine gleich zu erwähnende, mesocephale Reihe an, dass eine Trennung von derselben unnatür-

lich erscheinen würde, und sie werden deshalb nicht bei den Brachycephalen, sondern in einer im

übrigen mesocephalen Gruppe angeführt werden. Das andere Extrem, die exquisiten Dolichoce-

plialen sind weit zahlreicher vertreten. Mit einem Index bis 75 finden sich nicht weniger als

30 Exemplare, unter (lenen 24 nicht über 73, und 7 nicht über 70 hinausgeben. Diese treten nicht

nur durch das Verhältniss ihrer Breite zur Länge im Gcgeusatz zu den eben erwähnten snbbracliy-

eephalcn Exemplaren, sondern besondere durch den ganz verschiedenen Aufbau ihres Schädel-

daches. Während dasselbe bei den letzteren durch überall gerundete voll ausgewölbte Flächen

begrenzt wird, finden wir bei den Dolichocephalen wenig gekrümmte Flächen, welche sich kantig

schneiden und an den Contouren überall gebrochene Linien hervortreten lassen. Ein Vergleich

der Tafel I. und III. wird diesen Unterschied vorläufig klar machen. Je nachdem nun die übrigen

51 mesocepbalen Schädel sich entweder dem einen oder dem anderen Typus nähern, werden die-

selben gesondert zu betrachten sein. Nach Ausschluss von drei besonderen Formen reihe ich 31

mesocephale Schädel, unter welchen recht charakteristische Exemplare, der ersteren Formenreihe,

also dem KeihengrübertypuH bei, und 17 der zweiten Reihe, welche von mir wegen der frappanten

Aehulichkeit mit den von Virehow beschriebenen niederländischen Friesen (vgl. Virchow, 1. c.

Taf. I. bis V.), auf welche ich zurückkommen werde, als Bataver-Typus bezeichnet worden ist.

Die folgende Tabelle giebt eine Uebereielit über die eben angeführten Zahlen:

Reihen gräber-

Typus

Bataver

Typus

Brachyce-
j

phaler Typus

Besondere

Formen

Dolichocephale 39 — _
Mesocephale 31 17 - 8

bubhrachycephale ... — 6 — —
Brachycepholti — — 5 —

Summe 70 23 & 3
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Sie zeigt, (lass iler Rcihcngräbertypus etwa ilrei Viertel des Gesammtfumles ausmacht
,
wäh-

rend zum Bataver Typus nur ein Viertel desselben gehört. Auf der nächsten Tabelle werden die

dolichocephalo und die mesocepliale Grup|>e mich in je zwei Uutcrabthoilungen gesondert, und zu-

gleich für jede derselben angegeben , wie sich die Gesammtzabl der zu ihr gehörenden Schädel auf

Männer und Weiber vertheilt:

Ik'ihonfpriibertypuB Bataver Typus

(ieaammt-

sahl
b $

Gcuammt-

Z&lll
b 9

j

—73 24 6
Dolicbocepliale

' 173,1 - 75 15 Hfl & — — —
(75,1 — 77,5 23 7 6 2

Mesocpphale . • .
’ [77,6 — 80 8 mm 10 1 9

Subbrachycepbalu . 80,1—33 Bi 6 4 s

Summa 70 45 25 23 10 13

Es ergiebt sich, dass bowöIiI beim Keihengräber- als auch beim Bataver Typus der weibliche

Schädel eine grössere Neigung zur Brcitenentwickclnng zeigt. Während beim Rcihengräber-

typu» in der dolichocephnlen Gruppe die Zahl der Männer sich zu der Zahl der Weiber verhält

wie 28: 11, so stellt sich das Verluiltniss in der meBoccphalen Gruppe wie 17 : 14. Wir sehen also

ein starkes relatives Uebcrwiegeti der Weiber in der breiteren Gruppe. Ebenso culmiuirt beim

Bataver Typus die Zahl der Weiber in der Bich der Brachycephalie annähernden Gruppe. Es sei

ferner darauf aufmerksam gemacht, dass in die schmalere Untorablheilung der Mesocephalen (von

75 bis 77,5) der ganz überwiegende Theil der 31 zum KeihengräbertypuB gestellten Mesocephalen

fällt, während umgekehrt von den 17 zum Bataver Typus gehörigen Mesocephnlcn sich die grössere

Hälfte, nämlich 10, der an die Brachycephalie grenzenden Unterabtheilung anschliesst.

Ich halte jetzt die morphologischen Eigenschaften , auf welche hin sich die vorliegenden

Schädel in zwei llaupttypeu trennen, eingehender zu beschreiben, und werde an der Hand der be-

sonders charakteristischen Exemplare mit den dolichocephalen und dolichoiden (Kollmann)

Schädeln anfangen, und nach der Schilderung der männlichen Form die Modificationen, welche

dieselbe bei den weiblichen Schädeln erleidet, folgen lassen.

Im Ganzen kann die prägnante Charakteristik, welche His für die Hohbergforincu gegeben

hat, auch für unsere Formen als zutreffend gelten. Am schärfsten zeigt in der Hegel die Hinter-

hauptsansieht die typische Bildung. Die steilen Seitenflächen des Schädels bilden zwei senk-

rechte otlcr gar nach oben etwas convergirende Linien, welche unten durch die fast geradlinige

Contour der Grundfläche mit einander verbunden werden. Die dachförmig angeordneten, sich in

einer mehr oder minder scharf ausgebildcten medianen Kante schneidenden Scheitelbeine vollenden

nach oben hin die fünfeckige Gestalt der Occipitalnorm. Von besonderer Wicbtigkeit ist die

Bildung des Hinterkopfcs, welcher die Form einer vierseitigen Pyramide wiedergiebt. Ein

durch die Parietalhöcker und durch die Mastoidfortsälze gelegter Durchschnitt entspricht der qua-
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dratischen oder etwas in die Breite gelogenen Grundfläche. Die mehr oder minder abgestumpfte

Spitze liegt in der Mitte der faoies lsevis der Ilinterhauptsschuppe, welche sich hier winkelig nach

vorn umlegt und in die von den Scheitelbeinen gebildete plane schräg nach oben gerichtete

Fläche des HinterkopfeB übergeht, ln manchen Fällen verläuft von der Urabiegungsstellc der

Oberscbuppe an das Hinterhauptsbein gleichfalls als fast plane Fläche schräg nach unten bis zum for.

mngnum. Auch die seitlichen Flächen des Hinterkopfes pflegen abgeplattet zu sein, so dass die

vier Flächen sowio die vier gegen die Spitze verlaufenden abgestumpften Kanten der Pyramide

deutlich erkennbar sind. Die obere Flächo ist in der Regel die am deutlichsten markirte. Sie setzt

sich über die Verbindungslinie der Parictalhöcker hinaus noch nach vorn und oben bis gegen die

Mitte der Pfeilnaht hin fort und bildet so ein rautenförmiges Planum (sehr ausgeprägt bei Nro. 29,

Taf. I, Fig. 3), welches für die Configaration des Hinterkopfes überaus charakteristisch ist. Das-

selbe giebt anch der norma lateralis ihre typische Gestaltung. Der geradlinige schräge Abfall

des Hinterkopfes wird zuweilen unterbrochen von der über die Scheitelbeine übergreifenden Spitze

der iijuama oss. occipitis. Von der Mitte der Pfeilnaht an verläuft die Profiicontour eine kurze Strecke

in flachem Bogen, bis zu dem nahe gelegenen höchsten Punkte des Scheitels, um sich dann wieder

geradlinig ziemlich stark nach vorn bis gegen die Mitte des Stirnbeins hin zu Benken und

schliesslich in der Gegend der Stirnhöcker in stärkerer Krümmung zur Nasenwurzel abzufallen.

Nicht immer freilich setzt Bich der geradlinige Verlauf der vorderen Scheiteicontour über die

Pfeilnaht hinaus auf das Stirnbein fort. Häufig bildet das letztere von Anfang einen wenn auch

flachen Bogen, der ganz allmälig zur Glabella hinabführt. Ist, wie es manchmal der Fall ist, die

Curve des Stirnbeins voller gewölbt und zugleich der geradlinig schräge Abfall zum Hinterkopf

auf eine geringe Ausdehnung beschränkt, so wird das Scheitelprofil zu einem gleichmässig gewölb-

ten Bogen und tritt dadurch zu der eben beschriebenen Form in einen gewissen Gegensatz.

Gerade die exquisit dolichoccphalen Exemplare (so auch der Hohbergtypns) zeigen mehrfach diese

Bildung der norma tem|>oralis, doch ist ihr Vorkommen nicht so constant, dass eine eigene Unter-

abtheilung auf dieselbe zu gründen wäre.

Wohl aber hat die norma vertioalis mir Veranlassung gegeben, den Reihengräbertypus in

zwei Gruppen zu theilcn. Je nachdem nämlich die Parietalhöcker prominent, oder ganz verstrichen

sind, ergiebt sich für die Oberansicht entweder eine nach hinten verbreiterte ovoide, oder cino

gleichmässig lang gezogene ellipsoide Form. Es ist dieser Unterschied für das Gesammtbild des

Schädels so bezeichnend, dass eine Sonderung beider Formen geradezu geboten schien, um eine

übersichtliche Vergleichung der zusammengehörigen Formen zu ermöglichen. Am häufigsten ist

die ellipsoide Verticalnorm, welche, entsprechend der vorher beschriebenen Form des Hinter-

hauptes, stets etwas nach hinten zugespitzt ist. Die ovoide Oberansicht tritt bei charakteristischer

Entwickelung der geradlinigen Contouren nicht selten als ein langgezogenes schmales Sechseck

auf, wio auch Holder (vergleiche seine Abbildungen des Typus TG 10 und TG 11)’) schon er-

wähnt hat.

Diese den männlichen Exemplaren entsprechende Charakteristik kann in den meisten Punkten

auch auf die weiblichen Schädel angewendot werden. Vor allem tritt die so typische Bildung des

Hinterkopfes mehrmals in beinahe extremer Weise hervor. Doch sind einige dem weiblichen Ge-

') Beider, L c. Taf. II.

Archiv für Aolhropol'jfiift. Bd. XI. 5
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34 Dr. J. Gildemeister,

schlecht ungehörige Abweichungen zu verzeichnen. So erscheinen in Folge der schwächer ent-

wickelten Mastoidfortsätze die unteren Ecken der fünfeckigen Occipiulnorm abgerundet, und in-

dem häufig die Gruben für das cerebellum weit nach untern vortreten, wird ausserdem die gerade

Grundlinie des Fünfecks zu einer bogenförmigen. Dazu kommt, dass nicht selten in Folge der

grosseren Parietalbreite die Seitenflächen, anstatt parallel zu verlaufen, nach unten convergireu und

dadurch die Neigung der Occipitalnonn zu gerundeter Bildung noch mehr hervortritt» Für die

Stirn ist das Vortreten der Frontalhöcker und eine dadurch bedingte steilere Richtung der Vorder-

sten stets charakteristisch. Auch die auffallend geringere Capacität der Hirnschale verdient

hervorgehoben zu werden.

Der Gesichtsschädel zeigt bei beiden Geschlechtern vorspringende Nasenbeine, schmale

und hohe Nase, grosse, besonders bei den Weibern gerundete Angenhöhlen, schmalen Oberkiefer,

langen und nicht breiten Gaumen. Auf die Einzelheiten und etwaige Abweichungen muss ich bei

der Specialbeschreibung zurückkommen. Die wenigen mir vorliegenden Unterkiefer sind mit

kräftig vorspringendem Kinne versehen. Nachträglich hervorgehoben zu werden verdient noch,

dass die grossen Flügel des Keilbein« durchweg schund sind und oft nur durch eine weit nach

hinten zurückgeschobeue Spitze den Anschluss an die Scheitelbeine erreichen. Unregelmässigkeit

der Bildung in dieser Gegend, wie Schaltknochen, Stirnfortsätze, Stenokrotaphio , kommen mehr-

fach vor.

Geradezu einen Gegensatz zu den eben beschriebenen Formen bietet der zweite durch

23 Exemplare repräsentirte Typus. Anstatt der eckigen Contouren und planen Flächen sind alle

Theile voll ausgewölbt und die Umrisse stellen Bich von jeder Seite gesehen als gerundeto Linien

dar. Die Schläfen sind stark ausgelegt, das llinterliuupt halbkugelfürmig aufgesetzt, der Scheitel

gleichmässig gerundet. Die Norma occipitalis ist entweder kreisrund oder ein etwas in die Breite

gezogenes Oval. Die Scbeitelansicht zeigt den mesocephalen breiten Typus. Schon die Schläfen-

breite ist beträchtlich, die Breite nimmt indessen in der Regel nach hinten noch zu und ist in der

Gegend der vollständig verstrichenen Parietalhöcker oder noch etwas liinter derselben am gröss-

ten. Der Hinterkopf erscheint demnach stumpf, breit gewölbt und mächtig entwickelt. Dem-

entsprechend fehlt der Schcitelcontour der geradlinig schräge Abfall, sie bildet vielmehr einen

gnuz gleichmässig gerundeten Bogen, dessen höchster Punkt in der Nähe der Kranznaht, zuweilen

etwas vor, und nur selten beträchtlich liinter derselben liegt. Der Stimbogen ist bei den männ-

lichen Exemplaren flach, die Stirn erscheint daher zurückgelagert und ist mit stark entwickelten

BrauenWülsten versehen. Dieselben confluircn über der Nasenwurzel, verlassen in ganz gleicher

Weise, wie heim vorigen Typus, schon vor dem for. supraorhitale den Augenhöhlenrand und ver-

laufen schräg nach oben und aussen, die verlängerte Medianlinie der Angenhöhlen seitlich nicht

überschreitend.

Uel>erhaupt Ist die Bildung des Gcsichtsschädcls keineswegs so abweichend von dem vorigen

Typus, wie der Bau der Gehirnkapsel. Im Gegenthcil herrscht zwischen beiden, besonders bei den

männlichen Exemplaren, eine grosse Uebereinstimmung. Nur sind die Nasenbeine nicht immer in

gleich ausgesprochener Weise prominent. Bei den Weibern ist eine nur einen geringen Winkel

mit der Stirn bildende Nase sogar die Regel, auch ist die Nase platt und der Winkel, iu dem die Nasen-

beine Zusammenstößen, ein stumpfer. Die NasenöfTnutig ist durch tiefes Ilerabreichen der Nasen-

beine ofl auffallend niedrig, doch ist sie gleichzeitig schmal oder doch wenigstens nicht breit. Es
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«lebt dieso Nasenbildung au der der männlichen Exemplare in einem auffallenden Gegensätze. Die

Alae magnao sind bei beiden Geschlechtern und besonders bei den Weibern äusserst schmal, ab-

trennende Sehaltknochen sind mehrfach, ein doppelseitiger Stirnfortsatz einmal vorhanden,

Sehen wir von den fünf Bracliyceplialen und den drei Schädeln von besonderer Form ab, so

lässt »ich in die beiden geschilderten Typen das Gesammtmatcrial ungezwungen einreihen. Misch-

formen aufzustellen habe ich mich nicht veranlasst gesehen, vielmehr in den Fällen, in denen

Zweifel über die Zugehörigkeit zu dem einen oder zu dem anderen Typus entstehen konnten , die

überwiegenden morphologischen Kigenthümlicbkcitcn als entscheidend gelten lassen und dieses bei

der Beschreibung jedesmal besonders bemerkt. Dass die weiblichen Exemplare beider Typen eich

in mancher Beziehung einander nähern, ist schon hervorgehoben worden, doch ist auch bei ihnen

iu den meisten Fällen der Gegensatz sehr entschieden entwickelt.

Bevor ich jetzt zu der Beschreibung der einzelnen Schädel übergehe, sind noch ein paar Be-

merkungen zur Orientirung über die angewandten Maasse erforderlich.

Die wichtigsten derselben sind sämiutlich zweimal, von mir und von Herrn A. Foppe, ge-

messen worden und dürfen daher einigen Anspruch auf Genauigkeit machen, so weit nioht die

Methode des Messens wirklich exacten Resultaten entgcgenstehU Das ist der Fall bei allen

Maassen, die mit dem Staugenzirkel unter Berücksichtigung einer bestimmten Ebene
gemessen werden müssen. So können die Wcrtlie der Vorder- nnd Hinterlinuptslüngo (bei welchen

die Abstände der beiden Endpunkte der grössten Länge von der Ohrüffhung auf die Medianebene

projicirt wurden), nur als annähernde bezeichnet werden, weil trotz grosser Vorsicht bei der An-

legung des Virchow 'sehen Stangenzirkels hei wiederholtem Messen sich regelmässig Differenzen

oft bis zu einem halben Centimeter ergaben. Ebenso hatten bei der Bestimmung der Virchow"-

achen Occipitallänge (horizontaler Abstand des hinteren Bandes des for. magn. vom vorstehendsten

Funkte des Hinterhauptes) ganz geringe Schwankungen in der Haltung des Instrumentes sehr

beträchtliche Unterschiede der Wcrtlie zur Folge, und bei allen Schädeln mit fehlenden Gesiclita-

knochcn war daher eine genaue Messung dieses Maassi-s gar nicht möglich. Trotz solchen Diffe-

renzen sind übrigens bei diesen Maassen die Projectionen den directen Abständen vorzuzieben, man

muss sich nur stets vergegenwärtigen, dass sie innerhalb rocht grosser Fehlergrenzen schwanken.

Dasselbe gilt von der aufrechten Höhe, welche ausserdem in vielen Fällen ein unrichtiges nnd

zwar zu grosses Bild von der Höhenentwickelung giebt Ich habe in den beigegebeneu Tabellen

die aufrechte Höhe mit aufgefubrt, um einmal bei einer grösseren Reihe von Schädeln zugleich die

Grösse und die Inconstanz den Differenzen dieses Maasse» gegenüber der Scheitelhöhe zu zeigen.

In Betreff der Brauchbarkeit des in letzter Zeit mehrfach besprochenen Maasses kann man nur der

Acusscrnng Virchow’s 1
) beipflichten, „dass die „ganze" Höhe (welche im Durchschnitt gleich-

werthig mit der „Scheitelhöhe“ ist), ihm ein besseres Maass zu Bein scheine als die

„aufrechte“ Höhe, und dass es sich entschieden empfehle, den Ilöhenindex nach der ersterun

zu berechnen“.

In Betreff der anricularen Höhe bin icli insofern von der Vorschrift Virchow’s abgewichen,

als ich den Endpunkt der Scheitelhöhe als Endpnnkt des Maasses genommen habe, nicht aber den

Endpunkt der „geraden“ Höhe, also nicht den senkrecht zur Horizontalen über dem vorderen Rande

l
) Vircbow, Beiträge zur phy*. Anthrop- S. 4S.

#•
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de* for. raagn. gelegenen Punkt de« Scheitels. Das letztere (Virchow’scbe) Maas* liefert gerin-

gere Werthe als das ineinige, und zwar in demselben Verhältnis« geringere, als die gerade Höhe

kleiner als die Scheitelhöhe ist (Vergl. hierüber die Maasstabellen.) Da zur Berechnung des

Höhenindex bei an der Basis defecten Schädeln diejenige Auricularhöhe , welche in bestimmtem

Verhältnis« zur Scheitelhöhe, also dem dem Höhcnindex zu Grunde gelegten Mans&e steht, offenbar

die geeignetste ist, so habe ich dieselbe vorgezogen.

In diesem Punkte weicht mein Maassschema ab von den Virchow’schen Maassen, wie sie in

dem Werk über die Friesen zur Anwendung gekommen sind. Die etwas differirende Vorschrift

in Betreff der Scheitelhöhe kommt factisch nur in wenigen Füllen und immer nur in geringem

Maasse zur Geltung. Ausserdem besteht noch eine Differenz zwischen den Werthen der malaren

Breite. Virchow fuhrt in dem erwähnten Werke (S. 147) an, dass er dieselbe an der tubero»

sitas malaris misst, d. h. am unteren Ende der suturae zygomatico-maxillares *), während ich mit

Sch aa ffhausen u. A. von der Mitte der Wangenbeine aus gemessen habe, und deshalb einen

grösseren Werth erhalte. Eine directe Vergleichung der beiden Maasse ist daher nicht zulässig,

wenn auch die resultirenden Differenzen nur gering sind. Die näheren Angaben über die Übrigen

Maasse sind im ersten Hefte des vorigen Bandes dieses Archivs von mir gegeben worden.

Auf der Tabelle I. finden sich die Maasse der männlichen Schädel des Reihengräbertypus und

zwar, wie erst angegeben, nach der Bildung der Verticalnorm in zwei Gruppen getrennt. Inner-

halb der Gruppen war für die Anordnung die Aehnlichkeit der Form, nicht aber ausschliesslich

der Breitenindex entscheidend.

Die ersten sechs extrem dolichocephalen Schädel zeigen unter sich eine bis in die Details

reichende Uebereinstimmung der Form. Zwei gehören dem Willehadi-Kirchhofe an (3 und 5), die

anderen vier sind nahe dem Dome, Nro. 1 und 2 in den tiefsten, Nro. 4 und 6 in etwas höheren

Lagen gefunden. Ihr Index beträgt im Mittel 68,6 (Minimum 67,0, Maximum 72,5). Sie haben

eine gleichmässig ellipsoide Verticalan sicht (vergl. Taf. I, Fig. I). Die Scheitelhöcker sind voll-

ständig verstrichen. Die Profiicontour ist bei den drei ersten ganz besonders charakteristisch ge-

bildet. Sie hebt sich über den Brauenwulsten in einem ganz flachen ziemlich stark zurück-

geneigten Bogen bis zum letzten Drittheil des Stirnbeins, um dann nahezu geradlinig bis gegen

die Mitte der Pfeilnaht anzusteigen. In gleicher Weise geradlinig verläuft dann nach hinten und

unten der bis gegen die Mitte der Oberschuppe sich erstreckende Abfall des Hinterkopfes. Bei

dem fünften und sechsten Sehädel ist die Hebung der Pfeilnaht nicht so beträchtlich, so dass die

Scheitelcurve gleichmässig flach gewölbt erscheint, eine Bildung, welche bei den süddeutschen

Reihen gräberscliadeln vielleicht die häufigere ist. Die Schläfenbeine sind lang, niedrig, sich nach

vorn vordrängend, so dass die schmalen nach hinten spitz anslaufenden Flügel des Keilbeins die

Scheitelbeine nur in einer Ausdehnung von wenigen Millimetern berühren. Die sutura spheno-

texnporalis verläuft schräg nach unten und vorn, gegen den Winkel des Jochbeines gerichtet.

x
)
Im ersten Hefte des vorigen Bande« dieses Archiv'* (8. 9) habe ich, mich stützend auf die Angabe

I bering ’s (vergl. den Bericht über die fünfte allgemeine Versanmilung der deutschen Gesellschaft für Anthro-
pologie etc. zu Dresden. Braunsehw. 1875, 8.69), dass Virchow die Wangenbreite als .Abstand zwischen

«len vorragendsten Stellen der Jochbeine* gemessen wünsche, angeführt, dass die „Virchow’sche Gesichtsbrei te"

von den abstehendsten Punkten der Wangenbeine ausgehe. Ich nehme Gelegenheit, diese nach der oben mit-

getheilten Vorschrift Virchow’ • sich als irrthümlich erweisende Anführung hier zu berichtigen.
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Die Höbe der Schilde! ist nicht gleichmäßig entwickelt Während sie bei Nro. 3 und 4 ganz,

beträchtlich ist, sie beträgt 140 und 138mm, sinkt sie bei Nro. 1 auf 133mm, bei Nro. 5 auf

132 mm und bei Nro. 6 bis anf 121mm. Es erscheint diese letztere niedrige Zahl bei dem im

Uebrigen sehr typisch gebildeten Schädel so ungewöhnlich, dass sie demselben eine gesonderte

Stellung zuweist, und ihn von der Berechnung des mittleren Uöhenindex ausschliesst Noch ein

zweiter Umstand trennt ihn von den übrigen, nämlich der, dass die Nasenbeine sich nach oben

zuspitzen und durch die Stirnfortsätze des Oberkiefers fast vollständig von der Berührung mit dem

Stirnbeine ausgeschlossen werden. Es ist dies der einzige Fall von katarrhincr Nasenbildung, den

ich zu verzeichnen habe, während sonst ira Gegentheil der breite, hoch in das Stirnbein hinein*

gewölbte Ansatz der Nasenbeine auffallend ist Es mag mithin gerechtfertigt erscheinen, den

Höhenindex 62,1 als ein Curiosum anZufuhren und den aus den anderen vier Schädeln berechneten

Index von 71,6 als den mittleren dieser kleinen so sehr charakteristischen Gruppe hinzustellen.

Ihre nahe Zusammengehörigkeit wird auch durch die fast identische Bildung des Gesichtes be-

stätigt. Die Nasenbeine treten stark nach vorn vor, die Nase ist schmal und hoch (mittlerer Index

42,4, Minimum 37,3, Maximum 45,3), die Augenhöhlen sind gross und zeigen die Form eines

massig schräg gestellten an den Ecken stark abgestumpften Viereckes. Die Flächen der Wangen-

beine sind senkrecht gestellt oder doch nur wenig nach oben convergirend, der Oberkiefer ist

orthognath, schmal und hoch, seine fossae caninae tief, der Uebergang der seitlichen Fläche in den

Malarfortsatz winkelig nnd ausgetieft (vergL Taf. I, Fig. I, 1). Bei Nro. 1 und Nro. 4 sind die

zugehörigen Unterkiefer vorhanden. Beide Bind ausgesprochen progenäisch, bei Nro. 4 die tuberc.

raentalia deutlich entwickelt Der Körper ist hoch und geht in steilem Winkel in den breiten

Fortsatz über. Der Winkel ist bei Nro. 4 leicht schaufelionnig nach aussen gezogen und bietet so

eine Ansatzfläche für einen sehr kräftigen massetor.

An diese sechs Schädel schliessen sich zunächst drei andere, welche eine noch grössere

Längenentwickelung, aber gleichzeitig eine etwas grössere Breite zeigen. Bei dem ersteren ist

wegen posthumer Verdrückung der unteren Theile der Seitenwände die grösste Breite freilich nur

annähernd zu bestimmen, ebenso wegen Fehlens des vorderen Randes des for. magn. die Höhe.

Beide Werthe sind deshalb in der Tabelle eingeklammert Die Scheiteicontour hebt sich vom

Bregma an nur wenig und erscheint gleichmässig langgestreckt, wie bei Nro. 5 und 6. Das Ge-

sicht zeigt, abgesehen von der etwas grösseren Breite der Nase (Index 47,2), ganz die Bildung wie

Nro. 1. Auch sind, wie bei dem letzteren, die nicht cariöscn Zähne bis auf die pulpa abgerieben.

Von Nro. 8 ist nur die Schädeldecke erhalten, diese aber sehr charakteristisch. Ueber den starken

Branenwülsten steigt die ziemlich stark zurückgelagerte Stirn bis zur Gegend der tief liegenden

Frontalhöcker massig steil an. Von hier hebt sich die Scheiteicontour ganz allmälig bis gegen die

Mitte der Pfeilnaht, um dann geradlinig schräg nach hinten abzufallen. Das Hinterhaupt ist durch

die starke Prominenz der Spitze der Schuppe ausgezeichnet Das sehr lange Schädeldach erinnert

sehr an die von Virchow I. o. 8. 235 gegebene Abbildung. Nro. 9 ist ein sehr schön erhaltener

mächtiger Schädel (Capac. 17,30), der dem Willehadi-Kirchhofe angchörte. Leider fehlt wieder

der Unterkiefer. Der Schädel ist von hellbräunlicher Farbe. Die Knochen sind ganz glatt und

wie polirt, auch die zartesten Theile, wie Thränenbeine , Muscheln, Nasenscheidewand und vomer,

sind wohl erhalten. Gerade dieser gute Erhaltungszustand spricht dafür, dass er mit zu den älte-

sten gehört, denn die letzteren, die durch eine Schicht undurchlässigen Thoncs gedeckt waren,
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haben alle die gleiche Knochenbcsehaflcnheit Der Schädel zeigt die grösste Achnlicbkeit mit

einem gleichfalls dein Willehadi-Kirebhofe, aber einer etwas höhere» Schicht desselben Angehörigen

Kephalonen der Blumenbach’schcn Sammlung, der nur wegen seiner noch grösseren Breit« erst

später, unter der Nro. 27, angeführt werden wird. Die llöhenentwickelnng ist beträchtlich. Schon

die Stirn ist hoch und voll gewölbt, so dass der lernte Abschnitt des weit nach hinten greifenden

Stirnbein» in fast gleicher Höhe mit der Pfeilnaht liegt. Die Seitenflächen sind steil, die plana

teinporalia hoch hinaufgelieud, die Seheitelhöcker kreuzend und die Lambdanaht erreichend. Das

Hinterhaupt ist kräftig aufgesetzt, beiderseits geringe Sparen einer sulura transversa. In der

stark gezackten Lambdanaht sind mehrere Sehallknoehen eingesprengt. Die Gesichtsbildung

gleicht den liescbriebcncn , die Nase ist etwas niedriger, aber nicht breit (Nasenindcx 49,0). Die

protub. teinporalia des Wangenbeins, die auch bei den vorigen vorhanden war, ist ganz besonders

kräftig. Der Gaumen ist lang und schmal, dio Prämolaren zweiwurzelig, zu den Seiten des for.

incisivum Spuren der Intcrmaxillamaht Es ist noch anznführon, dass die Keilbeinflügcl verhält*

nisstnässig breit sind (31 und 32 mm) und dass die Naht gegen die dreieckig gestaltete Schläfen-

schuppe wie bei den vorigen schräg nach unten und vorn verläuft.

Hieran schliessen sich einige etwas kürzere Schädel (Nro. 10 bis 16) von ansgesprochen doli-

cbocepbalcm Charakter. (Index zwischen 72,4 und 7 3,8.) Nro. 10 ist ein starkknochiger, sehr

schwerer männlicher Sclüidcl vom Willehadi-Kirchhofe (Capacitüt nur 12,50). Die norm, occip.

bildet ein scharfkantiges Fünfeck mit steilen Seitenflächen , die facies muscularis des Hinterhaupt-

beins ist plan und nahezu horizontal verlaufend, die protnbernntia ext. durnartig vorstehend. Das

linke Schläfenbein schickt einen Fortsatz zum Stirnbein, welchen dasselbe in einer Ausdehnung

von 6 mrn berührt In diesen Fortsatz sendet wieder die Ala einen schmalen Ausläufer von 4 mm
Dinge und 2 mm Breite. Kecbts ist die Bildung der Ala nicht abweichend. Die Sphenoparietal-

iiaht beträgt 7 mm. Die Arterille supniorbitales durchbohren den Band der Augenhöhle in

Canälen, deren Ausgänge beiderseits mehrere Millimeter vom Bande entfernt sind. Das for. incis.

ist gross, neben demselben sind schwache Spuren der Interniaxillarnnht sichtbar.

Die drei folgenden Schädel, die dem letztbeschriebenen sehr ähnlich sind, zeichnen sich durch

ein steileres Ansteigen der Stirn und Hervortreten der tubera froutalia ans, so dass die vordere

Stirncontour an weibliche Formen erinnert Indessen sichern der kräftige Bau, die starken Mastoid-

fortsätzc und schliesslich eine vernarbte tiefe Knochenwundc im Stirnbein des Schädels Nro. 11

die Diagnose auf männliches Geschlecht Bei Nro. 11 über der Nasenwurzel Spuren der Stirnnaht,

beiderseits for. supraorhitalia , am Gaumen schwache Spuren der Interinaxillarnaht Die Nase ist

sehr schmal (21 mm) nnd hoch (Index 40,0). Von Nro. 12 fehlt der Gesiehtsschädel. lieber der

Nasenwurzel Spuren einer doppelten Stirunalit. Die Ineisur.io suprnorb- sind beiderseits durch

eine sehmale Kiiochenbrückc zu Canälen geschlossen. Nro. 13 besteht nur aus einem Schädel-

dache.

Die Nummern 14, 15 und IG zeichnen sich ilnrch grosse Uehereinstimmnng ihrer Moasse aus

(Breitenindex: 73,3, 73,7 und 73,8). Sie wurden so wie die beiden vorigen in den relativ höheren

Schichten nahe dem Dome gefunden, und sind gute Vertreter des Hcihcngrübcrtypus, der letzte

(Nro. 16) der hypsicephalen Form. Sein Höhenindex beträgt 76,5, der Brcitculiühenindex 103,6.

Der Gesichtsschädel ist bei allen dreien nicht erhalten.
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Es folgen drei Schädel und eine Gehirnkapsel mit lädirter Basis, welche, wenn auch in den

Breitenindices nicht unbeträchtlich diffcrirend, eine sehr gleichartige auffällige Bildung zeigen. Es

sind kleine leichte Schädel, aber mit ausgeprägt männlichem Typus. Charakteristisch sind die

starken Brauenwülste
,
hinter welchen die „fliehende“ Stirn stark zurückweicht, um später gegen

die Pfeilnaht hin zu ganz beträchtlicher Höh© anzusteigen. Die Nase springt mit schmalem

Kücken weit vor, das Orbitaldach ist überhängend, diu etwas schräg gestellten Augenhöhlen nach

unten und aussen ausgezogen. Die Gesichtsknochen sind kräftig gebaut
,
die incis. supraorbitales

bei 17 durch Knochenleisten beinahe, bei 19 vollständig geschlossen. Am Wangenbein bei 17

und 18 kräftige tuberos. temporales. Der proc. zygomatiens des Oberkiefers geht in tief einge-

zogenem Bogen in das Wangenbein über. Die fossae caninae sind tief, der Gaumen schmal nnd

ziemlich lang, bei 19 Beste der sutur. intermaxillaris vorhanden. Die Gesichtsbildung ist daher für

den Typus durchaus charakteristisch, und dasselbe muss von der Bildung des Gehirnschädels ge-

sagt werden, wenn auch Breitenindices von 77,6 (bei Nro. 19) und 78,2 (bei Nro. 18) als regel-

widrig hoch erscheinen mögen.

Der erste dieser Schädel ist das von Virchow (L c. S. 275) erwähnte und von mir im

Correspondenzblatte *) beschriebene in einem Todtenbaume gefundene Exemplar. Die Farbe des-

selben iat schwarzbraun, die Oberfläche glatt und wie polirt, in der gleichen Weise wie das weib-

liche gleichfalls einem Todtenbaume entnommene Schädeldach, welches unter der Nro. 95 ange-

führt werden ward. Die anderen (Nro. 18, 19 und 20) sind in relativ jüngeren Schichten nahe

dem Dome gefunden worden. Bei Nro. 18 ist eine sutur. front persistent zu erwähnen, in Folge

welcher alle Breitendurchmesser beträchtlich wachsen (der Breitenindex beträgt, wie gesagt, 78,2),

und bei Nro. 19 ein linksseitiger Stirnfortsatz des Schläfenbeins, während rechts ein Schaltknochen

die Ala vom Parietalbein abschliesst. Ain Hinterhaupt beiderseits eine etwa 10mm lange sut.

transversa. Das Schädeldach Nro. 20 ist durch das starke Zurückweichen der Stirn besonders

auffallend. Doch hebt sich die Profilcontour gegen die Mitte der Pfeilnaht noch beträchtlich. Auch

bei diesem Schädel sind Spuren einer sutura transversa zu verzeichnen.

Durch die gleiche Gesichts- und Stirnbildung und das gleichmässige nach hinten nur wenig

verbreiterte Oval der Verticalnorm schliessen sich dienen vier Schädeln die- zwei folgenden aufs

Nächste an. Doch deutet das mehr kugelig aufgesetzte Hinterhaupt bei NrO. 21 und die etwas

ausgewölbten Schläfen bei Nro. 22 auf den zweiten Typus, und sie würden bei strengerer Sonde-

rung vielleicht als Mischformen anzuführen sein. Bei beiden über der Nasenwurzel Spuren der

Stirnnaht Bei 21 ist der Supraorbitalrand mehrfach durchbohrt, und der Verlauf der Arterien als

rinnenfönnige Vertiefungen auf dem Stirnbeine sichtbar. Der sehr starkknochige Schädel Nro. 22

ist durch eine kolossale, theilweise vernarbte Hiebwunde ausgezeichnet, durch welche der untere

und obere Hand der Augenhöhle an der Grenze des äusseren Drittheils und das Stirnbein bis zur

Kreuzungsstelle der Kranznaht und der lin. tcmporalis gespalten und etwa 5 mm nach aussen ge-

drängt ist.

Es erübrigen noch fünf Schädel (Nro. 23 bis 27), die durch den Bau des Gehirnschädels als

gute KcpräsentAnten des Typus und zwar der breiteren Formen desselben dasteben {Breitenindex

im Mittel 75,5, Maximum 76,5, Minimum 74,6), die aber durch eine etwas breitere Bildung des

*) Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. 1876, Nro. 1, 8. 7.
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Gesichtes ausgezeichnet sind. Dieser Eindruck einer breiten Gesichtsbildnng ist besonders bedingt

durch die grossere Breite der Nasenwurzel, welche 25 bis 30mm betragt, und die an sich schon

einen grösseren Abstand der kräftig entwickelten Gesichtsknochen zur Folge hat- Auch die

Augenhöhlen sind breiter als hoch, wenn auch nicht gerade niedrig, und ebenso der Oberkiefer

breiter als bei den bisher beschriebenen Formen. Die Nase gehört der mittleren Mesorrhinio an,

nur bei den beiden letzten Schädeln steigt der Index Über 52 hinaus und in vier Fällen geht der

Nasengrund ohne scharfe crista glatt in den Oberkiefer über. Der Gaumen ist breit, aber zugleich

beträchtlich lang. Wenn demnach die GeBichtabildung immerhin abweichend von der bisherigen

ist, so bildet sie doch auch nicht geradezu einen Gegensatz zu derselben.

Die Schädel 23 und 24 stammen vom Willehadi-Kirchhofe. Der erste ist ein kräftiger, männ-

licher , den zweiten könnte man iur einen Btark gebauten weiblichen halten, wenn nicht zwei

Knochennarben im Schädeldache als Kampfspuren gedeutet werden müssten. Beide zeigen in der

n. vertic. ein schönes gleichmässiges Oval und von hinten das oft genannte Fünfeck scharf aus-

gebildet. Die Stirn ist bei Nro. 23 gut entwickelt Als Grund für die Breite der Nasenwurzel

können die etwa 10 mm lang erhaltenen Spuren einer doppelten Stirnnaht angeführt werden. Die

Augenhöhlen sind gross, die Spina nasalis anterior weit vorstehend, die crista nasalis hoch und

scharf. Die fossae caninae sehr tief. An dem starken Wangenbein ausgeprägte tuberos. tem-

porales. Am Hinterhauptbein minimale Spuren einer sutnr. transversa. Auch bei Nro. 24 sind

über der Nasenwurzel Spuren einer Stirnnaht. Die Augenhöhlen sind kleiner und ziemlich

niedrig, der Nasengrund geht glatt in die Vorderfläche des Oberkiefers über. Die Prämolaren

sind zweiwurzelig. Die Spina nas. ist abgestossen, scheint aber stark und vorspringend gewesen

zu sein. Die Wangeubcine sind schwächer als bei dem vorigen.

Nro. 25 ist ein starker, etwa 30jähriger Schädel mit Unterkiefer. Er wurde am Dome ge-

funden. Er ist ausgezeichnet durch eine offene, sehr stark gezackte Stirnnaht und ganz ungewöhn-

liche Breite der Nasenwurzel (30 mm). Die Gehimkapsel gleicht in ihrer Bildung den beiden

vorigen, doch sind die Nähte sehr viel stärker gezackt. Hinter dem Stirnbeine eine leichte Ein-

Benkung des Scheitels. Die Augenhöhlen sind gross, die GcsichUknochen kräftig. Tuberosit

temporales. Der Nasengrund ist nicht durch eine scharfe Kante, sondern nur durch eine wulstige

Erhebung vom Oberkiefer geschieden. Die Prämolaren zweiwurzelig. Der Gaumen breit, lang

und tief, nach vorn aber flach verlaufend.

Nro. 26. Fundort zwischen dem Rathskeller nnd der Liebfrauenkirche. Der Schädel gehört

wahrscheinlich dem späteren Mittelalter an. Das Oval der Verticalnorm entsprechend dem keget-

förmig aufgesetzten llinterbaupte nach hinten zugespitzt. Die Stirn steil ansteigend und gut

entwickelt. Zwischen Ala und Scheitelbein zwei grössere trennende Scbaltknocben. Uober der

Nasenwurzel Spuren einer Stirnnabt. Rechts ein foram. supraorbitale. Der Nasengrund geht

glatt in die Vorderfläche des Oberkiefers über, die Spina kräftig und vorstehend, die vorderen

Prämolaren sind zweiwurzelig, bei den hinteren läuft jederseits «las Ende der Wurzel in zwei

Spitzen aus.

Der Schädel Nro. 27 (Nro. 396 der Blumenbach’schen Sammlung) ist ein mächtiger, sehr

schwerer Kephalone von 1750 ccm Capacität, der »ich von der Form des unter Nro. 9 beschriebenen

Schädels, wie erwähnt, nur durch seine etwas grössere Breitenentwickelung (Index 76,5) unter-

scheidet Die N. occipilalis ist ein etwas höheres als breites Fünfeck mit steilen Seitenflächen.
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Der Hinterkopf in typischer Weise schräg abfallend, die Stirn nicht sehr zurückweichend und gut

gewölbt, die Supraorbitalbögen mächtig, das Schläfenbein drängt sich stark nach vorn vor, so

dass die nur 21 und 20 mm breiten Flügel des Keilbeins, obgleich sie schmale Fortsätze weit noch

hinten senden, nur in einer Ausdehnung von wenigen Millimetern die Parietalbeine erreichen.

Beiderseits for. supraorbitalia. Ueber der Nasenwurzel Spuren der Stirnnaht Die stark vor-

springenden Nasenbeine sind an der Spitze beschädigt. Die Nase ist verhältnissmässig niedrig

(Öl mm), und ziemlich breit (29 mm). Anstatt der crista nasnlis findet sich nur ein flacher Wulst.

Der sehr lange und hinten massig tiefe Gaumen verläuft nach vorn flach. Links sind schwache

Spuren einer sut transversa oss. occipitis sichtbar. Trotz einzelner Abweichungen kann der mäch-

tige Schädel als Repräsentant des Typus gelten, und durch das schon bemerkbare Ilervortreten der

Parietalhöcker nähert er sich der zweiten Gruppe, zu deren Beschreibung ich jetzt übergehe.

Dieselbe enthält 19 männliche Schädel (Nro. 28 bis 46) und vertritt in gleicher Weise wie

die erste Formenreihe den Reihengrübertypus und unterscheidet sich von derselben
,
wie schon er-

wähnt, nur durch das Ilervortreten der Scheitelhöcker und die dadurch bedingte abweichende

Form der norm, verticalis.

Der am meisten dolichocephale Schädel (Nro. 28) zeigt die charakteristischen Eigenthümlich-

keiten sehr ausgebildet, ist aber wegen posthumer seitlicher Verdrückung für eine maassgebendc

Beschreibung nicht brauchbar. Als vorzüglicher Repräsentant der Gruppe kann dagegen die

folgende etwas breitere, aber immer noch extrem dolichocephale (Index 68,8) Scbädelkapsel Nro. 29

gelten (vergl. Taf. I, Fig. III.). Die nonna occipitalis ist ein steilkantiges Fünfeck, dessen Höhe

die Breite übertrifft. Das Hinterhaupt ist stark vorspringend. Der Grad, in welchem die Mitte

der Oberschuppe die spin. occip. ext. überragt, findet den besten Ausdruck in dem Verhältnis« der

Iniallängc 188 zur grössten Länge 199. Die Spitze der Oberschuppe und die anstoßenden Par-

thieen der Scheitelbeine bilden biß gegen die Mitte der Pfeilnaht bin eine plano Fläche. Die

Scheiteicontour verläuft daher hier fast geradlinig. Nach vorn bin senkt Bie sich allraälig in

flachem Bogen bis in die Gegend der Stirnhöcker, um dort in etwas stärkerer Krümmung in die

vordere Fläche der wohlausgebildeten Stirn überzugeben. Die Supraorbitalbogcn sind kräftig und

fliessen in einen dicken Wulst über der Nasenwurzel zusammen. Die letztere erscheint daher ein-

gezogen. Die Nasenbeine springen stark vor.

Sehr ähnlich sind die beiden folgenden unter sich nahezu identischen Schädel Nro. 30 und 31.

Die Parietalhöcker sind noch markirter als bei Nro. 29, auch die seitliche Abflachung des Hinter-

kopfes ist sehr ausgesprochen und derselbe bietet daher auf das Deutlichste das Bild einer vier-

seitigen oben abgestumpften Pyramide. Beide Schädel sind niedriger als der vorige, und es über-

trifft die Breite um ein Geringes die Höhe. Sie schliessen sich daher den niedrigeren Exemplaren

der Reihengräberform an, während Nro. 28 und 29 die hypsicephale und dabei extrem dolichoce-

phale Reihengräberform vertreten.

Weniger ausgesprochen sind die typischen Merkmale bei dem exquisit dolichocephalen

Schädeldache Nro. 32 (ßreitenindex 69,8), doch lässt es sich den eben beschriebenen ungezwungen

anreihen. Es ist ansgezeichnet durch eine annuläre Depression hinter der Kranznaht, sowie durch

die flache Curvc seines Stirnbeins, und bildet durch die letztere einen Uebergang zu dem sehr

merkwürdigen Schädeldache Nro. 33 (Breitenindex 72,0), welches eine im höchsten Grade fliehende

Stirn zeigt. (Vergl. Taf. II, Fig. III. 1, 2, 3, 4.) Verbindet man die vordere Stimkante mit dem
Archiv für Anthropologe. Kd. XL ft
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Bregma, so erhebt sich die Stirncurve nur 15 mm Ober dieser Linie. Während bei dem vorigen

Schädel die Vorderatirn bis zu den freilich tief liegenden Stirnhöckern noch ziemlich steil an stieg,

biegt sich bei dem vorliegenden die Stiracontour gleich über den Brauenbogen stark nach hinten,

und die (legend der Stirnhöcker ist ganz verstrichen und flach. Das Stirnbein ist verhältniss-

mässig lang und greift daher weit nach hinten. An der Stelle der Stirnnaht zeigt es eine mediane

flache Erhebung. Der Abstand der Temporallinien betrügt im Bogen über die Scheitelbeine weg

gemessen nur 80 mm. Die obere linea semicircularis greift Ober die Scheitelhöcker weg. Die

Pfeilnaht ist winkelig geknickt, wie bei allen Schädeln dieser Reihe, doch ist die Knickung etwas

hochgradiger, als bei den übrigen Schädeln. Die beiden emissaria parietalia sind einander stark

genähert. Vom Hinterhauptbein ist nur die Spitze der Schuppe erhalten, welche in charakteri-

stischer Weise nach vorn übergreift. — Eine grosse Ähnlichkeit dieses Schädeldaches in seiner

ganzen Gestaltung mit dem Neanderthaler, dessen Gypsabguss mir vorlicgt, ist nicht zu verkennen,

doch fehlt ihm die ftlr deu Neanderthaler charakteristische und demselben seine solitäre Stellung

zuweisende Bildung der Augenbrauenwülste, und zwar lege ich weniger Gewicht auf ihre colossale

Entwickelung, als auf das Uebergreifen der Wulste auf die äussere Hälfte des Augenhöhlenrandes.

Die dadurch entstehende Verdickung des gegen das Wangenbein gerichteten Fortsatzes dos Stirn-

beins bedingt vor Allem das Fremdartige in der Physiognomie des Neanderthaler«, und es erscheint

unstatthaft, Schädel, welche wie der vorliegende, diese eigentümliche Bildung nicht besitzen
,
dem

Neanderthaler so nahe zu stellen, um sie als ..neanderthaloid* zu bezeichnen.

Bei dem vorliegenden Schädeldache verlaufen die nicht besonders starken Brauenwülste schräg

nach oben und aussen, nicht weit über die für. supraorbitalia seitwärts hinausreichend. Die oberen

Augenhöhlenränder sind dünn und scharf und schliessen sich in ihrer Bildung ganz den bisher be-

schriebenen an.

Es ist von Interesse, dass noch ein drittes Schädeldach gefunden wurde, welche« sich, abge-

sehen von einer stärkeren Entwickelung der Stirnhöcker, dem vorigen ziemlich nahe anschliesst

(vergl. Taf. II, Fig. IV, 2, 3, 4). Es wurde in den tiefsten Schichten des Begräbnissplatzes am

Dome gefunden und gehört daher mit zu den ältesten der Sammlung. Die Stirnhöcker liegen

30 mm über dem Augenhöhlenrande und die Vorderstirn steigt bis zu dieser Höhe ziemlich steil

an, tun dann in ganz flacher Curve mich hinten zu verlaufen, und zuletzt geradlinig in die bis zu

ihrer Mitte allmftlig ansteigende Pfeilnaht überzugehen. Der schräge Abfall des Hinterkopfes,

das nach vorn Uebergreifen des oberen Theiles der Hinterhauptschuppe und der ganze Bau der

übrigen Schädeltheile entspricht ganz dem typischen Bilde dieser Gruppe, so dass der Schädel als

ein charakteristischer Vertreter desselben hingestellt werden kann.

Ein Analogon zu demselben findet sich in den Ecker'schen CraniaGerm. mer. (Taf. XXXVIII,

9, 10, 11), und zwar einem alten Grabe bei Upsala entnommen, ein Umstand, welcher der An-

nahme eine gewisse Wahrscheinlichkeit giebt, dass es sich in unserem Falle um die Conservirung

sehr alt germanischer Formen handelt. *

Die folgenden sechs Schädelkapseln (Nro. 35 bis 40) entsprechen durchaus der für die Nro, 30

und 31 gegebenen Beschreibung, nur zeigen sie eine etwas grössere Breitenentwickelung, so dass

der Breitenindex bei Nro. 38 und 39 über 75 ansteigt, und bei Nro. 40 sogar 77,3 erreicht. Bei

Nro. 35 und 37 ist mit der Persistenz der sut frontalis eine grössere Breite der Stirn auffallend.

Spuren einer «utur. osa. oec. transv. sind nicht vorhanden, doch finden sich bei Nro. 35 breite

Digitized by Google



Ein Beitrag zur Kenntniss nordwestdeutscher Schädelformen. 43

Schaltknochen in der Lambdanaht, und bei Nro. 36 ein os wormianum. Zweimal ist doppelseitig

anstatt der Incisur ein foram. supraorbitale vorhanden, und zweimal findet sich dieselbe Ab-

weichung einseitig. Die Keilbeinflügel sind, wo sie vorhanden, schmal, spitz nach hinten aus-

laufend und die Scheitelbeine nur in geringer Ausdehnung berührend.

Die letzten sechs männlichen Schudel dieser Reihe (Nro. 41 bis 46 der Tabelle) sind relativ

jüngeren Schichten entnommen, gehören alle der Mcsocephalie an und zeichnen sich durch eine

grössere Höheuentwickelung aus. Die Form der Schädelkapsel schließet sich den letztbeschriebenen

auf das Engste an, wenn auch die kantigen Ueborgänge nicht bei allen gleich ausgesprochen

hervortreten. Charakteristisch ist immer das stark vorspringende, von der Mitte der Oberschuppe

schräg nach oben bis zur Mitte der Pfeilnaht ansteigende Hinterhaupt Die Stirn ist voll gew'ölbt,

doch bleibt eine Rückwärtslagerung des weit nach hinten reichenden Stirnbeins bemerkbar. Es

ist zu erwähnen, dass die Flügel fortsätze verhältnissmässig breit sind (bis zu 32mm) und die

sutura spheuo- parietalis länger (bis zu 20 mm) als bei den dolichocephalen Exemplaren dieser

Gruppe gefunden wird. Während bei den letzteren die Oberkiefer fehlen, sind sie bei den in Rede

stehenden sechs Schädeln alle erhalten. Die Gesichtsbildung stimmt aufs Beste überein mit der

bei der ersten Gruppe bereits gegebenen Beschreibung, besonders sind es die Schädel Nro. 17

bis 21, welche sehr ähnliche Verhältnisse zeigen. Die Augenhöhlen sind gross, etwas breitor als

hoch. Die stark vorspringenden Nasenbeine sind mit breiter Basis bogenförmig in das Stirnbein

eingreifend eingesetzt, verschmälern sich dann und verlaufen, einen schmalen Nasenrücken bil-

dend, nach unten und vorn. Die Nase ist hoch und ziemlich schmal (Indiees 41,3 bis 47,2), der

Nasengrund durch eine scharfe crista von der Kieferoberfläche getrennt Die Wangen im Ver-

hältnis» zur Kopfbreite nicht breit, die Jochbogen ziemlich anliegend. Die fossae cauinae sehr

tief, der Oberkiefer schmaL Der Gaumen durchweg Behr lang und nicht breit, nach vorn gegen

die Schneidezähne flach, einigemal sehr flach verlaufend. Das foramen incis. gross. Spuren der

sutura intermax. nur bei Nro. 46 vorhanden. Der Unterkiefer von Nro. 45 ist vollständig vor-

handen. Er ist hoch und das Kinn stark vorspringend. Die Sclmeidezäline sind gross, das Gesicht

erscheint daher sehr langgezogen nnd schmal.

Die weiblichen Schädel der Reihengräberform, zu denen ich jetzt Übergehe, theilen sieh in

gleicher Weise wie die männlichen in zwei Gruppen (vergl. Tabelle II.), in eine kleinere, 10 Exem-

plare umfassende, mit verstrichenen Parietalböckern und ellipsoid geformter Vcrticalansicht und in

eine grössere, 18 Schädel enthaltende, mit mehr minder stark prominenten Scheitelbeinhöckem und

ovoider Vertiealnonn. Es ist schon von Kollmann mit Recht hervorgehoben worden, dass »ich

die weiblichen Schädel zur Darstellung der typischen Eigcnthümlichkeitcn weniger eignen als die

männlichen. Indessen finden sich unter den gleich zu besprechenden Schädeln mehrere, welche

ganz exquisite Vertreter des Typus genannt werden müssen. So vor Allem die beiden ersten

Nummern der ersten Gruppe (Nro. 47 und 48), zwei ausgesprochene Hypsi-Dolichocephale, und

die drei ersten der zweiten Gruppe (Nro. 57, 58 und 59), die etwas niedriger, aber für den Typus

nicht weniger charakteristisch sind. Auch unter den anderen breiteren Formen sind die ange-

gebenen typischen Eigentümlichkeiten sehr sprechend entwickelt Bei allen treten natürlich die

Modific&tionen des weiblichen Schädels hervor, wie sie vorher geschildert sind, und durch dieselben

werden in manchen Fällen Annäherungen an den folgenden, durch gerundete Contouren ausge-

zeichneten Typus bedingt.

6 *
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Immer aber bleibt das nach hinten schräg abfallende, zugespitzt vertagende, pyramidal auf-

gesetzte Hinterhaupt für den Typus bezeichnend.

Geradezu spitz ausgezogen ist dasselbe bei den drei ersten Schädeln Nro. 47, 48 und 49;

(vergl. Taf. II, Fig. I. und II.). Nro. 47 und 48 sind dem Willehadi-, Nro. 49 dem Dorakirchbofe

entnommen. Von dem weit nach unten vorragenden Hinterhauptloche an steigt die facies muscu-

laris geradlinig schräg nach oben, ihre obere Grenze, die Gegend der linea occipit. super, ist

gleichsam etwas nach unten gezogen und die facies laevis biegt in ziemlich scharfem Winkel nach

oben und in il>rer Mitte nach vorn um, so dass die Spitze der Schuppe einen Theil der schräg nach

vorn und oben verlaufenden abgeplatteten Fläche des Hinterkopfes bildet. Das obere Ende dieser

Fläche liegt nahe dem Höhepunkte des Scheitels, d. h. nahe der Mitte der Pfeilnaht, von wo die

Profiicontour «ich ganz allmälig nach vorn hin senkt. Nur bei dem Schädel Nro. 48 ist der Höhe-

punkt des Scheitels im Bregma, also mehr nach vorn gelegen. Beachtensweith ist die starke Ent-

wickelung des Hinterkopfes im Verhältnis zum Vorderkopfe. Wenn auch ein so beträchtliches

Ueberwiegen der Hinterhaupt- über die Vorderhauptlängt*, wie bei Nro. 48 (die Differenz beträgt

19 mm) vereinzelt dasteht, so ist doch bei der ganzen Reihe der weiblichen Schädel dieser Gruppe

der hinter dom Ohr gelegene Abschnitt des Kopfes grösser als die vordere Hälfte, mit alleiniger

Ausnahme des Schädeldaches Nro. 50 und des Schädels Nro. 51. Dieselben nähern sich durch

die« Verhältnies den männlichen Formen, bei welchen, wie ein Blick auf die Tabelle zeigt, ein

geringes Ueberwiegen des Vorderbaupts über das Hinterhaupt die Kegel ist. Auch durch die

Werthe der Vircho w*sehen Occipitallünge (horizontaler Abstand des hinteren Randes des foraraen

magn. vom vorspringendsten Theile des Hinterhauptbeins) tritt die starke Entwickelung des Hinter-

kopfes deutlich hervor. Zahlen wie 70, 71, 73 sind sowohl relativ als absolut für dieses Mnnss als

ganz ungewöhnlich gross zu bezeichnen. Dieselben werden hei den männlichen Formen selten er-

reicht und nur einmal übertroffen, nämlich durch den Kephalonen der Blumenbach'scben Samm-

lung (Nro. 27 der Tabelle), bei welchem die Occipitallünge 75 betrugt. Uebrigens muss ich in

Betreff der Zuverlässigkeit dieser letzteren Maasse nochmals bemerken, dass dieselbe eine schwan-

kende ist, und auf geringe Differenzen kein zu grosses Gewicht gelegt werden darf.

Die Schädel Nro. 51 bis 56, von denen vier am Dome und zwei (Nro. 52 und 56) in einem

spät- mittelalterlichen Begräbnissplatze gefunden sind, gehören schon der Mesocephalie an, oder nähern

sich derselben unmittelbar. Nro. 51 ist durch die beträchtliche Höhenentwickelung ausgezeichnet

(Höhenindex 79,0) und es entspricht seine Oocipitalnomi dem schulgemüssen Bilde der Reihen-

gräberform in besonders ausgesprochener Weise. Nro. 51 ist dagegen sehr niedrig (Höhenindex

68,1) und ist der einzige Repräsentant der Chamäcephalic in dieser Gruppe. Leichte Answölbung

der Schläfengegend könnten bei ihm als Mischung mit dem nächsten (durchweg chamäccphalen)

Typus gedeutet werden. Doch erschien mir die Abweichung zur Rechtfertigung einer Sonder-

stellung nicht genügend. Die Schädel Nro. 53 bis 55 sind sehr zart gebaute Exemplare mit

besonder« charakteristischer Bildung des Hinterkopfes. Die beiden letzteren sind ferner zur Be-

urtlicilung des Gesichtsbaue«, auf den ich noch zurückkommen werde, bemerkenswertb. Sie sind

mit ihren Nasenindices 34,5 und 38,9 Vertreter der extremsten Lepturrhinic. Nro. 56, der letzte

dieser Gruppe, ist schwerknochiger und in allen Dimensionen etwas breiter.

Das Hervortreten der Parietalhöcker ist bekanntlich eine bei dem weiblichen Schädel häufiger

vorkommende Bildung, und die auf Grund derselben abgetheilte nächste Gruppe (Nro. 57 bi« 72)
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ist dom entsprechend zahlreicher als die eben besprochene. Sie schließt sich, abgesehen von der

differirenden Bildung der Scheitelbeine, der letzteren auf das Engste an. Besondere ist das pyra-

midal nach hinten vorragende Hinterhaupt bei den meisten höchst charakteristisch. Die Anzahl

der Mesocephalen ist verhältnissmüasig grösser, als bei der vorigen Gruppe, weil durch das Vor-

stehen der Parietalhöcker eine locale Verbreiterung bedingt wird, die wohl den Breitenindex in

die Höhe treibt, aber den Eindruck der dolicbocephalen Form keineswegs aufhebt.

Nro. 57 gehört der B lumen b ach’ sehen Sammlung an (Nro. 395), trugt die Aufschrift

Willehadikirchhof und gehört daher mit zu den Ältesten Exemplaren unseres Fundes. Er ist

exquisit dolichocephal (Index 71,7) und genau so hoch als breit (Index 100). Am Gaumen ist die

Intermaxillarn&ht zu erkennen, über der Nasenwurzel Spuren der Stirnn&ht. Keine crista nasalis.

Die Gesichtsbildung ist von der der anderen Schädel dieser Gruppe etwas abweichend, die Augen-

höhlen sind kleiner und weniger hoch, die Nasenbeine, die übrigens stark beschädigt sind, scheinen

weniger vorspringend , und der Oberkiefer breiter als bei den übrigen, die fossae caninae weniger

tief. Der Gaumen ist lang und zugleich breit. Es entspricht also die Gesichtsbildung nicht ganz

dem Bilde, das inan bei dem ausgesprochen dolichocephalen Schfldeldache erwarten durfte.

Nro. 58 und 59 sind zwei starkknochige, am Dome gefundene Schädel. Ich habe den ereteren

anfänglich für einen männlichen gehalten, doch ist trotz des schweren Knochenbaues und der

zurückweichenden Stirn die Gesammtbildung wohl für den weiblichen Typus entscheidend. Beide

sind dolichocephal (Index 73,0 und 74,1) und der Bau des Hinterhaupts für den Typus charakte-

ristisch. Bei beiden sind über der Nasenwurzel Spuren der Stimnaht vorhanden, und bei Nro. Ö8

der Anfang der Intennaxillarnaht erkennbar. Bei Nro. 59 sind die oberen Augenhöhlcnränder

von der Arterie durchbohrt, und der Verlauf der letzteren weithin über das Stirnbein als tief©

Rinnen sichtbar. Bei Nro. 58 sind die Augenhöhlen nur wenig höher, als bei dem Schädel der

Bl umenbac h* sehen Sammlung, bei Nro. 59 dagegen weit geöffnet, bei beiden Btebt der untere

Rand derselben weit vor dem oberen vor. Auch der Oberkiefer ist entsprechend der besonders

bei Nro. 58 stark vorspringenden Nase weit vorgeschoben, die Zalinstellung aber nicht prognath.

Die Nase ist hoch und schmal (der Index beträgt 51,0 und 47,1, steht also noch nahe der Grenze

der Leptorhinie)
,
und mit einer scharfen crista nasalis und spitz vorstehenden spiua versehen. Der

Oberkiefer besondere bei Nro. 58 sehr schmal, die fossae caninae tief, und der Gaumen lang und

schmal.

Das Schädeldach Nro. 60 vom Domkirchhofe schliesst sich der Form der beiden eben be-

schriebenen sehr nahe an (Index 73,4). Ebenso das folgende etwas breitere Schädeldach Nro. 61

(Index 75,0) und der Schädel Nro. 63 (beide von demselben Fundorte), der in Folge seiner etwas

geringeren Länge mit seinem Breitenindex bis 76 aufsteigt. Zu bemerken ist bei dem letzteren

die besondere starke Vortreibung der Gruben für die Lappen des eerebellum und die dadurch be-

dingte trilobuläre Bildung des Hinterhauptbeins. Die Intermaxillarnaht ist vom foram. incis. aus

deutlich beiderseits bis zur Alveole des Eckzahna zu verfolgen.

Die Schädel Nro. 62, 64 und 65 zeigen trotz ihrer verschiedenen Grössenentwickelung die

vollkommenste Gleichartigkeit der Formbildung sowohl der Gehirnkapsel, als der Gesichtsknochen.

Nro. 62 und 65 gehören dem Willehadi-, Nro. 64 dem Domkirchhofe an. Wenn auch die hohen

Werthe für die Maasse des Schädels Nro. 62 den Dimensionen des mänulichen Typus sich nähern,

so schien doch das Fehlen der Brauenwfdste
, die leicht prognathe Stellung der Schneidezähne und
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der zartere Bau der Gesicbtsknochen für die Einreihung in den weiblichen Typus maassgebeud.

Der Gehirnschädel ist bei allen drei Exemplaren höchst charakteristisch. Ganz besonders ist bei

Nro. 64 und 65 das pyramidal aufgesetzte Hinterhaupt ausgesprochen. Der hohe Grad, in welchem

der Occipitallappen des Grosshirns das cerebellum überragt, wird durch die Differenz zwischen

grösster Länge uud Iniallängo (dieselbe beträgt 13 und 12 mm) anschaulich wiedergegeben. Bei

der sehr typischen Bildung des Gehirnschädels verdient die Gesichtsbildung dieser drei Schädel

eine ganz besondere Beachtung, und wird bei der Beurtheilung der typischen Gesichtsform dieser

Gruppe Ausschlag gebend sein. Ehe ich zu einer Zusammenstellung der betreffenden Maasse

übergehe, sind zuvor noch ein paar Bemerkungen über die Schädel Nro. 66 bis 72 zu machen.

Dieselben stammen alle aus dem Domkirchhofe. Nro. 66 ist ein Schädel mit sut frontis persistens.

Beide Orbitalränder sind von der Arterie durchbohrt. An der rechten Seite besteht Steno-

krotaphie, bedingt durch Einziehung des Winkels des Scheitelbeins. Dasselbe berührt die Ala

magn. in einer Ausdehnung von 3 mm. Ebenso gering ist die Ausdehnung der Spheno-Parietai-

naht an der linken Seite, an welcher ausserdem die Spitze des Keilbein flügels durch eine Naht von

demselben getrennt ist. Nro. 67 und 66 sind zwei Schädeldächer mit ungemein stark vorspringen-

den Parietalhöckern. Nro. 69 ein Schädel von ähnlicher Bildung, dessen Index bis 79,1 ansteigt.

Er ist durch ein grosses, 30mm hohes os wormianum tripartitum ausgezeichnet. Die Schädel

Nro. 70 bis 72 habe ich hier angereiht, weil die Bildung der Gehirnkapsel sich den vorigen nahe

auschliesst Durch ihre niedrige und breite Gesiehtsbildung nehmen sie indessen eine ganz solitäre

Stellung ein, wie gleich unten näher erörtert werden soll.

Für die Gesichtsbildung des weiblichen Typus sind, wie gesagt, die oben erwähnten drei Schädel

äusserst charakteristisch. Die Augenhöhlen sind gross, weit geöffnet, fast kreisrund. Die stark

vorspringenden Nasenbeine bilden einen schmalen Rücken, die Nasenöffnung ist sehr schmal. Die

fossae caninae tief, der Oberkiefer scbmal, bei Nro. 64 und 65 orthognath, bei Nro. 62 leicht prog-

nath. Sehr ähnliche Gesichtsbildung zeigen die Schädel Nro. 47, 51, 54 und 55 aus der vorigen

Gruppe. Ich stelle die Maasse in der nachfolgenden Tabelle zusammen:

Schädel
{

Nasenhöhe X»8enllre^U, Nasenindex Augenhöhe Augenbreite”] Augenindex

Nro. 47 61 25 49,0 35 41 86,5

. 51 54 25 46,3 85 37 94,8

. M 55 19 34,6 36 36 100,0

» 55 54 21 38,9 34 39 87,3

. 62 » 24 43,6 36 39 92,5

. 64 54 22
1

40,7 38 38 100,0

„ 65 49 20 40,8 39 38 102,7

Mittel 83,1 22,2 41,9 36,1 38,2 94,5

Die Leptorbinie ist eine ganz ungewöhnliche, und selbst der Mittelwerth aus den sieben

Schädeln steht noch unter der von Broca als niedrigste Grenze der Leptorbinie angenommenen

Zahl 42. Ebenso sind die hohen Werthe für den Augenindex auffallend. Um den Vergleich mit
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dem männlichen Typus zu erleichtern, gebe ich nachträglich in der folgenden Tabelle die ent-

sprechenden Maasse der ersten sechs ausgesprochen dolichocephalen männlichen Schädel:

Schädel Nasenhöhe 1 Nasenbroite ! Nasenindex Augenhöhe
j

Angenbreite I Augenindex

Nro. 1 53 24 45,3 34 41 82,9

. 9 59 22 37,3 34 41 82,9

, 4 54 (23) («,7) 34 40 85,0

. 6 54 24 44,6 35 41 85,3

. 6 52 23 44,3 86 40
|

90,0

Mittel 54,4 23,2 42,8 34,6 40,6 86,2

Auch bei ihnen tritt die Leptorhinie deutlich hervor, während die Augenhöhlen, wie schon

früher erwähnt wurde, weniger hoch sind, als bei den weiblichen Formen. Dass indessen neben

dieser exquisiten Leptorhinie auch mesorhine Formen Vorkommen und auch die obere Grenze

der Mesorhinie mehrfach überschritten wird, ist in Betreff der männlichen Schädel schon gesagt

worden. Dasselbe Verhältnis! finden wir bei den Weibern. Besonders ist es hier die geringe

HOhenentwickelung, welche den Index in die Höhe treibe So bei den Schädeln Nro. 57 und 58,

und besonders bei Nro. 47, dessen Index bis 55,5 ansteigt. Bei dem letzteren wird die äusserst

geringe Höhe der Nase (45 mm) gleichsam corapensirt, indem der Alveolartheil des Oberkiefers

ungewöhnlich hoch ist, ho dass die Obergesichtshöhe keineswegs unter den Durchschnitt sinkt, wie

man aus dem Nasenindex schüessen w'ürde. Auch die übrigen Schädel treten ihrem Eindrücke

nach nicht eigentlich aus .dem Typus heraus.

Ein ganz anderes Bild aber liefern die Gesichtsschädel der drei letzten Exemplare der weib-

lichen Reihe (Nro. 70 bis 72), welche Bich ausserdem noch durch breitere Flögelfortsätzc des Keil-

beins von den übrigen auszeichnen. Die Augenhöhlen Bind gedrückt, viel weniger hoch als breit

und viereckig, der obere Rand läuft nahezu horizontal. Die Nase ist niedrig, ihre Oeffnung sehr

breit, die Nasenbeine platt uud wenig vorspringend. Der Oberkiefer breit, ebenso der Gaumen,

welcher massig kurz. Die iu der Tabelle zusammengestellten Maasse geben die zahlengemässen

Belege

:

Schädel Nasenhöhe Nasenbreite Nasenindex Augenhöhe Augenbreite Angenindex

Nro. 70 50 27 64,0 34 39 87,3

» 71 49 31 63,2 32 39 82,0

, 72 49 27 56,0 33 38 86,8

Mittel 49,0 *28,3 67,4 33,0 38,6 85,3
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Ob e* Rieb hier um Beimischung fremden Blute*, oder um eine sexuelle Eigentümlichkeit

handelt, muss dahingestellt bleiben, es sei nur erwähnt, dass der Schädel Nro. 72, der in der tief-

sten Lage der am Domo befindlichen Begräbnisstätte gefunden wurde, deutliche Reste dunkel-

braunen Haaren trägt.

So viel ist gewiss, da«s die zuletzt beschriebene breitere Gesiehtsbildung zu den Ausnahmen

gehört, und dann Schmalheit der Nase nnd des Oberkiefer«, und hohe Augenhöhlen bei den bis

jetzt von mir beschriebenen Schädeln, die ich als Reihengräbertypus zusaramengefasst habe, die

Regel bilden, gauz in der gleichen Weise, wie noch heute bei einem Theil der nahewohnonden

ländlichen Bevölkerung.

Es erübrigt noch einige zusammenfassende Worte über die Bildung des Unterkiefers zu

sagen, welcher schmal, hoch, mit stark vorspringendein Kinn versehen, das Bild des Länglich ovalen

Gesichtes vervollständigt. Leider ist hier, wie gewöhnlich, das Material sehr lückenhaft. Selbst

bei den von mir selbst vorgenommenen Ausgrabungen ist e» mir nur selten gelungen, den Kiefer

ganz, oder doch zusammensetzbar zu erhalten. Ich verfüge über sechs zugehörige Unterkiefer,

unter denen sich vier männliche und zwei weibliche befinden. Die Maasse sind folgende:

Schädel
Mediane

Höhe

Höhe

de« Kiefer-

astes

Breite

de» Kiefer-

aste»

Unterer

Umfang

Distanz der

Winkel

Distanz der

Gelenk-

forUätze

GesichUhöhe

Nro. 1 31 52 32 91 116

. * 30 64 34 210 101 107 119

» 25 29 53 37 220 113 109 116

* 45 34 60 35 21S 95 • 123 126

. 53 21 45 28 185 99 107 105

. 64 25 49 28 1*5 (90) — 110

Die grösseren Werthe der männlichen Exemplare sind auffallend, besonders die Breite de«

Astes ist bei den Männern stärker entwickelt. Ferner ist zu bemerken, dass der Winkel, in

welchem der Kieferast sich ansetzt, bei den Weibern ein grösserer ist als bei den Männern, bei

welchen nahezu rechte Winkel die Regel sind. Die progenäische Bildung des Kiefers ist bei

beiden Geschlechtern sehr ausgesprochen. In der letzten Columnc habe ich noch die Gesichtslänge

angeführt, welche recht grosse Werthe liefert.

Durch die bis jetzt gemachten Angaben wird die Zusammengehörigkeit der dem ersten Typu«

eingereihten Exemplaren genügend klar bestimmt sein und wir können uns jetzt den übrigen

Schädeln zuwenden.

Die Tabelle III. giebt zunächst die Maasse des zweiten llaupttypus, der, wie ich bereits näher

erörtert habe , im Baue des Schädels sich abweichend vom Rcihengrühertypus verhält
,
und sich

wegen seiner ausnahmslos niedrigen Bildung als der eigentliche chamäcephale Typus hinstellt.
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Wegen der ausgesprochenen Ähnlichkeit mit den von Virchow 1
) beschriebenen, den Inseln der

Zuider See ungehörigen Schädeln habe ich ihn den Ilataver Typus genannt. Es gehören ihm, wie

schon erwähnt, sehn männliche und dreizehn weibliche Schädel au.

Die drei ersten männlichen Exemplare (Nro. 73 bis 75) sind für den Typul ganz besonders

charakteristisch. Nro. 73 und 75 wurden auf dem Willehadikirchhofc, Nro. 74 beim Dome ge-

funden. Die auf Taf. III (Fig. I, 1, 2, 3 und 4) gegebene Abbildung von Nro. 73 lässt die Ärm-
lichkeit mit dem männlichen Schädel aus Urk (Mus. Vrolik Nro. 18), welchen Virchow aut

Taf. IV seines oft citirten Werkes wiedergiebt, auf das Deutlichste hervortreten. Der Schädel ist

nach allen Seiten voll gewölbt, die norma verticalis nach hinten breit und stumpf die Occipital-

nonn kreisförmig. Die Schläfenbeine sind niedrig, die Flügel des Keilbeine sehr schmal (18 mm),
die Sphcno-Farictalnaht hat eine Länge von nur 6 mm. Unter den kräftigen Brauenbogen ist die

Xssenwurzel nur mässig eingezogen. Man erkennt, obgleich die Nasenbeine beschädigt sind, dass

dieselben stark vorspringend waren. Die Nase ist schmal (Nascniudex 45,4). Die Augenhöhlen

gross und schräg gestellt. Der Oberkiefer ist nicht breit, auch die Gesichtsbreite (Malarbreite) ist

verhältnissmässig nicht gross. An den Wangenbeinen kräftige tuberos. temporales. Die fossae

caninae sehr tief. Der Oberkiefer ist opisthognath. Die vorderen Prämolaren zweiwurzelig. Der

nicht breite Gaumen sehr tief.

Der folgende Schädel (Nro. 74) gleicht dem von Virchow auf Taf. I abgobildetcn männ-

lichen Schädel aus .Marken (Mns. Vrolik Nro. 15). Die Gleichartigkeit der Maasse mit dem
vorigen ergiebt die Tabelle. Die Augenbrauen sind etwas stärker vorgelagert und die Stirn mehr

fliehend. Der untere Theil der l’feilnaht ist in gleicher Weise , wie Sasse 1
) häufiger anführt,

leicht vertieft. Die Schläfenbeine sind lang und niedrig. Die Keiibeinflüge! etwas breiter (20 und

21mm), ebenso die Spbeno-Parietalnähte (14 und 13 mm). Starke tuberos. tempor. des Wangen-

beins. Die Nase ist schmal (Index 47,1) und stark vorspringend. Der Oberkiefer sehr schmal.

Seine Stellung ist opisthognath. Der Gaumen schmal und massig lang.

Nro. 75 scliliesat sich im Ganzen den beiden vorigen eng an, ist aber etwas kürzer und breiter

(Index 82,9). Die Stirn weicht stark zurück, steigt dabei aber doch hoch an, so dass die gerade

Höhe grösser wird als bei den beiden vorigen. Die Augenbrauenbogen bilden über der Nase

einen starken Wulst. Augen- und Gesichtsbildung wie beim vorigen. Der Oberkiefer steht ortho-

gnath. Die vorderen Prämolaren sind zwoiwurzclig. Gaumen sehr lang.

Nro. 76, ein Kephalono (Cap. 1700) mit Stirnnaht, zeichnet sich den vorigen gegenüber durch

eine auffallende Abplattung des Scheitels aus, welche bei der starken, besonders den Parietal-

dnrehmesser betreffenden Breitenentwickelung noch mehr hervortritt und den Schädel zu einem

wirklichen Platycephalus macht. Die Stirn ist voll gewölbt, aber nicht hoch, die Brauenwülste

kaum angedeutet, auch das Gesicht ist zarter gebaut, als bei den vorigen und zeigt einen fast

weiblichen Charakter. An der linken Seite erreicht der Flügel des Kcilheins das Scheitelbein gar

nicht, rechts ist die Sphcno-Purietalnaht nur 5 mm breit.

Der viel kleinere Schädel Nro. 77 (Cap. 1480) schliessl sich durch seine stark znrückwcichende

Stirn nahe an Nro. 75 an, doch sind die Brauenwülste schwächer und weniger markirt, der ganze

') I. e. Taf, I bis V.

*) A. Sasse, Hchädsl aus dem nordholländischen Westfriesland. Archiv für Anthropologie Bd. IX, S. ldu. 17.

Archiv für Anthrnpuitwie. Bd. XL 7
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Knochenbau leichter, Hie Bildung de« Gesichte« feiner, gleichsam moderner, entsprechend der

relativ hohen Lage, in welcher er nahe dem Dome gefunden wurde.

Die übrigen fünf münnlicben Schädel diese« Typus «iml meaocephal und noch ausgesprochener

niedrig als die vorigen.

Nro. 78 und 79 sind «ehr lang (193 und 195ram). Bei dem erstcren ist die Occipitalanaioht

gerundet und die Vcrtiealnorm nach hinten stumpf und breit, doch erinnert bei Nro. 79 die seliarf

gebogene und in ihrer Spitze vorragende Oberschuppe an den vorigen Typus, und könnte als

Mischform mit demselben angesprochen werden. Die Alae berühren die Scheitelbeine in einer

Ausdehnung von je 4 mm. Die Flügelbreite betrügt nur 21 und 22 rnm. Der sehr starkknochige,

grob modellirte Schädel erinnert bis tu einem gewissen Grade an den hatavus genuinns. Das Ge-

sicht ist nach vorn vorgeschoben, so dass der untere Hand der Augenhöhlen vor dem oberen liegt.

Der Oberkiefer rit in »einem alveolären Tbeile ziemlich stark prognath. Der Gaumen ist breit und

inässig lang. Dieser sowie der vorige Schädel gehören wahrscheinlich den oberen Schichten de*

WiUcbadikirchhofea an.

Nro. 80 ist eiu etwas breiterer, sehr niedriger männlicher Schädel mit den ausgesprochenen

Eigonthümlichkciten des Typna. Der Breitenhöhenindex beträgt nur 83,1. Die Stirn ist niedrig

uml zurückgelagert, der Scheitel oben abgeplattet. Die Schläfensehuppe ist ungewöhnlich niedrig.

Die sntnr. sphenoparictalis fehlt rechts und beträgt links nur wenige Millimeter. Die Gesichts-

biidnng ist niedriger als bei den vorigen. Die Augenhöhlen erscheinen gedrückt und sind wenig

schräg gestellt. Die N'ase ist nicht hoch, aber sehr schmal. Die geringe Höhe des Oberkiefers

tritt, da der ganze Alveolartheil atrophisch geschwunden ist, noch mehr in die Augen.

Nro. 81 ist ein Schädel von ganz auffallender Bildung. Er wurde in der tiefsten Schicht der

beim Dome gelegenen Begrübnissstätle etwa 5 m nnter dem Strasscnnivcau gefunden und gehört

mit zn den ältesten Exemplaren der Sammlung. Er ist, sowie der vorige, schon in einer vor-

läufigen Mittheilung 1
) von mir beschrieben und abgebildet worden. Während der Gesichtssihädel

allen Anforderungen entspricht, den wir an einen idealen Typus zu stellen gewohnt sind, ist die

Höhe der Stirn und des sehr in die Länge and auch in die Breite gezogenen Gehirnschädels ganz

ungewöhnlich gering. Die Augenhöhlen sind sehr gross und hoch, massig schräg gestellt und

nach unten und ausaen ausgezogen. Die stark vorspringenden Nasenbeine bilden einen schmalen

Kücken. Die Nase ist sehr lang (57 mm) and schmal (Index 43,8), gehört also der extrem lcpto-

rhinen Form an. Der Oberkiefer zeigt tiefe fossae caninao und ist leicht opisUiognath gestellt. Der

Gaumen ist lang und schmal. Der Gehirnschade! entspricht im Allgemeinen dem vorliegenden

Typus. Die Contourcn sind überall gerundet. Die Vcrtiealnorm ist nach hinten stumpf und

breit Die Occipitalanaioht ist sehr viel breiter als hoch (der Breitenhöhenindex) beträgt nur

79,5), und durch den flachen Verlauf der Seheitelwölbung ausgezeichnet Die etwas proniinirendc

Spitzc des Hinterhauptbeins erinnert, wie bei Nro. 79, an die entsprechende Bildung beim Keihen-

gräbertypu». Die Abplattung der Scheitelgegend, die für den Schädel ganz besondere charakteri-

'] Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins zu Bremen 1876, Bd. IV, S. 613 und Taf. XII u. X1H.

Ebendaselbst sind die ln dieaer Arbeit unter den Nummern 68, 69, 84 und 1 02 aufgeführten Schädel bereite he*

schrieben worden. Dis dort gegebenen ätaasse, welche nach Bchaffhausen’s Vorschläge mit einem so-

genannten Beckenmesser gemessen waren, erwiesen sich als nicht genügend correct und sind deshalb in den

hier beigegebenen Tabellen etwas modiflcirt worden. ,
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»tisch ist, tritt auch in der Profilansicht deutlich hervor. Während sich bei dem vorigen Typus die

Contour von den Stirnhöckern an allmälig bis gegen die Mitte der Pfeilnaht hin stetig hob (vergl.

Taf. I, Fig. I und Taf. II, Fig. IV), ist beim vorliegenden Schädel schon im letzten Drittheil des

Stirnbeins die grösste Höhe erreicht, und die an Bich stark zurückgelagcrte Stirn macht in Folge

dessen den so ganz ungewöhnlichen Eindruck der Niedrigkeit Entsprechend der Protilcontour ist

die Schuppe des Schläfenbeins sehr lang und niedrig (Länge 77 min, Höhe 40tnni). Die plana

temporalia decken die Gegend der Scheitelhöcker und erreichen, stark markirt als eine etwa 3 mm
starke Knochenplatte auf den Schädel gleichsam aufgelegt erscheinend, die Lambdanaht

Um diesem so ungewöhnlichen Schädel einen gewissen typischen Werth zu sichern, habe ich

einen ihm in der Form, wie in den Haussen ungemein nahe kommenden Schädel modernen Ur-

sprungs in der Tabelle beigefügt Derselbe (Nro. 82) gehört einem vor mehreren Jahren im

Krankenhansc zu Bremerhafen trepanirten Matrosen an, dessen Nationale ich nicht festatellen

konnte, der aber, nach der Kopfform zu schliessen, unzweifelhaft friesischen Ursprungs war. Bis

auf die etwas weniger hoho Gesichtsbildung und die weniger stark ausgeprägte Abplattung des

Scheitels ist die Aehnlichkeit beider Schädel geradezu überraschend. Der letztere ist noch ausge-

zeichnet durch die Persistenz der oocipitalcn Quemaht, welche von den beiden Casgeri’achcn

Fontanellen an bis fast gegen die Mitte hin zu verfolgen ist

Die weiblichen Schädel diese« Typus zeigen zunächst in vielleicht noch auffallender Weise als

die männlichen die grösste Uebereinstimmung mit den von Virchow gegebenen Abbildungen

weiblicher Schädel aus Marken, Urk und Schokland. Nur die Na&enbildung ist, wie ich gleich er-

wähnen will, etwas abweichend, indem durchweg grossen* Nasenindices gefunden werden. Als

besonders charakteristisch sind die drei ersten Schädel (Nro. 83, 84 und 85) anzufuhren. So wie

ihre Maassc in vielen Fällen identisch sind, so gleichen sio sich in den allgemein gerundeten Con-

touren und in der Auswölbnng des Hinterhauptes und der Schläfen.

Nro. 83 ist abgebildet auf Taf. III, als Fig. II, 1, 2, 3 und 4. Ein Vergleich mit dem weib-

lichen Schädel aus Urk, Nro. 17 des Mus. Vrolik (1. c. Taf. III), bringt die Aehnlichkeit beider

Formen in frappanter Weise zur Anschauung. Der Schädel entspricht dem männlichen Schädel

Nro. 73 (Taf. IH, Fig. I) in der gleichen Weise, wie der weibliche aus Urk den männlichen Exem-

plaren aus Urk (Mus. Vrolik Nro. 18) und aus Schokland (Mus. Vrolik Nro. 19). Das voll aus-

gewölbte Hinterhaupt hängt stark nach unten, so dass die lin. nuchae infer. die am tiefsten unter

der Horizontale gelegene Stelle dos Schädels bildet. Der untere Theil der Pfeilnaht bildet eine

tiefe Rinne. Die Alae des Keilbeins sind äusserst schmal (16 und 17 min), und obgleich sie spitz

nach hinten Auslaufen, so berühren sie doch nur in einer Ausdehnung von 4 mm die Parietalbeine.

Die Angenhöhlen sind sehr gross und weit geöffnet (Index 100). Links ein for. supraorbitale und

Kinnen für die Arterie auf dem Stirnbein. Die Nase ist hoch, nicht breit (Index 49,0), die Nasen-

beine in der Weise wie beim Belair-Typu« von II is nach unten verlaufend. Am Gaumen Spuren

der Intermaxillamaht.

Nro. 84 ist ein graciler leichter Schädel, etwas grösser als der vorige (Capac. 1290) und von

demselben durch einen etwas anderen Verlauf der Scheiteicontour unterschieden. Der höchste

Punkt derselben liegt bei ihm nicht, wie bei dem vorigen, im Stirnbein, sondern in der Pfeilnaht,

und entsprechend dieser Hebung nach hinten hin ist der Hinterkopf in die Höhe gezogen und

nicht so tief hängend wie beim vorigen. Kr nähert sich dadurch dem weiblichen Schädel aus
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Marken (Mus. Vrolik Nro. 16), den Virchow 1. c. auf Taf. II abbildet, welchem Schädel er sich

auch iin Uebrigen auf das Engste anschlicsst. Die Flügel des Keilbeins sind etwas breiter

(24 nun). In der Naht gegen die Scheitelbeine beiderseits Schaltknochen. Die Augenhöhlen sind

rund und sehr gross, leicht nach ansacn und unten gezogen. Die Nase ist hoch (Index 40,3), die

Nasenbeine sind zerstört, doch scheinen sie nicht vorspringend gewesen zu sein. Der Oberkiefer

ist sehr schmal und orthognath. Es ist noch an erwähnen, dass au der linken Seite eine starke

tuberos. tempor. des Wangenbeins vorhanden ist.

Von ganz ähnlicher Form ist der Schädel Nro. 85, nur ist das Gesicht etwas niedriger und die

Nasenöffnung um ein Geringes breiter, so dass der Nasenindex 55,3 ihn zur platyrrhinen Gruppe

stellt. In der Form und den Mnassen des Gchiroschfidcls herrscht dagegen die grösste Ueberein-

stimmung. Der Breitenindex beträgt bei beiden 78,9 and der Höhenindcx 66,7, Die Augenhöhlen

sind weniger hoch als bei den vorigen. Links eine starke tuberös, tempor. des Wangenbeins. Die

crista nasalis bildet keinen scharfen Kamm, sondern nur eine eben angedeutete Erhebung. Die

Herkunft dieser drei Schädel ist verschieden. Nro. 83 gehört wahrscheinlich den oberen Schichten

des Willebadi-Kirchhofes an, während Nro. 84 und 85 nahe dem Dom in Schichten mittleren Alter»

gefunden wurden.

Nro. 8G ist der Schädel eines jungen Weibes vom Willehad i Kirchhofe und gleicht in seiner

hellen polirten Knochenbeschaffenheit dem beschriebenen Schädel Nro. 9. Er besitzt /‘inen dop-

pelten Stirnfortsatz und ist deshalb abgebildet worden (Taf. III, Fig. IV). Die Kopfform gleicht

der vorigen, doch ist der Inhalt grösser (1610 cc). Beiderseits eine kräftige tuberositas temporalis

de« Wangenbeins. Das Gesicht ist wie beim vorigen niedrig (Index 55,7) und die Nasenbeine

ttossen in. einem ganz stumpfen Winkel zusammen. Der Nasengrund geht glatt in die Vorder-

flüche des Oberkiefers über. Der Gunmen ist lang und schmal. Spuren der Iutermaxillarnahu

Bei allen vier Schädeln ist das starke Ueberwicgon des Ilinterkopfes über den Vorderkopf auf-

fallend.

Nro. 87. Sehr grosser Schädel mit Stirnnaht. Ziemlich schwer und tur die weibliche Form

ungewöhnlich lang. Trotzdem erscheint die Gesammtforra , und besonders die Stirubildung weib-

lich. Die scharfen Kanten der Orbitalränder sind von der Arterie durchbohrt. Das Gesicht er-

scheint gedrückt. Der Oberkiefer und der Gaumen breit. Die Spitzen der Flügel des Keilbeins

sind als selbstständige Scbaltknochen abgetrennt und isoliren das Keilbein beiderseits vom Parie-

talbeine.

Sehr gleichmäßig in ihrer Bildung und übereinstimmend in den Maassen sind die folgenden

drei etwas kürzeren Schädel Nro. 88 hi» 90. Die Höhe ist nicht grösser als bei den vorigen, wohl

aber wegen der geringeren iJinge die Ilölicnittdices (69,2, 69,6 und 70,8). Nro. 88 erinnert an

den Schädel Nro. 84 (Taf. III, Fig. III), doch ist er etwas höher. Die Alae des Keilbein« sind

sehr schmal (17 und 18 mm) und beiderseits die Spitze als selbstständiger Schaltknochen abge-

trennt. An der rechten Seite ist derselbe sehr lang (28mm) und weit nach hinten reichend, so

dass er in einer Ausdehnung von IG mm ans Scheitelbein grenzt, während 12 mm auf da« Stirn-

bein fallen. Dabei beträgt seine Breite nicht mehr als G mm. Das Gesicht ist hoch und schmal

(Nasenindex 51,0). Der Gaumen lang und ziemlich breit. An demselben deutliche Spuren der

sutura interuiaxillaris.
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Bei Nro. 89 ist die hintere Scheitelgegend noch voller nusgewölbt als beim vorigen, und der

ganze Bau gleicht sehr dem schon erwähnten von Virchow auf Taf. III abgebildeten Schädel von

Urk. Die Nase ist schmal, aber etwas niedriger (Index 52,0), der Oberkiefer breit. Am Hinter-

hauptbein deutliche RoBte einer natura transversa, am Gaumen Spuren der sut. interraaxillaris.

Beide Schädel stammen aus den älteren Schichten des Domkirchhofes
, Nro. 89 speciell aus einer

der tiefsten Stellen. An dem letzteren waren noch Reste eines hellblonden Haares erhalten.

Nro. 90, der einem spät-mittelalterlichen Kirchhofe der Stadt entnommen ist, zeigt genau die

gleiche Form wie der vorige, ist aber durch seine hellgelbe Farbe von ihm verschieden. Die Alae

sind schmal (19 mm), beiderseits zwei grosse, das Keilbein vom Scheitelbein trennende Schalt-

knocheu. Nasenindex 51,0. Der Oberkiefer ist breit, trotzdem der Gaumen, weil die Backzähne

sehr breit sind, schmal und dabei lang. Spuren der sut. intermaxillaris. Prämolaren zwei-

wurzelig.

Nro. 91, ein weiblicher Schädel von höherem Alter, sclüiesst »ich den drei vorigen im Allge-

meinen an (er stammt aus demselben Fundort wie der letztere), nur ist er durch eine seichte Ein-

renkung hinter der Kranznaht und eine an diese sich anschliessende buckelige Erhebung der

Pfeilnaht ausgezeichnet. Durch diese wird der Werth für die Höhe unverhältnissmässig ver-

grössert und der Höhenindex bi» zu 73,1 gehoben. Ferner ist ein starker alveolärer Prognathis-

mus zu erwähnen.

Die drei folgenden in der Nähe de» Domes gefundenen Gehirnkapseln (Nro. 92 bis 94)

schliessen sich den letzteren in Form und Dimensionen nahe an. Bei Nro. 93 sind die grossen,

weit nach hinten bi» zur Lambdanaht reichenden plana temporalin auffallend.

Schliesslich habe ich an dieser Stelle das stark defecte, in einem Todtenbaura gefundene

Schädeldach eingereiht, weil es sich dem letztgenannten nahe anschloss, indessen ist bei einem

solchen Bruchstücke eine genaue Bestimmung nicht möglich und der Anschluss an die erste

Gruppe des Reihengräbertypus vielleicht gleichberechtigt.

Die fünf brachycephalen Schädel der Sammlung müssen nicht nur wegen ihrer grösseren

Breite, sondern auf Grund ihrer ihnen cigenthümlichen Formbildung in einen eigenen Typus zu-

saminengostcllt werden, und bieten als Repräsentanten einer für das vorliegende Gebiet augen-

scheinlich so seltenen Form ein ganz besonderes Interesse. Eigentlich sind nur die drei ersten

Schädel als gute Vertreter des Typus anzuschen, und an ihnen lässt sich die von alU-u bis jetzt be-

schriebenen Schädeln durebau» diflerirende Form demonstriren. Es sind ausgesprochene hypsi-

braebycephale und entsprechen, wie ich glaube, am besten der Beschreibung, welche Ko 11 mann 1

)

von den alten Brachycephalen der Reihengräber macht. Die OccipitalanBicht ist nicht rund, son-

dern bildet ein breites Fünfeck mit steil stehenden Scitenkanten. Daher ist die Breite des Hinter-

kopfe» sofort auffallend. Ganz besonder» charakteristisch ist aber der steile Abfall der Scheitel-

contour nach hinten. Die sehr hohe Oberschuppe steht annähernd senkrecht zur Horizontalen, und

in der gleichen Richtung verläuft noch das letzte Ende der Pfeilnaht, so dass ein kurzer steiler

Hinterkopf resultirt, wie er bei keiner der anderen Formen zur Beobachtung kam. Die drei diesem

Typus angfliürigen Schädel gehören zugleich mit zu den fdtesten der Sammlung. Nro. 99 ist auf

«lein Willehadi-Kirchhofe gefunden und Nro. 97 ist der einzige, welcher in der tiefsten Lage des

b Kollmann, l. c. 8. 169.
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Domkirchhofes im ursprünglichen Dünensande lag, und daher den Übrigen Schädeln derselben

Fundstelle gegenüber verhältnissmAasig genau zeitlich bestimmt ist- Nro. 98 wurde nicht weit von

dem letzteren, aber weniger tief liegend gefunden.

Nro. 96 ist ein mächtiger schwerknochiger Schädel von dunkelbrauner Farbe (Capac. 1620).

Er ist extrem brachy- und hypsicephal (Breitenindex 86,4, Höhenindex 82,5). Die Oberschuppe

war durch eine sutur. transversa abgetrennt, welche jederseits noch in einer Ausdehnung von etwa

25 min vorhanden ist. Die Schläfenschuppe ist hoch. Die Flügel des Keilbeins schmal und nach

hinten und oben spitz auslaufend, in gleicher Weise wie bei den vorigen Formen. Die Gesichts-

bildung ist gleichfalls den vorigen Typen, besonders den der Reihengriberforra gleichend. Stark

vorspringendc, in spitzem Winkel aneinander stossende Nasenbeine. Nase sehr hoch (57 mm) und

nicht breit, Nasenindex 45,6, also der Leptorhinie angehörig. Grosse weitgeöffnete Augenhöhlen,

verhältnissmissig schmaler Oberkiefer mit tiefen fossae caninae.

Nro. 97 ist leichter und graciler gebaut als der vorige, aber in der Form und in den Maassen

auf das Genaueste mit ihm übereinstimmend. Er ist gleichfalls extrem liypsi-braehycephal (Breiten-

index 85,9, Höhenindex 76,3) und leptorhin (Index 45,2). Die Stirnbreite ist etwas geringer als

beim vorigen. Die Alae noch schmäler (20 und 21 mm), der Gamnen länger und sehr schmal.

Endlich der dritte Nro. 98 besteht nur aus einer Gehimkapsel, die iin ganzen Bau mit den

vorigen die nächste Verwandtschaft besitzt. Im Hinterhauptbeine wie bei Nro. 96 eine halb ge-

schlossene sutur. transversa. Nur erinnert ein leichtes Vorspringen der Spitze der Oberschuppe an

den ersten Typus, auf welchen auch der etwas geringere Höhenindex 73,7 hinzuweisen scheint.

Immerhin sind die so charakteristischen Eigenschaften des hypsi-brachycephalen Typus bei ihm

durchaus überwiegend.

Der folgende Schädel Nro. 99 ist viel niedriger und zeigt allgemein gerundete Contouren, so

dass er als eine weit in die Bracbycephalie gehende Schwankung des mesocepbalen Bataver-Typus

angesehen werden könnte.

Nro. 100 ist ein wirklicher Rundkopf mit erhaltener Stirnnaht (Breitenindex 89,7), der in den

höheren Schichten gefunden und, vielleicht jüngeren Ursprungs, keinen besonderen typischen Werth

beanspruchen kann.

Als besondere Formen habe ich schliesslich noch drei Schädel aufgeführt, von denen der erste

(Nro. 101) ein weiblicher, durch sein »teil abfallendes Hinterhaupt bei nur geringer Breite als

Mischform zwischen dem brachycephalen und dem Reihengräbertypus aufgefasst werden kann.

Das Gleiche gilt von dem folgenden männlichen Schädel, der unter einer im 15. Jahrhundert

erbauten Mauer des Domes gefunden wurde. Die Augenhöhlen erscheinen ungewöhnlich platt

gedrückt, die crista nasalis fehlt, der Oberkiefer ist durch einen enorm starken alveolären Pro-

gnathismus ausgezeichnet

Ah ganz besondere Bildung steht der Kephalone Nro. 103 da, der in allen seinen Dimensionen

weit über das Gewöhnliche hinausgeht Der Schädelinhalt betragt 2050, die Länge 210, die

Breite 164. Auch die Maasse des Gesichte® gehören zu den grössten der Sammlung, dennoch er-

scheint die Bildung der Gcsiohtaknochen im Verhältniss zur Schädelgrösse zart Der Oberkiefer

ist opisthognath und damit verbunden besteht eine leichte basilare Impression. Die Nähte sind

einfach gezackt Gegenüber den übrigen Maassen sind die schmalen Alae (16 und 18 mm) und

das kleine Ilinterhauptloch (Länge 34, Breite 30mm) auffallend. Auf jeden Fall schien es ge-
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boten, diesen Schädel, der sich in seinen Formen dem Bataver-Typus nahe anschliesst, von dem-

selben ausznschliessen and als besondere Form anzuführen.

Ueberblicken wir jetzt noch einmal den Gesammtfund
, so theilcn sich nach Abzug der drei

besonderen Formen die übrigen 100 Schädel in drei Typen von sehr verschiedenem Umfange. Die

hypsi-brachycephale Form tritt vollständig in den Hintergrund und der chamä-raesocephale Typus

bildet nur den vierten Theil der übrigen Schädel, welche letztere alle dem dolichocephalen und

dolichoiden Reihengräbertyp us zulallen. Dass die letztere Bezeichnung eine sachlich berech-

tigte ist, scheint unzweifelhaft. Schädel wie die Nummern 1 bis 5, 28 bis 31, 47 und 48 werden

in Süddeutschland nur in Reihengräbern gefunden ), und der Uebergang von diesen zu den brei-

teren, demselben Typus eingereihten Formen ist ein so allmäligcr, und die Uonstanz der bezeich-

nenden morphologischen Eigenschaften eine so deutliche, dass eine Scheidung der aufgestellten

Reihenrin verschiedene Typen nur eine künstliche sein würde. Ueberdies habe ich nachgewieseo,

dass auch von anderen Forschern derartig breitere Exemplare innerhalb des Typus aufgefuhrt

worden sind. Als ein bemerkenswerthes Ergehniss der Untersuchung ist die Neigung des Reihen-

gräbertypus zur Chamücephalie hervorzuheben. Bei ganz ausgesprochen typischen Exemplaren

fanden wir bald extrem niedrige, bald bemerkenswert!! hypsiccpliale Exemplare. Auch ergab sich,

dass dieses Schwanken in der llöhoncutwickelung keineswegs eine ausschliessliche Eigenschaft des

nordischen Zweiges der Keihengräberform ist. Wenn mit der letzteren Eigenschaft eine Annähe-

rung an den durchweg chamäcephalen zweiten Typus gegeben ist, so stehen die beiden trotzdem

in morphologischer Beziehung in einem ganz bestimmten Gegensätze. Die Formeigenthümlich-

keiten des „Bataver“ Typus erinnern stark an den Bis*.sehen Sion-Typus, und beide würden

geradezu identisch zu setzen sein, wenn nicht der Sion-Typus durchweg eine kypsicephale Bildung

zeigte. Wie weit solche Verschiedenheit der Form, wie sie zwischen dem Hohberg- und dem Sion-

Typus, gleichwie zwischen dem vorliegenden Reibengrüber- und Bataver-Typus exiatirt, ethnolo-

gische Bedeutung besitzt, iat vorläufig noch nicht zu entscheiden. Dass eine gewisse, besonders in

der Aehnlichkeit der Geaichtabildung sich äussernde Verwandtschaft zwischen beiden vorhanden

ist, habe Uh mehrfach hervorgehoben, und die Benennung „Bataver-Typus“, welche ich in Rück-

sicht auf die Gleichartigkeit unserer Exemplare mit den durch Virehow veröffentlichten hollän-

dischen Schädeln wählte, weist schon darauf hin, dass ich in demselben uur einen Zweig des ger-

manischen Stammes erblicke. Durch die Uebereinstimmung unseres Fundes mit den bolländiselien

und den deutschen Friesen, welche Virehow Vorlagen, ist die Wahrscheinlichkeit vermehrt

worden, dass in derThat die oben näher beschriebene Formbeschaffeuheit dem friesischen Stamme

eigenthüinlich gewesen ist, und sich in ihr eine uralte Stammesdifferenzirung bis heute erhalten

hat. Ist diese Annahme richtig, so wird andererseits der Schluss wahrscheinlich, dass unsere zum

Reihengräbertypus gestellten Schädel als Repräsentanten der nicdcrsächsischen Stammesform auf-

zufaesen sind. Hcrvorzuheben ist noch, dass Nich bei beiden Typen verhältnissmässig häufig Bil-

dungen fanden, welche, wie die zweiwurzeligen Prämolaren, das Fehlen der crista nosalis, die Per-

sistenz der Intermaxillar* und der Quernaht des Hinterhauptbeines, als Zeichen sehr hohen Alters

gedeutet zu werden pflegen.

*) Vergleiche su« dem Ecker’«chen Werke Crania Germaniae besonder* auch die Abbildungen der Schädel

von Überolm und Rheinzabern (Tat. X, XX, XXII, welche die für unseren Fund *o eigenthümliche stark zurück-

geneigt« Richtung der Stirn in ausgesprochener Weise zeigen.
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Der im Vorstehenden geführte Nachweis einen so zahlreichen Auftretens de« Reihengräbertypu»

in einer viel späteren Zeit als diejenige, welcher die Rcihengräbcr angehören, raus« die Frage

nahe legen, oh nicht derselbe Typus in den benachbarten Districten noch heute vorhanden ist.

Kino auch nur oberflächliche Bekanntschaft mit der Bevölkerung derselben ergiebt in der That,

d»B8 schmale Langschädel mit sehr starkem Hinterkopte und der typischen Gesichtsbildung unter

ihr keineswegs selten angetroffen worden. Ebenso wie man in Mitteldeutschland, z. B. an den

Abhängen des thüringer Waldes durch den ganz überwiegend slavischen Charakter der Bevölke-

rung überrascht wird, ebenso ist der germanische Typus in den nordwestdeutschen Küstenländern

der durchaus vorherrschende, und auf Grund der vorliegenden Arbeit darf wohl die bestimmte

Erwartung ausgesprochen werden, dass es weiteren Forschungen gelingen wird, auch mit Maas»

und Zirkel noch heute in diesen Gegenden neben der friesischen Form den Keihcngräbertypus in

ansehnlicher Zahl nachzuweisen. •

m
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Erklärung der Abbildungen.

Di® Zeichnungen sind «um Theil von mir, zum grösseren Theile von Herrn Albert Poppe mit dem
Lncae’ sehen Apparate gezeichnet und im anatomischen Institute zu Freiburg auf */4 der natürlichen Grösse

reducirt worden. Bei der Einstellung der Schädel wurde die Schra idt’sclie Horizontale zu Grunde gelegt.

Tafel I giebt die Abbildungen von vier männlichen Schädeln des Reihengräbertypus. Fig. I und II

repräsentiren die erste Gruppo mit verstrichenon Parietalhöckern, Fig. 111 und IV die zweite durch vor-

stehende Parietalhöcker ausgezeichnete Gruppe. Fig. I stellt den Schädel Nro. 1 (Mus. Bremen Nro. 10) dar.

Fig. II den Schädel Nro. 6 (Mu». Bremen Nro. 13), derselbe repräsentirt den extremsten Grad von Niedrig-

keit innerhalb der Reihengräberform. Fig. III giebt den Schädel Nro. 20 (Mus. Bremen Nro. 34) und Fig. IV

den Schädel Nro. 90 (Mus. Bremen Nro. 36) wieder. Beide sind dolicho-hypsicephal.

Tafel II stellt in Fig. I und II zunächst zwei weibliche Reihengräberschädel dar, nämlich Nro. 47 (Mus.

Bremen Nro. 62) und Nro. 48 (Mus. Bremen Nro. 53). Die drei folgenden sind männliche Schädel desselben

Typus, und zwar Fig. III
,
Schädel Nro. 33 (Mub. Bremen Nro. 38) ist ausgezeichnet durch eine sehr flach

verlaufende Stirn. Fig. IV, Schädel Nro. 34 (Mus. Bromen Nro. 39) bietet dieselben Formen, wie der von

Ecker auf Tafel XXXV 111 der Crania Germaniae abgebildete Schädel aus einem alten schwedischen Grabe.

Fig. V, Schädel Nro. 17 (Mus. Bremen Nro. 8) vertritt die dolichoide Abtheilung des Reihengräbertypua. Er
wurde in einem Todteobaume gefunden.

Tafel III giebt Abbildungen des Chamae-mesocephalen Bataver Typus. Fig. I, Nro. 73 (Mus. Bremen

Nro. 75) ist ein männliches Exemplar, die drei übrigen sind weibliche. Fig. II ist der Schädel Nro. 83

(Mus. Bremen Nro. 86), Fig, III der Schädel Nro. 84 (Mus. Bremen Nro. 86). Fig. IV, Schädel Nro. 86 (Mus.

Bremen Nro. 88) hat einen doppelseitigen Stirnfortsatz der Ala dea Keilbeina.

Archiv for Ai-ÜJ/u^uIc^ie, Q<|. XI. 8
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120 — 2
135 1 12 105 99 — 130 115 78 63 5!) 22 23 34 41

1
57

|
49 22 28 72,5 75.1 102,3 87,3 61,9 3
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118 135 101 96 119 — — 74 — 54
1
93

|
22,5 34 4o — 26 25 70,8 71.9 102.2 (42,7) 60,4 4
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13Ü 8

132 15» 107 100 134 113 72 61 51 25 26 33 42 |58| 36 31 32 78,3 76,9 104.9 49,0 63,0 9
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114 141 101 25 23 72.9 72,9 100.0 — 02.8 12
131 13
136 118 73.3 (71.7) 197,9) — 61,2 14

\ V29 120 — — — — — — — — — — — — — — — — 73,7 («9.4) (92,1) — «r),0 15

|
1443 24 21 73,8 76,6 103,6 — 65,8 16

130 122 93 90 133 113 68 60 51 25 22 32 40 52 39 19 20 745 70,3 94,8 49,0 65,4 17
12*1 112

i
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127 — — — — —
,
— — — — — 25 — — — — 15 17 77,2 — _ 64,2 20

115 122 101 97 — — — 71 62 54 25 25 34 38 51 35 19 22 76,9 73,7 95,8 46 3 62,4 21

123 113
!
106 96 — — — (iS 64 51 24 26 38 — [52 |

40 30 — 78,6 72,7 92,5 17,0 62,5 22

132 123 106 M 141 121 75 56 53 26 25 39 43 55 39 25 27 75,1 73,0 97,2 •19,0 61,9 23
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55 ] 1
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130 121 101 !>9 — [1351 113 65 65 53 29 27 32 10 57 38 22 23 75,9 70.7 93,1 54,7 57,1 26m 13a KM 1UU — 1,7 70 61 51 29 26 35 44 57 40 21 2«) 76,5 73,5 96,1 56,8 04,0 27

Männer. II. Gr uppe.
1 130 138 1 95| 66,7 68,2 102,2 _ 62,6 28
ui 119 116 27 28 — 6K,H 71.4 103,0 — 60,6 29
132 115 105 27 27 70,!) 68,4 96,4 — 63,7 30
m 114 » 21 23 71,3 — — — 61,9 31

125 26 69,8 — — — 61,9 32

121 u
— — — — — — — — — 25 — — — — — — 72,0 — — — — 33

122

1

34

130 125] 102 22 73,4 72,4 98.5 59,9 35

130 132 97 — — — — — — — — — — — — — 21 19 72,7 67,5 92,8 — 59.2 36

124 12*» KM 21 71.0 70,3 95,0 — 63,5 37

131 125 — — — — — — — — — — — — — — 25 — 75,4 — — — 61,5 38

L25 21 21 75,9 — — — 61,5 39

125 128 103 28 77,3 68,6 68,6 — 60,8 40

_ 110 76 05 55 26 25 34 41 51 42 23 47,2 41

138 102 104 — 134 111 75 62 56 26 24 36 42 58 38 23 23 75.4 74,9 99,3 46,4 64,2 42

li>4 HM 105 — 135 117 79 65 59 25 26 35 42 60 36 27 27 78.1 69,8 89,3 42,8 64.1 43

K>5 98 — — — 66 61 53 25 26 30 37 52 311 23 23 76.1 72,3 (05,1) 47,0 66,5 44

109 100 126 137 110 75 63 58 24 24 37 41 53 39 32 28 77.6 74,0 95.3 41,3 «1,6 45

“1
1

1

131 C 101 96 111 70 06 66 26 28 »4 38 53 38 20 - 77,4 72,1 93,2 47,2 62,2 46

8*
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48 a a . 53 1550 190 181 134 124 120 120 95 139 137 141 121 91 110 64 525 318 385 186
49 a n , »4 1510 105 178 137 123 128 125 96 138 131 143 112 104 103 73 MO 324 399 128
50

a a , 56 1280 185 174 135 113 125 123 95 132 128 135 117 109 94 60 620 316 379 134

ei a a , 50 — 181 173 (137) 129 128 117 94 143 140 149 125 100 94 57 (520) S20 867 124

52 A. Poppe IV 1360 185 168 138 125 121 104 94 126 120 137 118 98 110 64 526 313 366 122
63 Mu«. Bremen Nro. 57 1300 179 170 134 124 120 106 89 136 132 113 116 89 103 69 600 303 370 120
54 a n „ 58 — 170 165 — — 119 — 89 — — — — — — — — — 120
55 a a , 6» 1230 175 164 134 120 122 107 90 130 125 132 112 84 97 67 605 303 356 110
543 A. Poppe V. 1600 186 173 141 135 125 123 100 132 130 1S9 113 97 9« 67 525 305 370 120

Reihengräbertypus.
67 IBlumenbach’8 Samml. 395 1220 180 164 129 119 US 105 92 129 128 133 109 92 102 63 495 295 350 118
58 Mus. Bremen Nro. 60 1340 189 170 138 129 127 113 95 127 123 135 116 98 103 67 528 308 368 123

69 a n n 61 1270 189 167 140 118 136 US 95 127 US 131 112 94 105 72 627 306 366 120
60

a a a 62 — 188 — 138 - 126 114 94 — — — — 92 98 — — — —
]

130
CI a a a 68 — 180 174 135 — 130 111 97 — — 113 89 96 64 — — 360 120

62 * a a 64 1600 190 187 144 128 136 121 97 134 128 142 127 100 101 59 640 323 379 128

63 » a a 66 1290 183 174 139 123 128 123 98 133 128 140 117 96 98 63 616 322 360 120
64 a a a 66 1100 177 164 135 121 123 114 88 125 123 138 113 87 103 69 500 am 352

I
113

65 a a a 67 1430 190 178 147 130 132 113 99 128 124 134 115 96 104 62 628 309 364 124

66 a a a 68 .1385 186 171 143 123 130 111 94 130 126 140 — 95 99 71 525 320 376 120
67 a a 69 — 176 166 137 125 127 114 94 — — — 111 96 100 — 610 298 348 123

63 a a a 70 — 174 163 (136) — 133 103 91 — — — — — — — — — 120
69 a a 8 71 1400 177 168 140 122 132 115 92 132 127 134 113 96 100 63 510 812 362 120

70 n a a 73 — 182 175 141 — 137 116 93 129 124 139 120 92 95 68 515 — 370 124
71 n a a 73 — 186 172 143 130 136 (120) 98 130 128 136 121 96 101 69 526 315 373 130
72 9 a a 74 — 181 172 142 123 132 121 90 — — 121 99 106 — 620 312 — 123
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128 122 98 92 122 106 08 61 51 25 23 35 41 51 40 21 22 70,3 71,9 102,3 49,0 61,1 47

186 116 102 91 — 129 109 67 59 45 25 23 34 39 48 39 26 25 70,5 73,3 103,7 55,5 63,7 48

137 134 99 - 24 23 21 70,3 70,8 100,7 — 67,4 49

118 127 100 - 73,0 (71,4) 97,7 — 63,2 50

122 121 102 100 — — — 74 65 54 25 22 35 37 60 42 25 — 75,7 79,0 104,3 46,3 69,1 51

116 121) 99 92 — — - 67 57 53 26 25 37 39 52 38 — 26 74,6 68,1 91,3 49,0 63,8 62

121 129 1 96 90 105 122 105 69 60 52 25 24 34 37 51 38 27 27 74,8 76,0 101,5 48,0 64,8 53

130 — — — — — — 70 59 55 19 19 36 36 46 31 — — — — — 34,5 — 54

118 123 90 86 — — 98 65 59 54 21 24 34 39 (48) 35 17 16 76,6 71,3 97,o 38,9 64,0 65

125 125 93 87 — 135 118 68 57 51 ,5 25 27 37 40 (52) (41) 19 19 75,8 71,0 93,6 •48,5 60,7 56

Weiber. IX Gruppe.
120 112 97 94 — — — 62 58 49 25 3 31 38 43 35 17 18 71,7 71,7 ioo,o 61,0 61,6 67

125 120 lOO 97 — 128 106 69 — 49 25 28 32 41 50 40 26 24 73,0 67,2 92,0 61,0 61,4 58

121 125 94 91 — 123 102 72 61 53 25 26 36 39 53 34 19 18 74,1 67,2 90,7 47,1 59,2 59

128 60

130 110 21 75,0 — — — 62,8 61

131 120 95 101 — 131 106 68 58 55 24 26 36 39 50 38 22 23 75,8 70,5 93,0 43,6 66,8 62

125 115 101 97 — 130 109 69 60 52 25 25 34 41 57 40 22 25 76,0 72,7 96,6 48,0 63,9 63

114 126 91 80 110 — 96 67 59 64 22 19 38 38 46 31 20 2o 76,3 70,6 92,6 40,7 63,8 64

112 128 99 94 — 129 102 — 69 49 20 21 39 38 49 33 22 24 77,4 67,4 87,0 40,8 60,5 65

115 140 94 94 - 125 109 69 60 50 25 26 34 40 53 36 16 14 76,9 69,9 90,9 60,0 — 66

% 129 — — — — — — — — — — — — — — 21 — 77,8 — — — 63,1 67

110 — — — — — — — — — 21 — — — — — — (78.1) — — — — 68

125 117 95 89 — - 95 65 59 46 23 23 34 39 — 36 — — 79,1 74,6 94,3 50,0 63,8 69

128 118 94 90 — — — 68 160) 50 27 29 34 39 49 39 26 26 77,5 70,9 91,6 54,0 65,9 70

115 128 94 90 — — 104 61 69 49 31 26 32 39 — 35 93 31 77,3 70,3 90,9 63,2 65,4 71

127 — - — — 120 104 61 63 49 27 22 33 38 48 35 34 35 78,5 — — 55,0 66,5 72
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!**. — 75 — 57 25 28 41 43 54 40 25 23 75,1 59,7

98 " 116 70 62
|

52 27 28 35 42 51 40 19 22 76,1 62,9

81 124 105 70 60 51 26 23 89 89 46 37 16 17 79,3 63,7
86 — (115) 100 68 54 54 25 24 35 343 47 36 24 24 78,9 66,7
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91 — 127 111 63 61 48 25 24 34 42 45 36 21 22 79,6 69,6
K« — 127 101 63 50 47 24 27 33 37 47 33 19 19 82,6 70,8

90 — — — 64 57 48 25 27 37 37 48 35 20 28 80,0 73,1— — — — — — — 31 — — — — 27 25 77,7 68.2— — — — — — — 27 — — — — 24 26 81.7 «7,2— — — — — — 24 — — — — 21 78,9 —
-

90 Hfl ui 71 62 57 26 25 88 44 62 42 27 27 86,4 82.5

91 — 128 105 70 6« 53 23 22 36 12 54 37 20 21 86,9 76,3— —

.

— — — — 26 — — . — 21 19 85,7 73,7

17 18 872 70,9

86 — 129 IOC

»

Gö 60 54 24 25 36 40 46 39 24 25 89,7 73,7

§
55

86,8

87,41

86.4

82,1

83.4

«5,0 1

86.5 i

83,1 I

70.5

82.5

80.3

84.4

84.4

86.4

84.5

86,9

87.6

86.7

91,4

87.7

82,3

95,4

88,8

87,8

81,3

62,2

45,6

45,2

44,4

e

§!

45.4

47,1

50.0

48.0

42,6

60.0

46.4

47.0

43,8

61.0

L-H°

917
60.4

65.2

(5),

7

63.4

61,1

63,0
56.5

54,7

66.3

49.0

46.3

65.3

65,7

52.0

51.0

52.0

61.0

62,0

60.3

69.4

61,1

59.1

62.1

62,1

61.5

64.0

61.7

69.7

66.0
61,1

70.6

67,8

66.7

67.4

76.4

Kro.

73
74
75
76
77

78
79
80
81

82

84
86
s«

87

88
89
»0
91

92
93
04
96

94)

07
98
99
100

r ( Formen.
130 100 1 196 93 — 122 96 68 58 II 43 24 23 31 38 54 34 25 26

||
79,9 77.5 97,0 55,7 70,4

130 122 lOl lol — 132 116 68 03 52 26 27 28 , 40 69 39 28 28 H 79,0 74,7 94,5 48,0 67.2

145 130 98 92 136 111 75 62 54 22 28 35 , 43 60 37 16 18
|
78,0 64.3 82,3 40,8 00,4

Digitized by Google



Digitized by Google



in.

Die prähistorischen Kupfergeräthe Nordamerikas.

Von

Dr. Emil Schmidt in Essen a. d. Kuhr.

(Hierzu Tnf. IV, V, VI.)

Die Vorgeschichte Enropas hat in der neuen Welt last in jedem Punkte ihre Analogien.

Werkzeuge und Waffen, Leichenbrand und Erdbestattung, Befestigungen und religiöse Bauten

linden sich so gleichartig auf beiden Seiten des atlantischen Oceans, dass man versucht sein könnte,

sie ein und demselben Volke zuzuachreihen. Oft hat der eine oder andere Fund ergänzend und

erklärend auf ähnliche Funde des anderen Welttheils eingewirkt, und es ist daher ein wohlbegrün-

detes Interesse, welches sich auch für uns an die vorgeschichtlichen Dinge Amerikas knüpft. Eine

der interessantesten Parallelreiheu, welche unB die Vorzeit beider Welttheile hinterlassen hat, sind

die Metallgeräthe
j
in der alten Welt, wie in Amerika linden vorgeschrittenere Völker das Geheim-

niss der Legirung des Kupfers mit Zinn. Aber während in Europa überall, und zwar Verhältnis*-

mässig häutig Bronze gefunden wird, ist die Verbreitung dieser Legirung in Amerika ausschliesslich

auf die Culturetantcn Mexicos, Centralamerikas und des nördlichen Südamerika beschränkt; das

ganze übrige Amerika kennt keine Bronze. An ihre Stelle tritt, wenigstens in Nordamerika, das

Kupfer. Aber auch hier fehlt nicht die Analogie: auch die alte Welt besitzt prähistorische Geräthe

aus reinem Kupfer, und die Sammlung der Royal Irish Academy in Dublin hatte davon bereits im

Jahre 1863 30 Stück. Erst in den letzten Jahren jedoeh, seit den Entdeckungen Fouijuet’s und

Gorseix’ auf Santorin, seit den Resultaten Schliem an n’s in llissarlik, seit den reichen Kupfer-

funden in Ungarn ist auch bei uns das Interesse neu angefacht für einen Gegenstand, der in inniger

Beziehung steht einerseits mit der Stein-, andererseits mit der Bronzecultur unserer vorgeschichtr

liehen Zeit. Wir verfolgen daher mit Aufmerksamkeit, was sich von Kupfergerütlien auch in

anderen Ländern findet

Eine vortreffliche Gelegenheit, die nordamerikanischen Kupfergeräthe kennen zu lernen, hot die

Centennial-Ausstellung in Philadelphia, zu welcher die meisten archäologischen Sammlungen Nord-

Archiv für Anthropologie, Md. XI. 9
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ainerikas ihre* wichtigsten Gegenstände geschickt hatten. So waren vom Staat Ohio 11, von Michi-

gan 29, vom Natdonolmuscnm (Smithsonian Institution) in Washington 46, von Wisconsin eine

unvergleichlich reiche Sammlung von 154 Nummern ausgestellt, der einzelnen, von anderen Samm-

lungen ausgestellten Kupfergegenstandc ganz zu geschweigen. Und diese Schätze wurden mit der

entgegenkommendsten Liberalität einem Jeden, der sich ernstlich für das Studium derselben inter-

essirte, zur Verfügung gestellt. Es ist mir eine angenehme Pflicht, hier meinen Dank Allen auszu-

sprechen, welche dort meine Studien gefordert haben, insbesondere den Herren Prof. Baird,

Ch. Rau, E. G. Sweet, Sam. Brady und C. C. Jones. Auf der Ausstellung, in öffentlichen wie

in Privatsammlungen fand ich überall dasselbe liebenswürdige Entgegenkommen, dieselbe selbst-

lose, nur der Sache dienende Bereitwilligkeit, dieselbe schöne wissenschaftliche Gastfreundschaft.

Vorgeschichtliche Archäologie ist in Amerika, wie bei uns, noch eine junge Disciplin. Man

hat wohl anch dort, so lange man die Erde umgepflügt und Grabhügel geebnet hat, merkwürdige

Fände gemacht, aber dieselben wurden alsCuriosa betrachtet, ein tieferes, wissenschaftliches Inter-

esse riefen sie nicht hervor. Sie worden gefunden, als Merkwürdigkeit eine Zeit lang zu Hause

aufbewahrt, dann zur Seite gelegt, und zuletzt vergessen. So kam es, dass .selbst die bedeutend-

sten Sammlungen noch bis vor wenigen Jahren von Kupfergerathen nur üusBerst wenig aufzuweisen

hatten. Die Smithsonian Institution !
) besass noch im Jahre 1870 nach jahrelangem Sammeln nicht

mehr als 7 Kupfergegenstande, und von der jetzt so reichen Sammlung der State historical Society

of Wisconsin war vor 1871 noch kein einziges Stück bekannt. Der ganze kupferne Schutz dieser

Sammlung war innerhalb 6 Jahren fast ausschliesslich durch einen einzigen Mann, Herrn Perkins,

zusammengebracht, und zwar nur in 1 1 Grafschaften von den 60, ans welchen Wisconsin zusammen-

gesetzt ist Es lässt sich daraus erkennen, wie gross der Reiehthum Amerikas an Kupfergeräthen

und wie ergiebig eine systematische Durchforschung des Landes sein muss; dann aber auch, wie

verhaltnisBmässig wenig uns davon bekannt ist Dennoch liegt jetzt schon, nach wenigen Jahren

ernsten Sammelns, ein Material vor, welches uns in den Stand setzt, da« Wesentliche der hierbei

sich ergebenden Fragen anfzufinden; unsere Kenntnis» davon wird durch fernere Funde wohl er-

weitert nnd ergänzt werden, in der Hauptsache wird sie dadurch nicht geändert werden.

Man hat bisher kupferne Geräthe in allen Staaten Nordamerikas gefunden, jedoch in sehr

ungleicher Vertheilang: während die Länder an den Küsten des atlantischen und mexiennischen

Meeres arm an Kupfergegenständen sind, mehren sich die Funde, je mehr man sich der Mitte des

Landes, der Gegend des Oberen Sees nähert, und die Staaten in derUmgcbnng des letzteren haben

die reichste Ausbeute geliefert: ist doch allein in 11 Grafschaften Wisconsins innerhalb weniger

Jahre mehr gefunden worden, als in allen übrigen Staaten zusammengenomraen. Wie nach der

Menge, so haben sich auch der Art nach die Funde der verschiedenen Gegenden verschieden

erwiesen; während im Inneren des Landes, wo die Funde überhaupt am häutigsten sind, vorzugs-

weise Gehrauchsgegenstände, wie Beile, Lanzen- und Pfeilspitzen, Messer und Pfriemen Vorkommen,

*) Ch. Rau »n 8mithnon. Report 1872, p. 355.
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flbsrwiegen weiter entfernt davon die Schmuokgegeustände, Platten, Perlen, Knöpfe u. dergl., und

nur sehr ausnahmsweise findet sich einmal ein Beil.

Die einzelnen Fundstellen selbst sind die gleichartigen, wie in der alten Welt Entweder

wurden die Kupfergegenstände von ihren ehemaligen Besitzern verloren, und dann finden sie sieh

zufällig wieder: der Pflug oder diellacke grabt sie aus dem Feld aus, sie werden beim Ausschachten

von Fundamenten, Kellern oder Bronnen, beim Anlegen von Wegen, Canälen, Eisenbahnen ge-

funden, ein Fluss oder See unterwäscht die Abhänge seinerUfer und sammelt die schweren metalle-

nen Gegenstände an seinem Strand. Oder die Kupfergeräthe wurden absichtlich beigesetzt, und

dann finden sic* sich in Gräbern neben den Resten der Begrabenen, in der Regel bedeckt von Erd-

hügeln, den sogenannten Mounds. Bisweilen umschliesst noch der Kupierring den Arm- oder

Beinknochen, und aus der Lage manches Gegenstandes können wir in einzelnen Fällen darauf

schliessen, dass er als Schmuck für den Hals oder das Ohr gedient hat Systematische Nachgra-

bungen in den Mounds versprechen sicherere Resultate, wahrend die zufälligen Funde vielleicht

häufiger sind, aber, weniger beachtet, seltener den Weg in die Sammlungen finden. <

Der Erhaltungszustand der Kupfergeräthe ist in der Regel ein sehr guter, da das Kupfer ver-

möge seiner physikalischen und chemischen Eigenschaften zerstörenden äusseren Einflüssen gut

widersteht Zwar zeigt wohl nie die Oberfläche die hellrothe Farbe metallischen Kupfers; in der

Regel ist sie mit rothbraunem Oxydul oder mit schwarzem Oxyd bedeckt Letzteres tritt bisweilen

nur in einzelnen Flecken auf, bei vielen Gerätken dagegen überzieht eine mehr oder weniger tief

eindringende Schicht dunklen Oxydes die ganze Oberfläche. Manchmal stammen diese Objecte

aus Mounds, in welchen calcinirte Knochen, gebrannte Thonschichten, Kohlen und Asche auf starkes

Feuer bei der Beisetzung schliessen lassen. Die Hitze war in einzelnen Fällen so stark, dass das

Metall schmolz, und das Nationalmuseum iu Washington, sowie das Blackmore Museum in Salis-

bury (England), welches die SquierVchen Moundfunde angekauft hat, besitzen mehrere solcher

halb- und ganzgeschmolzenen Kupfergeräthe.

Da wo kohlensäurehaltiges Wasser zu den in der Tiefe verborgenen Kupferobjecten durch-

dringen konnte, bildete sich an deren Oberfläche basisch-kohlcnsaures Kupferoxyd, Aerugo nobilis.

Auch diese schöne grüne Patina ist sehr verschieden entwickelt: während manche Gegenstände

auch nicht die geringste Spur davon aufweisen, finden sich bei anderen einzelne Fleckchen davon,

und wieder andere sind dick damit bedeckt und bisweilen durch sie mit den zunächst liegenden

Gegenständen fest verkittet So sind an mehreren Aextcn im Nationalmuscinn, welche aus einem

Mound bei Lexington Ky. stammen, Koblenstücke und Erde durch Patina fest eingelöthet; bei

mehreren Aextcn aus Mounds bei Davenport, Jowa, ist das Gewebe, in welches sie zur Beisetzung

eiugewickelt waren, durch Patina imprägnirt und wohl erhalten, und die Kupferperlen von Hals-

bändern findet man öfters zu einem einzigen Stück zusammengekittet

Oxydation und die Bildung von Salzen dringen von der Oberfläche aus bis zu verschiedener

Tiefe ein; kleinere Gegenstände, wie Nadeln, Pfriemen, Perlen etc., sind unter Umständen ganz in

Patina umgewandelt Dass die letztere nicht ganz löslich ist, beweisen die oft weithin sich aus-

breitenden grünen Flecken in der Umgebung kupferner Geräthe. Das Resultat der ungleichen

Verwitterung und der ungleichen Lösung des Verwitterten sind raube Unebenheiten der Ober-

fläche: die weniger angegriffenen Stellen springen stärker hervor, und in den Vertiefungen daneben

findet man oft noch reichliche Ansammlungen schwarzen Oxyds oder grüner Patina. Die Ober-

9 *
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fläche ist dann von rauhen, lianfkom- bis erbsengroßen Höckern und von ähnlichen rauhen Ver-

tiefungen bt*<loekt« Diese Rauhigkeiten stehen oft ganz unregelmässig, manchmal sind sie in mehr

oder weniger regelmässigen Reihen oder Leisten angeordnet, die in der Mehrzahl der Fälle der

Längsrichtung der Geräthe folgen. Diese Anordnung hat wohl ihre Ursache in der Art der Her-

stellung der Geräthe; wenn ein Klumpen Kupfer vorzugsweise nach einer Richtung hin ausgereckt

wird, so müssen sich all die Ungleichheiten, die harten und weichen Stellen, die Spalten und erdigen

Beimischungen nach derselben Richtung hin ansziehen. Wenn dann in Folge der Verwitterung

die weichen, weniger widerstandsfähigen Theilc ansgenagt werden, so müssen leistenähnliche, längs

verlaufende Erhabenheiten stehen bleiben, ganz wie wir sie bei den Knpfergeräthen beobachten.

Dass lediglich durch Verwitterung solche Unebenheiten hervorgebracht werden können, dafür sind

ein ausgezeichnetes Beispiel die drei in einander gesteckten, später noch näher zu beschreibenden

Lanzenepitzen (s. Taf. IV, Fig. 4). Ueberall da, wo sich zwei Flächen deckten, ist die Oberfläche

glatt und eben, und so wohl erhalten, dass man noch die Ilammerbenlen des alten Kupferschmieds

erkennen kann; so weit die Flächen frei lagen, von Erde umgeben und ungeschützt der Verwitte-

rung ausgeBetzt, sind sie rauh, mit körnig-leistigen Erhöhungen und entsprechenden rauhen Ver-

tiefungen bedeckt.

Neben diesen, durch chemische Einwirkungen hervorgebrachten Veränderungen zeigen die

Knpfergeräthe häufig genug mechanische Läsionen. Manche sind verdruckt und verbogen, manche

Schneiden von Messern, Beilen oder Pfeilspitzen scheinen durch ihre modernen Besitzer neu ange-

schliffen, manches ßeräth zeigt die Einwirkung eines Messers, das prüfen sollte, ob die Alten die

Kunst, Kupfer zu härten, besessen hätten. Während ich in der Ausstellung die aus den Schau-

schränken herausgenommenen Kupferobjecte zeichnete, musste ich mehrfach den einen oder anderen

Hinterwäldler abwehren, der untersuchen wollte, welches Metall da« härtere sei, der Stahl seines

Taschenmessers, oder das Kupfer de« prähistorischen Geräthe». Im Allgemeinen sind jedoch die

durch mechanische Einwirkungen hervorgebrachten Veränderungen unbedeutend.

Die amerikanischen Kupfergerüthe sind durch gewisse allgemeine Eigenschaften charakterisirt,

welche eine kurze Besprechung verdienen.

Sie bestehen aus chemisch fast reinem Kupfer. Es fehlt jede Spur einer Beimischung von

Schwefel, Arsen, Antimon, Nickel, Eisen, Blei und Zink. Als einzige fremdartige Beimischung

findet sich nur bisweilen Silber; dasselbe ist jedoch nicht als Legirung mit dem Kupfer verbunden,

sondern «itzt demselben in der Form von Schüppchen oder Körnchen auf. Solche Körner gedie-

genen Silbers finden sich in manchen Kupfcrgerätlicn selbst bis zur Grösse einer Erbse (s. Fig. 8).

Die Verbindung der beiden Metalle ist oft so fest, dass es gelingt, beide zusammen zu silberplat-

tirten Kupfcrplattcn anszureeken: in der Ausstellung des Staates Michigan befand sich ein auf

diese Weise hergestelltcr «ilberplattirter Kupferlöffel. In ähnlicher Weise dürften auch wohl die

silberplattirten Kupferperlen hergestellt sein, von welchen Srjuier 1

)
spricht.

Die amerikanischen Knpfergeräthe sind ferner nicht gegossen, sondern nur aus gediegenem

Metall vermittelst Hämmern« bergestellt. Dass wenigstens ein grosser Theil der Kupfergerüthe

aus gediegen gefundenem Metall ohne vorherige Schmelzung gehämmert ist, geben alle amerikani-

schen Archäologen zn: manche Geräthe zeigen noch die blätterige oder rissige Beschaffenheit des

*) Squier, Ancient Monument» of the Mississippi Valley, 8. 207, Fig. 96.
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gediegenen Metalles, andere, wie die Lanzenspitze Fig. 8, beweisen durch die Anwesenheit deR

Silberkornes, dass das Kupfer nicht geschmolzen sein konnte: das Silber würde sonst gleichfalls

geschmolzen sein und dabei eine Legirung mit dem Kupfer eingegangen haben. Schon vor dreissig

Jahren hat indess Squier

1

) die unregelmässigen Rauhigkeiten einer Kupferaxt aus Auburn, Cayuga

Co. N. Y., welche jetzt im Blackmorc Museum in Salisbury (bezeichnet S. & D. 4) aufbewahrt wird,

als die Eindrücke des Sandes einer Gussfortn aufgefasst, wahrend sie jedenfalls nichts Anderes sind,

als Verwitterungsproducte. In neuerer Zeit ist die Ansicht, dass wenigstens einige Kupfergeräthe

in Formen gegossen worden seien, von Neuem aufgestellt worden, und es ist kein Geringerer, alß

der Schöpfer der ausserordentlich reichen Sammlung in Madison, Herr Pcrkins, welcher diese

Ansicht vertritt; ihm haben sich Foster*) und Prof. Butler in Madison*) angeschlossen. Das

Hauptargument für die Gusstheorie sind gewisse leistenartige Erhabenheiten, welche für die Abdrücke

der Fugen zwischen den beiden nicht genau aufeinander passenden Formhfdfton, die sogenannten

„Gussnähte“ gehalten werden. Fostcr bildet mehrere Instrumente mit solchen Gussnähten ab 4
),

darunter zwei Lanzenspitzen, einen „Dolch“ (Lanzenspitzo), einen sogenannten Meissei und einen

Pfriemen; letzterer hat sogar drei solcher „Gussnähte“, ein Umstand, welcher Kcilformen, d. h. eine

auflallend hohe Entwickelung metallurgischer Technik voraussetzen würde. Ich hatte Gelegenheit,

einen Theil derselben Geräthe zu untersuchen (Fig. 5 und 9 sind nach denselben Originalen ge-

zeichnet wie Fostcr’ s Fig. 55a und e), konnte mich aber nicht davon überzeugen, dass die

erwähnten Leisten Gussnähte seien. Es lassen sich alle Zwischenstufen zwischen einfach körniger

Verwitterung und der ausgezeichneten „Gussnaht“ nachweiscn ;
meistens besteht nicht nur eine

einzelne Leiste, sondern eine ganze Anzahl davon bedeckt die Oberfläche; dieselben verlaufen zwar

vorwiegend in der Längsrichtung des Instruments, es kommen aber auch häufig genug Fälle vor,

.wo sie davon abweichen; und selbst da, wo eine einzige solche Leiste vorzugsweise entwickelt ist,

verläuft sie nicht immer an der Stelle, welche eine „GusRnaht“ einnehmen würde, sondern oft so,

dass eine Unterschneidung stattfande, welche es nicht gestattete, das Modell und den Guss aus der

Form herauszunehmen, ohne letztere zu beschädigen. Die sogenannten „Gnssnähte“, wie die übrigen

Kanliigkcitcn der Oberfläche, sind sicherlich nichts Anderes, als einerseits das Resultat der ursprüng-

lichen Bearbeitung mit rauhen Steinhämmern, andererseits das Product der zerstörenden Verwitte-

rung, bei welcher sich die faserige Structur des Materials in den längs verlaufenden lcisteniurmigen

Erhöhungen und den dazwischen liegenden Vertiefungen geltend macht. Dass manche dieser Un-

ebenheiten mit Absicht schon bei der ursprünglichen Bearbeitung hervorgerufen wurden, dafiir

spricht der Umstand, dass sie sich oft besonders stark entwickelt da finden, wo der Stiel oder

Schaft an der Klinge befestigt wurde, wo also eine grössere Rauhigkeit von Nutzen war, so z. B.

am Hals der Schaftzunge von Fig. 5, an der concaven Seite der Schmalhacken Fig. 27 und Fig. 29,

sowie in den Schaftrinnen von Fig. 24 und Fig. 26.

Es ist überhaupt schwer einzusehen, wie das Kupfer da, wo cs so vorzüglich rein gediegen

vorkommt, wie in Amerika, in Formen hätte gegossen werden sollen; es ist ein Metall, welches sich

verhältuissmässig leicht hämmern und in beliebige Formen austreiben lässt, welches sich aber dem

l
) Squier, Aboriginal Monument* of tlie State of New-York, S. 78.

8
) Foster, Preliistoric raees of tlie United States, 8. 259.

*) Butler, Preliisloric Wisconsin, S. 8 flg.

4
)
F oster, loc. cit., Fig. 55.
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Guss gegenüber äusaerst schwierig erweist Freilich schmilzt es schon bei ziemlich niederer Tem-

peratur, l>ci 1090® bis 1170°Cn beim Schmelzen jedoch absorbirt es aus der Lofl in grosser Menge

Sauerstoff, welcher kurz vor dem Erstarren wieder frei wird und kleine Güsse blasig auftreibt, bei

grösseren aber zischend, und Tropfen geschmolzenen Kupfers fortreissend (Spritzkupfer) entweicht

Wenn man auch diesem Umstand begegnen kann, indem mau den atmosphärischen Sauerstoff durch

Schmelzen unter einer saucrstofffreien Decke, z. B. Kochsalz, oder unter einer dicken Kohlenschicht

abhalt, so setzt dies Verfahren doch einen Fortschritt metallurgischer Kunst voraus, für welchen

uns bei den prähistorischen Bewohnern Nordamerikas sonst jeder Anhalt fehlt; es ist dabei so

schwierig und umständlich, dass sich Niemand die Mühe geben wird, ein durch seine grosse Weich-

heit mangelhaftes Fabrikat zu erhalten, wo er ein besseres, härteres auf so einfache und leichte

Weise durch Hämmern Herstellen kann. Wird doch jetzt, wo uns alle Fortschritte der Wissenschaft

und Technik zu Gebote stehen, reines, nicht legirtea Kupfer nur getrieben, nicht in Formen ge-

gossen, um wie viel mehr ist dies bei rohen, am Anfang der Civilisation stehenden Völkern zu

erwarten.

Butler beruft sich zur Stütze seiner Ansicht auf das ZcugnisB Livingstone 1
s, sowie auf

dasAuftimleu von Gussformen für Kupfer in Troja. Livingstone 1

) erzählt: „Mit diesem Gebläse

schmelzen sie (die Banyamwczi) Stücke der grossen Kupferstangen in einem Tiegel, nahezu gefüllt

mit Holzasche. Das Feuer ist angemacht inmitten vieler Ameisenhügel, in welche Höhlungen ge-

brochen sind zur Aufnahme deB geschmolzenen Kupfers; beim Aasgiessen des Metalls wird der

Tiegel in der Hand gelullten, die durch nasse Lumpen geschützt ist“ Hier »st nur davon die Rede,

dass das Kupfer, welches in I-förmigen grossen Barren von 40 bis 50 Pfd. als Handelsartikel über

das ganze Land verbreitet ist, in kleinere Stücke umgeschinolzen wird, wrelche sich viel leichter

hämmern und zu Draht ausziehen lassen, als die grossen Barren. Bei der Zähigkeit des Kupfers

ist es sehr viel leichter, die Barren in kleinere Stücke durch Schmelzen zu zerlegen, als durch Ab-

hauen vermittelst primitiver Werkzeuge. Die in Termitenhügel gebrochenen Höhlungen kann man

doch nicht wohl als die Gussformen für irgend welches Kupfergeräth deuten. An anderer Stelle s
)

spricht auch Livingstone ausdrücklich davon, dass die Arm- und Beinringe, zu wxdchen das

Kupfer vorzugsweise verwendet wird, nicht durch Giessen, sondern durch Ausziehen, ähnlich dem

Herstellungsverfahren „eines siebenzölligen Kabels“ verfertigt würden.

Auch die trojanischen Funde können nicht als Beweis für das Giessen kupferner Geräthe ange-

sehen werden. Schlicmaun behauptet zwrar ausdrücklich 4
), dass die „Streitäxte aus dem sogenannten

Schatz dcsPriamus aus reinem Kupfer, ohne jegliche Beimischung von Zinn oder Zink“ beständen (er

fügt hinzu, dass das Kupfer, um es härter zu machen, geschmiedet worden sei), er tlieilt aber unglück-

licherweise am Schlüsse seines Buches die von Damour in Lyon gemachten Analysen von zweien

dieser Streitäxte „aus reinem Kupfer“ mit, von denen die eine fast 4 Proc., die andere sogar fast

9 Proe. Zinn enthielt. Solange Herr Schliemann keine anderen Analysen giebt, als die in

seinen „Trojanischen Alterthümern*, so lange werden wir die dort gefundenen Metall-Instrumente,

trotz seiner entgegenstehenden Behauptung, als Bronzegeräthc ansehen müssen. Jedenfalls würde

l
) Livingstone, Letzte Reise, lid. I, S. 381.

s
) Ibidem, 8. 31V.

*) Ibidem, S. 241.
4
) Hehl ie man n, Trojanische Alterthümer, 8. 301 flg.
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das Auffinden einer Guasform in den trojanischen Ruinen Nichts für den Kupferguss in einer Zeit

vor der Kenntnis« der Bronze beweisen, da schon in den tiefsten, ältesten Schichten von Hissarlik

Bronzegegenstände verkommen.

Wenn trotzdem in der alten Welt, wie ea scheint, unzweifelhaft gegossene Instrumente aus

reinem Kupfer gefunden wurden, so beweist das doch noch Nichts für die gleiche Herstellungsweise

bei den amerikanischen Gerathen. Es lässt sich sehr wohl denken, dass man da, wo die Technik

des Giessen» so ungemein hoch entwickelt war, wie in jener Zeit, als unsere vorgeschichtlichen

Bronzen angefertigt wurden, auch wohl die Cautelen kannte, unter welchen man Kupfer giessen

konnte; und so ist es keine zu fernliegende Erklärung, dass, wenn in einer Giesshütte ein über-

schüssiger Vorrath vonjKupfer vorhanden war, man dosselbo lieber in den vorhandenen Gussformen

zu brauchbaren Gerathen umgestaltete, alB dass man es in Form von Barren unbenutzt aufhob; die

Kupfergeräthe behielten ja ihren Metallwerth; sie waren zinsentragendes, die rohen Barren nur

todtes Capital. Wollte man aber aus dem Vorhandensein solcher gegossenen Kupferinstrumente

bei uns schliessen, dass es in Amerika eben so leicht ausführbar gewesen sei, solche Güsse zu

machen, so würde die Analogie nicht zutreffen, weil ihr die gleiche Voraussetzung fehlt: was sich

bei und aus einer hoch entwickelten Metallurgie leicht erklären lässt, wäre in Amerika, wo sonst

alle Spuren von 'der Kenntnis« des Metallschmelzens fehlen, eine unvermittelte, unerklärbare Er-

scheinung.

Eben so wenig als der Kupferguss, war den alten amerikanischen Kupferschmieden die Kunst

des Löthens bekannt, wofür ihnen das in dem Kupfer vorkommende Silber ein vortreffliches Material

gegeben hätte: niemals linden sich die Enden von Ringen, die Ränder von Perlen und Röhren,

überhaupt an einander stossende Theile durch Löthung vereinigt, sondern sie sind stets nur durch

Hämmerung, oft bis zur innigen Berührung einander genähert

Auch mehrere andere Nothbelielfe in den Formen sprechen dafür, dass das prähistorische

Kupfervolk Amerikas die Kunst des Giessen» nicht kannte: allen Instrumenten fehlen Formen, die

nur durch Guss hergestellt sein können. Bei den Gerathen, welche mit einem Stiel, einer Handhabe

verbunden wurden, kann man in der alten wie in der neuen Welt zwei Befcstigungsarten unter-

scheiden: entweder wurde die Klinge in den Stiel gesteckt, und dazu diente in der Regel ein spitzer

oder flacher Fortsatz der Klinge, der „Dorn“ oder die „Zunge“; oder der Stiel wurde in die

Klinge gesteckt. Für die letztere Art der Befestigung lieferte die Herstellung durch Guss sehr

praktische Formen: es war sehr leicht, durch Guss zur Aufnahme des Stiels ein ringsum ge-

schlossenes Loch in der Klinge herzustellen (Hohlcelt), oder an dem flachen Grifftheil des In-

struments zu beiden Seiten je zwei flügclformig aufgebogene Fortsätze anzubringen, welche

den gespaltenen Stiel doppelt umklammerten (Paalstäbe), und wenn man der umzuwindenden

Schnur noch mehr Halt geben wollte, konnte man beim Guss mit Leichtigkeit einen kleinen Henkel

an dem Instrument anbringen. Von allen diesen, für den Guss charakteristischen Formen findet

sich bei den amerikanischen Kupfergeräthon Nichts. Niemals kommt ein ringsum geschlossenes

Loch zur Aufnahme des Stieles vor, wie beim Hohlcelt, es findet sich höchstens eine, durch Auf-

biegen der Ränder hergestellte Rinne, deren Runder aber nie Zusammenschlüssen
;

nie sind diese

Ränder nach beiden Seiten hin aufgebogen, wie beim Paalstab, sondern stets nur nach einer Seite

;

niemals findet sich ein Oehr oder Henkel, höchstens ist die Schaftrinne durchlocht, zur besseren

Befestigung vermittelst eines Nagels oder einer Schnur. Wir finden also nirgends ein technisches
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Motiv, welches sich aus dem Guss herleiten Hesse, überall nur Formen, die auf rein mechanische

Herstellung durch Hämmern hinweisen.

Eine weitere Eigentümlichkeit der Knpfcrgeräthe ist der Mangel an Ornament; es finden sich

höchstens schwache Versuche dazu: so zeigen manche Lanzenspitzen (k. B. Taf. IV, Fig. 3) gewisse

kurze, geradlinige, eingepunzte Eindrücke, welche man als Ornament deuten könnte. Andere Ein-

schnitte an den Rändern und Flächen mancher Geräte haben dagegen sicherlich keine ornamen-

tale, sondern die rein praktische Bedeutung von Rauhigkeiten zur besseren Befestigung vermittelst

Bast oder Schnur. Dieser Mangel an Verzierung bei den Kupfergeräten Amerikas bildet einen

auffallenden Contrast mit dem reichen Ornament der Bronzegeräthe der alten Welt, um so mehr,

als die Elemente des Ornaments der Bronzezeit auch im vorgeschichtlichen Amerika vielfach und

gern angewandt wurden. Die Scherben und Thongefasse, welche zusammen mit den Kupfer-

geräthen in den Mounds beigesetzt wurden, zeigen oft eine reiche Ornamentirung von einfacher

Strich- und Punktverzierung bis zum reichen Flechtmotiv und Mäander, vom Kreis bis zur üppig

combinirten Spirale. Dass sich bei der Bronze das Ornament des plastischen Thones wiederfindet,

hat nichts AuHallend es: zum Gusse, mochte man nun ein Wachsmodell oder blosse Lehmform an-

wenden, benutzte man ein gleich bildsames, gleich leicht mit Ornament zu versehendes Material,

wrie den Thon in der Töpferei, und es war natürlich, dass man versuchte, den liebgewordenen Linien-

schmuck auf das plastische Modell oder die Form zu übertragen
;
erst später ging man wohl dazu

über, die Verzierungen, welche der Guss nur wenig vollkommen wiedergab, durch andere technische

Verfahren (Punzen, Ciaeliren etc.) schöner und schärfer herzustellen. Anders verhielt es sich beim

Kupfer: hier bildete kein plastisches Modellmaterial die Brücke, welche das Thonornament hinüber-

fhhrte auf das Metall; das Kupfer war den damaligen Indianern Nichts als ein hämmerbarer Stein,

und darum fehlt auch den Werkzeugen und Waffen aus Kupfer das Ornament ebenso, wrie den

gleichen Genithen aus Stein.

Ebenfalls aus der Techuik lassen sich gewisse Formen des Conturs bei den Kupfergeräthen

erklären. Die Schneiden mancher Messer, Aexte und Beile sind geradlinig: sie sind wahrscheinlich

durch Abschleifen hergestellt (Taf. IV, Fig. G, Taf. V, Fig. 21, 24, Taf. VI, Fig. 31 etc.); bei anderen

Geräthen bilden die Schneiden, bisweilen auch die Seiten schön geschwungene Bogenlinien (Taf. IV',

V, VI, Fig. 5, 20, 27, 32 etc.). In diesem Fall ist die Schneide gehämmert: das ursprünglich gerade,

dicke Ende wurde dünner, dafür aber länger und breiter, die gerade Linie wurde länger und gestal-

tete sich dabei zum Bogen. Bei vielen Messern ist, indem sich die Schneide durch das Hämmern ver-

längerte und convex krümmte, der Rücken zugleich concav geworden (Taf. VI, Fig. 30, 32, 33). Die

bogenförmig gekrümmte Schneide mancher Beile steht mit zwei Spitzen zu beiden Seiten nach

aussen vor. Das sind Formen, die bei dehnbarem Material naturgemn&s aus der Technik des Aus-

reckens hervorgehen, und wir begegnen ihnen daher bei Kupfergeräthen so gut, wie bei solcben

aus Bronze oder Eisen. Aber uub der Natur des sprödeu, unnachgiebigen Steines ist sie nicht zu

erklären, und wo wir sie bei diesem finden, können wir schliessen, dass sie von Kupfer, Bronze

oder Eisen entlehnt, dass Bic ein auf den Stein erst secundär übertragenes Stilclemcnt eines dehn-

baren Metalle» ist.
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Bevor ich zur Besprechung der einzelnen Kupfergerathe übergehe, muss ich noch eine Theorie

erwähnen, welche auniumit, dass Kupfer überhaupt nicht als Material lur Werkzeuge des Frieden»

oder Kriege» gedient habe, sondern dass alle Kupforgeräthe ausschliesslich Schmuckgegenstände

gewesen seien. Der bedeutendste Vertreter dieser Auflassung ist Herr R. J. Farquardson in

Davenport, Jowa. Er stützt seine Ansicht ]
) auf die ziemlich reiche Ausbeute einiger Mounds in der

Nähe von Davenport In der Sammlung der dortigen Akademie befinden sich u. A, 20 kupferne

Aexte aus diesen Mounds. Keine derselben zeigt irgend welche Spuren von Gebrauch, wie Scharten,

Abnutzung etc., keine hat da, wo der Stiel die Axt umfassen musste, glatte, abgeriebene Stellen.

Ferner sind diese Aexte alle sehr leicht, die schwerste wiegt nur2 ,/*Pfd., und die leichteste erreicht

noch nicht einmal Vj Pfd. Gewicht Herr Farquardson nimmt an, das» diese Grösse ungenügend

gewesen sei, um damit irgendwelche bedeutende Wirkung zu erzielen. Endlich ist bei allen Aexten

die Schneide nicht härter, als der übrige Theii, zu weich, um härtere Arbeit leisten zu können.

Herr Farquardson folgert aus all diesen Gründen, das» diese Aexte nicht zu wirklicher Arbeit

gedient hätten, sondern nur Rangabzeichen oder dergleichen gewesen seien, ähnlich wie der Hammer

in der Hand des Vorsitzenden itn englischen Parlament.

Mir scheinen diese Gründe nicht zureichend zu sein. Die Aexte der Davcnporter Sammlung

stammen ohne Ausnahme aus Begrübniss-Mounds, wo sie zu den Todten als ehrende Gabe beige-

setzt waren. Liegt die Annahme nicht nahe, dass man den Todten für die Jagdgründe im Jenseits

mit gutem, neuem Geräth versorgte? Die schönsten Waffen und Gcruthe aus Stein, neu polirt,

frisch au» der Hand des Arbeiten* hervorgegangen, finden sich sehr häufig in den Mounds. Und

wie leicht waren die Kupfergeräthe des Verstorbenen wieder auszubessem; wenige Hammerschläge,

wenige Striche auf dem Schleifstein genügten, um die Scharten auszugleicheu, die Schneide zu

glätten und zu schärfen, jede Spur früheren Gebrauchs zu verwischen. So erscheint es nicht auf-

fallend, wenn wir in den Begrübnisahugeln wirkliche Gebrauchsgegenstände ohne Spuren von Ge-

brauch finden. In anderen Sammlungen, welche ihr Material nicht ausschliesslich aus Grabhügeln

erhalten haben, begegnen wir häufig genug Geräthen mit Zeichen recht ausgiebigen Gebrauchs, und

wir werden bei der Besprechung der einzelnen Gegenstände mehrfach Gelegenheit haben, auf

Scharten und Beulen, stumpfe Schneiden und abgenutzte Ränder hinzuweisen.

Aber ist denn, fragt Herr Farquardson, überhaupt das Kupfer vermöge seiner Weichheit

nicht ein sehr ungeeignetes Material für Geräthe, wie Aexte, Messer, Lanzenspitzen etc.? Und

welche Wirkungen lassen sich denn mit solch kleinen Miniatur-Aexten erzielen, wie sie die Davon-

porter Sammlung besitzt? Wir müssen hierbei im Auge behalten, dass wir bei der Beurtheilung

dieser Verhältnisse nicht unseren Maassstab anlegen dürfen. Weder die Bedürfnisse, noch auch die

Mittel, sie zu befriedigen, waren auch nur entfernt so entwickelt, wie jetzt. Auf wie mannigfache

Weise dient uns die Axt beim Bearbeiten des Holzes! Und wie wenig gebrauchten sie die Indianer

dafür! r Ihre Beile wurden an einem hölzernen Stiel festgebunden, aber nicht zum Holzhacken

gebraucht, sondern nur zum Todtbauen und Absch&len der Bäume.“ „Sic konnten ihr Brennholz

damit nicht kleinhacken, sondern sie brannten es so kurz, wie sie es liaben wollten.“ *) Und wenn

l
) Proceedings of the DAvenport Academy, 1876, Bd. I, 8. 126.

*) Loskiel, Geschichte der Mission der evangelischen Bruder, 1789, 8. 70 flg.

Archiv für Anthropologie. Bd. Xi 10
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der durch Feuer gefällte Baum zum Kahn ausgehöhlt werden sollte, so war wieder da« Feuer, nicht

die Axt das Ilauptmittel : igncm secundum trunci longitudinem struunt, prnetcrquara extremis, quod

satis adiistnm illis videtur, restincto igue conchis scaliunt, et novo suscilato igne deuuo adurunt,

atque ita deinceps pergunt, enbinde urentes et scabentes, donec cymba necessarinm alveum nacta

sit '). Lässt sich au» einer solchen Technik nicht ein Rackschluss machen auf die Mangelhaftigkeit

des Werkzeugs überhaupt?

Elten so primitiv, wie die Mittel zum Bearbeiten des Holzes, waren diejenigen des Land baue».

Diligenter colunt terram Indi, eam ob causam ligones e piscium ossibus parare norunt viri, quibus

manuhria lignea aptantes terram fodiunt satis fncile, nam mollior est *). »Vorzeiten war ihre Hacke

etwa das Schulterblatt von einem Hirsch oder eine Schildkrötenschale, die sie auf einem Stein scharf

machten und an einem Stock (»festigten
1*

*). Solche Hacken aus dem Schulterblatt eines Bison, aus

Hirschhorn, Knochen etc. besitzt das Nationalmusenm in Washington. Bei anderen derartigen

Hacken ist ein winziges Steinäxtchen auf einem langen Arm als Spitze befestigt, wie z. B. bei einer

nordamerikanischen Hacke im Nationalmuseum. Eine andere, ebenfalls au» Nordamerika stammende

Hacke im Historischen Museum in Dresden trägt auf einem 7 Zoll langen Arm von Thierzalm

eine 1 Zoll lange und 1 Zoll breite Eisenklinge als Spitze. Kleiner als diese Hackenspitzcn sind

auch die kleinsten sogenannten Kupferäxte nicht, und an Weichheit werden sie von einem Schulter-

blatt, einer Muschel oder einer Schildkrütcnschale noch bei Weitem übertroffen. Das Kupfer hesass

vor allem anderen Material noch den grossen Vortheil, dass es fast unmöglich war, cs zu zerbrechen,

und dass man, wenn die Schneide stumpf geworden war, dieselbe mit sehr wenig Mühe und Arbeit

wieder gebrauchsfähig machen konnte. Dabei ist die Härte des gehämmerten Kupfers gar nicht

unbedeutend, nnd dieselbe wird gewöhnlieh unterschätzt Man braucht aber nur den Versuch zu

machen, durch Hämmern irgend ein Kupfergeräth herzustellen, um zu erfahren, welch zähen Wider-

stand das Kupfer mechanischen Einwirkungen entgegensteilt Um die Brauchbarkeit der Uerätlic

selbst zu prüfen, verfertigte ich mir ein Messer und eine Lanzenspitze aus Kupfer, genaue

Copicn von Fig. 32, Taf. VI und Fig. 9, Taf. IV. Die Schneiden wurden scharf geschliffen, aber nicht

dünn ausgezogen, sondern mit ziemlich rasch convcrgirenden Seiten. Mein Versuchsobject dafür

war die Leiche eines kräftigen, an Trismus und Tetanus gestorbenen Mannes, deren Muskeln sich

noch im Zustand der Todtenstarre befanden. Das Kupfermesser dnrehdrang mit grosser Leichtigkeit

die dicke Hant des Rückens und der Kopfschwarte; mit einem einzigen Zug trennte ich die Ilaut

von Ohr zu Ohr bis auf den Knochen, und ebenso drang ich mit einem einzigen Schnitt bis auf

die Rippen; in der Gluläalgcgend trennte der erste Schnitt die Hant nnd ihr Fettpolster, der zweite

die ganze dicke Musculatur bis auf das Darmbein. Das Messer war nach diesen Versuchen nicht

stumpfer und hatte keine Scharten. — Auch mit der Lanzenspitze machte ich mehrere Versuche.

Der erste Wurf der Lanze durchdrang in der Lendengegend die Haut und die Lumbarmuskeln, die

Spitze bohrte sich in die Lendenwirbel ein; beim Ilerausziehen war die Schneide noch ganz scharf.

Ein zweiter Wurf traf die Glutäalgcgend. Die Spitze fuhr durch Haut, Fett nnd Muskeln und glitt

dann auf dem Darmbein ab; die Spitze und die eine Schneide bog sich dabei ein wenig um, mit

’) De Bry, AdmirandA narrstio, tab. XII.

*) De Bry, Brevis narrstio, tab. XXI.
8
) b oe kiel, Geschichte der Mission der evangelischen Brüder, 8. 85.

4
) Klemm, Werkzeuge und Waffen, 8. 70.
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wenigen Strichen auf den Sandsteinplatten des Fussbodens war aber die frühere Schärfe der Schneide

wieder hergestellt.

Ein Kupferbeil erwies sich als ein sehr brauchbares Instrument für das Bearbeiten des Holzes.

Es war 10 mm dick, und seine Seitenflächen stiessen unter einem Winkel von 40° zu der scharfen

Kante der geraden Schneide zusammen. Sehr kräftiges Bearbeiten harten und weichen Holzes

hatte keine Veränderung der Schneide zur Folge; die Splitter flogen von Tannen- und Buchen-

stämmen, aber nicht die geringste Scharte war nach viertelstündigem Gebrauch am Kupferbeil

wahrzunehmeu. Als ich dasselbe Beil dagegen an ganz weichem Stein (Pariser Grobkalk) ver-

suchte, machte jeder Hieb starke rauhe Scharten.

Die wenigen Versuche zeigen, dass das Kupfer den Indianern ein sehr schätzbares Material

lur ihre Werkzeuge und Waffen gewesen sein muss.

Schliesslich können wir auch noch zum Beweis der Brauchbarkeit des Kupfers die Zeugnisse

der Entdecker des nordwestlichen und nördlichen Amerikas anfuhren. La Perouse fand am

Port des Franyais Indianer, welche kupferne Dolche am Hals trugen; dieselben Indianer hatten

Pfeile mit Kupferspitzen, und Mackenzie fand ain amerikanischen Polarmeer kupferne Lanzen

und Pfeilspitzen im Gebrauch.

Bei dem Versuche, die prähistorischen Kupferfundc zu classificiren, haben wir mit der Schwierig-

keit zu kämpfen, dass wir uns nur auf Analogien stützen können, und dass wir daher nur Ver-

mut hu ngen, die immer mehr oder weniger subjectiv bleiben werden, aufstellen können. Man sieht

daher auch in den Fundberichten ein und dasselbe Ding von verschiedenen Autoren ganz verschieden

bezeichnet: was dem Einen ein Knopf geweseu zu sein scheint, nennt ein Anderer eine Spinnspuhle,

ein Dritter eine Schelle. Oft mag auch dasselbe Ding zu verschiedenen Zwecken gebraucht worden

»ein, das Messer mag oft als Dolch, ein Pfriemen als Pfeilspitze, eine Lanzenspitze als Messer ge-

dient haben. Arbeil*thcilung und Specialisirung des Werkzeugs sind in jener Zeit sicherlich noch

nicht sehr hoch entwickelt gewesen. Wenn wir dennoch versuchen, die Kupfergeräthe zu classi-

ficiren, so geschieht dies ausdrücklich mit allem Vorbehalt. Die Analogie mit anderen prähistori-

schen Gerätben, die sich einen bestimmten Namen erworben haben, oder mit modernen Instrumenten

muss dabei unser Führer sein. Bei vielen Funden freilich w'erden wir ganz von Analogien mit

Bekanntem im Stich gelassen, und wir thun besser, dieselben alsGeräthe zu unbekanntem Gebrauch

von den übrigen abzuscheiden. Zu denselben gehört u. A. der von Mr. Hill auf Minnesota Mine

gefundene sogenannte Kupferhammer 1
). Derselbe wog 20 bis 25 Pl’d.

;
er schien ursprünglich eine

T Form gehabt zu haben, und die beiden oberen Arme waren zu einem über mannsfaustgrossen

Klumpen roh zusainmengeliäm inert. Der „ Stiel
u war 8 bis 9 Zoll lang. Von einem anderen Instru-

ment in der Sammlung der State historical Society in Madison (Wisconsin) glaubt Butler*), dass

es eine Fischspeerspitze mit einseitigem Widerhaken gewesen sei
;
der letztere habe dazu gedient,

den Weg des Geschosses im Wasser so abzuändem, dass es der Richtung des gebrochenen Licht-

*) W hiitleney
,
Ancieut Mining on the «höre of lake superior, 1863, 8. 19.

Prof. J. D. Hu der, Prehi«toric Wiaconain, Fig. 20 und S. IS.

10*
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Strahles folgte, und so trotz der Strahlenbrechung da» Ziel richtig erreichte. Mir scheint es besser,

unsere Unkenntnis» über den Zweck des Geräthes einzngestehen.

Auch die von Squier 1
) abgebildeten plattenähnlichcn Stöcke lassen sich kaum deuten.

Squier hat mit Kupferblech plattirtc Steinpfeifeu und Muschelperlen in den Mounds gefunden,

und ähnliche Kupferpfeifen wurden von Hudson bei den Indianern an dum nach ihm benannten

Fluss beobachtet; man könnte bei den Kupferstückchen au» den Mounds ebenfalls daran denken,

dass sie die Hülle für irgend einen anderen Gegenstand bildeten, doch ist diese Möglichkeit zu

vage, als dass wir diese Funde in eine bestimmte Gruppe von Gerätheu einordnen könnten.

Sieht man von den überhaupt nicht zu deutenden Geräthen ab, so lassen sich die aus der prä-

historischen Zeit summenden Kupfergerfithe Nordamerikas in folgende Gruppen classificiren

:

Nicht verarbeitete Massen. #

Unregelmässige rundliche, der Drift entstammende Stücke.

Grössere aus alten Bergbauen stammende Massen, an welchen »ich noch deutliche Spuren

von Bearbeitung erkennen lassen.

Kleinere davon abgehauene Stücke.

Bearbeitete Geräthe.

Lanzen- und Pfeilspitzen.

Acxte.

Hacken.

Sogenannte Meissei.

Messer.

Pfriemen, Nadeln etc.

Schmuckgegenstände.

Unverarbeitete Stücke Kupfer.

Au» der Drift stammende unbearbeitete Kupferstücke finden sich nicht ganz selten in alten

Grabhügeln. Mehrere solche Stücke auB den Ohio-Mound» besitzt da» Blackmore Museum in Salis-

bury. Bisweilen erkennt man noch, dass sie sorgfältig in Pelze, Häute oder Gewebe eingewickelt

waren, ein Zeichen, dass sie al» werthvoller Besitz angesehen und als solcher dein Todten in» Grab

mitgegeben wurden. Ihre ursprüngliche Lagerstätte waren die Kupfergänge am Lake superior;

aus ihr waren sie durch die Thätigkeit der Gletscher und Eisberge losgerissen und weithin in der

„Drift“ ausgebreitet worden. Dabei waren sie allen möglichen zufälligen mechanischen Einwir-

kungen ausgesetzt, und ihre Grösse, wie ihre Form ist daher eine ganz zufällige und verschiedene.

In den alten, später noch näher zu beschreibenden Bergbauen am Lake superior finden »ich

öfters grosse Kupfermassen, an deren Oberfläche sich deutliche Zeichen planmässigcr Bearbeitung

erkennen lassen. In der Kegel waren diese Stücke so schwer, das» sie der Fortechaffung unüber-

windliche Hindernisse entgegensetzten
;
man begnügte »ich damit, davon abzuschlagen, wras man

*) Squier aud I)h via. Andern Monuments of the Mississippi Valley, Fig. 95.
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ohne allzuviel Mühe losarbeiten konnte, und licss den Best stehen. Ein solcher Block, welcher 1875

auf dem Terrain der Minong Mining Comp. (Isle royale im Luke supcrior), 16 1
/) Fusa unter der

Erdoberfläche, in einer alten Grube gefunden worden war, war in Philadelphia ausgestellt» Bein

Gewicht betrug 5720 PtVL Am oberen Theil des Blockes sind zahlreiche, rundlich-muldenförmige,

unregelmässige Vertiefungen von 30 bis 40 cm Länge und 15 bis 25 cm Breite; die Bänder dieser

Vertiefungen sind breitgeschlagen, stellenw eise sogar umgekantet, so dass sie mit einem Rand nach

aussen überstellen. Ihre Oberfläche ist durchweg höckerig-rauh; zahlreiche haufkoru- bis lialb-

erbseugrosse Hervorragungen stehen zwischen unregelmässigen, bald seichteren, bald tieferen, rauhen

Vertiefungen. Offenbar waren hier mit primitiven Werkzeugen Stücke herausgehauen worden,

und solche Stücke werden auch bisweilen noch gefunden. So enthielt die Ausstellung von Ohio

ein Stück von 35 cm Länge, 20 cm Breite und 3 bis 4 cm Dicke, welches fast genau in eine der

Vertiefungen am Block von Ille royale hineinpasste. Es war länglich-schüsseliüniiig, convex-concav,

an den Rändern etwas umgerollt, und hatte dieselbe rauh-höckerige Oberfläche, wie die bearbeiteten

Stellen am Block. Aus der Concavitüt war schon ein Stück herausgehaueu worden, und indem

man damit fortfuhr, erhielt man die schüsselförmige Kupferplatte, w elche an ihrer oberen Fläche

ein Abdruck des vorher abgelösten Stückes, an ihrer unteren Seite ein Abdruck der Blockoberfläcbe

war. Und dies Stück fand sich in Ohio, Hunderte von Meilen entfernt von der Grube, aus welcher

es stammte; cs war durch Menschen bearbeitet, und sicherlich auch durch Menschen so wreit trans-

portirt worden.

Bearbeitete Kupfergeräthe.

Lanzen- und Pfeilspitzen.

Die hier in Frage kommenden Gegenstände stimmen in ihrer Form so sehr mit den Lanzen-

und Pfeilspitzen der alten Welt überein, dass die Richtigkeit ihrer Benennung kaum bezweifelt

werden kann. Auch besitzen wir das Zeugnis» von Reisenden, welche noch kupferne Lanzen- und

Pfeilspitzen bei den Indianern Nordamerikas in Gebrauch fanden. Beechy 1

) traf am Cape York im

amerikanischen Polarmeer Eingeborene, welche „avaient des courtes lances artistement incrustecs

en cuivre“, und La Perouse 3
) fand als Waffen der Indianer am Port des Franyais „Parc et las

fliehe*, qui sont ordin&iremcnt armecs d’utie pointc de cuivre“.

Zwischen Lanzen- und Pfeilspitzen lässt sich keine Bcharfe Grenze ziehen, da sie sich nur durch

ihre Grösse von einander unterscheiden und eine ununterbrochene Reihe von der kleinsten Pfeil-

spitze zu der grössten Lanzenspitze hinüberfuhrt. In der Mitte zwischen den Extremen liegt eine

Grösse, bei welcher sich die Zurechnung zu der einen oder anderen Gruppe nicht mit Bestimmtheit

durchführen lässt.

Die Art der Befestigung dieser Spitzen war eine doppelte: entweder wurde die Spitze in den

Schaft, oder der Schaft in die Spitze gesteckt; in ersterem Falle endigte das Schaftende der Spitze

*) Histoire universelle des voyages, Bd. XIX, 8. 449.

*) Ibidem, Bd. XII, B. 205.
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in einem Stift oder einer flachen Scbaftzunge, in letzterem Falle wurden die Känder de« breiten

Schaftstückes nach einer Seite hin aufgebogen, so dass eine Kinne zur Aufnahme de» Schaftes ge-

bildet wurde.

Von Lanzen- und Pfeilspitzen besitzt die State historical Society von Wisconsin 94 Stück; von

diesen halten 72 eine Schuftrinne, bei IC davon ist die Schaftrinne noch durchlocht. 9 haben einen

spitzen Schaftdorn, 13 eine flache Schaftzunge. Michigan stellte 5 Spitzen mit Schaftriune, 3 mit

Schaftzunge aus. Das Nationalmuseum in Washington besitzt 6 Spitzen mit Scbaftzunge. In

anderen Sammlungen habe ich keine Lanzen- und Pfeilspitzen angeiroffon.

In Taf. IV, Figuren 1 bis 19 sind die Ilauptformen dieser Spitzen abgebildet. Da die grösste

Anzahl dieser, sowie der übrigen abgobildeten Geräthe sich im Besitz der State historical Society

zu Mndißon (Wisconsin) befindet, so Ist, um Wiederholungen zu vermeiden, nur bei den nicht aus

dieser Sammlung stammenden Gerätlien angegeben, in wessen Besitz sie sich befinden. Alle ab-

gebildeten Geräthc ohne Angabe des Besitzers gehören der historischen Gesellschaft in Madison an.

Lanzenspitzen mit Schaftrinne.

Schafttlieil von der Klinge deutlich abgesetzt.

Fig. 1. Lanzenspitze, gefunden in Farmington, Washington Co. Wisc. Länge 135 mm, Länge

des Schafttheilos 45 mm, Breite der Klinge 28 mm, des Schafttheiles 20 mm. Die Känder der

Schaftrinne nähern sich einander bis auf 10 mm Abstand, so dass nur etwa der sechste Theil der

Kinne offen bleibt Die Kliuge ist stark verwittert, wie zerfressen ; auf der Fläche derselben ziehen

sieb zahlreiche, rauhe, unregelmässig leistenartige, im Ganzen längs gerichtete Erhöhungen hin.

Auch beide Schneiden sind sehr unregelmässig höckerig-schartig. Die Farbe ist braunschwarz; an

den tiefsten Stellen zeigen sich einzelne kleine Patinaflecken.

Fig. 2. Lanzen- (oder Pfeil-) Spitze, gefunden bei Scott, Sheboygan Co. Wisc. Länge 110 mm,

Breite 22 min, Länge des Schafttheiles 35 mm, Breite desselben 14 mm. Im Ganzen der eben

beschriebenen Spitze sehr ähnlich, aber kleiner und viel besser erhalten; in der Mitte der Klinge

ziehen sich zwei kleine leistenartige, längs gerichtete Erhöhungen hin. Das übrige Blatt ist glatt,

duukel-kupferfarbig, Schneide und Spitze sind scharf geschliffen.

Fig. 3. Lanzenspitze (oder Messer), gefunden bei Kuhicon, Dodge Co. Wisc. Länge 135 mm,

Breite 29 mm, Länge des Schafttheiles 30 mm, Breite desselben 22 mm. Die Klinge ist nicht

symmetrisch gearbeitet, wie bei Fig. 1 und Fig. 2, sondern etwas zur Seite gebogen, so dass der

eine Kand fast gerade, der andere stärker convex verläuft; das Instrument ist vielleicht als Messer

benutzt worden. Aehnlicbe Unsyrametrie zeigen 23 Spitzen derselben Sammlung. Die Känder

der Schaftrinne nähern sich einander bis auf 11 mm. Die Rückseite der Schaftrinne ist durch ein

ovales, 6 mm breite« Loch durchbohrt, durch welches wahrscheinlich ein Nagel zur bc«seren Be-

festigung in den Schaft getrieben war. Die Oberfläche zeigt ähnliche, nur kleinere leistcnarlige

Erhöhungen, vric? Figuren 1 und 2 ;
die gerade Schneide ist gegen die Spitze zu schartig abge-

stumpft, der convexe Kand ist scharf. Auf der Klinge sind drei Paar symmetrisch gestellte, quer

verlaufende, scharf gezeichnete, ungefähr 3 mm lauge Eindrücke. Achnliche Marken finden sich

öfters wieder: drei Lanzenspitzen der Sammlung in Madison haben je 7, eine 9 solche Eindrücke.
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Wahrscheinlich waren dieselben Besitzmarken; Perkius hält sie für Zeichen, die an gewisse Er-

eignisse im Leben ihrer Besitzer (getödtete Feinde etc.) erinnern sollten.

Lanzenspitr.cn mit altmälig in die Schaftrinne übergehender Klinge.

Von dieser seltenen Form besitzt Herr Sheldon in Houghton, Michigan, drei ausgezeichnete

Exemplare (Fig. 4). Dieselben lagen, als sic gefunden worden, so, dass immer eine in der Rinne

der nächstgrösseren lag. Ihre Länge beträgt je 125, 125 und 80 inra, ihre Breite je 43, 35 und

27 mm. Sie sind viel massiver, als die Lanzenspitzen mit deutlich abgesetzter Schaftrinne
;
ihre

Schneide scheint nur gehämmert, nicht geschliffen zu sein, und ist nicht sehr scharf. Der Rand

biegt sich beiderseits nach dem Schaffende zu alimälig mehr und mehr auf, jedoch lange nicht so

weit, als bei Figuren 1 bis 3, so dass die Ränder der auf dem Querschnitt quer-ovalen Sohaftrinno

nur wenig über die grösste Breite nach oben übergreifen. Die Unterseiten der Spitzen sind massig

gewölbt, nach dem Schäftende zu etwas stärker; die an der Klinge flache Oberseite dagegen geht

nach dem Schafttheil zu alimälig in die Concavitiit der Schaffrinne über. Uebernll, wo sieb die

drei Spitzen berührten, ist die Oberfläche wenig verwittert und gleichmässig mit dünner, grüner

Patina überzogen, durch welche hindurch sich noch die Beulen der ursprünglichen Bearbeitung

erkennen lassen. Wo die Oberfläche dagegen frei lag, ist. sie rauh-höckerig zerfressen und zeigt

dieselben leistenarligen Erhöhungen, wie Figuren 1 bis 3.

Lanzenspitzen mit Schaftzunge.

Schaftzunge lang, flach.

Fig. 5. Gefunden in Milwaukee Co. Wisc. Länge 254 mm, grösste Breite der Klinge 30 mm,

geringste Breite des Halses 13 mm, grösste Breite am unteren Ende der Schaftzunge 23 mm. Die

Klinge ist bis zur schmälsten Stelle hinab 10 mm dick; von da ab verdünnt sich der Schafttheil in

dem Maasse, als er sich verbreitert, und die Dicke am unteren Ende beträgt nur 3 mm. Die

Klinge ist lanzettförmig und gebt in geschwungener Bogenlinie alimälig in den Schaffhals über,

um »ich dann zum flachen Schaffende hin wieder zu verbreitern. Die Schneide am vorderen Ende

ist stumpfkantig gehämmert, an den übrigen Stellen wird das Instrument durch eine 3mm bis 7 mm
hohe Seitenfläche begrenzt. Das Schaffende war ursprünglich symmetrisch; die eine Ecke wurde

in neuester Zeit abgesehnitten, um das Kupfer zu auulysiren. An der schmälsten Stelle des Halses

zeigt die eine Fläche einen queren, 8 min langen, etwa 1 mm tiefen, scharfen Einschnitt, welchem

nach dem Schaftendo zu noch zwei ähnliche, aber kleinere folgen. Die ganze Oberfläche des In-

struments ist höckerig-leistig ; auf der Höhe der Leisten ist die Farbe braunrolh, in den dazwischen

liegenden Furchen schwarz. In den erwähnten Einschnitten am Schafthalse befinden sich kleine

Flecken grüner Patina.

Das Instrument ist dasselbe, welche» Foster 1
) milder Bezeichnung «Dolch“ abbildet. Ich

glaube, es der Gruppe der Lanzenspitzen zurechnen zu müssen; die Form de» Schaftstückes, sein

sich abflacbendes Ende, die Einschnitte, welche sehr geeignet sind, eine Schnur zum Fcstwickcln

’) Poster, Prebistoric Races of the United Stales. Fig. »Sa.
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an den Schaft aufamehmen, die Spitze, die für einen Dolch zu stumpf, für die Wucht einer gewor-

fenen Lanze jedoch genügend scharf ist, scheinen mir mehr für die Deutung als Lanzenspitze zu

sprechen.

Fig. 6. Lanzenspitze (oder Dolch), der Minong Mining Company auf Isle royale angehörig

und in einem alten Berghau auf dem Grubenfeld dieser Gesellschaft gefunden. Länge 195 mm,

grösste Breite der Klinge 29 mm, Breite der Schaftzunge 1 1 mm, Dicke der Klinge im vorderen

Drittel 4 mm, im hinteren Drittel 5 mm. Die Klinge ist ausgezeichnet symmetrisch, flach sechs-

eckig gearbeitet, Spitze und beide Schneiden sind scharf geschliffen. Die schmale Schaftzunge,

welche nach unten zu immer dünner wird, läuft in zwei hörnerartige*, nach aussen umgebogene

Spitzen aus. Das Instrument ist wenig verwittert, von dunkelrothbrauner Farbe; an seinemunteren

Ende finden sich einige Streifen schwarzen Kupferoxyds. Patina ist nicht vorhanden.

Die Form des Griftes, die sorgfältige Arbeit der Klinge, die bis zuin Grift' hinab scharfge-

schliffenen Schneiden legen den Gedanken nahe, dass dies Instrument als Messer oder Dolch ge-

braucht wurde. Der kleine Griff wäre in diesem Fall ein interessantes Gegenstück zu den Griffen

vieler-Bronzeschwerter und Dolche Europas. Kupferdolche fand La Perouse bei den Indianern

am Port des Fran^ais; sie waren von „euivre rouge“ und wurden um den Hals gehängt getragen.

Die Schaftzunge ist jedoch so dünn (in der Mitte nur 2 mm) und nimmt nach dem Ende zu noch

so an Dicke ab, dass die Annahme wahrscheinlicher erscheint, sie sei in einen Speerschaft hinein-

gcsteckt und mit den beiden Seitenhömern, die vielleicht als Widerhaken hervorstanden, durch

Umwickelung daran befestigt worden.

Lanzen spitzen mit langer, runder Schaftznnge (Schaftdorn).

Fig. 7. Bei Hubicon, Dodge Co. Wisc. gefunden. Länge 175 mm, Breite 30 mm, Dicke

3 mm. Schaftdorn 75 nun lang, von rundem Querschnitt, nach unten sich verjüngend und mit

stumpfer Spitze endigend. Klinge lanzettförmig, an den Bändern und der Spitze scharf geschliffen.

Farbe gleichmäßig dunkelbraun, nur der Schliff an Bändern und der Spitze ist hellroth; er ist

wahrscheinlich in moderner Zeit nachgeschliffen.

Fig. 8. Bei Bubicon, Dodge Co. Wiac. 1869 gefunden. Dies Exemplar gehört derselben

Kategorie lanzettlicher Lanzenspitzen mit langem, rundem Schaftstift an; es ist zierlicher, als Fig. 6;

bei einer Länge von 149 mm beträgt seine Breite nur 18 nun. Ein besonderes Interesse gewährt

diese Spitze durch ein Silberkoni, welches an dem einen Band der Klinge dein Kupfer anfliegt; es

ist plattgedrückt, vom Umfang einer Erbse; seine silberglänzende Farbe sticht gegen das dunkle

Kupferbraun des übrigen Instruments stark ab. Neben dem Silberkorn zieht schräg über die

Klinge nach vom bin ein flachgeschlagener Kupferwulst, in dessen Falten etwas hellgrüne Patina

abgesetzt ist.

Lanzenspitzen mit kurzer Schaftzunge.

Fig. 9. Langkeilformigc Lanzenspitze, gefunden bei Farmington, Washington Co. Wisc. Länge

116 mm, Breite 25 mm, Länge des runden Sclmftdornes 14 mm. Ueber die Klinge ziehen sich zwei

flache, wellige Wülste schräg hinweg. Die Oberfläche ist ira Uebrigen ziemlich glatt, die Bänder
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scharf
;
Farbe rotlibraun; nur in den Vertiefungen neben den Wülsten ist etwas schwarzes Kupfer-

oxyd abgelagert.

Hg. 10. Schmalkeilformige Lanzenspitze mit kurzem rundlichen, seitlich je einen Zahn tragen-

den Schaftdorn
,
gefunden bei Trenton, Washington Co. Wisc. Lange 157 mm, Breite 39 mm, Länge

des Schaftdorns 32 mm. Die seitlichen Vorsprünge des letzteren sind nahe an seinem Ansatz an

die Klinge angebracht; sie dienen zum festeren Einklemmen in den Schall, sowie zum Umwickeln

vermittelst einer Schnur. An der einen Seite der scharfgeschliflenen Schneide sind zwei scharfe,

modeme Scharten ; weiter nach der Spitze zu ist dieselbe Schneide etwas ausgeschweift, wie abge-

nutzt. Die andere Schneide hat einige flache, weniger scharfe Scharten. Die Oberfläche ist im

Ganzen ziemlich glatt, von braunrothor Farbe; in einigen seichten Vertiefungen ist etwas Patina

abgelagert.

Fig. 11. Lancettfbrmige Spitze mit flacher, kurzer, jederseits zwei Zähne tragender Schaftzunge.

Fundort unbekannt. Länge 100 mm, Breite 30 mm. Lange der Schaftzunge 18 mm. Die Schneide

ist an der Spitze beiderseits gezahnt, auf der einen Seite sind 13, auf der anderen 10 scharfe Ein-

schnitte, welche ebensoviele Zähne bilden. Die Schaftzunge trägt jederseits zwei abgerundete, durch

wellige Ausschnitte getrennte Zähne zum Befestigen durch Umwickeln mit einer Schnur. Die Rän-

der der Klinge sind scharf geschliffen; an der einen Seite sind mehrere flache Scharten. Farbe

kupferbraun mit dunklen Oxydstreifen. Die Zahnung der Spitze wie der Schallzunge kommt auch

bei den steinernen Pfeilspitzen Nordamerikas nicht selten vor.

Die bisherigen Spitzen gehören zu den grösseren und wurden desshalb als Lanzenspitzen be-

zeichnet Auch bei den kleineren, den Pfeilspitzen, kommen die beiden Allen der Befestigung vor.

Pfeilspitzen mit Schaftrinne.

Fig. 12. Fundort unbekannt Länge 126 mm, Breite 19 mm, Länge der Schaftzunge 19 mm.

Blatt »chmal-lnnceUforttiig, glattgeschliffen, Spitze und Ränder durch Schleifen geschärft. Schaft-

rinne kurz, an den Rändern nur wenig aufgebogen.

Fig. 13. Fundort unbekannt Länge 75 mm, Breite der Klinge 8 mm, Länge der Schaftrinne

27 mm, Breite derselben 11 nun. Die Klinge ist dünn, unsymmetrisch und, wie es scheint, stark ab-

genutzt; die eine Seite derselben ist stärker abgeschliflen als die andere. Die dicke Schaftrinne ist

nur wenig aufgebogen, sehr flach.

Fig. 14. Fundort unbekannt Länge 88 mm, Breite 16 mm, Länge der Schaftrinne 29 mm,

Breite derselben 12 mm. Die Klinge ist durch Verwitterung grobkörnig-rauh
, die Ränder durch

Scharten unregelmässig eingezackt; der Schafttheil ist seitlich so stark aufgebogen, dass die Rinne

bis auf 4 mm geschlossen ist Farbe dunkelbraun, in den Vertiefungen etwas hellgrüne Patina.

Fig. 15. Gefunden bei Ixonia, Jefferson Co. Wisc. Länge 105 mm, Breite 30 mm, Länge der

Schaft rinne 30inm, Breite derselben 16 mm. Klinge breitlancettlich, glattgcscbliffen mit einer scharf

eingeschnittenen Scharte im einen, einer flacheren im anderen Rand. Spitze rundlich. Die mit den

unregelmässig rauhen Rändern ziemlich stark aufgebogene Schaftrinne hat nahe an ihrem unteren

Ende ein rundliches Loch zum Durchschlagen eines Nagels (wie die Laozenspitze Fig. 3). Farbe

dunkelbraun, in den tiefen Stellen etwas Patina.

Archiv Ihr Anthroptilotfi«. ttd. XI. . JJ
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Pfeilspitzen mit Schaftdorn oder Schaftzungc.

Fig. IC. Fundort unbekannt. Länge 81 mm, Breite 21 mm, Dicke 3 mm. Länge der Schaft-

zunge 23 mm, Breite derselben 8 mm. Klinge lancettförmig, glattgeschliffen, Spitze und Ränder

durch Schleifen geschärft. Die flache Schaftzunge hat an ihrem unteren Ende zur besseren Befesti-

gung jederseita einen stumpfen Zahn. Oberfläche glatt, hellknpferfarbig, mit spärlichen dunklen

Oxydflecken; Schaftzunge etwas rauher und dunkler, auf letzterer einige Patinapunktc.

Fig. 17. Fundort unbekannt. Länge 54 mm, Breite 26 mm, Längt1 der Schaftzunge 8 mm,

Breite derselben 9 mm, Dicke 2 mm. Klinge breit, keilförmig, glattgeschliffen. Die seharfgoschlif-

fenen Ränder haben mehrere flache Scharten. Schaftzunge sehr kurz. Farlus hcllbraunroth.

Fig. 18. Fundort unbekannt. Länge 120min, Breite 20mm, Länge des Schaftdorns 40mm.

Klinge lancettlich, Ränder scharf wohl erhalten. Dorn rund, nach dem stumpfspitzen Ende Bich

gleichmässig verjüngend. Auf der einen Seite der Klinge ziehen sich drei bis vier unregelmässige,

höckerig-leistenartige Erhöhungen parallel der Längsrichtung nach vorn; zwischen denselben sind

rauhe, dunkle, etwas Patina enthaltende Furchen. Die Höhe der Leisten, sowie die übrige glatte

Oberfläche ist kupferbraun. Diese Pfeilspitze entspricht in der Form den Latizt-nspilzcn Fig. 6 und

Fig. 7.

Fig. 19. Fundort unbekannt. Länge 70 mm, Breite 20 mm, Länge des Schaftdorns 23 mm,

Klinge keilförmig, glatt, Ränder und Spitze geschliffen. Der Dorn ist augenscheinlich aus einer

aufgebogenen Schaftrinne entstanden, die aus irgend einem Grund später ziisatumengeklopft wurde.

So entstand ein cornpakter, rundlich-vierkantiger Schaftstift, an welchem man die ursprüngliche Rinne

noch an dem kleinen Spalt erkennt, der die vordere Seite durchsetzt.

Beile.

Auch hier findet sich dieselbe Verschiedenheit der Befestigung, wie bei den Lanzen- und Pfeil-

spitzen: entweder wird das Beil in den Stiel, oder der Stiel in das Beil gesteckt. Bei der ersten

Art findet man in der Regel ein symmetrisches Verhalten der beiden Hauptflüchen
;
dieselben sind

einander gleich, und die Schneide liegt in der Mitte der Flächen, weder der einen, noch der anderen

mehr zugewandt. Bei der anderen Art mit Hehnrinne ist die Seite, welehc die Rinne trägt, also

dem knieförmig gekrümmten Stiel zugewandt ist, in der Regel flacher als die entgegengesetzte,

welche sich com ex wölbt. Die Schneide liegt hier meist in der Ebene der Fläche, welche die Kinne

trägt» Wahrscheinlich war die Art der Befestigung so, dass die Schneide hei der traten Gruppe

längs, hei der anderen quer gestellt war.

Beile gehören zu den häufigeren Kupfergeräthen. Von Beilen ohne Stielrinne besitzt die Aca-

demy of natural Sciences in Davenport (Jowa) 20 Nummern, das National Museum in Washington 9

(davon 4 halbgeschmolzen), die Sammlung der historischen Gesellschaft in Madison 6, das Blackmore

Museum in Salisbury (England 3, da» Poabody Museum in Cambridge 1 und Herr C. C. Jones in

Brooklyn 2. Philadelphia war ausserdem noch von Ohio mit C und von Michigan mit 1 solcher
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Beile ohne Stielrinnc beschickt. Von Beilen mit Stielrinne waren in Philadelphia ausgestellt von der

hist Society r.u Madison 1 1, von Michigan 6, vom National Museum 2 und von Ohio 1. Das schwerste

Beil der Sammlung in Madison wiegt 4V4 , das leichteste in Davenport kaum */4 Pfund.

Beile ohne Sticlrinne, mit längsgestellter Schneide.

Fig. 20. Beil mit gewölbter Scbneido und leicht geschweiften, nach der Schneide divergiren*

den Seiten. Fundort unbekannt Lange 192 mm, Breite an der Schneide 93 mm, am entgegen-

gesetzten Ende 43 mm, Dicke 10 mm. Die Schneide ist scharfkantig. Der Kopf zeigt überall nach

oben ^»erstellende Kantern, so dass seine Flache concav, in der Mitte tiefer erscheint Dieser nach

oben vorstehende Hand ist eine Folge der Bearbeitnng mit dem Hammer, wobei sich die vom Schlag

unmittelbar getroffene Oberflüche stärker ausreckt, als die tieferen Schichten. Die eine schmale

Seitenfläche ist in der Mitte durch 4 parallele, schräge, 1 mm tiefe, scharf eingeschnittene Einker-

bungen durchkreuzt Die andere Seite ist etwa 30 mm vom Kopfende entfernt glatt, und die sonst

€H:kigen Kanten sind hier abgerundet An dieser Stelle umfasste wohl der Stiel die Klinge, die

vier Einkerbungen dienten dann als Halt für die Umwickelung. Die Oberfläche ist rauhkörnig, an

mehreren Stellen blätterig-rissig. Farbe an der Schneide kupferrotli, sonBt dunkelbraun, mit schwar-

zen und grünen Stellen.

Derselben Kategorie gehört eine Axt im Besitz des Herrn C. C. Jones in Brooklyn an, welcher

sie in einem Grabe im Nacoocheo vallcy, Georgia gefunden hat 1
). Sie ist 10" lang, in der Mitte

2", an der Schneide 2*//' breit und auffallend dünn (kaum Yio Zoll dick). Nahe am oberen Ende

derselben läuft ringsherum eine etwa \ lj" breite, glatte, abgeriebene Stelle, welche weniger ver-

wittert ist, als die Übrige Oberfläche, ein Beweis dafür, dass der Stiel sie noch lange nach der Bei-

setzung gegen die verwitternden Einflüsse geschützt hat

Fig. 21. Beil mit gerader Schneide und geraden, nach der Schneide divergirenden Seiten.

Fundort unbekannt. Länge 215 mm, Breite an der Schneide 86 mm, am Kopfende 39 mm. Dicke

14 mm. Die Schneide ist stumpfkantig, die Kanten am Kopfende stehen, wie bei Fig. 17, nach oben

über, so dass die Kopffläche eine Mulde bildet Die Oberfläche hat glatte and rauhere, vertiefte

Stellen, zwischen welchen sich einige unregelmässige Risse und Spalten hinzieben. Die glatten

Stellen sind hellrothbraun, die rauhen braunschwarz, in den tiefsten Stellen der Spalten ist etwas

hellgrüne Patina abgesetzt

Das grösste Beil in der Sammlung von Madison stimmt in der Form ziemlich genau mit dem

eben beschriebenen Überein. Es bat iu der Mitte der breiten Fläche ein rundes Loch, von welchem

nach beiden Seiten und rechtwinklig darauf nach der Schneide zu scharfe, gerade Eindrücke

ausgehen. Das Loch und die Eindrücke dienten wahrscheinlich zur besseren Befestigung der

schweren Axt

Fig. 22. Beil mit gewölbter Schneide, geraden, nach der Schneide divergirenden Seiten und

stumpfspitzem Kopfende, gefunden im Juni 1873 beiFarmington, Wash. Co., Wisc. Länge 108 mm,

x
) Abgebildet und beschrieben in C. C. Jones, Antiquities of the Southern Indians, Taf. VI, Fig. 2.

11 *
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Breite an der Schneide 27 mm, Dicke in der Mitte des Instrumente II min. Die Schneide ist stumpf-

kantig, das Kopfende rundlich slumpfspitzig. I)a» Instrument ist stark verwittert, die Oberfläche

durchweg höckerig-rauh, dunkelbraun und mit vielen Patinaflecken bedeckt

Fig. 23. Beil mit wenig gewölbter Schneide, breitem Kopfende und parallelen, geraden Seiten.

Fundort unbekannt. Länge 128 mm, Breite öl mm, Dicke 7 mm. Die Schneide ist ziemlich stumpf,

die Flüchen haben eine median verlaufende, stumpfe Kaute, von welcher au» die Fläche rechts und

links stumpfdachiörmig abfällt. Der Kopf hat, wie bei Fig. 19 und 20, ringMim eine nach aussen

und oben überstellende Kaute. 40 mm vom Kopfende entfernt sind die Kauten auf eine Ausdeh-

nung von 15 mm etwas mehr abgerundet und die Fläche glatter als sonst, wahrscheinlich vom Druck

des Stiele». Das Instrument i**t körnig-rauh, auf der dunkelbraunen OlR-rflüche sitzen viele kleine

Patinapunkte.

Ein Beil mit zwei geraden Schneiden, welches bei Cedarbnrg, Ozaukcc Co. Wisc., auf einer

Farm gefunden wurde, befindet »ich ebenfalls in der Sammlung von Madison. Seine Länge be-

trägt 237 mm, die Breite Gl mm; die Schneiden sind stumpfkantig, die Seiten gerade und einander

parallel.

Beile mit Stielrinnc (Hacken).

Wie bei den Lanzenspitzen ist auch hier die Stielrinne bald deutlich abgesetzt, bald nicht.

Fig. 24. Hacke mit deutlich abgesetzter Stielrinne, gefunden in Milwaukee Co. Wise. Länge

125 mm, grösste Breite der Klinge 53 mm, des Stieltheilfl 44 mm, Dicke 7 mm. Die Klinge ist flach,

ihre Seiten gerade, nach der Schneide schwach convergirend, die Schneide 40 mm breit, ziemlich

scharfkantig geschliffen. Die Stielrinne ist durch Aufhiegen der Ränder hcrgestellt, uud zwar sind

dieselben nahe an der Klinge stärker aufgebogen, so das» hier der Stiel bi» über die Hälfte um-

griffen wird und die Kinne zugleich sich konisch verjüngt. Die Oberfläche ist sehr uneben; auf

der Klinge strahlen von einem Punkte nahe an der Mitte derselben unregelmässig radienartige,

rauhe Leisten aus; die übrige Oberfläche zeigt viele unregelmässig vertheilte, grössere uud kleinere

Höcker und Vertiefungen. Farbe dunkelbraun, in den Vertiefungen viel grüne Patina.

Fig. 25. Hacke mit nicht bestimmt von der Klinge abgcscUtein Stieltheil. Im Besitz des

Herrn Chasscl in Houghton, Michigan. I-ängc 90 mm, Breite an der Schneide 55 mm, am anderen

Ende GO mm. Dicke der Wand der Stielrinne 5 mm. Die Schneide ist bogenförmig gewölbt, ziem-

lich stumpf und hat eine Anzahl oberflächlicher Scharten. Gleich unter der Schneide sind die Sei-

ten etwas eingezogen. Die eine Fläche ist ziemlich stark convex gewölbt, die andere etwas we-

niger concav. In letzterer ist die konische Stielrinne so eingelassen, dass der Stiel seitlich und an

seinem Ende rings umfasst wird. Das Stielende ruht also in einer seichten, ringsum geschlossenen

Vertiefung. Da« Instrument ist technisch ein Meisterwerk alter Kupferschniiedekunst.

Fig. 26. Hacke mit nicht bestimmt abgesetztem Stieltheil, gefunden im Jahre 1848 bei Me-

nomonee, Waukesha Co. Wisc. Sie hat durch Unvorsichtigkeit einige moderne Beulen bekommen.

Länge 77 mm, Breite 62 mm, an der Schneide 07 mm, Dicke der Platte des Stieltheils 7 mm. Die

Schneide ist massig gewölbt, stumpfkantig und hat eine Anzahl stumpfer Beulen. Ueber der

Schneide verjüngen sich die Seiten, verlaufen dann aber bi» zum Ende fast parallel; auch die Stiel-
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rinne selbst verjüngt sich nicht. Sie steigt, flacher werdend und schliesslich offen endend, bis 16mm
von der Schneide herab. Die offene Seite der Hacke ist an den Rändern der Stielrinne wenig, an

der anderen Seite stärker convex gewölbt. Die Oberfläche ist dunkelbraun
; besondere die Innen-

seite der Rinne ist sehr nneben höckerig und hat in den unregelmässigen Vertiefungen viel Patina.

Sogenannte Meissei, Schmalhacken.

An die Gruppe von Beilen und Hacken scbliesst sich eine Art von Geräthcn an, welche in ihrer

Form so sehr an Meissei erinnern, dass sie allgemein mit diesem Namen bezeichnet werden. Sic

unterscheiden sich von den Beilen durch ihre grosse Schmalheit bei verhältnissmässiger Länge.

Kine Rinne zur Einfügung eines Stieles kommt daher bei ihnen auch nicht vor. Ich habe einiges

Bedenken gegen ihre Auffassung als Meissei: der Kopf zeigt nie die Einwirkung von Schlägen oder

Stössen; manche dieser „Meissei“ tragen sogar an beiden Enden Schneiden; ausserdem entspricht

die gekrümmte Schneide in den meisten Fällen mehr derjenigen eines Beiles oder einer Hacke, als

der eines Meisseis. Ich glaube eher, dass sie als Schmalhackcn gedient haben und dass sie mit ihrer

einen Fläche auf das knieförmig gebogene Ende eines Stieles aufgebunden wurden. Dafür spricht,

dass bei der Mehrzahl derselben die eine Fläche convex, die andere flach oder selbst schwach concav

ist; mit letzterer wurden sie auf den Stiel befestigt. 1

Fig. 27. Schmalhackc mit convexer Schneide, geraden, parallelen Seiten und breitem Kopf-

ende', gelbnden bei Stevens Point, Portage Co. Länge 225 mm, Breite in der Mitte 35 mm, an der

Schneide 45 mm, Dicke 17 mm. Die vordere und hintere Fläche des Instruments sind einander

nicht ganz gleich: während die eine flach ist und in der Mitte sogar eine seichte, breite, rinnenfor-

mige Vertiefung trägt, hat die andere einen stumpfkantigen Rücken, von welchem die Fläche nach

beiden Seiten flach-dachförmig abfallt Kopfende 30mm breit, nicht quer abgeschnitten, sondern

in der Mitte etwas höher vorragend und von da nach den abgerundeten Ecken hin sanft abfallend.

Die stark bogenförmig gewölbt**, scharfkantige Schneide hat mehrere Beulen und Scharten. 70 mm
von der Schneide entfernt ist gerade auf der Mittelkante der convexen Seite ein querer, 1 mm breiter

und tiefer, 12 mm langer Einschnitt, der wahrscheinlich ebenso wie die ähnlichen Einschnitte bei

Fig. 1!) und Fig. 29 zur Befestigung der Klinge an den Stiel diente. Oberfläche körnig-rauh, mit

reichlicher, grüner Patina.

Fig. 28. Schmalhacke mit convexer Schneide und schmalem Kopfende. Fundort unbekannt.

Länge 234 mm, Breite 47 nun, Dicke 11mm. Die Seiten divergiren von dem nur 12 mm breiten

Kopfende an, nähern sich dann aber kurz vor der Schneide, um zuletzt in geschweiftem Bogen

wieder nach auswärts zu weichen. Vorder- und Rückenfläche sind einander gleich, schwach convex

gewölbt Schneide bogenförmig, scharf geschliffen. Oberfläche rauhkörnig, dunkclkupferfarben,

mit einzelnen schwarzen Oxydfleeken; am Kopfende ist ein 30 mm langes Stück hellrolh, glänzend,

wie neu polirt

Fig. 29. Doppelschneidige Schmalhacke, gefunden 1871 beim Ausgraben einer Strasse in Ce-

darburg, Ozankce Co. Wisc. lieber dem Kupfergeräth lagen zunächst 2' Lehm und darüber wie-

der 10' Geröll. Länge 168inm, Breite an der einen Schneide 37 mm, an der anderen 30 mm, in der

Mitte 28 mm, Dicke 9 mm. Die schmalere Schneide ist ziemlich geradlinig, die breitere schwach
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bogenförmig (convex) gekrümmt, die letztere hat zwei breite, wie es scheint, ausgebrochene Schar-

ten. Beide Schneiden sind auf der Flüche schwach gekrümmt (llohlsehneiden) und scharf sage-

schliffen. Die eine Flüche dieser Schmalhacke ist schwach concav, die andere massig convex. Beide

sind mit isolirt stehenden, Bcharf ausgeprägten, im Ganzen in der Längsrichtung verlaufenden I-ei-

sten versehen. Fast die ganze Oberfläche ist von dichter Patina gleichuiässig überzogen und nur

die dunklen, fast Bchwarzcn Leisten lieben sieb von der grünen Farbe ab; die beiden Schneiden

sind rothbraun.

Eine andere doppelschueidigc Schmalhacke gehört Herrn C. D. Sbeldon in Iloughton, Mich.

Sie ist 286 mm lang, 34 mm breit und 12 mm dick. Sie hat eine gerade, plane und 30 mm breite

und eine bogenförmig gerundete, hohle, 34 mm breite Schneide. Die Seiten sind schwach concav

ausgeschweift
;
von den beiden Flächen ist die eine schw ach concav, die andere etwas stärker convex.

Die convexe Seite ist mässig, die concave etwas stärker corrugirt, die ganze Oberfläche dunkel oxy-

dirt und mit ziemlich viel Patina bedeckt.

M e s s e r.

Eine mit unseren modernen Messern in der Form sehr übereinstimmende Klasse von Instru-

menten, deren Benennung wohl richtig ist. Sie sind nicht sehr verbreitet und nicht liäufig; die

einzige Sammlung, in welcher ich sie angetroffen habe, ist die der historischen Gesellschaft in

MadiBon. Sie besitzt davon 15 Stück. Auch hier linden wir sowohl Griflzunge (Dorn) als Griff-

rinne; letztere ist jedoch selten, nur ein einziges der 15 Messer hat dieselbe.

Fig. 30. Messer mit kurzem Doru, ooncavem Kücken und convexer Schneide. Fundort un-

bekannt. Länge 272 mm, grösste Breite 32 mm, Dicke 4 mm. Der Dom ist kurz, nur 45mm lang,

vierkantig gehämmert, der Kücken ist schwach concav, bis zur Spitze hin Btumpf, die Spitze abge-

rundet, scharf. Die Schneide ist convex, ursprünglich geschliffen; sie hat viele Beulen und Schar-

ten. Oberfläche ziemlich glatt, kupferroth, mit zahlreichen dunklen Oxydflecken und spärlichen

Patinapunkten.

Fig. 31. Messer mit langem Dorn, geradem Rücken, gerader Schneide, gefunden bei Barton,

Washington Co, Wisc. Länge 14D mm, Breite 22 mm, Dicko des Rückens 4 mm. Der 60mm
lange Dom veijüngt sich nach unten zu und endigt mit einer Spitze, welche (vielleicht in moderner

Zeit) in der Ebene der Klinge rcchtwinkelig nach vorn umgebogen ist. Der in seiner ganzen Länge

breilstumpfe, nicht schneidende Rücken bildet eine gerade Linie; die Schneide verläuft ebenfalls

im Ganzen gerade. Die Spitze ist rundlich-spitzig. Die Oberfläche ist rauhhöckerig mit niedrigen,

unregelmässigen Längsleistcn
;
die Farbe dunkelbraun mit einigen Patinaflecken.

Fig. 32. Messer mit langem Dom, concavem Rücken, convexer Schneide. Wurde 18G0 aus

einem Mound auf der Farm deB Herrn Edwards zu Troy, Malworth Co, Wisc, auf der Jagd von

einem Hund herausgescharrt. Länge 182 mm, grösste Breite 2Sinm, Dicke 5 mm. Der nach dem
Ende zu sieh verjüngende 65 mm lange Dora ist schwach bogenförmig, aber in entgegengesetztem

Sinn, wie die Klinge gekrümmt Der Rücken ist schwach concav gebogen, von der Spitze an 30 min

weit schneidend geschliffen; Schneide ziemlich stark convex gekrümmt, scharf geschliffen, nicht
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schartig, Spitze rundlich spitzig. Oberfläche feinkörnig-rauh, mit einzelnen unregelmässigen Rissen

;

in letzteren befindet sich etwas Patina, während die übrige Oberfläche dunkel kupferbraun gefärbt ist.

Fig. 33. Messer mit kurzem Dom, concavcm Rücken und convexer Schneide. Fundort un-

bekannt. Länge 175 mm, Breite 30 mm, Dicke 3 mm. Dorn breit, 45 mm lang, nach dem Ende zn

sieh nicht verjüngend. Rücken massig concav, 55 mm weit von der Spitze an scharf geschliffen, im

übrigen Theil wulstig-rissig. Schneide convex, scharf geschliffen; Spitze abgerundet, scharf. Die

Klinge hat nach dem Rücken zu einige rissige Sprünge, »m Uebrigen ist die Oberfläche glatt, von

bellkupferrother Farbe; nur an den tieferen Stellen findet sich etwas dunkles Oxyd und grüne Patina.

Fig. 34. Messer mit Griffrinne. Fundort unbekannt. Dingo 156 mm, Breite 28 mm. Der

Rücken ist gerade, nicht schneidend; die Schneide ebenfalls im Ganzen gerade, mit seichten, wie

durch Abnutzung entstandenen Ausbuchtungen. Die Griffrinne verjüngt sieb nach vorn schwach-

konisch
;
ihre aufgebogenen Ränder nfihern sich bis auf 2 mm Abstand, so dass die Rinne fast ge-

schlossen ist. Oberfläche nnregelmä&sig höckcrig-leistig, dunkelbraun.

Pfriemen und Nadeln.

Es sind dieselben Formen, wie wir sie auch in der alten Welt bei den vorhistorischen Pfriemen

aus Bronce, Knochen etc. finden. Keine» dieser Instrumente trägt einen Knopf, Sie sind nicht

selten: aus Wisconsin waren davon 10, aus Michigan ebenfalls 10, vom National Museum 1 Stück

ausgestellt. Die Acad. of nat, Sciences in Davenport besitzt 11, das Peabody Museum (Cambridge)

1 Pfriemen aus Kupfer. Ihre Grösse ist. sehr verschieden
;
ein Pfriemen der Sammlung in Mailison

hat 16" Länge, und es finden sich Nadeln von noch nicht 1" Länge. Auch ihre Form ist ungleich,

bald sind sie cylindrisch, bald eckig, bald combinirt rund und eckig etc. Die von Whittlesey 1
)

abgebildete sogenannte Angel halte ich für einen zufällig gebogenen Kupferpfriemen.

Fig. 35. Spindelförmiger, theil» eckiger, theil» runder Pfriemen, gefunden bei Norway, Racine

Co., Wisc. Länge 202 mm, Breite 9 mm, Dicke 7 mm. Leide Enden sind durch Abnutzung oder

Verwitterung ziemlich stumpf geworden. Das Instrument ist zu zwei Dritteln vierkantig und zwar

so, dass der Querschnitt im oberen Drittel <|uadratisch, ira mittleren länglich rechteckig ist. All«

malig runden sich die Ecken mehr und mehr ab und der Querschnitt wird im unteren Drittel kreis-

rund. Oberfläche feinkörnig-rauh, dunkelbraun, mit einigen Patinaflecken.

Fig. 36. Spindelförmiger Pfriemen. Fundort unbekannt. Länge 131mm, Breite und Dicke

8 mm. Querschnitt überall kreisrund. Die eine Spitze ist ziemlich gut erhalten, die andere unregel-

mässig abgebrochen. Mit Ausnahme de» liellrothen, glatten, spitzen Ende» ist die Oberfläche fein-

körnig-rauh, dunkelbraun, mit einigen grünen Patinafleckchen.

Fig. 37. Spindelförmiger Pfriemen. Fundort unbekannt. Länge 63 nun, Breite 5 mm, Dicke

4 mm. Querschnitt rundlich-vierkantig. Das eine Ende ist ganz spitz, da» andere rundlich-stumpf.

Oberfläche feinkörnig-rauh, dunkelbraun, mit wenig Patina.

D Whittlesey. »nc^ut Mining 8. 24, Fig. 18.
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Fig. 38. Vierkantiger Pfriemen, gefunden in Pewaukee, Naukesha Co. Wisc. Länge 83 mm,

Breite an der Baris 6 mm, Dicke 4 mm. Querschnitt rechteckig, Kanten sehr scharf, die Spitze ab-

gestumpft, das andere Ende abgebrochen. In der Mitte des Bruchs sicht man noch dio runden

Contourcn eines Oehrs. Oberfläche glatt, grün, mit wenigen schwarzen Flecken.

ßchmuckgegenst&ndo.

Platten.

Als Schmuck wurden Kupferplatten von früheren Reisenden in Amerika bemerkt: der Edel-

mann von Elvas, Laudonnifcro, Hariot sprechen davon; Hennepin ') sah eine solche Platte,

qni brilloit an Soleil comme de l'or.

Fig. 39. Halbmondförmige Platte, im Besitz der West. Reserve historical Society, gefunden

am French River, am Nordufer des lakc superior. Länge 107 mm, Breite 22 mm, Dicke 3 bis

4 mm. Die Platte ist sehr regelmässig mondsichelfomiig gekrümmt, die Enden ziemlich spitz, der

Rand überall gleichmässig breit, nicht schneidend. Oberfläche rauhhöckerig, dunkelbraun, mit nis-

siger Patinabildung.

Da keine Andeutung einer Schneide vorhanden ist, lässt sich das Instrument nicht wohl als

Messer deuten. Es scheint ein Ornament gewesen zu sein, welches um den Ilals getragen wurde;

ein modernes, silbernes, der Form nach dem obigen ähnliches Geräth befindet sich unter

Nr. 6952 ira Nationalmuseum mit der Aufschrift: Gorget of Silver, woru by Serainoles and Creeks.

Eine ganz der eben beschriebenen gleiche, raondsiclielformige Kupferplatte aus Fond du lac, Wisc.

besitzt das NalionalmuBOum, eine dritte war von Michigan zur Ausstellung nach Philadelphia geschickt.

Fig. 40. Pistillähnliche Kupferplatto
,
im Besitz des National Museum, gefunden in Ohio

Western Reserve. Länge 83 mm, Breite 26 mm, Dicke 10 mm. Querschnitt überall länglich-vier-

eckig, mit abgerundeten Ecken. Das spindelförmige Mittelstück verengert sich beiderseits zu einem

schmaleren llals, auf welchen jederseits noch eine knopfurtige Anschwellung folgt Oberfläche glatt,

glänzend, dunkelbraun, mit einigen Palinaflecken. Die Platte diente wahrscheinlich zum Umhängen

und die beiden dünneren Stellen zum Befestigen des Fadens.

Fig. 4L Viereckige Kupferplatto, im Besitz des Herrn M. F. Force (Ohio). Länge in der

Mittellinie 115mm, an den Ecken 125mm, Breite in der Mitte 80mm, Dicke 5nim. Die Seiten

sind sanft ausgeschweift, die Ecken abgerundet, die eine Ecke rissig abgebrochen. In der Mitte

sind in der Längsrichtung zwei, 27 mm von einander abstehende, kreisrunde Löcher von 3 mm Durch-

messer durchgebohrt Die Ränder derselben sind scharfkantig. Oberfläche im Ganzen eben und

glatt, hier und da Abblätterungen nnd kleine Risse zeigend. Farbe rothbrnun
;
ziemlich reichliche

Patinaentwickelung.

1
)
Uennepin, nouvelle decouvert* d'un tre* graud pays, ISSS, p. Z68.
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Diese, sowie eine ihr ganz gleiche Platte im Blackmore Museum zu Salisbury (England), welche

ans den Ohio-Mounds stammt, stimmen in ihrer Form ganz genau mit einer Art von steinernen

Platten überein, die nicht selten gefunden werden. Das Material zu diesen Steinplatten wird gern

bunt genommen
;
ein bandartig gestreifter Schiefer ist dafür sehr beliebt. Der Abstand der Löcher,

die scharfen Ränder derselben, die längliche Form der Platte, ihre sanft geschweiften Seiten und

abgerundeten Ecken entsprechen genau den gleichen Dingen an der Kupferplatte. Bisweilen wer-

den auch bei den Steinplatten die Seiten tiefer eingebuchtet, die Ecken weiter ausgezogen (s.Fig. 136,

Nr. 7 hei Squier, Aucient monuments). Bei den steinernen Platten findetjedoch die Verlängerung der

Ecken in der Brüchigkeit des Materials bald eine Grenze. Auch bei den kupfernen Platten kommt

dieselbe Verlängerung vor, und daB Peabody Museum besitzt eine solche aus Mound Sterling in

Kentucky stammende Platte, welche genau den obigen, bei Squier abgcbildeten entspricht. Die

grosse Dehnbarkeit und Zähigkeit des Kupfers reizte dazu, die Ecken noch weiter auszuziehen, so

dass ein vierstrahliger Stern gebildet wird. Ein Bolcher Plattenstern, Fig. 42, befindet sich in der

Sammlung des Herrn Thos. W. Kinney in Portsmouth, Ohio. Hier tritt der Körper, welcher eben-

falls von zwei Bcharfrandigen, 25 mm weit voneinander entfernten Löchern durchbohrt ist, sehr

zurück gegen die 85 bis 90 mm laugen Anne, von welchen der eine etwa 30 mm vom Körper ent-

fernt, mit eckig-rauhem Bruch abgebrochen ist.

Eine gcradrandige, ziemlich dicke Kupferplattc, deren eine Fläche sich convex erhebt und

welche ebenfalls von zwei Löchern durchbohrt ist, bildet Squier 1
) ab. Dieselbe befindet sich jetzt

im Blackmore Museum in Salisbury; auch sie hat ihr genaues Gegenstück in manchen Steinplatten *).

In den Abbildungen, welche With von den Vornehmen in Roanoack (Nordcarolina) giebt 3
), sieht

man ähnliche viereckige Kupfcrplattcn, welche von einem Halsband vorn hcrabhängen. In autori-

tatis et praecellentiae signurn torquem crassis unionibus vel aereis globulis vel ossiculis laevigatis

constantem e collo suspendunt et aeream tabulam quodratam filo trajcctam.

Fig. 43. Runde Platte, aus einem Mound in Florida, dem National Museum (Nr. 11000) ge-

hörig. Durchmesser 40 mm, Dicke 3 mm. Der L'infang ist nahezu eine Kreislinie, die beiden

Flächen sind schwach convex-concav, von dunkelbrauner Farbe, mit wenigen Patinafleckeu.

Fig. 44. Runde Kupferplatte mit centralem runden Buckel. Aus einem Mound in Union Co.,

Kentucky, im Besitz des National Musenms (Nr. 7041). Der Rand ist nur zur Hälfte unversehrt

und bildet hier annähernd eine halbe Kreislinie; der übrige Theil des Randes ist unregelmässig

gestaltet (wahrscheinlich durch Beschädigung). Der grösste Durchmesser betrugt 5G nun. In der

Mitte trugt die Platte einen ein Kugclsegment bildenden Buckel; derselbe ist wahrscheinlich in einer

entsprechenden in Stein ausgebohrten Vertiefung, wie solche sich nicht selten finden 4
), ausgepresst.

Seitlich von dem Buckel sieht man zwei kleine, rundliche Löcher, welchen vielleicht zwei andere

an den felüenden Theilen der Platte symmetrisch entsprochen haben. Die Oberfläche ist feinkör-

nig, schwarzgrün
;
am iutakten Theil des Randes zeigen sich mehrere unregelmässige Risse. —

Squier erzählt 3
), dass solche Platten, bisweilen paarweise zusammengebacken, nicht selten in den

9 Squier, Ancient raooument* etc. Fig. 90.

q Ibid. Fig. 136, 2.

3
j Hariot, Admiranda narratio, Tab. VII.

4
) 0. Kau, Arcbaeological Collection, Fig. 160 und 160 a; Squier, Aucient monnmenU, p. 208, Fig. 92.

b
) Squier, Ancient monumenta, p. 206.

Archiv ftti Anthropologie. B4 XI.
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Mound* Vorkommen. Die von le Moyne *) Abgebildeten Scheiben, welche die Indianer Florida’»

auf Ilrust und Armen trugen, stimmen sehr genau mit diesen runden Platten überein.

Fig. 45. Schaufelblattäbnliche Platte, in Ohio gefunden und Herrn J. S. B. Matson gehörig.

Länge 52 mm, Breite 41 mm. Die Platte ist sehr dünn, der Rand durch Verwitterung und mecha-

nische Einwirkung beschädigt und sehr unregelmässig. Parallel dem ursprünglichen Rand verläuft

eine (stellenweise zwei) Reihe kleiner, die Platte durchbohrender Löcher; mehrere Löcher befinden

sieb ausserdem in unregelmässiger Anordnung innerludb des Ovals der inneren Reihe. Die Ober-

fläche ist blätterig, zum grössten Theil mit Lehm verschmiert, welcher auch manche der Löcher ver-

stopft hat.

Fig. 46 und 47. Knopfahnliche Gegenstände, das erste Fragment Herrn II. Hill in Cincinnati,

das andere dem National Museum angchörig. Achnliche .Knöpfe“ sind nicht ganz selten; dasjenige

des Herrn H. Hill stammt aus Ohio, das National Museum besitzt eines aus einem alten Grab bei

Mansfiold, Pennsylvania, 6 aus verschiedenen Moutids in Tennessee und 3 ohne Angabe der Her-

kunft. Diese knoptahnlichcn Dinge bestehen aus einer kurzen, oylindriachen Kupferröhre, welche

sich an ihren beiden Enden wie das Endstück einer Trompete breit umschlägt» In der zwischen

den beiden anfgebogenen Enden liegenden Rinne will man noch Faden aus dem Bast von Asimina

triloba aufgerollt gefunden haben; derselbe hat wohl zum Anhängen gedient In einem Mound bei

Savannah Tenn, fanden sich drei solche Knöpfe nahe am Schädel des Begrabenen 8
); ebenso wur-

den zwei solche „bells“ in einem Mound in Union Co., Kentucky nahe am Kopf in derGegend der

Ohren gefunden 5
). De Bry erwähnt 4

) ovales formulae aureae, argenteae, aereae, welche admujo-

rem concentutn an den Blasinstrumenten aus Baumrinde angebracht waren, und ähnliche ovales for-

rnulae hingen von dem Gürtel der Tänzerinnen in Florida herab, ut strepitum in saltu excitent

Vielleicht haben die vorliegenden Kupfergegenstände zu ähnlichem Zwecke gedient. Beechey be-

schreibt 5
) Knöpfe, die in die durchbohrte Unterlippe der Indianer an der Behringsstrasse einge-

knöpft wurden. Ces ornemens consistent en morceaux d’ivoire, de pierre, ou de verre, munis d’unc

double tete, comrac les boutons de chemise, dont l’une cst insereo dans lalevre inferieure aumoyen

d’un trou qu’on y pratique. Der in Fig. 48 abgebildete „Knopf“ aus Stein in der Sammlung des

Herrn H. Hill in Cincinnati ist ein Gegenstück zu den lvupferknöpfen, seine Bestimmung aber

bleibt gleich zweifelhaft.

Fig. 49 und 50. Zwei ovale Armbänder, das«entere von ein ein Grab in Mason Co., Virginia,

das zweite aus einem Mound in Indiana, beide dem National Museum angehörig. Beide sind aus

starkem, runden Kupferdraht angefertigt und so znaammengebogen, dass sich die Enden nahezu

berühren. Fig. 49 ist regelmässiger gekrümmt und der Draht gleichmäßiger rund als bei Fig. 50;

bei letzterem ist das eine Ende rissig gespalten. Beide sind körnig-rauh, von schwarzbrauner Farbe.

Zwei ganz ähnliche Armringe besitzt das Pcabody Museum in Cambridge und eine ganze An-

zahl (über 10) das Blackmoreinuseum in Salisbury. Die letzteren wurden von Squier in Mounds

in Ohio gefunden ;
drei davon, welche aus einem Mound bei Circleville, Ohio stammen •), zeichnen

l) Do Bry, Brtjvin nsrratio, tab. 12, 14, 18.

*) Smitheonian, Report 1870, p. 410.

*) Smithnonian, Report 1870, p. 403.

4
) De Bry, brevis narratio, tab. 37 u. 38.

*) HUtoire universell« d. voyagea, Bd. 19, p. 240.

") Bqnier, Ancient monumeut*, Fig. 88.
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•idl durch ihre vortreffliche Arbeit, die glatte Huntlung des Drahte« und ihre genau kreisförmige

Biegung aus.

Fig. 51. Kupferperlo aus einem Monnd in Butler Co., Ohio, Im Besitz des National Museum.

Sie ist ziemlich massiv und so stark mit Patina überzogen, dass die Fuge, an welcher beide Enden

aneinander stossen, nicht mehr erkennbar ist. Solche Perlen finden sich ziemlich häufig; das Black-

moreuiuseutn besitzt davon 12 einzelne und eine Anzahl zuh:uiimengeschmolzener aus den Ohio-

Mounds; in der Sammlung der Akademie in Davenport sind über 200 solcher Kupferperlen. Sie

wurden stets durch Umbiegen eines kurzen Stückes Kupferdraht oder einer kleinen Platte her-

gestellt. Die Ränder berühren sich in der Kegel genau und sind häufig durch Patina, nie durch

Lötlien miteinander verbunden.

Fig. 52 stellt eine aus aneinander gereihten Kupferperlen bestehende Schnur vor; hier sind nicht

nur die Fugen der einzelnen Perlen, sondern sogar ein grosser Theil der Perlen selbst durch eine

die Lücken überbrückende dicke Schicht von Patina aneinander gebacken. Die Schnur stammt aus

einem Mound bei Savannah Tenn, und gehört dem Nationalmuseum in Washington.

Fig. 53 stellt ein Stück von einer Perlenschnur dar, welche aus längeren, röhrenförmigen

Stücken zusammengesetzt ist. Sie gehört Herrn J. B. Matson. Die einzelnen Glieder sind 13 bis

30 mm lang, durch Umbiegen von länglichen Stückchen Kupferblech hergestellt, aber ziemlich roh

gearbeitet. Sie sind stark mit Patina überzogen. Fünf noch grössere, über 3" lange, aus einem

alten Grabe bei Newport, Rhode Island stammende Kupferröhrchen besitzt das National Museum

(Nr. 179G0). Dieselben sind ausgezeichnet regelmässig cylindriseh gearbeitet, die Ränder bis zu

inniger Berührung aneinander gefugt. Rau, welcher eins derselben abbildet 1
), hält sie wegen der

in ihnen enthaltenen gut conservirten Ried- und Bastreste für nicht sehr alt.

Es wurde bereits erwähnt, dass die Kupfergeräthe in sehr ungleicher Vertheilung sich vorfin-

den, und dass es besonders die Gegend des Oberen Sees ist, in welcher sie am häufigsten gefunden

worden sind. Schon diese Verbreitung des verarbeiteten Kupfers deutet darauf hin, dass in jener

Gegend der Herd der Kupfcrgewinuung gewesen ist, und wirklich sind die Ufer des lake superior

die reichste Kupferregion nicht nur Amerikas, sondern wohl der ganzen Welt a
).

Der grösste Theil der Bodcnobcrflächc in der Umgebung der grossen Seen wird gebildet von

der „Drill“, den verhältnissmässig jungen Ablagerungen der Eiszeit, welche sich südlich bis zum

39. Breitegrad bis Südpennsylvanien und Oliio, westlich bis über den Mississippi hinüber erstrecken.

Die Drift besteht wesentlich aus sandigen, mergeligen und thonigen Ablagerungen, welchen nach

Norden zu mehr, im Süden weniger Gerolle und erratische Blöcke beigemischt sind. Ihre Unter-

lage bildet im Süden der grossen Seen ein breites Band von Gesteinen aus der frühesten Zeit geo-

*) Ch. Rau, Arcliaeologica Collection, Fig. 234.

*) l'eber die Geologie den Kupferdistrikt» siehe J. V. Foster und J. D. Whitney, Geological report»

1850— 1851 und Geological Burvey of Michigan, l’pper Peninsula 186»— 1873. Part II Copper-bearing

rock«, by R. Pumpelly.

12 *
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logischer Geschichte, aus Schichten der Laurentien- und lluronisehen Zeit, in welchen noch kein

(oder fast kein) organisches Leben nachweisbar ist Dieselben bestehen rum grössten Thoil ans

kristallinischen, al>er mehr oder weniger deutlich geschichteten Felsnrtcn, aus Granit, Gneist, Horn-

blende- und Glimmerschiefer, zwischen welche sich an einzelnen Punkten Schichten von Sandstein,

Thon- und Talkschiefer einschieben.

Ungefähr in der Mitte des Siidufers springt in nordöstlicher Richtung die Halbinsel Keweenaw

Point spornähnlich in den Oberen See vor; an ihrem Südostufer trennt eine spitz einapringende

Bucht, die Keweenaw Bay sie noch tiefer vom übrigen Lande ab. Eine von diesem Punkt aus in

wcsUüdwestlicher Richtung bis nach Wisconsin hinein gezogene I.inie bezeichnet ziemlich genau

die nördliche Grenze der vorerwähnten azoischen Gesteine (Laureiitian- und Huronformation). Zwi-

schen dieser Linie nun und dem Seeufer liegt ein langer und nur 5 bis 8 deutsche Meilen breiter

Streifen Landes, dessen östliche Hüllte durch die erwähnte Halbinsel Keweenaw Point gebildet

wird. Durch die ganze Länge dieses Bandes zieht sich gleichsam als centrales Gerüst der Halb-

insel das eigentliche Kupfergebirge hin, ein über 50 deutsche Meilen langes und meist nur */j bis

1 deutsche Meile breites Band. Es bildet den Kern des Landes, der sich 120 bis 150 m über das

Niveau des Oberen Sees erhebt, an einzelnen Stellen sogar bis 250m über dasselbe ansteigt. Das

Kupfergebirge besteht ans hoch metamorphosirten Gesteinsschichten ursprünglich porphyrischer Na-

tur; es sind wesentlich Melaphyrc, Melaphyr-Mandelsteinc , Conglomernte und Sandsteine. Die

Schichten streichen im Ganzen von Nordost nach Südwest, ihr Fallen ist nordwestlich und beträgt

an der Spitze von Keweenaw Point etwa 25* weiter südwestlich bis zu 60“.

Südlich von dieser kupfcrlührendcn Gcbirgsaxe, zwischen ihr und den oben erwähnten azoischen

Bildungen breiten sich im Ganzen horizontal gelagerte Schichten von Sandsteinen aus, welche, mehr

lithologiseh, als paläontologisch charakterisirt, der Potsdamepoclie angehören, und in ähnlicher Weise

ist ein Band nahezu horizontal geschichteter Sandsteine nördlich zwischen dem Sec und dem Kupfer-

gebirge cingelagert Die geologische Stellung des letzteren ist nicht genau bestimmt
; es ist sicher-

lich älter als die sich horizontal anlehnenden Schichten der Potsdamepoebe. Sein geologisches Alter

dürfte nach Pumpelly zwischen die Hnronischc und die Potsdamzeit einzureihen sein.

Die kupferführenden Schichten fallen, wie wir sehen, am Südrand des lakc snperior ziemlich

steil nach Nordwesten ein; wir finden nun dieselben Schichten weiter nördlich auf der im lake su-

perior gelegenen Isle royale und wahrscheinlich auch in Canada (liier noch wenig untersacht). Aach

hier finden wir ein Band von Melaphyren, Mandelstein und Conglomernten, denen südlich ein Strei-

fen Potsdamsandstein vorgelagert ist. Das Streichen dieser Schichten ist das gleiche wie bei Ke-

weenaw Point, sie fallen dagegen umgekehrt in südöstlicher Richtung ein. Wir sind daher wohl

lierechtigt anzunehmen, dass die kupferführenden Schichten sich muldenförmig unter dem Boden

des lake superior fortsetzen und dass ihr Erscheinen auf Tale royale und in Keweenaw Point die

nördlichen und südlichen anfgebogenen Ränder dieser Mulde sind.

In der ganzen Ausdehnung der oben besprochenen sogenannten kupferfuhrenden Bildung findet

sich nun Kupfer und zwar wesentlich in zwei verschiedenen Vorkommen, entweder als gediegenes

Kupfer diffus eingesprengt in Mclaphyr-Mandelstein und Porphyr-Conglomerat, oder auf Gängen,

und zwar hier gediegen oder als Erz. Diese Gänge durchsetzen bald als wahre Spaltengänge die

Schichten quer (so besonders im östlichen Theil von Keweenaw Point), oder sie sind sogenannte

Contaktgänge, die sich zwischen die Sandstein- und Melaphyrschichten einschieben und gleiches
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Streichen und Fallen haben, wie diese (besonders in der Umgegend des Ontonagon River). Die

Bergleute unterscheiden zwischen stamp stuff und barril work; crstereB ist Kupfer in so kleinen

Stücken, dass es nicht erst mit der Iland ausgeschieden, sondern sogleich in die Pochwerke geschickt

wird, während barril work die grösseren Stücke bezeichnet. Die diffuse Einsprengung in die Man-

delsteine und Conglomerate ist in der Hegel stamp stuff, auf den Gängen findet sich mehr barril

work, grössere Massen
;
dieselben bilden bald einzelne unregelmässige Klumpen, bald durchdringen

sie, wurzelartig verzweigt, wie ein Gewirre den Gang, bald sind es, besonders an den Saalbändern

der Gänge, dünne, oft sehr ausgedehnte Platten von gleichinäasiger Dicke, bald mächtige compakte

Blöcke, die oft eine sehr beträchtliche Grösse erreichen. Auf National Mine wurde ein Stück von

100 Tonnen, auf Central Mine von 200 Tonnen, in Cliff Mine von 250, auf Phönix von 500 und in

Minnesota Mine von 540 Tonnen gefunden. Um letztere Masse in kleine Stücke zu zerlegen, war

eine 23monatliclie Arbeit von 20 Mann erforderlich.

Das gediegene Kupfer des Oberen Sees ist chemisch fast ganz rein; es ist ganz frei von Bei-

mischung anderer Metalle, mit Ausnahme von Silber, welches ebenfalls gediegen als einzelne Blätt-

chen oder Körnchen dem Kupfer aufsitzt.

Von den bisher besprochenen ursprünglichen Lagerstätten wurde während der Eiszeit durch

Gletscher und Eisberge viel Material abgelöst und weiter südwärts transportirt. Die Zähigkeit des

Kupfers verhinderte, dass es in so kleine Tbeilchen zerrieben wurde, wie der grössere Tbeil der

spröden Felsen, in welchen es eingebettet lag. Die abgelösten Kupferstücke wurden wohl ge-

quetscht und in ihrer Form sehr verändert, verloren aber nicht so leicht den Zusammenhang ihrer

Theile. Daher findet man selbst in ganz feinzermahlener Drift, soweit deren Material aus der

Kupferregion stammt, kleinere und grössere Kupferstucke eingebettet, freilich in der Nähe der pri-

mären Lagerstätten häufiger und in grösseren Stücken, als weiter entfernt davon. Die Drift des

nördlichen Wisconsin und der oberen Halbinsel von Michigan ist sehr reich an derartigen Kupfer-

einscblüssen.

So weit sich die primären Lagerstätten des Kupfer« verfolgen lassen, finden sich Anzeichen

eines alten, zwar sehr primitiven, aber doch sehr ausgiebig betriebenen Bergbaues. Dieselben wur-

den im Winter 1847/48 durch Herrn Ö. Knapp, den damaligen Agenten der Minnesota Mine ent-

deckt. Bald fanden sich weitere Spuren, und nachdem man erst ihre Bedeutung kennen gelernt

hatte, wurden sie zum zuverlässigen Führer für das Auffinden neuer Kupfergängc. 184!) gab

Jackson, 1850 Fester und Whitney interessante Details darüber; eine vortreffliche Zusammen-

stellung der bis dahin gemachten Entdeckungen prähistorischer Kupferbergwerke hat Charles

Whittlesey 1856 gegeben 1
). Seit jener Zeit wurden noch zahlreiche weitere Funde gemacht,

namentlich auch auf der im Oberen See gelegeneu Insel Isle royale. Wir können ebenso wrie über

die geologischen Verhältnisse der Kupferregion auch über den alten Kupferbergbau nur eine skiz-

rirende Uebersicht des Wichtigsten geben.

Die prähistorischen Kupfergruben sind nur Tagesbaue. Es sind mehr oder weniger tiefe

Gruben, die sich oft in mehrfachen parallelen Reihen verschieden weit, bisweilen in meilenlanger

Aneinanderreihung hinzielien. Alle diese Gruben waren ursprünglich viel tiefer; sie sind durch

*) Charles Whittlesey, Ancient mining on the »höre» of Lake Superior (geschrieben 1S50, veröffentlicht

1

8

«8).
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AnfiUlung mit Erde, Laub etc. seichter geworden und viele mögen durch vollständige Auffüllung

bis rum Kund jetzt ganz verschwunden sein ; andere dagegen, z. II. die Gruben bei Quincy Unding

am Portage lake und einzelne Gruben auf Iale royale sind noch jetzt 50' und selbst GO' tief. Bei

vielen dieser Gruben wurde der Schutt rechts und links wallartig aufgehäuft nnd diese lassen sich

am leichtesten als künstliche Vertiefungen erkennen; bei anderen scheint beim Weitergraben der

Schutt in die bereits abgebauten und verlassenen Strecken zurückgeworfen worden zu sein.

Mau findet in den alten Gruben, bedeckt von Schutt, noch häufig die Gerälhe, welche bei dem

Bergbau gebraucht worden waren. Von groben Steinllämmern wurden in manchen dieser Gruben

ganze Wagenladungen gefunden, z. B. in alten Bauen auf dem Grubenfeld der Minnesota Mining

Company 1
) und auf Isle royale 1

). Der schwerste in ersterar Localität gefundene Steinliaramer wog

36 Pfund. Es sind rundliche Rollsteine aus Granit, Syenit oder Grttnstcin; sie sind in der Mitte

gewöhnlich mit einer, die grösseren Ilämmer wohl auch mit zwei einander parallelen ringsherum

laufenden Rinnen versehen, daneben kommt aber auch eine Art von Hämmern ohne Rinne vor.

Die letzteren zeigen nur an einer Seite Abnutzung; ihre Befestigung an den Stiel geschah wahr-

scheinlich so, wie bei einem Steinhammer aus dem Nationalmnseum in Washington (Nr. «383).

Fig. a.

Stein und Stiel waren durch einen Lederüberzug, welcher nur die Spitze des Hammers frei Hess,

miteinander verbunden. Bei den Steinhämmern mit Rinnen dagegen wurde ein biegsamer Zweig

oder eine Wurzel um die Rinne geführt und die beiden durch Lederriemen zusammengebnndenen

Enden bildeten den Stich An einem der Hämmer auf CliffMine beobachtete man noeheine Cedcrn-

wurzel, welche die Rinne umfasste; sie war der Rest des ursprünglichen Stiels.

In einer Grube (Minnesota Mine) fand inan noch eine primitive Leiter; man hatte die zahl-

reichen Aeste eine* Eichbaums recht* und links nahe am Stamm abgehauen oder abgebrannt, so

dass die Stümpfe als Leitersprossen dienten. Waterbury Mine lieferte ebenfalls eine Anzahl in-

teressanter Bergbaugeräthc: es wurde eine hölzerne Mulde gefunden, deren Rand und Unterfläche

stark abgericbcn war und die wahrscheinlich zum Wasserschöpfen gedient hatte; ferner ein trog-

ähnliches Geräth aus Cedernrinde und mehrere Scliaufeln aus dem Holz der weissen Ceder. Letz-

tere glichen sehr dem Ruder der modernen Indianer, ihre Abnutzung an dem vorderen Ende und

an der Unterfläche bewies jedoch, das* sie nicht als Ruder, sondern als Schaufeln, wahrscheinlich

zum Fortschaffen des Schuttes gedient hatten. Mehrere ganz ähnliche Schaufeln fanden sich auf

C’opper Falls Mine. Alle diese hölzernen Geräthc waren sehr mürbe und weich ; ein Tbeil davon

zerfiel bald, nachdem er der Einwirkung der Luft Bungesetzt worden war. In vielen alten Grubcu

findet »ich Kohle und Asche und zwar so massenhaft, dass die Annahme gerechtfertigt erscheint,

') Foster, Proheptorlc Races, p. 265.

*) Sin i t h » on in n , Report IS74, p. 370.
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es sei Feuer angewandt worden, um das oft änsserst zähe und harte Gestein, in welchem daB Kupfer

eingebettet war, mürber und boarbeitungsfahiger zu machen. Dass man da» Kupfer selbst habe

schmelzen wollen, dafür liegen keine Beweise vor.

In den Gruben und in ihrer unmittelbaren Nähe wurden häufig Kupfergeräthe von ganz den-

selben Formen, wie wir sie oben besprochen haben, gefunden. Viele derselben waren noch ganz

neu und ungebraucht.

Die alten Gruben liegen oft, nur in den lockeren, erdigen Ablagerungen der Drift, oft dringen

sie tiefer bis in das feste, kupferfuhrende Gestein selbst ein. Die cretercn nicht bis auf den felsigen

Untergrund hinabreichenden Gruben sind meistens mehr breite, muldenförmige Vertiefungen, die

sich bisweilen, wie bei Quincy landing zu einer langen, rosenkranzfihnlichen Kette aneinanderreiben.

Schmaler und länger sind gewöhnlich die Baue, welche den Gängen folgend in das harte Gestein

sich einsenken. Hatte man eine grossere Masse gediegenen Kupfers entdeckt, so arbeitete man za

beiden Seiten derselben wahrscheinlich unter Anwendung von Feuer und Wasser mit den schweren

Hämmern nieder, bis man das untere Ende der Kupfennasse erreichte. War der Kupferblock dann

nicht zu schwer, so wurde er heransgenommen und über Tage verarbeitet
;
war sein Gewicht zu

gross oder reichte er zu sehr in die Tiefe, so liess man ihn liegen und begnügte sich damit, mit

den schweren Hämmern davon abzusclilagen, was man losbekommen konnte. Ein sehr interessantes

i
*~yVjG*ngm*»»e v ja fledi«grn Kopf«r

A Melaphjrr. B Drift.

Kupfergang auf Central Miue.

Beispiel hierfür lieferte die Central Mine nahe an der Ostspitze von Keweenaw Point *). Im Jahre

1854 entdeckte Herr J. Slawson dort eine 5' tiefe und 30' lange Bodeneinsenkung; er vermuthete

einen alten Bau, legte Muthung ein und fing au, die Grube auszuräumen. Sehr bald bestätigte sich

die Voraussetzung: nachdem man eine 5' dicke Schicht von Blättern, Wurzeln, Erde etc. wegge-

räumt hatte, stiess man auf eine aufrechtstebende, grosse Kupferplatte von 5” bis 9" Dicke und 9'

Länge. Zu beiden Seiten derselben war das harte Gestein des Ganges in einer Breite von 1' bis

1 Vj* weggearbeitet worden; als aber nach einiger Arbeit das untere Ende des Kupferstückes nicht

erreicht wurde, hatte man weiteres Graben aufgegeben und nur gesucht, so viel als möglich von

*) Whittleaey 1 . c. p. 12.
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dem ungefügen Kupferblock abzuschlagen. Mau nicht die Eindrücke der Hammerschläge übend

l

um oberen Hand; derselbe ist voller Heulen, oben breitgeschlagen und an den Kanten wulstühnlich

nach unten umgebogen. Ringsherum lagen viele zerbrochene Steinhämmer, alle ohne Furche und

nur an einer Seite gebraucht

Ein ähnlicher Fand wurde im Westbezirk des Kupferdistrikt* auf Minnesota Mine nahe am

Ontonagoii River gemacht 1
). Hier sind vier einander nahezu parallele Kupfergänge; auf denselben

ziehen sich vier alte Gruben auf weite Entfernung hin. Herr O. Knapp entdeckte dieselben im

Winter 1847 48; er bemerkte auf der mit leichtem Schnee bedeckten Bodenfläche diese aulfallen-

den Einsenkungen, in welcheu er beim Aufräumen des Schuttes viele zerbrochene Steinhämmer

fand. Man gelangte bald in eine schmale steile Spalte, welche der Breite des Ganges entsprechend,

zwischen Trappgestein niodergearbeitet worden war. In einer Tiefe von 18' stiess Herr Knapp
auf einen gewaltigen Block aus gediegeuetn Kupfer; derselbe war 10' lang, 3' breit und

Fig. 5.

Kupfergang auf Minnesota Mine. A. Melaphyr.

fast 2' dick und wog mehr als 6 Tonnen; die Oberfläche war ebenfalls kräftig bearbeitet und der Rand

wulstig uiiigckantot Als Herr Knapp tiefer graben lies», fand er, dass der Kupferblock auf einem

Gerüst von runden 0" bis 8” dicken Eichenklötzen aufruhte; die letzteren zeigten an ihren Enden

die Iliebspuren eines scharfen, 2 >/*" breiten Instruments (Kupferaxt?). Erst mit 26' Tiefe erreichte

man die Sohle des alten Bergwerks. Im Schutt der Grube fanden sich viele zerbrochene Stein-

bürnmer mit Rinnen, ausserdem überall viel Kohle und Asche.

Nicht weit entfernt vom Kupferblock hatten die alten Bergarbeiter einen Sicherheitspfeiler

stehen lassen ; er war 4' dick und so hoch über dem Boden, dass man darunter hindurebgehen

*) Whittlesey I. c. p. 17.
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konnte. Kr stützte das Hangende, zu dessen Festigkeit und Sicherheit die ulten Bergleute nicht

allzuviel Vertrauen gehabt zu haben scheinen.

Seit Whittlesey seine Arbeit über den alten Kupferbergbau, der wir die obigen Angaben

entnommen haben, geschrieben, ist wohl noch mancher neue Fund gemacht worden und nament-

lich ist eine sehr beträchtliche Entwickelung des alten Bergbaues auf Isle royale nachgewiesen

worden '), wesentlich Neues ist indessen nicht gefunden worden.

Die Gegend des lakc superior ist ann an sonstigen Denkmälern früherer Bewohner; man findet

nur selten einen Mound, keine Befestigungswälle, keine Gartenbeete. Erst in einiger Entfernung

südlicli, in Wisconsin, kommen die noch immer riithselhaften sogenannten Thiormoumls, sowie die

Gartenbeete vor, und noch weiter südlich in den Thalern des Mississippi und seiner grossen Zu-

flüsse findet man in den sehr zahlreichen Erdhügeln und Wällen die Anzeichen einer dichteren Be-

siedelung des Landes. Es lag nahe, diese Mounds, in welchen nicht selten kupferne Geräthe Vor-

kommen, mit dem alten Bergbau in Verbindung zu bringen; das rauhe Klima der Kupferregion

— so nahm man an — verhinderte eine dauernde Ansiedelung und es wurden daher in der guten

Jahreszeit aus dem wärmeren Süden Expeditionen nach den Kupferbergwerken unternommen, um

sich das werthvolle Muterial zu verschaffen; die Thiermounds dienten dabei den verschiedenen

Stämmen als Sammelpunkte und Wegweiser. Der Umstand, dass sich in der Nähe der Bergwerke

selbst nur sehr wenig Mounds finden, wurde bald so erklärt, dass die Bergleute arme» Volk ge-

wesen seien, das auch daheim keine besonderen Mounds erhalten hätte, bald so, dass sic ihre Todten

ain Ende der Saison mit nach Hause nahmen, um sie in heimischer Erde zu bestatten.

Seit Squier sein epochemachendes Werk über die Altcrthümer des Mississippithaies veröffent-

licht hat, ist in Amerika die Ansicht ziemlich allgemein adoptirt, dass die sogenannten Mound-

builders einer weit zurückliegenden Epoche angehört hätten, welche durch lange Jahrhunderte, viel-

leicht Jahrtausende, von der europäischen Entdeckung Amerikas getrennt ist Man schrieb daher

auch dem Kupferbergbau ein sehr hohes Alter zu und es fehlte nicht an Argumenten zur Stütze

dieser Annahme; man fand sie theils in dem Zustand der Graben selbst, von welchen manche fast

ganz oder ganz wieder verwischt sind, theils in dem Alter der Vegetation auf den Gruben, theils

auf historischem Gebiet in dem Umstand, dass kein europäischer Augenzeuge von ihnen berichtet

Auf den ersten dieser Gründe legt Whittlesey, ein Hauptverfechter des grossen Alters der Gru-

ben, selbst nicht allzuviel Gewicht Mere pits in the earth are rapidly filled up by natural pro-

cesses*). Die Auffüllung hängt zu sehr von zufälligen örtlichen Verhältnissen ab und inan kann

daher aus dem fast vollständigen oder vollständigen Verwischtsein alter Gruben ebensowenig einen

Schluss ziehen auf das hohe Alter dieser Gruben, als man eine 50' tiefe Grube jung nennen darf

bloss deshalb, weil sie nicht sehr aufgeftiUt ist Das Gleiche gilt von der mehr oder weniger weit

fortgeschrittenen Veränderung der in den Gruben gefundenen hölzernen Gegenstände; auch hier

ist die Verwitterung so abhängig von zufälligen Verhältnissen, dass sie nicht als Maassstab für eine

Altersbestimmung angenommen werden kann.

Wichtiger erscheinen auf den ersten Blick die Gründe, welche aus dem Alter der Bäume auf

und in der Nähe der Gruben hergenommen werden. Manche Gruben liegen in alten, dichten Wäl-

*1 Gillmann in Hmithsonian Report 1873, p. 384— 390. Davis iu Sinithson. Rep. 1874, p. 369.

2
) Whittlesey, L c. p. b.
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dem und trugen auf ihren Halden alte Bäume, so z. B. auf Waterbury mine, Copper Kalla location,

Minnesota mine etc. Auf letzterer stand am Hand der Grube, in welcher der oben erwähnte Kupfer-

block sich fand, mit den Wurzeln zum Theil über sie hinwegziehend, eine alte Schierlingatanne, an

welcher Whittlesey ‘290 Jahresringe zählte; der Baum würde also bis in da» Jahr 1558 zurück-

reichen. Herr Kapp erzählte Herrn Whittlesey, er habe an einem anderen Baum 395 Jahres-

ringe gezählt, doch wird dessen Stand nicht genauer angegeben. Herr Gilltnan 1
) hat bei rieten,

in alten Gruben stehenden Tannen auf Isle royale 380 Hinge gezählt, und bei einer auf einer

alten Halde stehenden Eiche „calculirte“ er aus den „Jahresringen etc.** ein Alter von 584 Jahren.

Whittlesey hebt noch einen Umstand hervor, welcher das Alter jener Grubeu noch viel weiter

zurückrücken würde. Wenn eine Strecke Nadelwald durch Waldbrand zerstört wird, so pflegt die

erste nachfolgende Generation von Bäumen nicht wieder aus denselben Arten zu bestehen, sondern

es schiessen zuerst Birken und Espen auf und erst später werden diese letzteren durch die Nadel-

holzbäume wieder verdrängt. Whittlesey nimmt nun an, dass die Bergleute, bevor sie anfingen

zu graben, zuerst die Wälder durch Feuer zerstört hätten. Nach dem Verlassen der Gruben seien

dann erst eine oder zwei Generationen von Birken gefolgt und erst später Beien die Cedern, Kiefern,

Tannen etc. gewachsen, von denen einige ein Alter von mindestens 300 Jahren erreicht hätten;

zum Mindesten müsste daher das Verlassen des Bergbaues auf 500 bis G00 Jahre zurückdatirt werden.

Eh ist indessen durch nichts erwiesen, dass die Bergleute die Wälder ringsumher zerstörten,

welche ihnen im Sommer Schutz gegen die Hitze, im Winter gegen die Kälte gewährten und ihnen

für ihre Nahrung reichlich Wild gaben. Die entgegengesetzte Ansicht ist ebenso zulässig, dass

man sich auf Beseitigung der den Gruben im Wege stehenden Bäume beschränkt und den Wald

nicht in grösserer Ausdehnung zerstört habe. Der nächste Nachwuchs machte dann nicht erst den

Wechsel der Arten durch, sondern auf den Halden wuchsen sogleich Arten des benachbarten Waldes.

Bei all diesen Altersbestimmungen muss aber ferner berücksichtigt werden, dass die oft weit-

gehenden Schlüsse auf einer geringen Zahl von Beobachtungen fassen. Die 290 Jahresringe jener

Schierlingstaiine, die 380 der Tannen auf Isle royale beweisen doch nur, dass auf der Stelle, auf

welcher die Bäume standen, während 300 bis 400 Jahren nicht gearbeitet worden ist. Aber waren

denn jene Gruben gerade die letzte Arbeit der prähistorischen Kupferbergleute? Konnte an an-

derer Stelle nicht noch viel später gearbeitet worden sein, nachdem gerade jene Gruben schon

längst verlassen worden waren? Sehen wir nicht bei uns in der alten Welt häufig genug längst

verlassene, mit altehrwürdigem Wald geschmückte Gruben und Halden in unmittelbarer Nähe von

solchen, die noch heute in flottestem Betrieb stehen? Dass auch der alte Bergbau am lake superior

während langer Zeit, wahrscheinlich während der Dauer von Jahrhunderten betrieben worden ist,

ist bei der sehr bedeutenden Ausdehnung der Werke und bei dem Fehlen von Anzeichen einer

dichten Bevölkerung mehr wie wahrscheinlich. Es ist also gar nicht auffallend, wenn, noch wäh-

rend auf manchen Gruben dort gearbeitet wurde, auf anderen verlassenen Halden schon längst neue

Bäume Wurzel geschlagen hatten. Es fehlt aber jeder Beweis dafür, das« es nicht gerade solche

ältere Halden waren, auf welchen die erwähnten Bäume standen.

Die Beobachtung der Gruben selbst lässt uns also im Stich, wenn wir versuchen, über ihr Alter

und die Volker, welche sie bearbeiteten, Aufschluss zu erhalten; es bleibt uns übrig zu untersuchen,

l
)
Smithaoniau Report 1873, p. 386.
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ob wir in den Berichten der Entdecker und ersten Ansiedler nicht Angaben finden, die auf die

vorliegende Frage einiges Licht werfen könnten.

Von den ersten Expeditionen nach Nordamerika besitzen wir nur sehr kurze und dürftige Mit-

theilungen. Nachdem das feste Land 1497 und 1498 zuerst durch die beiden Cabots entdeckt

war, rüsteten 1513 und 1521 Ponce de Leon, 1517 Cordoba, 1519 Garay, 1520 und 1525

Lucas VaBquez de Ayllon, 1527 Panfilo de Narvaez Expeditionen nach Florida aus, dessen

fabelhafte Reichthümer immer neue Abenteurer anlockten. Von all diesen Unternehmungen be-

sitzen w'ir kaum mehr als die Nachricht, dass sie unglücklich abgelaufcn sind. Den ersten ein-

gehenderen Bericht über Land und Leute haben wir von der Expedition Fernando de Soto’s,

deren Geschichte Garcilasso de la Vega 1
) und ein ungenannter portugiesischer Edelmann aus

Elvas *), der das Unternehmen mitmachte, geschrieben haben. Es w ar die Gier nach Schätzen,

welche alle diese spanischen Kaub- und Mordzüge veranlasst batte, nnd die erste an die armen In-

dianer gerichtete Frage war immer die nach Gold. Aber man fand nicht w*as man suchte: das

einzige Metall, welches die Indianer besassen, war Kupfer. Als die Schaar Soto's in Apalacho

überwinterte, fand sich ein Führer, der sich erbot, das Heer nach Westen zu fuhren. Comme on

luy domandoit si dans ces quartiers il se trouuoit de Tor, de l’argent, et des pierreries, et qu’on lny

montroit de toutes ces choscs pour luy faire comprendro ce que l’on vouloit syauoir de luy, il

tesmoigna qn’en Cofaciqui, il y auoit vn metal semblable au iaune, et au blanc qu’on luy faisoit

voir. Que les Marchands qu’il seruoit achetoient de ce metal, et en trafiquoient en d’autres con-

trees *). Man zog nun westwärts durch die Provinzen Altapaha und Achalaque, Cofa, Cofaqtli nach

Cofaciqui. Kaum angekommen, bat man die Herrin inständigst (supplier), de faire apporter des

perles auec de ces meianx blancs et iaunes. Cette Dame depeeha aussi-tost de ses stijets qaerir

de ce metal; et ils rapporterent du cuivre d’vne couleur tres doree, auec de certains aix blancs,

comrac de Targent, longs et Jorges d’vne aune, epais de trois a quatre doigts, et toutesfois tres-

legers 4
). Als die Fürstin die Befriedigung über das goldfihnliche Metall sab, bot sie, wie Garci-

lasso berichtet, den Spaniern an, aus den Begrubnisstempeln so viel Rcichthümer zu nehmen als

ihnen beliebte. Der Tempel von Talomeco, in welchem die Vorfahren der Fürstin bestattet w aren,

wird von Garcilasso etwas überschwenglich beschrieben: an seinem Eingänge standen 12 Riesen,

in Holz geschnitten, dignes de Tadmiration de l’ancienue Rome. Dio ersten zu beiden Seiten der

Thüre batten des massucs garnies de cuiure, die vierten des haches de cuiure, die beiden letzten

de fort longuos pieques garnies de cuiure par les deux bouts. Neben dem Tempel staud ein grosses

Vorrathsbaus, abgetheilt in einzelne Räume, welche voll von Waffen waren: Il y auoit dans la pre-

mierc de longues pieques ferröes d’vn tres-beau cuiure 4
). Auf dem Weitermarsch kam man zu

dem Caciquen der Provinz Coste; man fragte ihn*), whether he liad notice of any rieh Countrie?

he said, yea: to wit, that tow’ard the North, there was a Prouince named Chisca: and that there

was a melting of copper and of another metall of the Barne colour, saue that il was fmer, and of a

*) Histoire de la Floride, par Tinea Garcilasso de 1 a Vega, ubersetzt von P. Pichelet 1670.

*) Virginia richly valued, written by a Portugal! gentleman of Eluas, translated by R. llackluyt 1609.

*) Garcilasso 1. c. Bd. I, 8. 343.

4
) Garcilasso 1. c. Bd. I, 8. *22.

*) Garcilasso 1. c. Bd. I, 8. 430— 435.

•) Virginia richly valued p. 50.

13 *
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farre morc perfect oolour, and farre beiter to the sight; and that they vsed it not so much, bccause

it was softer. And the seife same tliing was told the Governour in Cutifa-chiqui (Garcilasso«

Cofaciqui); w'here we saw lome littlc hatchcts of copper. Es wurden zwei Christen mit einigen

Indianern abgeschickt, nm Chisea zu suchen, wo man ausser Kupfer immer noch Gold zu finden

hoffte. Nach einigen Tagen jedoch kehrten dieselben unverrichteter Sache wieder zurück; sie be-

richteten, dass sie durch sehr armes Land und über hohe Berge gewandert w ären, aber das Kupfer-

land nicht gefunden hatten. Als Soto über den Mississippi gegangen war und in Pacaha ein län-

geres Standquartier bezogen hatte, schickte er ihirtie horsemen, and fiftie footemen to the Prouince

of Calu^a, to seo if from tbenee hee might traueil to Chisea, where the Indians said, there was a

workc of gold and copper 1
). Sie reisten nordwärts und kamen durch sehr armes Land; nach der

Aussage der Indianer war das Land noch weiter nördlich very ill inhabited, because it was very

cold: and that there were such störe of Oxcn, that they could keepe no corne for them: that the

Indians liued vpon their fiesh. ltald darauf starb Soto und die Keste seiner Schaar retteten sich

unter ausseronlentlichcn Drangsalen nach Mexiko.

Noch weniger glücklich als die Spanier waren die Franzosen in Florida. Schon 1524 und

1525 hatte der Florentiner Giov. Verazzano auf Hefehl Franz L von Frankreich die Ostküste

Nordamerikas besucht; er erwähnte, dass die Eingeborenen kupferne Ohrringe trugen und Kupfer-

platten, welche sie höher schätzten als Gold. Die nächsten Unternehmungen richteten sich mehr

nach Nonien: der Admiral Chabot sandte 1534 und 1535 unter Cartier de Koberval Expedi-

tionen nach Canada aus, welche den Grund zu den späteren dortigen Besitzungen Frankreichs

legten. Erst in den sechziger Jahren machte Frankreich ernstliche Versuche, Florida in seinen

Besitz zu bekommen: es wurden 1562, 1564 und 1565 Expeditionen dorthin geschickt zur Begrün-

dung einer Niederlassung, welche mit der Vernichtung der Franzosen durch die Spanier und 1567

mit dem Kachezug des Capitainc Gourgues endete. Wir besitzen über diese Unternehmungen Be-

richte von zwei, dem Verderben entronnenen Franzosen, von Laudonniöre *), dem zeitweisen

Haupt der Niederlassung und von Jacob le Moyne de Morgues 1
). Die Franzosen finden zwar

mehr Gold und Silber als die Spanier, dasselbe kommt aber Dur von spanischen Schiffen her, die

an der gefährlichen Korallenküste gestrandet waren 4
); ausserdem aber finden sie Köpfer: Ce roy

m’envoya quelques lames de cuivre, tirf* de cestc montagne *) (Palassi) und : La, commc ils disoient,

se trouvoit du cuivre rouge, qui est autant ä dire commc metail rouge: dont j’avois quclque piece*).

Und Le Moyne erzählt 7
), dass der König Outina viele Geschenke an Laudonniere abgeschickt

habe, darunter multuni auri infecti, cui admixtum est aes und sagittas cuspide aurea armatas. Lau-

don niere erwähnt ebenfalls diese Geschenke, sagt aber nichts von goldenen Pfeilspitzen. Es ist

mehr als wahrscheinlich, dass diese Pfeilspitzen aus blankem Kupfer bestanden, das von dem ge-

*) Virginia 1. c. p. 71).

*) L’histoire notable de la Floride, par le capitaine Laudonniere 1586 (wieder ahgedruokt 1853).

•’) De Bry, Brevi» narratio eorura quae in Florida Americae pruvineia Gallis acciderunt, auctore Jacoho
le Moyne, Froncof. 1591,

«) L'hiet. notable p. 6 und p. 132.

*) Ibid. p. 139.

6
) Ibid. p. 138.

*) Brevis narratio p. 14.
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meinen Soldaten für Gold gehalten wurde, dessen Erwähnung aber dem Führer nicht der Mühe

werth erschien; die Gelegenheit, von goldenen Geschenken zu erzählen, hätto sich Laudonniere

sicherlich nicht entgehen lassen, wenn die Pfeile solche Spitzen gehabt hätten.

Auch die Engländer haben uns aus jener Zeit eine vortreffliche Schilderung des südöstlichen

Nordamerika (Nordcarolinas) hinterlassen, und zwar aus der Feder des Mathematikers Thomas
Hariot*)i mit Zeichnungen (vivae imagines) vom Maler Job. With, welche beide die von Walther

Raleigh 1585 ausgeschickte Expedition unter Richard Granville begleiteten. Beide waren

scharfe Beobachter. Sie geben uns mehrfach Nachricht über das Vorkommen von Kupfer bei den

Indianern. Centum et quinquaginta miliaribus in interiorem regionem progressi, in duobus oppidis

invenimus apud indigenos multos parvos planes orbes ex aere, qui, ut intelleximus, conflati fuerant

a nonnullis, qui ulterius ndhuc habitabant, ubi, ipsis referentibus, montes et flumina erant, quae

grana quaedom proferebant metallica argento similia. — Contineb&t autem aes illud, ut perieulo

facto deprehensum est, aliquid argenti *).

Auf den Tafeln werden Halsbänder mit Kupferperlen und kupferne Armringe gezeichnet und

beschrieben (Taf. III, VI und VIII); an das Halsband aus Kupferperlen hängen die Vornehmen

zum Zeichen ihrer Würde aeream tabulain quadratam filo trajeetam (Taf. VII); das Idol Kiwasa

trägt torques sphaerulis albis constantes, quibus intermixtae sunt aliae teretes ex aere, magis ab

illis aestimato, quam aurum vel argentum.

Granville erzählt 1
), dass er bei den Indianern Kupfer gesehen habe, welches aus dem In-

neren, von den Chawanooks (Shawanoes?) herkommen sollte; er unternahm eine Expedition nach

dem Westen, um die Kupfergruben aufzusuchen, musste jedoch nach mühsamer Reine ebenso un-

verrichteter Sache wieder umkehren, wie die Abgesandten de Soto’s.

Aus dem Bisherigen sehen wir, dass inan überall an der Küste Nordamerikas im 1(J. Jahrhun-

dert das Kupfer im Gebrauch fand, meist für Schmuckgegenstände
;
stets gaben die Indianer an, dass

es durch Händler aus dem Inneren des Landes gebracht wurde. Konnte ein geregelter Handel

ohne geregelte Production, d. b. Bergbau bestehen? Granville wurde von Nordcarolina west-

wärts, Soto am Mississippi nordwärts nach den Kupfergruben gewiesen. Auch die Beschaffenheit

des Kupfers, das bei der Analyse eich etwas silberhaltig erwies, deutete nach dem lake superior.

Noch einen anderen, für die vorliegende Frage wichtigen Umstand erfahren wir aus jenen Be-

richten: alle sprachen davon, dass die Indianer von epidemischen Krankheiten heimgesuoht wurden,

sobald sie mit den Welssen in Berührung kamen. Soto fand in Cutifa-chiqui, in dessen Nähe we-

nige Jahre vorher Vasquez de Ayllon gelandet war, great towns dispeopled — eine Pest hatte,

wie die Indianer erzählten, das Land verheert. Und als die Reste der Soto’scben Schaar zurück-

kehren mussten, fanden sie das Land, welches sie beim Hinmarsch reich und blühend gesehen

batten, verödet ; where they had passed, the country was destroyed. Almost all tbe Indians that

served them died 4
). Auch Laudonniere berichtet, dass unter den Indianern in der Nähe der

französischen Niederlassung die Syphilis graßsirte und selbst der ehrliche Hariot muss gestehen

*) Admiranda narratio, fida tarnen, de contmodi* et mcolarnm ritibas Virginia«. Francof. 1590.

*) Admiranda narratio, p. 10 f.

*) Angeführt bei Bqnier, aboriginal Monument*, p. 177.

4
) Virginia, richly valned, p. 10» und 111,
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dass die Europäer den Eingeborenen Seuchen brachten; er glaubt freilich, das« dies nur da der

Fall gewesen Bei, wo man feindliche Anschläge gegen die Engländer geplant habe, und erkennt

darin eine Fügung des Himmels. Nullum oppidum, in quo clandcstina aliqua consilia aduersus non

inita fuiasent, immune abiit, quin paucis a nostro inde decossu, diebnz plurimi ex plebe breui tem-

pore perirent, nonnuiiquani viginti in uno oppido, in alio quadraginta, sexaginta, etiam centum et

viginti, tnagnus eerte numerus pro incolarum raritate. — Morbnm ipsi ignorabant, nec quibiia re-

mediis curari posset norant, et cuisiinilem nuruquam antea conspcctum seniore« quique referebant *).

Auch die späteren Berichte der Ansiedler Nordamerikas sprechen alle von epidemischen Krank-

heiten, welche die Indianer hcimsuchten und das Land entvölkerten. Das Innere des Continents

bleibt uns während des nächsten Jahrhundert* noch völlig verschlossen
;
wenn wir aber bedenken,

dass die ganze braune Race den europäischen Seuchen eine volle, ungebrochene Empfänglichkeit

entgegenbrachte, wenn wir hören, wie erschreckend verheerend die epidemischen Krankheiten jener

Zeit selbst in der alten Welt auftraten, wenn Mir noch jetzt beobachten können, wie niedere Racen

durch Volkskrankheiten decimirt und rasch ausgerottet werden, sobald diese ihnen von den Weinen

angebracht werden, so dürfen wir gewiss annehmen, dass auch das Innere des Landes in den ersten

Jahrhunderten nach der Entdeckung von Seuchen durchtobt wurde, ebenso verheerend, als die

Pusten in der alten Welt. Und welche fortschrittsheinmenden, eulturzerstürendon Umwälzungen

müssen im Gefolge dieser Seuchen aufgetreten sein! Wo wir die Einwirkungen der Weissen auf

die Indianer direkt verfolgen können, sehen Mir, wie furchtbar rasch die letzteren verschwinden:

auf Espanola, wo die einheimische Bevölkerung zur Zeit der Entdeckung zwischen 200 000 und

300000 Köpfe betrug, zählte man 1508 noch G0000, 1510 nur 46000, 1514 14 000 und 38 Jahre

später nur noch 500 Menschen der braunen Race: das zweite Geschlecht nach Ankunft der Europäer

starb völlig aus 9
). Als Hernando de Cordoba 1517 zuerst die Küste Yucatan’* entdeckte, fand

er das Land dicht bevölkert, die Eingeborenen in reichen Städten in steinernen Häusern wohnend,

im Genuss einer hochentwickelten Cultur. Und schon ein Jahrhundert später M-ar das Volk auf

geringe Reste reducirt, die Städte verschollen, die Erinnerung an die frühere Cultur und Blüthe

des Landes erloschen, und erst in unseren Tagen wurden die Städte wieder entdeckt, verschollene,

ira UrM’ald begrabene Ruinen. Darf es uns Mündern, wenn, gerade 100 Jahre nach der Expedition

Soto’s, welche vom Mississippi aus nach Norden vordrang, um die Kupfergruben zn suchen, die

ersten Europäer, die Merklich bis in die Gegend der alten Kupfergruben vordrangen, die Jesuiten-

missionäre, nicht« mehr vom Bergbau berichten können? Wie die Städte Yucatan’« musste auch

dieser in unseren Tagen erst wieder neu entdeckt werden. Freilich war dort das Kupfer selbst noch

nicht ganz aus dem Besitz der Indianer verschwunden. Schon 1636 berichtet Lagarde davon, und

1653 erzählt Bressani: V’e una miniera di Raine purissitno, che nö hä bisogno di passare per il

fuoco, ma e in luoghi molto lontani, e difficili, che ne fanno il trasporto quasi impossibile. L’hab-

biamo visto nelle mani de Barbari, ma niuno l’ha visitata *). Erst in den sechziger Jahren besuchen

die Väter Atlouez und Dablon die Kupfergegend von Keweenaw Point; auch sie erwähnen das

Vorkommen von Kupfer, schweigen aber vom Bergbau. AUouez sagt 1666, dass häufig Stücke

*) Admirmnda nanratio p. 29 f.

3
) PeHchel, Ge*ch, d. Zeitalter« der Entdeckungen p. 54«.

3
)
Bressani, breve relatione d'alcune missione 1653, p. 8.

Digitized by



Die prähistorischen Kupfergerätlie Nordamerikas. 103

von 10 bis 20 Pfund vorkämen, und dem Vater Dablon erzählen die Einen, das Kupfer am On-

tonagonfluss, andere, das« es östlich davon, wieder andere, dass es dicht am See im Lehmboden

gefunden werde. All dies, und selbst die „miniera“ Bressani’s lässt sich als zufällige Funde er-

klären, und beweist noch nicht die Existenz eines regelmässigen Bergbaues. Der Einzige, welcher

wirklich, allerdings auch nur nach Hörensagen, von Bergwerken spricht, ist Boucher 1
). Er giebt

an, dass auf einer Insel im Oberen See (Michipicoten) eine schöne Kupfermine sei; in einem Fall

hätten die Indianer einen Block von mehr ab 800 Pfd. Gewicht gefunden, von welchem sie unter

Anwendung von Feuer mit ihren Steinäxten Stucke abschlugen. Dieser Bericht wird von

Whittlesey für unwesentlich gehalten, da er nicht auf eigener Anschauung, sondern nur auf der

Erzählung französischer Händler beruhe; er stimmt indessen so genau mit dem, was man in den

Gruben selbst gefunden hat (den grossen Blöcken, die man mit Steinhämmern bearbeitete, nach*

dem das Nebengestein mit Feuer mürbe gemacht war), Überein, dass man die Angaben der fran-

zösischen Händler kaum für Erdichtungen halten kann. Mag nun aber auch Boucher’B Bericht

auf Wahrheit beruhen oder nicht* so viel ist unzweifelhaft, dass der Bergbau in jener Zeit nicht

mehr in grösserem Maassstab betrieben wurde. Er hätte der Aufmerksamkeit der Missionäre nicht

entgehen können, und sie hätten darüber gewiss eingehendere Mittheilungen gemacht. Jedenfalls

aber wurde das Kupfer in jener Zeit noch sehr hoch geschätzt Allouez sagt (1 666) *): Ihaveseen

several such pieces in the bands of the savages, and since they are very Buperstitious, the esteem

them as diviiiities, or as presents given thein to promote their happiness by the gods that dwell

beneath the w'ater. For this reason they preserve these pieces of copper wrapped up with the most

precious articles. In somc families they have been kept more than fifty years; in others they have

been kept time out of miud, being cherished as domestic gods.

Viele bedeutungsvolle Sagen knüpften sich bei den Indianern an das Kupfer. Der Missionär

Dablon erzählt eine derselben 3
): Wenn man in den See eingefahren ist, so ist der erste Ort, an

welchem man Kupfer antrifft, eine Insel, etwa 40 oder 50 Meilen von Soult (St Marie) nach dem

Nordufer zu gelegen, gegenüber einem Ort, der Missipicooatang (Michipicoten) heisst Die Wilden

erzählen, dass es eine schwimmende Insel sei, die bald nahe, bald weiter entfernt liegt Vor langer

Zeit landeten dort vier Wilde, die sich im Nebel verirrt hatten, mit dem die Insel häufig heimge-

sucht wird. Es war noch vor der Zeit, wo sie die Franzosen kennen lernten, und sie wussten nichts

vom Gebrauch der Kessel und Beile. Als sie ihre Mahlzeit nach der Weise kochen wollten, die bei

den Wilden gebräuchlich ist, indem sie Steine heiss machten und in einen mit Wasser gefüllten

Eimer aus Birkenrinde werfen, fanden sie, dass fast alle Steine Kupfer waren. Nach Beendigung

des Mahles eilten sie wieder ins Boot zu kommen, denn sie fürchteten sich vor den Luchsen und

Hasen, die hier so gross werden wie Hunde. Sie nahmen Kupfersteino und Platten mit sich, hatten

aber kaum das Ufer verlassen, als sic eine laute Stimme hörten, die in erzürntem Ton rief: Wer

sind die Diebe, die die Wiege und das Spielzeug meiner Kinder forttragen? Sie waren über die

Stimme sehr erschrocken und wussten nicht, woher sie kam. Einer sagte, es wäre Donner, ein an-

derer, es wäre der Kobold Missibizi, der Wassergeist, wie der Neptun bei den Heiden; ein dritter

*) Boucher, kistoire veritable, 1640, angeführt bei Whittlesey p. 1.

*) Bei Foster, Prehistoric Races p. 262.

8
) Ibidem p. 263.
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sagte, die Stimmt4 käme von den Memogovissioois her, den Wassermännern, die immer unter dem

Wasser lebten, wie die Tritoncn und Sirenen, und die langen, bis zu den Lenden reichendes Haar

hätten; und der eine der Wilden sagte, dass er ganz gewiss ein solches Wesen gesehen habe. Aufalle

Fälle erregte die ungewöhnliche Stimme einen solchen Schrecken, dass einer von ihnen starb, noch bevor

sie ans Land gekommen waren. Bald darauf starben die anderen beiden und nur einer kam nach

Hause, aber auch dieser starb, nachdem er erzählt hatte, was ihnen zugcstossen war. Seit jener Zeit

haben die Wilden nicht mehr gewagt, die Insel zu besuchen oder auch nur iu jener Richtung den

See zu befahren.

Von einem Cbippeway wurde Carver 1

) eine ähnliche Sage erzählt: Einige Leute seines Stam-

mes waren einst auf die Insel Maurepas, die im Nordosten des Oberen Sees liegt, verschlagen wor-

den; sie fanden daselbst in grosser Menge gelben schweren Sand, der nach ihrer Beschreibung

Goldsand gewesen sein musste. Ueberraacht von dem schönen Glanz des Sandes wollten sie, als

sie sieb am anderen Morgen wieder einschifften, eine kleine Menge davon mitnehmen. Aber ein

Geist von ungeheurer Grösse — er schien ihnen CO* hoch zu sein — verfolgte sie im Wasser und

befahl ihuen, wieder zurückzubringen, was sie fortgenommen hatten. Erschreckt durch das riesen-

groHse Gespenst, das sie beinahe erreicht hatte, schätzten sie sich glücklich, ihren Schatz zurück-

geben zu körnten; danach stand es ihnen frei, ohne Belästigung ihren Weg fortzusetzen. Seit dieser

Zeit wagt sich kein Indianer, der Kenntu iss davon hat, an diese Küsten, sei cs auch nur um zujagen.

Die Sage von der verschwundenen Kupferinsel wird mehrfach erwähnt. Charlevoix berichtet *):

Sur scs bords, cn quelques endroits, et autour de certaines Isles, on trouve de grosses pieces de

Cuivre, qui sont encore Pobjet du Culte superstitieux des Sauvages; ils les regardent avec venera*

tion, connne on present des Dieux, qui habitent bous les Eanx; ils en ramassent les plus petits frag-

mens, et loa conservent avec soin, mail ils n’en font aucun tisage. IU disent qiPautrefois on voyoit

s’elever beancoup au-dessus de PEau un gros Kocher tout de la mime matiere; et comme il ne

paroit plus, ils pretendent que les Dieux Pont transportö ailleurs.

Allouez erzählt 3): There was visible for some time, near the shore, a large rock entirely ot

coppcr, with its top rising above the water, which afforded an opportunity for those passing to cot

pieces from it But when I passed in tbat vicinity nothing could be seen of it. Our Indians wished

to persuade me it was a divinity which had disappeared, but for wliat reason tliey would not say.

Ganz besonders scheu sind die Indianer, den Weissen Mittheilungen über Kupfer zu machen.

We have learued, sagt Dab Ion 4
), from the savages some secroU which tliey did not want at first

to communicate, so that we were obliged to use some artifice. Und Charlevoix erzählt uns*),

dass die Indianer über die Minen den WcisBcn gegenüber das grösste Gcheimniss bewahrten; sie

glaubten qu’ils mourroient, »’ila en deconvroient quelques-unes aux Eträngern. Selbst heutzutage ist

diese Scheu bei den Indianern noch nicht ganz verschwunden; sie haben nach dem Zeugniss

Whittlesey’s •) noch heute dieselbe supentittotu dread of showing a mineral txuus or locality to

a white man, bclieving that the Manitous will visit them with some cal&mity if tliey do so.

*) Voyage de M. Carver 17S4, p. 90 f.

*) Charlevoix, journal d’un voyage dana l'Amlrique eeptantrionale V, p. 415.
s

)
Citirt von Wilson, Prahlatoric Man. p. 171.

4
) Bei Konter, 1. c. p. 263.
&
) Charlevoix, journal VI, p. 26.

") Wbittlesey, L c. p. 3.
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Oha rl c voix sucht die auch von ihm mitgetheilu* Sage mit nüchterm-rationalistischera Euhemeris-

mus so zu erklären, dass die vier Indianer gestorben seien, weil sic* ihre Speisen mit Kupferstöcken

gekocht und sich so vergiftet hatten. Aber einer weitverbreiteten Mythengruppe liegen nicht solche

Einselgeechichtchen tu Grunde; eie wurzelt in wirklichen Erlebnissen Aller, in tiefeingreifenden

Ereignissen des Volkslebens; die historische Tradition hat sich zu dem noch ziemlich durchsichtigen

Mythus verschleiert. Wie ein «rother Faden zieht sich durch diese Sagen der Gedanke, dass das

Suchen des Metalls Verderben bringt und dass man es ängstlich vor den Weissen verborgen halten

muss; alle die Indianer, welche die Kupfersteine und Platten von der schwimmenden Kupferinsel

forttragen, müssen sterben, und ebenso die, welche den Weissen das Geheimnis» der Minen mit-

theilen. Waren nicht alle ausgestorben, die einst die reichen Kupferschätze aus den Bergwerken

fortgenommen hatten, und hatten nicht Alle, die mit den metalldurstigen Weissen verkehrten, den

Tod eingetauscht? Der grosse Geist verbietet den Indianern, den glänzenden Sand fortzunehmen;

es würde ihr Verderben sein, wenn sie ihn den Weissen, die so gierig danach verlangen, bringen

würden. Aber für die Indianer selbst ist das Kupfer ein Manitou, sie betrachten es als Geschenk

der Götter, ja als Gottheit selbst, und bewahren es zusammen mit dem Kostbarsten, was sie be-

sitzen, von Generation zu Generation; es ist ihnen ein Symbol der guten alten Zeit, als noch kein

Bleichgesicht die Culturentwickelung des braunen Menschen störte. Und die von den Göttern fort*

genommene Kupferinsel, sie ist der alte Kupferbergbau selbst, dessen Spuren keiner der jetzt Le-

benden mehr kennt.

So vereinigen sich die Zeugnisse der ersten Europäer in Amerika mit den Sagen der Indianer,

um das Dunkel aufzuhellen, welches die Abwesenheit direkter Beobachtung auf der Frage nach der

Zeit und dem Volk des Kupferbergbaues zurücklässt Wir müssen annehmen, dass der bis dahin

blühende Kupferbergbau nach dem Erscheinen der Weissen in Amerika rasch cinging, nnd dass es

die Vorfahren der jetzigen Indianer gewesen sind, welche die prähistorischen Kupfergruben am

lake superior bearbeiteten.

Die bisherigen Auseinandersetzungen haben gezeigt, bis zu welcher Ausdehuung Kupfer berg-

baulich gewonnen, durch Handel verbreitet und im täglichen Gebrauch angewandt wurde. Ist man

darum berechtigt, von einer „Kupferzeit“ zu sprechen, in gleicher Weise, wie von einer Steinzeit,

einer Broncezeit, einer Eisenzeit gesprochen wird? Wenn man eine Epoche nur nach ihrer hervor-

ragendsten Erscheinung bezeichnen will, so wird man gegen den Gebrauch des Ausdruckes: Kupfer-

zeit nicht« einwenden können, denn ein hervorragender Zug im Leben der alten Amerikaner war

das Kupfer unzweifelhaft, gleich bedeutend durch die Eigenschaften des Materials, des zähen, dehn-

baren, kaum zu zerstörenden Metalle«, wie durch den ausgedehnten Gebrauch, der von ihm ge-

macht wurde.

Will inan aber durch die Bezeichnung einer Epoche mehr ausdrücken, soll der Name selbst

aussagen, dass in ihm eine wesentliche Bedingung und Grundlage des Culturzustandes zu suchen

ist, dann darf man die Bezeichnung Kupferzeit für Amerika nicht anwenden. Das Kupfer war dem

alten Indianer nichts als ein Stein, der in manchen Beziehungen vortheilhafte Eigenschaften vor an-

deren Steinen voraus hatte, in anderen gegen sie zurückstand. Aber ein Mittel für eine wesentlich

andere, höhere Cultur war das Kupfer nicht: die kupferbesitzenden Indianer waren noch mitten

in der Cultur der Steinzeit, ein rohes Jägervolk, das nomadisirend herumzog nach seiner Jagdbeute;

hie und da fing man wohl an, das Land mit Mais zu bebauen, aber die unzureichenden Mittel Hessen

Archiv für Anthropologie. Bd. XI.

Digitized by Google



106 i)r. Emil Schmidt, Die prähistorischen kupfergerätlie Nordamerikas.

einen Aufschwung nicht zu: der Roden wird mit Stein- oder Kupfergerith oder mit Schulterblät-

tern vom Bison umgegraben, das Holz mit lliille von Feuer gefallt und zu Einbäumen ausgehöhlt:

Kupferklinge und Steinspitze sind das Gerütli im Frieden und im Krieg.

Wie unendlich verschieden davon ist die Colturstufe, auf welcher wir die Culturvölker

Amerika« zur Zeit der Entdeckung erblicken. Das Land ist reich, Ackerbau, Industrie und Handel

blühen, grosse Städte mit steinernen Häusern, Tempeln und Palästen sind die Mittelpunkte eines

mächtig pulsirenden Lebens, Wissenschaft und Künste stehen auf hoher Stufe, Bildhauerei, Malerei

und Dichtkunst verschönern das Lehen, dem die Sitte feste und fein durchgebildete Formen ge-

geben hat. lieber der Sicherheit im Inneren wacht ein strenges Hecht nach festgefugten Gesetzen,

ein wohlorganisirtes Kriegswesen schützt den Staat nach aussen. Die Religion ist zu einem durch-

gebildeten System entwickelt. An der Spitze der ganzen vielräderigen Staaismasehitu* aber regiert

nach althergebrachten Satzungen der König von Gottes Gnaden.

Sollte es reiner Zufall sein, dass alle Culturvölker Amerikas im Besitze von Bronce sind, wäh-

rend keines der rohen Naturvölker dort die Bronce kennt? Gewiss nicht! In der Steinzeit (und

auch die kupferbesitzenden Indianer waren echte Steinzeitmenschen) steht der Mensch der Natur

und seinem rohen Nachbar nur mit unzureichenden Mitteln gegenüber. Das kleine Geheimnis«,

ein Material zu finden, welches sich (durch Guss) leicht jeder Form fugt und welches zugleich härter

und stärker ist, als der Stein, ist der Ausgangspunkt jeder höheren Cultnr. Vorher liegt die Roh-

heit, der Kampf mit der Natur, aber nicht der Sieg, auf die Entdeckung giessbaren und harten Me-

talls (Bronce und Eisen) folgt der Sieg, die Herrschaft über die Natur, der Aufschwung der Cultur.

Der erste Metallguss ist für jedes Volk der Wendepunkt, wo es vom Natur- zum Culturvolk aufsteigt.
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IV.

Ueber die Bedeutung des Stirnfortsatzes der Schläfenschuppe

als Racenmerkmal.

Von

Dr. Ludwig Stiada.
Profrtiiar iler Aiifttnitii«- Mi dar UuiverutM so Dorp«!.

Durch eine kürzlich veröffentlichte Abhandlung Virchow*«*) hat «1er bisher nur wenig

beachtete Stirnfortsatz der Schläfenschuppc (processus frontalis s. spina frontalis squamae ossis tem-

porum) an Bedeutung gewonnen. Virchow hat aus einer Reihe von Beobachtungen intcrensante

Schlussfolgerungen gezogen in Betreff des Vorkommens jenes Fortsatzes bei verschiedenen Volks-

stammen; aber Virchow’s Behauptungen stehen keineswegs fest, sondern sind discutirbar und

einer erneuten Prüfung werth.

In Folge einer eigenen Untersuchungsreihe sind mancherlei Bedenken gegen die Richtigkeit

der Virchow’ sehen Ansicht in mir aufgestiegen. Ich sehe mich daher veranlasst, diese meine

Bedenken zugleich mit den directen Ergebnissen der Untersuchung hier mitzutheilen
,
um dadurch

auch von anderer Seite Meinungsäusserungen über den Stirnfortsatz hervorzurufen.

Zur Orientirtuig über den Stirnfortsatz diene Folgende«: Am Schädel des Menschen berühren

sich das Scheitelbein und der grosse Flügel des Keilbeins unmittelbar der Art, dass der obere

Rand des grossen Flügels mit dem vorderen abgestumpften Winkel des Scheitelbeins zu&ummenstösst.

Die Ausdehnung dieser Naht (Sutura spheno-parietalis) ist sehr wechselnd; oft sehr breit; in

einzelnen Fällen treffen Scheitelbein und Flügel des Keilbeins mit so zugespitzten Winkeln auf-

einander, dass kauin von einer Berührung beider Knochen die Rede sein kann. In gewissen

Ausnahmefallen befindet sich zwischen dem obern Rande des grossen Keilbeinflügels und dem ab-

gestumpften Winkel des Scheitelbeins ein meist viereckiger Knochen (Os supernumerarium, Os Wor-

mianura spheno-parietale nutorum). Mitunter sind auch zwei Knochen vorhanden. Ganz gleich, ob

nun Scheitelbein und grosser Flügel direct mit einander Zusammentreffen, oder ob zwischen ihnen

sich jenes Os spheno-parietale befindet, stets bleiben das Stirnbein und die Schuppe des Schläfen-

*) Ueber einige Merkmale niederer Menachenracen am Schädel. Mit 7 Tafeln,

handlangen d. k. Akademie d. Wiesenschäften zu Berlin IS? 5). 4°, S. 9 bis 00.

Berlin 1875. (Aua d. Ab-

14*
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beiDfl von einander durchaus getrennt. In gewissen seltenen Füllen nun rflokeo aber die Sctiläfen-

schuppe und das Stirnbein einander so nahe, dass sie das Scheitelbein und den grossen Keilbeinflügel

gewisscrmaassen auseinander drängen und sich dabei berühren, d. h. direct mit einander verbinden

(unmittelbare Verbindung der Sehläfcnschuppe mit dem Stirnbein, Grube r). In wieder anderen Füllen

zeigt die Schläfenschuppe in der Gegend der Sutura spheno-parietalis einen platten verschieden

grossen Fortsatz, welcher sich zwischen den Winkel des Scheitelbeins und den oberen Hand des

Keilbeinflügels so weit vorschiebt, dass schliesslich der Fortsatz mit dem Stirnbein direct zu-

saminenstöast (mittelbare Verbindung der Schläfenschuppe mit dem Stirnbein nach G ruber). Selbst-

verständlich bestehen zwischen den extremen Füllen der angeführten Anomalie allerlei Uebergänge,

deren Aufzählung und Beschreibung (uglich hier bei Seite gelassen werden kann.

Virehow hat nun jene anomale Verbindung der Scbläfenschuppe mit dem Stirnbein bei

Australiern und anderen gefärbten Kaecn, ebenso bei Finnen und Magyaren häufig gefunden, da-

gegen bei arischen Volksstämmen (Germanen s. B.) fast gänzlich vermisst. Er stellte deshalb die

Behauptung auf, dass der Stirnfortsatz der Sehläfcnschuppe und die mitunter damit verbundene

Stenokrotaphie (Verengerung der Schl&fengegend) ein Merkmal niederer, jedoch keineswegs der

niedrigsten Menschenracen sei.

Sehen wir zu, in wie weit diese Behauptung die Prüfung durch Controlbeobachtungen aus-

halt Vorher muss ich jedoch die Ansicht deijenigen Autoren anführen, welche sich entweder

direct mit dem Stirnfortsatze beschäftigt oder denselben gelegentlich erwähnt haben.

Der erste literarische Nachweis« über den Stirnfortsatz der Schläfenschuppe findet sich in der

Abhandlung 1

) des Franzosen Chizeau, Chirurgen am Hotel Dieu zu Nantes. An beiden Seiten

des Schädels eines etwa vierzigjährigen Mannes cxiRtirte ein so grosser Stirnfortsatz, dass das

Scheitelbein fast um einen Zoll oberhalb der Ala magna mit sehr spitzem Winkel endigte.

Von Interesse ist die Anschauung Joh. Priedr. Me ekel ’s in Betreff des Stirnfortsatzes

(1812), weil sie den ersten Versuch macht, eine Erklärung für die Anomalie zu geben*). Bei

Besprechung der Zwickelbeine (Ossa triquetra, s. Wormiana sagt Meckel: „es bildet sich, wie mir

scheint, seltener als in allen übrigen Gegenden, zuweilen ein eigener Knochen an dem Vereinigungs-

punkte des Schuppen- und Scheitelbeins und des grossen Keilbeinflügels. Einen Knochen dieser Art,

der beinahe einen Zoll lang, einen halben Zoll hoch ist, finde ich auf der linken Seite eines weib-

lichen Schädels 4
*. Meckel erwähnt dann ferner das Vorkommen de« Schultkuochens noch an

fünf anderen Schädeln und sagt dann; „Gewöhnlich füllen sie, wenigstens die grösseren, gerade

die Lücke aus, welche «ich an dieser Stelle beim Fötus zwischen dem Keil-, Stirn-, Schlaf- und

Scheitelbein befindet, trennen also diese Knochen vollständig von einander. Bisweilen liegen sie

aber auch nur zwischen je zwei deraelben. 4
* Und weiter, „Wird dieser Knochen in den Umfang

des Schuppenbeins gezogen, so entsteht dadurch die von Chize.au beobachtete, aber seltene Bil-

dung, wo da« Scheitelbein sich nicht mit dem grossen Flügel des Keilbeins verbindet, sondern da«

Schlafbein einen spitzen Fortsatz nach vorn schickt, der sich an da« Stirnbein legt, eine merkwürdige Bil-

>) Observation anatomique sur une articulation des tempeoranx avec le coronal. Roux, Journal de nn'-dec.

chir. pharmac. Tom. 38. Parin 1772. 8°, p. 503 bia 505. (Da* betreffende Journal ist mir nicht zugänglich ge-

wesen, ich kenne nur so viel vom Inhalt der citirten Abhandlung als Grub er, Virehow und Meckel
augeben.)

a
J
Joh. Fried r, Meckel, Handbuch der pathologischen Anatomie. Bd. L 8°. Leipzig 1812. 8. 339 ff.
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dungsabweichung, weil sie bei den meisten Thieren, fast allen Affen, den Nagern, den Zahnlosen,

mit Ausnahme der Ameisenfresser, der Fuulthiere und der Pachydermen normal ist
ü

. An was

für MenschenschädeLn Meckel den Stirnfortsau beobachtet hat, ist nicht angegeben. Bemerkens-

werth ist, dass Meckel den Fortsatz durch die Verwachsung des Schaltknochens mit der Schläfen-

schuppe entstanden denkt.

Des Vorkommens de« Stirnfortsataes wird ferner in einer Note von Rieh. Owen (1835) bei

Gelegenheit eines Aufsatzes über Osteologie des Schimpanse* und Orang-Utangs gedacht 1
)- Owen

giebt an, dass er den in Rede stehenden FortsaU. beobachtet habe bei einem Eingeborenen von

Australien und mehr als einem Neger; wie viel Schädel auf die Anomalie hin geprüft worden

sind, wird nicht mitgetheilt.

Carl Dieterich*) beobachtete (1842) die Verbindung der Schläfenschuppe mit dem Stirnbein

an dreien Schädeln, jedoch nur auf der rechten Seite, während auf der linken Seit« ein schmaler

Angulus sphenoidalis Ossis bregmatis die bewussten Knochen trennt«. Die drei Schädel stammten,

der eine von einem Spanier von Baltostro, der zweite von einem Graubündtner, der dritte

von einem Franzosen aus Montpellier. Wie viel Schädel untersucht worden, ist nicht gesagt,

eine Deutung der anomalen Verbindung ist nicht versucht.

Mehr Aufmerksamkeit widmete dem Stirnfortsatz G ruber (1853)*). G ruber theilt mit, dass

er die Verbindung der Schläfenschuppe mit dem Stirnbein schon mehrfach beobachtet habe; sie

könne beiderseitig oder einseitig Vorkommen; die Verbindung werde durch einen verschieden ge-

stalteten und verschieden grossen Fortsatz bewerkstelligt. Auch die Abbildung einer »oleheti Ver-

bindung ist beigefugt. Wie viel Schädel und was für welche Grub er untersuchte, ist nicht gesagt,

es wird nur hervorgehoben , dass das Verhältnis* des Vorkommens des Fortsatzes 1 :50 bis 60 »ei.

Gruber fragt dann nach der Bedeutung des ungewöhnlichen Fortsatzes: der Fortsatz könne ein

Nahtknochen der vordem Fontanelle oder eine Thierbiidung sein. Gegen einen Nahtknochcti

sprechen aber die Gestalt und die constante Lage auf der äusseren Fläche des Keilbeinwinkels des

Seiteipvaiidbeinß, dagegen ebarakterisiren die Achnlichkeit und Gleichheit der Gestalt des Fortsatzes

beim Menschen und bei einigen Affen den Fortsatz als eine sogenannte Thierbildung.

In einer weiteren Notiz 4
) giebt Gruber an, dass er unter vierzig neuerdings untersuchten

Schädeln jene anomale Verbindung noch an zweien Schädeln gefunden habe.

Henle*) fuhrt (1855) einen Schädel der Göttinger Sammlung an, bei welchem beiderseits „ein

platter Fortsatz zwischen dem Wespenbein und dem Scheitelbein zum hinteren Rande des Stirn-

beins geht, das Scheitelbein von der Berührung mit dem Wespenbein ausschliessend“. Er fügt

dann hinzu: „Diese Anomalie entsteht dadurch, dass ein an der vordem untern Spitze des

Scheitelbeins gelegener Nahtknochen, welcher ziemlich häufig vorkommt, statt mit der untern Spitze

*) On tlie o*teoh>gy of the Cbimpanze and Orang-Utan.— Tranßaclious of tb« zoologica! Society of London.

Vol. I. London 1835. 4°, p. 357 Note.
9

*) Carl Dieterich, Beschreibung einiger Abnormitäten de* Men*cheti*chädeli. Inaug.-Disa. BbrhI 1842.

8®. 8 . 10 .

*) W. Gräber, Abhandlungen au* der meimcblichen und vergleichenden Anatomie. St. Pctenkburg 1852,

Brate Abhandlung: Ueber einige osteologiwhe Bigeuthümlichkeiten am Menschenochndel »1» Nachahmungen von

Thierbildung. III. Ungewöhnliche Verbindung der Schuppe des Schlafbein* mit dem Stirnbein.

*) Gruber, La S. 114. Siebente Abhandlung: Einige Beitrage zur Oateologie den Menncheu und der

Säugetbiere. III. Verbindung der Schlafcchuppe mit dem Stirnbeine durch einen Fortsatz.

5
) J. He nie, Handbuch der Knochenlehre de« Meuncbeu. Braunachweig 1855. S. 134.
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de» Scheitelbein* oder mit dem obem Rande de» Temporalflügels vielmehr mit der Schläfenschuppe

verschmilzt“. Ile nie stimmt, wie ersichtlich, hiernach mit Meckel überein. (Auch in der neuesten

Auflage der Osteologie ist II e nie bei dieser Erklärung geblieben.)

Eine bezügliche Notiz macht K. K. von Baer 1

) in seinen Crmnia selccta. Bei Beschreibung

der drei Papuaschädcl hebt er hervor, dass bei zweien ein überzähliger Knochen zwischen dem

Scheitelbein, Stirnbein, Sehläfenbciu und grossen Keilhcinflügel jederseits existire; der Knochen

sei nichts anderes, als «1er abgotreiinte oberste Theil des grossen Keilbeinflügeis. Ferner schreibt

Baer bei der Erwähnung einer Schädelabbildung des Dumoutiers'schen Atlas: „ Es ist sogar ein ab-

gesonderter Knochen zwischen dem grossen Keilbeinflügel, dem Schläfen- und Scheitelbein kennt-

lich, wie bei zweien von unseren Papuaschädeln“. Und in einer Anmerkung lugt Baer hinzu:

„Ich halte diesen snpernumerüren Knochen oder diesen abgelöstcn Theil des grossen Keilbein-

flügels keineswegs für eine Eigenth&miichkeit «1er Papuaschädel, denn ich sehe ihn sogar bei ger-

manischen Köpfen. Aber sehr häutig scheint er doch bei jenen vorzukommen. Er wird mit

der geringen Austlehnuug des Schläfenbeins in Beziehung stehen.“ Von der Existenz eines

Stirnfortsatzes spricht Baer nicht, offenbar weil zufällig weder an den Papuaschädeln, noch an den

ihnen nahestehenden Allüren der Petersburger Sammlung Fortsätze bemerkbar sind.

llarkow 1
) hat (1862) in seiner Comparativen Morphologie des Menschen einige Schädel mit

Stirnfortsätzen abgebildet, und zwar auf den Tafeln XXXIX und XL je einen Negerschädel mit

einem Fortsatz behlerseits, und auf der Tafel XLI den Schädel eines Schlesiers von 20 bis 30 Jahren

mit einem Fortsatz linkerseits. Barkow macht über die Häufigkeit des Vorkommens keinerlei

Mittheilung; er ist aber der erste, welcher dem betreffenden Fortsatz einen besonderen Namen

giebt, indem er ihn als Spina frontalis bezeichnet.

Die erste Massenuntersuchung unternahm Allen 3
) (1867). Er untersuchte 1100 Schädel

und fand die Verbimlung zwischen Schläfenschuppe und Stirnbein an 23 Schädeln, davon waren

12 Neger, 1 1 gehörten verschiedenen anderen Nationen an (3 europäische
,
Anglo-Saxon,

Pclasgic, Swe«le; 3 asiatische, Chinese, Hindu, Bengalesc; 5 amerikanische, Mandan, Seminob-Ineuner,

Blackfoot-Indianer, Jroquois and Esquimeaux). Leider giebt Allen gar nicht an, wie viel Schädel

der verschiedenen Nationen er untersuchte, so dass ein sicherer Schluss über die Häufigkeit des

Vorkommens bei verschiedenen Stämmen absolut unmöglich ist. Allen macht aber aufmerksam

auf die Häufigkeit des Vorkommens von Schaltknochen in derSuturaspbeno-parietali* und «lass in

einzelnen Fällen auf der einen Seite eine Verbindung zwischen Stirnbein und Schläfenschuppe, auf

der anderen ein Schaltknochcn in der Sutura spheno-parietalis Bich befände. Auch Allen weist

auf die Thierähnlichkeit der anomalen Verbindung hin.

llyrtl 4
) erwähnt bei Aufzählung der verschiedenen Schädel des Wiener Museums wiederholt

des Schaltknoehen* zwischen Scheitelbein und grossem Keilbeinflügel, (bei einem zweijährigen

Knaben linkerseits Nr. 14, S. 4; ferner Nr. 135 und 136. Ossa Wortnii spheno-parietalia bei einem

*) ('rauht Helena. Petropoli 1859, F»g. <$ (Memoirea de l’Academie Tom. VIII, p. 24S). „R# vera nil aliud

«Mt ni«i alae majori« par* suprema Heparata*.

2
» H. C. L. llarkow, Comparative Morphologie des Menschen und der menschenähnlichen Thiere. Th. II,

ßrenbui 1862. Taf. XXXIX, XL, XLI.
*) Proceeiling* of the Academy of natural Science* of Philadelphia 1867, Nr. 1, Fig. 11 bis 13.

4
) J. Hyrtl, Vergangenheit und Gegenwart des Museum» für menschliche Anatomie an der Wiener

Universität. Wien 18S9.
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unbekannten Schädel S. 39, Nr. 170. Os Wormianura sphcno-parietale beiderseits S. 41, Nr. 73

Cteche aus Kotza mit einem Schaltknochen zwischen Schläfenschuppe und grossem Keilbeinriögel,

Nr. 91 Dajak von Borneo, ein Omiculum spheno-parietnle linkerseits, Nr. 37 ein Balinese S. 80,

Nr. 51 ein Amboinese, Nr. 66 ein Neger S. 81.) Auffallender Weise giebt Hyrtl das Vor-

kommen der Stirnfortautze nicht in gleicher Weise an, so dass ich bei Durchsicht des Scbädel-

verzcichnisses keinen einzigen Schädel finde, an welchem Hyrtl einen Stirnfortsatz namhaft macht.

Offenbar gehören jedoch zwei Javanerschädel (S. 73, Nr. 234 und 235) in diese Categorie, insofern

Hyrtl angiebt, das Seitenwandbein erreiche nicht den Keilbeinflügel. Hyrtl ist sehr genau

unterrichtet von der Existenz eines solchen Fortsatzes. Kr sagt S. 64: „Verwachsung dieses Schalt-

knochens mit der Sehläfenschuppe bedingt, jene, bei allen liacen ausnahmsweise vorkommende

und deshalb irrthümlich als charakteristisches Zeichen einzelner derselben angesprochenc Naht-

verbindung zwischen Sehläfenschuppe und Stirnbein“.

Auf welchen Autor llyrtl’s Aeusserung hinzielt, woiss ich nicht Nach jener gelegentlichen

Bemerkung Baer’s scheinen die Papuas gemeint zu Bein; doch ist es mir nicht gelungen zu

ermitteln, wer etwa den Stirnfortaatz zuerst als eiu Charakteristicum gewisser Kaceu aufgestellt hat.

Es Hesse sich an diese Beobachtung HyrtPs noch eine ganze Reihe anderer Beobachtungen

des Fortsatzes an den Schädeln von Australiern und Negern anführen 1
). Aber da alle nur ganz

gelegentliche Bemerkungen sind, ohne Angabe, wie viel Schädel untersucht worden, so kann ich

dieselben ohne Weiteres übergehen.

Eine sehr ausgedehnte und in bekannter gründlicher Weise ausgeführte Untersnchungsreihe

veröffentlichte Gruber*) 1874.

Gr über prüfte nahezu an 4000 Schädel in Betreff des Stimfortsatzes
;

leider aber nahm er

auf die Nationalität der Schädel gar keine Rücksicht Kr unterscheidet zwischen der mittelbaren

Verbindung zwischen Schläfenschuppe und Stirnbein durch einen Fortsatz und einer unmittelbaren

Verbindung beider Knochen. Dabei macht er auf eine ganze Reihe von Uebergängen aufmerksam,

welche von dem normalen Verhalten zu dem anomalen hinüberführen. Unter nahezu 4000 Schädeln

fand G ruber die auomale Verbindung der Sehläfenschuppe mit dem Stirnbein an 60 Schädeln,

also seltener als er früher angegeben hatte, und seltener als Allen gefunden; die unmittelbare

Verbindung Bei überaus selten, er habe sie nur an zwei Schädeln, die mittelbare häufiger, an

58 Schädeln wahrgenommen. Grober giebt dann in höchst genauer Weise Auskunft über Ge-

stalt und Grösse jenes anomalen Fortsatzes. Bei der hier zu erörternden Frage ist das weniger

wichtig, wohl aber muss ich hervorheben, dass Gruber an 35 Schädeln, welche nur an einer Seite

die anomale Verbindung aufwiesen, an der anderen Seite Zwickelbeine beobachtete. Schliessüch

in Betreff des Vorkommens der Verbindung bei verschiedenen Menschenstämmen äussert sich

Gruber: „Nach dem, was oben citirte Anatomen und Aerztc mitgetheilt hatten und nach meiner

Erfahrung an den Schädeln verschiedener Nationalitäten Russlands scheint die Verbindung

der Schläfenschuppe mit dem Stirnbein, wenigstens die durch einen Fortsatz

der ersteren bei allen Racen auftreten zu können“. Leider macht Gruber keine An-

gaben über das relative Zablenverhältniss bei verschiedenen Racen.

*) Keferatein, Quatrefage, Lncae, Üarnnrd I)avi« u. A.

*) W. Gruber, Ueber die Verbindung der Schläfenschuppe mit dem Stirnbein. Petersburg 1874. 4°,

(Memoire» de l'Academie. VII. Serie. Tom. XXI, Nr. 5.)
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Grober meint, dass die anmittelbare Verbindung der Schläfenschnppe mit dem Stirnbein

beim Menschen eine „Thierbildung“ sei. Jedoch auch die mittelbare Verbindung durch einen

Fortsatz sei eine Thierbildung und zwar Affen hi Id uhg; aber niemals auf eine Verwachsung des

mitunter vorkommenden Scbaltknockens mit der Schläfeiischuppe zurückzufuliren.

Gleichzeitig mit Gruber tbeilte Calori seine Resultate mit: Unter 1074 Schädeln fand Calori

den Stirnfortsutz 12 Mal, davon waren 8 Italiener (unter 1013), ein Neger und ein Javaneser; was

für Nationalitäten die übrigen zwei repräsentirten, vermag ich nicht anztigeben *).

Eine eingehende Untersuchung des Stirnfortsatzes hat, wie bereits Eingangs erwähnt, Vir-

ehow*) vorgenommen. Virchow glaubt aus den bisher über den Stirnfortsatz bekannt ge-

wordenen Publicationen auf das Prävaliren desselben bei gefärbten Rat en sehliessen zu dürfen. Um
aber einen solchen Schluss als allgemeingültig zuzulassen, sei es nothwendig, eine eingehende

Prüfung über eine grössere Zahl von VolkssUlmmen anzustellen.

Virchow beginnt mit den Australiern. Er findet bei 12 von ihm untersuchten Schädeln

vier Fälle von vollständig, einen von unvollständig entwickeltem Stirnfortsatze. Unter 10 Negritos

der Philippinen hat einer links einen Processus frontalis, ein anderer rechts einen Schaltknochen.

Ferner unter 35 Phiiippinenschüdeln 5 Mal einen Stirn fortaatz, ausserdem 3 Mal Schaltknochen

(8,5 Proc.). Von 9 For mosaschädeln hat nur einer einen Stirnfortsatz, zwei haben Schalt*

knochcn. Von 11 Schädeln aus Celebes und den dazu gehörigen kleinen Inseln haben zwei den

Stirufortsatz (ein Minahassn recht» und ein Bnginese von Macas&ar auch rechts, jedoch unvoll-

ständig); drei zeigen Schaltknochen von ganz ungewöhnlicher Grösse. Einen Javanerschädel

mit jederseits breitem Stirnfortsatze sah Virchow in der Oldenburger Sammlung.

Ferner untersuchte Virchow den finnischen Volksstaram: unter IG gut bestimmten Schädeln

fnnd er zwei mit Stirnfortsätzen, drei mit Schaltknochen, bei dreien sehr schmale Spitzen der

Keilbcinflügel. Von drei finnischen Schädeln in Kopenhagen hatte einer links einen grossen

Stirnfortsatz. Von sieben in Virchow*» eigenem Besitz befindlichen Finnenschädeln zeigt nur

einer links einen Schaltknochen. Zusammen unter 20 Finnenschädeln drei Fälle mit Stirn fortaatz,

macht 12,3 Proc.

Bei 12 E

b

t e n Schädeln fand sich kein Stirnfortsatz. Unter 10 Magyarenschädeln hatte

einer recht« einen StiniforUatz von 7 mm Länge, ein zweiter eiuon unvollständigen Fortsatz von

3mm Länge; 3 Mai fanden Bich Schaltknochen, macht 10,0 Proc. Von 6 typischen Türken-

Schädeln zeigte einer ebenfalls einen unvollständigen Stirnforteatz, zwei andere baben kleine Schal t-

knochen.

Slaven betreffend fand Virchow* unter 60 aus verschiedenen Gegenden, einen aus dem

Gouv. Pskow stammeuden Schädel mit beiderseitigen Stirnforteätzen. Schliesslich unter 13Scbädeln

aus einein Kirchhof bei St Remo (Ligurer?) einen Schädel jederseits mit grossem Stirn fortsatze,

einen anderen links mit einem kleinen Stinifortsatze.

In Betreff anderer europäischer Völker hebt Virchow hervor, das« ihm persönlich bei moder-

nen deutschen Schädeln kein einziger Fall eines vollständigen Stirnfortsatzes vorgekomraeu ist;

l
) L. Calori, Soll’ anotnala «utura fra la porzinn« »qoamnaa del temporale e l'o*na della freute well* uomo

« Delle rinne. Bologna 1874. Ich kenne die Arbeit Calori’» nur au» dem Referat Virchow’« iu «einer oben

citirteu Abhandlung.
a
) Virchow, 1. c.
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er weist auf den einen Fall der Göttinger Sammlung hin. Xur im germanischen Museum zu Jena

befindet sich aus einem Gräberfeld zu Camburg an der Saale der Schädel eines Kindes von

l*/t Jahren, welcher links einen sehr vollständigen Stirnfortsatz hat

Virchow zieht nun aus seinen hier wiedergegebenen eigenen Beobachtungen und den von

ihm beigebrachten Beobachtungen anderer Autoren folgende Schlüsse:

1) Der Stirnfortsatz der Schläfenschuppe ist eine Thierbildung (Theromorphie) und zwar eine

Aflenbildung (pithekoide).

2) Das Vorkommen des Stirnfortsatzes ist ungleich häufiger bei gewissen, nicht zu den Ariern

zu rechnenden Volksstammen (Australiern, Mahlyen, Magyaren, den eigentlichen Finnen), als bei an-

deren (Deutschen, Slaven).

3) Das Vorkommen des Stirnfortsatzes ist verbunden mit einer gewissen Verengerung (Stenose)

der Schläfengegend — Stenokrotaphie.

4) Der Stirnfortsatz und die Stenokrotaphie sind Merkmale niederer, jedoch keineswegs der

niedrigsten Racen.

5) Die temporalen Schaltknochen sind verwandte, aber nicht gleichartige Bildungen wie der

Stirnfortsatz.

Schliesslich mag, zurErgänzung derAnsichten Viroho w*s, noch hingewiesen werden aufseine

Mittheilung über die Schädel des Camburger Gräberfeldes *), weil Virchow hier die Seltenheit

des Stirnfortsatzes bei Germanen betont Bei Demonstration eines daselbst gefundenen Schädels

eines l 1
/, jährigen Kindes sagt er, dass das der einzige bis jetzt bekannte Kinderschädel ger-

manischer Abkunft sei, welcher einen solchen Fortsatz besitzt, dann weiter heisst es: „Obwohl ich

ziemlich viel in Deutschland herumgereist bin und seit meine Arbeit über die Merkmale niederer

Racen erschienen ist, mir zahlreiche Mittheilungen über die darin behandelten Gegenstände ge-

macht worden sind, so ist es mir doch nicht bekannt, dass ein zweites Museum in Deutschland be-

steht, welches ein solches Specimen besäs«e
u

.

Ich gehe nun über zur Mittheilung meiner eigenen Untersuchungen. Ich benutzte dazu sowohl

die Schädelsaminlung des hiesigen anatomischen Instituts, als auch die Schädelsaminlung der

Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Petersburg. Für die grosse Libera-

lität, mit welcher der derzeitige Director, Herr Akademiker Philipp Owjiannikow, mir dio Be-

nutzung der Sammlung gestattete, sage ich ihm hier nochmals meinen Dank. Ich habe geglaubt,

von einer eingehenden Beschreibung der einzelnen mit Stirnfortsätzen oder Schaltknochen behafte-

ten Schädel abschen zu können. Die Gestalt des Fortsatzes selbst ißt sehr mannigfach, die Aus-

dehnung der anomalen Verbindung zwischen Stirnbein und Schläfenbein so wechselnd, dass fast

kein Fortsatz dem anderen völlig gleicht Es schien mir daher am zweckmässigsten, die Resultate

in übersichtliche Tabellen zu bringen. Einer besonderen Erklärung zum Verständnis» der Tabellen

bedarf es nicht Ich bemerke nur, dass ich auf den von G ruber gemachten Unterschied zwischen

mittelbarer und unmittelbarer Verbindung keinen Werth bei Zusammenstellung der Tabellen ge-

legt habe. Ebenso habe ich bei einseitigem Vorkommen des Sirnfortsatzes oder eines Schalt-

knochens nicht notirt, ob die Anomalie rechts oder links war, auch das hielt ich für überflüssig.

*) Correnpondenxblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. September 1876. Nr. 9. Bericht

über die Vll. allgemeine Versammlung zu Jena.

Archiv für Anthropologie. Bd. XI.
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Petersburger akademische Sammlung.

Bezeichnung des Volles*
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1 4 i — — — —
2 4 — — — —
3 3 — — 2 —
4 Australier 2 — — — —
& Alfure 6 — — — —
6 Sandwich-Insulaner 1 - — —
7 Einwohner von Nukaliiva . . 1

— — — — —
6 Malaye 3 - — — —
» Javaner 7 — — ~ 1

1

2

Pie Fortsätze beiderseits
10 Mnduras 6 1 —

sehr gross.

11 Balinees 6 - - — 1 —
12 Boeginees & — - — — 1

13 Menadonee* ß — — — — —
14 Makassar 6 1 — — — —
15 Gorontalo 3 - — — — —
16 Janjrrinees 2 - - — — —
17 Tidorcea i 2 — — — - —
18 Ambonees 5 — — — 1 —

1

19 Einwohner von Celebes . . . 2 ~ — — — —
1

20 Singhaleso 2
!

— — — — 1

21 !
Eskimo 7 — — — Zwei von der Insel Konjäk.

22 Aleuten 7 1 — — - - Fünf von Unalaschka.

23 Kolosclie
(

' ’ 6 — — — — —
24 Stachin-Kolosche 6 — — —
25 Samojede • 7 - - — 1 1 Darunter ein Karagasse.

26 Oatjake 2 — — — — —
27 Wogule 1 — — — — —
28 Magyare 8 1 — — — —
29 Tschuwasche 1 — - — — 1

30 Finne 7 — — — — 1

31 Este 14 . l*) -
i
M

)
- 2

•) Die Fortsätze sehr klein

**) Die Fortsätze sehr klein

32 Live 1 — — — — —
33 Lappe 1 — — — — —
34 Baschkire 5 — — — — —
35 Metscheräke 1 '

—

— —
I

—
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36 Tartar 11 _
37 i Kirgise 11 — — — 2 1

38 Usbeke 1 —
39

j

Jakute 11 — 1

40
j

Tunguse 9 — — — —
41 Örotschone 1

42 Golde ... 1 — —
43 Giläke 1 _ — —
44 Mangute 1 — — —
45 Monjager *.

1 — — — —
40 Mongole 3 — — — —
47 Buräte 14 —

|
— ! —

1

48 ; Kalmücke 24 2

49
|

Japanese 2 — — — —
GO Chinese 9 i

— — 1 1

Gl Bastard-Chinese 7 — — —
52 Aware 2 — — —
53 Lcsghier 14 — — — — 5 Schaltknochen gross.

54 Techetschenze 2 — — —
1

55 Karabulak 3 — 1 — — — Der Fortsatz sehr gross.

56 Schapsuge 2 — — — — —
57 Unterägypter ........ 1 - — — — —
58 Aegjtpter 2 — ' — — — — (Mumienschädel.)

59 Armenier 3 — — — —
60 Jude * 1 — — “ — 1

Bei einem Schädel Stirn-
61 Parse 5 '

i

— und Schläfenbein über-
aus genähert.

62 Hindu 1 — — — —
63 Bengale« 4 — — — 2

(

64 Lette 10 — —
1

66 Kusse 33 — — 2

66 Schwede . . 3

67 Allemanne 2 - - - - -
Ein Schädel ans Berlin,

68 Deutache 6 — 1 — — — zwei aus Gdttingcn,

69 Schweizer (Graubündter) . . 6 1

drei aus Leipzig.

Fünf Graubünuter.

70 Mickmack- Indianer 1 — —
71 Californische Indianer .... 4

72 Botokude 1

73 Peruaner, alte 7 __ — _
74 Unbestimmte Schädel .... 18 1 - - - -

Summa 388 |
7 3 2 12 23

15 *
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Dorpater Sammlung.
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Anmerkungen

1 Neger 2 i — — — —
2 Kaffer 1 — — — — —

3 Australier 4 - 1 - - 1
Nur eine lineare Ver-

einigung.

4 Alfure 1 — I — —
6 Malaye 1 — - - — —

•

0 Javaner . 1 — — — — —
7 Makassar 1 - — — — -
8 Tschuktsche 1 “ — — - —
9 Tschuwasche 1 _ — — — —
10 Finne .... 6 1 - — 1

11 Este . IS _ — — — 1

— Este (aus Gräbern) 47 - — 1 — 3

12 Lappe « — — — — —
13 Baschkire 1 — — — — —
14 Tatar 2 — — — — —
15 Türko 1 — — — — —
IC Kirgise 1 - — — — —
17 Mongole . 1 — — — — —
18 Buräte 2 — — — — 1

19 Kalmücke 2 — 1 — — —
20 Chinese . 1 — — — — —
21 Tscherkesse 3 — — — — —
22 Zigeuner 1 — — — — —
23 Jude 2 — — — — —
24 Littauer 1 — — — — —
25 Lotto 3 1 — — —
26 Russe 6 — — — — 1

27. Deutsche S i - 1 - - Zwei Schädel aus Berlin,
drei aus Halle.

28 Holländer 1 — — — — —
29 P’rieso 1 — — — — —
80 Grieche 1 — — — — —
31 Unbestimmte 35 i i _ — 1

— Unbestimmte Gräberschädol . 21 - 1 - -

Summa 176 3 5 4 — 9

Petersburger Schädel .... 388 7 3 2 12 23

Summe der Schädel mit
Anomalien 63.Summa SC4 10 8 6 12 23
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Ehe ich an die Vorwerthuug der durch die Untersuchung gewonnenen Zahlen für die wichtige

Frage nach der Häufigkeit des Vorkommens bei verschiedenen Volksstämmcn gehe, will ich in

Kürze einige allgemeine Betrachtungen einschieben.

Was die Entstehung des Stirnfortsatzes betrifft, so kann ich nach Betrachtung einer so

beträchtlichen Menge von sehr mannigfachen Exemplaren, mich nur für die schon längst von

Meckel, Ilenle und Hyrtl ausgesprochene Ansicht erklären. Ich bekenne mich auch zu der

Anschauung, den Fortsatz für ein in anomaler Weise mit der Schläfenschuppe verschmolzenes

Knochenstück zu halten, das in normaler Weise mit dem oberen Rande des grossen Keilbein!! «Igels

oder mit dem Sphenoidalwinkel des Scheitelbeins verschmelzen sollte. Gr über will von einer

Beziehung des Schaltknochens zu dem Stirnfortsatze gar nichts wissen, Virchow erklärt die

Schaltknochen für dem Fortsatz verwandte aber nicht gleichartige Bildungen; ich bin durch die

Gründe, welche die beiden Autoren anfuhren, nicht veranlasst worden, von der so überaus einfachen

Erklärung Meokel’s abzugehen. Dass bei der Bildung der Knochen des Schädels das Knochen-

gewcbc nicht an einer einzigen Stelle eines Knochens auftritt, sondern meist an mehreren Stellen, ist

bekannt; trotzdem verschmelzen bei späterem Wacbsthum alle Thcile zu einem ganzen Knochen.

In einzelnen Fällen verschmelzen die Theile nicht miteinander, sondern bleiben zeitlebens getrennt,

so entstehen „supernurneräre“ Knochen, Schaltknochen u. s. w. In der Gegend der vorderen

Seitenfontanelle tritt ein isolirter VerknöcherungBpnnkt auf, das beweist das häufige Vorkommen

von Schaltknochen gerade in der Sutura sphcno-parietalig. Unter 564 Schädeln finde ich au

50 Schädeln Schaltknochen und zwar 12 Mal an beiden Seiten und 38 Mal an einer Seite. Ver-

schmilzt die hier in der Fontanelle entstandene Knochenplattc mit dem Flügel des Keilbeins oder

mit dem Winkel deB Scheitelbeins, so resultirt das bekannte normale Verhalten. Baer ist der An-

sicht gewesen, der Schaltknochen gehöre eigentlich zum Flügel des Keilbeins, die anderen Autoren

sprechen sich über die Hingehörigkeit nicht aus. Die Naht zwischen Keilbein und Scheitelbein

(Sutura spheno-parietalis) liegt nach meinen Erfahrungen in wechselnder Höhe, daher vermuthe

ich, dass jene Ossificationsplattc bald mit dem einen, bald mit dem anderen Knochen sich ver-

bindet In seltenen Fällen nur kommt cs vor, dass jenes Os supernumerarium in der Sutura spheno-

parietalis mit der Schuppe des Schläfenbeins verwächst, dann haben wir die anomale Verbindung

der Schläfenschuppe mit dem Stirnbein; ob die Verbindung eine unmittelbare wird oder eine

mittelbare durch einen Fortsatz, das bängt wahrscheinlich von der Gestalt ab, welche jene Ossi-

ficationslamellc in der Fontanelle ursprünglich besessen hat. Warum in dem einen Falle die Ver-

wachsung hier, im anderen dort erfolgt, entzieht sich durchaus unserer Erklärung und Beurtheilung.

Nach Virchow soll ferner eine gewisse Verengung der Schläfengegend, Stenokrotaphie,

bei Schädeln mit Stirnfortsätzen oder mit Schaltknochen sich zeigen, und zwar soll ein Stirn-

fortsatz im Allgemeinen ungünstiger sein als ein Fontanellknochcn. Ich will mich liier nicht über

die Stenokrotaphie auslassen, um nicht von meinem eigentlichen Gegenstände abzukommen, ich

will nur sagen, dass ich Stirnfortsätze und Schaltknochen sowohl an langen wie an kurzen, an

schmalen wie an breiten Schädeln gesehen habe. Dass durch die in Rede stehende Anomalie die

Schläfengegend verengt werdo, kann ich nicht zugeben, weil ich cs nirgend beobachtet habe.

Unter den sechs deutschen Schädeln der Petersburger Sammlung bat einer aus Göttingen einen

grossen Stirnfortsatz linkerseits, allein trotzdem kann der offenbar einem Vollblut- Niedersachsen

entnommene Schädel als Typus eines wohlgebildeten und schönen Schädels gelten.
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Der Fortsatz der Sohläfenschuppe ist von allen Autoren als eine Thier hildüng nnd zwar

als eine pithekoide bezeichnet worden. Hiermit stimme ich vollständig fiberein. Allein hieraus

irgend einen bedeutungsvollen Schluss zu ziehen, vermag ich nicht. Es scheint, als ob Virchow

wegen dieser Thierbildung die damit behafteten Schädel niedriger stellt als andere. Hiergegen

muss ich doch meine grossen Bedenken fiusscrn : Sollen wir alle diejenigen Individuen, bei denen

Thierbildungen Vorkommen, als niedriger organisirt ansehon als andere? Die zahlreichen Anoma-

lien und Varietäten, welche die aus dem Aortenbogen hervortretenden Aeste zeigen, sind ganz ohne

Zweifel ebenfalls Thierbildungeti, d. h. Anordnungen von Gelassen, welche bei gewissen Thieren als

Hegel, bei Menschen als Ausnahme Vorkommen; sollten solche Anomalien nur niedrig organisirteu

Individuen zukommen? Und nun die verschiedenen Muskelanomalien? Man könnte mir ein-

wenden, dass jene Anomalien als dem Schädel angehörig einen directen Einfluss auf das Gehirn

haben könnten, jene Gelasse und Muskelanomalien aber für das Gehirn gleichgültig sind. Dann

müsste man mir erst nachweisen, dass bei jenen mit Schaltknochen oder Stirnfortsätzen ver-

sehenen Individuen wirklich auch das Gehirn, ^pithekoide“ Bildung, eine gewisse Aflenäbnlichkeit

besässc.

Ich gelange nun zu der Frage nach der Häufigkeit des Vorkommens des Stimfortsatze» bei

verschiedenen Völkerstämmen und den daraus gezogenen Schlussfolgerungen. Virchow findet

unter 12 Australierschädeln 4 mit Stirnfortsätzen, constatirt hiernach ein ziemlich häufiges Vor-

kommen, das durch Angaben anderer Autoren über gelegentliche Beobachtung von Stirnfortsätzen

zum Theil unterstützt wird. Fenier findet Virchow den Stirnfortsatz sehr häufig bei Malaycn;

unter 35 Schädeln von malayischen Eingeborenen der l’hilippinen sind 3 mit vollständigen, 2 mit

unvollständigen Stirnfortsätxen behaftet. Virchow findet ferner ähnliche bei Javanern, bei Ein-

geborenen von Celebes u.s. w. Schliesslich findet Virchow unter 26 Finnenschädeln 3 Schädel mit

einem Fortsatze, unter 10 Magyarensehädeln einen Schädel mit einem Fortsätze, wogegen er bei

anderen finnischen Völkern, bei Esten (12 Schädel) und bei Lappen den Fortsatz vermisst. Er

zieht hieraus den Schluss eines sehr häufigen Vorkommens des Fortsatzes bei finnischen Völkern

überhaupt, und da ihm die Gegenwart des Fortsatzes eine mangelhafte Schläfcnbildung anzeigt,

schliesst er 1
): „Gerade die beiden Zweige der grossen finnischen Völkerstämme, welche die höchste

Befähigung im Culturleben bethätigt haben, die Magyaren und die eigentlichen Finnen, stehen in

Bezug auf die mangelhafte Bildung der Schläfengegend den Australiern, den Melanesen und den

Malayen näher, als den Esten und den Lappen, welche wir auf eine weit tiefere Stufe der Be-

fähigung zu stellen gewohnt sind.“ Dem häufigen Vorkommen des Stirn fortsatzes bei den ge-

nannten Völkern stellt Virchow die grosse Seltenheit bei Völkern der arischen Gnippo entgegen.

Um diesen G€*gensatz recht grell hervortreten zu lassen, vergleicht er die von G ruber gewon-

nenen Zahlen mit seinen eigenen. Für deutsche Schädel stellt Virchow die Existenz eines Stirn-

fortsatzes fast in Abrede; die 4000 Schädel Grube r’s hält er für russische, ob mit Hecht, sei

dahingestellt. Gruber fand unter 4000 Schädeln 00 mit Stirnfortsatz, macht 15 pro Mille; hiernach

berechnet Virchow das Vorkommen für Finnen 123, für Magyaren 100 pro Mille. Das wäre

freilich ein bedeutender Unterschied.

Aus dieser Berechnung und diesem Vergleiche zieht Virchow den Schluss, dass die Finnen.

l
j 1. c. 8. 2»,
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und Magyaren in Betreff der mangelhaften Schläfenbildung den Mahlyen und Australiern an die

Seite zu stellen seien.

Ich kann der Virchow* sehen Berechnung und deshalb dem daraus gezogenen Schluss auch

nicht den geringsten Werth zuerkennen und zwar einfach aus dem Grunde, weil die in Anwendung

gezogenen Zahlen viel zu gering sind. Es gilt als ein unumstöfaUoher Grundsatz, bei allen stati-

stischen Berechnungen möglichst grosse Zahlen in Anwendung zu ziehen, um zu möglichst sicheren

Schlüssen zu gelangen. Nur unter Beobachtung des Gesetzes der grossen Zahlenjwerden die Fehler-

quellen ausgeschlossen, welche bei Benutzung kleinerer Zahlen der Zufall herbeifiihrt.

Aus der Untersuchung des geringen Materials von IC Finnen- und 10 Mngyarenscbädeln zieht

Virchow den Schluss, dass Finnen und Magyaren tiefer stehen als Germanen und Slaven!

Um zu zeigen, zu welchen falschen Berechnungen und Schlüssen man bei Anwendung so

kleiner Zahlen kommt, führe ich Folgendes an:

l)ie Petersburger Sammlung enthält G Deutsche Schädel, darunter einen mit einem Stirn-

fortsatze (der betreffende ist der eines Niedowachsen und stammt aus Göttingen), die Dorpater

Sammlung besitzt 5 Deutsche Schädel, darunter zwei mit Stirnfortsätzen, einer dieser beiden

Schädel stammt aus Berlin, der andere aus Halle, macht [zusammen 11 Schädel, darunter drei mit

Stirnfortsätzen ! Das giebt 27,2 Proc. oder 272 pro Mille, also mehr als doppelt so häufig als bei

Finnen und Magyaren! Mit demselben Rechte, mit welchem Virchow geschlossen hat, dass die

Magyaren und Finnen in Betreff der mangelhaften Bildung der Schläfengegend den Malaycn und

Australiern nahe sieben, könnte ich dasselbe auf Grund jener 272 pro Mille von den Deutschen

behaupten. Ich könnte auch gelegentliche Angaben vom Vorkommen des Stirnfortsatzes bei deutschen

Schädeln anführen, eine Massenzählung fehlt; wir begegnen nur ganz allgemeinen Angaben in Be-

treff der Seltenheit : Doch Zahlen allein sollen entscheiden.

Ich glaube, diese kleine Berechnung wird die Unhaltbarkeit der auf jene geringe Schädel-

anzahl gestützten Behauptung ohne Weiteres darthun.

Es sind grosse Massen von Schädeln, Hunderte oder Tausende nothwendig, um richtige un-

anfechtbare Schlüsse zu ziehen in Betreff der Häufigkeit de» Vorkommens des Stirnfortsatzes bei

verschiedenen Raten.

Was lehren nun die Zahlen meiner eigenen Beobachtungsreihe im Vergleich zu anderen über

Hunderte von Schädeln ausgedehnten Beobachtungen?

Unter den 176 Schädeln der Doqmter Sammlung sind 12 Schädel mit Stimfortsätzen; unter

den 388 Schädeln der Petersburger Sammlung sind gleichfalls 12 Schädel mit Stirnfortaätzen.

Calori fand unter 1074 Schädeln auch nur 12 Schädel mit jener Anomalie, Allen fand unter

1100 Schädeln 23, G ruber unter 4000 Schädeln 60 mit jener anomalen Verbindung.

Ich stelle die Zahlen nochmals zusammen:

Unter 176 Schädeln (Dorpat) 12 mit Stirufortsatz, macht 6,7 Proc.

388 „ (Petersburg) 12 „ » . 3,0

1074 „ (Calori) 12 „ fl n 1,1

11O0 » (Allen) 23 „ fl „ 2,0

4000 „ (Gruber) 00 „ fl . 1,5
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Hieraus geht hervor, dass das Procentverhältniss des Vorkommens mit dem GrÖBserwcrden

des Beobaehtungsmatorials geringer wird, offenbar weil die auf kleine Mengen leicht einwirken-

den Zufälligkeiten bei grossen Massen ausgeschlossen sind.

Sehen wir zu, in welcher Weise sich die mit Stirnfortaätzen versehenen Schädel auf die ver-

schiedenen Völkerstämme vertheilen.

Von den 12 Schädeln mit Stirnfortsätzen vertheilt sich je einer auf

3 Karabulak

4 Neger

6

Deutsche

6 Schweizer (Graubündter)

7 Aleuten

7 Esten (2 auf 14)

8 Magyaren

9 Chinesen

29,5 Malayen (2 auf 59 und zwar 1 auf G Makassar und 1 auf 6 Maduresen,

ausserdem 1 auf 18 unbestimmte Schädel).

Vergleiche ich damit die Resultate der Vircho w’ sehen Zählung, so fehlen in der Reihe der

Petersburger Schädel mit Fortsätzen gerade die Volksstamme, bei denen Virchow den Fortsatz

häufiger gefunden hat, Australier und Finnen, während die Malayen das günstigste Verhältnis« auf-

weisen. (Ich habe die in der Tabelle Nro. 8 bis 19 aufgefuhrteu kleinen Stämme alle unter

Malayen zusammengefasst.)

In der Dorsaler Sammlung vertheilen sich von 17G Schädeln die 12 mit Fortsätzen behafteten

wie folgt, je ein Schädel auf'

1 Alfuro

2 Neger

2 Kalmücken

2,5 Deutsche

3 Letten

4 Australier

G Finnen

62 Esten (15 jetzige 47 Gräber-Esten,

ausserdem 1 auf 17,7 unbestimmte Schädel, eigentlich 3 auf 56).

Das Resultat ist ein anderes, als bei der Petersburger Sammlung. Ich hebe nur Einiges

hervor: in der Petersburger Sammlung fand ich unter 14 EstenBchädeln 2 mit Fortsätzen, in der

Dorpater unter 15 Esten keinen, in der Petersburger unter 10 Lettenschädcln keinen Fortsatz,

in der Dorpater unter 3 Letten schon einen, in der Petersburger unter 7 Finnen keinen, in der

Dorpater unter 6 einen und schliesslich in der Petersburger unter 24 Kalmücken keinen und in

der Dorpater unter 2 Schädeln einen. So sehr verschieden sind die Resultate bei der Anwendung

eines geringen Materials.

Anders wird das Verhältnis, wenn ich die Schädel der beiden Sammlungen zusammenziehe,

dann erhalte ich unter 5G4 Schädeln 24 mit Fortsätzen (darunter 10 Schädel mit Fortsätzen auf

beiden Seiten, 14 Schädel mit einseitigem Fortsätze) und diese vertheilen Bich wie folgt;
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Ein Schädel mit Fortsatz auf: 3 Karabulak

3,0 Deutsche

6

Neger

6 Australier

6 Schweizer (Gratibündter)

7 Alfuren

7 Alenten

8 Magyaren

10 Chinesen

13 Finnen

13 Letten

25,3 Esten

26 Kalmücken

31 Malayen.

Wollte inan hieraus Schlüsse ziehen, so müsste man sagen, in Bezug auf die Häufigkeit des

Vorkommen» stehen die Karabulak (ein Volksstainm des Kaukasus) und die Deutschen den Negern

und den Australiern sehr nahe; bei ihnen ist der Fortsatz sehr häufig; ain seltensten bei Esten, Kal-

mücken und Malayen. Aber so darf man nicht s c h 1 i c s b c n , weil die Zahl der untersuchten Schädel

viel zu gering ist. Dass grössere Schädelreihen ein geringeres Verhältnis» des Vorkommens geben

als kleinere, zeigt sich bei den Malayen aufs Schlagendste. Während iin Allgemeinen die Malayen

für einen Stamm gelten, bei denen der Stirnfortsatz häufig ist, zeigt die Petersburger Sammlung

unter 59 Malayenschädeln (eigentliche Malayen, Javaner, Maduresen, Malinesen, Boeginesen, Mena-

donen, Makassar, Gorontalo, Jangrinesen, Tidoresen, Ambonescn, Einwohner von Celebes) und die

Dorpater Sammlung mit 3 Schädeln (zusammen 62) nur 2 Schädel mit Stirnfortsätzen. Das

ist der beste Beweis, dass bei Malayen die Stirnfortsätze doch nicht so häufig sind, als gewöhnlich

angenommen wird.

Ich wiederhole nochmals, die Zahl der bisher untersuchten Schädel ist heute noch viel zu

klein, um in Betreff des Vorkommens des Stirnfortsatzes bei verschiedenen Volksstümmen sichere

Schlüsse zu machen. Es fehlt, die Italiener ausgenommen, durchweg au MasBemintersuchungcn.

Gr aber’ s 4000 Schädel sind durchaus gemischt, ebenso Allen’» 1100. Nur Calori allein

giebt ein durchaus brauchbares Resultat: unter 1074 Schädeln waren 1013 Italiener und darunter

8 Schädel mit Stirn fortsätzen, da» macht 0,79 Proc. oder 7,9 pro Mille.

Erst wenn von Schädeln anderer Nationen ähnliche Massenzählungen vorliegen, dann kann aus

dem Vergleiche ein sicherer Schluss gezogen werden!

Jetzt können wir, auch mit Hülfe der Zahlen, nichts weiter erschlieBsen, als was schon Hyrtl

und Gruber aus dem reichen Schatze ihrer Erfahrungen mitgetheilt haben: der Stirnfortsatz

kommt ausnahmsweise bei allen Menßchenracen vor, d. h. bei allen jetzt darauf unter-

suchten.

Ich knüpfe einige Bemerkungen über das Vorkommen von Scbnltknochen in der Sutura

sphcno-parietalis an: Unter den 5G4 Schädeln der Dorpater und Petersburger Sammlung sind

50 Schädel mit Schaltknochcn in der bezeicbnelen Sutur, und zwar haben 12 Schädel auf beiden

Seiten und 38 Schädel nur auf einer Seite Schaltknocheii; von diesen letzteu 38 zeigen 6 Schädel

Archiv für Anthropototfir IW. XI. 1t}
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auf einer Seite einen Schaltknochen, auf der anderen einen Stirnforteatz; 32 auf einer Seite einen

Schaltknochen und auf der anderen Seite das normale Verhalten.

Ein Schädel mit Schaltknochen in der Sutura spheno-parietalis kommt auf

1 Tschuwaschen

1,2 Papua (2 auf 3)

2 Singhalesen

2 Be rigalesen

2.8 Lcsghier (5 auf 14)

3 Juden

3.5 Samojeden (2 auf 7)

3.8 Kirgisen (3 auf 11)

4 Australier

5 Chinesen (2 auf 10)

6 Alfuren

6.5 Finnen (2 auf 13)

8 Buriten (2 auf 10)

8.8 Mulaven (7 auf 62)

9.5 Esten (8 auf 7 6)

11 Deutsche

13 Kalmücken

13 Letten

13 Russen (3 auf 39),

ausserdem auf 28 unbestimmte Schädel (2 auf 56).

Bei einem Vergleiche der liier aufgezählten Volksstämme mit denjenigen, deren Schädel Stirn-

fortsätze zeigten, geht hervor, d“St die Zahl des enteren (19) grösser ist als die Zahl der letz-

teren (14). Weiter findet sich beim Vergleich, dass einige Volksstämme in beiden Reihen Vor-

kommen, andere nur in einer der beiden Reiben.

Schädel, welche sowohl Stirnfortsätze als auch Schaltknochen haben, einerlei ob neben einander

oder getrennt, finden sich bei neun Kacen, bei Australiern, Alfuren, Malaycn, Finnen,

Esten, Kalmücken, Deutschen und Letten.

Schädel, ‘welche nur Stirn fortsätze haben, finden sich bei fünf Stämmen: bei den Kara*

bulaken, Schweizern (Graubündtern) Magyaren, Aleuten und Negern.

Schädel, welche nur Schaltknochen haben, finden sich bei zehn Stimmen ,
hei Papua.

Singhalesen, Bengalesen, Juden, Russen, Lesghiern, Tschuwaschen, Kirgisen,

Buräten und Samojeden.

Sehe ich ganz von der Nationalität ah und betrachte nur das Verhältnis» der Anomalie (Stirn-

fortsatz und Schaltknochen) zur Gesammtzahl der Schädel, bo ergiebt sich Folgendes:

Unter den 564 Schädeln beider Museen sind 68 mit Anomalien behaftete; nämlich mit Stirn-

forteätzen 24, mit Schaltknochen 50, dabei sind 6 Schädel, weiche auf einer Seite einen Stirn-

fortsatz, auf der anderen einen Schaltknochen haben, daher sind diese 6 Schädel doppelt gezählt.

Im Einzelnen vertheilen sich die Anomalien wie folgt:

Digitized by Google



lieber die Bedeutung des Stirnfortsatzes der Schläfenschuppe etc. 123

Unter den 68 Schädeln mit Anomalien Bind:

Schädel, welche auf einer Seite einen Sclialtknochon haben und auf der anderen ein

normales Verhalten »eigen 32

Schädel, welche Schaltknochen auf beiden Seiten haben 12

Schädel, welche einen Stirnfortsatx auf beiden Seiten haben 10

Schädel, welche auf einer Seite einen Stirnfortsatz haben, auf der anderen Seite das

normale Verhalten zeigen 8

Schädel, welche auf einer Seite einen Stirnfurtsatz, auf der anderen einen Schaltkno-

chen haben i»

Ich stelle zum SchlnsR die Namen derjenigen Völkerstämme hier zusammen, bei denen von

verschiedenen Forschern bis jetzt Stirnfortsätze beobachtet worden sind: (Amerikanische)

Indianer, Neger, Australier, Malayon, Al fu re n, Chinesen, Kalmücken, Finnen,

Esten, Magyaren, Aleuten, Esquiinaux, Engländer, Franzosen, Spanier,

Italiener, Schweizer (Graubündter), Deutsche, Schweden, betten, Küssen, Basken,

G u a uchen, Karabulak, Hindu, Bengalesen.

Und dazu kommen noch hinzu folgende, bei denen Schädel mit Schaltknochen in der Sutura

*phcno-parictalis gefundeu worden: Papuas, Si nghalesen, Bengalesen, Juden, Lesghier,

Buräten, Kirgisen und Samojeden.

Dorpat, im Januar 1878.

lü*
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V.

Zum Problem des Ursprungs der Ehe.

Von

Dr. Lothar Dargun.

In seinem Werk „Der Mensch in der Geschichte“ (III, 292) ilussert sich Bastian in seiner

goVöhnlichen aphoristischen Weise: auf der untersten Stufe der Völkerentwickelung finde sich

meistens MAdchenraub — beim geselligen Zusammenleben, wo der Vater seine Kochte schfizt, trete

Kauf an Stelle deB Raubes, und beim Vorhandensein einer dominirenden Priesterkaste werde die

ceremonielle Weihe der Ehe gebräuchlich. Mit den ersten zwei Sätzen war eine grosse wissen*

schaftliche Wahrheit ausgesprochen, deren Vcrwerthung allerdings erst M’ Lennan zuzuschreiben

ist. Seitdem haben Lubbock, Post und andere den Gegenstand behandelt und wie es bei einem

jungen Wissenzweig natürlich ist, haben ihre Schriften bereits eine Fluth von Controversen herauf*

beschworen, welche der grossen Wichtigkeit der Sache völlig entspricht- Ein Gesichtspunkt jedoch

ist allen diesen Forschem gemeinsam; ich meine die Annahme, wonach der Frauenraub ein allge-

meines, oder nahezu allgemeines Uebergnngsstadium in der Entwickelung der Ehe ist und den

ältesten Stufen derselben angehört.

So lange es Stämme giebt, giebt es auch Krieg; so lange es überhaupt Menschen giebt, kämpften

sie wahrscheinlich unter einander. DieB ergiebt sich schon aus der Theorie, nach welcher sich die

Geschichte der Menschheit in aufsteigender, nicht in sinkender Linie bewegt Bei dem Kampfeines

völlig rohen Volkes gegen gleich ärmliche Nachbarn konnte es kaum eine lohnende Beute geben,

ausser deren Weiber. Es ist also in hohem Grade wahrscheinlich, dass Krieg in der Urzeit häufig

mit Frauenraub verbunden war. Dadurch konnte sich ein Stamm mit Weibern reichlich versorgen,

und erst unter dieser Voraussetzung wird der in einem Stamm allgemeine Mädchenmord erklärlich.

Dass dann durch Mädchenmord wiederum Frauenraub absolut allgemein und Exogamie zum Ge-

wohnheitsrecht wurde, ist eine gut begründete Annahme M1 Lennan’». Wenn aber M* Lennan sagt:

Mädchenmord habe die Stämme gezwungen „to prey upon onc another for wives“ — so kann das
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nur mit der Beschränkung gelten, dass EUgleich mit den Frauen Raubenden und dem Mädchen*

mord ergebenen Stämmen, solche lebten, die Mädchenmord nicht übten, folglich irgend eine an-

dere, oder noch gar keine Gcschlechtsorganisation besauen, sonst wäre die Summe der Weiber für

alle zu klein geworden und alle wären unfehlbarem Aussterben verfallen.

Eine weitere Stufe des Fortschrittes ist nach McLennan die Polyandrie. Gerade diese hebe

ich heraus, da sie gegenüber den Ansichten Lubbock** bedeutsam wird. Lubbock nimmt an,

auf die GcmeinschafWlie sei mittelst der Verwandtschaft durch Mütter allein — sofort die väter-

liche Gewalt entstanden, so dass alsbald ein Verwandtschaftsband bloss durch Väter Anerkennung

fand, liier zeigt sich, wie es vielleicht Oberhaupt erfolglos bleiben wird, alle mannigfaltigen Ge-

schlcchtsvcrhältniflse der Völker auf eine gleichniässige Entwickclungsreihe zurückfuhren zu wollen.

Jedenfalls kann überall, wo Polyandrie und daneben Franenraub, oder dessen Form herrscht, Mo-

nogamie nicht durch Raub, sondern nur auf anderen Wegen entstehen. Denn selbst wenn Viel-

mäitnerci nicht — M’ Lennan’s Behauptung entsprechend — allgemeine Uebergsngsstufe wäre,

so ist sie doch wahrscheinlich stets Uebergangsstufe von roheren Formen, nicht Rückbildung von

Monogamie, steht also inmitten zwischen der letzteren und dem Urzustände (Lubbock, Entstehung

der Civ. p». 118; s. dagegen Peschei, Völkerkunde p. 230). Lubbock selbst giebt die grosse Ver-

breitung der Polyandrie zu, meint aber, sie sei nur eine Ausnahme vom normalen Eutwiekelungs-

gang. Die Frage ist eben, ob Letzterer bei so zahlreichen Ausnahmen noch normal genannt wer-

den dürfte. Andererseits ist der Beweis allgemeiner Polyandrie gleichfalls nicht geliefert und

auch unzweideutige Rudimente davon seltener als beim Frauenraube, da, wie ich glaube, nur ein

Thcil der verkommenden Levirats-Ehen Ueberlebscl von Polyandrie ist Lubbock .bemerkt, das

Vorkommen des Levirates, nach welchem die Wittwe an einen Verwandten, nameutlich Bruder <Tes

Gatten vererbt und von ihm in Besitz genommen und gebeirathet wird, brauche nicht durch die

Hypothese einer früheren Polyandrie erklärt zu werden, da es ganz genügend durch die Eigentums-

verhältnisse, welche thatsüchlich auch auf die Weiber Anw endung fanden, erklärt wird. Dies gilt

z. B. in einem uns sehr nahe liegenden Fall, nämlich von den Deutschen. Es bildete hier die Ver-

heiratung an sieh so wenig einen begründeten Anspruch der Verwandten des Ehemanns, dass nach

dessen Tod, wenn er nicht den festgesetzten Brautpreis erlegt hatte, das mundium — ursprünglich

das Eigenthumsrecht — über die Wittwe an ihren Vater und ihre Schwertmagen zurückfiel (Grimm,

Rechtsaltert l». I, 452) und auch die Kinder nicht dem Vater folgten (Zöpfl, Deutsche Rechts-

geschichte, 4. Aufl. p. 9 Anm. 21); dessen im Uebrigen selbst über den leiblichen Tod hinaus-

reichendes exclusives Recht an der Frau wird bei den Germanen, wie bei den Slaven und so vielen

anderen Völkern durch häufige, vielleicht ursprünglich allgemeine Wittwenverbrennung gekenn-

zeichnet. Wo letztere jemals wirklich allgemein war, dort können die vorkommenden Fälle von

lieirath zwischen der Wittwe und dem Erben des Mannes nicht als Ueberlebsel von Polyandrie

gelten. (Ueber Seltenheit der Wittwenheirath s. Tacitus Germ. XIX.) Für die Eheverhältnisse

sowohl aller Indogermanen, wie der meisten anderen Menschenstämme wird eben das Verständnis»

erst mittelst des noch ungeschmiedeten Schlüssels einer Geschichte des Eigenthums vollständig

werden, und dasselbe wie von der Ehe gilt von der väterlichen Gewalt Hatte doch bei Germanen,

wie bei Galliern der Gatte Macht über Leben und Tod seiner Ehefrau; nannte man doch das Er-

werben des Mundium über eine Person: „illum suam facere“, das Stehen unter väterlicher Gewalt:

„sub virga esse“, konnte doch ohne Genehmigung des Ehemanns die Frau keinen gütigen Vertrag
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eingehen, wahrend der Mann auch über ihr Zugebrachtes sehr wahrscheinlich frei schaltete; war

er ja doch berechtigt, sie gleich seinen Knechten und Kindern zu züchtigen, zu verkaufen, ja sogar

zu tödten. Ebenso ging auch „der aufgenommene Findling rechtlich betrachtet völlig in die Ge-

walt des Aufnehmenden über und dessen Eltern waren weder verpflichtet noch berechtigt, ihn

zurückzunehmen“ (Grimm, a. a. O. I, 400). Also waren nicht die Bande des Blutes massgebend für

die Vatergewalt, sondern das Eigenthumsrecht; darum stehen uneheliche Kinder ausserhalb der

Familie, darum können nach altnordischer Verfügung dem Entmannten drei Kinder gebüsst werden

(zwei Söhne und eine Tochter) (Grimm a. a. O. I, 404), darum war auch bei den Römern unter

den Eheverboten — welche thatsächlich nichts sind als Exogamie — nicht bloss die Ehen aller

Ascendenten und Descendenten untereinander und in der Seitenlinie bis zum sechsten Glicde ein-

schliesslich untersagt, sondern auch die Ehe aller eben Erwähnten mit denjenigen, welche durch

Adoption an Kindesstatt in die Familie gekommen waren, selbst nach Auflösung der Adoption

(s. Otto Müller, Lehrbuch der Institutionen, Leipz. 1858, p. 5G9, Anin. 2). — Demgemäss wurde

ursprünglich, nachdem die Gewohnheit des Frauenraubes verdrängt war, die Ehefrau bei den

Deutschen gekauft und da mochte der Erbe, wie auch Grimm vermuthet, um daB Kaufgcld zu er-

sparen, mitunter eine Art Leviratsehe eingehen ; allerdings war es nicht immer der Schwager, häutig

der eigene Stiefsohn der Wittwo. Bei den Rennthicrtunguscn wird durch Tausch, wie hier durch

Erbschaft getrachtet, den hohen Brautpreis zu Bparen, indem der Sohn eines Elternpaares die

Tochter eines andern und der Sohn dieses wieder die Tochter jenes ehelicht (Post, die Geschlechts-

genossen schaft der Urzeit und Entstehung der Ehe, 1875 p. 68). Die Ehe mit Bruderswittwe oder

mit Stiefmutter wird von den Werinen, den Angelsachsen, den Franken, Baiern und auch slavischen

Stämmen erwähnt (Zöpfl, a. a. O.
,
III, 13 u. Arm». 42 u. 43). Viel eher scheint mir folgende ori-

ginelle, für uns sehr lehrreiche Bestimmung des Bockumer Landrechts auf einen rohen Urzustand

hinzuweiten (s. Bastian a. a. O., III, 304, Grimm, I, 443, Post 33, endlich McLennan, Prim.

Marr. p. 140): „Ein Mann, der ein echtes Weib bat und ihr an ihren erfreulichen Rechten nicht

genng helfen kann, der soll sie seinem Nachbar bringen, und könnte derselbe ihr dann nicht genug

helfen, soll er sie sachte und sanft aufnebinen und tun ihr nicht weh und tragen sic über neun

Erbzäune und setzen sie sanft nieder und tun ihr nicht weh und halten sie daselbst fünf Uhren

lang und rufen Wapen, dass ihm die Leute zu Hülfe kommen, und kann man ihr dennoch nichts

helfen, so soll er sie sachte und sanft nulhchmen und setzen sie sachte darnieder und tun ihr nicht

wehe und geben ihr ein neu Kleid und einen Beutel mit Zehrgeld und senden sie auf einen Jahr-

markt, und kann man ihr alsdann noch nicht genug helfen, so helfen ihr tausend Düfel.“ Auch

Verleihen von Ehefrauen an Gusto kommt im deutschen Völkerkreise vor, was von den citirten io

neuester Zeit die Ehe behandelnden Forschern übersehen worden ist: „Es ist in dem Niederlandt

der Bruch, so der Wyrt ein lieben Gast bat, dass er jm seine Frow zulcgt, uff guten Glauben.“

(Bastian, a. a. O. III, 304.) Endlich gehört hierher die Stelle bei Tacitus Germania XX, aus

welcher jedoch nicht wie M’Lennan angicht, auf Polyandrie, sondern nur auf einstige bei den

Deutachen waltende Verwandtschaft durch Mütter allein geschlossen werden darf, und vielleicht

folgende Stelle aus dein allerdings späten Gedicht: König Ortnits Brautfahrt (Simrock, das kleine

Heldenbuch 1859, p. 381):
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„Da sprach der Latnparler: „Ich bin dein Schwesterkind.

Da unter meiner Fahne die Fürsten alle sind,

So wühl ich dich zum Vater, du bist der Oheim mein:

Das Heer und auch dich selber befehl ich der Treue dein.*

Unsicherheit der Vaterschaft, die daraus folgende Verwandtschaft bloss durch Weiber und

Frauenraub sind alles Zustande primitivster Art Es ist eine Frage von grösstem Interesse, wie

aus dem Frauenraub der Frauenkauf hervorging. Ich glaube dies gerade für Deutschland nach-

weisen zu können. Nach Zöpfl (III, p.6, §.81a) findet sich in allen Volksrechten (legg. barbar.)

eine Summe (pecunia, pretium), die regelmässig dem Wehrgeld der Frau gleichkommt und von

dem Manne erlegt werden muss, um die ehemännliche Gewalt über die Frau zu erlangen. — Dass

diese Summe dem Wehrgeld gleichkommt, wird nur dadurch erklärt, dass sie einst Wehrgeld war.

Der Ehemann zahlte eine Summe für den Kaub des Mädchens, die dem Sühnbetrag für die Ermor-

dung desselben gleirhkam. Im Fall des Mortles hatte ursprünglich die Familie des Getödteten das

Hecht, entweder Blutrache zu üben, oder das Wehrgeld anzunehmen. Das Letztere trat im Lauf

der Zeit immer ausschliesslicher an Stelle der Hlutrache und verdrängte sie endlich vollständig. Hei

der Ehe vollzog sieh dieser Process frühzeitig, denn im historischen Zeitraum tritt uns dieselbe zu-

meist schon als gütlicher Vertrag entgegen, wobei zwar eine Kaufsumme, aber kein Wehrgeld zu

Tag tritt. Frauenraub war streng verpönt und wurde mit höherem Hctrag gebüsst, als der des

Wehrgelds. Hei den Friesen, die spät vom Christen- und Komanenthuin berührt sind, hat sich jedoch ein

älterer Zustand erhalten; das Verfahren wurde zwar erst im späteren friesischen Hecht vorgeschrie-

ben, knüpft sich jedoch sehr wahrscheinlich an primitive Sitten (Grimm, R.A. I, 440). „Die Ent-

führte soll aus dem Haus des Entführers genommen und drei Nächte lang in die Gewalt des Frohn-

boten überliefert werden. Den dritten Tag bringt derselbe sie auf den Gerichtsplatz und setzt zwei

Stäbe in die Erde; bei dem einen Stab stellen sich ihre Verwandten, bei dem anderen ihr Räuber

und es wird ihr freigelassen zu gehen wohin sie will. Geht sie zu ihrem Mann, so gilt die Ehe und

keine Strafe hat statt; geht sie zu ihren Verwandten, so muss sie der Entführer doppelt gelten“.

Anders das Hecht der Sachsen (Zöpfl, III, p.7, Anm. 4). Nach diesem soll, wenn das Mädchen

wider Willen der Eltern gclieirathet wurde, jedoch mit eigener Zustimmung ihr Gatte den Eltern

das doppelte Wehrgeld zahlen. Dabei verbleibt seine Ehe giltig. Er zahlt also so viel als der ge-

wöhnliche Kaufpreis für die Frau beträgt, aber darüber hinaus, zur Strafe des Kaubcs den Hetrag

ihres Wehrgeldes. Es handelt sieh dann stets um Kaub, denn das Weib steht zu dieser Zeit noch

im Eigenthum ihres Machthabers. Der Hetrag des Wehrgeldes tritt hier, wie das doppelte Wehr-

geld in Friesland, direct als Sühne der Entführung auf, ho dass wir noch mehr in der Ucberzeu-

gung bestärkt werden, dass der dem Wehrgeld gleiche Kaufpreis für die Frau überall nichts an-

deres war, als eine wirkliche Busse für ihre Entführung. Die Exklusivität der ältesten, agnatischcn

Familie nach aussen, bei starkem Zusammenhalten der Farnilienbande wird dadurch gekennzeichnet,

dass die Ausscheidung des Mädchens aus dem Stamm nur durch denselben Werth gebüsst werden

kann, wie ihre Ermordung. Es erinnert dies an die römische Satzung, nach welcher Gefangen-

schaft des Mannes im Ausland die Ehe ebensogut trennte, wie sein Tod. Aus dem Umstand, dass

die Kaufsumnie des Mädchens in der Hegel dem Wehrgeld gleich ist, lassen sich noch andere in-

teressante Folgerungen ziehen. Wenn die Bestimmung eines solchen Wehrgeldes überhaupt einen

Sinn haben sollte, bo musste der Frauenraub gewöhnlich innerhalb desselben Stammes stattfinden,
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denn die Wehrgeldbestimraung konnte auf einen Räuber fremden Stammes keine Anwendung

haben und wäre, wenn nicht Endogamie innerhalb der Grenzen des Stammes überwiegend gewesen

wäre, niemals in die gewohnheitsinässige Kaufsumme für die Frau übergegangen. Die deutsche Nation

sollte ihre Einheit eben nicht, wie z. B. die chinesische in erster Linie durch Wechselehen der

Stämme, sondern durch grosse, kriegerische Umwälzung erlangen. Analog in beiden Hinsichten

scheint die Entwickelung Roms gewesen zu sein. Dass auch dort die Sitte des Frauenrauben sich

meist auf Raub in den Stammesgrenzen beschränkte, wird durch die strenge Endogamie des ältesten

römischen Staates wahrscheinlich; dass Frauenraub noch zur Zeit des agnatischen FamilienSystems,

zur Zeit der durch Eigenthumsrecht gebietenden Vatergewalt geübt wurde, scheint aus den strikten

Eheverboten, aus der Exogamie der Familienkreise hervorzugehen. Denn dass nicht sanitäre Gründe

dafür massgebend waren, kann als vollkommen erwiesen gelten und dass diese Eheverbote nicht

ein Ueberlebsel derjenigen Exogamie sein können, welche in der Periode der Verwandtschaft bloss

durch Mütter herrschte, ergiebt sich klar aus den Gegensätzen des letzteren Systems zu dem agna-

tischen. Der Frauenraub und Kauf, der nur im Kreis der Agnaten ausgeschlossen ist, aber keines-

wegs in dem des Volksstammes, ist also, so viel ich sehe, das einzig übrige Erklärungsmittel dafür.

Und bei der grossen Zähigkeit und Lebensdauer aller mit der Ehe zusammenhängenden Bräuche

wird es uns erlaubt Bein aus der Ausdehnung der Eheverbote a posteriori anzunehmen, Frauenraub

sei nicht vorgekommen zwischen Asccndcnten und Descendcnten und in der Seitenlinie bis zum

sechsten Grad inclusive. Für den Frauen kauf gilt dasselbe. Für noch entferntere Verwandtschafts-

grade fehlt im Lateinischen jede besondere Bezeichnung. In Betreif obiger Hypothese ist weitere

Untersuchung wünschen»werth; ich möchte sie nur als Fingerzeig dazu angesehen wissen.

Nicht mindere Aufmerksamkeit der Anthropologen verdient ein anderer Umstand, der die Be-

schränkung de» Frauenraubes auf einen Volksstamm wahrscheinlich macht, ich meine dessen sprach-

liche, eventuell dialectisoho Abgeschlossenheit gegen die Nachbarn, welche dnreh regelmässige

Wechselehen mit ihnen verwischt würde. Auch die Bewohner Latiums waren sowohl sprachlich,

als in Betreff des connubium von Etruskern und Sabellern, mindestens in historischer Zeit geschie-

den. Der Kreis der Endogamie erweiterte sich dann mit Ausbreitung der römischen Civität; als

er bereits den orbis romanus umfasste, wurde noch die Eho mit Barbaren bei Todesstrafe unter-

sagt. Der ursprüngliche Weiberraub im Kreis des Stammes wird wesentlich dadurch bestätigt, dass

(nach Alommscn, Hörn. Gesch. 5. Au fl., I 55, 56) „manchen Spuren zufolge auch die Häuser der

alten und mächtigen Familien (Roms) gleichsam festungsartig angelegt und der Verteidigung

fähig, also wohl auch bedürftig waren“; und Rom „mag eher ein InbegriffstädtischerAnsiedlungen,

als eine einheitliche Stadt gewesen sein“.

In Bezug darauf, dass nach friesischem Rechte noch in historischer Zeit Raub eine Ehe be-

gründen kann, ohne Busse durch den Entführer, nach anderen Rechten mit Busse, zeigen die Ger-

manen noch primitivere Lebensformen, als die alten Römer; auch der Zug, welcher der Dichtung

von Iwein zu Grunde liegt, dass nämlich die Wittwe den heiratet, der ihren ersten Mann (in ritter-

lichem Gefecht) getodtet hat, lebt noch in historischen Zeiten fort. „In altnordischen Sagen hatte

e» gleichfalls kein Bedenken, dass der Sieger die Gemahlin seines erlegten Gegners ehelicht, oder

»einem Sohn dessen Tochter giebt“ (Grimm I, 435). Wer würde da nicht an den Longobarden-

könig Alboin erinnert, der im Kampfe (566 n. dir.) den GcpidenfÜrsten I\ ummund mit eigener

Hand erlegt, dessen Tochter ehelicht und dessen Schädel nach alter Sitte zum Becher formen lässt.

Archiv für Anthropologie. Bd. XI. jy

Digitized by Google



130 J>r. Lothar Dargun,

Du uns also die Zeit so nahe liegt, wo sieh der Mann die Gemahlin als Beute errang und noch

näher die Zeit, wo er sie kaufte, so werden wir doppelt leicht verstehen, warum durch lange Zeit

die Neuvermählte das Haar nicht mehr fliegen lassen durfte, warum das Abzeichen der Freien und

der freien Jungfrau das nämliche war (Grimm I, 433) und gewisse, auf das offene lluar bei der

Hochzeit bezügliche Hechtsformeln noch im vorigen Jahrhundert in Anwendung waren. Die Ge-

raubte war eben ursprünglich Sklavin und das Rechtssymbol giebt uns darüber Belehrung. Der

Fortschritt vom Frauenraub zu den gegenwärtigen Formen der Ehe hat sich in verhältnissinässig

sehr kurzer Zeit vollzogen, die frühere Entwickelung muss weit langsamer vor sich gegangen sein,

wie denn überhaupt das Tempo der Vorwärtsbewegung mit den sich beständig häufenden Waffen

und Förderungsrnitteln der Cultur ebenfalls stetig im Wachsen ist — Sollten die Sprachforscher

Heclit haben mit ihrer Behauptung, dass die gemeinsamen Vorfahren aller Indogermanen bereits

im patriarchalischen Familiensystem lebten, so wäre allerdings zwischen jener altersgraue!» Zeit und

dem Eintreten der Germanen in die Geschichte in Hinsicht dieser Verhältnisse kein wesentlicher

Schritt nach vorwärts gemacht worden. Aber freilich — die Annahme der Sprachforscher steht im

Gegensatz zu den Lehren berühmter Anthropologen, und wirklich in directein Gegensatz zu gut

beglaubigten Thatsaehen. M’Lennan behauptet (Studies on Ancicnt llistory Lond. 1876 p. 201) ff.),

bei Persern, Medern und Griechen habe das System der Verwandtschaft bloss durch Mütter ge-

herrscht und stellt für die Entwickelung in Hellas in einer besonderen Abhandlung: „Kiuship in

Ancient Greece“ (a. a. O. p. 235) einen umfangreichen Beweisapparat auf. Ueberall soll Polyandrie

den Uebergang von der Verwandtschaft durch Weiber allein zur Monogamie gebildet haben und

nicht bloss Spuren davon, sondern die factische Ausübung in grösserer oder geringerer Ausdehnung

ist bei allen diesen Völkern nachweisbar, einzig mit Ausnahme der Perser, welche jedoch sowohl

die Leviratsehe kannten, als auch die lleimth zwischen vollbürtigen Geschwistern, zwischen Mutter

und Sohn, Vater und Tochter gestatteten und sogar mitunter zu religiösen Zwecken solche Verbin-

dungen forderten.

Des Gegensatzes seiner Lehre zur Sprachforschung war sich M’Lennan nicht bewusst und

steht, wie folgendes Citat beweisen mag, hier mit sich seihst im Widerspruch. Er registrirt (a. a. O.

p. 3) die Aufschlüsse der Sprachforschung über die alten Arier vor ihrer Trennung: „They had

marriage-lawB regulating the rights und Obligation» of husbands and wifes, of parents and children

;

they recognised the ties of blood tbrough both parents and they lived linder a patriurchical

government with monarchical features Those Arvan iustitutions aro — to use the languago of

geology — post-pliocene, separated by a long interval from the foundations ofcivil soeiety, and tbrow-

ing back on them no light“. — Es bedarf keiner weiteren Ausführung, umdarzuthim, dass M’Lennan

sich seihst widerspricht. Einerseits erkennt er die genannten Resultate der Sprachforschung an,

andererseits Thatsaehen, die damit unvereinbar sind. Die Thatsacho z. B., dass gewisse indogerma-

nische Völker, wie namentlich die Britten in historischer, relativ naher Zeit noch in höchst rohen

Geschlechtsverhältnissen lebten (Caesar de hello Gail. V, 14), kann hei dem Umstand, als eine Rück-

bildung hier, wie in den meisten anderen Fällen höchst unwahrscheinlich ist, nur so gedeutet werden,

dass entweder alle Indogermanen zur Zeit ihrer Trennung noch nicht die Stufe der Patrinrcbal-

verfassung erreicht hatten, oder aber, dass sie in ihrer Civilisation sehr ungleichiuussig vorgeschritten

waren. Ist die letztere Alternative die richtige, so wird man in Zukunft nicht mehr von einer indo-
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germanischen und patriarchalischen Geschlechtsverfassung schlechtweg sprechen dürfen l

) und wird

es aufgehen müssen, mit Hilfe der Sprachdenkmale die Geschichtsforschung bis in jene Periode aus-

zudehuen, in welcher das hypothetische, arische Urvolk noch ungetrennt als ein Volk in gemein-

samen Sitzen lebte. Dieser Ausfall wird überreich durch die Anthropologie gedeckt. Diese steht

dem zu weit gehenden Anssprach Max Muller’s entgegen, wo dieser sagt (Essays I, Gl): „Der

aus der Sprache geführte Nachweis ist unumstößlich, es ist überhaupt der einzige Beweisschluss,

der in Betracht vorgeschichtlicher Zeitalter Gehör verdient“, und weiter: „Welcher andere Beweis-

Schluss hätte uns zu jenen Zeiten xurückzutragen vermocht, als Griechenland noch nicht von Griechen

und Indien noch nicht von Hindus bevölkert war“. Nun, wir dürfen sagen, dass die Anthropologie

das wirklich vermag. Durch sie sind uns bereits gewisse allgemeine Entwickelungsstufen enthüllt

worden, von denen man bis vor Kurzem keine Ahnung hatte, sie wird uns auch fernerhin eine

Reihe solcher Enthüllungen Bclienken, denn das vorhandene Material ist weitaus nicht erschöpft und

sie wird im Verein mit der Linguistik uns gar vieles noch zu erklären haben, was uns in unserem

eigenen Leben und Treiben ruthsellmft ist. Nur mag sie sich vor allzuraschein Verallgemeinern

wahren, denn schon bisher ist daraus mannigfacher Schaden erwachsen. Es war Aufgabe dieser

kleinen Arbeit, einige Verallgemeinerungen zu beschränken, andere zu machen; wenn Bie auch nur

von schmaler Basis ansgeht, so wird man doch den Nutzen einer warnenden Umgrenzung in er-

sterer Hinsicht nicht leugnen; in letzterer Hinsicht macht sie mehr Anspruch auf Anregung als

auf Entscheidung.

*) Siehe darüber Max Müller Essays, Lpzg. 1*69. II, p. 20 bi* 35. Die Stammwurzel für Tater: Pa be-

deutet nicht zeugen, Mindern beschützen, unterhalten, ernähren, kann also ganz wohl bei einem Zustand von

Polyandrie, wie er bei den Britten herrschte, angewandt werden. Das Vorkommen des entsprechenden Worte*

im Keltischeu lasst durchaus nicht folgern, dass die Kelten zur Zeit ihrer Trennung von den übrigen Ariern

bereit* im agiiati*ch«u Familicusysteme gelobt hinten. Ks verdient Beachtung, das* die arischen Kamen für

Schwiegertochter, Schwager nnd Schwägerin im Keltischen fehlen (a. a. O. p. 27). M'Leunan nennt die Sprach-

forschung in Bezug auf die Detail* der Entwickelung der Familie „void of inslruction*. Er dürfte »ich wohl

mit der Zeit veranlasst fühlen, dieses Unheil zurückzuziehen. (S. üb. M'Lennan, Max Müller Essays 11,233).

Schwerlich wird er geneigt sein, Stutzen seiner eigeuen Theorie zurückzuweisen. wie S.B. dass der Name <f<rr/p:

Schwager ursprünglich nur auf die jungem Brüder des Gatten angewendet wurde (Müller II, 46) — dass bei

den Indern gleichfalls der jüngere Bruder es ist, der »kindischem Brauche gemäss der Wittwe des Verstorbenen

mit einer Formel verbietet, dem Gatten in den Tod zu folgen (a. a. O. 32) — das« im Griechischen der Aus-

druck für Geschwisterkind (Vetter) U-n^of ursprünglich nur einen bedeutet, ,init dem wir Schwesterkinder

sind* (a. a. O. 29) und andere Fälle mehr.
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Kleinere Mittheilungen.

Ueber prähistorische Kunst.

Von A. Ecker*

(Hierzu Tafel VII.)

Die nachfolgende Abhandlang ist ein revi-

dirter und stellenweise erweiterter Abdruck eines

in der Augsb. Allg. Zeitg. im October vorigen Jah-

re® (Beilage Nr. 303 und 304, 1877, 30. und 31.

October) erschienenen Aufsatzes.

Bekanntlich hat die Frage über die Echtheit

der prähistorischen Kunstwerke auB der Thayinger

Hohle die vorjährige Versammlung der Deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Constanz lebhaft

beschäftigt und cs hat dort mein Versuch, die

Streitfrage in einer möglichst objectiven Weise
darzustellen , von einer Seite einen ziemlich leb-

haften Angriff erfahren, wie des Näheren aus dem
diesem Hefte heigegebenen stenographischen Be-

richt über diese Versammlung *) zu ersehen ist.

Da ich den Verhandlungen nicht vollständig an-

wohnen konnte, so hielt ich es für nothwendig,

meine Anschauungen in einem verbreiteten Blatte,

wie die Augsb. Allg. Zeitg., ausführlicher darzu-

legen und halte es nun für nicht mehr als billig,

dass diese Darlegung neben dem Berichte über die

Versammlung den Lesern des Archivs ebenfalls

orgelegt werde. Es erscheint mir dies nm so

nothwendiger, ab mir zur Zeit der Abfassung des

genannten Artikels der vorerwähnte stenogra-

phische Bericht noch nicht vorlag und ich erst aus

diesem ersehen habe, dass man meine Darlegung
mehrfach missverstanden hat.

>) Die achte allgemeine Versammlung der Deutschen
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urge-
schichte zu Constanz. München 1877.

Ab die ersten theilweise trefflichen Zeichnun-

gen uud Schnitzereien von Thierfiguren (Uonthier,

Pferd, Mammuth etc.), insbesondere auf Geweih-
stücken und Knochen, aus deu Hohlen der Dor-
dogne bekannt wurden, war der Eindruck keines-

wegs übereinstimmend der: dass diese Kunstwerke
in der That das Werk prähistorischer Hände seien;

die Freude au denselben wurde im Gegentheil bei

sehr vielen durch einen Schatten des Zweifels ver-

düstert. Die wiederholten Funde jedoch, der un-
bedingtes Vertrauen erweckende Name einzelner

Finder, wie z. B. des würdigen L artet, die Sorg-

falt, mit welcher allem Anschein nach die Aus-
grabungen unternommen wurden einerseits, an-

dererseits endlich die Schwierigkeit oder selbst

Unmöglichkeit, die Zweifel an der Aechtlieit der

einzelnen Figuren durch positive Gründe zu

stützen — alles dies führte schliesslich dazu, die

Zahl der Zweifler zu lichten, und den Glauben an

eine augemein weit vorgeschrittene Kunst hei den
vorhistorischen Völkern, wenigstens denen Frank-

reichs, zu einem Lehrsatz zu machen, an dem nicht

•weiter zu rütteln sei. Man weis® ja, wie leicht

sich Dogmen in unser Gehirn einschmeicheln, und
wie breit sie sich machen , wenn sie einmal einge-

lassen sind. Nur wenige Forscher widerstanden

dieser Bekehrung und blieben hartnäckige Ketzer,

so vor allen Lindenschmit. Die nach der

Thayinger Entdeckung vielfach empfundene Freude,

dass die prähistorischen Süddeutschen oder Schwei-

zer sich nun doch als eben bo gut begabte Künst-

ler wie die Renthier- Franzosen entpuppt hätten,

Digitized by Google



134 Kleinere Mittheilungen.

theilto er nicht; er wurde mir um so mehr in sei-

ner Ansicht bestärkt, dass hier eine Fälschung

torliege, und ruhte nicht bis es ihm gelang, diese

Ansicht durch Beweine zu begründen.

Und dies gelang ihm denn bekanntlich auch

vollkommen in Betreff zweier Thayinger Höhlen-

zeichnungen, von denen er nach wies, das» sie aus

einem Spam er’nchen illuatrirten Kinderbuch«

copirt seien l
). Allerdings waren diese beiden

Stück« von Anfang an mehrfach angozweifclt wor-

den, trotzdem aber wurden sie von einer schweize-

rischen Autorität, der Züricher antiquarischen Ge-

sellschaft, für echt erklärt, und in Folge hiervon

auch von dem Entdecker and Beschreiber des

Thayinger Höhlenfundes gegen seine eigene bessere

Ueberzeugung ohne alle Nebenbemerkung gehor-

sam in seine Schrift *) als solche aufgenomtnen.

Lindenschinit scheute sich nicht den geübten

Betrug schonungslos aufzudecken, ohne übrigens

irgendeine Persönlichkeit als daran theilhabend zu

beschuldigen, und ergriff begreiflicherweise gern

diese günstige Gelegenheit, seine Zweifel an der

Echtheit aller übrigen Höhlenzeichnungen, sofern

diese einen vorgeschrittenen Kuuststyl zeigen, aus-

ztisprechen. Dass dieser Nachweis in Verbindung

mit anderen sehr wohl geeignet war, das Dogma
von der Provenienz aller der Höhlenzeichnungen

aus urgeschicbtlielicn Händen zu erschüttern, ist

sehr natürlich, und ich Bclieue mich nicht cinzu-

gostehen — und denke es sind viele in dem glei-

chen Fülle gewesen —,
dass ich diese Wandlungen

alle selbst durchgemacht, vom Zweifel zuin Glau-

ben und vom Glauben wieder zum Zweifel bekehrt

worden bin. Der Entdecker und Beschreiber des

Thayinger Höhlenfundes war begreiflicherweise von

dem Nachweise Lindenschinit ’s wenig erbaut,

und berente es sicherlich, seine Bedenken gegen

die Aechtheit der beideu gefälschten Zeichnungen

nicht sofort selbst in seiner Schrift kundgegeben

zu haben, da er damit der Nothwendigkeit einer

Vertkeidigung seiner Person ganz überhoben ge-

wesen wäre. Er holte nun das Versäumte in einem

öffentlichen Briefe au Herrn Linden sch mit
nach, in welchem er nicht nur den von diesem ge-

führten Nachweis der Fälschung der zwei Figuren

(von Bär und Fuchs) bestätigte, sondern sogar den

Namen des inzwischen zu Gericbtshäiiden gebrach-

ten Fälschers kundgab. Leider benutzte er seine

Hecht fertiguug zu so groben Ausfällen gegen den

Adressaten, dnss seine Erwiderung erst nach gründ-

licher Säuberung Aufnubme im „Archiv für Au-

*) Archiv für Anthropologie, Bd. IX, H. 173-

*) Der Höhlenfund im Kellerloch hei Thavingen
(Canton Schaf! hausen). Originatbericht des Entdeck«*™
Koorad Merk, Beallehrer. Zürich l ts7 c». 4°. Mit
H Tafeln.

thropologie“ *) finden konnte. Durfte man am
Ende diese Auslassungen der verletzten Eitelkeit

eines strebsamen, seine unbestreitbaren Verdienste

aber vielleicht einigermaassen überschätzenden

Dorfschullehrers zu gute halten, so musste es doch

jeden ruhig Urtheilenden im höchsten Grade über-

raschen mul unangenehm berühren , dass eine

ganze Corporation und zwar eine so verdienstvolle

und bis dahin so hochgeachtete wie die Züricher

antiquarische Gesellschaft, sich in toto von einer

in keinerlei Weise motivirten Aufregung zu der

Puhlication einer amtlichen öffentlichen Erklä-

rung*) und in dieser zu einem Tone hinreissen

liess, der etwa noch bei einem einzelnen Manne
als Product einer momentanen Unzurechnungs-
fähigkeit, nimmermehr aber bei einer wissenschaft-

lichen Gesellschaft, die ihre Beschlüsse mit voller

Uebcrlegung zu fassen pflegt, verzeihlich erschei-

nen kaun. Zwei Proben werden genüget], um dem
Leser ein Urtheil über diesen Ton zu ermöglichen.

Seite 5 sagt Hr. Heim; „Erklärt nun Hr. Lin-
denschmit nicht in nächster Zeit öffentlich in

den Zeitschriften, in denen er die Verdächtigung

portirt hat, dass er keinen Grund mehr halte, die

Echtheit der Henthierzeichnnng anzuzweifeln, so

würde ich ihn eiufach als einen gemeinen Ver-

leumder gegen mich zu bezeichnen und vor ein

Schiedsgericht zu laden genöthigt sein.“ (Sic!)

Und Seite 15 schliesst die „Erklärung“ der Züri-

cher antiquarischen Gesellschaft mit folgcudem

Aufrufe zur internationalen Hetzjagd auf den ge-

meinsamen Feind: „Wenn Hr. Linden sch in it

sich zugleich zum Oberrichter über die gesummte
antiquarische Forschung aufwirft und gegen fran-

zösische, englische und nordische Alterthums-

forscher die Zuchtruthe schwingt, so zweifeln wir

nicht, dass ihm von dieser Seite die gebührende
Antwort zu Theil werden wird.“ ln einer rein

sachlichen „Entgegnung“ *) hat darauf Linden-
Bchmit das Verfahren der Züricher Corporation

gekennzeichnet und seine Stellung gewahrt.

Dies in Kürze die Geschieht«) des Thayinger
Falles, die uofhweudigorweise hier vorausgeschickt

werden musste. In Folge davon stehen sich non
zwei Ansichten feindlicher als je gegenüber.

*) Archiv für Anthropologie, Bd. IX, 8. 2»i9.

*) Oertvutliehe Erklärung über die bei den Thayin-
ger Höbleufunden vorgekommene Fälschung. Zur Ab-
wehr gegen den Aufsatz von L. Lindenschmi t;

Ueber die Thierzeichnungen auf den Knochen der

Thayinger Höhle (Archiv für Anthropologie, Bd. IX,
8. 17-H). lrn Kamen der Antiquarischen Gesellschaft:

Prof. J. J. Müller. Zürich, im Hai 1K77.
8

)
Entgegnung von L. Lin de ns cli mit auf die

im Namen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich
von llrn. Prof. J. J. Müller herausgegebene „Oeffent-

liehe Erklärung" über di« bei «len Thayinger Höhlen-
funden vorgekommene Fälschung. (Archiv für An-
tlirojKdogie, Bd. X, 8. 329.)

#
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Die Anhänger der einen, als deren Hauptver-

treter L i n d e n sc h m i t
l

)
zu betrachten ist, halten

es ans inneren Gründen de« Kunstwerkes selbst

für unwahrscheinlich, selbst für unmöglich, dass

die vollendeten unter den Thierzeichnungen ans

den französischen und deutschen Höhlen von den-

selben Menschen verfertigt seien, wie die rohen

Stein- und KnochenWerkzeuge derselben, halten

sie also für naehgemaeht, gefälscht. Die Anhünger
der anderen Ansicht stützen sich hauptsächlich auf

uusscre Gründe, auf Gründe der Lage und Fund-
verhältnisse der Kunstwerke, und behaupten: weil

diese unter denselben Verhältnissen, in deuselhen

Schichten gefunden wurden wie die Stein- und
Knochenwerkzenge , so müßten sie auch gleich-

zeitig mit diesen sein. In diesem Sinne werden
sie daher als acht bezeichnet. Dass Fälschungen

Vorkommen können und vorgekoininen sind, wird

natürlich auch von den Anhängern dieser Ansicht

nicht geleugnet; allein sie verlangen für jeden ein-

zelnen Fall den vollständigen Beweis dafür nach

dem juristischen Grundsatz: „Quisquo präsumitur

bouus, nisi contrariuiu probetur.“

Kino dritte Möglichkeit ist bis jetzt kaum be-

sprochen worden, obgleich dieselbe wohl nicht

minder berücksichtigt zu werden verdient als die

beiden anderen. Ich finde dieselbe zuerst ver-

theidigt in einem Referate über Urgeschichte

(Vierteljahrsrevue der Fortschritte der Naturwis-

senschaften. Köln und Leipzig, E. H. Mayer,
1876. Dritter Band, Nr. 1: Urgeschichte, S. 7),

woselbst der (ungenannte) Verfasser schreibt:

„Wer nicht mit einer gewissen Voreingenommen-
heit an diese Sachen herantritt, kann nach meiner
Meinung nicht darüber in Zweifel sein, dass alle

diese Kunstwerke, weit entfernt iu eine nebelhafte

Vorzeit hinaufzuragen, auf den Einfluss griechischer

Cultur hindeuten. Prophezeien ist immer eine

*) Auf Linden sch mit' s Reite steht, so viel mir
bekannt, die Mehrzahl der deutschen Archäologen.
Aber Huch Nichtdoutsclie stimmen ihm bei, wie aus
der beifolgenden Zuschrift eines wohlbekannten schwei-
zerischen ( v. Bon stetten) an denselben hervorgeht

:

.Je suis, ilu re*t»*, converti depui» lotigtcriips a votre

maniere de voir. Le renne broutant n cte mon poiut

de dcjwrt. Ce desNin e*t d’une si jwirfaite execution,

qu’il denote 1h main d’un artiste muni de bona outils

eu acier. succe* ohtenua jmr un premier faux ont
du necessairement inspirer l'idäe d’eu commettre d’au-

tres, soit par cupidite, »oit par amour propre. Vous
connaisM« les pieces fausses fabriqinVs ä Poitiers par
Mr, M. (»erpent*, dragonsetc.), sur leaquela ce mon«icur
a ^crit de savantea brochurc«? Le buton de oomrnau-
dement qni provient, dit on, du ßaleve prea Geneve,
a trouvl par uue pernonne qui ne m'inspire r|u'uue

tr»*s m&iiocre conflance. Jadis on fubriquait des in-

scriptioti» romaines fausses, anjourd hui lu mode est

venu« des oa xculpt.«-s ou grave*. Tont me penible

uu atfreux liumhug'*
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missliche Sache; ich möchte aber trotzdem die

Voruussagung wagen: dass in nicht zu ferner Zeit

der Tag kommen wird, an welchem man aus einer

mit Reutbier- und ßürenkuochen gefüllten Höhle
Bein- und Knochenstücke horvorzieken wird, auf
welchen sich Zeichnungen mit griechischen Buch-
staben linden.“

Bei einem derartigen Auseinandergehen der
Ansichten in einer so wichtigen cultarhistorischen

Frage wird es wohl am Platze sein, dass auch an
dieser Stelle das Gewicht der Gründe für und
wider sorgfältig erwogen und eine möglichst ob-
jective Darstellung der Streitfrage versucht werde.

Dass ein solcher Versnch ein sehr schwierige» nud
dabei höchst undankbares Unternehmen sei, davon
hat mich die Constanzer Versammlung auf das

Lebhafteste überzeugt. Es hat sich da gezeigt,

dass der Satz: »Wer nicht für mich ist, der ist

wider mich - unter Umständen auch auf nicht-

theologischem Boden Geltung erhält.

Die Gründe, auf welche »ich die einander ent-

gegenstehenden Ansichten stützen, sind sehr diffe-

renter Natur, uud cs wird daher wohl zweckmässig
sein, die verschiedenen dabei iu Betracht kommen-
den Momente nach der Reihe in Erwägung za
ziehen. Ich glaube dieselben kurz als das artistische,

das geologische, das technische und das zoologische

Moment bezeichnen zu können.

Was zunächst das innere oder artistische
Moment betrifft, ho sucht bekanntlich allcrwärts

der Archäologe oder Kunsthistoriker aus dem Styl

der Kunstwerke, au» der Beschaffenheit der Ge-

räthe und Wallen die Culturepoche zu enträthscln,

aus welcher ein Fund stammt, und häutig genug
hat derselbe gar keinen anderen Anhaltspunkt für

sein Urtheil als eben diesen Styl. Diese Methode
gilt auch wohl für die ganze Kunstgeschichte, und
es liegt anscheinend kein triftiger Grund vor, an

Kunstwerken aus den ältesten und dunkelsten Zei-

ten der Geschichte einen anderen Maassst#b anzu-

legen und beim Eintritt« in die Urgeschichte,

deren Grenzen übrigens ja sehr unbestimmt« sind,

eiu anderes Gesetz aniV.ustcllun als das, welches

bis dahin fielt ung hatte. Lin de nach mit ist da-

her als Archäologe gewiss iu seinem Kochte, wenn
er hei Bcurthcilung der Höhlenzeichnungen uud
Sculpturen darauf hin weist *): „dass Alles, was
zwischen diesen vermeintlich ersten Versuchen von

Darstellungen der Thierwelt und den Leistungen

einer um Juhrtaasendc vorgeschrittenen Bildung

liegt, nur den Charakter unbeholfenster Barbarei

zeige; dass die Pferde der ältesten italienischen

Erzarbeit nicht besser als unsere Honigknchen-

tiguren, dass die räthselhaften Fabelthiere der gal-

l

) Archiv für Anthropologie, Bö. IIT, S. 109;
BÖ. IX, 8. 177.
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lischcn Münzen, die wunderbaren nur aus Kopf

und Händen bestehenden Ueiterfignren der ger-

manischen (ioldbracteaten, die scheusslich verzerr-

ten nur aus Schnörkeln conatrnirten Zeichnungen

der irischen Manoacripte, und die meisten Dar-

stellungen aus weit spaterer Zeit noch, eine wild-

phantastische, völlig willkürliche Auffassung na-

mentlich der Thierwelt kundgeben. Diese gleich-

massig überall wahrnehmbare Verwilderung, dieser

Rückschritt gerade nur in diesem einzigen Punkt«*,

bliebe um so unerklärlicher, als die geflammten

übrigen Bildungszustände dieser späteren Zeiten

doch eine so unermessliche Ueberlcgeuheit zeigen

im Vergleiche zu jenen der Troglodyteu der Kis-

und Reuthierzeit.“ Die Kunst also, das ist der

Sinn dieser Worte, entwickelt sich bei allen Völ-

kern stets nur gleichm&ssig mit der übrigen Cul-

tur, ja sie ist — darf man unbedenklich hinzu-

setzen — in der Regel eine der höchsten Blüthen

derselben.

Dagegen behaupten die Gegner: es stehe der

Anuahme, dass auch auf einer tieferen Culturstufe

eine relativ bedeutende Entwickelung der Kunst

statt linde, nichts entgegen, es sprächen im Gegeu-

theil viele ThatHacheu dafür. Es lässt sich wohl

nicht leugnen, dass die erstere Ansicht bis in die

neueste Zeit ziemlich unbestritten Geltung hatte,

und es kann als lleweis hierfür schon das allge-

meine Misstrauen und Erstaunen gelten, mit wel-

chem, wie schon oben erwähnt, seinerzeit die Be-

hauptung aufgenommen wurde: dass die schönen

Thierzeichnungen aus der Dordogne von den bar-

barischen Troglodyten derselben gefertigt seien.

Nicht allein aber da« so frübe, d. h. auf so

niederer Culturstufe isolirto Auftreten einer Kunst-

periode ist höchst auffallend und bemerkenswert h,

sondern auch , und noch fast viel mehr , das

Wiederverachwinden derselben ohne UinterlaRKung

irgend einer Spur *). Während von der liöhlen-

periodo . zur Pfahlbauperiode in jeder anderen

Beziehung ein entschiedener Fortschritt statt-

findet, haben die Leute dos Zeichnen und Bild-

schuitzen wieder vollständig vergessen , und eine

auf ganz fremdem asiatischen uud ägyptischen

Boden entsprossene Kunst hat Jahrtausende nach-

her ihre Nachkommen gelehrt, was ihre vergess-

lichen Voreltern schon so gut verstanden hatten.

M o rti 1 1 e t *) drückt diese Thatsachen am Schlüsse

*) Allerdings hat auch Wallace (*. dieses« Archiv
Bil. X, 8. 144) darauf hingewiesen , dass die Erbauer
der Mounds in Nordamerika auf einer ziemlieh hohen
(uud zwar offenbar nicht einseitig entwickelten, lief.)

Culturstufe gestanden sein müssten ,
da*s aber bei den

heutigen Indianern kein« Bpur einer Tradition darüber
bistobe.

*) Revue ftcieiitißque de la France et de l'fttranger.

17 man 187t« Nr. 3H, p, 882, L'art dans le* temp*
gkdogiquis.

eines Artikels in folgender Weise aus: „Nous
venous <lo voir Part s’epanouir d’one maniere bril-

lante bien que fort naive ä l'epoque magdalernenne
(Höhlenperiode), fin des temps geologiques. Cet

epanouissement est d'antant plns curieux que nous

auroiis a c«»nstater la eomplete diaparition de l'art

ä l’epoque suivaute, lVpoque Kobenhausienne
(Pfahlbauzeit) ou de la pierro poliu, la premiere

des temps uctuelles. Nous pouvons douc eonelure

eu etablissant que los temps geologiques se sont

termines par uue fort interessante periode artist ique,

qui a tini ct s'est eteinte avec eax u
*).

Andererseits darf man aber bei vorurtheils-

freier Abwägung gewiss uicht unterlassen zu be-

denk«*n, dass die Begabung für die bildende Kunst,

wie sie bei verschiedenen Individuen keineswegs

die gleiche ist, auch bei verschiedenen Völkern

eiuo verschiedene sein kann *). Pulszky unter-

scheidet bekanntlich geradezu artistische uud un-

artistische Racen, und behauptet: Malerei und

Sculptur seien immer das Resultat einer besonde-

ren künstlerischen Anlage gewisser Racen, welche

unkünntlerischen Racen nicht durch Unterricht

mitgetbeilt werden könne, uud diese Fähigkeit für

Kunst M*i unabhängig von geistiger Cultur und
Civilisntion. Dies als richtig angenommen, so

muss ja wohl eine solche Verschiedenheit der

künstlerischen Anlagen auch schon auf den tief-

sten Stufen der Cultur zum Ausdruck kommen
können, und man dürfte sich demnach nicht wun-
dern ,

wenn von zwei Naturvölkern ziemlich glei-

cher Culturstufe bei dem einen sich Kunsterzeng-

nisse finden, hei dem anderen nicht, oder nur viel

geringere, ln der That scheint ein gewisser der-

artiger Unterschied z. B. zwischen den Eingebore-

nen Australiens und den Papuas von Neu-Gniuea
zn bestehen. Von dun letzteren sagt Wallace,
der berühmte Erforscher der malayischen Insel-

welt s
): „Die Lento von Dorey (Nordküste von

Neu-Guinea) sind grosse Holzschnitzer und Maler.

Wo an der Außenseite ihrer Häuser nur eine Plauke

vorhanden, ist diese mit rohen, aber charakte-

ristischen Figuren bedeckt. Die hochspitzigen

Schnäbel ihrer Bote sind mit Massen durchbroche-

ner Arbeit verziert und aus soliden Holzblöcken

mit oft sehr geschmackvollen Zeichnungen ge-

schnitten. Als Gallion oder vorderste Schiffspitzp

sieht man oft eine menschliche Figur mit eiuem
Kopf von Casuarfedern um die papuanische „Frisur“

*) Revue scientiftque de la Franke et «1« l’fitranger.
17 mar» 1877, Nr. 38, 8. 892. L'art daua lea temps
gfologiqaes.

Nott-Gliddon. Indigenous rnoes of the earth.
Philadelphia and London 1857, Cap. II, p. 87.

*) Wallace, Der malayisclie Archipel, deutsch
von A. B. Meyer, Brauuschweig 1869.
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nachzuahmen. Die Schwimmer ihrer Angeln, die

hölzernen Schläger, welche eie gebrauchen, um den

Thon für ihre Töpferwaaren zu mischen
, ihre Ta-

baksdosen und Haushaltartikel sind mit Schnitz-

werk von geschmackvollen und oft eleganten Mu-
stern bedeckt.“ Und weiter: „Es ist seltsam,

dass ein beginnender Kunstsinn mit einer so nie-

drigen Stufe der Civilisation zusammengeben kann.

Würden wir es nicht schon wissen, dass ein sol-

cher Geschmack und solche Geschicklichkeit mit

der üussersten Barbarei vereinbar sind, so würden
wir es kaum glauben, dass dasselbe Volk in ande-

ren Dingen allen Sinn für Ordnung, Bequemlich-

keit und Wohlstand gänzlich entbehrt, und doch

ist es der Fall. Sie wohnen in den miserabelsten,

gebrechlichsten und schmutzigsten Schuppen, wel-

che durchaus von allem entblösst sind, was Go-

rfithe genannt werden könnte. Die Nahrung be-

steht fast gänzlich aus Wurzeln und Gemüsen,
Fisch und Wild sind nur ein gelegentlicher Luxus,

und sie sind demzufolge verschiedenen Hautkrank-

heiten »ehr unterworfen. Dio Kinder besonders

sehen oft miserabel aus und sind Über den ganzen

Körper durch Ausschlag und Wunden verunstaltet.

Wenn das keine Wilden sind, wo soll man welche

finden? Und doch haben sie alle eine ausgespro-

chene Liebe für die schönen Künste und verbrin-

gen ihre Mussezeit damit, Arbeiten zu verfertigen,

deren guter Geschmack und deren Zierlichkeit oft

in unseren Zeichenschulen bewandert werden wür-

den.“ Von ähnlichen Kunsterzengnissen der Au-
stralier ist mir bis jetzt nicht» bekannt geworden,

jedenfalls haben dieselben noch keinen so beredten

Fürsprecher gefunden wie Wallace. Von den

Malereien der ßaschmänner hat uns Fritsch 1
)

in seinem Werke Über Südafrika Abbildungen ge-

geben, und von Negern hat Schweinfurth 2
) in

seinen Artes africanae einige Schnitzereien mitge-

t heilt. Nach Vergleichong aller dieser und auch

einzelner papuanischen Schnitzereien, die ich ge-

sehen, kann ich nicht finden, dass sich Liuden-
schmit weit von der Wahrheit entfernt wenn er,

an den oben mitgetkcilten Satz anschliessend, sagt:

„Ganz vergeblich bleibt dabei die Berufung auf

die ähnlichen Thierzeichnungen jetzt noch in ur-

sprünglichem Zustande verharrender wilder Völ-

ker. Alle diese Stämme, insofern sic in der That

von jeder Berührung mit den alten Culturvölkern

ausgeschlossen waren, erheben sich in ihren Dar-

stellungen nicht über die ersten Versuche unserer

Kinder 3
) und den Styl des bekannten „Buches der

*) Fritsch, Dio Eingeborenen Südafrikas. Bres-

lau 1872, 8°, 8. 128 und Tat. 50.

*) Schweinfurth, Artes africanae. Leipzig 1875,

4°, Taf. VIII und XIV.
3
) Dana unsere Kinder stets mit der Plastik be-

ginnen, wie Hr. Mehlis behauptet (stenogr. Bericht

Archiv fOr Anthropologie. H«L XL

Wilden“ des Hrn. Abbe Do men eck. Der Ochse
wird durch seine Hörner, das Pferd durch Schweif
und Mähne, das Khinoceros durch zwei Stacheln

auf der Nase, dio Antilope durch rückwärts gebo-

gene Hörner gekennzeichnet; in allem Uebrigen
bleiben der Körper und die Füssc der Thiere bei

verschiedenen Grössenverhaltnissen doch im Gan-
zen durchgehend immer dieselben.“ Sicher ißt,

dass alle diese Zeichnungen oder Figuren auch
entfernt nicht einen Vergleich z. B. mit dem Ren-
thier von Thayingen aushalteu können. Mit die-

sem ist in der That das eigentliche Gebiet der
Kunst betreten, während die Figuren der Papuas
und anderer tropischen oder subtropischen Natur-
völker doch noch weit mehr dem des Kunstgewer-
bes angehören, und sich auf dem Felde der Orna-
mentik bewegen. Dass die Figuren der Papuas
roh sind, giebt selbst Wallace (s. oben), sonst

ein so grosser Lobredner derselben, zu, und bevor
nicht das günstige Urtheil desselben auch noch von
Seite unserer ethnographischen Museen genügende
Bestätigung gefunden hat, wird man dasselbe

immerhin mit einiger Vorsicht aufzunehmen haben.

Eine andere Parallele erscheint Übrigens viel

bedeutsamer als die voranstehende. Will man die

Leistungen der prähistorischen Höhlenbewohner
in Industrie und Kunst mit denen von heutzutage

noch im Naturzustände lebenden Völkern verglei-

chen, so muss man unter diesen solche wählen, die

unter klimatischen Verhältnissen leben, welche
jenen, die zur Zeit der Höhlenbewohner geherrscht

haben, möglichst nahe kommen. Das sind aller

die Eskimos. Vergleichen wir die W’erkzeuge und
Waffen für Jagd und Fischfang bei diesen mit den
entsprechenden der prähistorischen Völkerschaften

aus deu Höhlen der Dordogno und von Thayingen,

so finden wir die allergrösste Uebereinstimmung
zwischen beiden. Der erfahrene Höhlenforscher

Boyd-Dawkins sagt in seinem bekannten Werke *):

„Die Geräthe und Waffen, die uns Nordpolreiseude

mitgebraebt haben, gestatten uns eine Vergleichung
mit den in pnlüolithischen Höhlen gefundenen an-

zustellen. Die Harpunen in der von Capitän Bee-
ebey und Lieutenant Harding ans Westgeorgien
mitgebrachten Ashraolo’sche Sammlung zu Ox-
ford, sowie die im British Museum sind in Gestalt

und Einrichtung fast identisch mit denen aus den
Höhlen Aquitaniens und der Kenthöhle; der ein-

zige Unterschied besteht darin, dass bei einigen

der letzteren die Widerhaken gefurcht sind. Die

Speerspitzen zum Vogel- und Fisohfang, dieWurf-

8. 118), war mir allerdings neu; meine Kinder und
Enkel haben ihre ersten Versuche künstlerischer Nach-
bildung stets mit dem Bleistifte gemacht.

*) Boyd-Dawkins, Die Höhlen und die Ur-
einwohner Europas, übersetzt von Spenge). Leipzig
und Heidelberg 1878, 8. 281.
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spiesse nnd Pfeile, sowie die Form ihrer Basis zur

Einfügung io den Stiel, sind gleichfalls iden-

tisch u. b. w.“ Boy d-Da wkins meint: alle

diese Uebereiuatimmungen Beien wohl nicht bloss

zufällige, weil beide Völker ein gleiches Leben

unter ähnlichen I^ebensbedingungen führen; „sie

geben udb das Rocht zu glauben, dass die nord-

amerikanischen Eskimos mit den paläolithiscbeil

Höhlenbewohnern Europas blutsverwandt sind.“

Diese Folgerung, der ich zwar, als einer für

den Augenblick entschieden zu weit gehenden,

nicht beipfliehton möchte, zeigt jedenfalls, welchen

ganz überzeugenden Eindruck der erfahrene For-

scher von der Gleichheit der beiden in Rede stehen-

den Reihen von Objecten erhielt. Ich selbst habe

durch die grosse Gefälligkeit des Hrn. Dr. E. Bes-
se 1 b in Washington, des bekannten Nordpolreisen-

den
,
eine Anzahl ganz ausgezeichneter photogra-

phischer Darstellungen 1

) von Werkzeugen, Waffen,

Thierzeichnungen und geschnitzten Thiertiguren

der Eskimos des Smith-Suudes erhalten und es hat

mir derselbe mit der grössten Liberalität, für die

ich ihm hiermit meinen aufrichtigsten Dank ab-

ßtntte, die Erlaubnis ertheilt, aus dieser Samm-
lung das mir Entsprechende zur Publication zu

benutzen. Ich habe daher eine Auswahl von

Eskimozeichnungen und Sculpturen in verkleiner-

tem Maassstabe aufnehmen lassen and dieselben

auf Taf. Y1L zusammengestellt. Die Erklärung
derselben befindet sich am Schlüsse dieser Mit-

theilung. Vergleicht man die Darstellungen auf

dieser Tafel mit denjenigen, welche sich auf der

dem stenographischen Bericht in diesem Hefte bei-

gegebenen Tafel befinden , so wird man zugeben
müssen

,
dass, während die Aehnlichkeit der Waf-

fen (Harpunen etc.) wie Boyd-Da wkins hervor-

gehobeu, in der Thnt eine frappante ist, sich in

Betreff der künstlerischen Leistungen ein Unter-
schied zeigt, der wahrlich nicht minder auffallend

ist. Dass man an allen diesen Thierfiguren sofort

erkennen kann, was sie verstellen sollen, nnterliegt

keinem Zweifel. Jedermann wird erkennen, dass

Fig. 1 einen Eisbären, Fig. 4 Delphine, Fig. 3
Renthiere, Fig. 8 einen Seehund darstellt. Welche
Kluft aber trennt z. B. diese Rentbierdarstellung

von der Thayinger! Während auf den ersteren

das Thier eigentlich nur durch die Striche, welche
die Geweihzacken repräaentiren, kenntlich gemacht
wird, ist die letztere eine Skizze, die selbst einem
heutigen Künstler nicht zur Unehre gereichen

würde. Dass die Darstellungen der Eskimo am
Mackenzie nicht besser sind als die vorgenannten
vom Smith-Sunde, erkennt man aus der beifolgen-

den Zeichnung *).

Focsimile einer Tschiglit- Zeichnung. Nach Petitot.

Auf die Thayinger Rcnthierfigur passt voll-

kommen was Mortillet*) von einigen französischen

1
) Dieselben werden

,
soviel mir bekannt

,
in dem

längst erwarteten grossen Werke von Bes sei s über
die Eskimos demnächst publicirt werden.

*) L. c. 8. 81*0 .

Höhlenzeichnungen Fftgt: „Si c'est Penfanco de
Part, co n'est poiut Part de Penfant.“ Der fran-

zösische Gelehrte bemerkt dann, diesen Satz nus-

*) Von Petitot (-Globus“ Bd. XXXI, 1877, 8.104.
Aehnliche finden sich auch bei Boy d • D a w k i n »,
Fig. 123 und Fig. 128.
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fahrend: dass sich diese Zeichnungen von den

rohen Figuren (4 ln Domenech! Rcf.), welche die

Mauern in der Umgebung der Schullocale zu be-

decken ptlegen ,
gehr entschieden unterscheiden.

Nur ein- oder zweimal, sagt er, habe man in den

Höhlen der Ilordogno solche rohe Skizzen entdeckt,

sie seien aber so ganz von den übrigen verschie-

den, dass man sie sofort für gefälscht erkannt habe.

Fälschungen sind also hiernach auch in'Frankreich

constatirt, nur besteht der Unterschied in der Bc-

urthoilung derselben, dass man dort dio schlechten

Zeichnungen für gefälscht gehalten hat, bei uns

die guten.

Dagegen sind die menschlichen Figuren, die

man in den Höhlen der Dordognu gefuudon hat,

keineswegs besser als die der Eskimos, soweit dies

nämlich genau zu schätzen ist, da die enteren

nackt, die letzteren bekleidet sind. Dass die Höh-
lenbewohner nackt gingen , ist nicht anzunchmen,
dazu war das Klima zu kalt, und Mortillet schliesst

auf ihre Bekleidung Überdies auch mit Recht noch

aus den zahlreichen gefundenen knöchernen Näh-
nadeln; den Grund aber, weshalb die Künstler

ihre Figuren dennoch nackt zeichneten, findet der-

selbe darin, dass: „comme les artiste* des nos jours,

lea artistes des preroiers temps preferaient dessiner

et sculpter 1‘academie.— C'etait unc simple affaire

de goüt.“ Aus dem Urantaude, dass oinige der

primitiven menschlichen Figuren nur vier Finger

an den Händen zeigen, schliesst Mortillet: dass

die Höhlenbewohner (wie manche heutige Wilde)

die Gewohnheit gehabt haben, den Daumen ein ge-

schlagen zu tragen. Weil sich auf dem Kücken
einiger dieser rohen nackten Figuren einige Striche

finden , welche Haare andeuten könnten
,
schliesst

der Verfasser auf eine \ingewöhnlich starke Be-

haarung der dargestellten Personen, und endlich

glaubt er auch in Betreff der Physiognomie der

Höhlenbewohner einige Anhaltspunkte zu haben.

Man hat (in der Charente und bei Laugerio hasse)

zwei aus Renthicrhorn geschnitzte menschliche

Köpfe gefunden, aus welchen man entnehmen könne,

dass der Mensch dieser Epoche ein mageres und
langes Gesicht mit spitzem Barte gehabt und die

Haare nicht lang getragen habe: „l’ensetnble de

la töte parait intermediaire eutro le type conven-

tionnel de Mephistopheles et la töte de Franyoisl.“

Wir können nicht glauben, dass es gerathen sei,

ans so stümperhaften Figuren so weit gehende eth-

nologische Schlüsse, wie die vorstehend genannten,

zu ziehen.

Ueberblicken wir das bisher Gesagte, so wird

sich kaum leugnen lassen, dass, wenn man die be-

sprochenen prähistorischen Kunstwerke vom arti-

stischen Standpunkte betrachtet, ernstliche Zweifel

an deren Echtheit als sehr wohl berechtigt ange-

sehen werden müssen. Und dass diese artistische

Betrachtungsweise bei Werken menschlicher Kunst
ihrerseits volle Berechtigung haben müsse, darf
wohl mit Bestimmtheit verlangt werden. Trotz-
dem aber wurde diesem artistischen oder archäo-
logischen Standpunkt auf der Constanzer Versamm-
lung, und zwar von einer gewichtigen Seite, ziem-
lich jedwede Beri chtigung abgesprochen , und be-

hauptet: diese Kunstwerke seien in Betreff der
Zeit, welcher sie angehören, ausschliesslich nach
der naturhistorischen Methode zu beurtheilen.

Diese ist in diesem Falle natürlich die geo-
logische; es ist also das geologische Moment,
es sind die Lage- und Fnndvorhaltnisae, denen hier

in erster Linie ein Gewicht zuerkannt wird. Der
Geologe sucht bekanntlich mit Hülfe der organi-
schen Einschlüsse die Zusammengehörigkeit ver-

schiedener Schichten und damit ihr relatives Alter
zu bestimmen. Eine Kenntniss der äusseren gleich-

bleibenden Charaktere der Versteinerungen ist ihm
dabei vollkommen genügeud, nud er hat nicht
nöthig auf den inneren Bau der Naturproducte
weiter einzugehen oder — da es ja hier Kuust-
producte sind — der Styl dieser ist ihm vollkommen
gleichgültig. Ist da« Kunstwerk an diesem oder
jenem Orte in — angenommen — unberührten
Schichten neben und mit den rohen Werkzeugen
und Waffen der prähistorischen Höhlenbewohner
gefunden, so ist es von diesen verfertigt, „acht“,
und wäre es ein Werk von der Vollendung der
Venus von McIoa. Es scheint mir übrigens, dass
das Wort acht für diesen Begriff nicht der rich-

tige Ausdruck ist. Aecht, d. h. nicht absichtlich

gclülscht, kann ein Höhlenfund sein, wenn er auch
anstatt 10000 Jahre nur 1000 Jahre alt und also

mit den primitiven Stein- und Knochenwerkzengen
keineswegs glcichalterig ist. Schon oben (S. 135)
ist der Meinung eines ungenannten Autors Er-
wähnung gethan, der in den Thayinger Kunst-
werken griechische Cultureinflüsse erkennen will,

un d in derConstanzerVersammlung hat Hr.Sc h aa ff-

hausen (s. u. Bericht S. 114) eine ähnliche An-
sicht ausgesprochen.

Es ist selbstverständlich, dass es mir nicht

beifällt, die fundamentale Wichtigkeit und voll-

kommene Berechtigung des geologischen Stand-
punktes irgendwie zu bcanstauden , und es wird
Niemand leugnen, dass die Fundverhültuisso stets

in allererster Reihe in Betracht kommen müssen;
dennoch wird es rathsam sein, nach mehreren Sei-

ten hin einige Vorsicht walten zu lassen. Einmal
ist unbestritten, dass die Sicherheit der Schlüsse

»ob der geologischen Schichtung auf das Alter der
Einschlüsse mit der Neuheit der Ablagerungen in

rascher Progression abnimmt. Erfordert Bchon

z. B. die ßenrtheilung des Alters von Einschlüssen

im Losa grosse Vorsicht, so ist diese noch weit

mehr bei Erforschung eines lange, vielleicht sehr

18*
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verschiedene Zeiträume hindurch vom Menschen
bewohnt gewesenen, Höhlenbodens geboten. Frei-

lich wird hiergegen von erfahrener Seite eingeweu-

det, dass der Hoden der Thayinger Höhle mit einer

Kalksiuturdecko bedeckt gewesen sei, welche die Bo-

nrtheiluug in diesem Falle weit sicherer mache
als dies z. H. beim Löss möglich sei; aus dem Be-

richtc de« Entdeckers l

) gellt aber nicht hervor,

dass diese Sinterschicht in der Thal einen her-

metisch schliessenden Deckel über den ganzen In-

halt des Höhlenbodens gebildet habe, es heisst dort

nnr, dass unter der mächtigen Schuttmasse, welche

den Hühlenbodcn bedeckte, zwei Siuterscbichten

vorhanden waren, wovon die eine auf der nörd-

lichen Seite sich über 5 ausdehnte, während
die andere längs der südlichen Wand sich er-

streckte. Jedenfalls würde ja auch das Hedeckt-

gewosensein eines Fundstückes mit Kalksinter nur

gegen den ganz modernen Ursprung des Kunst-

werkes sprechen, immerhin aber die Möglichkeit

offen lassen, dass dasselbe aus historischer Zeit

stamme *). Welch unlicdingtes Vertrauen in die

Zuverlässigkeit ihrer Wahrnehmungen wir daher

auch einzelnen Findern entgegenbringen, so kön-

nen wir doch nnf der andereu Seite nicht umhin,

in der wenig zu lobenden Art der Ausbeutung der

Höhle Grund genug für unsere Zurückhaltung zn

linden. Sagt doch selbst der Finder der Reuthier-

figur, Professor Heim, dem doch gewiss daran lag,

keinen Schatten auf die Zuverlässigkeit der Funde
fallen zu lassen 3

): „Was ich noch als Augen-
zeuge zu constatiren habe, ist die ohne
alle r.Sachkenntuisa und Sorgfalt ausge-
führtc Ausbeutung der Höhle“, und die wei-

teren Ausführungen in dieser Schrift unterstützen

nur das hier gefällte Urtheil.

In Berücksichtigung der unter diesen Ver-

hältnissen so leicht möglichen Selbsttäuschung

sowohl, als der Täuschung durch Andere, ist es

wohl nur das einfache Gebot der wissenschaftlichen

Vorsicht, wenn wir in dieser Frage dom geolo-

gischen Momente nicht die allein entscheidende

Stimme einräumen und mit Lindenschmit 4
) uns

dabin aussprechcn
:

„dass Boden- und Fundver-

hftltnisse nur einen Theil der verschiedenen Kri-

terien bilden, welche für die antiquarische For-

schung die Aechtheit eines Fundstückes entschei-

den.“ Dam die Verthekliger des artistischen

M A. a. O. S. 6.

*) Hr. Schaaffhansen hat mit Recht (Bericht

über die Constanzer Versammlung 8. 138) wiederholt
darauf aufmerksam gemacht . dass selbst dicke Kalk-
hinterdecken sich in verhältnissuiiiasig kurzer Zeit bil-

den
,

also keineswegs als Zeitmesser langer Perioden
betrachtet werden dürfen.

*) Oeflfentliche Erklärung etc.

*) Archiv für Anthropologie, Bd. X, 8. 325.

Moments in derselben Weise Resignation üben
müssen, geht hieraus klar hervor, und Linden-
schmit hat dies in seiner „Entgegnung“ 1

) offen

ausgesprochen.

Was nun das dritte der erwähnten Momente,
das technische, betrifft, die Frage nach der Art
und Weise der Ausführung der Zeichnungen und
Sculpturen, so kann es wohl nicht bezweifelt wer-
den, dass diese, wenn sie wirklich aus der Zeit

stammen, welcher man sie zuschreibt, d. h. der
vormetallischen, mit Steinwerkzeugen

, und zwar
mit Kieselmessern, gearbeitet sind. Mortillet 3

),

der sich mit dieser Frage eingehender beschäftigt
hat, vermuthet, dass zur Fertigung der Zeichnun-
gen kleine Kieselsplitter mit einer schärfet», wahr-
scheinlich gekrümmten Spitze verwendet wurden,
und dass die Zeichnung nicht durch einfache Ein-
gravirung, burinage (da man hierbei, nach von
H. Lrguay angestellten Versuchen zu leicht mit
dem Instrumente nusgleitet und Furchen erzeugt,
von denen man auf den alten Zeichnungen nichts
sieht), hergestellt wurde, sondern vielmehr durch
eine Art Einfeilung (par un räclage successif et
contenu, par un mouvemeut d'aller et de retour
de riustrument lougtemps prolonge). Dass eine
solche Einfeilung einer Zeichnung, ohne vorherigen
Entwurf oder Ucbertrag, unsere Ilochachtuug vor
den alten Künstlern nur erhöhen muss, ist ein-
leuchtend. Andere, wie z. B. v. Bonstetten 3

),
sind dagegen der Ansicht, dass z.B. die Zeichnung
des weidenden Renthier» von Thayingen nur von
einer Künstlerhand herrühren könne, die im Be-
sitze guter Werkzeuge von Stahl war. Das erstere
ist wohl ganz unzweifelhaft, möge nun der Künst-
ler ein „wilder“ oder ein „zahmer“ gewesen »ein;
dagegen scheint die Annahme keineswegs geboten,
dass die Zeichnung mit einem Metallwerkzenge
gemocht ist. Graf Wurmbrand hat in Constanz
eine von ihm kurz vorher auf frischen Knochen
mit einem Kiesel tuesser gravi rto Copie des Thayin-
ger Renthiers vorgezeigt, die jedenfalls beweist,
dass einer, der überhaupt gut zu zeichnen ver-
steht, wio Graf Wurinhrand, schliesslich auch
über das miserabelste Material Meister wird. Ge-
wiss darf die genauere Untersuchung der Zeicb-
nungsfurebeu in künftigen Fällen nicht mehr ausser
Acht gelassen werden. Nicht nur wird inan (was
bei den Thayinger gemischten Stücken gewiss jetzt

*) A. a. O. 8. 325. a8ollte schliesslich, was ich im
Voraus anznnehnmn nicht den mindesten Ciruud habe,
das Urtheil der Wissenschaft sich gegen meine Ansicht
entscheiden, so muss ich mir du« so gut gefallen lassen,
als bei dem jetzigen Stande der Dinge die Herren von
Zürich meine Zweifel an der Aechtheit de« Remitier-
bilde«.

"

*) A. a. O. 8. 88?-

*) A. o. a. O.
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uoch zu erkennen wäre) unterscheiden können, ob
eine Zeichnung mit einem prähistorischen Kiesel-

splitter oder mit einem Federmesser des 19. Jahr-

hunderts gemacht ist, sondern roiui wird auch —
und das ist vor Allem wichtig — vielleicht unter-

scheiden lernen, ob eine Zeichnung auf den frischen

Knochen oder auf den getrockneten alten eingravirt

wurde. Diese ganze Seite der Untersuchung, die

ich kurz als das technische Moment bezeichnet

habe, ist leider bei den bisherigen Untersuchungen

von den Entdeckern fast gänzlich vernachlässigt

worden.

Ein viertes und letztes Moment haho ich als

das zoologische Moment bezeichnet. Dasselbe

erscheint mir, wie wenig es auch bis jetzt— seihst

von den unbedingten Partisanen der „Aechtheit“,

für die es doch entschieden ins Gewicht Rillt —
betont worden ist, für die Entscheidung der Frage

von ganz besonderer Wichtigkeit.

Die Mehrzahl der in den prähistorischen Zeich-

nungen and Sculpturen dargestellten Thiere ist

erloschen oder ausgewandert , und dass sie, wie

Mamimith, Kenthier, Moschusochsc, Wildpferd etc.,

einmal in unseren Gegenden gelebt haben, ist erst

in neuerer, und dass sie zugleich mit dem Men-
schen da gelebt, erst in neuester Zeit nachgewiesen

worden. Es wird daher nicht wohl angenommen
werden können, dass die Kunstwerke etwa aus

einer späteren Kunstperiode, z. ß. der griechischen,

stammen, in welcher ja diese Thiere — wenigstens

Rentbier und Moschusochse — unbekannt waren,

sondern man ist nur zwischen zwei Alternative

gestellt: sie stammen entweder von Zeitgenossen

dieser Thiere, also den prähistorischen Höhlen-

bewohnern her, oder es sind Producte der neuesten

Zeit, sie sind gefälscht. In dieser Hinsicht scheint

mir insbesondere die Betrachtung zweier dieser

Tbiere von Wichtigkeit. Die Ueberzeugung, dass

in der qnaternären Zeit und bis in viel spätere

Perioden hinein ein Wildpferd in Europa existirt

habe, hat sich erst in neuerer Zeit vollständig

Bahn gebrochen, und insbesondere waren es die

massenhaften Anhäufungen von Knochenresten des

Pferdes zu Solutre, welche ein genaueres Studium

des Skelets dieses Thiere» ermöglichten. Aus die-

sen Forschungen ergiebt »ich aber nun, dass die

Pferdezeichnangen aus den Höhlen der Dbrdognc,

die schon mehrere Jahre früher zu Tage gekom-
men waren, in der That ziemlich genau dieses

Wildpferd darstellen , dessen äussere Gestalt sich

doch erst aus der Erkenntnis» seines Skeletbaues

mit Sicherheit recoustruiren Hess. Man sicht, dass

hier die Annahme jedweder neueren Entstehung

der Zeichnungen allerdings auf erhebliche Schwie-

rigkeiten stösst. Das interessanteste Stück aber

vielleicht der ganzen Sammlung vou Thavingen

ist der ebenfalls im Rosgorten-Museum zu Constanz

befindliche geschnitzte Kopf eines Moschusochson.

Dass dieses heutzutage hochnordische Thier einst

auch in Deutschland gelebt habe, ist zwar Bchon

vor längerer Zeit nachgewiesen, dass Bich aber

sein einstiger Verbreitungsbezirk so weit südlich

bis gegen den ßodensoo erstrecke, ist doch erst in

neuester Zeit bekannt geworden, und es müsste
jedenfalls ein sehr unterrichteter Fälscher gewesen
sein

,
der es wagen konnte , dem Moschnsocbsen

schon damals seinen Wohnort in Thayingen anzu-

weisen.

Es muss daher zugestanden werden , dass für

diesen Fall die grössere Wahrscheinlichkeit dafür

spricht, dass das Kunstwerk von Zeitgenossen die-

ses Thierca lierrühre.

Dessenungeachtet will ich aber nicht unter-

lassen, auch hier die Zweifel namhaft zu machen,

die etwa gegen diese Auffassung geltend gemacht
werden können. Es betreffen dieselben besonders

einen Punkt. Die knöchernen llornzapfen ain

Schädel des Moschusochsen enden, wie Fig. 7

zeigt, spitz, nach unten and schwach vorwärts ge-

krümmt und so enden auch die Hörner an der

Thayingcr Scnlptur (Fig. 9). Die Uornscbeiden
dagegen krümmen sich über diese Spitze hinans

wieder nach vorn und oben, wie aus dem bei-

stehenden, Rrchm’s Thierlehen entnommenen
Holzstich (Fig. 8) zu ersehen ist, und gerado diese

Aufwurthkrümmung des Hornes ist für das Thier

so charakteristisch, dass man annehmen sollte,

dass ein Zeichner oder Bildschnitzer nach dem
Leben — und das waren doch wohl die prähisto-

rischen — dieselbe darzustellen nicht unterlassen

würde. Es ist daher begreiflich, dass man durch

diesen Vergleich zu der Frage gedrängt werden
kann, ob nicht etwa die Sculptnr nach einem ma-
cerirten Schädel gemacht sein könnte. Dagegen
spricht nun freilich einmal, dass an derselben Augen
und Ohren sich finden (letztere sogar nngemein
gross nnd sichtbar, während Brehm angiebt,

dass dieselben beim heutigen Ovibos im Pelze ver-

steckt seien), lind dann, worauf mich mein ver-

ehrter Freund Rütimeyer aufmerksam machte,

dem ich diese Einwürfe inittheilte, dass an der

Sculptur die Hörner Kopflänge hüben, während
die kuöcbernen Hornzapfen (s. Fig. 7) nur die halbe

Kopflänge zu erreichen pflegen *).

') Wenn gesagt wurde (stenogr. Bericht 8. 111):
„Unter den gefundenen, natürlich jetzt auch als
falsch proclamirten Gegenständen, befindet sich

auch die Sculptur eines Schädel* de* Moecbusoehsen,"
so muss ich eine solche Behauptung, fall* sich dieselbe

auf mich bezieht, vollständig von mir ahweisen. Ich
habe einen solchen Ausspruch nicht gethan.
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Aus der voranstehenden flüchtigen und frei-

lich auch lückenhaften Darstellung, in welcher ich

die einander entgegenntehenden Ansichten in mög-
lichst object iver Weise zu skizziren sucht«, ergiebt

sich, wie ich glaube, wenigstens jedenfalls so viel,

dass bei der Schwierigkeit der Frage überhaupt,

bei der grossen Differenz und voraussichtlichen

Unvereinbarkeit der eingenommenen Standpunkte,
des geologischen, zoologischen und artistischen,

und endlich in Anbetracht des bei weitem noch
nicht ausreichenden Beweismaterials eine Ent-
scheidung der Frage der Aechtheit, d. i. des hohen
Alters der llöhleukunst, vorläufig noch nicht mög-
lich ist. Es sind dnnkle Punkte, Widersprüche
vorhanden, deren I/>snng bei dem gegenwärtigen
Staude unseres Wissens vollkommen unmöglich ist.

Dass eine solche Entscheidung auch aus der

Constanzcr AuthropologcnverBainmlung sich nicht

werde ergeben können, war mit Sicherheit voraus-

zusehen, nnd der Erfolg hat die Richtigkeit der
Voraussage bestätigt. Von einem Juryspruch der

Versammlung, so Zusagen einer Constanzcr Concils-

Digitized by Google



Kleinere Mittheilungen. 143

Proklamation der Aechtheit der in Rede stehenden

Reliquien, wie man sie wohl da und dort erwartet

hat, konnte ja ohnehin niemals die Rede sein, und
es wurde dies schon heim Beginn der Verhand-

lungen von dem Vorsitzenden auf das Bestimm-
teste betont. Auch der Besuch der ausgerauwten
Höhle und düs Auftreten einer Anzahl Zeugen, die

über die Ausgrabung berichteten — wie lehrreich

auch dies Alles im Einzelnen und wie gross auch
das Vertrauen auf ihre Beobachtungsgabe einer-

seits und ihre Wahrheitsliebe andererseits gewesen
sein mag — , war nicht genügend alle Zweifel zu

lösen, und die Meinungen gingen am Schlüsse wie
am Anfauge in den verschiedensten Schattiruugen

auseinander. Von den als gefälscht allgemein zu-

gegebenen zwei Stücken gar nicht mehr zu reden,

so erregte doch diu in Schaaffhausen befindliche

Pferdezeichnung ziemlich allgemein die grössten

Bedenken hinsichtlich der Aechtheit, und von dem
ebendaselbst befindlichen geschnitzten Pfurdekopf

sagt selbst Ilr. Prof. Heim, der Entdecker des

Renthieres, nur, dass derselbe „trotz etwelchen ver-

dächtigen Ursprungs doch vielleicht für acht zu

halten sei*
4 — gewiss ein wenig Zutrauen erwecken-

des Zeugniss. Und wenn man in der „öffentlichen

Erklärung 44

der Züricher antiquarischen Gesell-

schaft das oben mitgetheilte Urtheil über die ganze
Ausgrabung liest, so wird man die Zweifler nicht

schelten können und begreifen
,
dass eine Ent-

scheidung in Constauz gar nicht gegeben werden
konnte.

Die Mahnung an die ConBtanzer Versamm-
lung: man möge die Entscheidung der Frage ge-

trost dem ruhigen weiteren Entwickelungsgang

der Wissenschaft überlaaseu, war somit wohl nicht

unberechtigt; denn „die Wahrheit gewinnt man
nicht dadurch,

44

wie der bekannte Physiker Oer-
sted *) sich ausdrückt, „dass man die Zweifel znr

Unzeit entscheidet.“

Wenn daher hierauf mit aller Bestimmtheit

erwidert wnrde: diu Frage könne und müsse an

demselben Tage (es war Dienstag der 25. Septem-

ber) in Thayingen entschieden werden, so hat man
die Leistungsfähigkeit einer solchen Versammlung
entschieden überschätzt, und wenn die Localpresse

in die Siegestrompete stiess und verkündete: die

Versammlung habe „mit einem corapleten Siege

der Aechtheitspartei“ geendet, und es sei, „nach-

dem die Gogner derselben nochmals alle Kraft zu

einem Sturmlnnf auf die Thayingcr Funde zusam-

mengenommen hatten, Thayingen als Plewna her-

vorgegangen,*
4

so werden Kundige diesen aus

einem übrigens begreiflichen LocalpatriotismuB her-

vorgegangenen Aeusserungen nicht allzu viel Ge-

*) Der Geist in der Natur.

wicht bcigclcgt haben , und es ist schliesslich nur
zu wünschen, dass Thayingen nun nicht auch das

erleben müsse, was auf Plewna gefolgt ist.

Trotzdem aber ist der Nutzen der Constanzer
Discussion ein ganz unzweifelhafter, und ich habe
lebhaft bedauert, derselben nicht bis zu Ende
haben anwohncu zu können. Ist einerseits auch
die Differenz der verschiedenen Standpunkte noch
Bchärfer als bisher hervorgetreten, so sind anderer-
seits oben dadurch auch die künftigen Aufgaben
deutlicher gestellt, und dadurch ist doch dio Frage
mehr geklärt. Welches sind aber diese Aufgaben?
Dass sich über die Thayingcr Funde die Einigung,
di« bisher nicht gelungen ist, auch iu der nächsten

Zeit nicht erzielen lassen werde, ist mit Sicherheit

voruuszuschcn, nnd es wird nur angezeigt sein, von
uun an in dieser Frage mehr individualisireud vor-

zugehen, das entschieden Verdächtige von dem an-
deren zu trennen u. s. f.; dagegen wäre wohl eine

andere Aufgabe ernstlich ins Auge zu fassen.

Wenn nicht etwa die göttliche Kunst nur in ein-

zelne bevorzugte Höhlen vom Himmel herunter-

gestiegen ist, so darf wohl mit Sicherheit erwartet

werden
,
dass in Deutschland noch andere Höhlen

existiren, die ähnliche Kunstwerke wie die Thuyiu-
ger Höhle enthalten. Die Dentsche Anthropolo-

gische Gesellschaft ist nun wesentlich mit zu dem
Zwecke gegründet worden, dass in derselben die

bis dahin getrennten Bestrebungen der Archäolo-
gen, Historiker, Geologen und Paläontologen, Zoo-

logen, Anatomen etc., die bis dahin bei ihren For-
schungen jeder nur sein eigenes Interesse im Auge
hatt-on, einen Vereinigungspuukt Anden; dass sie

sich in derselben zu gemeinsamem Wirken ver-

binden. Es ist das Princip der Association, wel-

ches auf materiellem Boden so mächtige Erfolge

errungen, das in derselben auf wissenschaftlichem

Boden zum erstenmal Ausdruck gefunden hat.

Möge dasselbe nun auch zur praktischen Wirksam-
keit gelangen! Wir möchten daher empfehlen,

dass, wenn eine solche Höhle entdeckt wird, von

der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft so-

fort eine Commission, bestehend aus Vertretern

der obengeuannten Disciplinen, denen noch ein

Künstler oder Kunsthistoriker beizugesellen wäre,

ernannt werde, welche die Ansgrabung in die

Hand zu nehmen und zu leiten hätte. Möge die-

ser Vorschlag von der Gesellschaft in Betracht ge-

zogen werden

!

Zum Schlüsse sehe ich mich noch gedrungen,

zu betonen, dass ich, wie Jedermann aus dum ste-

nographischen Berichte erseliun kann, gegen Nie-

manden eine Beschuldigung wegen Fälschung er-

hoben, Überhaupt eine Fälschung (dio von
Lindenschmit constutirtc ausgenommen)
nirgends behauptet, dass ich daher meinerseits

zu den verschiedenen Ehrenerklärungen, sowie zu
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den „gegenüber maassloscn Angriffen“ ausgestell- gegeben habe, dieselben daher auch nicht als an

ten Leumundszeugnissen keinerlei Veranlassung meine Adresse gerichtet betrachten kann.

Erklärung der Tafel VII.

Diese Tafel enthält eine Auswahl von Abbildungen von Werkzeugen, Zeichnungen und Sculpturen

der Eskimo des Smith-Sundes. Dieselben sind verkleinerte Copicn von Photographien, die ich, wie bereits

oben bemerkt, der grossen Gefälligkeit des lim. Dr. Emil Besse la in Washington verdanke 1
).

Nr. 1 bis 4. Zeichnungen (Gravuren) auf Täfelchen von Treibholz.

Nr. 1. Eisbär. Nr. 2. Fischfang unter dem Eise. Nr. 3. Kenthiere. Nr. 4. Harpunirung der

Meerschweine.

Nr. 5. Fisch-Speer-Spitze aus Knochen.

Nr. 6. Pfeilspitze aus Knochen.

Nr. 7, 8, 3, 1U. Gürtelschnallen, aus Bein geschnitzt, darstellend:

Nr. 7. Scholle (Pleuronectes);

Nr. 8. Seehund;
Nr. 9. Wahrscheinlich einen Taucher (Mormon);
Nr. 10. Eisbär.

Nr. 11. Hänteschaber (Besse ls) bub Renthiergeweih
;
nach Besse] Ban die „Commandostäbe* der

Höhlen erinnernd.

*) Es sind 24 photographische Blätter von meist 25 cm Höhe und 20 cm Breite, deren jedes eine

Anzahl von Gegenständen darstellt. Alle sind von einer ganz ausgezeichneten Ausführung. Die hier auf
Taf. VII dargestellteu sind auf sechs dieser Blätter vertheilt. Es mussten daher die einzelnen ausgewählten
Figuren photographisch aufgenommen, dann zu einer Tafel gruppirt, dann diese abermals aufgenommen werden,
Proceduren, durch die natürlich etwas von der Schärfe des Originals verloren gehen musste. Trotzdem giebt

die Tafel die Gegenstände vollkommen treu wieder.

II. Schaaffhausen, Mittheilungen aus den Sitzungsberichten der

niederrhoinisehen Gesellschaft.

1) Leber die Funde am Oberwerth bei
Coblenz. (Sitzung v. 19. Februar 1877).

Prof. S- spricht über alterthümliche Funde,

die oberhalb Coblenz am Oberwcrtb beim Brücken-

bau für die Berlin -Metzer Eisenbahn kürzlich ge-

macht worden sind. Auf dem östlichen Ufer der

Insel fanden sich, nach dem Berichte des Herrn

Doerenborger, in dem von der Lahn ange-

fvchwemmten rothbrannen Letten, in P/g bis 2 1
/s ra

Tiefe, welche -f- 5,5 über 0 des Coblcnzer Brücken

-

pegels entspricht, mehrere alte Feuerstelleu mit
Holzkohlenresten

,
groben Topfscherben, Thier-

knochen und fünf eigenthümlichen kahnförmig
zugnspitzteu und mit hoher Kante versehenen

Steinen aus Niedcrmendiger oder Mayoner Basalt-

lava, auch zwei Bruchstücke geschliffener Stein-

ger&the. Diese Gegenstände sind für das Pro-

vinzial - Museum hierher gesendet worden. Die

bearbeiteten Lavasteine, von denen der grösste

80cm lang, 37 hoch und 11 breit ist, Bind Korn-
quetscher, einige Bind durch Reibung schon etwas

ausgehöhlt, andere noch ganz flach. Sie werden
im Rheinland nicht selten gefunden. Das Mainzer
Museum besitzt deren naho ein Dutzeud, auch

das hiesige V’ereins-Museum hat bereits einen sol-

chen Handmühlstein aus Rodenkirchen. Wie
Lindeusch mit mittheilt, sind sie am Oberrhein

und in der Pfalz häufig und werden hier von den

Bauern „Bonapart’s Hüte“ genannt. In der Regel

findet sich dabei ein brodfönniger Reibstein aus

Sandstein, denn jene Laven bilden die Unterlage
der Mühle. Ausser den ganz gebliebenen Steinen

fanden sich von vielen anderen die Bruchstücke

und man muss aus doreu Häufigkeit schliessen,

dass jedes Hans oder jede Hütte dieser alten Nie-

derlassung eine solche Steinmühle hatte. Die
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Steine lagen auf einer 0,4 m starken Lettenschicht.

Einige Feuerstcllen waren mit Qnarzsteinen und
Schiefer vollständig gepflastert und waren mit
Thonscherben bedeckt. Unter der Lettenschicht

fand sich eine mit Knochonresten stark durch-

setzte Masse. Die mürben Knochen gehören dem
Ochsen und dem Schweine au. Auch fanden sich

zwei Bruchstücke von Steingeräthen mit einem
jener Mühlsteine in 2,5 m Tiefe. Die oberste An-
schwemmung reicht 2 bis 3 m tief, darunter lagert

eine 1 bis 2 m starke gelhweisse Schicht, aus der

man einige grosso Geweihe ausgruh, noch tiefer

liegt festes Rhein geschieht*. Das eine SteinWerk-
zeug ist ein stark beschädigtes 11,5 cm grosses,

gut geschliffenes Feuersteinbeil, welches die eigen-

tümliche Erscheinung bietet, dass seine Ober-

fläche, nachdem es die künstliche Form erhalten,

jene bekannte weisse Rinde zeigt, welche man an
den rohen Fenersteinknollen gewöhnlich findet.

Es ist das wohl der Anfang jener Verwitterung,

die der Redner in der Sitzung vom 6. April 1865
besprach, als er im Aufträge von Fuhlrott
Feuersteingeschiebe mit weisser verwitterter Rinde

aus Spalten des westfälischen Kalkgebirges vor-

legte. Dr. von der Marek hat schon 1853 auf

diese Veränderung aufmerksam gemacht und sie

aus der Wegführung oinos Theils der Kieselerde

und der färbenden organischen Substanz durch

das Wasser erklärt. Der Redner legt einen ge-

schlagenen Feuerstein aus der Martinshöhle vor,

an dem der feine Rand und alle vorspringenden

Ecken und Kanten milchweiss geworden sind, also

diejenigen Stellen, welche einer chemischen Ver-

änderung durch äussere Einflüsse am meisten aus-

gesetzt sind. Das zweite Geräthe ist ein kleines

Bruchstück eines an den Kanten schräg abge-

schliffenen Gerüthes aus einem Kieselschiefer, wel-

ches an einer Ecke von zwei Löchern durchbohrt

ist. Ein Werkzeug dieser Art ist bisher nicht

beobachtet. Metallspuren , die sich darauf wahr-

nehmen Hessen, waren bald durch die Angabe er-

klärt, dass man dasselbe bei der Auffindung als

1'robirBtein benutzt und sowohl Gold als Bronze

darauf abgerieben hatte.

Ein recht merkwürdiger Fand wurde am
9. November 1876 im Rheine selbst, etwa 50 m
vom Ufer bei der Fundamentirung eines Strom-

pfeilers für die Eisenbahnbrücke gemacht. Wäh-
rend man das Flussbett ausbaggerte, kam mit dem
Gerolle ein goldenes ans vier l'/j mm dicken

Golddrahten gewundenes Armband zum Vorschein,

von dem indessen nicht mit Bestimmtheit ange-

geben werden kann, wie tief es im Gerolle gelegen

hat. Unwillkürlich denkt man, ohne dieser Erinne-

rung irgend einen Werth beizulegen, an den in den

Rhein versenkten Schatz der Nibelungen, welcher

Sago gewiss irgend ein wirkliches Ereigniss za

Archiv für Anthropologin. IM. XL

Grunde liegt. Der seltene Fund ist von der Eisen-

bahn -Direction Ihrer Majestät der Kaiserin zum
Geschenk gemacht und in der Sammlung des Kur-
fürstensaales im Coblcnzer Schlosse niedergelegt

worden. Der Redner zeigt das wohlorhalteuc

Armband aus reinstem Golde vor, es passt mit

einem Querdurchmesser von 56 tum au ein feines

Handgelenk, es wiegt 26g und hat einen Gold-

werth von 70 Mark. Es ist dieser Schmuck wohl

gallischen Ursprungs. Die Arbeit ist, wiewohl sie

ein zierliches Ansehen hat, doch roh und einfach,

indem nur vier starke Golddrahte um einander

gewunden sind, so daBS sie einen inneren Hohl-

raum bilden; an beiden Enden sind sie nur zu-

snminenguhäumiurt und laufon in oineti einfachen

Draht aus, der zwei Huken bildet, womit das

Armband geschlossen worden konnte. Vielleicht

bildete das eine Eude, welches abgebrochen ist,

eine Oese. Die Flüsse Gnlliens führten noch zu

Strabo’s Zeit goldreichen Sand nnd man rühmte

den Reichtbuin der Tempel an goldenen Weih-
geschenken, wie später Peru sie aufwies. Noch
liente wird aus dem Rheine Gold gewaschen und

Dauh ree schätzte 1846 den Werth des jährlich

zwischen Basel und Mannheim gewonnenen Goldes

zu 45 000 Fr. Simrock deutet die Nibclungen-

sago so, dass mau, nachdem das Gold nur Unheil

in die Welt gebracht, dein Rheine zurückgegeben

habe, was aus ihm gewonnen war. Gewundene
Metallringe sind für die Gallier so bezeichnend,

dass eie auf mehreren alten Kunstdarstellungcn

derselben Vorkommen. Bekanntlich erhielt der

Römer Manlius, als er 358 v. Chr. in einer Schlacht

einen vornehmen Gallier im Zweikampf besiegte

und ihm den goldenen Halsring abnahm, den Bei-

namen Torquatos. Einen solchen gedrehten Hals-

ring trägt auch die berühmte Statue des sterben-

den Fechters in Rom, der von Winckelmaun
irrthümlich als ein Herold gedeutet war, der nach

dor Sitte damaliger Zeit einen Strick um den Hals

trug, damit ihm beim Blasen des Horns nicht eine

Ader am Halse springe. Nibby erkannte schon

1821 in diesem Bildwerke den Gelten, dessen Züge

Pausnnias und Diodor beschreiben, or erkannte sie

in der kurzen gerunzelten Stirne, der nicht grie-

chischen Nase, dem struppigen Haar, dem Schnurr-

bart. Besser wie Nibby kennen wir den altgal-

lischen Schädel, an dem zuerst Bory St. Vin-

cent als bezeichnendes Merkmal, welches übrigens

auch dum rohen germanischen Typus zukoinmt,

den tiefen Einschnitt der Nasenwurzel und die

darüber stark vorspringenden Angenbraueuwülst«

hervorhob. Blumenhach hat diese in auffallen-

dem Maas&e vorhandene Bildung in dem Batavus

geuuinus seiner Decades veröffentlicht, und zahl-

reiche Grabfunde bestätigen dieselbe bei den Gal-

liern und Germanen. Auch an dem sterbenden

19
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Fechter erkennt man dieselbe, der nun auch den

don Galliern so eigenthömlichen gedrehten Hals-

ring mit einer knopfXbrmigen Anschwellung an

beiden Enden tragt
,
wie er unter den Bronzen

unserer Sammlungen sich so häufig findet. Doch
ist mir ein Hing, der dem des Fechters genau

entspräche, nicht bekannt. Auch ßlumonbach
hielt die Kette um den Hals des Fechters noch für

einen Strick, ein Irrthum, der desshalb verzeihlich

ist, weil doch wahrscheinlich das Metallgeräthe

einem gewundenen Stricke nacbgebildet ist, wie

auch andere Metallvorzierangen , z. B. die der

fränkischen und allemannischen GewamLspangen
die Formen eines Geflechtes oder Gewebes erken-

nen lassen , oder die sich krenzendun Striche auf

rohen Töpfen an den geflochtenen Korb erinnern,

der ihnen vorausgegaugen ist. Dor sterbende

Fechter wird der Schulo von Pergamum zuge-

schrioben , von der noch andere Darstellungen der

Gallier erhalten sind, so die berühmte, früher als

Arria und Paetus bezeichnete Gruppe eines Gal-

liers, der, ehe er sich selbst umbringt, erst sein

Weib getödtet hat, sodann mehrere Statuen, die

sich jetzt in Venedig und Neapel befinden und
wahrscheinlich dem Weihgeschenke angehören,

welches Attalus, König von Pergamum, nachdem
er die Gallier besiegt, auf der Akropolis von Athen
hat aufstellen lassen, wie Plinius erzählt. Auch
das berühmte Mosaikgemälde von Pompeji, angeb-
lich eine Schlacht Alexanders gegen die Perser,

ist, nach Bergk’s Deutung, die Schlacht der Grie-

chen gegen dio Gelten bei Delphi. Schon der ent-

laubte Bautn im Hintergründe des Bildes deutet

an, dass die Schlacht im Winter bei Schneegestöber

stattfand, wie berichtet wird. Ein stürzender Gelte

hat den Torques um don Hals, der hier nicht eng
den Hals umschliesst, sondern bis an die Brust

herabhängt. Aach bezeichnet der Schnurrbart,

den die Perser nicht trugen, die Gallier, deren

Gesichter auf diesem Bilde jedoch edler und mehr
griechisch gehalten sind als in jenen Werken der

bildenden Kunst, “Wie Bergk angiebt, sieht inan

auch aufeiner Münze von Ariminiarn den Gallier mit
dem Schnurrbart und ebenso auf dem Sarkophag
Ainendolu im Kapitolinischen Museum, der einen

Kampf zwischen Römern und Galliern darstellt.

Halsringe mit knopfförmigen Enden finden sich

in allen Museen, so in Mainz und Wiesbaden;
Linde nach mit bildet sie ab: Alterthümcr u.

heidn. Vorzeit L Hft 6, Taf. 3, Hft 8, T«f. 5.

II ft. 9, Taf. 1; ferner II. llft. 12, Tat 4. Die

gedrehten Hals- und Armringe sind entweder wirk-

lich au« mehreren Drähten gewunden und das ist

unzweifelhaft die ältere Form, die unser Armband
zeigt, oder die Spirallinie ist auf dem Metalldraht

nur eingeschnitten, die Drehung also nur nach-

geahmt Litulcnschmit bildet einen nach Art

des Armbandes gedrehten Ohrring von Erz a. a. 0.

II. Hft. 11, Tat 8 ab. Wirklicli gedreht sind

anch bei Montelius, Sveriges Forntid; Atlas 1. die

ßronzeringe 227 n. 228 und II. No. 621 ein Fin-

gerring von Gold, ein Bronzering No. 622, ein

silberner Armring No. 615, ein goldener Armring
No. 608; diese beiden haben ein kunstvolles

Schloss und werden dem jüngeren Eisenalter

Schwedens zugezählt. Bei anderen Ringen ist

die Spirale durch Drehung einer viereckigen oder

einer flachen Stange oder eines auf dem Quer-

schnitte kreuzförmigen Stabes hervorgebracht.

Lindenschmit erwähnt, Jahrbücher d. V. v. A.

XLVT. S. 41, einen liochaltcrthümlichcn goldenen

italischen Torques der Campana’schen Sammlung
mit tiefen scharfkantigen Windungen. Evans
bildet in seinem Petit Album de Page du bronzc

de la grande Bretagne, 1876 nur zwei Torques

ab auf PL XXII, der eine ist ein gedrehter flacher

Bronzestab, auf dem anderen ist die Spirallinie

eingekerbt. Im Wiesbadener Museum sind alle

mit Knöpfen schließende Halsringe nicht gewun-
den, die gewundenen uchliessen mit Huken, diu in

einander greifen. Im Museum von St. Germain
befindet sich ein gedrehter goldener llalsring, der

mit Haken sohlieast und die Nachbildung von drei

goldenen Torques aus dem Museum von Toulouse,

die aber mit Knöpfen endigen. In dem Werke
von Chantre, Ktudes paleontbol. dans le hassin

du Rhone 1877, findet sich nur ein aus drei dicken

Drähten gewundener Armring, PI. XXXIX, Fig. 6

ahgebildet, der sich mit unserem Armringe ver-

gleichen lässt. Er stammt aus der Gussstätte von

Vernaison und schiiesst sich mit einer Oese und
einem Haken. Es ist zweifelhaft, ob der PL L,

Fig. 4 abgebildete Torques wirklich gedreht ist.

er endigt mit zwei Haken, von denen einer zur

Oese eingerollt ist. Das Motiv des Torques kommt
sogar an Thonvasen von Bourget vor, vergleiche

Chantre, Album LXVI1, Fig. 1 n. 7. Der Gold*

schmuck von Oberwerth ist keine Arbeit einer

vorgeschrittenen Kunstepoche, er ist auf dio ein-

fachste Weise hergestellt, nur gehämmert und mit

einfachen Haken scliliessend. Er gehört jedenfalls

der vorrömischen Zeit an, nnd da dio Anwohner
der beiden Ufer des Rheines damals wohl Celten

oder Gallier waren und von diesen ebensowohl

dio Vorliebe für Goldschmuck, zu dem die Ströme

des Landes das Gold lieferten, als der ihnen eigen-

tümliche Gebrauch gewundener Metallringe be-

richtet ist, so darf der Armring von Oberwerth

wohl als gallisch bezeichnet werden.

Einige Zeit nach diesem Funde wurde noch

an derselben Stelle ein bronzener Armring mit

eckigen Knöpfen von 8 bis 10 cm Durchmesser

gefunden nnd in der Nähe, ebenfalls im Rheine,

eine Münze des Kaisers Nerva Trajauns. Diese
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Funde entscheiden nicht ül»er das archäologische

Alter de« Armringes. Das Strombett birgt Alter-

thümer aus den verschiedensten Zeiten. Wären
aber Münze und Armband zu gleicher Zeit in den

Strom gefallen , so konnte man auch zu Trajans

Zeit noch einen Schmuck tragen, der Jahrhunderte

alt war.

2. Schaaffhänsen, über Höhlen fände, Ne-
phritbeile und germanischeGräber. (Aus

den Sitzungsberichten der niederrheinischen

Gesellschaft vom 7. Mai 1877.)

Professor S. berichtet über einige fossile

Thi erregte, welche Herr Bergmeister le Hanno
in oiner Höhle bei Warstein in der Xüho von Bri-

lon, wo auch die zum Theil ausgeräumte Velmeder
Höhle sich befindet, in nur 1* * F. Tiefe unter

Kalksteingerölle und mulmiger Erde aufgefunden

und an Herrn Geh. Kath von Dechen eingesen-

det hat. Die Knochenstücke von Equus und Bos

scheinen Mahlzeitreste zu sein, eine Geweihspitze

ist vom Remithier, dem wohl auch die übrigen

einem Cervus ungehörigen Knochen zuzuschreiben

sind. Das Auffiuden gerade dieser Knuchen in so

geringer Tiefe in einer noch nicht aufgewühlten

Höhle ist ein neuer Beweis für das späte Ver-

schwinden dieses Thieres. Die Annahme von drei

Perioden für die quaternäre Fauna, wie sie Lar-
tet und Dupont für Frankreich und Belgien auf-

gestellt haben, wird vielfach durch die Funde in

Westfalen bestätigt, wiewohl Fr aas und Sand-
berger sich gogeu eine solche Eintheilung aus-

gesprochen haben. Wo die Wirkung des Wassers

in Höhlen und Flussmündungen nach der ersten

Ablagerung der organischen Reste fortdauerte,

wird in dem durchwiihltert Boden der Beweis nicht

mehr zu fuhren sein
,
dass zuerst das Mammutb,

dann die Ilöhlenthiere und zuletzt das Rennthier

verscbwnnden ist, Caesar zählt das letztere be-

kanntlich unter den Waldthieren Deutschlands

auf, es sind aber seine Reste bisher nicht unter

römischen Alterthümeru gefunden worden. Einen

mit menschlichen Gebeinen im I/öss bei Mastricht

gefundenen Wirbelknochen bestimmte der Red-
ner bereits 1859 als dem Rcnnthier angehörig.

Später, seit dem Jahre 18G3 sind dann in Süd-

frankrcich wie in Schwaben die bearbeiteten Renn-

thierknochen in Menge gefunden worden.

Sodann legt er ein zu Dorsheim an der Nahe
gefundene» kleine», nur 7 cm langes und 4,1 brei-

tes Beilchen aus der Sammlung des Vereins von

Alterthumsfreunden vor. Eb be&teht aus einem
nephritähnlichen Gestein, ist 72,43 g schwer und
hat nach der Bestimmung des Herrn Lauffs ein

nperifisches Gewicht von 3,403, ist also nach den

Angaben von Fischer Chloromelanit. Das oliven-

grüne und dunkclgcfleckte Beil hat auf der Ober-

fläche zahlreiche kleine Löcher, ans denen jeden-

falls ein mineralogischer Einschluss herausgewit-

tert ist; an einer Stelle erkennt man mit derLupo
metallisch glänzende Körnchen, die Herr Geh.

Rath von Dechen für Magnetkies hält Das
Beil ist an den Seiten mit zwei Kanten unge-
schliffen und hat eine schief gerichtete Schneide.

Ein zweites in dcm.scIben Wiesenboden gefundenes

Beilchen von heller Farbe, an dom das stumpfe
Ende abgebrochen ist, war etwa G cm laug, an der
etwas schief gerichteten Schneide ist es 3,9 cm
breit, sein absolutes Gewicht betragt nach Lau ff’ a

58,44 g, das specifiscbe Gewicht ist 3,322. Auf
diesem zwischen Rhein und Nahe gelegenen Ge-
biete sind germanische und römische Altorth ümer
häufig. Dies lässt sich nicht von Montabaur, dem
Fundorte des früher der Gesellschaft vorgelcgten

ganz ähnlichen kleinen Ckloromelanit-Bcilcs »ageu.

Nach einer gefälligen Mittheilung deB Herrn l)o*

can Laux kommt Montabaur im Jahre 939 uuter

dem Namen: Hunebach vor, es heisst llnmbacensis

Castelli Suburbium. In diesem Jahre wurde statt

dor bisherigen hölzernen Kirche eine steinerne

erbaut. Der Trierer Erzbischoff Theodorich II.,

aus dem Hause Wied, 1212 bis 1242, verstärkte

um 1217 die Befestigung des Castells, um »ich

gegen die Grafen von Nassau zu vertheidigen und
nannte dasselbe, wohl in Erinnerung an die Kreuz-

züge, mons Tabor. Römische Alterthümer werden
daselbst nicht gefunden, da aber der Pfuhlgraben

kaum zwei Stunden von dort vorbeiging, so ist

eine Verschleppung derselben bis in diese Gegend
von dem naben Rheinthal her doch leicht möglich.

Hierauf spricht er über kürzlich aufgedeckte

germanische Gräber in Hersel, die er nach einer

gefälligen Anzeige des Herrn Bürgermeisters

Klein daselbst mit Herrn Prof. Bergk am G. März
dieses Jahres besichtigt hat. Ohngefahr in der

Mitte der Abdachung de» alten Rheinufers, dicht

neben den Häusern von Hersel, wurden im Februar

beim Abgraben des Sandes in einer Sandgrube

sieben Reihengräber hloasgolegt, die Todten lagen

in freier Erde, das Gesicht gegen Osten gerichtet,

nur bei zweien war der Grabrnum mit platten

Steinen abgegrenzt. Von Beigaben fand sich nur

ein kurzes EiaeumesBer, an der Seite eines Ske-

letes, die Scherben eines gut gebrannten, am obe-

ren Rande mit Fingereindrücken verzierten Topfes

scheinon mittelalterlichen Urspmngs zu sein. Wie-
wohl drei wohlerhaltene Schädel von mesocephaler

Form keine sehr rohe Bildung verrathen, scheinen

die Gräber doch viel älter zu sein. Dafür spre-

chen zwei marine Muscheln, die sich zwischen den

Knochen in der Erde fanden, sic können nicht

Einschlüsse des Rhein - Alluviums sein, sondern

waren einem Todten mitgegobene Schmuckgerütbo,

wie sie in prähistorischen Fanden häufig vorkoni-

19*
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wen. Herr Geh. Ruth Lisch ke bestimmte die-

selben als Cerithium glycemcris uud lJeciunculus

twlffariSf die beide in der Nordsee leben. Im Mu-
seum zu Brüssel befindet sich aus der lluhlo von

Goyet ein ganzes oollier de turritclles, das der

Rennthierzeit zugeschricbou wird, und Mortillet

bildet die durchbohrte Schale eines tertiären Pec-

tunculus ans einer Höhle bei Tayae ab. Her Trog-

lodyte von Mentono hatte das Uanpt mit Muscheln

geziert. Da nur männliche Skelete uud meist von

kräftigem Alter sich fanden, so darf man dieselben

wohl für im Kampfe Gefallene halten.

Zuletzt spricht der Redner über die Funde

in der Höhle von Steeten an der Lahn, über die

derselbe in der letzten October-Sitznng des natur-

historischen Verein» bereits berichtet hat. Es sind

ihm später von Herrn von Cobauseu in Wies-

baden auch die übrigen Thier- und Meuschenreste

von dieser Stelle zur Untersuchung sngestellt wor-

den, die tbeils in der Höhle „Wildscheuer“, theils

in dem höher gelegenen „Wildhaus**, theils in einer

nahe gelegenen Felsspalte am Kalkofen gefunden

worden sind. Von dem im Innern der Wildscheuur

gefundenen Grcisenachädel , der mit den prähisto-

rischen Schädeln von Engis und von Höchst iu

seiner schmalen langen Form mit versprengenden

Scheitelhöckern Aebnlichkeit hat, ist ein Ausguss

gefertigt, der ein ungewöhnlich schmale» Gehirn

mit zugospitzten Hinterhauptslappen zeigt, es ist

180 mm lang und 128 breit, der Index also gleich

70,11. Von den acht menschlichen Unterkiefern,

von denen nur zwei vollständig Bind, gehören fünf

Kindern an uud zwar von 2, fi und 8 Jahren,

zwei sind zwölfjährig und doch sind die Backzähne

des einen schou abgeschliffen. Ein Unterkiefer

zeigt den ersten Prämolaren mit seinem Quer-

darebmeaser schief gestellt, wie es bei der Kinn-

lade vou la Xaulette der Fall ist. Von zwei Ober-

armbeinen ist eines in der Elleubogengrube durch-

bohrt. An einem Mittelfusaknochen der grossen

Zehe vom Menschen ist die Gelenktluche zum os

cuboideum tiefer ausgehöhlt wie gewöhnlich, was

für eine freiere seitliche Bewegung derselben

spricht, wie sie bei wilden Völkern vorkommt.

Dieses pithekoide Merkmal ist bisher an Meuschen-

reHten der Vorzeit noch nicht beobachtet. Der

Greisenschädcl, die Brachstücke eines kindlichen

Schädels, zwei UnterkieferBtücke sind wie ein be-

arbeitetes Stück Mammuthzahn mit Dendriten be-

deckt, es sind jedoch die erateren im Innern der

Höhle, das letztere im Schuttkegel am Eingänge

der Höhle gefunden. Auf dem Bergrücken über

den Höhlen finden sich die Scherben roher Töpfe,

ein unten ganz rundcB schwnrz glänzendes Ge-

lass, mit Strichen verziert und mit durchbohrten

Stutzen zum Aufhängen versehen , ist ganz erhal-

ten und eine Zierde des Museums in Wiesbaden.

Die Thierknochen, vielfach aufgoschlagen, gehören
deu Gattungen Equus, Bus, Cervus, Ursus, Canis,

Lutra u. a. an. ln der Felsspalte unterhalb der

Höhlen sind Reste von Felix spelaca und von Cer-

tus megaceros gefunden worden. Der halbe Atlas

von diesem letzteren war dem I/ipp<>potamus tnajor

zugeschrieben, welcher allerdings und auffallender

Weise schon in englischen Höhlen und Flussan-

schweuimungeti, aber meist in Begleitung des älte-

ren Klephas antiquus vorgekoinmen ist, wie auch

im Rheinland bei Mosbach. An jenotu Atlas des

Ricgenhirschea lässt sich sogar das männliche Ge-

schlecht erkennen, indem bei den geweihtrageudeu

Thieren die Gelenkfiüche für das Hinterhaupt eiue

vorspringende Leiste hat, die beim Senken des

mit dem Geweih beschwerten Schädels eine Aus-
renkung dos Kopfes verhütet ln Bezug auf das

Vorkommen bearbeiteter Mammuthknochen in

Höhlen wiederholt der Redner »eine Ansicht, dass

dieselben noch nicht mit Sicherheit da» Zusammen-
leben von Meusch und Mammuth an solchen Orten

beweisen. Die Höhlenbewohner können das im
Boden gefundene Elfenbein der schon ansgestor-

benon Thiere bearbeitet haben , als es noch fest

war. Manche Beobachtungen sprechen dafür.

Backland erwähnt in seinen Reliqu. Diluv. Lon-
don 1823, p. 180, die im Jahre 1816 bei Cann-
stndt gefundenen 13 Fangzähne nebst einigen

Mahlzahnen vom Mammuth, die so aufeinander

lagen, als »eien sie künstlich in diese Anordnung
gebracht. Sie sind in derselben Weise im Stutt-

garter Museum aufgustellt, der längste Zahn misst

ohne die Spitze 8 F. und hat 1 F. Durchmesser.
Die mikroskopisch • chemische Untersuchung hat

ergeben
,
dass sie keinen Knorpel mehr enthalten,

der aber in dem CannBtadtcr Menschenschädel
noch vorhanden ist. Eine ähnliche Anhäufung
von Mammnthzähnen fand sich zu Thiede bei

Braunschweig, einer ist 11 F. lang, ein anderer
14 F. 8 Z. und hat 1*/« F. Durchmesser. Buck-
land lässt diese Ansammlung durch Diluvial-

fluthen geschehen
, doch zeigen die Zähne keine

Spur der Rollung, sind also nicht weit her gellözt.

Auch führt er p. 87 an, dass er in der Paviland-

höhle am Fussknöchel eines weiblichen Skeletes

eine kleine Menge Adipocire und dabei 1 bis 4 Z.

lange Stäbchen von Elfenbein und Dendriten be-

deckt, und bearbeitete Knochenstücke nebst einer

Schneckenschale von Ncrita gefunden habe. Er
glaubt, die Stäbchen seien von fossilem Elfenbein

gemacht, als dieses noch hart war. Weil es jetzt

mürbe ist, muss eine lange Zeit vergangen sein.

Auch Röthel in grösster Menge lag bei den mensch-
lichen Gebeinen, die er für gleichzeitig oder alter

als die Römerzeit hält. Auch bringt er eiu Zeug-
nisB bei, aus dem man auf ein hohes Alter der

heute noch iu England blühenden Industrie schlies-
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gen darf. Strabo sagt nämlich im IV. Bd. 6 c, dana

man den Briten uls Steuer Elfenbeinringe und
Halsbänder, Lingurischon Stein und Glusgefusse

auferlegt habe. Die Stelle lautut nach Professor

Bergk: „sie zahlen bis jetzt keine schweren Zölle

weder für die Ausfuhr noch für die Einfahr.

Diese sind aber elfenbeiuerno Armringe und Hals*

ketten, lingurischer Stein und GlasgefiLsse und an*

dere kleine Waaren. Das Wort 4tuXta heisst ge-

wöhnlich Armring, aber auch Kinnkette de« Pferde-

zaums, xtQiai'ztviGt heisst das, was um den IlaU

getragen wird, der lingurische Stein ist der Bern-

stein, der nach Strabo itn Lande der Linguren um
Genua im Ueberfiu&se gefunden wird, er fügt hin-

zu, dass Einige ihn Electruin nennen. Küreher
übersetzt: „elfenbeinerner Zaumschmuck und Hals-

ketten, Gelasse von Bernstein und Glas und an-

dere dergleichen unbedeutende Waaren“. Nach
der Stellung der Worte Ausfuhr und Einfuhr im
Vordersätze sind unter den im zweiten Satze an-

geführten Gegenständen des Handels zwischen

Britannien und Gallien, die elfenbeinernen Sachen

und der Bernstein wohl als die Ausfuhr ans Bri-

tannien, die Glasgefasse nnd andere Kurzwaareu
als Einfuhr zu betrachten; dass die Briten die ge-

nannten Dinge als Tribut statt der Steuern ent-

richtet hätten, geht ans den Worten des Schrift-

stellers nicht hervor. Wenn die Briten in jener

Zeit Elfenbein verarbeiteten, so muss es fossiles

gewesen sein, welches in ihrem Lande wie in

Gallien nicht fehlte. Noch heutzutage wird in

England sibirisches Elfenbein vom Mummuth in

grosser Menge verarbeitet

3. Scbaaffbausen, über die Schäftung der
Stein- und Bronzebeile und über perua-
nische Alterthümer. (Aus den Sitzungs-

berichten der niederrheinischen Gesellschaft

für Natur- und Heilkunde vom 4. Jnni 1877.)

Prof. S. zeigt zwei Beile aus grauem Feuer-

stein, das eine von Inden bei München - Gladbach

lag nnr 1 ,
/a F. tief im Wiesenboden nnd hat auf der

Oberfläche tiefe Löcher, in deren Umgebung es

von eingedrungenem Eisenoxyd braun gefärbt ist.

Nach Herrn von Dechen’s Ansicht waren die

Löcher vorhanden, ehe das Beil geschliffen wurde,

denn solche Höhlungen kommen nicht selten im

Feuerstein vor. Das andere zu Vettelhoven bei

Ahrweiler gefunden nnd ein Geschenk des Herrn

Lundratb von Groote, ist noch so scharf, dass

man Papier damit schneiden kann nnd in der

Mitte etwas bohl geschliffen zur besseren Befesti-

gung an den Schaft. Es sind nur wenige Funde
gemacht, die uns zeigen, wie die Handhabe der

Stein- nnd Bronzccelte beschaffen war. In den
Pfahlbauten der Schweiz fand man Steinbeile, die

in ein im Winkel gebogenes Stück Hirschgeweih
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eingelassen und mit einer Kittmasso darin be-

festigt waren, an diesem sah man, dass es in einen

Schuft gesteckt war. ln einem englischen Torf-

moore fand man ein Steinbeil noch in einem Loche
des geraden Holzschaftes stecken. In dem Grab-
bügel von Langen-Eichstädt war an einem Feuer-
stein heil noch der grösste Tbeil des ira rechten

Winkel gebogenen Schaftes erhalten. In dem
Salzbergwerk von Hallern fand man einen hohlen

Bronzecelt mit dem darin steckenden Holzstiel, in

dem von Heichenball einen rechtwinklig gekrümm-
ten Holzschaft, der am vorderen Bande zur Auf-

nahme des Beils gespalten war. Vgl. LindeD-
schmit, Alterth. unser, heidnisch. Vorzeit II, 8.

Taf. I, Fig. 6 u. 7. Drei Beile mit Schaft, wovon
zwei an denselben mit Hiemen befestigt sind, wur-
den in ägyptischen Gräbern gefunden, vgl. Ma-
tcriaux pour Pbist. de l’homme V, p. 376, Mon-
tclius bildet das aus einem englischen Torfmoor
ab, und giebt die Zeichnungen einer gestielten

Bronzeaxt und eines Steinbeils wieder, die sich

auf schwedischen Felgeninschriften finden, vgl.

Suede prehist. p. 20 and Congr. internst, de

Stockholm 1874, l, p. 460 u. 472. Klemm be-

merkt, dass zuerst J. Banks über die Schäftung

der Stein- und Bronzekliogen richtige Ansichten

gehabt und bildet einen gespaltenen Holzschaft

seiner Sammlung aus Hallein ab, Werkzeuge nnd
Waffen, S. 105, Fig. 186; nud einen ähnlichen von

Stedten aus der Sammlung zu Halle, S. 70, Fig. 127.

Nach dem Anzeiger für die Knude der deutschen

Vorzeit II, S. 404 fand man bei Ghumska in Böh-

men 1861 einen Meissei, der noch im Schafte

Bteckte und mit Bronzedraht umwickelt war. Herr

R. de Haan theilte dem Redner Ende vorigen

Jahres mit, dass bei Winterswyk ein Steinbeil ira

Lehm gefunden worden, welches mit einem Strick

an den gut erhaltenen 30 cm langen llolzschaft

befestigt war. Es konnte nicht mehr ausfindig

gemacht werden. Auch Cochet führt einen stei-

nernen Streithammer mit hölzernem Stiele an und
Westerhoff einen in Susing gefundenen Feuer-

steindolch mit Holzgriff. Die zierliche Bronzeaxt

ist gewiss fremden Ursprungs. Die von Schwein-
furth in Afrika gefundene und in seinen Artes

africanae Taf. 18, Fig. 11 abgebildete kleine Axt,

die in einen rechtwinklig gebogenen Ilolzschaft

eingeklemmt und ein sehr weitverbreitetes, zumal

auch in Abyssinien gebrauchtes Werkzeug ist,

mag in alten Zeiten aus Aegypten nach Europa
gekommen sein. Eine ähnliche Form der Axt
findet sich auf ägyptischen Denkmalen, vgl. Ro-
sellini, Monnm. civil. 44, 45. Die Frieden-
nt ein’scbe Alterthümer - Sammlung in Gotha be-

wahrt aus einem Grabhügel von Langel ein Bronze-

beil, an dem nicht nur Reste deB hölzernen Schaftes,

sondern sogar der denselben in mehreren Touren
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tiuixchnürende Lederriemen erhalten ist. Der von

den Herren Sem wer, Schuchard und Zange-
me ist er verfasste nnd noch nicht veröffentlichte

Bericht über die Aufdeckung de« merkwürdigen

Grabhügels vom 28. Januar 1873 wird mit den

Zeichnungen, die ihm beigegeben sind, vorgelegt.

Der itu Jahre 1873 geöffnete Hügel hatte 30 m im

Durchmesser und war 1,89 hoch; er barg in seiner

Mitte zwei Steingräber übereinander. Das unterste

Grab, dessen Boden mit Kalksteinen belegt war

nnd nebst Spuren vermoderten Holzes eine Pfeil-

spitze au» Feuerstein enthielt, lag 3 m unter der

Spitze de» Hügel« und hatte an den Seiten eino

Steineinfassung. Ueber diesem lag ein Todter in

umgekehrter Dichtung. Die Decke diese« Grabes

scheinen Holzbohlen gewesen zu sein, auf denen

wieder Kalksteine lagen. Recht» neben dem Kopfe

dieses Todten, der mit der rechten Schläfe auf

einein Steine ruhte, Ing ein steinerner Streit-

haminer aus Grünstein und auf demselben der

Bronzecelt, an dem ein Theil des hölzernen Schaf-

tes erhalten ist, der aber wohl nicht der Länge

nach »ich fortgesetzt hat, wie der Bericht sagt,

sondern im Winkel gebogen war. Das Holz

scheint Eschenholz su sein, das umwickelnde Band
wird eher eine Sehne oder ein Darm als ein Leder-

riemen gewesen sein. Auf der Brust des Mannes

lag ein Bronzestäbchen ,
rechts neben dem Skelet

ein Bronzedolch, ausserdem fanden sich die Bruch-

stücke eines gut gehrannten, mit Graphit ge-

schwärzten Thongefaases vou edler Form. Ini

Umkreise des Hügels waren sechs Leichen in Erd-

gruben bestattet, darunter vier Kinder. Ausser-

dem lagen noch elf Leichen frei in der Erde, Alle

liegen auf der rechten Seite, das Gesicht nach

Osten gewendet, mit angezogenen Knieen. Bei

allen fanden sich Holzreste. In der Nähe eines

Todten lagen Reste von Bos, Cervus ehiphus und

Holzkohlen. Die Zähne waren fast au allen Schä-

deln abgescbliffen ,
dies fand sich schon bei Kin-

dern von 7 bis 8 Jahren. Dass die Bronzen der

vorrömischen Zeit angehören
,
beweist der Um-

stand, dass sie weder Zink noch Blei enthalten.

Unter den 19 hier Bestatteten sind 8 Kinder und

Halberwachsene, keine Frauen. Man kann wohl

an ein Familiengrab denken; eine so grosse Zahl

von Todten, die gewiss absichtlich in verschiede-

ner Weise, aber doch, wie es aus der regelmässi-

gen Anordnung zu folgen scheint, zu gleicher Zeit

in demselben Hügel bestattet sind, lasst aber Auch

die Yermuthnng iiufkornmen, dass hier beim Be-

gräbnis» eines Vornehmen vielleicht Menschen-

opfer gebracht worden sind. Schon im Jahre

1808 wurden an demselben Orte im Thale der

Notter, die in die Uustrutt fliosst, drei Grabhügel

geöffnet.

Der Schädel im Hauptgrabe jenes Hügels hat

starke Brauenwülste, einfache Nähte und einen

Schaltknochen am hinteren Winkel des Scheitel-

beins.

Sodann spricht der Ueduer über die werth-

volle Sammlung peruanischer Alterthüiner, die

Herr Dr. W. Velten kürzlich nach einem 5Vf
jährigen Aufenthalte in Lima von dort mitgebracht

bat. Dieselbe besteht in mehr als 100 Schädeln,

in Mumicu, Waffen nnd llausgeräthen, zahlreichen

Thongefussen
, Bronzen und Geweben aller Art.

Man muss es lebhaft wünschen , dass diese Samm-
lung, deren Katalog 1610 Nummern enthalt, als

ein Ganzes der Stadt und Universität Bonn erhal-

ten bleibe. Die Letztere besitzt leider kein an-

thropologisches und ethnologisches Museum, wohin
solche Dinge gehören. Ein iin Juhre 1872 von dem
Redner dem Königl. Ministerium eingereichtes Ge-
such um Errichtung eines solchen, womit der Hoch-
schule ein neues und wichtiges Lehrmittel für eine

Wissenschaft beschafft worden wäre, die sich überall

Bahn gebrochen und in anderen Ländern reichlich

unterstützt wird, ist abschlägig beschieden worden.
Zunächst wurden aus dem reichen Album von
Aquarellen und Photographieen mehrere Blätter

vorgezeigt, wie die Ansichten von Lima mit seinen

wegen der Erdbeben aus elastischem Stroh- nnd
Scbilfgeflocht mit Lehm errichteteu PaJlästen und
Kirchen, von Arequipa mit dem schneebedeckten

und feuerspeienden Misti, vom Titicacasee, auf
dessen Insel der berühmteste Sonnentempel der

alten Peruaner stand, von Panama, wo die zwei

Weltmeere verbindende Eisenbahn mündet, vou
Trujillo und lallao und von den zu Üppigen Ve-
gctatiousbildern zusammcngcstellten Gruppen von
Palmen, Brodhäutnen und Araukarien. Dann be-

richtete er über seine vorläufige Untersuchung der

altperuanischen Grahschädel dieser Sammlung and
gab einen Auszug der hier folgenden Mittheilung

des Hrn. Dr. Velten über die verschiedene Art
der Todtonbestattung bei diesem Volke, durch
welche die kürzlich von Hutchinson im Journal

of the Anthropol. Iustit. 1874, VoL III, p. 305
nnd IV, p. 2 gemachten Angaben mehrfach er-

gänzt und erweitert werden.

Herr Dr. W. Velten schreibt: „Die alten

Peruaner haben ihre Todten auf sehr mannig-
faltige Weise begraben, und da dieselben durch
die eigentümliche Beschaffenheit, den Salpeter-

und Salzgehalt des Bodens, alle mumificirt worden
sind, ho können die Gräber meist mit Leichtigkeit

erforscht und ihr Inhalt genau untersucht werden.

Die von mir beobachteten Begräbnissarten sind

die folgenden:

In Ancon, 10 Meilen nördlich von Lima, be-

findet sich ein sehr ausgedehntes Bugrähnissfeld

mit verschiedenen Arten der Bestattung. Die

häufigste ist die iu Brunnen, die in der geschieh-
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tuten Erdrinde eingegraben sind, die Mumien
liegen oder stehen über einander und der ganze

Bronnen ist mit einer Binsenmatte bedeckt, über

welcher noch 2 bis 3 Kuss Sand liegen. Man
entdeckt diese Gräber mit Hülfe einer langen zu-

gespitzten EUenstange, die leichter hier als an

den benachbarten Stellen eindringt. Ist ein sol-

ches Grab aufgedeckt, so sieht man die Mumien
in Gestalt von grossen Bündeln zum Vorschein

kommen, eine jede hat einen falschen Kopf auf-

gesetzt mit allerlei Zierrathen geschmückt; die

meisten sind mit schönen farbenreichen Geweben
umhüllt, darum befindet sich ein Flechtwerk aus

Binsen, und das Ganze ist häufig noch von einer

Ziegenhaot umgehen. Rings um die Mumien
herum findet man den sämmtlichen llausrath der

Verstorbenen, weisso, rothe und schwarze Thon-
töpfe (Huacos) von den verschiedensten Formen
und sehr mannigfaltig ornamentirt, oft abenteuer-

lich gestaltete Thiere darstellend, Uebcrblcibsel

von Nahrungsmitteln, Chicha (Maisbier), Bohnen,

gut erhaltene Maiskolben, Locarnos , und eine

eigentümliche Schotenfrucht, die im Inneren

kleine Nüsse enthält, welche auch noch heute von

den Indianern gegessen und feilgeboten werden.

Die Chicha ist oft wunderbar gut conservirt, so

fand man voriges Jahr in Santa einen grossen

schön gemalten Topf, gefüllt mit ganz dunkel ge-

wordener Chicha, die den ausgrabenden Arlieitern

wohl mundete, sie aber drei Tage lang nicht aus

dem betrunkenen Zustande herauskommen liege;

der betreffende Topf befindet »ich gegenwärtig im
Berliner Museum. Ausserdem findet man in deu

sogenannten Maies (Hache Gefässe aus der Kürbis-

schale geschnitten) eine Art von verhärtetem Brei,

wahrscheinlich auch eine Speise. Auch eine Menge
anderer Sachen begleitet meist die Mumien: hübsch

gearbeitete Körbchen, viereckig, mit dem Deckel

ein Stück bildend, theils aus feinem Flechtwerk,

t heile aus hartem Rohr bestehend, die mit schönen

hölzernen Wehnadeln, Garnknäueln von den ver-

schiedensten Farben und anderen Werkzeugen
zum Weben angefüllt sind, Garn von brillanten

Farben in kleinen Suckchen, Coca mit einem Stück

ungelöschten Kalkes in farbigen Beuteln, wie sie

auch jetzt noch von den Indianern benutzt wer-

den; schöne Muscheln (Spondylos), die sich jetzt

nicht mehr in jenen Gegenden finden, Waffen,

hölzerne und kupferne, viele Arten von Zierrathen,

Standarten, Gewebe mit bunten Federn besetzt,

Fischernetze
,

eine Art Stempel von Holz oder

Thon, auch wohl metallene, oder ans feinen, mit

den verschiedensten Farben gefüllten Röhrchen

zusammengesetzt; in seltenen Fällen giebt es auch

goldene nml silberne Gefässe, Nadeln und andere

Schmucksachen, Götzenbilder von Holz, Thon oder

Metall Auch die llaasthiere, wie Hunde, Lamas,

Affen, Papageien, Eulen wurden eingewickelt oder

iu Körbchen gelegt uud mit begraben, »ie finden

sich jetzt wie die menschlichen Leichen mumificirt.

Ausser den mit verschiedenen Farben gefüllten

Röhrchen finden sich oft grosse Klumpen von
Zinnober, schwarze glatt geschliffene Probirsteine

und noch manche andere Dinge.

Eine zweite Art des Begräbnisses in Ancon
ist die in grossen, rechtwinkligen, sehr tiefen uud
nach unten sich verengenden Gräbern, deren

Wände von unregelmässig über einander gelegten

rohen Steinblöcken gebildet werden, so zwar, dass

die inneren Flächen ganz eben sind; hier findet

man ebenfalls eine Menge schöner Mumien 'mit

all den oben angeführten Beigaben. Hier findet

man gewöhnlich auch Baumstämme, deren oberes

Ende einen grob geschnitzten Menschenkopf dar-

stellt, in aufrechter Stelluug, die vielleicht als

Merkzeichen des Grabes gedient haben. Diese

Gräber sind bei einiger Erfahrung an vier grossen,

an den Ecken von aussen sichtbaren Steinblöcken

leicht zu erkennen.

In Chancay und Pasamayo , mehr nördlich

von Lima, ist die Begrabnissart dieselbe wie in

Ancon; nur ist die Ausbeutung der Gräber bei

ihrer Tiefe wegen der leicht vorkommenden Ver-
schüttungen sehr gefährlich.

In grösserer Nähe von Lima siebt man fast

in allen Feldern die sogenannten Iluacas, Haufen
vou dicken Lehmmauern, die sich lahvrinthisch

über einander anfthürmen und in ihren Zwischen-
räumen ebenfalls zahlreiche Gräber enthalten.

Diese Iluacas sind auch in der Umgegend von
Trujillo sehr zahlreich und meist sehr hoch und
ausgedehnt.

Ausserdem giebt es in der Umgegend von

Lima im freien Felde grosse Steinhaufen, Gerölle

und Geschiebe, die viele Mumien und Gerät li

-

schuften enthalten, welche gewöhnlich in schlech-

tem Zustande sind, indem die Grabfunde von
der schwuren Steindecke zerdrückt und zerstört

wurden.

An der grossen Oroyabahn , in Yauliaco, in

einer Höhe von 12 500 Fass, habe ich ebenfalls

alte Gerippe in Felsschluchten gefunden, begleitet

von eigentümlichen durchbohrten flachen Steinen

und Hirschgeweihstücken; sie zeigen eine merk-

würdige thurmartige Schädel form. Aehnliche Be-

gräbnisse in von wenig Erde erfüllten Felsspalten

existiren auch bei Surco in 5000 Fnss Höhe, und
auf der Ost seite der Cordillercn bei Oroya in

12 000 Fnss Höbe.

Bei Chillon, einige Meilen nördlich von Lima,

hat man auch bedeckte Grabgewölbe entdeckt, die

eine Reihe von freistehenden Mumien mit Zubehör

enthielten.

Die Form der Mumien ist durchweg eine
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hockende, besonders für Erwachsene, ich habe

ausser Kindermunden nur zwei ausgestreckte Mu-
mien ausgewachsener Personen in Ancon gefunden.

Eine ganz merkwürdige Art de» Begraben«

findet man endlich zwischen Arequipa und Puno
im Süden von Peru; dort sind die Leichen in

hockender Stellung jede in ein grosses Thongefiisa

eingesetzt und diese kolossalen Töpfe sind dann

in die Gräber versenkt.“

Der mögliche Ursprung der Amerikaner aus

Asien ist stets behauptet worden. Schon die spa-

nischen Eroberer wollten in der Sprache der Mexi-

kaner Anklänge an das Hebräische erkennen. Al.

v. Humboldt führt die Bemerkung Vater’« an,

dass manche Worte, wie die für Sonne, Liebe,

gross übereinstimmend im Quichua uml im Sans-

krit lauten; er spricht die Ycrmuthuug aus. dass

die aus dem Norden gekommenen Tolteken von

den ostaaiatischen Iliongnus stammten, und ver-

gleicht die Bartlosigkeit der Chaymas und anderer

Indianer mit der der Tuogusen und übrigen mon-
golischen Völker.

Der Beziehungen zwischen Amerika und
Asien lassen sich aber aus neueren Beobachtungen

viele nachweisen. Morton fand, dass die bra-

chycephale Schädelform der Stämme westlich von

den Cordilleren nach Asien hindeute. Die in Asien

wohnenden Eskimostämme sind anf das Nächste

mit denen Amerika« verwandt und diege mit den

benachbarten Indianern, wie schon die Bl unten

-

hach’ «che Abbildung de« Tschitgaganenschädel«

zeigt. Der Misrionär Petitot hat in seiner Mo-
nographie de« Eaquimaux Tschiglit, Paris 1876,

viele Beweise für den asiatischen Ursprung dieses

Volksstatmnes zusammengestelit. Sie «cheeren das

Haupt, wio so viele Mongolen, damit die Sonne
ihr Gehirn erwärme, sie verehren die Schlange,

wie die Schamanen Asiens, wahrend cs in ihrem

Lande doch keine Schlangen giebt, und sie sind

Fetischanbeter wie die Tartaren, sie Hoben wie

diese das Dampfbad, ihre Tabackspfeife ist die

der Chinesen , und «io tragen einen vorn kurzen

und hinten langen Rock, wie er auf den von Botta
und Layard nbgehildoteu assyrischen Bildwerken

«ich findet. Man darf annehmen, dass Amerika
von Asien aus nicht durch eine einmalige Ein-

wanderung, sondern durch verschiedene und bis

ins Altcrthum zurückreichende Züge erobernder

oder wandernder Stämme oder auch durch ver-

schlagene Seefahrer bevölkert wordeu ist, sowohl

auf dem Landwege über die Bebringsstraggo als

über den stillen Ocean. Daher erklären sich die

Beziehungen der amerikanischen Alterthtimer zu

den Ost- wie zu den Südasiaten, als auch solche

zu den alten Culturvölkern Mittelasiens. Die in

Mexiko gefundenen geschnitzten Idole aus Nephrit

können nur asiatischen Ursprung« sein, da ein

Fundort dieses Mineral« in Amerika nicht bekannt

ist, in China ist über dieser Stein verehrt wie iu

den Ländern du« classiachen Alterthums. Bastian
hat in der Zeitschrift für Ethnologie IV, Taf. 13

ein alt peruanisches gemaltes ThongefUss ahge-

bildet, auf dem zwei Völker streiten, das eine mit

Pfeil und Bogen, das andere, schwarz von Haar,

nur mit der Schleuder bewaffnet, jenes trägt einen

langen Haarzopf wie die Japanesen. Unter den

peruanischen Grabfunden sind au« feinen Röhr-

chen bestehende Stempel zum Farbendruck auf

Gewebe besonders häufig; wer denkt da nicht an

die den Chinesen zugeschriehene Erfindung des

Kattundrucks? Die Sprachverwandtschaft einiger

Mundarten de« Quichua and des Chinesischen ist

so gross, das» die Bewohner eines Fischerdorfes

an der peruanischen Küste vom Stamme der Chi-

nins sich den chinesischen Kulis verständlich

machen können. Werden auch die auf Bildwer-

ken der mexikanischen Ruinenstadt Palemjue ver-

kommenden EUplmntenköpfe nicht allgemein für

solche gehalten, die bekanntlich ein häufiger Zier-

rath an indischen Bauwerken sind, so ist es doch

unleugbar, das« di« von Jackson, Notice of the

aucieut min« etc., Washington 1876, veröffent-

lichten Verzierungen auf Terrakotten aus Arizona

und Utah die charakteristischen Linienornamente

»«syrischer, griechischer, etruskischer Kunstgeräthe,

zumal das sogenannte Grec erkennen lassen.

Hutschinson giebt an, dass in manchen perua-

nischen Thongefässen sich die Formen der von

Schliemann entdeckten trojanischen Alterthümer

wiederfinden, die man für älter hält als die BLüthe-

zeit der griechischen Kunst. Die Bestattung der

peruanischen Leichen in hockender Gestalt ist wie

die der Guanchen anf Teneriffa für einen uralten

Gebrauch zu halten, der auch in Europa zuweilen

vorkommt. Cicero’ s Erklärung, de legibus II,

22, dass die an der Leiche des CyruB nach Xe-
nophon geübte Bestattung die älteste Art des

Begräbnisses sei, indem der in der Erde Ruhende
wie unter der Decke der Mutter liege, bezieht sich

nicht auf die Beisetzung der Todten in hockender

Gestalt, denn er erwähnt die Bestattung auch bei

Numa und in der Familie Cornelia nur zum Unter-

schied von dem allgemein üblichen Leichenbrand,

und Liviu« sagt uns. Bist. XL, 29, dass der spä-

ter aufgefundene Steinsarg deH Numa 8 F. lang

und 4 F. breit gewesen-sei. Troyon sprach aber

die Ansicht aus, dio hockende Bestattung habe

den Sinn, duss man den Todten gleichsam der

Matter Erde zurückgebe in der Lage der Glicdor,

die das Kind vor der Geburt im Muttorleil*© hatte.

Sie ist aber die Bestattung, die den geringsten

Raum einnimnit und das Grab mit einem Steine

vor wilden Thieren schützt.

Von den 80 der Beobachtang zugänglichen
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Schädeln der Velten 'sehen Sammlung sind die

meisten brachycepbal und viele künstlich verdrückt

und schief, so dass sie den Javanerschüdeln glei-

chen, das ob Incae kommt nur zweimal vor, in

sieben Schädeln ist das Gehirn in Fettwachs ver-

wandelt. Herr von Tschudi hatte angegeben,

dass bei den alten Peruanern der obere Theil der

Schlüfenschuppe eineu besonderen Knochen bilde,

der bei allen Kinderschüdeln sichtbar uud bei

älteren in der Naht noch erkennbar sei, er schlug

dafür den von den Spaniern schon gebrauchten

Namen ob Incac vor. Jacquard zeigte dann, dass

auch bei anderen Racen der Knochen vorkorame,

beachtete aber selbst nicht, dass die von ihm ab-

gcbildeten Schädel fast alle entweder niederen

Racen angehörten oder alterthümliche Schädel

waren, und dose diese Bildung also für eine pri-

mitive zu haltet! Bei. Go »ne blieb bei der Be-

hauptung, dass dieselbe bei der altperuanisehen

Race häufiger sei als bei anderen. Mein, de la Soc.

d’Anthrop. 18G0, p. 145, 170. Virchow wies auf

die Unterschiede im Vorkommen eines oder meh-
rerer besonderer Knochen in der llinterhaupts-

schuppe hin, er giebt zu, dass liei den alten Pe-

ruanern das Fortbestehen der Qnernaht häufiger

ist als hei anderen Raccu, und dass ihnen in die-

ser Ilemmungsbildung die Malavcn am nächsten

kommen. Auch Broca meint, man habe oft ein

os Wormianuiu trianguläre oder og Epoctale mit

dem os Incae verwechselt Er fand bei der Mu-
mie eines fünf- bis sechsmonatlichen peruanischen

Fötus die Bildung der Hinterhauptsschuppe durch-

aus nicht verschieden von der der europäischen

Race, Bullet, de la Soc. d’Anthrop. X, 1875, p. 133.

An einem dem Redner von Hrn. von Tschudi
aus Wien zugesendeten Schädel eines einige Mo-
nate alten peruanischen Kindes fehlt ebenfalls ein

os Incae, nur die suturae mendosae sind wie ge-

wöhnlich noch offen. Von besonderem Interesse

sind unter den von Dr. Velten gesammelten Schä-

deln zwei Makrocephalen
,

die nebst einem von

Hrn. von Tschudi mitgebrachten nud einem der

Bonner Sammlung jetzt angehörigen Makrocepha-

lus aus der Krimm vorgezeigt werden. Schon an

dem hier befindlichen Abguss eines alten Peruaner-

scbädels batte der Redner die vollständige Ueber-

einstimmnng mit dem Makroceph&lus der Kritnm

erkannt, so dass für die Herkunft der alten Pe-

ruaner aus Asien und zwar vom Küstengebiet des

Schwarzen Meeres nun ' auch der craniologische

Beweis erbracht ist. Man schreibt diese Schädel,

wie Forbes bemerkt, richtiger dem Aymarastamme
zu als den Incas, denn die Ortsnamen in der Um-
gebung des Titicaca-Sees, wo diese angesiedelt

waren, kommen noch zahlreicher in Neu -Granada
vor, wohin die Incas nie gekommen sind. Damit
stimmt dio Herkunft der in den peruanischen

Archiv für Anthropologie. IW- XI.

Gräbern so häufigen Muschel, Spondylus pictorura,

überein , die nach den Angaben der Herren

Lischke und Troachel an der peruanischen

Küste nicht lebend vorkommt, wohl aber an der

von Panama, also für einen früher mehr nördlichen

Sitz dor alten Peruaner spricht. Auch Hutchin-
son führt schon dasUrtbeil eines Conchiologen an,

dass diese Muschel in Peru nicht einheimisch sei.

Herr von Tschudi hatte, als er den schon

ira Jahre 1824 zu Grafenegg hei Wien gefunde-

nen Makrocephalenschüdel im Jahre 1843 sah,

behauptet, dass dieser ein alter Peruanerschädel

sei, der von einem Reisenden könnte verloren

worden sein zn einer Zeit, als Oesterreich und
Peru unter dem Scepter Carla V. standen. Man
lächelte darüber und gab nur eiue Achulichkeit

der künstlichen Verunstaltung zu; nach Kotzius
und Fitzinger sollten im Uebrigen beide Schä-

del typisch verschieden sein. Der letztere schrieb

den bei Grafenegg und den Bpäter bei Atzgersdorf

gefundenen den Avaren zu. Al» ich nach Ankauf
des vom Prinzen Emil von Wittgenstein aus

der Krimm mitgebrachten Makrocephalen, den

C. von Baer in seiner Monographie noch nicht

anführt, diesen mit unserem Abguss eines alten

Peruaners verglich, war mir die UebereiuStimmung
beider Schädel so augenscheinlich, dass ich wün-
schen musste, die Herkunft des Abgusses, über die

aus dem Kataloge nichts zu erfahren war, genau

zu kennon. Er glich einem von von Tschudi
aus Peru gebrachten und in Müller’s Archiv ab-

gebildeten Schädel, nach stand er in der Samm-
lung bei einigen Peruaiierschädeln, die Mayer von

Hm. von Tschudi erworben hatte. Vergeblich

suchte ich in Paris unter den zuerst von Pentlaud
aus Peru mitgebrachten Schädeln dieser Art, dio

zum Theil nach London kamen, nach dem Original

des Abgusses. Ich fragte nun bei Hrn. v. Tschudi,
dem jetzigen Gesandten der Schweizer Eidgenossen-

schaft in Wien an, ob er sich erinnere, den Gyps-
abgusB eines seiner Peruanerschädel nach Bonn
gegeben zu haben. Er verneinte diese Frage auf

das Bestimmteste, es sei nur von dem vollstän-

digsten seiner Schädel ein Wachsabguss in die

Berliner Sammlung gekommen. Zugleich meldete

er mir die Zusendung aller noch in seinen Händen
befindlichen peruanischen Grahschädel. Al» ich

diese erhielt, erkannte ich aber heim ersten Blick,

dass einer derselben das Original des Bonner Ab-
gusses war, einige besondere Merkmale, wie ein

Eindruck auf einem der Scheitelbeine, stellten

dies ausser allen Zweifel, und der Schädel war
also ohne Mitwiasen des Besitzers iu Gyps abge-

gossen worden. Damit war für mich auch die

Herkunft der Peruaner aus Asien entschieden.

Wenn von Tschudi den Avarenschädel von Gra-
feuegg für einen Peruanerschädcl erklären konnte,

20
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so ist die Uebercinstimmung des Makrocephalen

aus der Krim tu mit dem letzteren noch viel grös-

ser. Nicht nur die Art der künstlichen Entstel-

lung, der nach hinten und aufwärts gezogene

Scheitel, sondern die Form der Augenhöhlen, der

Wangenbeine, der Nascuöfihung, die Kieferbildung

Terrathen dasselbe Volk. Eine besondere Eigen-

tümlichkeit ist noch beiden Schädeln gemeinsam.

Der vordere Winkel des Scheitelbeins bildet einen

Fortsatz, der es bewirkt, dass die Schläfennaht

nicht in einem Bogen von vorn nach hinten ver-

läuft, sondern in der Schläfe niedrig anfangt, dann
plötzlich nach aufwärts sich wendet und dann
einen Winkel bildend gerade nach rückwärts geht.

Die Makrocephaleu, die Hippocrates um 400 v.

Chr. als Anwohner des Pontns euxinua beschreibt,

sind also nicht nur im Westen acht Jahrhunderte

später als Hunnen und Avaren wieder erschienen,

wie die Funde solcher Schädel in Oesterreich, in

der Schweiz, ain Rhein und letzthin bei Consgrad

an der Theiss in Ungarn beweisen, sondern dies

Volk bat sich auch nach Osten in Asien verbreitet

und ist bis Mittelamerika gekommen. Auf dem
Wege dahin, in Tiflis, ist 1873 in einem alten

Grabe auch ein solcher Schädel gefunden und im

Journal of the Anthrop. Instit. IV, 1
,
p. 57 abge-

bildet worden. Hippocrates sagt schon, dass zu-

mal die Vornehmen den Gebrauch geübt hätten;

auch in Peru scheinen diese Schädel wie in der

Kriwm nirgendwo in allen Gräbern, sondern nur
in einzelnen vorzukommen. Auf den Sculpturen

von Palenque will Hamy den nach hinten aufge-

thürmten Kopf in denjenigen Figuren erkennen,

die eine spitze Mütze tragen und vielleicht die

Priester sind. Wenig bekannt ist die Mittbeilang

von Raimondi, dass noch 18G2 ein Weib ihr

Kind in die Mission Sarayaco in der Provinz Lo-

reto zur Taufe brachte, dessen Kopf in dem Ver-

bände lag, der diese Entstellung hervorbringt.

Der Redner verweist noch auf seine Mittheilungen

über diesen Gegenstand in der Sitzung vom 7. No-
vember 1S60 und in seinem Berichte über den

Congress in Pesth, Archiv für Anthrop. IX, S. 277,

und zeigt eine eiserne Münze mit dem Bilde des

Attila vor, die den Hnntienkönig mit fliehender

Stirn und mit dem Zwickelhart und den Hörnern
eines Ziegenboeks darstellt. Sie ist erst im 16.

Jahrhundert in Italien zum Spotte auf den Ver-

wüster der Stadt Aqnileja geschlagen.

4. Schaaffhausen, Ansprache an die Ge-
neralversammlung des historischen
Vereins für den Niederrhein zu Mün-
chen-Gladbach am 14. Juni 1877.

Prof. S. ersucht die Versammlung, ihr Inter-

esse und ihre Aufmerksamkeit auch den prähisto-

rischen Funden im Gebiete des Niederrheins zu-

wenden zu wollen. Wenn der Verein auch erklärt,

seine Wirksamkeit insbesondere auf die Erzdiöcese

Köln zu beschränken, so bezieht sich diese Um-
grenzung doch wohl nur auf die räumliche Aus-
dehnung seiner Thätigkeit, nicht auf die geschicht-

liche Zeit, er wird die Untersuchung von Alter-

thümern auf diesem Boden nicht abweUen, welche

älter sind als die Erzdiöcese, ja viel älter als die

Stadt Köln. Die prähistorische Forschung ist in

Deutschland noch fast ausschliesslich auf die Unter-

stützung der Gebildeten und der wissenschaftlichen

Vereine, die ähnliche Zwecke verfolgen, angewiesen,

während in anderen Ländern ihr eine glänzende
öffentliche Unterstützung zu Theil wird, ln dem
kleinen Belgien wurden während weniger Jahre

für Ausgrabungen in den Höhlen des Lessethaies

aus Staatsmitteln 40000 Fr. bewilligt, und ist

dem Director des k. Museums in Brüssel, Herrn
Dupont, noch immer ein jährlicher Fond für

Bolche Untersuchungen zur Verfügung gestellt.

Aus den so gewonnenen Funden ist die schöno

und vortrefflich aufgestellte prähistorische Samm-
lung diesen Museums entstunden, ln Paris ist in

Verbindung mit der medicinischen Faeultät im
Jardin des planten eine anthropologische Schale

gegründet worden, an der fünf Gelehrte wirken
für die verschiedenen Theile dieser Wissenschaft;

Mortille t vertritt die vorhistorische Anthropo-
logie. Dio Gründung der Anstalt, der auch ein

Laboratorium zu Gebote stellt, ist von der Pariser

anthropologischen Gesellschaft ausgegangen. Wie
fern sind wir von solchen Einrichtungen! Sogar
Russland geht uns darin voraus. Als im Jahre
1874 in Kiew ein russischer archäologischer Con-
gress tagte, und die Gründung einen anthropolo-

gisch-archäologischen Museums beschlossen wurde,
zeichnete für diesen Zweck ein Bürger der Stadt

30 000 Rubel! Da dio mit vorgeschichtlichen

Forschungen verbundenen Ausgrabungen sehr

kostspielig sind, so ist es eine höchst erfreuliche

Wahrnehmung und ein nachahmungswerthen Uei-

spiel, dass in einigen Ländern, wie in Frankreich

nnd Italien, in Uugarn und Russland gerade der

Adel des Landes diese Untersuchungen unterstützt

und seihst fördert. Dankbar aber wollen wir es

anerkennen, dass bei der jüngst geschehenen Grün-
dung der rheinischen Provinzial - Museen zu Bonn
uud Trier auch eine Abtheilung für prähistorische

Funde vorgesehen ist Wenn die deutsche Wis-

senschaft mehr nur auf eigenen Füssen steht als

es anderwärts der Fall ist, und doch so Rühm-
liches leistet, 80 mag sie stolz darauf sein, aber

auch unsere Regierungen sollten eine Ehre darin

suchen, eich in der Förderung derselben nicht von

anderen übertreffen zu lassen. Die deutsche an-

thropologische Gesellschaft, die im Jahre 1870
gegründet ist, steht in ihren Leistungen nicht zu-
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rück gegen das Ausland, welches uns freilich um
zehn Jahre vorausgeeilt war; zumal der Berliner

Zweigverein entfaltet eine ausserordentliche Thü-
tigkeit, weil er alle Vortheile, die eine Hauptstadt

für solche Bestrehungen bietet, vor anderen vor-

aus hat. Die deutsche anthropologische Gesell-

schaft stellt auch Fonds zur Verfügung zu wissen-

schaftlichen Untersuchungen; ich seihst habe sie

in Anspruch genommen für Ausgrabungen in west-

fälischen Höhlen. Dieselbe hat sich eine Aufgabe
gestellt, die mich veranlasst, den Vereinsgenossen

eine Bitte vorzutragen. Man ist nämlich mit Her-
stellung einer prähistorischen Karte Deutschlands

beschäftigt, und für diese möchte ich die Unter-

stützung der Mitglieder dieses Vereins anrufen,

die ich bitte, mir mitzutheileu
,
was ihnen über

das Vorkommen von Reihengräbern, Urnenfeldern,

Hügelgräbern und Steindenkmalen der Vorzeit auf
diesem Boden bekannt ist, der schon in den älte-

sten Zeiten dicht bevölkert war und gewiss noch
manche Schätze birgt. Diese werden gehoben
werden, wenn das Verständnis von der Wichtig-

keit dieser Forschungen in allen Kreisen verbrei-

tet sein wird, und diese Untersuchungen mit dem
Eifer und der Begeisterung in die Hand genom-
men werden

,
die sie so leicht zu erwecken im

Stande sind. Die Aufgabe der Vorgeschichte ist

keine andere, als die bisher dunkelste Vergangen-
heit unseres Geschlechtes für die Geschichte zu
gewinnen; schon ist es gelungen, hier und da eine

Brücke zu schlagen, die von dort in die geschicht-

lichen Zeiten herüberführt. Während der Histo-

riker ans Inschriften, aas geschriebenen oder ge-

druckten Documcnten die vergangenen Zeiten und
das, was die Menschen gedacht, gesagt oder ge-

than haben, wieder aufleben lässt, deutet der Prä-

historiker jene Steine des Feldes
,
die das Volk in

allen Ländern für vom Himmel gefallene Donner-
keile hielt, als Werkzeuge der Menschenhand.
Wie der Mensch seine Kindheit vergisst, so war
auch der Menschheit jede Erinnerung an ihr

frühestes Dasein entschwunden. Das Meiste, was
wir von der Vorzeit wissen , das erzählen uns die

Gräber. Wir lassen die Todten auferstehen, wir

messen ihr Gebein, wir wägen ihr Gehirn, wir

fragen sie nach ihrer Wohnung, wir wissen, welche

Thiere aie gejagt und welche sie gezähmt haben,

sie zeigen uns ihren Schmuck, das Geräthe des

täglichen I^bens and ihre Waffen. Wir erkennen

ihre Sitten und ihre Kunst, wir errathen ihre

religiösen Vorstellungen und ihre Gottesverehrung.

Eine neue Welt thut sich vor uns auf, und um so

größeren Reiz haben diese Entdeckungen, wenn
es sich um unsere eigenen Vorfahren, um die Ge-

schichte des Vaterlandes handelt. Dass man die

germanische Vorzeit in anderen Gegenden früher

erforscht hat als bei uns, ist auch darin begründet,

dass an der Seite der römischen und mittelalter-

lichen Monumente
,
an denen das Land so reich

ist, die unscheinbaren vorgeschichtlichen Funde
übersehen worden sind, da uicht der Kunstwerth,

sondern ihr ehrwürdiges Alter ihren Werth aus-

raacht. München -Gladbach hat schon einen Na-

men in der prähistorischen Wissenschaft durch

die vor drei Jahren geschehene Auffindung der

aus einem Menschenschädel hergerichteten Trink-

schale! Der Redner legt dann zur Bezeichnung

der Hauptperioden der Vorgeschichte, zu der für

unsere Gegenden das Eisenalter nicht mehr ge-

hört, ein paläolitliisches SteinWerkzeug, welches

nur zugehauen ist, einen halb geschliffenen Stein-

meissel und einen Paalstab vor, der die Bronzezeit

verkündet. Es kommt jetzt darauf an, die Perio-

den, in welche man die Vorgeschichte eingetheilt

hat, richtig zu begrenzen. Ganze Werkstätten

sind gefunden für die Herstellung nur gehauener

Werkzeuge, seien es nun Keile, Beile oder Messer,

dann folgt die Zeit der geschliffenen Geräthe, mit

denen aber, wie es jetzt scheint, die Bronze gleich-

zeitig auftritt- Die ersten Beile waren in ein Hol»

geklemmt, wie die der Neuseeländer, die späteren

.Steinhämmer Bind durchbohrt. Die prächtigsten

Steinbeile aus grauem Nephrit oder Jadeit treten

erst in der Zeit der Römer auf und hatten , wie

wir schlicssen dürfen, nur noch eine sj'mbolische

Bedeutung. Auch wie der Bronzecelt am Schafte

befestigt war, wissen wir aus einigen Funden ge-

nau. Schweinfurth fand dies Beil noch heute

in Ostafrika in Gebrauch. Das gesotzmässige Ge-

wicht der Bronzecelte aber lehrt ans auch, dass

sie nicht nur Werkzeuge für die Arbeit waren,

sondern, was auch von den Pfeilen Marco Polo

und Heuglin erzählen, Tanschmittel für den Ver-

kehr und Handel zu einer Zeit, als es eine Geld-

münze noch nicht gab.

20 *
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HL C. E. v. Baer’s anthropologische und geographische Schriften 1

).

Ton L. Stieda.

Baer war überaus tbütig als Forscher, als

Beobachter, als Untersucher; er war aber ebenso

thntig als Schriftsteller. Er strebte danach, die

durch Beobachtung und Reflexionen gewonnenen
Resultate der Ueflentlichkeit zu übergeben, um sie

nutzbar und zu einem Allgemeingut zu machen.

Trotzdem aber, dass» Baer sehr leicht und schnell

arbeitete, dass er «ehr leicht und schnell schrieb,

so war die Fülle seiner Studien doch zu gross, um
alles zu verarbeiten und das Verarbeitete nieder-

zuschreibcn. Auch die grosne Menge, der ihm ob-

liegenden Amts- und BeruGgeschäfte hinderten

ihn, einzig der literarischen Thatigkeit sich hin-

zugeben. Ans den zahlreichen Hinterbliebenen

Collectaneen llaer’u int ersichtlich , dass er eine

Menge Arbeiten, zu denen die Vorbereitungen schon

gemacht waren, welche, wie Baer scherzhaft von
seinen Briefen zu sagen pflegte, „im Kopfe be-

reits fertig waren -
, nicht zu vollenden ver-

mochte. Nach dem alten Spruche: „Allzeit muss
wollen mehr ein Mann, als er mit der That
vollbringen kann, - gingen seine Absichten und
Wünsche immer schneller weiter, als er in Wirk-
lichkeit sie mit der That nusführen konnte. Sein

beweglicher, für alles Anziehende empfänglicher

Sinn liess ihn immerfort neues Material nuitinden

and neue Arbeiten aufnehmen, wodurch die alte-

ren noch nicht abgeschlossenen bei Seite gedrängt

wurden.

Baer schrieb leicht, ciufach, schmucklos, aber

überaus anziehend, fesselnd; der hier und da ans

Humoristische streifende Anilug einzelner Abhand-
lungen giebt denselben eine Frische, deren wisBen-

*) Ks war ursprünglich beabsichtigt gewesen, die
soeben bei Friedrich Viewcgn. Sohn erschienene
Biographie Baer ’s von Prof. Stieila im Archiv zu
publicireti. Nachdem es sich jedoch herau*g*steUt
hatte, dns* dieselbe doch wohl für diesen Zweck zu
ausgedehnt werden würde, kamen der Verfasser und
die RcdactUm überein, im Archiv nur die Capitol über
die anthropologischen und geographischen Arbeiten
Bner’s aus derselben aufznnehnien und dagegen dem
Bin. Verleger Voranschlägen, die ganze Biographie als

selbständige Schrift heraumigeben , eine Propositiou,
auf welche dieser bereitwilligst eingiug. Es wurde
damit auch , wie wir glaubten, der weitere Zweck er-

reicht, zahlreichen Freunden und Verehrern Baer’s
auch ausserhalb der anthropologischen Kreise diese
Lebensftchilderung Baer’s, die aus vielen bis jetzt
noch unbenutzten Quellen schöpfen konnte, zugäng-
licher zu machen. Die Itedaction.

schaftlicho Abhandlungen sich soust nicht erfreuen.

Baer schrieb so leicht, als er sprach, weil er schrieb,

wie er sprach; so war er oft ausführlich und hier

und da wortreich, aber immer klar und verständ-
lich. Er hatte die Sprache sehr in »einer Gewalt

(er machte bekanntlich auch häutig Verse) und
gebrauchte sie zweckmässig, indem er kurze über-

sichtliche Sätze bildete; von dem schwülstigen

Styl, von den seitenlangen Sätzen und Perioden

vieler wissenschaftlicher Autoren hielt sich Baer
fern.

Die Verdienste anderer Autoren erkannte er

mit Bereitwilligkeit an; aber er verlangte auch

Anerkennung und Gerechtigkeit für seine eigenen

Arbeiten. Wenn mau ihn angriff, so vertheidigte

er sich, aber er war raaaasvoll in seiner Polemik;

doch lichte er es, hier und da — wir wollen nicht

gerade sagen, seine Gegner lächerlich zu machen—
die Ansichten seines Gegners vou der humoristi-

schen Seite zu betrachten.

So mannigfach Baer’s Wirken und Forschen

in seinem Lehen war, so mannigfach die Gebiete

waren, auf welchen er arbeitete, so mannigfach

und verschieden sind auch die zahlreichen schrift-

stellerischen Leistungen
,
welche er der Nachwelt

überliefert hat. Sie sichern ihm ein bleibendes

Andenken, auch wenn das Bild seiner Persönlich-

keit selbst längst entschwunden sein wird!

Baer war Naturforscher iin weitesten Sinne

des Wortes: es giebt nur wenige Gebiete der Natui -

forschung, auf welchen er nicht thntig gewesen.

Die Erde mit Allem was auf ihr befindlich, mit

ihren Steinen, Pflanzen, Thieren und Menschen

war Gegenstand seiner Forschung, Man hört hier

und da Baer bezeichnen als Zoologen, als Ana-

tomen, als Geographen, als Anthropologen
,

als

Ernbryologen, ja sogar als Physiologen (was er nie

gewesen ist). Baer war keines von Allem, er war

viel mehr, er war alles zusammen: er war Natur-

forscher im wuitesteu Sinne des Wortes; jede der

obigen Bezeichnaugen doutot nur eine Seite seiner

Findigkeit an.

Wenn wir hier nun Baer’s Schriften einer

eingehenden Besprechung unterziehen wollen, so

müssen wir die verschiedenen Gebiete, auf welchen

seine schriftstellerische Thütigkcit sich bewegte,

nach einander betrachten.

Wir glauben im Allgemeinen sagen zu dürfen,

dass Baer anfangs Zoologe, Anatom und Em-
bryologe war, dann Geograph und schliesslich
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Anthropologe wurde, doch darf dies nur ganz
im Allgemeinen gelten, da Baer ganz im Anfänge
seiner schriftstellerischen Thatigkeit schon mit
anthropologischen Arbeiten auftrat und kurz vor
Abschluss seines Lebens auch geographische Ab-
handlungen lieferte. Wir haben damit nur den
wesentlichsten Charakter der zeitweiligen Periode

seiner wissenschaftlichen Thatigkeit bezeichnen

wollen.

Wir haben damit nber auch schon die llaupt-

eintheilung genannt, nach welcher wir liaer's
Schriften ordnen und besprechen wollen, freilich

in anderer Reihenfolge, als der oben genannten.

Wir beginnen mit den anthropologischen
Schriften und werden dann zu den geographischen
übergehen. Von den anatomisch-zoologischen
und den vermischten Schriften sollen nur die-

jenigen Erwähnung finden, welche mit der Anthro-
pologie in irgend einer näheren Beziehung stehen.

Es ist selbstverständlich, dass wir nicht alle

Schriften in derselben Ausführlichkeit behandeln
können; es soll hier unsere Aufgabe sein, insbeson-

dere die anthropologischen genauer durclizugchen,

die anderen aber nur aufzuzülilen.

I. Anthropologische Schriften. (Anthropo-
logie, Craniologie, Ethnographie, Archäologie.)

Wir beginnen die Reihe der anthropologischen

Schriften mit Baer’s Vorlesungen über Anthro-
pologie >).

Baer hatte bereits im zweiten Winter seines

Königsberger Aufenthalts angefangen, vor einem
gemischten, nicht medicinischen Publicum anthro-
pologische Vortruge zu halten. Er wurde von
seinen Zuhörern aufgefordert, ein Buch über den
Bau und die Lebensverhältnisse des Menschen zur

Privatlectüre ihnen zu empfehlen; die Bitte setzte

ihn in Verlegenheit, es existirte nichts besonders

Einpfchlenswerthes, und doch schien eiu solches

Buch
,

welches den Menschen über sich selbst

unterrichtet, von sehr grosser Wichtigkeit.

„Warum soll man denn vom gebildeten Men-
schen immer noch verlangen , dass er die sieben

Könige Roms, deren Dasein durchaus problematisch

ist, hinter einander nennen könne, und es ihm
nicht zur Schmach anrechnen, wenn ihm der Bau
des eigenen Körpers fremd ist? Die Naturwissen-
schaften werden allmälig immer meh^ in den Kreis

des Schulunterrichts eintreten, wo sie nicht schon
eingetreten sind, und die Kenntnis« des mensch-
lichen Körpers wird wohl zuerst darin Platz neh-

*) Vorlesungen über Anthropologie für den Selbst-
unterricht I. Tlieil mit 11 Kupfertafeln in Qtttrfblio.
Königsberg 1834, Bornträger. (XXVI -f- 520) ö°.

men, nicht nur um ihres eigenen Werthes willen,

sondern auch, weil sio dem Studium den Schlüssel

znr Kenntniss anderer Zweigo der Naturgeschichte
giebt.

u

Baer beschloss, der Aufforderung, seine Vor-

lesungen herauszageben, nachzukommen
; doch

sollte das Buch so eingerichtet werden, dass es

auch zum Selbststudium sich eignete.

Das Buch ist für einen weiten Kreis von Lesern,

für alle Gebildeten berechnet, insbesondere für

Studirende und Bülche Männer, welche in die Natur-
geschichte eingeführt sein wollen, ohne einen modi-
cmischon Curaus zu absol viren.

Der erste (einzige) Band giebt die Beschrei-

bung der Theiie des menschlichen Körpers und
ihrer Verrichtungen.

Der zweite Band sollte das Geistige im Men-
schen, die Entwickelungsgescbichtu und die ver-

gleichende Anthropologie der Stamme behandeln

:

„Die Betrachtung des Lebens in seiner Gesummt-
heit wird für manche Lehre, welche durch specielle

Untersuchung nicht völlig erkannt werden kanu,
einen neuen Gesichtspunkt gewähren , und mir
Gelegenheit geben, im zweiten Bunde als mein
eigener Gegner aufzutreten. So habe ich iin vor-

liegenden (ersten) Baude oft auf die Zweckmässig-
keit im Bau hingewiesen und als Teleologe ge-

sprochen. Im zweiten Theiie soll versucht werden,
diese Zweckmässigkeit von einer höheren Notb-
wendigkeit abzuleiten.

u

Der zweite Band ist nicht erschienen. Baer
hatte sich in die entwickelungsgeschichtlichen Stu-

dien vertieft; die Behandlung des Psychischen im

Menschen, wie er sio in den Vorträgen selbst ge-

liefert, sagte ihm für ein gedrucktes Buch nicht

zu. Erwünschte eine Behandlung auf empirischem

Woge, etwa nach Kant, aber dazu gehörten ein-

gehende philosophische Stadien, zu denen er keine

Zeit hatte. So unterblieb der zweite Band. Es
bat sich im Nachlass nichts Handschriftliches zum
zweiten Bande gefunden; auch nicht das Heft, wo-
nach Baer las, bat sich aus jener Zeit erhalten.

Der vorliegende erste Band enthält 23 Vor-

lesungen.

Die erste Vorlesung (Einleitung) beginnt mit
folgenden Worten: „Erkenne Dich selbst! Das
ist die Quelle aller Weisheit, sagten grosse Deuker
der Vorzeit, und man grub den Satz mit goldeucn

Buchstaben in die Tempel der Götter. Sich seihst

zn erkennen, erklärte Linne für den wesentlich-

sten unbestreitbaren Vorzug des Menschen vor

allen übrigen Geschöpfen. In der Tbat weiss ich

keine Untersuchung, welche des freien und den-

kenden Menschen würdiger wäre, als die Erfor-

schung seiner selbst“ u. s. w.

Zum Schluss der ersten Vorlesung giebt Baer
den Inhalt der Anthropologie kurz an, er ist der
Inbegriff alles dessen, was wir vom Men-
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sehen wissen. Eine vollendete Anthropologie

müsste also den Menschen in allen Relationen

betrachten. Erfüllt sie die Anforderung', so ist

ihr Umfang ein unendlicher; die Untersuchung
der Anthropologie wühlt entweder den einzelnen

Menschen zum Gegenstände, oder sie betrachtet

den Menschen im Verhältnis« zu anderen.

In dem individuellen Menschen kann die Unter-

suchung auf das Geistige desselben ausgehen (Psy-

chologie), oder auf das Körperliche (Anatomie,

Physiologie, Biologie u. s. w.).

Die Wissenschaften, welche den Menschen im
Verhältnisse zu anderen Menschen, oder dem gan-

zen Monschengeschlechte berücksichtigen, unter-

suchen entweder das Menschengeschlecht in seiner

Entwickelung, in der Geschichte (Ualturgeschichte,

physische Geschichte des Menschengeschlecht«),

oder ohne Rücksicht auf die Zeit (Ethnographie,

Staatswissenschaft, Rechtsphilosophie u. h. w.).

Baer verspricht nun in seinen Vorträgen von

diesem weit umfassenden Gebieten folgende zu

geben

:

I. Den einzelnen Menschen nach seinen einzel-

nen Theilen und deren Verrichtungen: Anthro-
pographie (beschreibende Menschenkunde).

II. Das Verhältnis« des Menschen zur Natur.

Hier soll der Mensch mit allen übrigen lebenden

Wesen verglichen und sein Standpunkt unter ihnen

bestimmt werden, liier werden die Begriffe von
Organisation, Leben und menschlicher Seele ent-

wickelt werden: Anthroponomie und Biologie.

UI. Das Verhaltuiss des Menschen zu anderen

Menschen, zum ganzen Menschengeschlecht«: An*
thropohistorie.

In den 23 Vorlesungen dos ersten Bandes wird

nur die erste Abtheilung (die Anthropographie im

Sinne Baer ’s) abgebandelt

Auf den Inhalt den ersten Bandes ist keino

Veranlassung näher einzugehen; jene 23 Vor-

lesungen enthalten eine vortrefflich geschriebene,

überaus klare und verständliche Beschreibung der

Organe de« menschlichen Körpers und ihrer Ver-

richtungen.

In gewisser Beziehung kann ein jedoch nur

in russischer Sprache veröffentlichtes Werk

Baer’s: „Der Mensch in naturhisto-
rischer Beziehung“, mit 17 Tafeln, Petersburg

1851, 235 S., 8°, als der zweite Band der Anthro-

pologie angesehen werden. Ueber die Veranlassung

haben wir bereits oben berichtet: Der bekannte

russische Naturforscher Simasehko gab eine

„Russische Fauna“ heraus, deren erster Band
auch die sogenannte Naturgeschichte des Menschen

enthalten sollte. Baer war vom Herausgeber ge-

beten worden, die Gliederung des Menschen-
geschlechtes nach Hauptstämmen und Unterahthei-

lungcn zu übernehmen. Das allein wollte Baer
nicht und schrieb deshalb den ganzen Artikel über

den Menschen, der zu einer ziemlich umfangreichen
Abhandlung wurde. Das Werk Bacr's ist nicht

besonders verkäuflich gewesen, sondern nur mit

dem ersten Bande jenes Werkes in den Handel
gekommen.

Wir goben in Folgendem den Hauptinhalt des

Buches wieder:

Der erste Hauptabschnitt handelt von den

charakteristischen Eigenschaften des Menschen und
von den Unterschieden zwischen dem Menschen
und den Thicren. Nachdem zuerst angeführt ist,

dass der Mensch in körperlicher Hinsicht zu den

Säugetieren gehört, also auch ein Gegenstand der

Zoologie ist, werden weiter nun dio körperlichen

Unterschiede zwischen dem Menschen und den

übrigen Säugetieren näher hervorgehoben. Die

köqjerlichen Unterschiede sind nämlich tbeils un-
wesentliche, theils wesentliche. Zu den
wesentlichen gehören: die aufrechte Haltung,
womit Zusammenhängen die Lage des Hinterhaupt-

lochs, die Gestalt der Wirbelsäule und des Thorax,

die Form des Beckens und des Oberschenkelbeins,

die Stärke der Gesäss- und Wadenmuskeln, der

Bau der Ffkne, zum Gehen, Laufen u. s. w. geeig-

net, der Bau der Hand, alß vollkommenstes Werk-
zeug; ferner die Sprachorgane und schliesslich

die Form des menschlichen Kopfes, eigen-

thümlich durch die fast senkrechte Stollung des

Gesichts und der Grösse der Schädelhöhle. Der
Grund dafür liegt in der starken Entwickelung
des Gehirns, insbesondere der Hemisphären; diese

Entwickelung bernht aber nicht nur in einer

grösseren Masse, sondern in einer höheren Orga-
nisation. Die hohe Ausbildung des Hirns ist dio

wesentlichste Eigentümlichkeit des Menschen, von

der alle anderen oben aufgeführten Eigentümlich-
keiten Abhängen.

Der zweite Hauptabschnitt beschreibt die

körperlichen Verschiedenheiten der Menschen unter

einander. Dass gewisse erbliche oder einem be-

stimmten Volke eigentümliche Verschiedenheiten

(volkstümliche) existiren, ist eine Thatsache;

trotzdem aber gehören alle Menschen zu einer
Species. Ob diese erblichen Verschiedenheiten ur-

sprünglich sind, das können historische Gründe
nicht darthun, naturhistorische Gründe sprechen

ganz entschieden gegen die ursprüngliche Ver-

schiedenheit. Sowohl die Erfahrungen an Haus-

tieren als auch die Art, wie die verschiedenen

Thiereauf der Erde verteilt sind, sprechen gegen
die Hypothese, dass das Menschengeschlecht an

verschiedenen Gegenden der Erde entstand. Die

Verschiedenheiten der Volksstämme sind
als eine Folge äusserer Verhältnisse zu be-
trachten. Welche Gestalt die ersten Menschen
besessen, oder welcher der ursprüngliche Stamm
war, ist nicht zu entscheiden; doch ist zu ver-

muten, dass die ersten Menschen keinem der jetzt
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lobenden Yolksstämme völlig gleich waren, dnss

sie weniger edel waren, als die jetzt lebenden, Zu
dem Zustandekommen der Verschiedenheiten unter

den Menschen, welche sich von einer Gegend aus

verbreiteten, gehurte eine lange Zeit ; zwei Kräfte

kämpften dabei mit einander, die erbliche Anlage

und die Macht der äusseren Verhältnisse. Ueber-

die« scheinen die Menschen in früherer Zeit fähi-

ger zur Umbildung, veränderlicher „um bild-

samer* als jetzt gewesen zu sein. Die körper-
lichen Verschiedenheiten der Menschcu unter ein-

ander sind besonders bemerkbar in der Farbe der

Haut, Farbe und Form der Haare, Form und Grösse

des ganzen Körpers, des Schädels und Gesichts

speciell; ferner bestehen Verschiedenheiten in der

Sprache. Kine Einthcilung und Ordnung der

Völker in Gruppen ist so zu inacheu , dass sowohl

auf körperliche Verschiedenheiten als auch auf die

CultUrzustände der Völker Rücksicht genommen
wird.

Her dritte und letzte Hauptabschnitt giebt

eine Uebersicht und Beschreibung der Volker-

gruppcu der Erde. Wir beschränken uns hier auf

eine Herzählung der Gruppen:
1. die Südsee- oder Austral-Neger, Nigritos

odor Mclanier;

2. die Oceanier oder Polynesier;

3. die Amerikanischen Völkergruppen;

4. Die Neger- Völker.

5. Die ostasiatische Völkergruppe umfasst die

mongolische, die samojedische, die

türkische, dio finnische oder tscha-
dische, und die tun gu »ische Völkerfamilie;

6. die westlichen Völker oder die Völker des

Fortschritts, die Semiten und Indo-Euro-

päer.

Baer hat später dann in den sechziger Jahren

abermals in russischer Sprache in einigen Auf-

sätzen nochmals, aber kürzer, die Stellung des

Menschen in der Natur behandelt. Es sind vier

Aufsätze, welche unter dem Titel: „Die Stellung
des Menschen in der Natur, oder welche
Stellung nimmt, der Mensch in Bezug auf
die übrige Natur ein?“ zusatnmengefasst wer-

den. Sie sind veröffentlicht in einer Zeitschrift,

dem „Naturalist*. Der erste Aufsatz be-

spricht den Unterschied zwischen dem Menschen

und den Thieren in körperlicher Beziehung im

Allgemeinen; der zweite Aufsatz erörtert im

Speciellcn die Frage nach den körperlichen Bezie-

hungen des Menschen zu den nahestehenden Affen
;

ferner die Frage nach der Abstammung der Men-
schen von den Affen und giebt schliesslich eine

Kritik der Darwinschen Hypothese. Der dritte

Aufsatz handelt von den Unterschieden zwischeu

dem Menschen und den Thieren in psychischer

Beziehung; der vierte und letzte Aufsatz be-

tont die charakteristischen Unterschiede des Men-

schen von den übrigen Thieren in psychischer Be-

ziehung insbesondere *).

Wir wenden uns nun zu den speciolleren Ar-

beiten Baer 1

», zu den craniologischen.
Die erst© Arbeit, welche hier zu berücksich-

tigen ist, ist die Beschreibung eine» Karagasseu-
Schädels * )

.

Die Karngassen sind ein kleiner Volksatamni,

welcher im Gebiet© des Jenissei in der felsigen

Taiga (Morastwald, Urwald) zwischen den Flüssen

Uda und Kan wohnt und deren Zahl nach Köpfen
auf 204 Individuen männlichen Geschlecht» ange-

geben wird. Es scheint, dass die Karagas»en im
Untergang begriffen sind; sie sprechen burutisch,

doch unter einander eine nur ihnen verständliche

Sprache. Hofmann nahm den Schädel aus einem

Grabe etwa 70 bis 80 Werst südwestlich:* von

Nishne-Udinsk ; das Grab war ein über der Erde
aus rohen Balken schlecht gezimmerter Kasten.

Der Schädel ist leider im Gesichtstheile stark

verletzt; doch ist die Schädelhöhle vollständig und
was vom Gesichte geblieben ist reicht hin, um
eine viel grössere Uebereinstimmung mit dem sa-

mojedischen als mitdem mongolischen Typus
zu erkennen.

Die KaragaBHen- und die Samojeden schädel

haben ihre grösste Breite ganz unten, über dem
äusseren Gehörgange; die Breite wird noch dadurch

vermehrt, da«» eine stark entwickelt© Leiste, ©in©

Fortsetzung des Jochbogens über den Gehörgaog
weg bis über den Warzenfortsatz sich erstreckt.

Nach oben zu nimmt die Breite des Schädels ab,

die Tubera parietalia ragen weniger vor, and vou

hier Btei gt die Wölbung des Schädels gegen die

Pfeilnaht allmülig in die Höhe, so dass diese in

der Mitte eines merklichen Rückens liegt. Im
Samojeden- wie im Karagas.senBchiidel ist der War-
zenfortsatz nur wenig entwickelt. Bei der Breite,

welche der Schädel »ach unten gewonnen hat,

liegen die Felsenbeine fast der Quere nach.

Di© Samojeden und die Es<{uimaux sind

nach Baer ein besonderer Ast des sogeuanuten

mongolischen Volksstummes.

Die eigentlicheanhaltende Beschäftigung Baer’s

mit der Craniologie datirt von der Ueberuahme

des anatomischen Museums der Akademie (1S4G).

*) Zu den anthropologischen Schriften Baer’s

ist noch zu rechnen: Ueber das Verhältnis« des Preus-

»ischen Staates zur Entwickelung der Menschheit. In

der König). Deutschen Gesellschaft am 18. Jan. 1834

vorgetragen. Darin giebt Baer eine kurze Charakte-
ristik der Vülkerstämnie der Erde.

*) Vergleichung eines vom Herrn Übrist Hofmann
mitgebrachten K&ragasaenschRdels mit dem von Herrn

Dr. Ruprecht mit gebrachten Samojedenschädel flu le

31. Mai 1844). Bullet, de la dass** phy»ico * mathem.
de l'Academie imperiale des scieuces de 6t. Petersbourg.

Tome Hl, p. 177 bis 187. St, Petersburg 1845.
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Uacr ordnete die ibm überkommenen Schädel, suchte

die Menge derselben zu vermehren und berichtete

darüber von Zeit zu Zeit au die Akademie in so-

genauuten „Nachrichten“.
Der erste dieser Berichte 1

) ist der um-
fassendste; er stammt aus dem Jahre 1858, nach-

dem Ilaer seine Caspische Heise beendigt hatte.

Eingangs erwähnt Baer die Wichtigkeit, welche

archäologische Forschungen haben und hebt her-

vor, dass, um diesen Forschungen ein sicheres

Fuudament au geben, man sich bestreben müsse,

Nntionalschädel in möglichst grosser Menge plan-

massig zu sammeln.

Nach einer kurzen Uebcrsicht über die Ge-

achichtcder ethnographiHch-craniologisclien Samm-
lung der Akademie, welche wir hier übergehen

können; nach einer Aufzahlung der verschiedenen

Actjninit innen für die Sammlung theilt Baer mit,

dass er in Betreff der Aufstellung der Schädel für

die geographische Ordnung sich entschieden

habe. Es Hesse sich natürlich auch eine Ordnung

auf Grundlage der Sprachen denken, dieselbe hahe

aber ebenso wie jede Eintheilung eines sogenann-

ten ethnographischen Systems viel Willkürliches,

Um über das Typische in der physischen Be-

schaffenheit der Schädel eines Volkes zu artheilen,

muss nmn, sagt Baer, wenigstens drei Schädel
vergleichen können ;

zuweilen genügen anch diese

nicht. Individuelle Verschiedenheiten sind mannig-

fach; ein einzelner Schädel lehrt, daher wenig

mehr, als die grösste Allgemeinheit. Erst wenn
man unter drei Schädeln zwei sehr ähnlich findet,

kann man über das Typische des Volkes urtheilen;

sind aber diese drei alle merklich verschieden von

einander, so bedarf man einer noch grösseren Zahl,

um den Typus festzustellen. Bei einfach lebenden

Personen ist das Typische constauter, als in den

sogenannten höheren Standen. Die Köpfe von

Männern haben das Typische stärker ausgeprägt,

als die Köpfe von Weibern.

Beachtenswerth ist das, was Baer über die

Ketzins'sehe Eintheilung der Schädelformen sagt:

„Mir scheint, dass dieser Impuls Epoche in dem
Stndium der Verschiedenheiten der Volksstämme

und Völker, somit auch in dem Urtheil über die

Bedingungen derselben machen kann und hoffent-

lich auch machen wird. Nicht als oh ich glaubte,

dass uns diese Früchte schon morgen in den

Schooss fallen worden oder auch nur in der Zeit

eines Menschenalters geerntet werden. Ich habe

zu lange gelebt, um so glänzende Erwartungen zu

hegen, hahe auch hinlänglich erfahren, dass jede

l
) Nachrichten über die ethnographisch • craniolo-

ginche Sammlung der Kaiserlichen Akademie der WiB-
ü«*n*chaften zu Ht. !N*ier»burg. 11 . (23.) Juni
Bull, physiro-math. de l'Aead. de sc. de Kt. Petersbourg.
Tome XV 11, Nr. 12 bis 14, p. 177 bi» 211.

Forschung erst einen festen Boden gewinnen muss,
um zum wirklichen Wachsthum zu gelangen, wie

die Pflanze ihre Würzelchen vorher in die Erde
treiben muss, um Blumen and Früchte entwickeln

zu können. Die wissenschaftliche Forschung führt

nns freilich nicht ganz zu den letzten Zielen, die

wir allmälig erkennen oder wenigstens ersehnen
lernen; aber die letzten Ziele mit Bestimmtheit ins

geistige Auge gefasst, lassen doch eine Menge Ver-

hältnisse auffiuden und erkennen , zu denen wir

nicht gelangen würden, wenn wir nicht nach den
wissenschaftlichen Zielpunkten zu suchen lernten,

wie der Schiffer erst dann unter den Inseln um-
her sich orientiren kann, wenn er seinen Nordpol
richtig zu suchen wuiss, den er doch nie finden
kann.''*

Da» Ferment, welches die Untersuchungen
lletzius* in die vergleichende Anthropologie ge-

bracht haben, findet Baer vor allen Dingen darin,

dass lletzius nach der ursprünglichen Abstam-
mung nicht fragt, aber nachgewiesen und durch

Zahlen anschaulich gemacht hat, wie verschieden
die Schädel bei Völkern mit verwandten Sprachen

sein können. Aus einigen Beispielen ist dies leicht

ersichtlich.

Die Geschichte der Ausbreitung des Menschen-
a

geschlcchts ist vorläufig ganz in den Hintergrund

zu schieben; man hat vkdmehr zuerst die Norm
im Bau der einzelnen Völker in Mittolzahlen fest-

zustellen. Dass man wirklich jemals über die ur-

sprüngliche Verbreitung des Menschengeschlechts

eine begründete Ansicht gewinnen köunen wird,

hält Baer für zweifelhaft.

Wünschenswert h wäre es, dass die Anthropolo-

gen sich eutschHessen möchten, gleichmässigo
Principe der Messung anzuführen, dass daher die

Anthropologen auf einem wissenschaftlichen Con-

gresse über diese Principe sich einigten. Baer
hätte sich jetzt an Ketzins* Art zu messen ge-

halten.

Eine Schwierigkeit für die gedrängte Dar-

stellung der Resultate der Messungen liegt darin,

dass jede Dimension nur Worth hat in ihrem
Verhältniss zu anderen Dimensionen.

Um diese Schwierigkeit zu lösen, um den

Unterschied anschaulicher zu machen, theilt Baer
die Länge in 1000 Theile und drückt darnach das

Verhältniss der anderen Dimensionen zur Länge
aus: „ Da» giebt den Vortheil, unmittelbar zu er-

kennen, welche Schädel im Verhältniss zu ihrer

Länge höher und welche breiter sind.“ Ja, es

lässt sich sogar ein absolutes Maass bestimmen:

Baer findet als mittleres Verhältniss für die Höhe
TS

/i#o der Läng* und für die Breite *°/ioo der

Länge. Man kann nun einen Schädel hoch oder

niedrig, breit oder schmul nennen, je nachdem
seiue Höhe und Breite mehr oder weniger als die-

ses Verhältniss betrügt.
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Es sind diese Bemerkungen sehr fruchtbar für

die Craniologie geworden; hier finden wir die erste

Andeutung dessen, was man später Cephalindex

genannt hat.

Baer hat später noch zwei Mal Berichte •)

über die Acquisitionen der craniologischen Samm-
lung der Akademie abgestattet; dieselben sind kurz

und enthalten nichts weiter als eine Aufzählung

der neuen Schädel mit einzelnen eingestreuteu

Bemerkungen. In dem letzten Berichte 2
) aus

dem Jahre 1862 sagt Baer, dass er ein nenes,

vollständiges, nach der Aufstellung geordnetes Ver-

zeichniss der Sammlung, das mit einigen Bemer-

kungen auegestattet sein soll, vorbercite. Ein sol-

ches Verzeichniss ist aber nicht erschienen.

Baer hat nun ferner in einer Reihe von Publi-

cationen eine Anzahl verschiedener meist der

Petersburger Sammlung Angehöriger Schädel mehr
oder weniger ausführlich beschrieben.

Die erste Abhandlung ist unter dem Titel:

Crauia leltfltl1) bereits am 18. (SO.) März 1857
der Akademie vorgelegt worden; sie ist in latei-

nischer Sprache geschrieben und mit 15 vortreff-

lichen Tafeln von Schädelformen versehen. Baer
giebt zuerst in Kürze an, welche Mnassu er für

nothwendig hält, nämlich: die Länge des Schädels,

die Höhe und die Breite des Schädels und der

Stirn, den Abstand der Scheitolhöckcr und der

Jochbeinhücker von einander (Wangenbreite), den

horizontalen Umfang d« h ganzen Schädels (Längen-

Unifang), den Umfang von dem Nasenhöcker bis

zum Foramen mngnnm (Scheitelbogen, Arcus ver-

ticaiis und ambitus vertebrarum calvariae), die

Länge der Körper der Schädelwirbel
,
den queren

Umfang des Schädels und den Abstand der Ohr-

öffnung von der Glabella nnd dem Hinterhaupt.

Es sind nun der Reihe nach beschrieben und
gemessen (nnter Benutzung des englischen Maasses)

die Schädel folgender Völker: Papuas, Alfurcn,
Kalmücken, Chinesen, Aleuten und Kon-
jäkett (Konaken von Kodjak).

Baer giebt überall das Verhältnis» der Breite

und der Höhe jedes einzeluon Schädels zur Länge,

auf 1000 Theile der Länge berechnet, an.

*) Bericht über die neuesten Acquisitionen der cra-

niologisehen Sammlung. 25. November (7. J>ecbr.) 1859.

Bulle; i» de l’Academie de« Sciences de 8t. Petersbourg.

Tome I, 1860, p. 389 bi* 846.
2
) Bericht über die Bereicherungen der craniolo-

gischen Sammlung der Akademie iu den Jahren 1890

und 1 h<> l . 20 . December ladt (1. Januar 1862), Bul-

letin de 1’Ar.ad. des Sciences de Petersbourg. Tome V,

p. 67 bis 71.

*) Crania aeleeta ex t.kesnuri» anthropologicia Aca-

demiae Impcrialis Patropolitanae iconibu» et descrip-

tionibus illustrarit C. E. de Baer. C. lab. litbographicl

XV. Petropoli 1859, 4®. (Memoire« de l’Acad. Imp. des

Sciences d* Petersbourg. VI. Serie: scienccs naturelles.

Tome VIII.)

Archiv für AulbroiKilofp«'. ltd. XJ.

Die Abbildungen (15 Tafeln) stellen die

Schädel in natürlicher Grösse, je in drei verschie-

denen Ansichten dar (Seiten-, Gesichts- und Scheitel -

ansicht) l
).

Eine andere Abhandlung beschäftigt sich mit

dem Schädelbau der rhäti sehen Romanen 3
).

Baer traf auf seiner Reise 1858 in Basel den'
exquisiten Kurzschädol eines Grauhündter oder

Romanen
,

Idiuge 63,

8

W
, Breite 8Ö,1

,M
englisch

;

eine Breite, welche wie hier M,
/|«0o der lätugo

beträgt, ist sehr auffallend; dabei alle Nähte bis

auf die Pfeilnaht offen. Daun untersuchte Itaer

ferner fünf Schädel aus dem Beinhaus von Chnr-

walden und kommt zum Schluss, dass die Romanen
und Grauhündter sehr brachyceplial sind:

Verhältnis« der Länge, Höbe und Breite wie
1000 : 0,818 : 0,008,

in der mittleren Kopfform:

1000 : 0,750 : 0,800.

Dass die Romanen sehr kurzköpfig sind, ist

an und für sich gleichgültig; aber dieser Umstand
kann für eine andere historische Frage sehr wichtig

werden , nämlich für die Frage nach den Urbe-

wohnern Europa«, ehe die indoeuropäischen oder

arischen Völker einrückten.

Nach längeren Erörterungen meint Baer,
dass daran nicht zu zweifeln sei, dass die heutigen

Romanen und Grnubüudter die Nachkommen der

alten Khätier seien. Was aber waren die alten

Rhätier für ein Volk? Darauf ist sehr schwer

eine sichere und entscheidende Antwort zu geben.

Jedenfalls sind die heutigen Romanen in den

Rhiittscheu Alpen als Nachkommen der alten

Rliätier ein Urvolk, oder vielleicht besser für den
nicht mehr reinen Rest eines ante-arischen Volkes

zu halten.

Eine sehr umfangreiche Abhandlung ist den

Makrokephalen der Kryra und Oesterreich

gewidmet a
), jener so sonderbaren Schädelform.

Seit dem Anfänge des laufenden Jahrhunderts

bat man von Zeit zu Zeit in der Krym einzelne

Bruchstücke jener sonderbar geformten langen und
hinten hoch aufgethürmtun Schädel gefunden,

keinen einzigen vollständigen. Der einzige voll-

ständige, welcher in Kertach war, ist von dort in

den dreissiger Jahren verschwunden, vielleicht ist

*) Auf die als Commentar zn dieser Schrift ab-

getanste Abhandlung „lieber Papuas und All'uren*

komme ich weiter unten zu sprechen.

*) lieber den Schädelban der rhätischen Romanen
(lu le 24, Juni 1859). Bulletin de l'Acad. des Sciences

de 8t. Petersbourg. Tome I, 186i», p. 37 bis 60.
8
) Die Makrokephalen im Boden der Krvm und

Oesterreichs verglichen mit der Bildungsabweichung,
welche B 1 u tu eubacli Macrocephaius genannt hat.

Mit 3 Taf. (gel. 9. Decbr. 1859). Petersburg 1860. 4°.

80 8. Memoire* de l'Academie Imperiale des scieuces

de St. Petersbourg. VII. Serie. Tome 11, Nr. 6.

21
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das derselbe, welchen Blumenbach im Jahre 1833

bus der Krym erhalten. Ratlike beschrieb ein

von ihm in der Krym gesehenes Schüdelfrngment

und wies uuf alte Schriften hin, in welchen von

Makrocephalen die Rede ist, von Völkern, welche

die Schikiel künstlich verbilden. Blnmenbach
hatte seinen Schädel abbilden lassen. Ein ähn-

licher Schädel wurde bei Krems in Oesterreich

gefunden und später für die Petersburger Akademie

erworben. Dio Gypgabgüsso dieses Schädels sind

als n Aware nsckädol“ vertheilt worden ; sie sind

den peruanischen Schädeln ausserordentlich ähn-

lich. Später wurde noch ein anderer Schädel in

Oesterreich gefunden und von Fitsinger beschrie-

ben. Auch in der Krym sind in der Folge einzelne

Schädel aufgefunden worden, ko derjenige, welchen

der Graf Perowski der Akademie geschenkt hat.

Das Wesentliche und zugleich Charakteristi-

sche an diesem vollständigen Schädel ist, dass

derselbe lang und hinten hoch ist; die Hirnschale

hat Aehnlichkcit mit einem stark geneigten Kegel,

dessen Spitze aber sehr abgerundet ist, die Schei-

telbeine sind stark gewölbt ,
das Stirnbein aber

äusserst flach; von Augenbrauenbogen und Stirn-

höcker ist kaum eine Sptir, dagegen tritt die

Mittellinie der Stirn wie ein stumpfer Rücken vor.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese

Eigentümlichkeiten des Schädels durch Kunst

erzeugt sind, wahrscheinlich durch Binden und
Pressen des Schädels im Kindesalter, lieber den

Zweck und die Folgen dieser Verbildung wissen

wir nichts. Vielleicht war es ein besondere»

Stammeakennzcicben.

Ein besonders ausführliches Capitel (p. IS

bis 72) giobt die Erörterung über die Frage, wel-

chem Volks eigentlich die so merkwürdig verbil-

deten Schädel angehörten, ob Hunnen? oh Awaren?
ohne zu einem entscheidenden Resultate zu

gelangen.

Zum Schlnsa ist eine angeborene Missbildung,

welche in Einem ursprünglich ungctheilten

Scheitelbein ihren Grund hat, beschrieben; Baer
schlägt dafür den Namen Scaphocephalus vor.

Die Mißbildung ist dadurch ch&raktermrt, dass

der Schädel sehr schmal und gleichsam von beiden

Seiten zusammengedrückt ist. Die Verengerung

nimmt nach oben immer mehr zu, so daß der

Scheitel einen Kiel daretellt; der ganze Kopf hat,

von oben betrachtet, ungemeine Aehnlichkeit mit

einem umgestürzten, stark gekrümmten Boote.

Eine andere Abhandlung beschreibt einen

alten Schädel aus Mecklenburg 1
).

*) Ueber eineu alten Schädel an* Mecklenburg, der

von einem dortigen Wenden oder Ubntrite» stammend
betrachtet wird, und seine Aehnlichkeit mit Schädeln
der nordi*chen Itronzeperiode. 5. (17.) Januar 1863.

liulletiu de l'Academie. Tome VI, p. 346 bis 363 mit
1 Tafel.

Sehr bemerkenswerth und beachtenswert

sind die dieser Abhandlung als Vorwort vorans-

geschickten einleitenden Worte,

Wie soll man unter den mannigfachen Modi-

ficationen, welche unter nicht isolirt lebenden

Völkern entstanden Bind, sich über die eigentliehen

typischen Formen Gewissheit verschaffen?

Die darüber ausgesprochenen Ansichten sind

zu verschieden. Baer sieht kein anderes Mittel,

positive Begründung der verschiedenen Ansichten

zu erhalten, als die Ansichten vorläufig anzunahmeu
und zu versuchen, in wie weit eie sich durchführen

lassen und zu notireu, wo sie nicht ausruichen.

„Es scheint,“ sagt Baer, „überhaupt jetzt viel

woniger Bedürfnis» zu sein, Classificationen des

ganzen Menschengeschlechts zu entwerfen, dazu

ist das Material noch viel zu dürftig, als vielmehr

c» nothwendig ist, für die leitenden Grundansich-

ten Begründung zu gewinnen.

Was hat denn in dem ursprünglich einheit-

lichen Charakter des Menschengeschlechts Varia-

tionen erzeugt? Blnmenbach und die älteren

Anthropologen bis Prichard glaubten, dasH Klima,

Nahrung, Lebensweise und überhaupt äussere

physische Einwirkungen aller Art es taten. Eine

andere Ansicht, welche besonders in Amerika ver-

breitet ist, nimmt ursprünglich verschiedene

Formen au, welche sich unverändert erhalten,

wenn sie nicht gemischt werden. Die dritte An-
sicht nimmt vorzüglich im Schädelbau eine Aus-

bildung mit der Zeit an, welche von dor geistigen

Entwickelung abhängig ist. Diese» Idee wird

durch den Abbe Fröre verfochten. Baer glaubt,

dass alle drei Ansichten mehr oder woniger Wahres
enthalten, und dass wir es mit »ehr complicirtcn

Verhältnissen zu thun haben. Um diese compli-

cirtcn Verhältnisse zu entwirren, gehört zu jeder

einzelnen Meinung oder Hypothese eine besondere

Vergleichung womöglich mit Summen oder Mittel-

zahlen. Jede Hypothese will einzeln geprüft sein,

um die Wahrheit jeder einzelnen beurtheilen zu

können.

Baer wünschte den reinen Typus der slavi-

schen Schädel kennen zu lernen. Rctzius hatte

im Allgemeinen aufmerksam gemacht, dass die

Schädel der Slaven sich durch Kürze und ent-

sprechende Breite, gewöhnlich auch durch Höhe
auszeichnen. Van der Hoeven hatte diese Ver-

hältnisse bestätigt, Baer die ßreitendimensionen

nicht so vorherrschend gefunden. Er hatte diese

Thntsaehe darauf geschoben, dass sowohl die Grosa-

rnssen als die Klcinrussen kein reiner, sondern

ein gemischter Stamm seien, die Grosarussen mit

finnischen, dieKleinrusKcn mit türkischen Stämmen.
Deshalb sehnte sich Baer nach dem »lavischen

Grundtypus, nach einem Volke, welche» unver-

mischt »ei. Es liess Bich dies erwarten von den
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Obotritcn, der slaviacbcn Bevölkerung Mecklen-

burgs vor Einwanderung der Germanen.
ßaer untersuchte nun einen Schädel aus

einem sogenannten \Yendenkirchkofe(Slnveu-Grab)
t

weil man denselben als Obotriten- oder Wen-
denschädel bezeichnet hatte. Er fand aber

diesen Schädel so ausserordentlich auffallend

unterschieden von der bis jetzt als typisch ange-

nommenen Schadelform der Slaveu, dass es ihm
sehr fraglich wurde, ob jener Schädel überhaupt

ein slavischcr sei? Der Schädel ist klein, lang-

gezogen, mit vortretendem Gesichte, der Scheitel

dachförmig erhoben und nach den Seiten abfallend
;

im Allgemeinen stimmt der Schädel mit der soge-

nannten keltischen Form und ist nicht sehr unter-

schieden von einem Hinduschädcl
;
auch mit einem

Schädel aus der Bronzezeit (bei Sjurdrup in See-

land gefunden) zeigt er gewisse Ucbcrcinstiminung.

Nach einer nochmaligen Durchsicht des betref-

fenden Berichts über die Ausgrabung jenes Schädels

zweifelt Baer gar nicht mehr daran, dass jener

Schädel gar nicht zu den Urnengräbern gehöre,

d. h. dass derselbe gar nicht den Wenden- oder

Slavengräbern entstamme, sondern später dahin-

eingerathen Bei.

Die letzte der speeiellen craniologischen Ab-
handlungen bezieht sich auf die Beschreibung der
Schädel aus den skvt bischen Königsgrä-
bern *).

In der Nähe des Dorfes Alexandropol (Gouv.

Jekaterinoslaw) wurde hei Gelegenheit des Auf-

grabens eines sogenannten Kurgans (Hügelgrab)

eine Anzahl Schädel gefunden und Baer mit der

Aufforderung übergehen, die Schädel zeichnen und
beschreiben zu lassen. Es waren fünf Schädel,

welche in zwei Gruppen sich trennen Hessen.

Zwei der Schädel sind langgezogen, ein vollstän-

diger männlicher und ein unvollständiger
weiblicher; die Schädel sind lang und sehr

schmal: Breitenindex "'/loo der Länge, Höhe 74
/l»o*

Drei Schädel sind kurz, zwei davon sind vollstän-

dig, einer ist defect. Bei einem Schädel ist die

Breite M
/i«w» die Höhe 7* jno der Länge; der Schä-

del ist also breit-niedrig zn nennen. Es sind alle

drei Schädel männliche.

Offenbar gehörten die zwei Gruppen Schädel

zwei ganz verschiedenen Völkerstummen an.

Baer findet es nun im höchsten Grade

wahrscheinlich, dass die kurzen Schädel den

B Beschreibung der Schädel ,
welche aus dem

Grabhügel eines skythischen Königs anagegraben sind.

Mil einer Tafel. Archiv für Anthropologie. Bd. X,

S. 21?» bis 232. (Dieser Aufsatz ist ursprünglich rus-
sisch und französisch erschienen im Becusil
d'antiquites de la Bcvthie avec un atlas, public

par la commissiou imperiale archcologique. 2. Heft.

Text 4°, Atlas in gross Folio. Petersburg 1866.)

Skythen angehören; der eine Schädel gehöre
einem König an, die anderen seien dio geopferten

Diener, der eine lange weibliche Schädel sei der
Schädel einer geopferten Beischläferin. Baer
bezeichnet den defccten von den drei kurzen
Schädeln als denjenigen des Königs, weil dieser

Schädel vor allem dem höchsten Alter entspricht

und weil dennoch an demselben diu Querleiste des
Hinterhaupts schwach entwickelt ist, „da die

Könige wahrscheinlich von Jugend auf ihre Kor-
perkrüfto weniger anstrengten, so werden hei

ihnen auch die Mnskelansiitze weniger entwickelt

sein, als hei den gemeineu .Skythen
4
*.

Die vorliegenden Schädel gleichen am ehesten

den Schädeln der Baschkiren. Wollte man aber

nun die Skythen deshalb den Baschkiren nahe
stellen, so würde damit für die Hingehörigkeit der

Skythen noch wenig gewonnen sein, da die Deu-
tung der Baschkiren als ein finnisches Volk mit

türkischer (tatarischer) Sprache auch anfecht-

bar ist.

Welchem Volke die beiden langen und schma-
len Schädel angehören? Etwa den Kimmeriern?
Das ist mit Sicherheit nicht zu entscheiden.

Als eine craniologische Arbeit Baer’s ist

endlich namhaft zu machen sein Beitrag zu

Pauly’s ethnographischer Beschreibung der Völker

Russlands l
). Baer schrieb dazu ein empfehlendes

Vorwort. Daun lieferte er auf der letzten Tafel

eine Zusammenstellung der charakteristischen

Schädclformen von Völkern des Russischen
Reiches. Es sind fünf vortreffliche aus der Peters-

burger akademischen Sammlung ausgewählte Schä-

del photographirt worden, nach den Photographien

ist die Tafel gestochen. Fünf Schädel (Kleinrusse,

Schwede, Tatar von der Wolga, Kalmück und
Eskimo) sind jeder in drei Stellungen, von der

Seite, von vorn und oben gesehen, abgebildet.

Schliesslich ist noch die wohl ain allerhe-

kanntesto und verbreitetste Schrift Baer’s zu

erwähnen, in welcher er (u. Wagner) über dio

Zusammenkunft der Anthropologen in Güttingen,

September 1861, Bericht erstattet*). Die Ab-
handlung ist bis auf wenige geringe Zusätze

von Baer selbst niedergeschrieben, Bowie e» auch

unzweifelhaft sein Verdienst in erster Linie ist.

1) Pescription Ethnographique da» peuplet de la

Ru*sie par T. de Pauly. Public n l'occasjon du jnbilE

millcuaire de l’Empire de Rus*i<*. 8t. Petersbourg 1862.

Fol. Roy. Avec 62 TabL colories.

*) Bericht ülser die Zusammenkunft einiger An-

thropologen im September 1861 in tiottiugen zum
Zwecke gemeinsamer Besprechungen, erstattet von

Karl Ernst v. Baer und Rudolph Wagner. Mit

1?» Holzschnitten und 1 Taf. Leipzig, Leopold Voss,

1861, 4°.

21 *
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dnss jene Versammlung der Anthropologen aber-

haupt zu Stande kam.
Nach einer Einleitung über die Ursache des

Congresses ist der Inhalt der in den Sitzungen zur

Verhandlung gekommenen Gegenstände ausführlich

mitgetbeilt. Von dem Wunsche beseelt» durch

eine Einigung über gleichmäßige Art und Methode

der Schädelmessung zu der möglichst ergiebigsten

Ausbeute des in verschiedenen Sammlungen und
Museen angehäuften Materials beizutragen, hat

Baer in jenen Sitzungen vor Allem seine eigene

Methode des Messens mitgethcilt. Dieselbe ist im

Anschluss au die bisherige von Rctzius und An»
deren gebildet und ist die Grundlage für die

spätere Methode We Icke r**, Aoby’a und Anderer

gewesen. Ist der damals vou Daer gehegte

Wunsch auch nicht vollständig erfüllt worden, hat

sich, namentlich in neuerer Zeit, seit Ihering die

Kritik au die verschiedenen älteren Messmethoden

gemacht, um das Fehlerhafte und Unbestimmte

zu verdrängen und Richtiges und Bestimmte» an

die Stelle zu setzen, so ist dadurch Bner'a Ver-

dienst keineswegs geschmälert. Auch in der

Wissenschaft ist nichts beständig; das, was wir

beute al» das Resultat der heutigen Forschung

preisen, ist eigentlich das Resultat aller vorher-

gehenden Forschungen früherer Jahre oder Jahr-

hunderte. Auch da» scheinbar fest begründete

Resultat der heutigen Forschung wird geändert

werden durch die nachfolgenden. So »st auch

Baer's Methode zu messen keineswegs heute mehr
üblich; aber sto ist die Basis gewesen, auf welcher

die anderen Methoden aufgebaut worden
,

die

Wurzel, aus welcher die anderen herausgewachsen

sind.

Hier, wo eg sich wesentlich um Referate aus

den Baer’schen Arbeiten handelt, sei nur auf

Folgendes ans dem reichen Inhalt jener Abhand-

lung aufmerksam gemacht.

Bei bildlichen Darstellungen der Schädel wird

als Ilorizoutftlebeno der obere Rand des Jochbogcns

in Vorschlag gebracht.

Baer proponirt für die Messungen die An-
wendung des englischen Maasses (1 Fuas= 12 Zoll,

1 Zoll =10 Linien), bsbe^wdere um die Mög-
lichkeit zu haben , sich den vielen englischen

Untersuchungen bequem anzuschlieasen. Die

Länge des normalen Schädel» difTerirt zwischen (J

bis 8 Zoll, das mittlere Maas» ist uiu einen kleinen

Bruchtheil grösser als 7 Zoll; beim Schädel von

mittlerer Form verhält sich die Länge zur Breite

wie 5:4, die Lunge zur Höhe wie 4:3. Baer
misst im Wesentlichen folgende Dimensionen und
berücksichtigt folgende Verhältnisse (S. 48 ff.):

1. die Länge des Schädels;

2. die absolute, d. b. grösste Breite des Schä-

del», dann ferner die Stirn- und die Scheitel-

breite und dio Breite hinter den Ohren ;

3. dio Höhe des Schädels;

4. den horizontalen Umfang de» Schädels;

5. die Scbeitclwölbung in der Medianebene
und die Sehne in diesem Bogen;

6. die Stellung des Foramen occipitale

magnum;
7. die grössere oder geringere Entwickelung

des Hinterhauptes (Rotzius);
8. deu Schädel Inhalt nach Aufsagung in der

Mediauebene.

Ferner sind zu berücksichtigen die ver-
schiedenen Formen, welche der Schädel bei

Betrachtung von verschiedenen Gegenden aus

darbietet:

1. Norraa occipitalis, Ilinterhauptsanaicht

(fünfeckig-elliptisch);

2. Korma verticalis, Scheitelansicht nach
Blu tnenbach (eiförmig, quadratisch, ver-

lingert-eiförmig, elliptisch);

3. Norma frontalis, Ansicht von vorn (kreuz-

förmig oder rhomboidisch);

4. Hie Seitenansicht;

5. die BasilaranBicht

Am GeBichtstheil sind vor Allem zu be-

merken das Einsinken oder Hervortreten de»

Nasenrückens, die Breite und Gestalt der Nasen-
uffuung, das Verhältnis» des Oberkieferbeins und
des Jochbogcns.

Als Beilage finden sich die Tabellen zum
Einträgen von Metiacbenmessungen, welche die

Gebrüder Schlagin t weit auf ihren Reisen

benutzten, und das MeaNungssystem der Herren
Scherzer und Schwarz von der Novara-Expe-
dition. Auf der bei gegebenen Tafel finden sich

Copien dreier Schädel nach der dem Paaly’schen
Werke boigefügtvn craniologischen Tafel (Klein-

russe, Schwede und Tatar).

Baer bat dem Berichte eine kleine Nach-
schrift angeltätigt , welche wir besonders bervor-

hehen, weil »io uns von selbst gleichsam hinüber-

führt zu den ethnographischen Leistungen
Baer’s.

Baer schreibt: „Ett könnte scheinen, dass die

in Göttingen versammelten Naturforscher und
namentlich der Unterzeichnete ein zu grosses Ge-
wicht auf die minutiöse Untersuchung des Schädel-
baues legen. Ich glaube von mir versichern zu
können, dass diese Ansicht keineswegs begründet
ist, und dass ich bei mehreren Gelegenheiten in

den Beiträgen znr Kunde des Russischen Reiches
mich dahin erklärt habe, die grössten Schätze,
welche die Wissenschaft aus dem Studium
der vergleichenden Anthropologie zu heben
habe, lägen in dergenauen und umsichtigen
Kenntuiss der socialen und psychischen
Zustände der verschiedenen Naturvölker,
bevor »io mit der allgemeinen Civilisation, dio
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ihnen häufig mehr Verderben als Gewinn bringt,

in andauernde Berührung kamen.“

Weiter spricht Baer sich Über den Bchwan-

kenden Zustand aus, in welchem die Lehre von

den Hauptstämmen der Menschen sich befindet.

Wie Voltaire in der Weltgeschichte gesa’gt haben

soll; c’est la fable couvenue, so kann mau
umgekehrt von der Gliederung der Meuschen iu

Stämme sagen: c’est la fable non convenue.
Nachdem dann Baer ferner gesagt hat, dass

er den Werth der Sclmdcluntcrsnchung damit

keineswegs uuteraehützen oder horabdrückcn wolle,

fährt er fort:

„Aber die höchsten Kleinodien des Wissens

suche ich gar nicht im physischen Tlieile der ver-

gleichenden Anthropologie, sondern im psychi-
schen. Wenn erst die allgemeine Civilisation

die Naturvölker vertilgt oder in Bich aufgenommen,
jedenfalls aber die früheren Zustände derselben

vernichtet haben wird, dann wird man ohne Zweifel

das Wenige, was sich über die socialen Verhält-

nisse und das innere geistige Leben solcher Völker

noch auffindcu lässt, für die köstlichsten Schütze

des Wissens halten. Daun wird mau nicht be-

greifen können, wie in unserer Zeit so viele

Männer der Wissenschaft ihr Lehen und ihr Mühen,
die Regierungen bedeutende Summen verwendet

haben, am Thiere und Bilanzen in fernen Gegenden
zu suchen, Bergspitzen zu messen und die Mag-
netnadel schwingen zu lassen, so wenige aber, um
das innere Leben entlegener Volksstämme voll-

ständig zu erkennen und für die Nachwelt darzu-

stellen. Indessen auch in dieser Beziehung ist ein

neuer Tag angebrochen. Die Missionäre fangen

an, die Christen über die Unchristen zu belehren,

und ich zweifle nicht, dass auch Andere, von

in eh r un parteiischem Standpunkte, sich

ihnen bald in grosser Zahl anschliessen werden.

Aber die physische Anthropologie wird mit mehr
ausgebildeter Methode der psychischen voran*

schreiten müssen. Zeigt sich erst die wissenschaft-

liche Bestrebung in diesen Richtungen allgemein,

so werden auch die Regierungen, die jetzt zufrieden

sind, wenn ein© von ihnen ausgerüstete Expedition

ein paar Dutzend neuer Bilanzen and ebcusoviel

Käfer mitbringt, nicht mehr verwundert sein,

wenn man reisen will, nur um Völker zu
studiren, ohne sie erobern oder sonst benutzen

zu wollen.“

Spccicll© Abhandlungen über einzelne Ge-

genstände aus dem Gebiet der Ethnographie sind

nur wenig zu verzeichnen, dagegen müssen wir

einiges aufs Allgemeine Hinziclcnde erwähnen,

zumal da dasselbe im Westen Europas wenig

bekannt sein dürfte.

Wir haben früher gemeldet, dass Baer Mit-

stifter der geographischen Gesellschaft war, dass

er zum ersten Vorsitzenden der Section für Eth-

nographie gewühlt wordun war. Als solcher hielt

er nun in der Sitzung am 6. (IS.) Mürz 1846
einen Vortrag: „lieber ethnographische
Untersuchungen überhaupt und die
ethnographische Untersuchung des Rus-
sische n Reiches insbesondere“, um das

Studium der Ethnographie anzuregen und zu

befördern.

„Wenn ein reicher Mann“, so beginnt Baer,
„der den Ehrgeiz hätte, ein bleibendes Denkmal
seines Interesses für die Wissenschaft und zugleich

für Russlaud zu fainterlaaaen
, mich fragen würde,

welche Aufgabe er zu wählen habe, um eine recht

lange nachhaltige Anerkennung zu finden
,

so

würde ich ihm antworten: Veranlassen Sie Unter-
suchungen, durch welche in einer Reihe von Jahren
ein so vollständiges ethnographisches Gemälde
als möglich von den jetzigen Zuständen der Bevöl-

kerung des Russischen Reiche» entworfen werden
kann, und gehen Sie daun die Mittel her zur Aus-
führung dieses Gemäldes! Damit werden Sie ein

Werk hiuterlassen, welches in Zukunft nie besser

und vollständiger gemacht werden kann, welches

daher von der fernsten Nachwelt ebenso consultirt

werden muss, wie es mit den Schriften llerodot s

und den ersten Schriften aller Völker überhaupt
noch jetzt der Fall ist und immer bleiben wird.

Dieser reiche Mann ist die geographische
Gesellschaft.“

Im Weiteren sucht nun Baer diese seine

Ansicht von der Wichtigkeit der ethpegraphi-

sehen Untersuchungen zu beweisen und entwickelt,

was alles zu einer ethnographischen Unter-
suchung gehört. Insbesondere betont Baer
die Wichtigkeit der Ethnographie für die Geschichte
und giebt einige Beispiele, wie die Völkerkunde
die Geschichte erläutert.

Als weitere Ergänzung dieses Vortrags und
als Programm der uuszuführenden Bläue in Betreff

der Ethnographie Russlands ist ein anderer Vor-
trag zu betrachten, welchen Baer in dazu gege-
bener Veranlassung über eine bei der geo-
graphischen Gesellschaft anzulegende
Sammlung ethnographischer Gegen-
stände verfasste, und welcher in der Sitzung
vom 14. (26.) April 1848 verlesen wurde 1

)-

Nachdem zuerst kurz angegeben worden ist,

warum die geographische Gesellschaft ein ethno-
graphisches Museum gründen wolle, dagegen
von dem Sammeln natu r historischer Gegen-

*) Der in deutscher Sprache niedergeschriebene
Vortrag wurde iu russischer L'ebersotzung geleiten und
gedruckt. Später wurde dieser russische Aufsatz wie-

der ins Deutsche zurückübersetzt in den »Denk-
schriften der Russischen geographischen Gesellschaft
zu St. Petersburg“. I. Bd. (den ersten und zweiten
Band der russischen Ausgabe enthaltend). Weimar
134», 8. 66 bis 92.
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stände völlig absehe
,
weil es nämlich viele natur-

historiscbe Museen, z. B. bei jeder Universität,

gäbe ,
dagegen iu Petersburg nur ein einziges

ethnographisches Museum bei der Akademie, ko

verbreitet sich die Vorlage Baer’s 1) über die

Zwecku und Vortheile einer ethnographischen

Sammlung, 2) über diejenigen Gegenstände, welche

als ethnographische gesammelt werden solleu und

3) über den Umfang der Sammlung.

I. Der unmittelbare Vortheil einer ethno-

graphischen Sammlung besteht darin, dass dieselbe

die Eigentümlichkeit des physischen Lehens der

Völker, sowie den Zustand der Künste und Industrie

einer bestimmten Zeitepoche durch Anschauunga-
gegenständo darstellt Der darin liegende Vortheil

kann dnreh Beschreibung nimmer erreicht

werden. Xaturhistorische Gegenstände seien ge-

nügend gesammelt worden, ethnographische sehr

wenig erst in der allerjüngsten Zeit. Es werden

dann einzelne Beispiele zur Erläuterung angeführt.

II. Aub was für Gegenständen soll die Samm-
lung bestehen V Es wäre zweckmässig folgende

Kategorien zu unterscheiden

:

1. Gegenstände, welche die äuaserlichen physi-

schen Eigenschaften der Völker darstellen

:

Büsten, Photographien, Modelle u. s. w.

Ob Schädel zu sammeln wären, ist zweifel-

haft;

2. Kleidungsstücke aller Art;

3. Schmuckgegenstände;

4. Waffen, Gerätschaften der Jagd und

Fischerei

;

Ö. Modelle von Fahrzeugen, Schlitten u. s. w.;

6. Modelle von Wohnungen;
7. Hausgeräthe aller Art;

8. zum Cultus gehörige Gegenstände: Idole,

Modelle von Tempeln n. s. w.;

9. alle auf Kunst bezügliche Gegenstände,

sowohl die musikalischen Instrumente, als

auch die Producta anderer Künste, als auch

die Werkzeuge zur Darstellung der Kun&t-

productc

;

10. dicProducte der geistigen Bildung: Schrift-

zeichen und schriftliche Docuiuente, falls

eben solche existireu;

11. Alterthümer aller Art (prähistorische);

12. Zeichnungen solcher Gegenstände, welche

weder in Wirklichkeit, noch im Modell iu

der Sammlung Bich befinden.

Was die systematische Aufstellung betrifft,

so giebt es nur zweierlei Möglichkeiten, entweder

nach deuGegenständen oder nach den Völkern;

das letztere ist vorzuziehen, weil es dem Auge
angenehmer ist.

III. Was den Umfang der ethnographischen

Sammlung betrifft, so hat dieselbe sich vorherr-

schend auf die Völker Russlands za erstrecken,

doch sind andere, namentlich die angrenzenden
Völker nicht ausstuchliessen.

Zum Schluss werden die Mitglieder aufgefor-

dert, sich durch Geschenke und Darbringungen
aller Art bei Einrichtung des Museums zu be-

theiligen!

Es sei hier bemerkt, dass die Gründuug des

ethnographischen Museums damals stattfand, und
daHS das Museum schon einen bedeutenden Umfang
gewonnen hat.

Baer hat später [13. (25.) April 1860] in

Gemeinschaft mit Schiefucr auch für die beson-

dere und zweckmässige Einrichtung des ethno-

graphischen Museums der Akademie sich verwandt

und ein darauf bezügliches Memoire der Akademie
vorgelegt; im Bulletin ist jedoch nur ein ganz
kurzer Auszug gedruckt *),

An Arbeiten, welche der speciellen Ethno-
graphie zugehören, sind nar wenige namhaft zn

machen

;

Vor Allem ist die im Ganzen sehr wenig
bekannt gewordene Doctordissertution *) Baer’s
liier zu nennen, welche trotz ihres Titels im
Wesentlichen doch ethnographischen Inhalts ist,

insofern sie vom Volk der Esten handelt. Wir
halten es daher nicht für übertlüssig, etwas näher

auf den Inhalt einzugehen

Die Dissertation giebt nämlich zuerst ein

übersichtliches Bild des Laudgehietes, welches die

Esten bewohnen, ferner eine Beschreibung der

Esten selbst und sucht dünn erst zum Schluss

nachzuweisen, dass die Krankheiten der Esten von

dem Boden des Landes und den Lebensverhält-

nissen abhängig sind. Das Büchlein hat heutzu-

tage noch Interesse, weil im AIlgem*?inen die

Verhältnisse des Landvolks sich nur wenig ver-

ändert haben. Wir übergehen hier die Schilderung

der Bodcncigenthümlichkeiten, der Hügel, Flüsse

und Seen des Landes, welches die Esten noch

heute bewohnen: da» jetzige Gouvernement Estland

und den nördlichen Theil des Gouvernements Liv-

land ; wir übergehen auch dos
,

was über das

Klima des Landes mitgetheilt wird.

Im zweiten Capitel schildert Baer (S. 30 bis

51) das Volk der Esten selbst, bespricht ihre Ab-
stammung, beschreibt ihre Wohnung, Kleidung,

1
1 Proportion pour l’organisÄtion du ntoeöe ethno-

graphtque de larailemie de« MnoON, Bull, de l'Acad.

Vol. II, p. 101, 1360.

*) Dissertatio inauguralis rnedica de Morbis io*
ter Esthonus endetnicis, quam 1. c. p. defandet buc-
tor Carolus Ernestus Ilacr in Eathonia natu.-.

Dorpati 1814, 88 p. 8°.

*) Eine ausführliche Besprechung der Dissertation

findet »ich in der Russischen Sammlung für Natur-
wissenschaft und lltdlknnM, herausgegeben von C rich-
ten, Reh mann und Burdach. 1. Bd. Riga und
Leipzig 1816, 8. 321 bi» 337.
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Nahrung und Getränk«, <liu Beschaffenheit ihres

Körpers und Geistes und die Lebensweise zu ver-

schiedenen Jahreszeiten.

Das dritte Capital (S. 51 bis 66) giebt die

„Pathogenie“
; handelt zuerst vom gesunden Zu-

stande der Esten im Allgemeinen» von den Dampf-
bädern im Speciellen, dann von den Krankheits-

ursachen, welche dem Boden und dem Klima
entspringen

,
welche von den Wohnungen und der

Nabrangsweise abhängig sind; das vierte Capitel

(S. 66 bis 78) macht einige Bemerkungen über die

Krankheiten selbst, und das fünfte, letzte Capitel

(S. 78 bis 85) theilt Einiges über dio einzuschla-

gende Behandlung mit Die beiden letzten Seiten

enthalten ein Verzeichnis^ der einschlägigen

Literatur.

Wir setzen einige specielle Angaben Baer's
hierher (1814). Die Esten sind arm, mit wenig

Bedürfnissen bekannt, in ihren Kenntnissen be-

schränkt; sehr wenige können schreiben. Meist

treiben sie Ackerbau, weniger Viehzucht, an der

Küste Fischerei. Sie sind meist von mittlerer

Grösse, ihr Körper ist reich an Säften 1
), doch

sind die Muskeln durch anhaltende Uebung ziem-

lich fest; ihr Gesicht ist meist etwas gedunsen,

schlaff, ohne ausgezeichnete Züge, blass und ohne

Uöthe der Wangen; das Haar ist meist blond.

Ihre Körperkraft ist mittelmässig; ihr Temperament
ist das phlegmatische mit Neigung zum melancho-

lischen. Das lebendige Kraftgefühl und Wohlbe-
hagen der Gesundheit kennen sie nicht. Sehr

wenige haben das eigentliche melancholische Tem-
perament, kleinen aber festen Bau, schwarzes

Haar, braune Gesichtsfarbe, ein ernstes düsteres

Benehmen und einen Ausdruck von zurückgehal-

tenem Unwillen. In der Gegend von Dorpat sind

sie mehr gross und schlaff, im Revalschen ist ihr

Gesicht nicht so gedunsen , und Bio sind flinker

und umgänglicher. Die Mädchen, da sie bis zur

Verheirathang sorglos leben, sind lebhafter; dio

meisten haben blondes Haar; die Fruchtbarkeit

der Frauen ist gering; es sollen mehr JVIüdchcn

als Knaben geboren werden. Dio Fehler, deren

man die Esten im Allgemeinen beschuldigen kann,

sind Trägheit und Unreinlichkeit, Kriechen vor

dem Stärkeren und Ilürte gegen den Untergebenen.

Vermöge ihres vorherrschenden phlegmatischen

Temperaments werden sie nicht leicht aus ihrem

Gleichmuthe gebracht. Sie sind weniger geneigt

zu acuten als zu chronischen Krankheiten, und
letztere vernachlässigen und verschweigen sie so

lange es gebt, daher es dann scheinen kann, als

ob Krankheiten viel seltener unter ihnen wären,

als wirklich der Fall ist.

Ferner gehört in die Reihe der othnogrnphi-

*) 8. 42, corpus succoeum potius quam siccum e*t.

sehen Abhandlungen diejenige über Papuas und
Alfuren *).

Dio Abhandlung beschäftigt Bich vor Allem

mit der Frage, was eigentlich für ein Volk mit

dem Namen Papuas zu belegen sei, enthält aber

daneben eine grosse Menge allgemeiner sehr
interessanter Bemerkungen. Nachdem in sehr

ausführlicher Weise die Berichte älterer und neuerer

Autoren über Papuas and Alfuren mitgetheilt

worden sind, kommt ßaor zum Resultate, dass

jedenfalls zwei Typen festzuhalten sind. Für den
einen Typus, dessen Vertreter vorherrschend West-
guiuea bewohnen, ist der ursprüngliche Xumo
Papuas zu bewahren; für den anderen Typus,

dessen Vertreter im Inneren von Neu-Guinea zu

suchen sind, ist der Name Alfnfen zu behalten;

man mag Bie auch zu genauer Unterscheidung als

Alfuren von Neu-Guinea und als Alfuren-
Papuas bezeichnen.

Beide Volksstämmö (Baer vermeidet den

Ausdruck Rogen) sind im Osten des Mclanesischen

Archipels verbreitet, bald ist der eine bald der

andere mehr vorherrschend ; dio Bewohner der

Louisiadeu-Inseln scheinen Papuas zu sein, ebenso

die in Nea-Irland und in Vandiemensland; von

drei Schädeln, welche Dumoutier in seinem

Atlas abbildet, zeigen zwei so vollständig den

Charakter der Papuaschädel, dass sogar der über-

zählige Knochen zwischen Stirnbein, Scheitelbein,

Keilbein und Schläfenbein sichtbar ist. Es hat

dieser erste Typus (Papua) entschieden inehr

Negerähnlichkeit, als der zweite. Der zweito
Typus, die Alfuren, nähert sich vielmehr den

Neu-Holläudern, unterscheidet sich von diesen nur

durch das krause Haar. Vielleicht ist der zweite

Typus hervorgegangen aus einer sehr alten Ver-

mischung von Neu-Ilolländern mit den eigentlichen

Papnas V

Baer hält seine Ansicht keineswegs für voll-

kommen und genügend begründet, sondern spricht

die Möglichkeit eines Irrthums ans und wünscht

eine genauere und vollständigere Untersuchung der

Einwohner von Neu-Guinea, als -bisher möglich

gewesen, durch eine besondere dahin gerichtete

Expedition.

Das Schlusscapitcl erörtert ganz allgemeine

Fragen in Betreff der Aufgaben, welch»? die Ethno-

graphen und Anthropologen zu verfolgen haben.

Jst der Ursprung des Menschen ein einheitlicher

oder nicht? Das heisst, ist das Menschengeschlecht

an oinein Orte der Erde oder an mehreren durch

Urzeugung entstanden. „Ich gebrauche das

*) Ueber Papuas und Alfuren. Ein Coinmen-
tar zu den beiden ersten Abschnitten der Abhandlung
Crania selecta, Petersburg 1859, 4". (Memoire« de
l'Academie imperiale des Sciences de 8t. Petersbourg.

VI. S^rie. Sciences naturelles. T. VIII.)
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Wort Urzeugung nur, weil der Begriff „Schaffen“

als Production durch den absoluten Willen allein,

ohne Naturnotwendigkeit oder Naturgesetze voll-

kommen unwissenschaftlich und also auch nicht

naturwissenschaftlich ist. Ich will damit keines'

wegs sagen, dass mir die Urzeugung verständlich

wäre. Es ist mir nicht einmal die Fortpflanzung

der Formen verständlich, obgleich ich mit der Art,

wio sie sich entwickeln , mich etwas beschäftigt

habe, wie sollte mir die Urzeugung verständlich

sein ?“ Wir kennen kein Säugethier, das an ver-

schiedenen Gegenden der Erde aufgetreten ist, durch

Urzeugung; ist der Mensch ein Siiugetbier, so gilt

von ihm dasselbe). Wie ist es zu verstehen, dass

der Mensch allein an verschiedenen Punkten der

Erde durch Primärzeugung erschien?

Der Begriff der „Art“ ist kein anderer, als

die Summe von Individuen, welche durch Ab-

stammung verbunden sind oder verbunden sein

können. Viele Formen der Thier* , welche sich

jetzt durch Fortpflanzung gesondert erhalten, sind

gewiss nur alJinälig zu dieser Sonderung gelangt

und bildeten ursprünglich eine Art. Alles in der

Natnr Bestehende ist veränderlich, tbeils beweglich

im Baume, tbeils entwickelungsfähig; warum sollte

dio einzelne Form keine andere Entwickelung

gehabt haben als jene, welche die Paläontologie

aufweist?

Wio weit die Entwickelung der Arten aus

einander anzunehinen ist, darüber wagt Baer sich

keine Meinnng zu bilden, aber sieht auch keine

Nöthigong dazu. „Da sicher nicht alle Formen
von Anfang an auf der noch wenig geformten Erdo

sein konnten, so kann ich nicht umhin. Urzeugun-

gen nuzuuehmen
,
wovon ich allerdings den Vor-

gang mir nicht verständlich zu machen vermag,“

schreibt Baer. „Wenn ich aber, weil mir die Ur-

zeugung unverständlich ist, dio Umwandlung so

weit annehmen wollte, dass ich auch den Menschen

aus anderen Thicren mir hervorgebildet dächte,

und dieso weiter bis zur Monade, so scheint es,

dass ich ganze Reihen von nicht erkannten und

nicht verstandenen Geheimnissen an einander füge.“

Baer meint, dass mehrere Species sich aus

einer Grundform entwickelt haben und folgert

daraus, dass der Typus früher weniger festgehalten

wurde, dass erst durch die fortgesetzte Reihe der

Generationen die Typen sich immer tiefer einge-

prägt haben. Diese Hypothese macht manches,

namentlich iu Betreff der Variationen des Menschen-

geschlechts verständlich. Der Typus wird mit dem
häufigen Werden der Generationen unveränder-

licher: man muss sich also mit der Annahme einer

geringen Anzahl von Urzeugungen begnügen. Die

jetzigen Staramverschiedenheiten sind bei Menschen

und Thieren frühzeitige Fnniilieueigonthümlich-

keiten.

„Alan verstehe mich nicht unrecht“, sagt

Baer. „Ich sehe mich nur ausser Stande, speci-

fische Unterschiede unter den Menschen zu erken-

nen, so lange man mir nicht geschwänzte Menschen
oder ähnliche Unterschiede nachweist. Ein Be-

dürfniss, alle Menschen von einem Paare abzu-

leiten, beherrscht mich nicht. Vielmehr scheint cs

mir, dam, wenn irgendwo die Bedingungen zur

Erzeugung von Menschen da waren, wie sic auch
gekommen sein mögen, es viel natürlicher wäre,

dass sie ergiebiger wirkten als auf ein Paar.“

Wir hal>en aber kein Rocht zu bezweifeln, dass

Menschen an sehr verschiedenen Orten und viel-

leicht zu verschiedenen /eiton als Autocbthonen

ohne Voreltern auftreten konnten. Es ist möglich,

dass es mit den Menschen anders war als mit den

Thieren.

Baer spricht allendlich seine Ueberzeugung
folgenden« anssen ans: So lange er die Menschen
oder Thirro mit dem Auge des Zoologen ansieht-,

kann er für das ganze Geschlecht nur einen Aus-
gangspunkt erwarten. Wenn er aber erwägt, dass

der Mensch eine Sprache hat, welche ihn fähig

macht, seine Erfahrungen und Urtheile raitzutheilon,

welche den Menschen erziehen und geistig ans-

bilden, dass der grösste Vorzag des Menschen vor

anderen Geschöpfen, sein religiöses Bedürfnis», ihn

trotz aller Schwankungen zu edleren Gestalten der

socialen Verhältnisse und zu erhabenerer Form
der Anschauung des Princips, d. h. des Daseins

führt, „dann wird“, sagt Baer, „meine Ansicht

eine ganz andere. Dann ist mir dio Entwicke-
lung der Menschheit ein Ziel oder ein Zweck.

Für, die Pflanzen- und Thierwelt sehe ich Ent-

wickelung und Entfaltung aus einem Urgründe.
Im Menschen allein sehe ich eine geistige Einheit

historisch sich aushilden, so wie er allein die Sehn-
sucht nach dem Urgründe in sich trägt. Diese

Sehnsucht ist es, dio seine Entwickelung leitet

Ist das Endziel alles Seins und Werdens Rückkehr
zu einer geistigen Einheit, dann werde ich auch
geneigt sein zu glauben, dass dio einzelnen Men-
schen von verschiedenen Gegenden ihre Ausgangs-
punkte nahmen, überall mit verschiedenen Anlagen.

Bann ist die Mannigfaltigkeit der Stämme der

Ausgangspunkt, die Einheit des Menschengeschlechts

der Endpunkt, wogegen bei sprachlosen Thieren
dio Mannigfaltigkeit der Endpunkt ist“.

Aber wenn wirklich dieser mannigfache Ur-
sprung stattgefundon hat, werden wir ihn noch

jetzt heute auflinden? Man glaube doch ja nicht,

dass die Zahl solcher Ursprünge sich etwa bestim-

men lasse; es fehlt dazu an sicheren Grundlagen.
Wir wissen nicht, wie lange die Menschen auf

der Erdo leben, nicht-, was für Landverbindungen
in den verschiedenen Gegenden bestanden, als die

Menschen sich zu verbreiten anfingen.

Wio könnten wir die Wanderungsgeschichte
finden oder die Zahl der Heimatheu?
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Zura Schluss der auf den» Gebiete der Ethno-
graphie irich bewegenden Arbeiten Baer’s sei auf

einige Beitrage verwiesen 1
), welche er den Wrän-

ge 11 'sehen Mittheilungen über die russischen Be-

sitzungen in Amerika beigefügt hat. Es sind ein-

leitende Bemerkungen zu den von Wrangell und
Kostromitonow gesammelten Spr&chprobon

;
fer-

ner Erläuterungen der für die alcutischo Schrift

gewählten Zeichen und eine Zusammenstellung
amerikanischer Nachrichten über die Völker au

der Nordwestküste von Amerika mit den von
Wrangell und Anderen gegebenen *).

Wir knüpfen hieran die Besprechung der

wenigen aufs Archäologische sich beziehenden

Aufsätze Baer’s.

Auf einer Fahrt im Sommer 1839 im Finni-

schen Meerbusen war Baer auf die kleine, unbe-

wohnte Insel Wier gelangt nud hatte daselbst eine

„labyrinthförmige* Steinsetzung gesehen 3
).

Der Durchmesser des äusseren Kreises betrug etwa

6 Ellen, die einzelnen Steine 5 bis 8, höchstens

10 Zoll Dicke. Bei Gelegenheit dieser Stein Betzung

weist Baer darauf hin, dass man auch an anderen

Orten im Norden Russlands solche Steinaetznngen

kenne. Beim Dorfe Ponoi (Lappland) habe er

selbst etwas Achnliches gesehen, nämlich kegel-

förmige Steinhaufen, die in ziemlicher Anzahl in

zwei einander einschlieseendcn Bogenlinien stehen.

Aehnliche Pyramiden aus Felsbruchstücken halte

er auch in Xowaja Seinlja beobachtet. Wirkliche

labyrinthförmige Steinsetzungen habe er mehrere

gefunden, eine an der Wilowata-Bucht an der

Südküste von Lappland, zwei beim Dorfe Ponoi am
Flusse Ponoi, 12 Werst von dessen Mündung.
Durch den Reisenden Reguly sei ferner mitgetheilt,

dass ein Labyrinth auf einer Insel im Bottnischen

Meerbusen an der Mündung des Flusses Komi sich

befände.

Baer verrauthet nun, dass dieBe nordischen

Labyrinthe die Bedeutung von historischen Denk-
mälern haben und Gndct eine Bestätigung darin,

dass Karamsin bei Gelegenheit des Berichts über

die Unterwerfung der Lappländer unter Nowgorod

*) Beiträge zur Kenntnis« des Russischen Reiches,

herausgegeben von Baer und llelmersen. 1. Band.
W ran gell ’b Nachrichten über die russischen Be-
sitzungen an der Nordwestküste von Amerika. St. Pe-
tersburg 1839, 8°, 8. 226 bis 232, 255 bis 259 und 275
bis 389'

2
) Baer hat noch zwei hierher zu rechnende

kleine Aufsätze geschrieben. Ueber Albinos (Königs-
berger Zeitung 1821, Nr.?) und über die Botokuden
(Künigsberger Zeitung 1827, Beilage zu Nr. 76). Da
wir keine Gelegenheit gehabt haben, uns mit dem In-

halt derselben bekannt zu machen
, so begnügen wir

uus damit, die»elben hier zu nennen.
8
) Ueber labyrinthförmige Stein Setzungen im russi-

schen Norden [lu le 14. (26.) Januar 1842], Bulletin
historico-philologique. T. I, 1844, p. 70.

Archiv fOr AathrojKilogt«. Bd. XI.
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von der Errichtung solcher Steinhaufen spricht;

was für ein Volk aber solche Haufen errichtete,

ob Skandinavier oder wahrscheinlicher Slaven oder

Finnen, ist nicht zu entscheiden. Im Norden Russ-

lands nennt man sie „Babylon“ oder „Wawilon".
In einem Vortrage in der Geographischen

Gesellschaft, 10. (22.) October 1859: „Ueber die

ältesten Bewohner Europas“ macht Baer seine

Zuhörer bekannt mit den allgemeinen Resultaten

der sogenannten prähistorischen Forschung, speciell

mit den dänischen Funden und mit der Ein-

theilung in das Stein-, Bronce- und Eisenalter.

Noch später hat Baer einen ganz ähnlichen

Gegenstand in einem Aufsätze: „Ueber die

frühesten Zustände der Menschen in Eu-
ropa“ *), behandelt. Es war seine Absicht, die

allgemeine Aufmerksamkeit anf die ältesten Reste

der Industrie der Menschen zu richten und dadurch

auch das Interesse filr die frühesten Zustände der

Menschen zu erregen. Der durch einige Holz-

schnitte erläuterte Aufsatz schildert in kurzer aber

prägnanter Weise die drei Perioden des Stein-,

Bronze- und Eiscnalters mit besonderer Berück-

sichtigung der gefundenen Werkzeuge, schildert

die verschiedenen Gräber, die Art der Funde in

Dänemark, in Frankreich, beschreibt die sogenann-

ten Pfahlbauten und ihre Prodncte.

Baer kündigte auch*) (mit Scbiefner) das

Erscheinen einer russischen Ausgabe des Wor*
saae’schen Werkes: „Nordiske Oldsagers“, mit

einigen das Studium der Archäologie empfehlen-

den Worten an. Dos Worsaae’scho Werk, welches

die Alterthfimerdes KopeuhagenerMuseums in einer

Reihe vortrefilicher Figuren abbildet, ist russisch

erschienen unter dem Titel; »CtBCpHUA jpeBHOCTI
KopojeBCRaro nyaen bi KonenrareHi

,
OTÖpuHBUH

npo<t>. 1L H. .1. Üopco.«

Wegen der Wichtigkeit der archäologischen

Forschungen sowohl, als auch, um namentlich eine

systematische Uebersicht über die prähistorische

Zeit in Russland zu erhalten, proponirte *) Baer
[18. (30.) April 1864] der Akademie, sie solle

archäologisch-ethnographische Expeditionen inner-

halb des Russischen Reiches ausrüsten. Der kleine

Aufsatz giebt im Wesentlichen das bei Ankündi-

gung des Worsaae’schen Werkes Gesagte wieder.

Die letzte Abhandlung 4
), welche Baer noch

*) 8t. Petersburger Kalender, 1864, Beilage.

*) Ankündigung einer Ausgabe des Werkes von
Woraaae: Nordiske Oldsagers (Nordische Alterthümer)

mit russischem Text; lu 1» 31. Mai (12. Juni) 1861.

Bulletin de l’Acad. Tome IV, 1862, p. 89 bis 96.

*) Vorschlag zur Ausrüstung von archäologisch

-

ethnographischen Expeditionen innerhalb des Kussi-

schen Reiches [18. (30.) April !864j. Bullet iu de l’Aca-

demie. T. VII, p. 288 bis 295.
4
) Von wo das Zinn zu «1er ganz alten Bronce ge-

kommen »ein mag? Archiv für Anthropologie. Bd. IX,

1 876, 8. 2A3.

2*2
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wenige Tage vor seinem Tode zum Druck abfertigte,

beschäftigt sich auch mit einer archäologischen

Frage, nämlich mit der Herkunft des Zinns in

der alten Bronce.

In Bestimmung der Gegenden, aas welchen

das Zinn l'ilr die älteste Bronce kam, ist man bis

jetzt sehr unsicher. Lenormant hat zwei Ur-

sprungstellen für die ältere Bronce angegeben

:

das kaukasische Iberien ist die eine Quelle. Welche

Gegend ist hiermit gemeint? Die andere Gegend
ist die vom Nordrande vou Persien bis zum Hiu-

dukusch. Beweise für das Vorkommen von Zinn

in beiden Gegenden sind sehr schwach. Baer
wandte sich an die geographische Gesellschaft in

Petersburg, um durch Vermittelung derselben aus

der Gegend des Amu und des Oxus Nachrichten

über das etwaige Vorkommen von Zinn zu erhalten.

Und er erhielt durch Vermittelung des Herrn Vice-

präsidenten Semen ow einen Bericht des Herrn

Dr. ügorodnikow, welcher in Chorassan gereist

ist: es finden «ich ungefähr 140 Werst von der

Stadt Utschan-Mion-Abot die reichsten Lager von

Zinn, Eisen, Kupfer, Schwefel und Blei und
42 Werst von Meschhed ein Zinnbergwerk, das

sogenannte RabotjeAlokaband. Es seien über-

haupt die bergigen Theile Turkmeniens, welche

der Stamm Teke bewohnt, reich an Erzen, dar-

unter auch Zinn.

Diese Nachrichten machen es sehr wahrschein-

lich, dass zu der Bronce, die in den Hainen von

Assyrien und Babylonien gefunden wird, das Zinn

aus der Gegend von Chorassan kam.

II. Geographische Schriften.

Dass Baer sich um die geographischen
Wissenschaften im Allgemeinen, sowie um die

Geographie Russlands im Speciellen mehr als

um andere Wissensgebiete verdient gemacht hat,

ist bekannt. Wir haben schon früher darauf hin-

gewiesen, dass Baer iu Gemeinschaft mit Gregor
v. Heltnc raeu die Herausgabe einer Zeitschrift

„Beiträge zur Kenntuiss des Russischen Reiches*
1

vorunlasste ; wir haben erwähnt, dass Baer in

Gemeinschaft mit Wrangell und Lütke den
ersten Anlass zur Gründung der Geographischen

Gesellschaft in Petersburg gab. Baer hatte dabei

noch einen Wunsch, welcher sich nicht erfüllte;

Baer wollte nämlich, dass die Gesellschaft durch
Herausgabe eines Journals in einer dem Westen
Europas verständlichen Sprache die Erfolge der

russischen geographischen Entdeckungen und
Untersuchungen zum Gemeingut eines grösseren

Publicums mache, als es hei alleiniger Publication

in russischer Sprache geschieht. Es war der

wärmste Patriotismus, der Baer zu diesem
Wunsch veranlasst«; Baor bedauerte es, dass der
Westen die grossnrtigen Verdienste Russlands
nicht gehörig anerkannte, weil er nichts von ihnen

wusste. Baer war daher auch die Ursache, dass

anfangs ein Theil der Abhandlungen der Russi-

schen Geographischen Gesellschaft in deutscher

Sprache erschien (in Weimar). Warum das später

aufgegeben wurde, darüber sind wir nicht^unter-

riebtet

Ferner hat Baer selbstthätig für die Geogra-

phie gearbeitet, sowohl durch seine Reisen und die

sich duranschliessenden wissenschaftlichen Arbeiten,

als auch durch seine historischen Studien (Ge-

schichte der Geographie), als auch durch Unter-

stützung aller iu Russland sich für Geographie

und verwandte Gebiete interessirenden Personen

(Abfassung von Reiseberichten n. 8. w.).

Gehen wir zur Analyse der einzelnen Arbeiten

über.

Wie Baer zur Geographie stand, was er von

ihr dachte, von ihr erwartete und hoffte, welchen

grossen Werth er dieser Wissenschaft beilegte,

geht aua den 1839 geschriebenen Worten in der

Ankündigung zu den Beiträgen zur Kenntuiss

Russlands hervor:

„Die Geographie im weitesten Sinne
des Wortes ist eine Wissenschaft von dem
allgemeinsten Interesse geworden, seit-

dem die Arbeiten eines Humboldt und
eines Ritter anschaulich gemacht haben,
dass nicht nur die Gesetze der Verbrei-
tung der organischen Körper, Bondern
zum Theil auch die Schicksale der Völker
in der Erdoberfläche geschrieben stehen.
In der That ist die Weltgeschichte im
Ganzen übersehen die Entwickelung zweier
Bedingungen, der Beschaffenheit des
Wohngebietes der Völker und der inneren
menschlichen Anlage der letzteren.

Um diese Ansicht Baer’s sofort eingehender

darzustellen, beginnen wir mit einem schon vor fast

30 Jahren geschriebenen !
) Aufsatz, welcher da-

mals russisch gedruckt uud erst vor wenigen Jah-

ren auch deutsch mitgetheilt wurde: Ueber den

Einfluss der äusseren Natur auf die Geschichte

der Menschheit.

Im Eingänge wird in grossen Zügen der

Verlauf der staatlichen Entwickelung der Völker

am Mittelmeere gezeichnet, dann werden dieSamo-
jedeu und Lappen geschildert, welche heute so leben,

wie vor Juhrhunderten. Wie ist das zu erklären?

„Durch den Einfluss der Naturbeschaffen-
beit dor Wohngebiete, in welchen die
Völker sich befinden, auf die Gestaltung
der socialen Verhältnisse.*1 Der Mensch

*) Ueber den Einfluss der äusseren Natur auf die

socialen Verhältnisse der einzelnen Völker und die Ge-
schichte der Menschheit überhaupt. Reden und Auf-
sätze, II. Theil, erste Hälft«. Petersburg 1873,

8. 1 bis 47.
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nährt sich von organischen Stollen, aber nicht von

allen; aber er kann den Erdboden veranlassen,

ihm statt Eichen z. B. Weizen zu produciren und
kann so sich andere Nahrungsmittel schaffen, als

die Natur ihm bietet; aber das Beschaffen der

Nahrung hängt nicht allein von ihm ab: die Er-

nährungsmitte] hängen vorzüglich von der Verthei-

lung von Wärme und Wasser ab. Dünn bevölkert

sind die nordischen Gegenden, sie können keine

grosse Menschenmenge ernähren: znr Erhaltung

eines Menschen bedarf mau viele Reunthiere und

zur Erhaltung eines Rennthierea grosse Weide-
fluchen mit Moos. Die Mannigfaltigkeit in der

Beschaffenheit der Wohngebiete — Land and Was-
ser rult Mannigfaltigkeit der Lebensweise hervor

und befördert dadurch die Entwickelung der

socialen Zustände. Das Schicksal der Völker
wird durch die Beschaffenheit der Wohn-
gebiete, die sie inne haben, mit einer
gewissen Nothwendigkeit geleitet und
also voraus bestimmt.

Aber auch auf die Fmtwickelnng der gesumm-
ten Menschheit hat die äussere Natur einen Ein-

fluss ausgeübt und übt ihn noch, einen viel

grösseren, als wir gewöhnlich glauben, weil der

Unterricht in der Weltgeschichte mehr die Wirk-
samkeit einzelner Personen in den Vordergrund

treten lässt. Die Gräber der untergegangenen

Menschen lehren uns, wie langsam der Mensch in

der Gesittung und Cultur fortgeschritten ist; wie

namentlich durch den Gebrauch und Kenntnis-

nahme der einzelnen Metalle grosse Fortschritte

angebahnt werden. Auch der Einfluss der Tbier-

und Pflanzenwelt ist dargethan, bekannt ist der

Einfluss der mehlhaltigen Gräser, der Cerealien.

Um diese zu hauen, musste der Mensch arbeiten,

und er lernte nicht allein arbeiten
,
sondern er

lernte auch die Arbeit lieb gewinnen. Das war
ein folgercicher aber schwerer Schritt.

Der mächtige Einfluss der ßodengestaltung,

verbunden mit dem Einfluss, welchen das Klima,

Licht, Luft, Wärme, Regen und Schnee bedingen,

lehrt uns am besten erkennen den durchgreifenden

Unterschied in der geschichtlichen Entwickelung
Europas und Afrikas. Die Verkeilung von Land
und Meer, die häufige Abwechslung von Land-
und Wasserflächen sind der Cultur sehr gedeihlich;

die Flüsse sind die ernährenden Adern der Civili-

sation; es sind keine natürliche Grenzen. Aber
Hochgebirge und Wüsten scheiden Länder und
Völker, ln der physischen Beschaffenheit
der Wohngebiete ist das Schicksal der
Völker und der gesammten Menschheit
gleichsam vorgezeichneL Zur Entwickelung
kommt dieses Schicksal freilich nnr durch die den
Menschen angeborenen Triebe und Fähigkeiten.

Was daher auf die Veränderung der Erdober-

fläche einwirkte, wirkte auch auf die Menschheit.

Als die Erdachse ihre Neigung erhielt,
als das feste Land vom Wasser sich schied,
als die Berghohen sich hohen und die
Ländergebiete begrenzten, da war das
Fatum des Menschengeschlechtes in gros-
sen Umrissen voraus bestimmt; und die
Weltgeschichte ist nur die Erfüllung dieses
Fatums.

Die civilisirte Menschheit vermehrt sich rasch
;

der Boden kann nicht Alle ernähren; der Mensch
wird daher mit der Zeit allmälig in die hemse

Zone wandern (Meyer). Aber der Mensch, welcher

zurückwandert in seine wahrscheinlich ursprüng-

liche Ileimath, bringt einen Gewinn mit: die Liebe

zur Arbeit, die Schätze der Wissenschaft, der

Künste, der Industrie und die Einsicht in die Be-

dürfnisse eines geordneten Staat«!ebens. Europa
war für die Menschheit die hohe Schule, wo Bie

zur Arbeit gezwungen wurde, und wo sie geistige

Beschäftigung liehen lernte. Mögen unsere Nach-
kommen im fernen Süden das dereinst anerkennen,

dass die Schulzeit gut verwendet wurde, dass

geistige Gaben auf sie vererbt wurden, welche

unter den Tropen nicht gedeihen konnten.

Damit erkennen wir aber auch, warum die

Erdoberfläche nicht überall gleich üppig für die

Bedürfnisse der Menschen sorgt- Wäre die Erde
überall ein Paradies, so wäre der Mensch wohl

nicht viel mehr als ein uubefiederter Paradiesvogel,

der die reichlich dargebotene Nahrung verzehrte.

Die Keuntniss der Verschiedenheiten der

Erdoberfläche, die Geographie, ist also noth-

wendig die Basis vom Studium der Welt-
geschichte.

Mit diesen Worten schliefst der Aufsatz.

Die folgenden Arbeiten stehen in keiner so

dirccten Beziehung zur Anthropologie, dass sie

an dieser Stelle eine Besprechung verdienten.

In den letzten Jahren seines Lebens beschäf-

tigte sich Baer mit der Lösung einiger geogra-

phischen Fragen ans der Vorzeit.

Er suchte die Lage des biblischen Ophir 1
)

zu bestimmen und kam dabei zum Resultate, dass

die Halbinsel Malakka nach ihren Naturverhält-

nissen am meisten Anspruch machen kann, dafür

gehalten zu werden.

Er bemühte sich, einen Handelsweg, der

im fünften Jahrhundert vor Christo durch Russ-

land ging, au» gewissen naturhistorischeu Pro-

ducten, welche bei Herodot erwähnt werden,

nachzuweisen *).

*) Wo ist das Salomonische Ophir zu finden? Re-

den und Aufsätze, III. Theil. Petersburg 1873, 8. 112

bis 370.

*) Handelsweg, der im fünften Jahrhundert vor

Christo durch einen grossen Theil des jetzt russischen

Gebietes ging. Redeu und Aufsätze, III. Theil. Peters*

bürg 1873, 8. 62 bis 112.

22 *
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Besondere Aufmerksamkeit verwandte er dar-

auf zu beweisen, dass der Si.hanplutz der Irrfahr-

ten des Odysseus, soweit dieselben aus dem ho-

merischen Gesänge uns bekannt sind, an der
Küste des Schwarzen Meeres gesucht wer-

den müsse, nicht in Sicilieu; die Bucht von Bala-

klawa sei die Bucht der Laestrygonen u. a. w. Fol-

gende Arbeiten sind hierauf gerichtet:

1. Wo ist der Schauplutz der Fahrten des

Odysseus zu finden *)?

2. Geographische Fragen aus der Vorzeit 3
).

3. IIoiner‘B Kenntnis» von der Nordküste

des Schwarzen Meeres s
).

4. Ueher die Hum er’ sehen I Alkalitäten in

der Odyssee 4
).

Von den zahlreichen anatomischen, zoo-
logischen und em bryo logischen , sowie

den unter der Bezeichnung .mannigfachen Inhalt*“

zusammengefassten Schriften C. E. v. Baer’s er-

wähnen wir an dieser Stelle nur die folgenden:

1. Ueber das Aussterben der Thierarten in

physiologischer und nicht physiologischer Hinsicht

überhaupt und den Untergang von Arten, diu mit

dem Menschen zusammen gelebt haben insbeson-

dere. I. Hälfte, Bullet, de l'Acad. Tome III, p. 3(39

bis 396, 1861. II. Hälfte, 1. AbhandL, Bullet, de

l'Acad. Tome IV, p. 514 bis 576.

2. Os d'homme gigantesques. Bullet, physico-

mathem. Tome II. Nr. i 7, p. 266 bis 268.

3. Vergleichung des Schädels vom Auer-
mit dem Schädel des gemeinen Ochsen. Hagen,

Beiträge zur Kunde Preussens. II, S. 235 bis 237,

1819.

4. Note snr ure peau d’Auerocha und
5. Secondn note sur le Zoubre et Auerocba.

Bullet, scientif. Tome 1, Nr. 20, 1836. Beide No-
ten deutsch „Ueber den Zuber und Auerocha des

Kaukasus. Wiegmann's Archiv f. Naturgeschichte,

1837, S. 260 bis 293.
6. Nochmalige Untersuchung der Frage: ob

in Europa in historischer Zeit zwei Arten von
wilden Stieren lebten. Bullet, scientif. Tome IV,

p. 112 bis 125, 1838.

7. Nachricht von der Erlegung eines Eis-

fuchses an der Südküste des finnischen Meerbusens.

Bullet, scientif. Tome IX, p. 89 bis 107 [11. (23.)

Juni 1847].

8. Neue Belege für die Auswanderung von
Eisfüchsen. Bullet, physico-mathem. 11. Nr. 253,

1843, p. 48 und 49.

*) Heilen und Aufsätze, UI. Tlieil. Petersburg 1873,
8. 13 bi» 02.

*) Da« Ausland 1874, Nr. 33 und besonders ge-
druckt Dorpat, Glaser'» Verlag 1H74.

9
1 St. Petersburger Zeituug 1875, MontagsblaU

Nr. 28.

*) Braunschweig, Friedrich Vieweg St Sohn
1878.

9.

Bitte an die Freunde vaterländischer

Naturforschnug (Einsendung fossiler Knochenreste

betr.). PreuBB. Provinzialblätter. Bd. X, S. 522.

10. De fossilibus niammalium rcliquiis in

Prussia repertia dissertatio. Sectio prima pro loco

in ord. raedic. obtinendo d. XV. Sept. 1823. Sectio

secunda pro receptione in facultatem d. XVI. Sept.

h. 1. c. publice defend. Regiomont. 4 S. 40.

11. Ueber die Knochen- und Schilderreste im
Boden Lieflands. Nach einem Briefe des Dr. Ass-
muH». Bullet. scientif. Tome VI, p. 220, Aug. 1839.

12. Note sur le* Mammouth fossile nemblable

i\ TElephant actuel de l'Afriquu. Mem. de l'Acad.

Imp. des scienc. de St. Peterabourg. VI. Serie,

Tome I, 1831; Bullet, scientif. p. XVI bis XVIII.

13. Nene Auffindung eines vollständigen Mam-
mut h» mit der Haut und den Weichtheilen im
Eisboden Sibiriens, in der Nähe der Bucht der Tos
(TaacBOKai ryöa) [lu le 8. (20.) fevrier 1866

1
und

Fortsetzung des Berichtes über die Expedition

zur Aufsuchnug des angekündigten Mammaths
[lu le 6. (18.) Sept. 1860 1. Bullet, de l'Acad. de«
scienc. de St. Peterabourg. Tome X, 1866, p. 230
bis 296 und 513 bis 534.

14. Das allgemeine Gesetz der Entwickelung
in der Natur (Vorträge aus dem Gubiete der Na-
turwissenschaft, gehalten in der ökon. - phyv. Ge-
sellschaft in Königsberg 1837, S. 1 bis 32 *)•

15. Ueber die Verbreitung des organischen
Lebens. Hede, gehalten am Stiftungatage der

Petersburger Akademie, 29. December 1838, ge-

druckt in RocQeil des actus de la se&nce publique

de l’Acad. des scienc. de St. Peterabourg 1839, 4°,

p. 173 bis 193 *).

16. Welche Auffassung der h>henden Natur
ist die richtige? Ilorac soc. entomol. Kossicae

fase. I, p. 1 bis 47, Petropoli 1861 *).

17. Zum Streit über den Darwinismus. Augs-
burger Allgemeine Zeitung 1873, Nr. 130, S. 1984
bis 1988.

18. Ueber den Zweck in den Vorgängen der
Natur.

Erste Hälfte: Uebor Zweckmässigkeit und
Zielstrebigkeit überhaupt.

Zweite Iliilfte: Ueber Zielstrebigkeit in den
organischen Körpern insbesondere.

Reden und Aufsätze, II. Tlieil. IVterahurg
1873 bis 1876, S. 49 bis 107 und 170 bis 235.

M Wieder abgedruckt in den Reden, L Theil. Pe-
tersburg 1864.

8
) KIm-UiIhh. I. Bd., 1864.

*) Deutsch herausgegebeu von der Eutoniologischen
Gesellschaft in Berlin; ferner abgedruckt in den Re-
den. Bd. I, 18«4; auch in eiuer holländischen Ueber-
»etzung erschien : I>e Mensch von 29 Dagen au de
Mensch von *80 000 Jaren. Eue Phantasie. Leiden
1862 , 8°.
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19. Ueber Darwin*« Lehren. Heden und
Aufsätze, II. TbeiL Petersburg 1873 bis lö76,

S. 235 bis 480.

Eine Anzahl Schriften Baer’s sind dem Be-

streben gewidmet, die Naturwissenschaft dem Le-

ben dienstbar zu machen, oder wie Haer es selbst

ausdrückt, der Anwendung der Naturwissenschaften

auf das praktische Leben, so die Schriften über

Insectenschäden, Fischerei und Fischzucht,
Austernzucht, Jagd und Pelzhandel etc.

Zu erwähnen sind dann noch einige geolo-
gische Fragen behandelnde Aufsätze:

20. Zwei Beispiele von fortgewanderten Fels-

blöcken, an der Südküste von Finnland beobachtet.

Bullet, scientif. Tome II, p. 124 bis 125, 1837.

21. Nachweis von der Wanderung eines sehr

grossen Felsblockes über den Finnischen Meer-

husen nach Hochland. fiel. 2. (14.) November 1838.

Bullet, scientif. V, p. 154 bis 157 l
).

22. Bericht über kleine Reisen im Finnischen

Meerbusen, in Bezug auf Diluvialschrammen
und verwandte Erscheinungen. Bullet, phvsico-

mathern. I, Nr. 7, p. 108 bis 112.

23.

Zusatz zu des Grafen Keyserling^
Notiz zur Erklärung des erratischen Phänomens.

Bullet, de l’Acad., Tome VI, p, 295 bis 307, 1863.

24.

On the ground ice or frozen soil of

Siberia. Journal of the Geogr. Society, Vol. VIII,

p. 210 bis 213. Athenneuiu 1838, Nr. 540, p. 169.

25. Recent intelligence of the frozen ground
in Siberia. Journal of the Geogr. Society, Vol. VIII,

p. 401 bis 406. Athenaeum 1838, Nr. 565, p. 509.

26. (jeher eine Aeusaerung der Preussischcn

Staatszeitung in Bezug auf den gefrorenen Boden
in Jakutsk. Petersburger Zeitung 1838, Nr. 91.

27. Lösung des in Nr. 112 der Preussischen

Staatszeitung befindlichen Räthsuls. Petersburger

Zeitung 1838, Nr. 94.

28. lieber uothweudig scheinende Ergän-
zungen der Beobachtungen über die Bodentempe-
ratur in Sibirien. Bullet, phvsico-mathew. de l’Acad.,

Tome VIII, p. 207 biB 227, 1850.

Von den Schriften vermischten Inhalts
endlich nennen wir nur:

29. Heden, gehalten in wissenschaftlichen

Versammlungen und kleine Aufsätze vermischten

Inhalts.

I. Theil: Heden. Petersburg 1864. K. Rött-
gen*. VI, 296 Seiten. 8”.

II. Theil: Studien aus dem Gebiete der Natur-

wissenschaften. Petersburg 1876. XXV,
480 Seiten.

III. Theil: Historische Fragen mit Hülfe der

Naturwissenschaften beantwortet. Peters-

burg 1873. XIV, 385 Seiten.

IV. Rückblick auf K. E. v. Baer’s Antheil an der Gründung des Archivs

für Anthropologie.

Von A. Ecker.

Es scheint mir nicht nur nicht unpassend,

sondern sogar von der Pietät gefordert, dass, nach-

dem im Vorhergehenden von Baer’s Leistungen

in der Anthropologie gesprochen wurde, nun auch

des Antheils gedacht werde, den derselbe an der

Gründung dieser Zeitschrift gehabt bat.

Im Jahre 1858 im September auf der Natur-

forschervorsammlung in Carlsruho hatte ich zuerst

das Vergnügen, die persönliche Bekanntschaft

v. Baer's zu machen. Den ersten Brief von ihm
erhielt ich wenige Tage nach Schluss der Ver-

sammlung aus einem hiesigen Gasthaus«. Er war

*) Auch abgedruckt in der Petersburger Zeitung
1 h:j», Nr. 68. Bergbaus’ Annalen der Er«l- und Völ-

kerkunde VH, 8. 544 bi* 548*

spät Abends angekomroen, wollte den anderen

Morgen nach Basel und kündigte sich nur vor-

läufig auf einen der nächsten Tage an, um unsere

Schädelsammlung zu sehen, denn er sei jetzt „be-

sonders auf die leeren Köpfe versessen“. Wenige
Tage darauf (4. Octobcr) kam ein Brief aus Basel,

der meldete, dass er etwas später eintreffen werde.

„Ich muss vorher eine Fahrt nach Chur machen,
weil die Graubündtner ganz besondere Köpfe haben
sollen, von denen ich einen hier vorgefunden habe.

Ich muss doch sehen, ob das allgemein ist“ Erst

am 15. October — so lange hielten ihn die rhäti-

schen Köpfe fest — traf der alte liebenswürdige

Herr hier ein und verlebte einige Tage in meinem
Hanse, die mir stets unvergesslich bleiben werden.

In unserer Sammlung interessirten ihn ganz be-

sonders die Reihengräberschädel, die damals noch

als „Kelten“ figurirten, weil er eine grosse Aehn-
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lichkeit zwischen denselben und einem in Russ-

land ausgegrabenen Schädel, den er für einen

Kimmerier halte, fand. Es ist dies ohne Zweifel

der in dieser Zeitschrift (Bd. X, S. 223, Taf. IX,

Figuren 1 bis 4) erwähnte aus dem skytischen

Grabe bei Alexandropol *).

Am 14* November 1861 (nach der Göttinger

Anthropologen Versammlung
,
der ich leider nicht

hatte anwohnen können) schrieb mir Ilaer von

Leipzig aus: „lieber eine andere Angelegenheit

fühle ich mich gedrungen
,

Ihnen zu schreiben.

Es war nicht nur von mir, sondern auch von An-
deren gewünscht, dass ein eigenes Archiv für

Anthropologie herausgegebrn werde, in welchem

ausser eigenen neuen Arbeiten Berichte über an-

dere und namentlich auch über die historische

Anthropologie, also Gräberfunde, Pfahlbauten etc.

gegeben werden.“ Er schreibt dann weiter, dass

zuerst Rud. Wagner zu einem solchen Unter-

nehmen aufgefordort worden sei, schon desshalh,

weil die Literatur sehr zerstreut sei und Göttingen

eine so reiche Bibliothek besitze, es sei aber eine

Uebereinkunft mit Wagner theils wegen Bedin-

gungen desselben, theils wegen der Einsprache des

zum Verleger in Aussicht genommenen Hrn. Leop.
Voss in Leipzig nicht zu Stande gekommen. I)a

er (Baer) nun als ehemaliger Präsident der Ge-

sellschaft das Archiv nicht fallen lassen dürfe, so

lange noch eine Möglichkeit zu seiner Realisirnng

bestehe, so frage er mich, ob ich geneigt sei, die

Redaction zu übernehmen und fügt bei: „Mir
scheint, dass ein solches Journal, wenn es nicht

nur die Gegenwart
,
sondern auch die Vergangen-

heit der Völker im Auge hat, wohl reichlich Leser

finden müsste“, und hat damit schon die beiden

Hauptaufgaben der Zeitschrift, Urgeschichte und
Naturgeschichte des Menschen richtig bezeichnet.

Meine Antwort (d. d. 28. Novbr.) fiel nach reif-

licher Ueberlegung dahin aus, dass ich mich zur

alleinigen Uebernahmo der Redaction nicht ver-

stehen könne, dass ich aber znr Theilnahme an

der Herausgabe gerne bereit sei. Ich wendete

mich noch an Prof. Schaaffhausen, erhielt aber

von diesem eine ablehnende Antwort und so ruhte

M Bei dieser Gelegenheit möge es gestattet sein,

eine Antwort von Baer mitantheiten , die er auf eine
von mir gestellte Frage gab. „Sie fragen, wo die

Brachyrephak'n Schädel herkommeu? Sollen wir nicht
bei der ersten einfachen Ansicht von Ketzins blei-

ben ,
dass die BrachvcephAlen die Urbewohner von

Europa waren, vor jeder arischen Einwanderung. Wo
sie herkamen, nun, das geht uns weuig au und grenzt
schon an die , ersten oder letzten Dinge*. Genug,
wenn sie vorarisch waren. Ich weiss wohl, dass man
jetzt recht alte Langköpfe zu haben glaubt, vor allen

Dingen den viel besprochenen NeanderthalHchädel.
Nun diesen halte ich einfach für einen Kimri mit un-
ewöhnliclien Augenbrauenbogen

;
den Engischädel

abe ich auch im Verdacht“ etc.

die Sache ausserlich, bis ira Januar 1865 Prof.

Welcher dieselbe wieder aufs Neue anregte, in-

dem er mich aufforderte, gemeinsam mit ihm eine

Zeitschrift — wie sie Baer im Auge gehabt —
zu gründen, und wir haben daher diese erneute

Initiative Welcker zu verdanken. Da mich der-

selbe Gedanke fortwährend beschäftigt hatte, so

fiel natürlich Welcker*a Aufforderung auf den
günstigsten Boden. In kurzer lebhafter Correspon-

denz verständigten wir uns untereinander und mit

v. Baer über die zu tbuenden Schritte, insbeson-

dere über die znr Mitbegründung des Unterneh-

mens aufzufordernden Oollegen, sowie über eine

baldmöglichst (an Pfingsten 1865) zu veranstal-

tende Zusammenkunft dieser, und schon am 30. Ja-

nuar (II, Februar) 1865 schrieb mir v.
t
Baer:

„ Vortrefflich ! Vortrefflich ist es, dass Sie

ernstlich an die Heraasgahc eines anthropologischen

Journals denken. Gern nehme ich dai*an Theil und
zwar nicht allein dem Namen nach, sondern auch

in der That; dass ich jedoch zur Hpeciellen Redac-

tion nicht gehören kann
,
so lange ich noch in

Russland weile, versteht sich von selbst“. Bald

darauf langte ein zweiter Brief von Baer an,

16. (28.) Februar, worin er schreibt: „Sie werden

ersehen haben, wie freudig ich die Geburtswehen
eines anthropologischen Journals begrüsst habe.

Der ganze vorläufige Plan, das Quartformat für

Text und Abbildungen sagt« mir sehr zu. Mit
wahrem Vergnügen werde ich daran Theil nehmen,
so viel ich kann. Mein Vorschlag in Göttingen

blieb ja unausgeführt.“ Baer antwortet nun in

diesem und einem weiteren Briefe vom 22. Februar
auf die ihm roitgetheilte Exposition des Planes der

Zeitschrift und ich glaube, dass es nicht ohne
Interesse sein werde, die Anschauungen unseres

Altmeisters daraus kennen zu lernen. Auch ihm
scheint „möglichste Ausdehnung des Bezirkes

wunschenswerth. Namentlich ist die Urzeit des

Menschengeschlechts jetzt bis Sibirien hinein,

wenigstens bis an den Altai, ein Gegenstand all-

gemeinen Interesses geworden. Ich zweifle gar

nicht, dass das Journal sich bezahlt machen wird,

wenn es von allen Funden, die man in Italien bis

Russland macht, die wesentlichsten Ergebnisse mit-

thcilt, natürlich nur bis zur historischen Zeit oder

bis zur Wanderung der Völker, die historisch noch

nicht gehörig fest gestellt sind, dcun wollte man
anch römische und griechische Anthropologie auf-

nehmen, so hätte man ein Meer von Pusillanimi-

täten vor sich oder gar Numismatika and Kel-

tisches! Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass man
auch Berichte über ethnographische Forschungen
in anderen Ländern geben soll, freilich nur kür-

zere (denn gerade hierin ist der Redefluss zuweilen

sehr wuchernd und das Resultat dürftig), und sogar

linguistische, wenn die letzteren vou Allgemeinem

Interesse sind, z. B. die Untersuchung, woher die
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Namen unserer Metalle, Kornarten, Thiere etc.

stammen & la Pictet (oder eigentlich besser; denn

der findet Alles im Sanskrit and das ist zu viel).“

Was nau die anatomische (insbesondere cra-

niologische) Seite betrifft, so hatte Baer in seinem

Briefe vom lfi. (28.) Februar 1865 — indem er

offenbar eine Stelle meines Briefes missverstanden

hatte — geschrieben: „Beschränkt sich das Jour-

nal nur auf Schädel- nnd Skcletbeschreibung und
-Messung, daun wird es wenig Absatz finden, so-

viel Werth auch strenge Anatomen darauf legen

werden. Ist sein Gesichtspunkt weiter, will es ein

Archiv für Anthropologin coinparata et historica

sein ,
so wird es in drei Jahren so weit gehen als

die deutsche Sprache reicht.“ Nachdem ich in

meiner Erwiderung hierauf mich deutlicher aus-

gesprochen, antwortete v. Baer (22. Febr.): „Sie

waren nicht Schuld, dass ich gerade des craniolo-

gischen Gesichtspunktes im Gegensatz zu dem all-

gemeinen anthropologischen erwähnte. Sie hatten

nur den archäologischen Gesichtspunkt in ihrem

letzten Briefe nicht erwähnt. Das beunruhigte

mich und ich dachte, wird Freund Ecker etwa

nur auf der Bahn de« genauen Zergliederers blei-

ben wollen? Nun habe ich hier erfahren, als ich

die crauiologische Suinmlung begann und Trak-

tätchen in deutscher und russischer Sprache ver-

breitete, dass die Leute das liegen Hessen, weil

Sachen wie: Stirnbein, Scheitelbein oder gar Hin-

terhauptsloch zu gelehrt und tiefsinnig erschienen.

Man betrachtete die ganze Schädelwirthschaft als

eine Marotte, die iqrd den Gelehrten lassen müsse,

weil sie nun einmal au solchen Marotten hängen.

Als ich aber in einem ganz dummen Kalender-

aufsatze zeigte: Seht, so sahen die Messer und
die Beile unserer Urgrossväter aus und die Schö-

nen damaliger Zeit nähten mit solchen Nadeln,

viel dicker wie die Pfriemen unserer Schuhmacher,
da erregte ich Interesse, bei Einigen Bogar mehr
Theilnähme als mir Heb ist, indem mich, zumal
die Damen, mit Fragen bestürmen und meinen,

ich müsste wissen, ob eine Spange, die sich irgend-

wo gefunden hat, von den Skythen, Polowzern,

PeUchenegcn oder sonst einem Gesindel stammt,
das durch Russland gezogen ist. Noch versuche

ich still zu halten, denn zuweilen kömmt doch

Gutes dabei zu Stande. So erklärte mir gestern

noch eine russische Dame, die für Pfahlbauten u. s. w.

schwärmt, sie sei erbötig, 500 Rubel als Preis für

eine Arbeit auszusetzen, welche die Resultate der

Ausgrabungen in russischen Grabhügeln zusammen-
stellt. Dies nur als Beweis, wie hier auf ganz
jungfräulichem Boden das historische Interesse

Wurzel gefasst bat, das anthropologische aber fast

gar nicht.“

Weiterhin schreibt er: „Sie sehen, wie ich

mich über die Anssicht vom Zustandekommen des

Unternehmens freue. Noch mehr aber freut mich

unsere ursprüngliche l'ebereinStimmung in Bezog
auf den Umfang des Unternehmens.“ Aach in

Betreff einiger der in Aussicht genommenen Mit-

arbeiter äusserte er seine Meinung und schloss

mit dem Schlusssätze der untenstehenden Anmer-
kung l

).

Auf meine Bitte, das Archiv mit einigen Wor-
ten einzuführen, schrieb er: „In Bezug auf einige

einleitende Worte will ich meine Muse (muss nicht

otium) zu gewinnen suchen, obgleich ich noch vor-

gestern mir vorgenommeu habe, nichts für die Zu-

kunft zu versprechen, was nicht seihst zur Geburt

drängt. Da» Accouchement force meiner Selbst-

biographie ist mir ein Onus geworden, das ich

noch nickt ganz los bin.“

Den oben erwähnten Vorschlag einer Zusam-
menkunft an Pfingsten , um das Nähere in Betreff

der Herausgabe des Archivs für Anthropologie zu

vereinbaren, erfasste er mit Lebhaftigkeit- Am
22. Februar schrieb er: „zu Pfingsten, dem lieb-

lichen Feste werde ich kommen. Nur eine ernste

Krankheit könnte mich, soviel ich einsehe, ahhal-

ten, denn von einem leichten Unwohlsein würde
ich hoffen, dass es von der Reise gehoben würde.

Jede Stadt in der Rheingegend ist mir recht; vor-

läufig denke ich also an Frankfurt.“ Dahin war
denn auch die Einladung auf den 6. Juni von

Welcher und mir ergangen nn v. Baer, Desor,
II ia, Lindenschniit, Lucae, Rütimeyer,
Schaaffkausen, Vogt. Leider traf in Frankfurt

ein Schreiben von Baer ein, dass Unwohlsein und
schlechtes Wetter es ihm nnmöglich mache zu er-

scheinen. Auch Rütimeyer Hess sich entschul-

digen
; die übrigen Eingeladenen waren erschienen.

Atn 7. Juni 1865 fand nun in Frankfurt die

constitnirende Versammlung statt, aus deren Pro-

tokoll ich nur Folgendes mittheile: Nach einer

geschichtlichen Einleitung über die bisherigen

Schritte zur Gründung einer anthropologischen

Zeitschrift, welche der zum Präsidenten erwählte

Schreiber I)ieseB gab, wurde die Gründung des

Archivs für Anthropologie, als einer Zeitschrift

für Natur- und Urgeschichte des Menschen, ein-

stimmig beschlossen. Ferner theile ich hier den

§. 6 des genannten Protokolls mit, in welchem zu-

*) Baer schreibt am 11. Februar 1865: ,An-

stoss — vorübergehenden —• nahm ich nur an einem
Namen. Nicht als ob ich eine Wagnerische Anti-

pathie fühlte, ich denke »ehr frei in Bezug auf alle

Art von Dogmatik, möge sie aus dem Zend-Avesta
oder aus der Augsburgischen Confession stammen,
allein Spott, selbst gegen kalmückischen Aberglauben,

widerstrebt mir und würde der Zeitschrift nicht nütz-

lich sein.“ Nachdem ich Baer über diese Bedenken
beruhigt hatte, schrieb er: „Auch in Bezug auf . . . .

sind wir ja einig. Man ist nicht gerade ein Priester-

knecht, wenn mau „die letzten Dinge“ unberührt

lässt.
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erst von einer Deutschen anthropologischen
Gesellschaft die Rede ist. Der betreffende Pa-

ragraph lautet: «Herr II is schlügt vor, als Trä-

ger der Zeitschrift eine Deutsche anthropolo-

gische Gesellschaft zu gründen, die au* einer

kleinen, durch Cooptation sich ergänzenden Zahl

von arbeitenden Mitgliedern bestehen würde, und

rur einer grossen Zahl von freien Mitgliedern.

Entere würden allein die Führung der Zeitschrift

übernehmen, während Letztere gegen einen fixen

Jahresbeitrag den referirendcn Theil der Zeitschrift

und ein Diplom erhalten und einzig durch Bezah-

lung des Beitrages schon Mitglieder sein würden.

Al* Vortheile einer solchen Einrichtung werden

hervorgehoben : die Verbreitung von luteresse für

den Gegenstand in weiteren Kreisen und die leichte

Herbeisch&ffang von Geldmitteln zur Publication

der Originaliuittheilungen. Von letzteren glaubt

II r. II is, sie würden am besten gesondert heraus-

gegeben. Der erste Antrag, von den Herren Lu-
cae und Welcker unterstützt, wird von den Her-

ren Schaaffhausen und Itindenackmit ange-

griffen, welche auf die Schwierigkeit eines solchen

Unternehmens aufmerksam machen. Nachdem sich

auch Hr. Vogt gegen die sofortige Verbindung

der Frage der Gründung des Archivs und der

Gründung einer Gesellschaft ausgesprochen hat,

zieht der Antragsteller den Antrag zurück.“

Darauf wurde beschlossen , es seien als Be-

gründer und Directoren die anwesenden acht Her-

ren und ausser ihnen K. E. v. Baer und Rüti-
meyer anzusehen und es sei die Uedaction zwei

Mitgliedern , einem Anatomen und einem Archäo-

logen, zu übertragen, als welche Lindenschmit
und der Referent erwählt wurden.

Nachdem auf schriftliche Anfrage des Letz-

teren Hr. Eduard Vieweg in Braunschweig er-

klärt hatte, er werde die Zeitschrift gerne über-

nehmen und gut ausstatten, traf derselbe am 8. in

Frankfurt ein, und es wurden nun in einer zwei-

ten und letzten Sitzung die buchhündleriacben Ab-

machungen getroffen.

Seitdem sind bald 13 Jahre verflossen und
zehn Bände des Archiv» liegen vor. Aenderungen
des ursprünglichen Planes sind nur insofern ein-

getreten , als auf den W tnisch den Verlegers die

zwanglosen Hefte später in Vierteljahrshefte umge-
wandelt und bei der Constituirung der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft zu Mainz am
1. April 1870 das Archiv zum Organ der Gesell-

schaft erkoren und den Gründern als Mitheraus-

geber die Herren Virchow und v. Hell wald beige-

stdlt, sowie der jeweilige Generalsecretär zum Mit-

glied« der Kedactionscommission ernannt wurde.

Es ist hier nicht der Ort zu entscheiden, ob

es dein Archiv gelangen ist, di« Gedanken des be-

rühmten ersten Begründers desselben zu verwirk-

lichen; jedenfalls aber buhen die bisherigen Leiter

der Zeitschrift sich redlich bestrebt im Sinne des-

selben zu wirken.

V. A. Ecker. Ein neu aufgefumlencs Bild eines sogenannten Haarmenschen
(i. e. eines Falles von Hjpertrichosis universalis).

Gelegentlich einer Darstellung der bisher be-

obachteten Fälle dieser Abnormität 1
), unter wel-

chen sich auch ein von dem berühmten Baseler

Arzte Felix Plater beschriebener findet, ersuchte

ich meinen verehrten ehemaligen Collegen. Hin.
Prof. Jacob ßurckhurdtin Basel, Nachforschun-

gen nach den von Felix Plater erwähnten Bil-

dern der beiden von ihm gesehenen behaarten Kin-

der in den Baseler Sammlungen anzustellen. Die-

selben haben zu keinem Resultate geführt
;
dagegen

*) Globus Bd. XXXIII, Nr. 12 und 14. Ueber
abnorme Behaarung des Merischeu, insbesondere über
die sogenannten Haarmenschen. Von A. Beker. —
SeparatAbdruck dieser Abhandlung mit einer
Kac-lo-chriit ((>rar.ulatiotis«i-hrifi (UDi .'•Ojährfgen Doctnr»
jubilaum C. Th. v. Siebold '•). Brauuschweig 1»7*.

bat Ilr. Prof. Burckbardt bei Gelegenheit dieser

Nachforschung ein anderes Bild in der Baseler

öffentlichen Kunstsammlung aufgefunden
,
das von

nicht minderem Interesse ist. Es ist die« die

Federzeichnung. eines behaarten Weihes, ein Blatt

von 33 cm Höhe und 1 fl cm Breite, das die Auf-

schrift trägt: „1653 itn November ist eine

solche Jungfer von Angspurg allhier ge-

wesen“. Von der Erlaubnis» zur Publication die-

ses Bibles, die mir Hr. Prof. Burckbardt mit

grösster Liberalität erthuilt hat, Gebrauch machend,

gebe ich aubei eine nach einer photographischen

Aufnahme gefertigte Copie desselben in l
/f ^er

Grösse des Originals.

Dass das Bild ein Porträt der in der

citirten Abhandlung ( G lob us S. 186, Separat-
abdruck S. 16) schon erwähnten und in Fig. 13
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abgebildeten Barbara Ursler ist, ergiebt sich

mit Bestimmtheit sowohl aus den Zeitangaben Qber

ihre Reisen als aus der Vergleichung der Abbil-

düngen.

Was die ersteren betrifft, die von Stricker l
)

sorgfältig gesammelt sind, so rührt die erste Er-

Fig. 10.

wähnuDg der Barbara Ursler von Thomas
Bartholinus her. Dieser Gelehrte sah dieselbe,

als sie 6 Jahre alt war, in Kopenhagen und in

Belgien, also, da (s. die Unterschrift unter dem
Bilde S. 16, Fig. 13) 1633 ihr Geburtsjahr ist,

im Jahre 1639. Im Jahre 1647 hat Georg Hie-
ronymus Welsch dieselbe io Rom und 1643 in

*) Stricker, lieber die sogenannten Haar-
menschen

,
insbesondere die hurtigen Frauen (Bericht

über die Henckenbergisrhe naturform-hende Gesellschaft
1878 bi* 1877). Frankfurt a. M. 1877, 8. 97.

Archiv fbr Authrujiolugle. Bd. XI.

Mailand gesehen. Im Jahre 1655 liess sich die

Ursler in England Behen. Sie war damals 22
Jahre alt und seit einem Jahre kinderlos ver-

heirathet an einen Mann Namens Vaubcck. Im
Jahre 1656 erscheint sie in Leyden. Ihr Aufent-

halt in Basel (1653) fällt somit zwischen ihren

Aufenthalt in Italien (1647 bis 1648) und ihr Er-

scheinen in England (1655) and sie hat Basel

wahrscheinlich auf ihrer Kunstreise vom ersteren

zum letzteren Lande besucht. Sie war also in

ihrem 20. Lebensjahre in Basel und damals noch
unverheiratet. Dass wir aus Deutschland selbst

weniger Nachrichten über sie haben
,
kann man

wohl mit Stricker durch den Krieg nnd seine

Folgen erklären.

Von den beiden Abbildungen der Ursler,
der hier mitgetheilten Baseler Federzeichnung and
der oben erwähnten, einem Kupferstich ans den
Ephemeriden l

), ist die erstere , obschon auch kein

besonderes Kunstwerk , doch entschieden viel bes-

ser als die letztere, und giebt über mehrere Punkte
genauem Aufschluss. Einmal sind die Haarbüschel
der Ohren , die in allen Berichten , auch in der

Unterschrift unter dein Porträt (Globus Fig. 13)

so ausdrücklich betont sind, hier viel deutlicher

ausgeprägt als in dem Kupferstich. Dann aber

erscheinen auch Stirn und Wangen, die auf dem
Seger’nchen Kupferstich ganz glatt 9

) sind, hier

behaart uud es macht den Eindruck, als seien die

Stirnhaare nach aufwärts gekrümmt und oben mit

den Kopfhaaren zusammengebunden. Die behaarte

Nase erscheint in beiden Abbildungen ziemlich

gleich. Ferner erkennt man an der Federzeich-

nung deutlich, dass auch die Vorderarme ganz
behaart sind.

Dass aber die Baseler Zeichnung die richti-

gere ist, ergiebt sich aus Beschreibungen verschie-

dener Aut+ren. So erwähnt z. B. Borei ausdrück-

lich die reichliche Behaarung von Wangen nnd
Stirn. Derselbe erzählt von einem deutschen

Mädchen, Barba, welches wohl ohne Zweifel mit

unserer Barbara identisch ist, das „am ganzen
Körper haarig war, so dass sie auf der Stirn, den
Wangen, der Nase weiche und feine Haare reich-

lich zeigte“.

Ich will nicht unterlassen, hier noch nach-

träglich (aus Stricker) die Zeugnisse verschiede-

ner Autoren anzuführen, aus welchen allen hervor-

geht, dass auch bei der Ursler das Haar die

weiche, dem Wollhaar ähnliche Beschaffenheit zeigte,

wie (mit Ausnahme der Pastrana) in allen bisher

*) In dem Kupferstich ist die Barbara Ursler
bi* an den Gürtel abgebildet, stehend und auf einem
kleinen Claviere spielend. Die Vorderarme sind ent-

blösst. zeigen aber nicht* von Behaarung.

*) In der (verkleinerten) Lithographie bei Stricker
ist da* weniger auffällig.
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beobachteten Füllen achter Hypertrichosis univer-

sal ia. So schreibt Caulfield: „Ihr ganzer Kör-

per und selbst ihr Gesicht war bedeckt mit krau-
sem Haar von gelber Farbe und sehr weich
wie “Wolle“, und Schumacher, der dieselbe in

Leyden sah, sagt von ihr: „Jurabse* ex lino ad*

sntam barham, tanta erat mollitudo etiara

alte ri uh lanuginis, quae totum corpus aequnli

nehula olxluxerat“, und Welsch, der die Barbara

in Hom (1647) »ah, schreibt: „Vidi pucllain toto

corpore pilis mollicullia et fluvescentibus
obsitam“.

VI. Zur Messung und Horizontalstenung des Schädels.

Prof. Kupffer hat für den Katalog der Kö-
nigsberger anthropologischen Sammlungen die

Schädelhöhe durch eine Senkrechte vom vorderen

Rande des Foramen roagnum auf der v. Ihering’-
echeu Horizontale gemessen. Neuerdings schlugt

Gilde meist er vor, Archiv für Anthropologie X,

als Höhe die grösste Entfernung zwischen dem
Vorderrande des Foramen niagnmn und einem

Punkte innerhalb des ersten Drittel» der Sutura

sagittalis zu wählen. Es lag Kupffer daran,

das Verhältnis«! dieser Höhe zu der von ihm ge-

messenen 7.n bestimmen, er wählte deshalb ganz
beliebig 20 Schädel der Sammlung des anatomi-

schen Instituts zu dieser Vergleichung. Das Er-

gebnis war folgendes:

Höhe nach Höhe nach Differenz

v. Ihoring
125 mm

Gildemeister
128 mm 4- 3

119 » 122 n + 3

119
»»

121 „ + 2

130 tat 4- 1

120 121 4- 1

151 _ 152 n + 1

118 119 ’+ 1

123 R 124 n 4- 1

135 136 v + 1

136 136 0
130 130 n 0
129

t»
129 0

122
1»

122 0
130 » 130 0
137 137 » 0
122 122

T> 0
117 116 „ — 1

131 n 129 „
— 2

134
1»

132 — 2

126 „ 123 1»
— 3

Die Differenz erscheint überhaupt als eine

geringe und ist im Mittel dieser 20 Messungen

fast = 0, nämlich = -f- 0,3 mm zn Gunsten der

Höhenbestimmung nach Gildemeister.
Mit dieser mir unter dein 9. Deeember 1877

gemachten brieflichen Mittheilung stimmt nicht

ganz, was Gilde uicistcr im Correspondenzblatt

der Deutschen anthropologischen Gesellschaft 1876,

Nr. 5, S. 40, mittheilt, liier sind die Differenzen

der Höhe bei der Hälfte der sechs genau gemesse-

nen Schädel entweder = 0 oder verschwindend

klein, wenn die grösste Entfernung des vorderen

Randes des Foramen magnnm vom Anfänge, von

der Mitte oder von dem Ende des ersten Dritt-

theil« der Pfeilnaht genommen wird. Das erste die-

ser Höhen ni aas»e aber mit der auf der v. Ihering'-

schen Horizontule gemessenenHöhe verglichen, giebt

Unterschiede von 3 bis 12 mm. Wie wahr cs ist,

dass keine der bisher angenommenen Horizontalen

für alle Schädel passt, zeigen die auf eine solche un-

natürliche Weise gezwungenen Schädelbilder. Die

Horizontale soll doch in der ursprünglichen und
allein richtigen Bedeutung de» Wortes der geraden

Stellung des Kopfes auf der Wirbelsäule entspre-

chen, wobei das Gericht gerade nach vom gerich-

tet ist und bei regelmässig gehanten Schädeln

edler Rare die Mitte der Scheitclwölbung der

höchste Punkt des Kopfes ist. Auch der Schädel

lässt sich in seiner Profllausicht so stellen, dass

die Orbita gerade nach vorn gerichtet sind. Sehen
wir uns die in verschiedenen Werken auf eine be-

stimmte Horizontale bezogenen Schädelbilder an,

so ist das Gesicht bald gerade nach vorn, bald

nach oben oder nach unten gerichtet. In meinem
Berichte über E. Zuckerkandl, Reise der öster-

reichischen Fregatte Novara u. s. w.
,
Archiv IX,

1876, S. 116, bube ich bereits angegeben, dass

mehrere der dort gegebenen Schädelzeichnungen
auf der als Horizontale angenommenen Jochhein-

linie nicht richtig gestellt sind. Die auf die

v. I bering' sehe Linie gestellten Schädel sehen
fast immer nach unten, wie der Papua, Neger und
Neuhollander in v. Ihering's Schrift: Ueber das

Wesen der Prognathie, 1872, S. 49, Figuren 103,

105, 106. Dagegen blicken der auf der v. Baer*-
aohen Horizontale gezeichnete Papua, Fig. 102,

»owie der Neger, Fig. 104, dessen Horizontale

vom Ohrlocho zum Alveolarrande des Oberkiefers

geht, nach oben. Die v. Iherin g'sche Horizontale

ist die der anthropoiden Affen und der Mikro-
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cephalcn, wenn deren Orbitä gerade nach vorn ge-

richtet sind, doch giebt es menschliche Schädel

ausnahmsweise, bei denen die v. Uteri ng r

sehe

Linie allerdings die richtige Horizontale ist. ln

seinem Werke Urania selccta, 1*859, giebt v. Baer
den Schädeln roher Racen , die er abbildet, meist

die Horizontale zwischen Ohrloch und X&sengruud,
sie ist aber nur, wenn die Orbitä gerade nach vorn
sehen, die richtige. In allen älteren Abbildungen
ist die horizontale Stellung des Schädels nicht

mit Genauigkeit und der Natur entsprechend ge-

geben. Bei P. Camper: Ueber den natürlichen

Unterschied der Gesichtszüge n. s. w. 1792, ist

auf Tub. I in den Figuren III und IV die Horizon-
tale vom Nasenstuchel zum oberen Rande des Ohr-
loches oder vom Nasengrande zum oberen Drittheil

des Ohrloches gezogen. In den zu diesen Schädeln

gehörigen Köpfen aber geht die Linie vom Nasen-
grunde unter dem Ohrloche vorbei. In dem Orang-
utauschädel, Fig. II, geht die Horizontale vom
Nasengrun de zur Mitte des Ohrloches, in dem dazu
gehörigen Schädel bleibt die vom Xascngrunde aus-

gehende Horizontale aber, wie es richtig ist, tief

unter dem Ohrloche, und dieses steht gleich hoch
mit dem nnteren Orbitalramie. Auf Taf. II ist die

Horizontale von vier europäischen Schädeln die

Linie vom oberen Rande des Ohrloches zum Nasen-
stachel, und doch sehen die beiden letzteren nach
unten; in den dazu gehörigen Köpfen steht aber

die Ohröffnung über dieser Linie. Auf Taf. IV ist

für vier verschiedene Lebensalter dieselbe Hori-

zontale zwischen Nasenstachel und oberem Rand
des Ohrloclies gewählt, in den zu den Schädeln III

und IV gehörigen Köpfen sind wieder die Ohren
höher gestellt, was auch bei dem kindlichen Kopfe
Taf. V, Fig. III der Fall ist. Bei den Idealköpfen

auf Taf. VII schneidet eine Linie vom Ohrloche

das untere Drittheil der Nase ab; bei dem Greise

und Kinde auf Taf. VIII aber die Hälfte. Blu-
me nl> ach’ s Schädelbilder in seinen Decades

sind in Bezug auf die Horizontale sehr willkür-

lich gezeichnet. Nur ausnahmsweise giebt er Pro-

filbilder und bei diesen geht, ohne dass der Blick

entsprechend nach oben gerichtet wäre, die Hori-

zontale vom Obrlocbe meist zum Alveolarrande

des Oberkiefers oder gar zur Zahnlinic, so bei

Nr. II, V, VI, VII, VIII, XVIII, XXVI, XXXV, XL,
von denen die meisten niederen Racen angehören,

bei anderen wie Nr. XXXII, XXXIX und LXI11,

dem Batavus genuinus, geht die Horizontale zum
Nasengrande, beim alten Griechen, Nr. LI, schnei-

det sie die Mitte des Oberkiefers, beim Peruaner,

Nr. LXV, das untere Dritttheil der Nasenöffnung.

Wenn man die Behauptung aufstellt, es müsse eine

Ilorizontalo für alle Schädel vereinbart werden,

weil sonst die Bestimmung derselben der Willkür

der Beobachter Preis gegeben sei, so übersiebt

man , dass die Horizontale eines jeden Schädels

durch eine ganz bestimmte Stellung, nämlich durch
die Richtung der Orbita gerade nach vorn aufge-

suebt werden kann. Will man aber für alle Schä-
del nur dieselbe Horizontale gelten lassen, ßo wer-
den viele in die willkürlichste Stellung gebracht,

die weder ihrer Gleichgewichtslage auf der Wir-
belsäule noch der horizontalen Richtung der
Sehachse entspricht. Lässt man einen wohlgebil-

deten europäischen Schädel anf einem in das

Hinterhauptsloch bis zuiu Scheitelgewölbe senk-

recht eingoführten dünnen Stabe frei schweben, so

dass dieser in der Mitte zwischen den Gelenk-
höckern des Hinterhaupts hindurchgebt, welche

die natürliche Stütze des Schädels auf dem Atlas

sind, so schneidet eine von der Mitte des Ohrloches
ausgehende Horizontale da» untere Dritttheil der
NasenöffnuDg ab, die Orbita ist gerade nach vorn
gelichtet, die Sehachse ist horizontal und ebenso

die Zahnliuie und die Sehne des Scheitelbogens.

Bei einem 100jährigen Greisenscbädel
, der auf

diese Weise schwebte, ging die Horizontale vom
Ohrloche durch das obere Dritttheil der Nasen-

Öffnung, die Sechachse war etwas nach unten ge-

richtet. Wenn der Schädel eines Kindes von
2 Jahren schwebte, so ging die Horizontale vom
Ohrloche zum Nasengrunde, die Orbita Bieht gerade

nach vorn, der obere Rand des Jocbbogens ist

horizontal gerichtet. Bei einem prognathen Neger-

schädel, der im Gleichgewicht schwebte, ging die

Horizontale vom Ohrloche zum Nasengrunde, das

Gesicht ist gehoben, die Sehachse etwas nach auf-

wärts gerichtet, die Zahnlinie horizontal. Stellt

man die Orbita gerade nach vorn, so geht die

Horizontale vom Ohrloche durch die Mitte der

Nasenöffhung. Beim erwachsenen Orangutanschädel

findet man keine Stelle des Scheitelgewölbes, durch

deren Unterstützung er im Gleichgewichte schwe-

ben könnte, er fällt immer nach vorn. Stellt man
die Zaktilinie horizontal, so ist die Sehachse etwas

nach aufwärts gerichtet und die Horizontale vom
Ohrloche trifft den unteren Orbitalrand. Stellt

man die Sehachse horizontal, so gebt die Horizon-

tale vom Obrlocbe durch die Mitte der Orbita. In

der Gleichgewichtslage der Schädel auf der Wir-
belsäule ist also die Sehachse keineswegs bei allen

Schädeln horizontal gerichtet, namentlich nicht

bei den Schädeln niederer Racen. Die Orbital-

achse Broca’s (Bull, de la Soc. d'Anthr. 1873,

p. 04 und 1877, p. 325) entspricht nicht immer
der Horizontalstellung des Schädels, die man nach

dem Profile der Orbita und des ganzen Gesichtes

bestimmt hat, weil das For. opticuin ira Hohlkegel

der Orbita oft eine so tiefe Lage hat, dass die Seh-

achse dadurch nach oben gerichtet wird. Broca
selbst sagt, dass seine Orbitalachse der Horizoutal-

stellung des Schädels nur angenähert sei.

Schaaffhausen.
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schen den inneren Geweben der Pflanzen. 5. Phy-
siologische Integration bei den Pflanzen. 6. Diffe-

renzirungen zwischen den äusseren und inneren,

7. den äusseren, 8. den inneren Geweben der Tbiere.

9. Physiologische Integration bei den Thicren.

10. Zusammenfassung. — VI. TheiL Gesetze
der Vermehrung. 1. Die Factoreo. 2. Apriori-

sches Princip. 3. Das apriorische Princip von der

Kehrseite betrachtet. 4. Schwierigkeiten der in-

ductiven Bestätigung. 5. Gegensatz zwischen

Wuchsthum und ungeschlechtlicher Fortpflanzung.

6. Gegensatz zwischen Wachstlmm und geschlecht-

licher Fortpflanzung. 7. Gegensatz zwischen Aus-

bildung und ungeschlechtlicher wie geschlechtlicher

Fortpflanzung. 8. Gegensatz zwischen Ausgabe
und Fortpflanzung. 9. Gleichsinniges Verhältnis»

von günstiger Ernährung und Fortpflanzung.

10. Besonderheiten dieser Relationen. 11. Erläu-

terungen und Einschränkungen. 12. Die Vermeh-
rung des Menschengeschlechts. 13. Das Menschen-

geschlecht in der Zukunft. — Anhang. A. Sub-

stitution von Blattorganen durch Axenorgane bei

den Pflanzen. B. Kritik von Prof. Owen ‘s Tkoorie

des Wirbelthierskelets. C. lieber Circulation und
Ilolzbilduug bei den Pflanzen. D. lieber den Ur-

sprung des Wirbelthiertypus. E. Die Gestalt und
Anordnung der Blüthen.

Allgemeine Haltung und Richtung dieses Wer-
kes haben wir in der Besprechung des ersten

Bandes gekennzeichnet. Dieser zweite Band schliesst

sich in beiden Richtungen innig an den ersten an.

Es seien nur diejenigen Abschnitte näher betrach-

tet, welche die Verhältnisse des Menschen und des

Typus behandeln, dem er angehört. In §. 252 bis

259 findet sich eine Besprechung des Verhältnisses

der Wirhelthiergestalten zu den verschiedenen

Arten von Symmetrie, ferner eine mechanische

Erklärung der Wirbelsäule und ihrer Gliederung,

basirt auf die DewegungsweiBC der Wirbeltliiere,
eine mechanische Erklärung des Fortscbreitens der

Entwickelung der knöchernen Wirbelsäule, die die

Chorda uud deren Knorpelscheide verdrängt, von

aussen nach innen durch functionelle Anpassung,

der geringen oder mangelnden Segmentirung des

Schädels, des Vorhandenstrins von Intercalarknochen

u. a. m. Es wird dabei uusgegangen von der Xoth-
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Wendigkeit eines festen inneren Stützpunktes für

ein kräftiges und lebhaft sieh bewegendes Wirbol-

thier. Je grössere Anforderungen an diesen Stütz-

punkt gestellt werden, um so dichtere Masse muss
er erhalten, und aus dieser Zunahme folgt die

Nothwcndigkcit der Gliederung. Die Gleichheit

der Glieder oder Segmente steht im Verhältnis*

zu der Gleichheit der Kräfte, welche anf sie ein-

wirken. Wo die mechanische Function der Wirbel-

säule am wenigsten hervurtritt an ihren beiden

Enden, da ist auch die Masse und die Gliederung

um geringste!).

Wie die morphologische wird auch die physio-

logische Ausbildung der Organismen zurückgeführt

auf allmüligeu L’ebcrgang des Gleichartigen in das

weniger Gleichartige, welcher hervorgerufen wird

durch äussere Ein Iltisse und die dienen antwortenden
inneren Reactioneu. Wo die stärksten gegensätz-

lichen Beziehungen zu den einwirkendeu Kräften

obwalten, treten die Gegensätze zwischen den Thei-

lei» am frühesten auf, daher findet überall dicDiffo-

n-nzirung der Anssenseite von der inneren Masse in

erster Reihe statt
;
wir finden sie hei den niedersten

Thieren und auf den frühesten Keimstufen. Es
folgt die Differenzirung des in nächster Linie von
äußeren Einwirkungen beeinflussten Nahrungs-
canals. Dio Vervielfältigung der Wirkungen be-

reitet den Weg zu immer höheren Diflcrenzirnngen

in den verschiedensten Theilen dos Körpers, und
jeder daraus resultirende Process physiologischer

Ausbildung findet seine Grenze in einem Gleich-

gewichtszustände. „Der fortwährende Uebergang
von geringerer zu grösserer l’ngleichartigkeit, die

fortwährende Erzeugung socundärer Modificationen

durch jede primäre Modificatiou und die fortwäh-
rende Annäherung an ein zeitweiliges Gleichge-
wicht auf dem Wege zu einem vollständigen Gleich-

gewicht sind hier wie anderwärts nur die noth-
wendigen Folgeerscheinungen der höchsten That-
sache, dass die Kraft nicht verschwinden, sondern
nur ihre Form ändern kann.“

ln dem Abschnitt über die Vermehrung werden
die arterhaltenden nnd art zerstörenden Faetoren,
deren Gleichgewicht den Arten die Möglichkeit des
Fortlebens gewährt, näher betrachtet, und hier ist

es das zwölfte und dreizehnte Capitel, welche für

den Anthropologen besonderes Interesse haben, lu
ihnen soll nachgewiesen werden, dass auch die

Menschen nnter die allgemeinen Gesetze der Ver-
mehrung fallen, welche für die übrigen Organismen
gültig sind, Gesetze, welche dio Beziehungen for-

muliren zwischen Wachsthum, Ausbildung, Aus-
gabe, Ernährung einer- nnd Fortpflanzung anderer-
seits. ln diesen verwickelten Verhältnissen scheint
uns aber der klare, vorurteilsfreie Blick des Philo-
sophen weniger tief zu dringen, als die Durch-
dringung des vielverschlungenen Gewirres der
lräden von Ursache und Wirkung erheischen würde.

Die Thatsaclien der Ethnographie, anf welche

Schlüsse begründet werden, werden unbefangen

wie irgend andere Thatsachen behandelt, etwa wie

morphologische, die leicht genau festzustelleu und
nhziiwugeu sind, während doch jene immer nur

mit der grössten Kritik aufzunehmen und mit noch

grösserer Zurückhaltung zur Begründung irgend

einer Theorie zu verwerten sind. Wir gestehen,

dass der Nachweis der Beziehungen zwischen Aus-

gabe (von Kraft) und Vermehrung uns eben darum
ungeuügend erscheint, weil die ethnographischen

Thatsachen zu seiner Stütze beliebig herausge-

griflen und nicht genügend in ihrer Vielwurzelig-

keit erkannt, daher einseitig ausgelegt sind. Wir
vermissen den Scharfsinn Spencer'» in einer

Aeusserung wie der, dass „schon jetzt das Gehirn

des civilisirten Menschen nahezu mu 30 Procent

grösser ist als das Gehirn des Wilden“, abgesehen

davon, dass hier der Ausdruck ..grösser“ nicht iti

dem Maasse pr&cis ist, als die Wichtigkeit dieser

Behauptung zu bedingen scheint. Aehnlicher

Mangel an Tiefe und daraus fliessender Vorsicht

charakterisirt den ganzen interessanten Abschnitt

„Bas Menschengeschlecht in der Zukunft“, und es

scheint sich hier eine Grenze zn zeigen, welche

dem philosophischen Talent Spencer’» gezogen ist.

Indem dasselbe entschieden classificatorischer Natur

ist, leistet e» Bedeutendes in der denkenden Durch-

dringung der einfacheren morphologischen und
physiologischen Erscheinungen, wird aber sofort

schematisirend und zu voreiligen Verallgemeine-

rungen neigend, wenn es auf Knoten verwickclterer

Probleme stösst, wie sie eben den menschlichen

Verhältnissen eigen sind. Immer bleibeu aber die

„Principicn der Biologie“ ein Werk, das von jedem
Naturforscher gekannt Bein sollte und das eine

Zukunft, die den Schwall darwinistischer Literatur

kritisch überschaut, wahrscheinlich als das bedeu-

tendste der philosophischen oder philosophirenden

Werke anerkennen wird, welche im Gefolge der

Darwinschen Anregungen aufgetreten sind. Die

Ucbersetzuiig ist auch in diesem Bande musterhaft;

dagegen erscheint die Ausstattung, besonders die

ungeheftet zusammengefügten Bogen, des wichtigen

Werkes nicht würdig. R.

2. C. E. v. Baer, Ueber die homerischen Ideali-

täten in der Odyssee. Nach dem Tode des

Verf. hcrausgegehen von Prof. L. Stieda in

Dorpat. 4°. Mit 3 Tafeln. Brannschweig,

Fr. Vieweg u. Sohn.

Diese Arbeit ans dem letzten Lebensjahr«

Baer 1

s ist eine erweiterte Darstellung seiner in

den „Reden und Aufsätzen“ Bd. III, S. 13 gegebe-

nen Anschauungen, nnd entstand namentlich aus

dem Wunsche, den Angriffen, die die oben genannte

Arbeit von Seite einiger Philologen erfahren hatte,

zu begegnen.
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3. Krichenbauer, Die Irrfahrt des Odysseus
ala eiuü Umschiftung Afrika« erklärt. Berlin
1877. 8°.

Die Insel Trinacria (nach v. Da er die kleine
Insel Embro an der Ausinündnng der Dardanellen)
ist noch dem Verf. die Insel Teneriffa.

4. Krichenbauer, Die Irrfahrt des Menelaos,
nebst einem Anhang zur Aufklärung über die
„ Rosen finger und den Safranmantel der Sonne“.
(Programm des k. k. Gymnasiums in Znnira.)

Znaira 1877. 8W
.

5. Th. II. Iluxloy, Reden und Aufsätze natur-
wissenschaftlichen, pädagogischen und philo-
sophischen Inhalts. Deutsche Ausgabe von
F. Sch ult ze. Berlin, Th. Grieben. 8 n

. 1877.
\ III. 328. (Bibliothek für Wissenschaft und
Literatur. 11. Band. Naturwissenschaftliche
Abtheilung. 2. Rand.)

Diese Sammlung von Essays aus der Feder des
berühmten englischen Forschers, welche die verschie-
densten Gebiete berühren, verdientdie volle Aufmerk-
samkeit nicht nur der Naturforscher, sondern auch
der Schulmänner und selbst der Staatsmänner. Nr. I,

III, IV, V handeln insbesondere vom naturwissen-
schaftlichen Unterricht und den dringend nothwen-
digen Verbesserungen desselben. Nr. VI über das
Studium der Zoologie möchte jedem angehenden
Docentcn nicht nur dieses, sondern auch anderer
naturwissenschaftlicher Fächer dringend als Lec-
tÜre zu empfehlen sein, ln dem zweiten Essay
„Schwarze und weisse Emaneipation“ be-
handelt II. die Frauenfrage: „So lange nicht“ —
so lautet der Schlusssatz dieser interessanten Ab-
handlung— „das Menschengeschlecht ganz uud gar
vernichtet wird — eine Vernichtung, welche selbst

der glühendste Vertheidiger der Frauenrechte nicht
wird wünschen können —

, so lange muss irgend
Jemand da sein, der die Mühe und die Verantwort-
lichkeit, derW eit jährlich genau so viele Menschen
zu geben als aussterben, auf sich nimmt. In
Folge einiger häuslichen Schwierigkeiten soll Sid-
ney Smith geäussert haben, dass es für das Men-
schengeschlecht gut gewesen sein würde, wäre bei

seiner Einrichtung das Vorbild des Bienenstockes
benutzt worden, so dass der ganze arbeitende Theil
diese« weiblichen Staates geschlechtlos wäre. Da
aber jede durchgreifende Reform dieser Art un-
möglich ist, so sehen wir weiter keinen Rutb, als

die ulte Eintboilung der Menschheit in Männer,
die Väter werden können, und in Weiber, die
Mütter werden können, wenn sie es auch nicht
sind, beizubebalten, und wir fürchten, dass, so lange
die Möglichkeit der Mutterschaft das Loos des
Weibes ist, das Weib in dem Wettlauf des Lebens
mit schwerer Bürde belastet sein wird. Die Pflicht

des Mannes ist es. Acht zu geben, dass nicht ein

Korn über das von der Natur auferlegte Maass
hinaus jener Last hinzngefügt werde, dass Unge-
rechtigkeit nicht noch zur Ungleichheit hinzutrete.“
— Der Aufsatz Nr. IX „Ueber ein Stück
Kreide“ eröftuet in grossartiger Weise, von einem
kleineu Gegenstand ausgehend, einen Blick auf die

ganze Geschichte der Erde. Von besonderer Wich-
tigkeit für den Anthropologen scheinen uns dio

Aufsätze Nr. X Ueber geologische „Gleich-
zeitigkeit“ uud „persistente Lebenstypen*
und XII u. XIII „Ueber den Urspruug der
Arten“ und „Kritiken über den Ursprung
der Arten“ (betr. hes. Külliker und Flourens).

6. Schwende uer (uud Rütimeyer), Ueber die

Wetzikonstäbe. (Separatabdriiek aus den Ver-

handlungen der 59. Jahresversammlung der
Schweiz, nnturf. Gesellschaft in Basel 187C.)

Basel 1877. 8'.

Die Mittheilung von Rütimeyer über den ob-

genannten Gegenstand *) veranlasst«? bekanntlich

Steenstrup zu einer Mittheilung *), in welcher er

die Fertigung dieser Stäbe durch Menschenhände
in Zweifel zog und die Arbeit Bibern zusohrieb.

v. Frantzius in einer kleinen Ntitiz*) besprach

dann den Gegenstand ebenfalls, indem er zwar
nicht die Zuspitzung der Stäbe, wohl aber die Um-
wickelung derselben durch Menschenhand in Zweifel

zog und «las Material dieser mit Steenstrup für

eine Art Rindentorf erklärte.

In obgenannter Schrift weist nun Prof. Sch wen-
dencr genauer nach, dass die Umhüllung aus

Lamellen von Föhrenholz besteht, welche um die

unzweifelhaft durch Menschenhand zugespitzten

Stäbe herumgelegt sind, um! Prof. Rütimeyer
wendet sich, mit gestützt auf directe Beobachtungen
von Biherbenagungen, gegen die Steenstrup’sche
Vermuthang.

7. Joseph us Hyrtl, Oanium cryptae Metelli-

censis sive syngnathiae verae et spuriae casus

siDgularis. Vindobonae 1877.

Der merkwürdige Schädel stammt aas der

Krypta der Pfarrkirche von Mödling oder von dem
daneben befindlichen Kirchhofe. Hyrtl hält ihn

für 22 Jahre alt und für weiblich, und bemerkt
dabei, dass in letzterer Bestimmung wenig Sicher-

heit herrsche. Viole Merkmale bezeichnen den

Slftvenschädel, er ist brachycephal und orthognath;

das Hinterhaupt ist breit und flach, die Zitzenfort-

*) Spuren «los Menschen au* interglnciären Ablage-

mögen in der Schweiz. Pienes Archiv Bd. VIII, 8. 133.

Bat man in den iuterglaeiftren Ablagerungen «ler

Schweiz w irkliche Spure» von Menschen gefunden, oder
nur Spuren von Bibern? Briefliche Mittheilung au
A. Ecker. Dieses Archiv Bd. IX, 8- 77.

*) Die Wetzikonstäbc. ibid. 8. 105.
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sätze stark, die Orbitae viereckig, die Stirnwfriste

stark, die Jochbeine vorspringend und etwas nach

aussen gerichtet, die Glabella breit; die Jochbogen

stark, die Ohröffnung ist weit, der Winkel des Unter-

kiefers nach nassen umgebogen, die Nasenöffnung

weit. An der linken Seite ist der Unterkiefer durch

ächte Knochensubstanss mit dem Oberkiefer ver-

wachsen, rechts sind beide durch eine ungewöhn-
liche Bildung des Zahnsteins vereinigt. Die Schneide-

zähne und ihre Alveolen fehlen in beiden Kiefern.

Jochbögen, Schläfenbeine und Flügelfortsätze sind

uuf beiden Seiten gleich, also ist die Verwachsung
erst vor dem Tode eingetreten. Die Ablagerung
des Weinsteins ist nur eine Folge der Unbeweg-
lichkeit der Kiefer, sie fehlt an der Innenseite der

Zähne, weil hier die Zunge dieselben reinigt.

Bardelehen sagt, dass die Verwuchsung der ein-

ander zugekehrten Kieferränder zuweilen knöchern

zu sein scheine, aber nur aus incrustirter Narbeu-
Bubgtanz bestehe. Die mikroskopische Beobachtung
zeigte in dem Kalle von Mödling ächte, etwas skle-

rotische Knochensubstunz, nicht Kallasmasse.

Bochdalek sah einen ähnlichen Fall an einem
1869 vom Kirchhof von Langendorf nach Prag ge-

brachten Schädel, er betraf eine 18jährige Frau,

die nur unvollkommen sprechen konnte; die Syno-
stose fand sich auf beiden Seiten. Esinarcb und
0. Weber haben Fälle von Unbeweglichkeit der
Kiefer beschrieben, die durch Narbenbiidung nach
Geschwüren in der Mundhöhle entstanden waren.

Caldani in Padua besitzt den Schädel eines an
Syphilis und Mercurialkachexic krnnkgewesenon
Mädchens, an dem eine häutige Synechia operirt

wurde. Hier zeigen die Kieferränder Knochen-
wuebernngen, die eine Syoostoais mit der Zeit

würden herbeigefilhrt haben, wenn die Kranke nicht

vorher an Phtbisis zu Grunde gegangen wäre,

Dr. v. Pitha theilt dem Verfasser mit, dass er zwi-

schen den Kiefern Sehnenstränge beobachtet habe,

die von Stomatitis und Koma oder von Verbren-
nungen herrührten. Solche sehnige Stränge zeigen

schon den Anfang von Verknöcherung. Bardo

-

lcben’s Ansicht von einer incrustirten Narben-
substanz ist sehr fraglich. Walther erwähnt einen

Fall, wo die Operation einer Synechie nach Sto-
makace nichts half, weil wahrscheinlich eine Anky-
lose des Kiefergelenkes sich bildete. Wern her
operirte ein 23jähriges Mädchen nn einer nach
Mercurialkachoxie entstandenen Svngnnthie, dem
er beiderseits eiD 3 Linien dickes Stück heraus-

sägte. Bernd beschreibt einen ähnlichen Fall.

Zuerst erwähnt der Venetianer Kealdi Coltnnbi
im Jahre 1559 die feste Verwachsung beider Kiefer.

Im pathologischen Museum zn Wien ist der Schädel
eines 50jährigen Mannes mit rechtsseitiger Syn-
gnathie. Hier verursachte vielleicht ein Speichel-
steio im Ductus Stenonianns eine Cyste; es entstand
ein Tumor, der den Kronenfortsatz mit dem Jochbein

vereinigte, oder dieser war Folge eines Knochen-

bruchs. Wie die angeführten Beispiele zeigen, ist

nicht ein Fehler der ersten Bildung, auch nicht

Kallusbildung, sondern Stomatitis meist die Ursache

des Debets. Hyrtl schliesst mit der auffallenden

Erklärung: „Wenn ich darin irre, dass ich die

wahre Syugnathie unseres Schädels als eine Wir-
kung der inercuriellen Stomatitis betrachte, so irre

ich gern und werde mir diesen Irrthum von keinem

Sterblichen aust reiben lassen.“

Hyrtl fügt dieser Abhandlung noch folgende

kraniologischc Beobachtungen hinzu, diu er an

anderen Schädeln des Kirchhofs von Mödling ge-

macht hat. Er führt an, dass Berengarius Car-
pensia zuerst den Irrthum der älteren Anatomen
berichtigt habe, die wie noch Dryander, Bau-
hini, Monro, Bose mit Aristoteles behauptet

hatten, die Stirnn&ht komme nur an weiblichen

Schädeln vor. Unter den Schädeln von Mödling
haben 52 die Stirnnabt, von diesen sind 20 weib-

lich, 1H männlich, die übrigen 14 sind nicht sicher

zu bestimmen. Nimmt man an, die Hälfte von
diesen sei männlich, so ist das Verhältniss der

männlichen zu den weiblichen = 27 : 25. Unter

26 Stimnahtscbädeln der Bonner Sammlung sind

20 männlich, 5 weiblich, 1 unbestimmt. An einem

Schädel, den er anf 100 Jahre schätzt, sind alle

Nähte spurlos geschlossen, nur die Stirnnaht ist

noch erkennbar.

In 16 Fällen liegen Sutura frontalis und s&git-

tnJis in einer Linie, in 29 weicht die Frontalis nach

links von der Sagittalis. Da dies mit dem Vor-

sekieben des Scheitelbeins in schiefen Schädeln zu-

sammenh&ngt, ist es richtiger zu sagen, dass die

Sagittalis abweicht. Am häufigsten tritt das rechte

Scheitelbein mehr vor. Unter 36 schiefen euro-

päischen Schädeln der Bonner Sammlung sind nur

4, bei welchen das linke Scheitelbein vorgeschoben

ist, unter 8 schiefen Schädeln fremder Kacen ist

dies bei 3 der Fall. Bei einem Scaphocephalus ist

das rechte Stirnbein um 1 Zoll kürzer als das

linke: bei einem andern läuft der vordere Theil der

Pfeiluaht schief gegen die Mitte des Orbitairandos.

Hier befand sich wahrscheinlich ein dreieckiges Os
epactale, dessen einer Schenkel obliterirte. Zwei-

mal fand Hyrtl die S. transversa occipitiw, einmal

die S. parietal in ohliqua, einmal eine S. nasalis

transversa, einmal eine S. transversa zygomatica.

Au 7 Greisenschädeln waren alle Nähte. verschwan-

den. Von Schaltknochen ist das Os triquetrum am
häufigsten. Nur dreimal kamen Schaltknochen

in der Coronalis vor und einigemal Stirnfontanell-

knochen. Der Schaltknochen zwischen Keilbein-

llilgel uud Scheitelbein entspricht meist dem Angu-
lus sphenoidalis ossis bregmatis. Einmal bildete

ein Additamentum squamae ossis temp. gleichsam

zwei Scbläfennähte. Die Schiefheit der Schädel

misst Hyrtl durch zwei Diagonalen, die vom Tuber

Digitized by Google



Referate. 185

frontale zur Mitte der Lambdnnaht der entgegen-

gesetzten Seite gezogen sind. Unter 18 schiefen

Schädeln war nur dreintat eine Quernaht einseitig

geschlossen, darunter einmal die S. lnmbdoiden.

Von zwei Skaphocephalen hat einer die Pfeil-

naht offen. Ein Mnkrocephalus hat 21 Zoll, ein

Mikrocephalua 13*

/

a Zoll Umfang. Einmal kam
ein Proccwas spiooeus aquamne temp. vor. Ein

Schädel hat 17 Zähne im Oberkiefer; Hyrtl sagt

nicht, das» einer ein stehen gebliebener Milchzahn

war. Ein hoher Grad seniler Atrophie fand sich

bei einem weiblichen Schädel; das Antrum Iligh-

ntoni öffnet sich in die f'ossa caniua, die Lamina
papyracea und das Os lacrymale sind verschwun-

den, die Fobsao inf.occip. dnrchlöchert, die Lacunae
orhitae resorbirt- Sch.

II. Verhandlungen golohrtor Gesellschaften und Versammlungen,

1. Societe d’A nthropologie de Paris (siehe

Bd. X dieses Archivs, S. 174).

Juli 1876.

Topinard über die Statur nach Alter, Geschlecht,

Individualität, Klima und Race.

August 1876.

Broca über das Gehirn de« Gorilla. — Derselbe
über die prähistorische Trepanation. — Topi-
nard über die Plagiocephalen.

October 1876.

Bleicher, Anthropologie von Oran. — IJove-
lacque über bürgund ische Schudel.

November 1876.

Bertrand, Geltische und römische Archäologie.

— CI. Roy er über die Bestattung«formen in

prähistorischer Zeit. — Broca über den Con-

gress von Pesth. — Arcel in et Ducrost, Strati-

graphie von Solutre. — Broca, Schädeltrepa-

nationen mit Glassplittern. — Capellini (u. A.)

über den tertiären Menschen.

Decerabor 1876.

Ri viere, Kieselinstrumente aus der Sahara. —
Prunieres, Zwei neue Fälle von chirurgischer

Trepanation. — Topinard über den angeblich

Alhr. Dürer’scben Gesichtswinkel und Erwide-

rung von Hamy 1
). — Budin Aber die Form

des Schädels des Neugeborenen im Moment der

Geburt und während der ersten Lebcnswocho. —
llamy über künstlichen Prognathismus der

maurischen Frauen am Senegal. — Broca über

das Alter der Individuen, welche in neolithischer

Zeit der chirurgischen Trepanation unterworfen

wurden. — Mat toi über die ersten Einwohner
von CorsicA.

Januar 1877.

Chauvet, Prähistorische Trepanationen.— Chou-
quet über Schädel aus einer Begräbnisstätte

*) Wir werden auf (Uesen Gegenstand, die Frage des

Antheil* von Albr. Dürer um ttogenunnten Camper-
»eben Gesichtswinkel, zurückkommen.

Archiv fflr Anthropologie. M4. XI.

(tertre Guerin) im Depart. Seine-et-Marno (auch

zum Tbeil mit prähistorischer Trepanation). —
Allnirc, Gallische Begräbnisstätten von Jon-

cherv. — Mortillet über zwei grosse Perioden

der quaternären Ablagerungen. — Lange Dis-

cusaion über „Religiosität4
.

Februar 1877.

Mortillet über die Bronze in Italien. — Fortoul,
Schädel und Werkzeuge aus neolithischer Zeit.

— Gill mann, Durchbohrter Schädel von Michi-

gan. — Jourencel über die quaternäre Fauna.
— Durand (de Gros) über den gallischen

Typus. — Verneau über ein neolithisches Grab
in Anjou. — DubouBset über die Beschneidang
der Mädchen.

März 1877.

Despres über die Prostitution und deren Be-

ziehungen zur Entvölkerung. — Obedenare,
Corsen und Albanesen. — Obedenare, Bul-

garische Typen.

April 1877.

De Kanse über die Fruchtbarkeit der Prostituir-

ten. — Alix (und Broca) über das Gehirn im
fötalen Zustande (über Eulwickelung der Fur-

chen und Windungen; ohne jedwede Erwähnung
der deutschen Forachongen. Ref.). — Bernard
über die Höhle hei Cravancho (Beifort). — Mor-
tillet, Archäologische Excursion von Maintenon.— Broca, Vergleichende Ilirntopographie des

Menschen und des llumlsaffen (Cynoc. Sphinx).

— Topinard, Menschliches Skelet mit elf

Rippenpanren. — Legnay, Knochenzeichnung
und Knochensculptur mit KieselmesMorn. —
Itiviere, Amulet der Höhlen von Mentone.

Mai 1877.

Broca über den Angolas orbito-occipitalis (Winkel
gebildet durch die Ebene der Augenaxen und
die Ebene des Foramen magnum). — Tnvana
über Tättowirung durch Incision und Torsion

bei Negern. — Ilovelacquc über navoyische

Schädel. — Mortillet, Die Herkunft des Eisens.
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Juni 1877.

Ujfnlvy, Ein Tartarenschädel. — Broca, Die

quere Affenfalte in der Hand des Menschen. —
Broca fiher das Hirn des Gorilla. — Tchon-
riloff, Statistik der Zwillingsgeburten und deren

Beziehungen zur Statur.

Juli 1877.

Thulie, Syphilitische MissstAltung des Schädels. —
Kochet über den kindlichen Typus iu Kunst

und Wissenschaft. — Martin über die Gelten.

August 1877.

Broca, Schriftstellen über die Gelten in Gross-

britannien.

October 1877.

11amv über die Penongs Piäks (Cambodga). —
Broca über die „Krankheit der Skythen“ (Ma-

ladie ferainine des Hippokrates, allmäliger Ver-

lust der Mannheit mit Hinneigung zom weib-

lichen Wesen).

November 1877.

Senege, Schädel Perforation in Peru. — Bordier

über die Eskimos (im Jardin d'acclimatisation).

— Olli vier, Die Eskimos Asiens.

Decembor 1877.

Broca zeigt Gehirne vor, die durch eine neue

Methode vonOre mnmificirt sind und dann gal-

vanoplastisch abgeformt werden können. —
Broca über Nomendatur der Gehirnbeachrei-

buug. — Broca über die Apophyses styloides

der Lendenwirbel. — Broca über den Rand-

wtilst (Circonvolution limbique et Scissure lim-

hiqne) des Gehirns.

2. Anthropological Institnte of Great Bri-

tain and Ireland (siehe Bd. X dieses Archivs,

S. 174).

Sitzung vom 11. Dccember 1876.

Kiehl über die Javanesen. — Ilowortb, Ethno-

logie von Deutschland, I.

Sitzung vom 9. Januar 1877.

Moseley, Die Bewohner der Admiralität!* Inseln.

Sitzung vom 23. Januar 1877.

Lano Fox, Körpermessungen, — Sweet,Sprache

und Denken. — Knowles, Classification der

Pfeilspitzen. — Knowles, Fund prähistorischer

Objecte in Portstewart.

Sitzung vom 13. Februar 1877.

Buckland ül»er primitiven Ackerbau.

Sitzung vom 27. Februar 1877.

Walhouse on non-sepulchral rüde stone monu-
ments.

Sitzung vom 13. März 1877.

Hy de Clarke über die Iliinalaya- Herknnft der

Magyaren. •— Maclean über Sprache und Volk

der schottischen Hochlande.

Sitzuug vom 27. März 1877.

Hodder Westropp über einen Abfallhaufen (Kit-

chcn-middeu = Kjökken möddiDg) zu Yentnor.

E. Lawa über einen eben solchen zu Tenby. —
Clupham über Hinigewichte von Chinesen und
Pelew-Insulanern. — Shaw über Rechthändig-

keit. — Shaw über den geistigen Fortschritt

hei Thieren während der Existeuzzeit des Men-
Bchen.

Sitzung vom 10. April 1877.

Lewis über einige rohe Steindenkmale in North-

Wales.

Sitzung vom 24. April 1877.

Rae über Eskimowanderttngen. — Holt, Die Erd-

werke zu Portsmouth.

Sitzung vom 8. Mai 1877.

Martin über einige FundgegenstAnde aus der Um-
gebung von Smyrna. — Lewis über ein rohes

Steindeukraal in Kent. — Rae über Eskimo-

Schädel. — Beddoe über die Eingeborenen von

Central-Queensland.

Sitzuug vom 22. Mai 1877.

Evans über den gegenwärtigen Stand der Frage

nach dem Alter des Menschen. — Boyd Daw-
kins über die von den grossbriUnnischcn Höhlen
gelieferten Beweise für das Alter des Menschen.
— Hughes über die durch Gravels und Brick-

earth gelieferten Beweise. — Tiddeman über

das Alter des Hyänenlagers in der Victoriahöhh*

und dessen Bedeutung für das Alter des Men-
scheu.

Sitzung vom 12. Juni 1877.

Knowles, Kieselwerkzeuge und audere Reste bei

Ballintov, Grafschaft Antrim. — Hamilton,
Sitten bei Weibern verschiedener nencaledoni-

scher Stämme. — Messer, Untersuchung der

angeblich vergifteten Pfeile der Südsee-lnsnlaner.

— Ilowortb, Ethnologie von Deutschland.

11. Till. (Die Germanen Casar’i.) — Austra-
lische Sprachen and Sagen, Mittheilung

vom Colonial Office. — II. Clarke, Bemer-

kungen über die „Australien Reports“ von Nen-

südwallis.

Digitized by Google



Referate. 187

Sitzung vom 26. Juni 1877.

Mortinter über einen unterirdischen Bau beiDrif-

field (Yorksbiru). — Cur raichael, Nachrichten

eines Benedictiner- Missionärs über die Einge-
borenen von Australien und Oceanien. — llo-

worth, Ethnologie von Deutschland. III. Thl.

(Die Wanderungen der Sachsen.)

Sitzung vom 13. November 1877.

llurton über Kieselsplitter aus Aegypten. — IIo«

worth über die Ausbreitung der Shiven. I. I)io

Croaten. — Burton über die Seeküste von
Istrien. *— Ilunter über Socotra (Inseh Ost-

afrika). — Whitmer über die Charaktere der

Malayo-Polyneaier.

3. Association fran^aise pour Uavancement
des acieuces.

Versammlung in Havre. August 1877.

Der derzeitige Präsident, Prof. P. Broca, er-

öfFnete die Versammlung mit einein Vortrag über

die fossilen Bacen von Europa. — In der anthro-
pologischen Section, welcher Herr Lagnean
präsidirte, machte Herr Par rot in der ersten

Sitzung (am 24. August) eine ausführliche Mit-

theilung über die durch hereditäre Syphilis ver-

ursachten Schüdelimssstaltungen, von welchen er

behauptete, dass sie typisch und unverwischbar

seien und die ihn nach seiner Meinung zu dem
Schluss berechtigen, dass in Peru und Gtyaquil die

Syphilis schon vor der Entdeckung von Amerika
zu Hause war. — Herr Mortillet berichtet dann
über den Plan der anthropologischen Gallen« bei

der diesjährigen Weltausstellung. — Prunieres,
der bekannte Erforscher der Dolmen, berichtet

über die Ausgrabung des Dolmen von La Marco-
niere (Aveyron). — Herr Puligny spricht über

die Silex-Anhäufungen in Form konischer

Hügel und langer geradliniger Dämme, welche sich

in der Umgebung von Andelys (Euro) finden. —

•

Hampel bespricht unter Vorlegung des ersten

Theils des Berichtes über den internationalen Con-
gress zu Buda - Pesth über das Bronzealter in

Ungarn. — Hutny inacht das Stcinzeitaltcr bei

den Negern zum Gegenstand seiner Betrachtungen.

Der Egyptologe Ebers habe die Behauptung auf-

gestellt, die Neger hätten kein Steinzeitalter ge-

habt, sondern kennten und benutzten das Eisen

seit den ältesten Zeiten. Das sei schon aus lin-

guistischen Gründen unwahrscheinlich, da io meh-
reren Idiomen Centralafrikas für Beil und Stein

nur e i n Wort existire, und werde auch durch

direclc Beobachtungen widerlegt. — Daran knüpft

daun Mortillet Betrachtungen über die Herkunft

des Eisens. — In der dritten Sitzung (am 25. Aug.)

kam nochmals die hereditäre Syphilis zur Discua-

sion. Dann folgte die Mittheilung eines englischen

Forschers Magens Mello über die quaternä-
ren Höhlen von Creswell in England, deren

Erforschung zumTheil in Gemeinschaft mit Boyd-
Dawkius unternommen wurde, (ln der Höhle von
Kobin Strod fand sich die auch im stenographischen

Bericht der uchtou Versammlung der Deutschen
anthr. Gesellschaft zu Constanz erwähnte Zeich-

nung eines Pferdekopfes auf Renthiergcweih.) —
Broca spricht unter Vorweisung eines Abgusses
über das Gehirn des Gorilla. — Am Schluss der

Sitzung berichtet Herr Mortillet über die von

Herrn Ben« Kervilor, Ingenieur, an der Mün-
dung der Loire bei SL Naz&ire unternommenen
Grabarbeiten nnd die archäologischen Schlüsse, die

derselbe daraus gezogen hat Herr Mortillet
schreibt diesen durchaus keine Giltigkeit zu. —
ln der vierten Sitzung (aui Nachmittag des 25. Aug. )

wurd Kenntniss gegeben von einer Mittbeilung

des Herrn Ch. Grad über dio Höhle von Cra-
vanche bei Beifort — Dann bespricht Herr
Hamy die archäologische und physische (eranio-

logische) Ethnologie der Gegend der Seine infe*

rieure. —- Die fünfte Sitzung fand am 27. August
statt In derselben legte Herr Lagneuu eine

ethnographische Karte von Frankreich vor, welch«

er ausführlich erläuterte. Herr Topin ard sprach

in der daran sich knüpfenden Discuasion den

Wunsch aus, dass man hei Aufstellung solcher

Karten neben archäologischen und historischen

Daten doch mehr Statur und SchädeUortn, sowie

Farbe der Haare und Augeu berücksichtigen sollte.

In letzterer Beziehung sei noch gar nichts ge-

schehen, und Topin ard fragt, ob es nicht ain

Platze wäre, auch in Frankreich ähnliche Aufnah-
men in den Schulen zu machen wie in „ Protisten“.

Darauf erwidert Broca, dass, was Statur nnd
Schädelform betrifft diese Verhältnisse in Frank-
reich am besten bekannt seien (Entere» ist richtig.

Bef.), nnd dass man mit der Untersuchung der

Farbe der Haare und Augen in Preussen sich nur
eine Idee des Franzosen Jouvencc! zu Nutze
gemacht habe. Uebrigens dürfe man diesen Auf-

nahmen in den Schulen nicht allzuviel Werth bei-

inessen; die Veränderungen vom Kind bi» zum
Erwachsenen seien in dieser Hinsicht gross and
nur die entsprechenden Aufnahmen bei der Armee
könnten ein sicheres Resultat geben. — In der

sechsten Sitzung (am 2!). August) berichtete Herr

Pornmerol über eine alte Niederlassung vor»

Saint-Nectairo (Puy-de-Domo) aus der raerovingi-

schen Zeit (eite cn pierres Seches). Berti llon
schildert das Departement de la Seine infürieure

in domograpkischer Beziehung. — In der siebenten

Sitzung (am gleichen Tage) wird über eine ganz

durch Privatmittel ausgeführte Ausgrabung eines

Dolmen (von Uarando) und merovingischer Grab-

stätten berichtet, die die Herren Moreau, Vater
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und Sohn, unternommen und in einem besonderen

Werke publicirt haben. Cb an

t

re Bendel eine

Mitthcilung über „les nöcropoles da premier Age

da fer dans lea Alpe» frauyaiseti“.

4.

British association for the ndvancement
of Sciences.

Vcmammlung zu Plymouth. August 1877.

Der Congress wurde eröffnet durch eine Rede
dos Prüsidoutcn I)r. Allen Thomson über die

Entwickelung der verschiedenen Lebensformen,

welche mit dem unumwundenen Glaubensbekennt-

nis» endigt, dass die ontogenetische Entwickelung

der höheren Thierc in der That ihrem allgemeinen

Charakter nach und in zahlreichen einzelnen

Punkten eine Wiederholung der phylogenetischen

Entwickelung de» Stammes sei.

In der anthropologischen Section sprachen n. A.

Herr Gal ton über Psycho-Physik (experimentelle

Psychologie), Miss Bucklund über die Stimulantia

früherer und heutiger Wilder, Dr. Rcddoe über
die Bulgaren (seien Ugrier), Simsou über die

Zaparos (Indianer der Republik Ecuador).

5. Der Bericht über die achte Generalver-
sammlung der deutschen anthropologi-
schen Gesellschaft zu Constanz im Sep-
tember 1877 ist diesem Hefte beigegeben.

6. Berichte über die Verhandlungen der an-
thropologischen Section bei der 50. Ver-
sammlung deutscher Naturforscher und
Aerzte zu München finden sich:

a) im Correspondenzblatt der deutschen an-

thropologischen Gesellschaft 1877, Nr, 12;

b) im Amtlichen Bericht der 50. Ver-
sammlung deutscher Naturforscher
und Aerzte in München vom 17. bis
22. September 1877. München 1877.
4°. S. 246 u. flg.
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VI.

Die Houbirg im Pegnitzthal e.

Von

Dr. 0. Mehlis.

Mit einer Tafel und Zeichnungen von Ingenieur K. Böckler.

Ein Beitrag zur Vorgeschichte Süddeutachlands.

1. Einleitung.

Von den Objecten der Archäologie verdienen die mit Recht am meinten Aufmerksamkeit, die

wie Pfahlbauten und Ringmauern nicht einen einzigen Gegenstand der Untersuchung bezeichnen,

sondern ganze Kategorien von Fundstellen.

Was nun ersterc für die Gegenden bedenten, welche mit ihren Seen der Bevölkerung einen

sicheren Wohnort und eine Zufluchtsstätte boten, dieselbe Wichtigkeit nehmen die Ringmauern

im gebirgigen Terrain für sich in Anspruch.

Um von den bekannten unter ihnen auszugehen, so finden sich dio im Wasgau, in der Hart,

am Tcutoburgerwalde und im Taunus hinter fruchtbaren, reiclibebantcn Landstrichen und in der

Nähe früher und jetzt stark bewohnter Gaue.

Sollte dies Zufall sein? Kaum, sondern die Fruchtbarkeit des Bodens in jenen Landstrichen

machte Sicherhcitsanstalten nothwendig, deren Dimensionen sich richteten nach der Anzahl der

eventuell hilfesuchenden Bevölkerung.

So ursprünglich angelegt als Kückzugsplatz ganzer Gaue, als Bauernburgen, erklärt sich

die Reihe der Ringwällo gerade in den herrlichsten Strichen am ungezwungensten.

Solche Prämissen gelten in erster Linie auf deutschem Boden für dio Gegenden am Rhein

und an der Donan. Für den Rhein fehlt es noch an einer zusammenfassenden derartigen Arbeit;

filr die mittlere Donau bat die Befestigungen und Wälle Dr. M. Much eingehend untersucht nnd

beschrieben.

Aber nicht nur die mächtigsten, sondern auch die ältesten solcher Ringwälle finden sich natür-

licher Weise am Rande der anlockendsten nnd begehrenswerthesten Tiefebenen. Wobl keine

Strecke in Süddeutschland ist so reich Jan geschliffenen Steinwerkzeugen, als die am Fusse des

24 *
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190 Dr. C. Mehlis

Hartgebirges, dessen Randkämmo von einer Reihe vorgeschichtlicher Ringwälle gekrönt werden.

Hier finden wir neben diesen primitiven Festungen die älteste Cultur, die Epoche, wo ausser Stein

keine Waffe, kein Werkzeug bekannt war.

Seitcnthäler, später auch bevölkert, boten der Urbevölkerung keinen so günstigen Boden, wie

die grossen Axen der Rhein- und Donauströme, und die Befestigungen dort sind naturgemäß ge-

wöhnlich jüngeren Ursprunges.

Nicht wundern darf es uns desshalb, wenn wir auf einer der bedeutendsten Urfestungen, der

Houbirg iin Pegnitzthalc, keine Steinhämmer und keine Steinmeissel antreffen.

Schon ihre Lage giebt einen gewissen historischen Anhaltspunkt, und allein von diesen natur-

gemäßen Voraussetzungen aus wollen wir an die Untersuchung dieses Kingwalles gehen, der in

der Mitte liegend zwischen denen am Rhein und au der Donau schon dcsslialb zur Vergleichung

die Forschung herausfordert.

2. Literatur.

Im Allgemeinen hat die filtere Literatur über solche archäologische Objecte mehr geschadet

als genutzt. Statt den Gegenstand als solchen zu erfassen, benutzte man ihn gewöhnlich als Mittel

für ethnologische Theorien, die heute angenommen, morgen verlassen werden. Die Funde werden

meist oberflächlich abgemacht, ebenso die Dimensionen. Archäologie und Technik, Topographie

und Ortskunde sind nur Mittel, nicht in ihrer Vereinigung Endzweck.

So auch hier. Von älteren Quellen sei angeführt: VIII. Jahresbericht des historischen Ver-

eines in Mittelfranken, S. 13 bis 14: die Ilatheresburg und ihre Umgebungen, von Haas. 1837. —
Die Houbirg, von Wörlein. Nürnberg 1838. — Schreiber: Taschenbuch f. Gesell, u. Alterth.

in Süddeutschland. III. Jahrgang. 1841. S. 200 bis 202.

Von neuerer Literatur ist w’enig zu verzeichnen. Zu benützen ist:

Ulm er: Chronik der Stadt Ilersbruck. 1872.

Einen Bericht über seine Ausgrabungen im Jahre 1876 gab d. V. in der Beilage z. Allgem.

Zeitung 1876. Nr. 67 „die Houbirg bei Nürnberg“.

Ueber die Ortsnamen und Gewannennamen in der Umgebung schrieb er im „Anzeiger für

Kunde der deutschen Vorzeit“ 1874. Nr. 3 u. 4.

Ueber die geographischen und gcognostischen Verhältnisse ist zu gebrauchen die Arbeit von

W. Gümbel in der Bavaria, Mittelfranken S. 751 bis 824. Allgemeine Notizen über das Land-

gericht Ilersbruck giebt dasselbe Werk S. 1265 bis 12G7,

Von kartographischem Material war zu benutzen der Katasterplan der Houbirg. die bayerische

Generalstabskarte, die Karte von Spruner über Ostfrancien, und zwei über die alten Grabhügel

und Schanzen im Kezatkreise.

Von Anlikaglien standen ausser denen, die d. V. selbst ausgrub, und welche der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zufielen, von der die Ausgrabungen sustentirt wurden, aus der

Sammlung des 11. von Gemming die Funde von Kersbach westlich der Houbirg und von Rai-

gering östlich davon zu Gebote; vgl. dazu: Beitrage zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns

n. Bd. 1. n. 2. H. S. 99 bis 104.
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191Die Iloubirg im Pegnitzthale.

Autopsie ist natürlich in solchen Dingen stets die Hauptsache; sowohl d. V. als Herr In-

genieur Bö ekler besitzen diese von öfteren Besuchen.

3. Lage der Houbirg.

Dort wo im Fränkischen Jura die Pegnitz von ihrem südlichen Lauf aus die prononcirte

- Wendung nach Westen macht, befindet sich ein bedeutender Gebirgsknoten dieser Jurakette. In

ihm erheben Bich die Gipfel des Hohensteines, des Deckersberges , des Arzberges, des Hansgörgl,

der Geiskirche, des Leitenberges und Anderer, die eine Durchschnittshöhe von 2000 Fuss erreichen.

In ihrer Mitte, gerade dem Punkte vorgelagert, wo die Pegnitz in die nach Westen sich aus-

weitende Bucht von Hersbruck tritt, erhebt Bich ein breiter Bergrücken, dessen massiger Körper

diese Drehung der Pegnitz verschuldete.

Naht man von Nürnberg her diesem alten Seebecken, an dessen Nordseite zu Füssen dem

Michelsberge das Städtchen Hersbruck, urkundlich anno 1010 Haderichesbrueca, lagert, und dessen

Künder dem Berge zu Füssen Happurg (urkundlich 1057 Havechesburg) und Pommelabrunn,

Hohenstadt und Ellenbach, Alttensittcnbach und Keinsb&ch umgeben, so steht der gewaltige

Kücken vor dem Beschauer wie eine natürliche Mauer, wie eine geborene Festung.

Auf der Westseite steil zum Pegnitzthale abstürzend, wird der Bergwall auch im Süden vom

Happach (= Happurgerbacli) und im Norden von dem Kiesbache, beide Wasserlänfe Zuflüsse der

Pegnitz, begrenzt und abgeselmitten. Nur die Ostseite steht in Verbindung mit dem Gebirgs-

kämme, und hier liegen hinter der Höhe die Geriehen Reckenberg und Anloh. Aber auch hier

an der Ostseite trennt ein ziemlicher Einschnitt die Plateaufläche vom fortlaufenden Kamme, der

am „hohlen Fels** im Südosten zu einem Steilrande sich vertieft.

Der höchste Punkt des ganzen Berges, dessen Fläche ungefähr 1 Million Quadratmeter oder

297 bayerische Tagwerke fasst, liegt nach der Berechnung des Herrn Oberstlieutenant Popp

904 Fuss über der Thalsohle der Pegnitz, so dass man im Durchschnitt dem Plateau eine Erhebung

von 2000 Fuss zuschreiben kann.

Von dem freundlichen Flecken Happurg aus, der im Südwesten des WaUbergcs liegt, ersteigt

man in drei Abstufungen die Höbe der Bergmasse.

Die erste Terrasse, dio aus Geröll und Alluvium besteht, heisst der Gänsberg; es ist ein sanft

ansteigender Hang, an den sich der Friedhof des Ortes lehnt. Von hier fuhrt eine wilde und tief

abstürzende Felsschlucht — jetzt alles Jurakalk —
,
der die Neuzeit den romantischen Namen

„Hunnenschlucht“ gab, zu einem Vorsprunge der zweiten ausgedehnten Terrasse, au deren west-

lichem Vorsprunge der Naine „Karwinkcl“ oder „heim alten Schloss“ haftet

Von hier führt in südöstlicher Richtung der Weg am Rande des Plateaus zu einer gewaltigen

Felsenmasse, zu der steinerne Treppen hinabführen. Ein gewaltiges Felsenportal, von der Natur

gemeisselt, erhebt sich vor uns; hinter ihm wölbt sich eine kreisrunde Höhlung in den Kalkstein,

deren Mitte ein viereckiger Felsblock einnimmt. Das Ganze heisst „der hohle Fels“. Von hier

prächtige Aussicht auf die gegenüber liegenden Trümmer der Burg Reicheneck, das Stammschloss

der Schenken von Reicheneck.

Vom „hohlen Fels“ gelangen wir nach Norden an die höchsten kuppenartigen Erhebungen

des Plateaus, die Hüll (2113 Fass) und die Hort
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Zwischen beiden liegt daß Druidenberglein. Nach einer Senke erhebt sich im Nordosten ein

Kiff, der Bocksberg, und von ihm aus gemusst der Besucher eine weitgedehnte Fernsicht. Nach

Osten liegen die Höhen des Jura an der Vils und der Naab, nach Süden erblickt man das Hoch-

plateau, das nach Altdorf und Neumarkt, Velburg und Castell sich erstreckt. Nach Westen schaut

der Blick den Lauf der Peguitz hinab, bis am Horizonte sich die Burg und die Thflrme von Nürn-

berg glanzend abheben. Nach Norden dehnt sich der Oberlauf des Flusses, und von der Ferne

winken die Häupter des Fichtelgebirges, der Ochsenkopf und der Schneeberg mit ihren dunklen

Wäldern und ihren gewölbten Linien.

Die Wichtigkeit der Lage des Plateaus der 1Ionbirg, deren letzte Terrasse speciell so genannt

wird, wird erst klar von diesem Standpunkte. Den Th&lern nah und doch in singulärer Stellung

bot der Berg eine Vertheidigungsbasis ähnlich wie die auf dem Odilienberge, dem Donnersberge,

dem Dürkheimer Kingtnauerberge, dem Altkönig im Taunus, dem Petersberge im Siebengebirge,

der Grotenburg bei Detmold, dem Wallberge bei Triberg u. s. w.

Für ein Refugium konnten sich die Bewohner des oberen Pegnitzthales keinen günstigeren,

gelegeneren Platz auMueben, und so darf es nicht wundern, wenn wir den K&nd des Plateaus noch

in Kesten ein gewaltiges Bauwerk umziehen sehen, welches die Leute auB den Thälern „die

Schanz*4 neuuen.

4. Beschreibung des Walles.

Was ira Allgemeinen die Erhaltung der Circumvallation betrifft, so ist er in der Richtung auf

Ilappurg zu, also nach Westen, zerstört. Und zwar aus nahe liegenden Gründen.

Die ganze Hochebene, die zweite Terrasse, die wir auf dem Plane mit II bezeichnen, ist an-

gebaut als Kulturfeld, das bis an den westlichen Rand reicht Ausserdem läuft oberhalb der

„Ilunueuschlucht“, „an der Riessei“, ein Kalksteinbruck XII, der ebenfalls die Reste des Walles

hier dem Untergänge geweiht hat Drittens stand am Karwinkel F, wie Bausteine und Ziegel-

trömmer bezeichnen, ein altes Schloss, das ohne Zweifel den Namen llavechesburg geführt haben

wird. Spater erhielt dann der Ort unten im Thulo den Namen, nachdem die Burg gebrochen war.

Wenn Haas (8. Jahresbericht d. hist Ver. v. Mittelfr. S. 13) die Hatherosburg, welche Tbiet-

mar in seinem Chronicon lib. IV. p. 114 als den Ort bezeichnet, wo Markgraf Ilczilo das Heer

Kaiser Heinrich 1
« II. anno 1003 angriff, mit der llavechesburg identificirt, so müsste ilire Zer-

störung bereits Anfang des 11. Jahrhunderts gefallen sein.

Karwinkel ist der filtere Name; Kar bezeichnet in vielen Ortsnamen = Klippe, Spitze, und die

Lage des Punktes stimmt damit ganz überein; Karwinkel also gleich „spitzer Winkel“.

Haben also Kulturarbeiten und die Schlossanlagen, sowie Steinbrüche und Durclifahrten im

ganzen Westen den Wall bis auf wenige Spuren vernichtet, ho lassen doch diese sowie die Natur

des Ortes erkennen, dass er einst den ganzen Westrand des Plateaus umzog, und dass vom Kar-

wiukel schon früher ein Hauptweg in das Thal sich hinab zog, wie jetzt noch. Im Süden beginnen

seine Spureu deutlich in einer wallartigen Erhöhung, die aus kleinen Kalksteinen und Erde und

Lehm besteht.

Vom Gänaberg, einem weiten Anger II, führt der Weg an einer gefassten, guten Quelle III

vorüber auf das Hochplateau, das auf drei Seiten steil ins Thal stürzt

Digitized by Google



193Die Houbirg im Pegnitztlialo.

In der Hart PJ7 angelangt, steigt er bald zu einer Höbe von ca. 20 Fuss an und angelangt

an der höchsten Kuppe des Plateaus, der IIull VIII
,
entsendet er unter stumpfen Winkel auf

schmalem Grate einen circa noch mannshohen Scitenwall, der nach einem Laufe von ca. 500 Schrit-

ten oberhalb dem „bohlen Fels“ VI endigt. Offenbar war der Zweck dieses Ausläufers, den Haupt-

wall mit dem „hohlen Fels“, einem ausgezeichneten Beobachtungspunkte, in Berührung zu bringen.

Von dort aus konnte man das ganze obere Thal der Happach nach Förenbach zu beobachten und

tiankiren.

Gleich oberhalb der Einmündungsstclle des Scitenwallea macht der Hauptwall die Schwenkung

nach Norden, die er auf eine Lulllinie von 1100 m bis zu seinem neuen Wendepunkte nach Westen

am Bocksberge X. beibehält.

Hier auf der Seite, wo der Bergrücken nach Osten den geringsten natürlichen Abfall besitzt,

erreicht der Wall seine bedeutendsten Dimensionen. Es liegt hierin die nämliche Erscheinung

vor, wie bei der Ringmauer von Dürkheim, die an Grossartigkeit der Walldimensionen dem vor-

liegenden Werke vergleichbar, ebenfalls auf der schwächsten Seite die stärksten Dimensionen auf-

weist (vgl. <L V*s. Studien z. ältesten Gesch. d. Rheinlande, 2. Abtli,). Es liefert diese analoge Er-

scheinung von vornherein eineu objectiven Beweis für den Hauptzweck der ganzen Anlage, der

darnach kein anderer sein kann, als der eines schützenden Riickzugsplatzes für die Bewohner der

umliegenden Thalungen.

Den äusseren Lauf des Walles anbelangend, so macht er auf dieser Seite eine bastionförmige

Ausbeugung, deren Basis ca. 370 m beträgt; der Wall heisst liier „die kleine Happurg“. Die

Mitte der ganzen Ostseite durchbricht der Weg nach Reckenberg, der in der Richtung nach

Ilappurg die ganze Mitte des Plateaus durchziehend die Houbirg in eine nördliche und südliche

Ilülfte theilt (vgl. Ansicht J?).

Fi*. 11.

Ansicht boi E.

Südlich der Bastion ergaben angestellte Vermessungen (von Herrn Geometer Le ebner in

Hcrsbruck) für den W&lltheü an der Hüll VIII bei einer schiefen Ebene von G9' eine Höhe von
Archiv für Anthropologie. Bd. XI. 25

Digitized by Google



194 Dr. C. Mehlis,

43'; die Contreeskarpe jenseits des Grat>enB an der Außenseite, der eine durchschnittliche Breite

von 13' aufweist, besitzt bei einer schiefen Ebene von 32' eine Höhe von 25' (vgl. Profil c—d).

Fig. U.

Querschnitt c—d.

Die Waldgewanne weiter nördlich „zur schönen Tanne“ durchbricht ein Fnsspfod nach Fören-

bael», und hier fand man die stärksten Dimensionen des Walles. Bei einer schiefen Ebene von 81'

eine Wallhöhe von 47'; die Contreeskarpe bei einer schiefen Ebene von 44' eine Höhe von *24'

(vgL Ansicht E).

Nördlich des Reckenberger Weges, wo ein gewaltiger Fels einen hohen Luginsland nach

Westen und Norden bietet, am Hochfels XIII, erreicht der Wall seine grösste Steile (vgl. Profil a—h).
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Am Bocksberg X, einem ans wilden Felsmassen bestellenden Riffe, dessen südlichsten Theil

der Volksmund „Druidenberglein“ IX nennt, wendet sich der Wall wieder nach Westen, um hier

an der „Kehl“ vorbei XI mit deutlichen Spuren von Graben und Glacis in immer schwächeren

Andeutungen bis zu einem natürlichen Terrassenabfall am oberen Rande der „Hunnenacklucht*

IV auszulaufen.

Die ganze Aufstellung des Walles bildete ein Viereck mit abgestumpften Ecken, deren Länge .

ca. 1100 m, deren Breite durchschnittlich 800 ui beträgt.

Die Construction des Walles selbst ist am besten ersichtlich am Durchbruche des Rocken-

berger Weges, den erst die Neuzeit vollendete. Er besteht sichtbar aus Kalksteinbrocken ver-

mischt mit Erde und Lehm, wie das Material sich gerade vorfand.

Die Steile des Walles ist nur an den besonders getTihrdeten Plätzen eine ganz bedeutende,

dazu kommt, dass wahrscheinlich, wie Trümmer im Graben andeuten, die Krone des Walles von

einem Kranze von Quadern gebildet wurde, und so ist dieses Vcrtheidigungsmittcl ein nicht zu

verachtendes gewesen.

Von Holzbauten, wie sie v. Cohausen für die Wälle im Taunus annimmt (vgl. Westermann’s

Monatshefte Dec. 1801), ähnlich denen der gallischen Mauern, die Caesar beschreibt, ist keine

Spur vorhanden. Ebensowenig sind Reste davon in der Dürkheimer Ringmauer und in dem Walle

auf dem Donneraberge wahrzunehmen. Ein Resultat, das auch die Untersuchung der Wälle auf

dem Plateau von Ferschweiler durch Carl Bo ne (vgl. dessen Schrift darüber Trier, Lintz 1876.

S. 23 u. 24). Ebensowenig zeigen Spuren von llolzwerk die Vogesenwälle , der auf dem Odilien-

berge, dem Tännichei, der Frankenburg, dem Purpurkopf u. A. (vgl. J. Schneider: Beiträge z.

Gesch. d. a. Befestig, i. d. Vogesen 1844). Auch ein zweiter Wall im fränkischen Jura auf dem

liesselberge, der Grenze zwischen Mittclfranken und Schwaben, zeigt keine Spur von Balkenwerk

(über den Hesselberg vgl. Bavaria: Mittclfranken S. 1294 bis 1296). Auch Hölzermann nimmt

bei seinen Untersuchungen über germanische Wälle im Teutoburgerwalde keine, proponirten, Holz-

bauten an.

Wir kommen darnach zum Schlüsse, dass die Constrnctionen des Walles auf der Houbirg

analog der der Wälle am Ilartgebirg einfach aus Bruchsteinen und Erde sich zusainmeiisetzL

Nach Schreiber (Tascbenb. f. Gesch. n. Alt. in Südd. III. J. S. 201) finden sich solche Wälle auch

in Frankreich.

Quaderreihen und Pallisaden verstärkten die Widerstandskraft. Jene sind zertrümmert und

zerfallen, die Gestalt des Walles ist geblieben, wie sie im Ganzen seit seiner Erbauung war.

5. Funde innerhalb des Walles.

Ausgrabungen auf einem Terrain, das über eine Million Quadratmeter enthält, sind natürlich

misslich anzufangen. Der Zufall spielt oft hierbei die grösste Rollo.

Es wurden solche Ende der 40er Jahre von Haas und Wörlein mit geringem Erfolge ge-

macht; im Jahre 1866 durchforschte eine ganze Compagnie preussischer Occupationstruppen die

Höhe und fand — nichts. In den beiden letzten Jahren stellte d. V. mit Unterstützung der deut-

schen anthropologischen Gesellschalt und des historischen Vereines von Mittelfrankeu Ausgrabuti-

25 *
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gen an, die wenigstens einige sichere Anhaltspunkte ergaben* In der Abwesenheit d. V’s. (er lagerte

einmal drei Tage oben) vertrat seine Stelle der Freund der Alterthumsknnde und Kenner des Ber-

ges, Landarzt Lorenz von Happurg, dem hiermit für seine Sorgfalt und seine Nachrichten der

beste Dank ausgesprochen sei.

Im Ganzen ging d. V. bei Beurtheilung der frfdieren Funde von dem Grundsätze aus: „was

. nicht steht vor Augen, soll auch nicht in Büchern stehen“. Er legt desshalb und zweitem», weil die

Ilavechesburg und historische Verhältnisse die theilweise Benutzung des Walles in schon geschicht-

licher Zeit sehr wahrscheinlich machen, auf Fundberichte früherer Zeiten nur sec undäreu Werth.

Primärer Werth dagegen wird gelegt auf Funde im Kingwalle selbst. Da kann man

den Grundsatz aufstellen: Die Fände innerhalb des Walles müssen gleichzeitig oder wenig älter

als der Wall und seine Erbauung selbst sein.

Da traf es sich nun glücklich, dass man vor wenigen Jahren südlich vom HochfelH XIII den

Reckeuberger Weg des leichteren Verkehrs wegen tiefer legte. An dieser Stelle traf nun im

Walle selbst d. V. eine Brandstelle an, die ausser Eberzahnen und Uehkuochen eine Reihe von

Scherbenstücken lieferte. Man kann unter letzteren drei Sorten unterscheiden. Die erste besteht

aus mehr als 1 cm dicken, unverzierten, schlecht gebrannten Bruchstücken, die denen vom Gleichen-

berg in Steiermark, dem Plateau von Ferschweiler an der Mosel, und denen aus der untersten

Schicht auf der Ringmauer von Dürkheim gleichen. Die zweite Art besteht ebenfalls au« ziemlich

primitiven und schlecht gebrannten Resten, doch sind die Ränder durch gleichmütige Wülste aus-

gezeichnet, und die äussere und innere Gleichmütigkeit der Rundung deutet auf die Anwendung

einer Drehscheibe. Die dritte Art erscheint gut gebrannt, mit Graphit geschwärzt und nach den

wenigen Trümmern zu schliessen
,
ohne plastische Verzierungen; sie ähneln den Scherben, die

Dr. AL AI uch in den Öberösterreichischen Seen entdeckte.

Behalten wir den Hauptzweck und die ursprüngliche Bedeutung des Walles als befestigter

Rfickzugsplatz = oppidum im Auge, so ist die Brandstätte hier mitten am Wege von Keckenberg

nach Happurg, den beiden Endpunkten des Weges, mit ihren verschiedenen Gefjissstüeken leicht

zu erklären. Der Weg führt hinab in die beiden Seitentäler der Pegnitz, zur letzteren selbst

konnte kein llauptweg wegen der Steilung hinabgehen. Seine Endpunkte sind die beiden Car-

dinalstellen des ganzen Walles. Hier führte der Verkehr durch, von dort nahte, der Feind auf zu-

gänglichem Pfade.

An seinem einen westlichen Ende finden wir desshalb die Veste von Karwinkel, die Haveches-

bnrg, am anderen, dem östlichen, den Ilochfels und die permanente Aufstellung einer starken

Wallwache. Der Posten konnte vom Ilochfels aus auf dein kürzesten Wege mit dem auf der

Westseite gelegenen Hauptpunkte, dem Karwinkel, corrospondiren und communicircn , und so lag

in dieser Linie von Westen nach Osten, von ReckenlArg nach Happurg, vom Thale des Kiesbaches

zu dein der Happach, die natürliche Basis für die Verteidigung der ganzen Festungsanlage, deren

Front nach diesen Erwägungen und nach den Walldimensionen nach Nordosten gerichtet war.

Ausserdem Hessen wir besonders westlich vom Bocksberge X, wo schon früher ein sogenann-

tes Hunnengrab mit Bronceringen, Urne, das Skelet zwischen zwoi Felsblöcken liegend, gefunden

wurden, und an der Hart VII concentrische Gräben ziehen. Es ist dies eine Alethodo, die mit

gutem Erfolge bei der Dürkheimer Ringmauer und anderwärts von d. V. angewandt wurde, und

die besonders bei grossartigen Räumen, die zu durchsuchen sind, mit Erfolg anwendbar erscheint.
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Bei diesen Naebsuchungen traf man ausser groben Gefussscherben
,
die sporadisch an der

Ilart lagen, in einer Tiefe von 1 m ein eisernes Beit an.

Dasselbe hat bei einer Länge von 1 7 cm eine Schneidbreite von 7,5 cm , dio sich nach einem

Laufe von 8,5 cm zu einem Einschnitte von 3,4 cm ermässigt. Am Kopfe hat es eine sichtbar ge-

brauchte Ausbeugung. Die Form nähert sich den mächtigen Streitäxten, die auf der Limburg bei

Dürkheim gefunden worden (=francisca); nur hat bei den letzteren die Ausbeugung der Schneide

stärkere Dimensionen (vgl. Lindenschmit: Alterth. uns. h. Vorz. I. B. IL II. 7. T. N. 17). Das

Eisen grenzt an Härte fast an Stahl und ist sehr wenig oxydirt.

In der Nähe grub man in l 1
/* m Tiefe unter Schichten von Humus, Lehm und gelbweissen

Sand einen Broncering aus. Derselbe, goldglfuizend, hat einen Längendurchmesser von 7 cm und

einen Breitendurchmesser von 5,5 cm; der Metalldurchmesser beträgt 0,5 cm; er ist bedeekt mit

feinen Kiefen in der Breite, die Schlüsse laufen glatt aus. Das Metall scheint wegen seiner Helle

mehr Zinn zu enthalten als die gewöhnliche Bronce. Dieser Broncering steht mit fnlhcrcn Funden

in Einklang, wenn man ihren Nachrichten glauben darf. Mit dem Bronceringe stimmt in Metall,

Dimension und Verzierung ein solcher aus einem Hügelgrab© der Vorderpfalz überein (im Nach-

lasse des Historikers J. G. Lehmann, jetzt im Besitze d. V’s.). An der Echtheit dieser Funde

kann kein Zweifel sein.

Von sonstigen eigenen Funden hat d. V. den eines Fragmentes eines sogenannten Korn-

quetschers aus Granit zu bezeichnen, dessen Qualität auf das Fichtelgebirge hinweist. Von son-

stigen SteinWerkzeugen weder oben noch rings in der Umgebung keine Spur; selbst der Name

„Donnerkeil“ ist den Landleuten unbekannt Der Wall rührt aus der Metallzeit her! —
Von „Grabhügeln“ innerhalb des Plateaus hat d. V. trotz sorgfältiger Untersuchung ver-

schiedener Hügel keinen aufdecken können. Wörlein giebt deren a.O. S. 17 und Plan eine ganze

Reihe an; Haas u. O. S. 13 drückt sich hierüber sorgfältiger aus. Innerhalb des Walles, scheint

es, deckte auch er keinen Grabhügel auf. Die Sprengung eines Hügels, der aus Felsmassen be-

stand, und den inan allgemein als „Hunnengrab“ bezeichnet©, ergab nur ein negatives Resultat.

Nach zuverlässigen Nachrichten aus dem Munde mehrerer Augenzeugen kann nicht bezweifelt

werden, dass sich auf der Hochebene II ein sporadisches Grablager befand mit mehreren unter

der Ackerkrume in einem znsammengefallenen Hügel schief in der Erde liegenden Skeletten.

Neben jedem lag ein Speereisen und zu Iläupten eine roh verzierte Urne.

Ausser den Resten aus der Metallzeit und den Scherben, sowie dem Kornquotscher wäre

demnach von Funden nachgewiesen das vereinzelte Vorkommen von Begräbnissen. Niemals aber

diente das ganze Plateau, wie Wörlein unkritisch annimmt, als Begräbnissstätte; der Zweck der

Enceinte war stets ein fortificatorischer. Andere Factoreu sind nach den Funden nicht ausge-

schlossen, aber zu beschränken.

0. Funde ln der Umgebung.

Auch in der ganzen Umgebung finden sieh, wie schon oben bemerkt, keine SteinWerkzeuge.

Von Objecten sind besonders in der näheren Umgebung die Grabhügel bemerkenswert!!. Auch

in der Nähe anderer grosser „Bauernburgen“, so besonders der auf dom Donnersbcrg, befinden
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sich ausgedehnte Grabhügelfelder. Ein Zusammenhang zwischen beiden Objecten wird nicht ab-

zuleugnen sein.

ln der Waldgowanne Beckoraloho nordwestlich von Hersbruck am Sittenbache liegen in zwei

parallelen Heilten 15 Tumuli. Im Jaltre 1837 wurden einige von Haas geöffnet, und seinem Be-

richte sei das Wesentliche entnommen (vgl. VIII. Jahresb. d. hist. Ver. v. Slittelfr. S. 14):

Die Hügel zeigten nach einer Schichte von 3 Kuss ein steinernes Gewölbe, das 8 Fuss bis auf

den Boden reichte. Unter mehreren Eid- und Steinlagen lagen eine Menge Geßssc. Mitten im

Kessel lag mit dem Haupte nach Osten das Skelett, das an den Hals- und Brustknochen 7, an jedem

Vorderarm 12, an den beiden Unterschenkeln 6, zusammen 37 Bronceringe trug. Daneben lagen

Theile eines Gürtels, ein Bronceblech auf der Brust und zur Hechten ein stark oxydirtes Schwert

einschneidig von 3 Kuss I-änge. Das Geschirr war theilweise aus grobem schwarzen Thone, tlieil-

weise von feinerer Erde und mit Graphit überzogen. Die Gräber waren alle auf gleiche Art con-

struirt und enthielten ähnliche Funde.

Unmittelbar rings dem Walle finden sieh keine weiteren Hügel. Dagegen nordwestlich der

Beckerslohe am Fasse des Rothenberges bei Kersbach deckte Oberst von Gcmming eine Reihe

von Tumuli auf. Diese 8 bis 10 dortigen Hügelgräber hatten gleiche Construotion, gewölbte Stein-

setzung und Skclctterhnltung (vgl. Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns, II. B

1.

und 2. II. S. 99 bis 100).

Von Gefassen sind 5 erhalten. Dieselben sind bauchig und tassenförmig, haben eine Höhe

von G bis 8 cm, sind aus roh gebranntem Thone, sind ohne Anwendung der Drehscheibe fabricirt

und entsprechen im Typus den ältesten keltisch-germanischen Gelassen, wie sie besonders am

Mittelrheine aus Hügelgräbern vorlicgen (vgl. Faulus: Die Alterthümcr in Württemberg, S. 15).

Die Funde in den Grabhügeln am Kersbach bestehen, mit Ausnahme einer einzigen eisernen

Nadel, alle aus Bronce '). Darunter

1. ein Armring von denselben Dimensionen und derselben Form wie der von der

Uoubirg ’),

2. Knöpfe von 2 cm Länge,

3. eine Gürtelschnalle von 3,5 cm Breite und 3 cm Länge,

4. zwei Haarnadeln von 22 cm Länge mit schwacher Knopfbildung,

5. Bernsteinperlen von 2 cm Durchmesser,

6. das Fragment von einem Beschläge mit kuppenformigen Ausbeugungen,

7. ein durchbohrter glänzender Zahn von 0,5 cm Länge.

Oestlich der Houbirg, */« Stunden südlich von Amberg, liegen Hügelgräber derselben Art bei

Raigering ,
). Auch hier dieselbe Grabconstruction, auch liier die Fnndobjecte meist Bronce. Ohne

sie näher aufzuzälden, stimmt die Form der Bronceringe genau mit denen von Kersbach und der

Houbirg überein. Besonders vertreten sind die mit Lappen versehenen Celte oder Streitmeissei

bi» zu 13 cm Länge, daneben Lanzenspitzen, Dolche, Sicheln und Nadeln aus Bronce. Von Eisen

sind nur zwei Beinringe von 10 cm Durchmesser erhalten.

’) Diese Funde befinden »ich in der Smnmluni; de» Herrn von Oemming und wurden von dem Vert'meer

gemessen und gezeichnet.

*) Der Verfasser betout die Identität der Form und der Muss« der Bronceringe von der Uoubirg, Kers-

bach und Raigering.
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7. Archäologische Resultate.

Es stimmen diese Hügelgräber überein in Construction, Beerdigung und Inhalt an Bronn-

schmucke und Eiscnwaffen mit denen aus Württemberg, die Paulus a. O. S, 11 bis 18 beschreibt

und als keltisch -germanische bezeichnet. Auch die Grabhügel der Pfalz, besonders die am Ost-

kämme des Hartgebirges zeigen viel zu viel Analogien, als dass man dies dem Zufälle zuschreiben

könnte (vgl König: Begehr- d. röm. Denkm. d. Rheinpfalz, S. 14!) bis 152; Lindenschmit a. O.

III. B., 5. II.: Der Grabhügelfund bei Rodenbach i. d. Rheinpfalz; Mehlig: Das Grabhügelfeld bei

Ramsen im Correspondenzblatt d. d. Gesellsch. f. Anthropologie 1878. Nr. 8).

Im Ganzen bemerken wir bei dieser ganzen Serie von Grabhügeln, die vom Büh-

mcrwalde bis an das Hartgobirge, vom Regen und der Pegnitz') bis zur Lauter und

zur Saar reichen, das Vorherrschen der Bronce, das Fehlen von Steinwaffön, die

seltenere Verwendung des Eisens, die rohen Graburnen, die Unbekanntschaft mit

römischer Cultur, das Fehlen von römischen Gefässen und Münzen.

Die Funde von der Houbirg und ihrer Umgehung ermuthigen zu dem Schlüsse, dass die An-
lage des Walle* iu die prähistorische Periode fallt, wo in den Thalgründen die Bewohner verein-

zelt sassen und sich im Nothfalle gegen Einfälle, besonders vom Norden, hinter den schützenden

Wall zurückzogen.

Zu beachten ist noch, dass an den Grabhügeln von Kersbach und der Bockcrslohe, sowie der

Houbirg, die uralte Handelsstrasse vorüberzog, die sich von Regensburg ss Reginum nach Lutraha-

hof == Lauterliofen und von da quer durch das Pegnitzthal bei Hatheresbruck = Hcrsbruck nach

Forabheim — Forchheim über die Ausläufer des Jura in das Mainthal zog und nach dem Norden

gelangte. Der Lauf dieser sogenannten „alten Eiscnstrassc“ wurde durch das Capitidar Carls des

Grossen vom Jahre 805 näher bestimmt. Es kann nach sonstigen Analogien kein Zweifel sein, dass

diese alte Uondelsstrassc zwischen dem nördlichsten Punkte der Donau und der mittleren Elbgegend

schon in prähistorischer Zeit bestand, und die Grabhügel längs ihrem Laufe im alten Nordgau zwi-

schen Regen und Regnitz hätten dieselbe Bedeutung, wie die längs der alten Verbindungsstrassc

zwischen Worms und Metz (vgl. Mehlis: „Studien z. ältesten Geschichte d. Rhcinlaude". III. Ablli.).

Es sind dies natürliche Handelswege, an denen die Bewohner sieh der Vortlieilc wegen an-

sicdclten.

WaB iu dieser Beziehung ursprünglich als Passageschutz die Houbirg bedeutete, nahm iu spä-

terer Zeit Hcrsbruck au sich: aus der Hatheresburg am Berge ward eine Hatheresbruck im Thale.

8. Historische Anhaltspunkte.

Nachdem auf den vorhergehenden Blättern die Houbirg = der Hohberg (mit dialektischer

Verdumpfung des o in ou) vom archäologischen Gesichtspunkte aus betrachtet wurde, mögen diu

') Nördlich von Nürnberg in der Richtung auf Erlangen ward jüngst ein Grabhügel aufgedeckt; er

barg einen Bronzering mit den vom Rheine nud dem Maine her bekannten Liuienornamenten
;

ein Schädel

ist gut erhalten; die Funde sind im Besitze von Dr. Uammeran in Frankfurt it./M.
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folgenden Seiten den Versuch bringen, Anhaltspunkte für nähere Zeitbestimmung der Bewohner

der Houbirg und ihrer Erbauer von anderer Seite her zu gewinnen.

Zuerst negative: Von Römern und ihrer Cultur keine Spur in diesem Theile des alten

Norigau oder Nordgau. Keine Münze, keine Lampe, keine Scherbe, keine Ziegel, kein Pilum, kein

Name! Aber auch von slavischer Ansiedlung weiss die Gegend in Orte- und Gewannennamen,

in Physiognomie und Tracht der Bewohner wenig oder gar nichts. Den näheren Beweis vgL Bei-

lage I: Flurnamen ans Mittelfranken.

Und doch waren sowohl Römer im Süden am limes transrhenanus, der wenige Stunden von hier

zieht, in der Nähe, als auch hausten die Slaven nördlich und östlich der Pegnitz in der regio Slavorum.

Rührten Grilber und Wallanlagen aus der Periode römischer Herrschaft vom Rheine her, so

müssten sich hier römische Münzen, römischer Schmuck, römische Namen finden. Tacitus

berichtet in der Germania C. 41 von den Hermunduren, dass sie über die Donau hinein bis nach

Augsburg Handelsgeschäfte trieben. Wären die Hermunduren die Gründer und die Bewohner des

Pegnitzwalles , so müssten noch Sporen ihrer Ilandelsthätigkeit vorhanden sein. Sie müssen des-

halb südlicher an der Altmühl, Laaber und Rezat gewohnt haben. Ihre Freundschaft mit den

Römern erleichterte die Errichtung des Greiizw alles von Regensbarg bis an die Frankeuhühe und

den Neckarkessel.

Aber auch von den Slaven, gegen deren Andrang die Markgrafschaft des Nordgau’s errichtet

wurde, haben wir südlich der Pegnitz keine bedeutende Spur in den Ortsnamen, der Ornamentik

der Gefasse u. s. w. Ihr Zug ging weiter nördlich längs dem Main und der unteren Rednitz

(= Regnitz) in die Aischgegend bis zur Frankenhöhe und darüber (vgl. Bacraeister: Alemanni-

sche Wanderungen, S. 150 bi» 1G3; Lang: Baierns Gaue, S. 122 bis 128; Bavaria: Oberfranken,

S. 508 bis 511, G25 bis 626; Mittelfnmken, S. 1108 bis 1100).

Setzen wir ihr geräuschloses Eindringen bis an die Grenzen des Nordganes in das 6. bis 7.

Jahrhundert (vgl. Bavaria: Oberfranken, S.50S; Hell wald: Culturgeschichte, 2.AufL, II. B., S. 77),

so verbleibt uns von dem Abzug der Römer aus der Gegend des Limes und dem Erlöschen ihrer

Cultur, Ende des 3. Jahrhunderts, bis zum Eindringen der Bajuwaren in den Nordgau vom Süden

und der Slaven vom Norden Mitte des G. Jahrhunderts ein Zeitraum von circa 250 Jahren, den

wrir jedoch näher dein 3. Jahrhundert rücken zu müssen glauben, in dem der Wall auf der Houbirg

erbaut, vertheidigt und seine Umgebung colonisirt wurde.

Wir fixiren also die Zeit der Erbauung des Ringwalles und seiner Benutzung in die Periode

der Völkerwanderung von circa 250 bi» 500 nach Christus, wo die Römerherrsehaft am Rheine

vernichtet war und eine Reibe neuer germanischer Stämme aus dem Nordosten Deutschlands nach

dem freien Südwesten auswanderte (vgl. Jahn: Geseh. d. Burgundionen, 1. B., S. 46; Mono: Ur-

gesch. d. bad. Lande*», II. B., S. 27G, 270 u. s. w). Am meisten Anrecht unter diesen scheinen auf

den Norigau, aus dem man später einen Nordgau machte, die Nariscer (daher Noriraberg) und

ihre Bezwinger, die sich fast zwei Jahrhunderte bis Ende des vierten hier aufhielten, die Bur-

gunder zu Italien; vgl. Beilage II. Die Humution der I>eichen in den Grabhügeln widerspricht

dieser wahrscheinlichen Annahme nicht.

Die Bcstnttuug in Grabhügeln bildet den Uobergang von der Leichenverbren-

nung zu den Reihengräbern — wenigstens in Süddeutschland. Die meisten Grabhügel

mit bestatteten Leichen — sagt Holder: „Zusammenstellung der in Württemberg vorkommenden
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Schüddformen“, S. 20 — gehören der Zeit der römischen Herrschaft und des Beginnes der Völker-

wanderung an. Und weiter schreibt Hölder: In den Sigurdsliedern aus dem 5. Jahrhundert n. Chr.

wird die Bestattung in Grabhügeln erwähnt. Zwischen dem 4. und 5. Jahrhundert scheint die Leichen-

Verbrennung in Süddeutaehland völlig aufgehört zu haben.

Der Verfasser ncceptirt diese Bemerkungen Hölder’s für das vorliegende Terrain, jedoch mit

der Modification, dass für die einzelnen Stämme der Uebergang von der Verbrennung und Bei-

setzung der Urnen in Hügeln zur Leichenbestattung in Hügeln in verschiedene Zeiten fallend

gedacht werden hiuhs. Im Allgemeinen ist ja die Bestattung in Hügeln eine Uebergangsformation,

und Uebergflnge pflegen stets von verschiedener Dauer zu sein.

Um schliesslich uoch aus den Orts- und Gewannennamen einen Factor für die ethnologischen

Verhältnisse zu gewinnen, so lassen diese in ihrer Gesammtheit und in Verbindung mit der singu-

lären Lage des „hohlen Fels“ die Annahme wohl zu, dass sich auf dem Plateau der Houbirg zu-

gleich eine germanische Cultusstätte befand.

Orts- und Gewannennamen innerhalb des Walles und in der Nähe desselben zeugen gleichfalls

dafür.

So Bocksberg, Druidenbcrglein, Arzlohc, Heiligenthal, Heiligenbrunn, Ileiligeiibaum, Götzen-

berg u. s. w. Auch die Thatsache, das« in Arzlohc die Stammkirche des Kirchspiels llappurg sich

befand nnd dass früher im Mitsommer eine Btarke Wallfahrt mit Messe und Markt hieher ging,

inng damit Zusammenhängen.

Es war eben hier dasselbe Verhältnis*, wie auch bei anderen Ringwällen: ursprünglich zugleich

Vertheidigungsplatz und Cuhnsstätte; dann als daB erste überflüssig ward, nur das zweite. Zuletzt

schlug die Kirche in der Nähe ihre Stätte auf, und zuletzt zog Alles, Burg und Kirche hinab in das Thal.

Die Möglichkeit sei übrigens zugegeben, dass Hatheretburg bei Tbietmar die Kriegsburg des

Ear = Tyr, des germanischen Kriegsgottes bedeutete. Vielleicht stünde auch damit der Name des

Quelles Hessel (Ear heisst auch Ilesus) in Zusammenhang. Ausserdem aber erscheint IIaderieh als

ein bekannter deutscher Name. Ilavechesburg , der spätere Name, woraus Uappurg und Happerg,

mag mit Habe ah<L haba Zusammenhängen. Gewissheit ist hierin nicht zu erlangen; Analogien vgl.

bei Förstemann; Altdeutsches Namenbuch. I. B., S. 573 u. 574, II. B., S. 685 bis 687.

Beilagen.

I. Flurnamen aus Mittel franken.

Im Anschlüsse an die von dem Verfasser in Nr. 10 des Anzeigers für Kunde der deutschen

Vorzeit 1873 milgetheilten Sammlung von Flurnamen in der Kheinpfalz giebt er hiemit eine Zu-

sammenstellung von Orts- und Flurnamen aus Mittelfrankcn, und zwar spcciell aus der Umgebung

von Hersbruck. Dieselbe möchte dadurch noch ein besonderes Interesse gewinnen, weil hier die

Gegend war, in der sich bis zum 0. Jahrhundert Slaventbum und Gcrmanenthum um die Vorherr-

Archir für Anthropologie. 13d. Xi. 26
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schall stritten, und wo zugleich wahrscheinlich zwei llanptstämme der deutschen Völkerschaften

sich berührten: von Südosten der Stamm der Bayern, von Nordwesten der der Thüringer und

früher der Burgunder (vgl. Bavaria, Mittelfranken, S. 1108). Doch auch Spuren fränkischer

(Kolonisation sind in diesem Bezirke zu finden; Namen wie Frankenberg, Fraukendorf sind uns

Zeugnis« für das Vordringen derselben nach Osten. Durch das Zusammenstossen dieser verschie-

denen Völker und Stämme in dem Thale der Pegnitz gewinnt die Sammlung der Flurbenennun-

gen an Bedeutung, weil sich aus ihnen erkennen lässt, in wieweit die fremden Elemente Einfluss

hatten auf die Umgestaltung der ursprünglich rein germanischen, ackerbauenden Bevölkerung.

Die Umgebung von Herabnick gehört geogtiostiscb zur Juraformation, die hier den Namen

„fränkischer Jura“ trägt. Die Pegnitz, in ihrem oberen I.auf ein Längenthal, wird bei Hohenstadt

im Verein mit dem von Osten kommenden Zuflüsse und dein von Süden eininündeiiden Happurger-

bach zum Querfluss, der bei Hersbruck durch ein Wiesenthal von circa Vi Stunde Breite fliesst.

Die Höhen um Ileräbrnck bilden den Mittelpunkt des fränkischen Juras, so dass die Pegnitz den-

selben in eine nördliche und südliche Hälfte durch ihren Unterlauf theilt. Die Abhänge und die

Plateaus sind, wo es der Boden erlaubt, mit Hopfenpflanzungen bedeckt Hopfenbau und Wiesen-

cultur machen die vorherrschende Production der Bevölkerung aus.

Die folgende Sammlung umfasst das Landgericht Hersbruck oder das Gebiet der obern Pegnitz

bis Velden und das ganze Gebiet des Sittenbaches. Zur Vergleichung fügen wir den ältesten Namen

jeder Ortschaft und das Datum ihres ersten urkundlichen Vorkommens hinzu. Quellen dabei waren

Bavaria und die historische Karte des Herzogtbums Ostfranken von Spruner.

1) Happurg (Haveckesburg, 1057), an der grossen HamleLstraase gelegen, die durch CarFs

des Grossen Capitular vom Jahre? 805 bestimmt wurde, n. (= nördlich): im See, im Krottsee,

Zehntwiesen, auf der Lachen, BurgerfeUl, auf dem Knollen, Spitalleithen, Schwand, Frohmtcker,

Weinberg, Hubenweg, Buchenleithen, Binzenbfihl, Scbleussberg, Steinleithen, Gehr*n, Amniersbühl,

Hegenlob, Lobe, die Ebne. Ö. (= östlich): Bocksberg, Hoher Berg, alte Schanze, kleine Happurg

(Namen Uh* Tlieile der Houbirg= hoher Berg, der das Thal im Osten abschliesst, und dessen Band

mit einem kreisförmigen Erd- und Steinwall umschlossen ist ähnlich wie vielfach in den Vogesen

und auf der Hart isolirtc Bergkegel roh befestigt und als Zufluchtsstätte benutzt bei plötzlichen

Ueberfallen. Wörlein (die kelto-germanische Götterburg der Houbirg. Nürnberg, 1838) halt sie

für eine germanische Götterburg; vielleicht stünde der altarförmige Stein im „bohlen Felsen“ mit

rituellen Vorgängen in Verbindung. Die Ausbeute an Funden war bis jetzt gering; man fand einige

Pfeilspitzen, deren Schicksal dem Unterzeichneten nicht bekannt ist), Hülle, Schwand, aufdem Hart,

Schwandgraben, Grillingäcker, s. (= südlich): Peppenanger, Schupfersried, Finzing-Berg,

Frühmessberg, Keinsfeld, Ilerrnleitho, Riedfeld, Hochstrasse, Kitzenlohweg, Dekcrsltorg, Freiling,

Bernbühl, Lüss, Speerlei, Salzäcker, Vorderbaslacb, Oedtbai, Goisleithen, Reichenspies, Trummplatz,

Schlemm eräcker, Heuloh, Wach, Kcinsbühk W. (== westlich): Striegelwiesen, Thannig, Saarbühl,

Ottenleiten, Leitenberg, Leitlach, Araberg, Edensee, Brändten, Sonnlcithe, Kühralt, Fäulen, Kitzenlohe.

2) Hersbruck (Iladericbesprucga, 1010), nach Waldau von Hederich abzuleiten. WT
örlein

deutet es in Hard-Eresburg; am nächsten liegt die Ableitung vom Personalnamen lladarich. Schon

unter Carl dem Grossen musste sich hier eine Brücke befinden; denn hier ging die llandelsstrasse

über den Fluss in der Richtung nach Forchheim; vielleicht bekam die Brücke den Namen von ihrem

eraten Wächter. (Vgl. Bavaria, Mittclfranken, S. 1265. Ulmer: Chronik von Hersbruck, S. 7).
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Stückcrrinn, Galgenleithon, an <lc*r Schilling-Gasse, Lütxelnu (Ähnlich Lützelburg etc.) S. Hirsch«

höhl, Biberbau*, im Kruteee, am Letten, Ellenbach, Riebleithen, Probateibolz, Barnwinkel, Fichta,

Hopfau, Huiulsruck, schnelle Leithe, da* Gesteig. ö. im Bruch, Kutscherberg, Gotteshanswiesen,

H. die Lehen, Kleewasche, Hängenberg, Aschbach, G’schwand. Bellgraben, am Birket, Finster,

Brand, Hennenbriinnel, O. 1
) Kühnhofen, Mannacker, Point, Nestlachäcker, dürrer Bühl, Frühmesse,

Eschbrüun, Berngraben. W. auf dem Bühl, Bachert, am Käusclieibaeh, Kiefenloch.

3) Hartman nshof: 8. Point, Haunritzer Weg, Fallberg, Breitfeld, Eckenbühl, Aspenried,

Gst&pp, Lüss, Schaar, O. Stallbaum, Feilenbrunnen, Grilling, alte Kirche, Lienschlag. W. Ader-

loh, VVildenau, Löwenberg, im Haag, Zwifelberg, Lauberg, Hegenbach, Kramet sbühl, Zankelstein.

4) PommeUbrunn: Brand, llingerweg, Saiter (vgl. sitters, sieders in der Pfalz), Gehren, am

Flatschen, O. Appelsberg. H. Scheipf, Bäruäcker, Weinberg, O. Ilunas, Hermesbühl, O. Heuch-

ling, Maien pflöck, im Kreuth, Nützl, am Pärtler Weg, Scherrer, Beisser, Helmberg. Ö. O. Weigen-

dorf, Falliuühl-, Oed-, Brunn-berg, Kinzrinne, in der Holling, Aderlob, Gehm.

5) Arzloli: n. Grilling, S. ain heiligen Brunnen, Ö. Liensehlag, Lauterberg, O. Mittelburg

Pflauzleithen, Grübel, O. Waitzenfeld, O. Gundersrieth, Eckenbühl, beim hohen Brunnen, auf dem

Fäul'n, Thennloh, Bastei-Scldossbcrg, Espan, O. Siehteneck, Krön-, Schellerberg.

6) Hohenstadt: 8. Kuhbühl, Weinberg, kalter Brunnen, Todtenschritt, Hammerstatt, Bärn-

brand, Dürrn buhl, Dürrnloh. Ö. Büttelbrunnen. Brennerin, Wachtfcls, Windburg. O. O. Vorder-

viehberg, lange Gwendt, Moritzerberg, im Ungerthai, am Hohenirl (vgl. Irlahüll, O. bei Beiingries).

7) Ellen buch: Haidl, die Egern, Leiüach, Striche, Brüudten, Erbkreut

8) Keinsb&ch; H. Haberbühl, Streinbühl, Schlossberg. O. Förrenbach (Furihinebach, 1010).

8. Erlach, Hochbühl, O. Mosenhof, Haalcr Kreut Booksbcrg, Banken, Mühzeil, G wandten, O. Schupf,

Unterer Stritt, im Laudorbflhl, im Mapbühl, in der Zant, auf der Betzbühl, Stcdücker, im Dörnberg,

Engenloh, Schupfen-, Zant-striegel, Heisa, Kropfenäcker, im Heinloh, auf der Waller, im H&uslberg,

Lanzen, Lanzenholz, im Schockei.

9) Engelthal*): II. auf der Marter, Krappach-Wiesen, Weinleithe, Klosterberg, Beicbenberg,

am Hagenbrucb, auf der Saueggert, im Singfeld. w. Mönchswiesen, die Egern, Sarbühl, Frauen -

thal, am Ockerbrueh, O. Prossberg, O. Unterkruppoch, KeichcUback, Zankholz. 8. Irrleithe, Thier-

garten, O. Peuerling, Langabwanden, Oedenschloss, llöllgraben.

10) Pollanden (vgl. Kirchhcim-Bollanden i. d. Pfalz): n. Bied, im Bramer, im Eichen, Schön-

loh, Ö. Gosenberg, Riedfelsen, die Breite, llammershof, Gozer-Rcith, Hainleithen, Ficha (= Fichta).

8. Hallobe, auf der Pflanzreith, in d. Soheer, Pfaffenhüll, die Halte, Lüssäcker, im Birket, Schleiss-

holz, das Binnthal, Zwieberg, auf dem Sacker, Steineslohe, im Stübl, Baupeubühl, am Schuss, in der

Haslach, llaiidoh, auf der Lüss, auf der Waller, im Zankschlag, im Gusen, Heiling Striegel, O. Ag-

glasterhöf, Kohlleithcn, Geldücker, Tanzboden, am Himmel, Teufelsdümpfel, O. Molsberg, in d. Stritt,

auf d. Ratzbühl.

11) Thalheim: Rohr-, See-, Ameis-, Zimmer-, Schön-, Lanzen-, Schellenberg, im Aicha, Zant,

Schottenloch. O. Ueldmannsbcrg, Lohhof, Tannlet, Steinlüss, Eschenhüll, Grübel, Wollenried, Veits-

lacken, Zache rl, Gwend, im Fiehach (= Fichta oder Fichtliag), O. Wüllersdorf, im Hanerball,

Lindenloh, grosse Leithe, im Hart, auf den Ufern, im Kreut, Wolfscheer.

*) O. = kleine Ortschaft.

*) liier befand sieh ein Augu&tiner-Prauenkloster von 1243 bi« li6&, daher sind manche Namen zu erklären.

26*
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12) Esehenbach: n. Espan, Steinbühl, Woin-, Gräberberg. Ileiligen-Wöhr, Roth, am Scheib«1,

Gcißkirclie, am hohen Raum, am hohen Irl, Gestolmberg.

13) Hubmcrsberg: S. HeimhulderbergcL, Arz-, Aidels-, Neuters-, Bodenberg, Anlcithe, Knock,

Flins, Kiefer, O. Bürtl, O. Heuchling, in der Holling, Reiwer, SehönbühL n. bei d. Linde,

Seil-, Lehen-bfihl, Scheibel-äcker, -wiesen, Motzenbreite, Schupfenfels, Hetzerloh, O. llegendorf, Fleck,

Klinge, Mittagsfeld, Weidach, Azel-, Schlcn-stein, rothe Hülle, Hanselfeld, Gemeinde.

14) Alfalter (vgL Afaltorbach bei Gräfenberg) : Gesteinert, Wörfelstein, am Aicha, Höllerie (?),

in der Holle, Weingarten, Eilenricht, Wasseriltrich (vgl. Trisch i. d. Pfalz als Flurname und mittel-

hochd. tri», nd. drieBch = Brachland), Bürg, O. Disselbach, Fichtig, Rftmberaboden.

15) Vorra (Forchnn, 1010; vgL Foraheim, Forchheim): w. Engenthal, Höhl-, Klingen-, Schein-

leithen, Luchs, O. Sieglitzberg, Grübling, am alten Berg, Thiergarten. Ö. Diedesbühl, Haslach,

Germersgnibe, Siobcnzeil, Habllachen, Ucichenthal.

16) Artelshofen: Rainböig, Schmitzleithe, am Ilaar(t), Grübel, am Marterl, in der Grüne,

Fichte{ t), Wallatein.

17) Enzendorf: Grübling, im Teil (vgl. Walstell, Pf. Flurname, Nr. 7), Dichlberg, Linsthal,

Butzenäcker, Gräben-, See-, Hellerta-berg, Ruherten, Lauf, Eckenreith, O. Lungsdorf, Sonnenburg,

auf dem Gotthart, Heiligengrube.

18) Velden (Vclda 1008, seit 1376 Stadtrecht): n. Teidelsgrube, Kleinpfenning-, Gross-

pfenning-, Wachtberg, Linsen, Löwengrund, Löwcrten, Galgengrube, Kupferthal, Gebesbühl, Paint,

Fichtig, Küche, Zant ö. Odlee-, Kleppenberg, Gründl, Kastenteich, Küawasscr, GrüboL

19) Viehhofen: in der Säuerung, in der Schlapfgrube, Wein-, Rufen-, Pfaflenberg, Klingen-

äcker, Agneshüll, Schwanack, hinterim See, Spriesselgrund, Ilolzhülle, Reuth, Riesner, Hitzenbrunnen,

Waldranke, Rohenloch, Schilien kainmer, Sparengrube, Hellers-, Kunzcnberg.

20) Pfaffenhofen: Binzig, im Seeweg, im Fuchs, Hohenstrasse, am alten Graben, Hohen-

fölirling, im Kren, Mohrenbrunn.

21) W »Ilsdorf (vgl. Walsheim, Pfalz. Flurn. Nr. 47): Menschgasse, O. Menschhof, Henne-

berger Höhe, in den Ecken, im tiefen Schlegl, Albertsleithe, im Gries, Erbendeithen, Weinberg-

äcker, O. Krepp ling, im Birkicht, Kariesberg, O. Hilhof.

22) Treuf: n. Henne-, Weinberg, in der Siglitzgrub, Rupprcchts-Gern, O. Immendorf, O. Mün-

zin ghof, auf der Knopp, Lampenäcker, Appengrube, Frankeubcrg, Lüsse, Ankerthal, O. Raiten-

berg, Ilundsstriegel, in der Metzau, O. Geriielm, Gersthülläcker, Schindberg, Sparngrube, O. Siglitz-

hof, Oetzzeil, beim alten Schloss, Bitzelgrub. 8. O. Siglitzberg, Grübling, Wastelstein, Riehenloh,

Schlier (vgl. Schlicrsee), Zwernberg, ira Maiach, im Bimsengrab, Engelsgrund, Burgstadt, Schimmel-

leithen, Herbstreit, Birenloch, O. Stöppach, Dürne (?).

23) Algersdorf: H. Stritt, Streithübel, Obermaus, Asinger Bock, O. Steinensittenbach, Stein-

witzig, Bolzcnstcin, Neuensee im Eselloch, (). u. Burg HohenBtein, Hulmberg, Reich. 8. Krieger-

Stall, Deutsch, Reingrub, Leh-, Stöpp-berg, Steinig, O. Morsbrunn, Hundsucker, am Ezianholz, Ilock-

äcker, kalte Stauden, Firnhof, Kasten, Dieterahofen, Stinkerloh, Buch, Bodig.

24) Kirchensittenbach: Büchel-, Linzberg, Höhl, Uutzelleithen,Ebertsfeld, I lohbeet, O. Ober-

krumbach (Grumbunbach, 1010), ßäckenloh, Espanäcker, Heimergrübl, Fichtenbrän dl, im Gugel,

HansgörgM, hohe, obere, mittlere Strasse (wahrscheinlich die alte Handelsstrasse Carl’s des Grossen),

Büttlhub, Kummerthal, alter Berg, O. Leutzenberg, Röd, Grünling.
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25) Aspertshofen: Klepper-, Kohlschlng, Hanau, Schaarwiegen, Bogenkrümme, Anmaden,

Eschbräun, Damelsreut, Löhlach, hoher Brand, Sfcollenberg, Stöpperwiesen.

26) Kleedorf: im Haslach, lieith, Point, Frühmesse, Ncstlachanger, Gesteinert, Dunenholz,

Eckenbergäcker.

27) Altensittenbach: Aschbach, Gailäcker, O. Kühnhofen, Finster, Lindlberg, Aichach,

Endreegraben, Bachert, Ried, am Rüuschelbaoh, Bellgraben, Rangenberg, Dietesbach, in der Paint,

am Thnrn, Rossücker, Striegelwiesen, Hirschbühl.

28) Reichenschwand: Altung, Au&nger, Seeacker, Tummelplatz, Erchanger, Fürschwald,

Spitzenbaum, Hofstetten.

29) Henfenfeld: OttenmOBerweg-Leithen, hinter Aich, Frühlingsberg, Paint, im G’stockicht,

G’stängicht, Hinterer Veggenbühl, Hopfau, Lerchenthal, im See, Linggraben.

30) Sendelbach: Erlach, Birkach, Eilach, Sallach, Mühl-, Maien-feld, Ranken, Schiedelhengst-,

Bäumeis-, Strammen-, Polläcker, Klingen-bühl.

Wenn wir aus diesen Orts- und Flurnamen auf die Bevölkerung schlicsscn dürfen, welche die

Namen gab, so ist erstlich aus dem fast völligen Mangel an slavischen Ortsnamen (Ausnahmen bilden:

Siglitzhof w. von Velden, Siglitzgrub, Sigiitzberg) der Schluss aufdas Fehlen slavischer Bevölkerung,

wenigstens für die Zeit, in der die Flurnamen entstanden, geboten. Die Slaven drangen vielmehr,

nach den Ortsnamen zu schliesscn, von der Eger in südwestlicher Richtung, dem Laufe der Wiesent

nach, an die Rednitz-Regnitz vor bis in die Nürnberger Keuperebene und gaben dem von ihnen

besetzten Gau den Namen Katanzgouwe. Wenn sie überhaupt im Peguitzthale vordrangen, so ge-

schah dies nicht von Osten, sondern von Westen aus; es erinnert wenigstens kein Ortsname im

Thale bis Hersbruck an ihre Colonisation. Als äusserste Vorposten im Süden sind in der Pegnitz-

Lindschaft das oben genannte Siglitzhof (derselbe Name bei Erlangen; vgl. Sigritz bei Heiligen-

stadt in Oberfranken) und der Ort, von dem der Fluss benannt ward, die Stadt Pegnitz. Würden

jedoch vor der Periode, in welcher die jetzigen Flurnamen erschienen, Slaven-Colonien im Pegnitz-

thale gewesen sein (und Landwirtschaft ist bekanntlich die Hauptbeschäftigung der Slaven; vgl.

die Resultate der Slaven im sogenannten KnoblauchBlande, nördlich von Nürnberg), so könnten un-

möglich bei dem nur allmählich vorstellbaren Verdrängen der slavischen Bevölkerung durch ger-

manische Elemente (möglich nur vor dem Jahre 1000, da nach ihm die Ortsnamen in genannter

Gegend alle deutsch lauten) die alten slavischen Flurnamen bo vollständig verschwunden sein, dass

nicht einmal Reste der früheren in den jetzigen Namen zu erkennen wären. Der Schluss scheint

uns deshalb nicht gewagt, dass im Pegnitzgrunde oberhalb Nürnberg bis Velden und in den Neben-

thälern bis nordöstlich nach Pegnitz, nördlich und nordwestlich bis Ettlaswind, Dormitz, Siglitzhof,

also bis zum Schwabachgrunde, keine Slaven Wohnsitze gründeten, und Siglitzhof bei Velden als

vereinzelt dastehender Vorposten zu betrachten ist. Wenn daher weiter den Bewohnern der Hers-

brucker Bucht slavischer Typus zugeschrieben wird, so ist dies ein physiognomischer Irrthum,

der im Thatsächlichen keinen Grund hat. Der dunkle Teint etc. hängt entweder mit einer andern

ethnographischen Thatsache zusammen, die wir sogleich besprechen wollen, oder erklärt Bich aus

späterer Mischung mit westlicher oder nördlicher Bevölkerung.

Was die Frage nach dem Stamm betrifft, zu dem die seit historischer Erinnerung germanische

Bevölkerung de« Pegnitzlandes gehört, so haben wir vor Allem zu constatiren, dass dieser Landstrich,

der von den Gewässern des Pegnitzgebiotcs gebildet wird, bis zum Jahre 1014 zum bayerischen
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Nordgau gehörte; spater wurde da« Gebiet nördlich der Pegnitz dem Rednitzgau angeschlagen

(vgl. Iiavaria, Mittelfr.S. 1115. Quitzmann, die Baiwaren. Ueber den Nordgau vgl. Spruner’s

Karte). Wenn die bayerischen Herzoge bis an die Pegnitz von Anfang an herrschten, so ist schon

a priori wahrscheinlich, dass bayerische Volkselemente bis zu diesem Flusse vorgedrungen sind.

Diese Wahrscheinlichkeit wird bedeutend gesteigert einerseits durch den Dialcct in diesem Land*

striche, der entschieden zur subsbacbisch-oberpfalzischen (Bavaria, Oberpfalz S. 194) Mundart ge-

hört und somit im engen Anschlüsse an die eigentlich bayerischen steht, andererseits durch verschie-

dene Benennungen von Fluren und Ortschaften, die uns auf bayerische Elemente hinweisen. Dahin

zählen wir:

1) Das Vorkommen von Orts- und Flurnamen auf -ing. Diese Endung, die als eine Eigen-

thöralichkeit aller suebischen Stämme gilt und in ihren ältesten Formen sowohl als ing:», als auch

als ingun vorkommt (vgl. Bavaria, Oberbayern: den Abschnitt über ürtsgcBchiehte. Spruner’B

Karte), hat sich im Verlaufe der Zeit so entwickelt, dass sie in den schwäbischen (west-suebischen)

Gegenden ingen, in den bayerischen (ost-suebiseben) ing lautet, — eine Erscheinung, die einfach

auf den dialeetischen Eigentümlichkeiten der Schwaben und Bayern beruht: der Schwabe dehnt

seine Silbe und spricht sie vollständig aus, der Bayer kürzt, besondere die Endungen (z. B. d Hack

für eine Hacke, ren für reden, an Geitzhig für einen Geitzigen, ealeng für ehrlichen. Bavaria,

Oberb. S. 342, 352). Bekanntlich bildet der Lech die Scheide für Schwaben und Bayern, und west-

lich des Lechs treffen w ir nur Namen auf ingen, östlich nur auf ing. Deshalb sind wir berechtigt,

wo wir Orts- und Flurnamen auf ing in grösserer Menge finden, auf bayerische Urbevölkerung

zurückzuschUessen. Wir lassen hier die oben enthaltenen folgen, und bemerken aber dazu, dass sich

besonders im Westen des Sittcnbachthales noch eine Reihe von Ortschaften auf -ing, wie Haidling,

Silling, Gehring etc. vorfindet, die wir im Zusammenhang mit den nördlichen Orten der Oberpfalz

auf -ing bcfindliah betrachten müssen. Grilling-äcker, Finzing-berg
,
Freiling, Grilling, O. Heuch-

ling, Holling, O. Peucrling, — da es besondere Stamme in der Diaspora lieben, zu Ortsnamen

ihren Staminnamen zu verwenden, vgl. Frankcn-berg, dorf, thal etc., könnte dieser letzte Ort mit

den Namen der Bayern in Zusammenhang gebracht werden. Aeltere Urkunden tur die Geschichte

dieses Ortsnamens fehlen d. V. — lleilingstriegel
,
Ort Heuchling (2), Hölling (2), Grübling (3),

Pfenning, Hohenföhrling, O. Kreppling, O. Münzinghof, Grünling. Unter diesen Namen befinden

sich fünf Ortsnamen auf ing, im Verhältnis» zu der Anzahl der behandelten Orte eine nicht un-

bedeutende Ziffer.

2) Jedoch scheinen auch andere Flurbenennungen auf suebisch-bayeriache Abstammung der

Bevölkerung zu deuten; so Formen wie Gehr’n, Gcsteig, Ilennenbrünnel, G’stöpp, Fäul’n, G’wendt,

Zacherl, Irl, O. Bürtl, Grübe], am Marterl, GrÜndl , im tiefen Schlegl, Heimergrübl, Fichtcnbrandl,

im Gugel, Hansgörg’l, Büttlhub (?), Lindlberg, G’stockicht, Niitzl, llaidl, Stübl.

Zur Entscheidung dieser Frage wäre es von höchster Wichtigkeit, eine weitere Sammlung von

Flurnamen sowohl in der Gegend von Nürnberg, als in Oberbayern und der Oberpfalz zu veran-

stalten, um durch grösseres Material die Vergleichung leichter zu machen.

Zu übersehen ist nicht, dass in der Gegend östlich von Herebruck der Dienstag Erte* heisst

und Krtug (mundartlich Erte’ Ierte’) der bayerische Name für den dritten Wochentag ist- (Grimm,
MytboL * S. 183. Schme 11 er, bayer. Wbch. I 3 8p. 127 f.)
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Was schliesslich den Teint und die scharfen Gesichtszüge der Bewohner der Hersbrucker

Bucht betrifft, so lassen sich dieselben einfach aus der Abkunft vom bayerischen Stamme erklären,

dessen Kennzeichen ja dunkle Haare und ausgeprägte Physiognomien im Allgemeinen sind.

Die Anklänge an die Pfälzer Flurnamen haben wir schon oben berührt; sie erklären sich leicht

aus der alemannisch-suebischcn Bevölkerung der westlichen Pfalz, die sich, zum grossen Snebenstamm

gehörig, mit den Ostsueben in der Sprache berühren muss. Zu erwähnen ist noch die Rodung -ert

in Bacbert und G’steinert, zu vergleichen dem ert in Mörschwingert und Pumpert (vgl. pfälzische

Flurnamen Nr. 41 u. 47), und Keramlitig (das. Nr. 39) in eine Reihe zu setzen mit Gröbling etc. #

Von sonstigen Endungen machen wir noch aufmerksam auf die Form der Collectivnamen

:

1) auf ig und icht: Thannig, Richtig, Birkig, Bodig, Stcinwilzig, Birkicht, Steinig.

2) auf ach, abgekürzt a (vgl. Schmellor b. Wbch. I a
, 21): Weidach, Erlach, Birkach, Eilach,

Sallach, Ficht«, Aicha, Reisa.

3) auf et: Birket, Eichtet, Tannlet (vgl. in den pfälzischen Flurnamen: Kipprieh, Molet, Ulmet).

Von gleichen Namen in den Tiroler- und Schweizeralpen (deren Bewohner zum stiehisch-

bayerischen und suebisch-alcmannischen Stamme gehören) führen wir an: Oetzzeil, Oedthal (Oetz-

thal), Gotthard, Hirschböhl etc.

Was, um dies noch zu bemerken, Folgerungen aus den Flurnamen bezüglich früherer Bodenpro-

ducte anlangt, so finden wir in Happurg, Pommelsbrunn, Eschenbach, Alfalter, Treuf Weinberge

ähnlich wie in dem Parallelthale zur Pegnitz, dem der Wicaent, noch vor Kurzem Wingerte ge-

troffen wurden; da nach einer Urkunde von 1389 Hersbruck Umgeld von Wein und Bier zahlen

musste (Ulm er, Hersbruck S. IX), so könnte man daraus schliessen, dass noch damals der Wein-

bau betrieben wurde. Dass der Name Weinberg jetzt noch gebraucht wird, wo längst Hopfen an

die Stelle der Rebstöcke getreten, beweist die Anhänglichkeit des Volkes an die alten Flurnamen,

die fortbestehen, wenn sie auch nicht mehr passen. Daher erklärt sich auch die Erscheinung, dass

nur in zwei Fluren je einmal der Name des Hopfens vorkommt, während doch jetzt, so weit das

Auge reicht, die grünen Gewinde sich erheben: in Hersbruck eine Hopfan, ebenso in llenfenfeld.

Die alten Namen blieben, wie Anfang des 17. Jahrhunderts die Getreidefehler und Weinberge zu

Hopfenpflanzungen umgerodet wurden. Nach der Bavaria (Mittelfr. S. 1043) hätte Hersbruck erst

Anfang des 18. Jahrhunderts Hopfen zu pflanzen aogefangen; doch wenn Penhölzel in einer Lob-

rede auf die Stadt im Jahre 1715 die Hopfenpflanzungen rings um die Stadt erwähnt und Laufs

nachweisbare Spitalrechnungen, die den Hopfen erwähnen, bis zum Jahre 1001 herabgehen, müssen

wir den Anfang des Hopfenbaues iu Hersbruck früher setzen.

Wir erkennen aus diesen wenigen Bemerkungen, welche das ganze Gebiet der Etymologie un-

berührt gelassen, die Wichtigkeit der Orts- und Flurnamen für vergleichende Ethnologie und

Culturgeschichte und wünschen nur, dass an der Hebung dieses reichen Schatzes sich baldigst mehr

Kräfte als bisher betheiligen möchten.

n. Ueber den Namen von Nürnberg.

Ueber den Namen der alten Norif ist zwar seit dem 15. Jahrhundert so viel geschrieben wor-

den wie über den Geburtsort llomer’s, doch mögen im Folgenden immerhin einige Thatsachcn zur

Erwähnung kommen, die neues Licht in diese Dämmerung der ältesten Nürnberger Geschichte
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bringen. Um von den Urkunden auszugehcn, bo heissen di© urkundlichen Formen im 11. Jahrh.

Nurinberg, Nuorinberg, Nuorenberc, Nourcnberc, Nourinberc. AU Stamm erscheint darnach die

Wurzel Nor-, welche nach Förstern an n (Ortsnamen II. 1092) auch in den Flussnatncn Nor-ahn, ond

den Ortsnamen Norrun, Noranstat, Nouringeatlorf an den Tag tritt. Denselben Stamm enthält ferner

der Name Norigau = Nordgau, der sich Ober die heutige Oberpfaiz und westlich bis an die Hegnitz

erstreckte, dann Norinc, Noriher, Norigas. Man ersieht vor Allem aus diesen Formen, dass die Ablei-

tung N ü rn bergs vom Namen des Tiberius N oro, der hei Gelegenheit des Noricerkrieges bis in diese

Gegend gezogen sein sollte, wie zuerst Meistert in iu seiner Chronik umständlich berichtet (vgl. die

Chroniken der fränkischen Städte, III. B. S. 45), aller etymologischen Grundlage völlig baar ist.

Der Grundvocal kann nur o sein. Wir lassen weitere geistreiche Ableitungen, in denen sich der

Witz der Nürnberger Geschichtschreiber versuchte, bei Seite, und kommen auf die zurück, welche

am Meisten historische Grundlage zu besitzen scheint Konrad Celtes, der poeta laureatus des

16. Jahrhunderts, identificirt Nürnberg mit dem bei Claudius Ptolemäus genanntem, keltischer

Sprache angehörigen Segodunum (vgl. lib. II, 11, 29 bei Ptolemäus), das aber nach der angege-

benen Länge weiter westlich, wahrscheinlich bei Würzburg lag, und hält an der Ansicht fest, dass

Nürnberg so viel als cnstrum Noricum bedeute und von den Noricem erbaut worden sei, die Mitte

des 5. Jahrhunderts vor den Hunnen hierher Hohen. Aventinus erdichtet dazu einen Sohn des

Herkules Norix, von dem Nürnberg uud die Nürnberger klassischen Ursprunges abstamiuten! Die

Provinz Noricum nun lag südlich der Donau vom Inn bis zum Wienerwald, und die eigentlichen

Noricer bewohnten nach Ptolemäus den östlichsten Theil dieses Gebirgslandes zwischen Traun und

Wienerwald. Flüchteten öie nun wirklich vor den Hunnen, so brauchten sie nicht bis an den Pegnitz-

strand sich zurückzuziehen; die Berge an der Traun und an der Enns gaben besseren Schutz als der

Schmausenbuck und die Gritz, die Waldhügel bei Nürnberg. Mit den Noricern ist es also deshalb

nichts, und auch die älteste urkundliche Schreibung kennt kein Norgenberg oder, wie Spätere deutelnd

schreiben, ein Norgersberg. Jedoch, wenn wir an dem Stamme Nor- festhaltcn, die Form Norigau be-

rücksichtigen und die Stellen der alten Autoren prüfen, so gelangen wir zu einer anderen Ableitung, bei

der Namen und Ort übereinstimmen. Tacitus nennt Germ. 42 neben den Hermunduren und nörd-

lich der Donau die Variaten, die nach anderen Handschriften Naristi, Noristi heissen. Cassius Dio

(LXXI/21) kennt Naristae, und Ptolemäus nennt (II, 11,23) südlich der Sudeten, welche die Teurio-

chaemae, die Thüringer, innc haben, also südlich vom Thüringerwalde die Nuaristi (nach anderen

Handschriften Varisti). Der Stamm dieses Volksnamens ist ebenfalls Nar-, Nor-, mit der Ablei-

tungssilbe -ist, und als ihren Wohnort bezeichnen Tacitus und Ptolemäus die Gegend zwischen

dem deutschen Mittelgebirg westlich des Böhmerwaldes und der Donau, den späteren Norigau =
Nordgau. Nun hat L. Baumann in den Forschungen zur deutschen Geschichte (XVI, 2. Heft

8. 234 ff.) nachgewiesen, dasB der von Aetius im Jahre 430 am Oberrhein mit den Juthungen be-

siegte Stamm der Nori noch im 8. bis 10. Jahrhundert als gesonderter Stamm in der Freigrafschaft

Burgund sich erhalten hatte, und diese erzählten, dass ihre Vorfahren am Flusse Regnum, worin

Hegen und der Stamm von Hagenza = Regnitz *) enthalten ist, gewohnt hätten. Bau mann stellt

deshalb diese Noren des 5. Jahrhunderts mit den Naristi oder Noristi des 2. zusammen, die im

*) Damit sei nicht gesagt. das» die Form von Regnitz ein echter geographischer Name sei; vgl. Anzeiger f.

Kunde d. il. Vorzeit lbS4, 8. 317 ff. u. Nürnberger Korreftpondent 1877, Nr. 102 „Noch einmal der Name Nürnberg“.
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Norigau, der Oberpfalz, wohnten. Ks wird nun kein Wagnis« sein, die Griindung der Burg von

Nürnberg, das Castrum Nurinberg mit den Noren in Verbindung zu bringen, die seit dem 1. Jahr-

hundert nach Chr. hier in der Gegend um liegnitz und Hegen hausten, und bis zum Abzüge mit

den Juthungen im 4. Jahrhundert an die Donau und an den Hhein Anfang des 5. Jahrhunderts

ihren Namen und ihren Stamm bewahrt hatten. Als Grundstock des Castrums der Noren, deren

Mittelpunkt der hohe Felsen, auf dem die heutige Burg liegt, bilden mochte, bezeichnet die ur-

kundliche Tradition den fünfeckigen Thurm, der „Alten Nürmbergk“ genannt wird (vgl. die Chro-

niken der fränkischen Städte III. B. S. 857 Anm. 2 und S. 384). Die Anlage desselben, die Bau-

art des opus quadratum, der Thüreingang, die Dimensionen im Grundriss lind in der Hohe und

andere Umstände weisen auf römischen Ursprung hin, und erwägen wir die Nahe der Hörner am

limes transrhenanus, der bei Wejasenburg im Süden zog, die guten Beziehungen der Hermun-

duren zu ihnen, die Tacitus Germ. 41 schildert — und die Narisci-Xori scheinen nur ein Theil

dieser Hermunduren gewesen zu sein —
,
die Beschaffenheit des Terrains, das diesen weitschauen-

den Felsen zur Anlage eines Wartethurmea prÄdestinirt hatte, so wird der römische Ursprung des

Castrums von Nürnberg höchst wahrscheinlich erscheinen. Schliesslich bemerken wir, dass sich

die Lage Nürnbergs mit der von Ptolemäus für den Ort Bergium angegebenen Länge und Breite

auffallend deckt. Schon im 2. Jahrhundert hatte darnach an der Stelle Nürnbergs eine städtische

Anlage sich erhoben, Namens Bergium, und von den Anwohnern, den Noren, erhielt sio dann spä-

ter zur näheren Bestimmung den Namen, den es jetzt noch tragt, — Noren-berg und nach ver-

dampftem Stammvocale entstand die Form Nürnberg.

m. Die Erbauer der Houbirg.

Sind von vornherein Ausgrabungen anf einein Terrain, welches, massig geschätzt, eine Million

Quadratmeter einniramt, von ausserordentlicher Schwierigkeit, so erhöhen sich diese noch, wenn

der Abschnitt, welcher auch die besten Anhaltspunkte bieten würde, durch Culturen unzugänglich

erscheint. So kommt es, dass ausser den bis jetzt geschilderten Gegenständen trotz mehrwöchent-

licher Arbeit nur verschiedene keramische Gegenstände auf der Houbirg an das Licht kamen.

Sie bestehen hauptsächlich aus zwei Arten. Die erste, altere, gut geglättet aber ohne Anwendung

von Drehscheibe, ist mit Ornamenten geziert, die auf der einfachsten Stufe derselben stehen;

es sind mit einem Stäbchen eingedrückte Löcher, welche aneinander gereiht perlenschnurgleich

den Gefassdeckel schmücken. Die zweite Art verräth einen bedeutenden Fortschritt. Die

Scherbcnstückc sind gut gebrannt und geglättet, mit einer Grapbitlage haltbar auf der Aussen-

aeite überzogen und mit Kreuzstrichen oruamentirt. Diese zweite Art nähert sich den von

Dr. M. Much in den Öberösterreichischen Seen (Mondsee, Attersee u. a.) aufgefundenen kera-

mischen Kesten. Ausser diesen zwei Species wurde noch eine dritte, rohester Gattung, erkannt,

deren Stücke dick, ungefüge und schlecht gerundet zu identiticiren sind mit denen, die der Ver-

fasser als unterste Schicht auf der Dürkheimer Ringmauer und die Dr. M. Much z. B. auch in der

Umwallung von Stillfried ausgegraben hat. Da diese drei Species keramischer Fabrikate nicht ver-

einzelt auf der Houbirg Bich fanden, sondern bereits an zwei Stellen sicher constatirt wurden, im

Osten an der „schönen Tanne“ und im Westen da, wo der Wall durch Steinbmcharbciten theil-

Archiv für Anthropologie. UdL XI. 27
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weise verschwunden ist, an der „Riesel“, so kann man aus diesen Funden vergleichende Schlüsse

ziehen. Nach den Ausführungen nun, die am VH. anthropologischen Congresse zu Jena Professor

Klop fleisch über die Ornamentik auf thüringischen Gelassen gab, deren Unterscheidung beson-

ders dadurch instructiv wurde, weil hier im S&alethal ohne historischen Zweifel germanische und

slavische Yolkselemente und Gräberfunde aneinander stossen, waren die Reste des gefundenen Ge-

schirres dem germanischen Typus — wenigstens nach Analogien sicher die erste eben erwähnte

Art — zuzuweisen. Als Haupteigenscbaften dieser Keramik mag man aufstellen: Fleiss in der

durch die Hand erzeugten Rundung, gleichmäßig gebranntes Material, einfachste Ornamentik. Die

Ergebnisse würden insofern mit den Resultaten Dr. M.Much’s bezüglich der Keramik von Stilifried

übereinstimmen, als auch er dieser Ornamentik germanischen Charakter vindicirt und er den Ge-

brauch der Drehscheibe erst römischem Einflüsse zuschreibt. Dip Vergleichung der Ornamente an

Gelassen, die von echt germanischem Boden und von germanischen Gräbern herrühren, so in den

Sammlungen zu Münster, Paderborn, Detmold, Wiesbaden, beweist die Richtigkeit der gegebenen

Aufstellung (vgl. Beilage z. Allgera. Zeitung 1878, Nr. 244, S. 8599). Was sonstige Ergebnisse der

Untersuchung der Houbirg betrifft, so findet man auch hier, wie bei Rothenburg, Dürkheim etc. die

sogenannten Getreidezerquetscher in einem Exemplar, das allerdings unvollständig, dennoch au der

Gestalt uml an der abgeriebonen Fläche seinen Zweck erkennen liess. Es besteht aus stark glimmer-

haltigem Granit, wie er am nächsten im Fichtelgebirge vorkommt. Der Form nach ist es unent-

wickelter, als die zahlreiche Reihe solcher Instrumente, wie Bie am vollständigsten wohl in Deutsch-

land in der Sammlung des Dürkheirncr Alterlhumvereins sich repräsentiren. Zur Kenntniss von

der archäologischen Periode, in welcher dieses Bollwerk erbaut und zuerst benutzt wurde, dient

auch der Umstand, dass keine Spur von Steinwaffen, Steinhämmern, SteinmeiBseln weder auf der

Ringmauer selbst, noch in den umliegenden Ortschaften — denn in diesen werden diese vormetal-

lischen Culturzeuge gewöhnlich als Substrat für den Aberglauben, zur „Sympathie“ für Mensch und

Thier gebraucht — aufgeschürft oder aufgebracht werden konnte. Selbst eine Tradition an solche

„Donnerkeile“ ist z. B. in dem Orte Happurg untergegangen oder hat hier niemals existirt, was

das Wahrscheinlichere ist.

Dem entnehmen wir die negative Thatsache, dass auf der Houbirg eine Steinzeit unbekannt

ist, und dieser Umstand, sowie die Art und Weise der Metallfunde weisen die Erbauung dieser

Burg in die Metallzeit. Ein neuer Umstand unterstützt diese Annahme. Nach glaubwürdigster

Mittheilung fand auf dem Bocksberge vor einigen Jahren ein Bauersmann vier Fuss unter der

Ackerkrume eine Reihe von Skeletten, die mit erhöhtem Kopfe schief in der Erde in einem Kreis

gelegen waren. Jeder Leiche zu Häupten lag eine Todtcnurne mit ähnlichen Verzierungen, wie

die erste erwähnte Art besitzt; dabei befand sich eine eiserne Lanzenspitzc
,
die unten viereckig,

oben abgerundet war. Die Erbauer und ersten Vertheidiger der Houbirg wären demnach, um die

Schlüße zusammen zu fassen, bereits mit dem Gebrauch von Bronce und Eisen bekannt gewesen,

hätten keine Steinwaffen mehr besessen und wäre ihnen nach den Ornamenten der Gefasse zu

Schlüssen germanischer Charakter zuzuschreiben.

Fordern uns weiter die Dimensionen des Walles, seine Anlage und seine Umgebung zu

Schlüssen auf, so lässt das gewaltige Werk uns entnehmen, dass nur der starke Wille eines ge-

einten Stammes im Stande war, solch eine Kiesentnaucr in einer Ausdehnung von 4 km herznstellen.

Ausserdem geht aus der Wahl des Platzes und der l'ortificatorischen Anlage im Einzelnen hervor, dass
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die Erbauer nicht «um ersten Male solche Wälle thürmtcn, sondern darin schon ziemliche Erfahrung

besassen; dazu setzt der Umfang der Anlage, sowie die Entwickelung der Keramik innerhalb der

Befestigung voraus, dass dieses Schutzwerk für die Zwecke einer ziemlich starken Bevölkerung

diente, und dass dieselbe in dieser Gegend während eines längeren Zeitraumes verweilte. Der Um-

stand schliesslich, dass innerhalb des Walles, nicht wie am Khein, Spuren von Wohnungen, Mar-

dellen und Erdhöhlen sich vorfanden, führt zu dem Schluss, dass der Wall nur ausnahmsweise und

nicht zu standigemJAufenthaltc besucht wurde.

Ist es nun nicht nur nach dem Vorgehen Anderer erlaubt, sondern nach den gegebenen Andeu-

tungen am Platze, die ethnologische Qualität der Wallerbauer zu bestimmen, wenigstens dazu einen

Versuch zu machen, so sind wir in der Lage, uns auf die Schultern zweier Forscher: Albert Jahn

und Ludwig Baumann stützen zu können, deren Forschungen (vgl. die Geschichte des Burgun-

dischen und Bnrgundiens von Erstcrem; Schwaben und Alamannen, ihre Herkunft und Identität

in den Forschungen z. deutschen Geschichte, XVI, 2, von Letzterem) mehr Licht über die Ethno-

logie der fränkischen Provinzen Bayerns, das Mainland, verbreiten. Nach dem Abzüge der sue-

bischen Schaaren unter Marbod aus den Maingegenden nach Böhmen und nach der Occupation

Schwabens bis an den limes transrhenanus im 1. Jahrhundert nach Christus durch gallische Prole-

tarierschaaren, gab Domitius Ahenobarbus einen Theil der von den Marcomannen geräumten Gaue

nördlich der Donau an Hermunduren (vgL Cassius Dio, LV, 109, 2). Anfang des 3. Jahrhunderts

jedoch brachen von Nordosten, aus dem Lande der mittleren Elbe, die Semnonen, das Hauptvolk

der Sueben, in das Mainland ein, sich neue Wohnsitze zu verschaffen. Unter dem neuen Namen

Alamannen, wie sie wohl ihre Gegner, die Hermunduren und die in den agri deemnates ansässigen

Gallier nannten, trieben sie die bisherigen Besitzer, die Hermunduren, aus dem Mainland in die

Waldgebirge Thüringens zurück, um jedoch bald dem nachrOckendcn Volke der Burgunden, die aus

demselben Grunde aufgebrochen und gleichfalls über das Fichtelgebirg eingefallen waren, aus den

oberen Maingebieten zu weichen (vgl. Pallmann: Die Völkerwanderung, U, 79 ff. über das Motiv

der Auswanderung, das ßaumann a. O. S. 221 aeceptirt, Jahn aber a. O. S. 40 verwirft; der Ver-

fasser dieser Schrift schliesst sich, weil die combinirte Bewegung derSemnonen-Sueben, Burgunden

einerseits und der Gothen andererseits, Anfang des 3. Jahrhunderts einen tiefergehenden Grund, als

den Gepidenkrieg, der wieder nur eine Folge desselben ist, verlangt, dem von Pallmann angenom-

menen Vorstosse der slavo-lettischen Völkerschaften an). Von der Mitte des 3. Jahrhunderts bis

gegen Endo desselben kämpfen Burgunden mit Alamannen um Wohnsitze im Alain-, Tauber- und

Kegnitzgebiete, bis schliesslich der Limes in der Weise zur Grenze wurde, dass die Burgunden öst-

lich desselben, die Alamannen westlich desselben sassen (vgl. Jahn S. 47; llauptstelle aus dem

4. Jahrhundert bei Ammianus Marcellinus, XVIII, 2), Ein Theil der Hermunduren (?), die Naris-

cer oder Naristen, mussten sich den Burganden anschliessen und Btanden mit ihnen in Waffen*

genossenschaft (vgl. ßaumann a, a. O. S. 236). In dieser Stellung blieben die Burgunden im

Wesentlichen bis Anfang des 5. Jahrhunderts, wo der Ilaupttheil dieses Volkes, gedrängt von

der durch die Hunnen entstandenen Völkerbewegung, über dem Khein Wohnsitze eingorüumt er-

hielt (vgL Jahn a. O. S. 331). Will man nicht mit Jahn annehnien, dass die Burgunden ihr ehe-

maliges Gebiet an der Kegnitz und am Obermain vollständig geräumt haben, was nach sonstigen

Analogien und anderen Gründen, und auch bei der Beschaffenheit des Landes, das einen sicheren

Kückzug auf die Hochflächen bei feindlichem Einbrüche dem Colonen gewährte, nicht gerechtfertigt

27 *
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erscheint, so hausten die Burgunden ho ziemlich anderthalb Jahrhundert ungestört in dieser Gegend.

Darf man nun aus den Verteidigung»werken an der mittleren Oder, wo die Burgunden Mitte des

2. Jahrhundert* nach Ptoleinäus wohnten, auf einen Zusammenhang derselben mit diesem Volke und

solchen Burgen, wie die auf der Houbirg, schltessen oder nicht, jedenfalls war diene Kingburg für

ihr Gebiet zu VolksVersammlungen, gemeinsamen Opfern und als Kückzugsfcstutig äusserst günstig

gelegen, und ihre Anlage würde nur eine Eigenschaft bestätigen, welche den Burgunden auch später

nachgerühmt wird, nämlich die tüchtige Festungserbaner zu sein (vgl. Jahn S. 110 1
). Auf einen

weiteren Schluss, ob nicht der vielumstrittene Name der Burgunden, sowie die bei Ainmianus und

Orosius berichtete Sage von ihrer römischen Abkunft übereinstimme mit dieser Technik der Bur-

gunden im Burgen- und Festungsbau und ihrer Gewohnheit, solche feste Platze, wie die Haveches-

burg — Happurg, anzulegen, wollen wir hier nicht weiter eingelien.’ Nur dies sei schliesslich ge-

stattet zu bemerken, dass auch die Ortsnamen der Gegend um die Houbirg eine merkwürdige

Aohnliehkeit mit denen besitzen, die man in der Umgegend von Worms, dem späteren Königssitze

der Burgunden, diesem Volke zuschrciben darf. Zu solchen burgundiseben Namen rechnen wir

nach Analogie ihrer erhaltenen Eigennamen und der Ortsnamen, die sich im heutigen Klieinhessen

und der Vorderpfalz linden: Guntersried, Pollanden, Gersberg, Gersdorf, Gebertshof, Hegnooberg,

liegen, Hohenstadt u. A.

In der Rheingegend, die vorgezogen ist, haben wir: Guntersblum, Bollandcn, Ilagenbacb,

Gerau, Gernsheim, Hochhciin n. A.

Die Schwierigkeit, Schlüsse aus diesen Analogien zu ziehen, muss man allerdings zageben.

Auch dieser Umstand würde in Verbindung mit anderen erwähnten darauf hinweisen, dass

der Kinguull auf der Houbirg ein Denkmal burgundischcr Tkatkraft genannt werden darf.

IV. Burgunder und Naristen.

Ueber die Altere Geschichte der Narteten (vgl. über sie noch Ilaupt’s Zeitschrift, IX. B.

S. 131 bis 132, Zeuss: Die Deutschen und ihre Nachbarstämme, S. 584 bis 586; Wietersheim:

Gesch. d. Völkerwanderung, I. B. S. 299, II. B. S. 52 bi* 75) haben wir aus der Zeit der Marco-

mannenkriege eine Notiz bei Dio Cassius LXXI,21. Darnach wären 3000 derselben zu den Körnern

übergegangen und hatten Sitze im römischen Gebiete erhalten. Wir können unter dieHen neuen

Sitzeu nur solche hinter dem limes transrhenanus im Machtgebiete der Körner verstehen und nehmen

darnach an, dass sie längs des Grenzwalles südlich ihrer ursprünglichen Sitze im Lande zwischen

Main und Pegnitz allgesiedelt wurden.

Nehmen wir nun den fünfeckigen Thurm von Nürnberg als Kömergründang an und den Namen

als den Naristen angehörig, so erscheint die Verbindung dieser Thatsachen zuiu Gesammtbilde als

das natürlichste. Die Naristen zogen sich theilweise Ende des 2. Jahrhundert» hinter die Pegnitz-

linie an den Wall zurück von der Houbirg bis nach Nürnberg.

AU nun circa 100 .Jahre später die Burgunden von Nordosten in den Kednitzgau hinabstiegen,

stiessen sie auf die Besitzer des Landes, die Naristen. Hat nun die Mittheilung Egilbert’s in der

1
) Die Natur dar Fund» würde sicht dem Zustande widersprechen, wie man sich desselben bei den Bur-

gunden im 3. und 4. Jahrhundert nach den Berichten des Tacitun u. a. A. zu denken hau
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Vita S. Ermenfredi nach Zcusb historischen Boden, so hatten wir in dieser Nachricht noch Mit-

theilungen über den Kampf zwischen Naristen oder Wänsten und den Burgundern Dort heisst es:

Warescos, qui olim de pago, qui dicitur Stade vanga, qni situs est circa Regnum flumen, par-

tibus Orientis fuerant cjecti quique contra Burgundioncs pugnam inierunt etc.

Darnach hätten die Naristen am Hegen gewohnt and wären mit den Burgunden, die erwan-

derten, in Streit gerathen. Der Gauname Stadevanga mag mit der Natur des Gaues Zusammen-

hängen = weitgedehntes Gestade (ahd. stad == Ufer, wang = Feld, campus) oder = Breitfeld

(von ahd. stat = locus); seine Bezeichnung würde recht gut auf die Hochebene an der Grenze

zwischen Mittelfranken und Oberpfalz passen. Die Burgunden warten demnach die Naristen in

das unfruchtbare Hochland zurück; strategisch erscheint der Kampf um die Iloubirg und ihre Stel-

lung wahrscheinlich.

Später wunderten die Naristen mit den Burgunden Ende des 4. Jahrhunderts an den Rhein

und hinauf in die Sapaudia. In der Freigralschaft Burgund erscheinen sie noch im 8. bis 10. Jahr-

hundert als Warasci, Warasti (Zeuss, S. 584 bis 685).

Nach 1022 wird noch der comitatus Guaraschensis genannt (vgl. Baumann a. O. S. 236, A. 1).

Die Houbirg nun mag entweder von den Naristen oder den Burgunden erbaut sein, in die

Zeit der Kampfe dieser Stämme in dieser Gegend fallt sie wahrscheinlich, und die Umgebung mag

mit alemannisch-hermundurischer Bevölkerung nach den Ortsnamen zu schliessen auch burguudi-

sches Blut erhalten haben.

Blieben Einwohner zurück, w'ofür die Annahmen der meisten Autoren über die Völkerwan-

derung sprechen, so würden zwei That&achen neues Licht erhalten.

Einmal der Zug der Burgunden im Nibelungenliede nach dem Osten. Günther reitet mit seinen

Mannen einfach durch altes burgundisches Gebiet durch Schwaben an die Donau. Zweitens das

urplötzliche Auftauchen und Waclisthum der Stadt Nürnberg. Schon früher erhob sich, vielleicht

in Verbindung mit dem oppidum auf der Houbirg, ein bedeutender Ort. In der Ilunnenzeit zer-

stört, nachdem er vom 2. bis 3. Jahrhundert besiedelt war, sammelten sich zu günstiger Zeit wieder

am Felsen der alten Norcnstadt neue Bew'ohner, und in der Zeit der sächsischen und salischen

Kaiser bttflfte die alte Bergstadt Houbirg Bedeutung und Erinnerung ein, und bald zog Handel

und Wandel in das neue Centrum im Kednitzgau ein, das dem alten weiter oben den Hang abge-

laufen hatte, in das heutige

Nürnberg.

So erklärte sich auch die Sage, die meldet, von flüchtenden Norikern = Naristen wäre das

Nürnberg in der Zeit der Völkerwanderung gegründet und nach ihrem Namen genannt worden.

Wie oft, liegt auch hier der Sage eine Thataacbe zu Grunde. Von dem Hohberg bei Ilersbruck

zogen sich die Naristen auf den Hügel am Pegnitzstrande im Westen und nannten den Berg

nach sich Norenberg.
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VII.

Die eommunale „Zeitehe“ und ihre Ueberreste.

Von

M. Kulischer.

Erste« Capitcl.

Wir nennen die „Zeitehe“ eine Abart der commnnalen, weil sie, wie die letzte, nur zwischen

den Mitgliedern einer und derselben Commune geschlossen werden konnte, keineswegs

aber mit den Mitgliedern anderer Communen. Sie kann also ebenfalls commuual genannt werden.

Ihr Unterschied aber von der rein commnnalen Eheform besteht darin, dusB die Zeitdauer des Bflnd-

nisses zwischen zwei Individuen nicht unbeschränkt ist, wie cs die eommunale war, sondern im

Voraus bestimmt und genau festgesetzt ist. Eine solche Bestimmung der Zeitdauer konnte nur

dann ihr die Mitglieder der Commune von Interesse sein, als bei den einzelnen Mann oder Frau

immer mehr sich das Bcdflrfniss äusserte, den mit einem Mann oder Frau abgeschlossenen Pakt

auf längere Zeit binauszusebieben. Die Commune musste hier daher iur die Rechte aller anderen

Mitglieder cintreten und die Möglichkeit neuer Wahlen durch die Beschränkung der Benutzungs-

zeit herbeiführen. Von den zwei Momenten der commnnalen Ehe: 1) dem freien Wahlrecht zwischen

den Mitgliedern der Commune und 2) der unbeschränkten Wiederkehr dieses Wahlrechts zu jeder

beliebigen Zeit, ist das zweite Moment in engere bestimmte Grenzen gestellt. Die Spuren dieser

Eheform, da sie einen Durchgangspunkt von der commnnalen zu der individuellen bildet, sind sehr

schwer herauszuhnden, da sie bald mit der einen, bald mit der andern Form zusammengeworfen

wird und in eins verschwimmt. Wir werden es dennoch versuchen, diejenigen Berichte, die wir

über diese Form besitzen, zusammenzustellen.

Nach Monrad werden die Ehen in Akra „bisweilen nur auf Zeit geschlossen“ 1
). Wie

Hecquard berichtet, erhält: „bei den Balantes die Frau bei der Vcrbcirathung vom Manne einen

*) Waitz, Anthropologie d. Naturvölker. 11, 8. 114.
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Scliure“ und darf in das Haus ihrer Adlern wieder zurückkchren, .sobald dieser nufgetragen ist“ 1
).

Wie derselbe Reisende erzählt, haben die Banjars (Feluper) nur eine Frau, „wechseln diese aber

öfters“’). Bei den Damara-Negem nehmen, nach dem Berichte von Francis Galton, „manche

Weiber in jeder Woche einen andern Mann“*). Nach Heckewelder waren bei den In-

dianern, „welche ehemals Pennsylvanien und die benachbarten Staaten bewohnten“, die Ehen nicht

auf Zeitlebens geschlossen. Man war „von beiden Seiten darüber einverstanden, dass beide Theilc

nicht miteinander leben werden, als so lange sic einander anstehen“ 4
). Bei den lluroncn gab es,

wie Sagard berichtet, „Ehen auf Probe für einige Tage“ 1
). In Ncu-England wurden Leute,

die zusammen lebten, erst später durch den Sachern für immer miteinander verbunden, wenn sio

sich gegenseitig gefielen 4
). InVirginien waren die Häuptlinge an die von ihnen genommenen

Frauen „erst dann gebunden, wenn sic mit ihnen länger als ein Jahr gelebt hatten“ 7
). Nach

Bartram dauerte bei den Muskogee „die Ehe ein Jahr, pflegte aber regelmässig erneuert zu

werden“ 9
). Uebcrhaupt finden sich „solche Ehen auf Zeit“, wie Adair berichtet, „meist bei den

B&düchcn Völkern“*). Auch bei den Creek konnte, nach Schoolcraft, die Ehe nach einem Jahr

getrennt werden. Eine anderweitige Verhcirathung war nicht „vor dem nächsten Erntefest ge-

stattet“ ’*). Bei den Gnajacours von Paraguay sind die Ehebilndnisse ungemein lose und die Ehe-

leute werden ohne jede Ceremonie geschieden, wenn sie zu einander nicht passen 11
). Passelbe ist

auch der Fall bei den Guaranis ”). Die Chiriguana „lösen ihre Ehen oft wieder auf, um neue zu

schliessen“ *’) Bei den amerikanischen Waldindiern werden die Ehen „lediglich durch den Wil-

len der ileirathenden bestimmt Eine Frau soll ... das Recht haben, in der Abwesenheit ihres

Mannes zu einem andern zu entfliehen, wenn dieser eine grosse Jagdbeute gemacht hat, „ohne dass

für einen der beiden Theile üble Folgen dadurch herbeigeführt werden“ >*). Wenn wir noch hinzu-

fügen, dass, wie S.-llilaire sich ausdrückt, „les Coroados mettaient dans leurs ainours aussi peu

de mysterc, que les animaux“ 1S
), so finden wir hier die Ehe auf Zeit geschildert „Bei den India-

nern Peru’s . . . dürfen Eheleute, wenn sie einander nicht mehr behagen, ohne Weiteres sich tren-

nen und ganz nach Belieben anders sich verheirathen“ '*). Diese Ehe wird, wie die rein commu-

nale, durch freie Wahl der am Bündnisse Betheiligten geschlossen. Da sie aber auf eine längere

Zeit geschlossen wird, so kommt ausser der persönlichen Liebenswürdigkeit der Contrahcnten ein

neues Moment hinzu, nämlich ihre Arbeitsfähigkeit, die Möglichkeit sich beiderseitig zu ernähren.

Da diese Eheform nicht nur das Paaren schlechthin, sondern ein Zusammenleben bedingt, so wer-

den zusammen mit der äusseren Erscheinung die physischen und geistigen Eigenschaften der Contra-

henten für das einzugehende Bündnis» mitbestimmend, da von ihnen die Existenzfuhigkeit des Paares

abhängt. Nicht nur zusammen schlafen, sondern auch zusammen essen und zusammen leben,

miteinander wohnen während einer gewissen Zeitperiode wird durch diese Eheform gefordert

Bei den Irokesen und einigen Algonkinvölkcrn brachte die Braut „ein Paar Maiskuchen,

die sio für ihren Verlobten gebacken halte“ und erhielt dagegen ein Stück Wildpret „Nach

anderen Angaben musste sie auch Holz ins Haus des Bräutigams schaffen, und die Ehe wurde cin-

t) Waitz, Anthropologie d. Naturvölker, H. S. 114. — ’) Itiidem 8. 108. — 3
) Reich, Gesell, d. ebel. Le-

hen», 8. 221. — ‘) lindem 8. .182. — s
) Waitz, in. 8. 10S. — «) Ibidem l.e. — ») Ibidem 1. c. — *) Ibidem

Le. - 1 Ibid. 8. los. — •») Ibidem Le. - *) Labbeck, 8. s». — •») Ibidem L c. — >») Waitz, ibid.

8. 423. — 14
) Klemm, Allg. Culturgcech. I. 8. 233. — Ia

) Ibidem 8. 284, auch Aum- — l4
) Reich, 8. 44S.
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facti damit geschlossen, dass sich der junge Mann neben dem Mädchen in der Wohnung nieder-

setzte“ *).

Wer bei den Ojibwayem „um ein Mädchen werben wollte, strebte sich auszuzcichncn und

schickte seine beste Jagdbeute dem Mädchen, das ihm, wenn cs ihm wohl wollte, davon ein

Stück gekocht mit kleinen Liebesgaben zurüeksandtc ; um den berühmten Krieger warben da-

gegen vielmehr die Mädchen bei den Osagen durch Darbieten einer Maisäbrc, ohne sich dadurch

etwas zu vergeben und die Ehe seihst wurde meist nur dadurch geschlossen, dass bei einem Feste,

das man veranstaltete, beide Theile ihren Willen als Mann und Frau zu leben öffentlich er-

klärten und man ihnen mit gemeinsamen Kräften eine Hütte baute* ’). Bei deu Navajos wird die

Ehe „durch blosses Zusammenessen von Maisbrei aus einem Gefasst “ eingegangen *). Bei den

Caraiben brachte der Bräutigam zur Hochzeit „Cassavebrod, Fleisch und das Holz mit“, aus welchem

für ihn und seine Ncuerwählte ein Hans gebaut wurde 4
). Nach Analogie mit der früher angeführten

Thatsachc können wir annehmen, dass bei der Anfbauung des Hauses ihm die ganze Commune Hülfe

leistete. Bei den Arowaken wird die Ehe dadurch geschlossen, dass der Mann von einem Gerichte

isst, welches ihm das Mädchen vorsetzt“ 1
). Bei den Cbiriguana liefert der Bewerber „dem Mädchen

Wild]>ret und Früchte, und stellt ein Bündel Heissholz vor die Thür ihrer Hütte; nimmt sic dieses

zu sich herein, so ist er erhört und die Ehe wird vollzogen“*). Von den südamerikanischen Co-

roadosjwird ebenfalls berichtet, dass der Bräutigam bei Eingehung der Ehe Früchte und Wildpret

seiner Braut dnrreiclit 7
]. Die Creek hatten verschiedene Arten der Eheschliessnng. Eine von ihnen

„bestand darin, dass der Mann der Geliebten etwas Fett von einem selbst erlegten Bären schickte,

ihr das Feld behacken und namentlich Bohnen pflanzen half, die mit den neben sie gesteckten

Stangen das Sinnbild inniger Vereinigung und Gebundenheit darstelltcn“ *). Die obengenannten

nothwemligen Bedingungen des Ehebündnisses bei der „Zeitehe“ sind also bei den Creek zu sym-

bolischen Handlungen, zu einem Ceremotiieil verwandelt worden. Diese Handlungen sind als K rit-

theil vergangener Zeiten geblieben, obwohl sie ihre ursprüngliche Tendenz verloren haben. Solche

und ähnliche Symbole finden wir auch hei anderen Völkern und dies wird uns dio Möglichkeit

geben, die Existenz der cotnmunalen Zcitclie auch dort nachznweisen, wo directe Zeugnisse fehlen.

Es ist dieselbe Beweisführung, die wir früher bei den Tänzen und Spielen beobachtet halten, und sic

kann uns auch hier nicht irre führen. Wir handeln hier nach dem schon von vielen Seiten genü-

gend begründeten Principe, dass dasjenige, was früher nützlich war, ein nothwendiges Bedürfniss

befriedigen pflegte, Später nur Zierde, Schmucksache geworden war, das ästhetische Gefühle kenn-

zeichnet«. Der prosaische Ernst der Dinge und Handlungen verfluchtet sich mit der Zeit, der poe-

tische Duft, der an jedem altherkömmlichen Gebrauche, an jedem Schimmer einer „älteren Zeit“

haftet, verbleibt auch für die späteren Generationen und giebt dem Forscher die Möglichkeit, frühere

Zustände zu reproduciren und aufznhellen.

1 Noch Davy werden auf der Insel Ceylon die Heirathen auf eine Zeit von 15 Tagen ge-

schlossen. Nach Ablauf dieser Frist werden die Ehen fortgesetzt oder ammlirt*).

Bei den llassanieh-Arabern existirt eine enriose lleirathsform, wonach die Frau dem Manne

') W sitz, III. 8. 103. — «) Ibidem 8. 103 bis 104. — >) Ibidem 8. 105. — *) Ibidem S.3H2. — *) Ibid.

8. 312. — ®) Ibidem 8. 423. — ") Klemm, Allg. Culturgesch. 1. 8. 234. — p
) Waitz, III. 8. 104. —

*) Lubbock, 8. 64.

£ Archiv fOr Anthropologie. Bd. XI. 2Ö
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im Verlauf von drei Tagen gehört und jeden vierten Tag vollkommen frei ist nach Belieben zu

schalten 1
). Nach dem Bericht des englischen Heisenden Wellsted, versieht sich „jeder Pilger,

der nach Dschidda kommt . . . für die Dauer seines Aufenthaltes mit einer gesetzlichen Frau, reist

er ab, so wird sie entlassen und hat die Freiheit, sich von Neuem zu verheirathen“ *). Wir finden

auch bei den Juden die Zeitehe erwähnt. Der Prophet Ilosca vergleicht die bei den Juden

herrschende Gewohnheit, Gottes Geboten nur eine Zeitlang zu folgen, mit der Zeitehe. „Und ich

erwerbe mir sie (die Frau), heisst es dort, um fuufzehn Silberlinge und anderthalb Homer Gerate.

Und sprach zu ihr: Halte dich mein eine Zeitlang und hure nicht und lass keinen Andern zu

dir; denn ich will mich auch dein halten“ *). Der blosse Vergleich wäre unmöglich, wenn wirkliche

Zustände dem Redner nicht vorgestrebt haben sollten. Die fünfzehn Silberlinge erinnern an die

oben angeführten fünfzehn Tage. Bis in die späteste Zeit finden wir in Rom die communale Zcitehe

herrschend: „Genus est uxor, sagt Cicero, ejus duae formae: una matrura familias, eae sunt quao

in mauum convenerunt, altera earum quae tantummodo uxores liabentur“ *). Diese altera forma,

diese zweite Fofm „wird ohne alle Förmlichkeit eingegangen“ 5
). Ihr wichtigstes Merkmal ist, dass

sie durch Ueboreinkunft beider Geschlechter geschlossen wird: consensus facit nuptias*). Die Frau

wird der Botmässigkeit des Mannes nicht unterstellt und die Trennung steht jedem Theile, dem

Manne, wie der Frau, frei, und zwar ohne weitere gesetzliche Ursache; wie der consensus die Ehe

schliesst, so löst sie auch der dissensus, die blosse diversitas inentium bringt hier das divortiuin zu

Stande 7
). Dass diese Eheform, die sogenannte matrimonium injustum, nichts anders als eine com-

munale Zeitchc w'ar, geht auch aus demjenigen Umstande hervor, dass die in dieser Ehe erzeugten

Kinder nicht unter väterlicher Gewalt standen, sondern der Mutter gehörten *). Der wichtigste

Grund aber, diese Ehe als communale Zeitehe zu betrachten, ist folgender: Diese Ehe konnte nur

zwischen den Mitgliedern der hitinischen Plebejer geschlossen werden 7
), d. h. also zwischen den

Mitgliedern derselben Commune.

Formen der Eheschliessung, die bei der Zeitehe gebräuchlich sind und symbolische Handlungen,

die aus dieser Eheform stammen, finden wir im Mittelalter bei den civiiisirten Nationen Europas.

Das Dasein dieser Eheform in Frankreich Iwweist die Regel, die in einem mittelalterlichen

Sprichwort folgendennassen ausgedrückt ist: „Boire, manger, coucher ensemble, est manage, ce me

aemble“ 10
). Im Jütischen Gesetz finden wir eine ähnliche Bestimmung: Wenn einer eine Frau „bei

sich im Hause hat und offenbarlich sie mit ihm schlafen geht, Schloss und Schlüssel hat, mit ihm

isst und trinkt drei Winter hindurch, so soll sie Eheweib und rechte Hausfrau sein“ 1

1

).

Eine von den aufgczählten symbolischen Handlangen, der „öffentliche Beischlaf“, erscheint Im Rechte

der germanischen Völker als vorwiegendes Merkmal der Ehe. „Ist das Bett beschritten, so sind

die ehelichen Rechte erstritten“, heisst es bei den alten Germanen ,7
), und bis in die spätere Zeit

galt die „öffentliche Beschreitung des Ehebettes“ als gesetzliche Bedingung des Eheschlusses ir
|.

Diese Ceremonic wurde auf folgende Art vollzogen. In der Nacht am ersten Hochzeitstage „ward

*) Lubbock, 8. 64. — *) Reich, 8. 288 bis 289. — s
) Ilosca, III. 2 bi* 3. — «) Cicero, Topic. Cap. 3.

Unger, Ehe etc. 8. 70. — *) Unger, ibid. 8. 72. — *) Ibid. I. c. — 7
) Ibid. 1. c. — *) Reich, Geach. d. ebel.

Lebens, S. 16, — ®) Unger, 8. 68, 72. 74. — ,0
) Schaffner, Geschichte der RecUtaverfassung Frankreich».

(Fraukf. a. H. 1859.) III. 8. 185. — Weinhold, Deutsche Frauen etc., 8. 261, auch Anm. — n
) Grimm,

Deutsche Rerhtsalterthümer (Göttingen, 1828), 8. 439. — ia
) Unger, Die Ehe etc., 8. 106. — **) Weinhold,

Deutsche Frauen etc., 8. 268.
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die Braut von den Aeltcrn oder Vormündern oder dom Brautführer, oft ahor von der ganzen Ge-

sellschaft in die Brautkammer geleitet und dem Bräutigam übergehen“. Die Brautfrauen blieben

in älterer Zeit „so lange im Gemache, bis die Braut entkleidet dem Arm des Bräutigams vertraut

war. In Lübeck wurde der Brauch bis 1012 in vollster alter Weise beibehalten . . . Die Sitte wal-

tete... bei hoben und niederen und noch Kaiser Friedrich III. hielt bei seiner Vermählung mit

Eleonore von Portugal auf ihre Durchführung“ *). In späterer Zeit war diese Sitte dadurch ab-

geändert, „die-s beide sich völlig angekleidet niederlegten . . . sobald eine Decke das Paar be-

schlug, galt die Ehe als rechtsgiltig angetreten und die Braut war nunmehr Ehefrau“ ’). Vor Ein-

gehung der individuellen Ehe hat es immer als Sitte gegolten .Zeitehen“ zwischen den jungen

Leuten von beiden Geschlechtern derselben Commune zuzulassen. Den Mädchen wird es gestattet,

bi» zur Annahme eines definitiven individuellen Eheantrages ihr ursprüngliches Wahlrecht, das

durch die individuelle Ehe ausgeschlossen wird, auszuülmn und mit jungen Männern derselben Ge-

meinschaft frei zu leben. Wir sehen den Ursprung dieser Sitte in der Zeitehc, weil die Ausübung

des Wahlrechts nur auf eine gewisse Zeit beschränkt ist. Diese Liebesverhältnisse sind ebenfalls

Zeitelien mit dem Unterschied aber, dass »io nicht wie früher die Alleinherrschaft in der Gesell-

schaft behaupte», dass sie den Platz räumen lür die bevorstehende individuelle Ehe.

Bei den nordamerikanisehen Indianern durfte die Jungfrau, nach Carver, allen ihren Trieben

folgen. Es war bei ihnen gebräuchlich, dass junge Leute .Nachts in die Wohnungen einstiegen

und mit einem Licht, dass sic sorgfiiltig mit der hohlen Iland verdeckten, ans Lager der Geliebten

traten; wenn sie es ausblies, wurden sic angenommen; hüllte sie sich aber ein, so mussten sie mit

langer Nase abziehen“ ’). Derselbe berichtet, dass bei den Nadowesiem eine ältere Frau mit be-

sonderer Achtung behandelt wurde, „weil sie in jüngeren Zeiten ein K eisfest gegeben hatte, wo-

bei 40 der vorzüglichsten Krieger eingeladen waren, denen sie in ihrem Zelte Reis und Wildprct

vorsetzte, und während des Schmauses hinter einem Schirme nach und nach Allen noch einen an-

deren Genuss darbot“ 4
). Bei den Cadavba-Indiancrn gaben, nach Smith, die nnverheirathcteu

Personen sich der Unmässigkcit und Prostitution hin. „Yerheirathet aber bewahrten sie allen

Männern die eheliche Treue“ 5
). Uobcrhaupt führten in Nordamerika, wie alle Reisende berichten,

die Mädchen in älterer Zeit ein ausschweifendes Leben, „ohne dass dies Anstoss erregte. Im Laufe

der Zeit bat sich diese Sitte nicht geändert““). Bei den Caraiben von Cumana wurde aufdie Keusch-

heit der Mädchen „kein Werth gesetzt“’). Wenn wir hören, dass bei diesem Volke „fastaUerwärts

nicht die Mädchen, sondern nur die Weiber bekleidet sind"), so können wir daraus aufdie ursprüng-

liche Bedeutung der Kleider, des Bcdcckens der Körpertheile schliessen. Sio scldiessen eine ge-

wisse Person ans der gemeinsamen Nutzung aus, und daher wurden auch die Frauen bei Eingehung

der Hochzeiten, wie wir gesehen haben, zugedeckt Bei den Tupi verlangte man von den Mädchen

„keine Zurückhaltung“ 8
). Bei den Indianern von Peru gehen nur die unverheiratheten Personen

nackt einher, — die verheiratheten aber bedienen sich der Kleidungsstücke 1*). Nach Monrad

leben in Akra reiche Mädchen, mit wem sie wollen, ohne dass ihre Unbeständigkeit Anstoss giebt“ **).

') Weinhold, 8. 268 bi« 269. — *) Ibidem, 8. 268. — *) Klemm, Allg. Cultnrg. n. 8. 81. — lieieh,

Geschichte de« ebel. Lehen«, 8. 365. — *) Klemm, ibld. 1. c. Reich, IbkL 1. c. — '') Reich, 8. 379. —
“) Waitz, in. 8. 111. — ’) Ibidem, 8. 382. — *) Ibidem 1. c. — ») Ibidem, UI.8.423. — >") Reich, 8.445.—

'•) Waitz, II. 8. 108.

38“
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Dasselbe tbeilt auch Isert mit, und berichtet, dass man die Mädchen dort „sogar ermuntert, diese

Freiheit recht zu gemessen“ *). Die Papela, „die auf der Treue der Frauen streng halten“, hissen

dennoch „die unverheiratheten .... jungen Leute in einem Hause alle zuwiramenwohnen“. Hei

ihnen gelten also die Mädchen vor der Ehe „als völlig frei und an manchen Orten soll sogar ein

Mädchen, das sich schon fruchtbar gezeigt und mit ihren Ausschweifungen etwas erworben hat, von

den Männern zur Ehe vorgezogen werden“*). In Wadai, wie in Darfur leben die Mädchen eben-

fallt ganz ungebunden, und es tritt ein festeres Verhältnis* nur dann ein, wenn einer der Bewerber

einen Vorzug vor den übrigen erhält, die sich dann freiwillig zurückziehen 41
*). In Madagttcar ist

„Unketnehbeit der Mädchen vor der Ehe . . . allgemein und giebt keinen Anstoss“ 4
). Ebenso be-

richtet .! o h n s to n ,
„dass die unverheiratheten bei den Danaquil ein ausschweifendes Leben führen“ 5

).

Bei den Kadern ist, nach Maclean, „die Beschlafung der unverheiratheten Mädchen . . . durchaus

nichts Unerlaubtes“ 6
). Nach Munzinger gemessen in Beduan bei Massua „die erwachsenen Mäd-

chen der grössten Freiheit“ 7
). In Kordofau gehen nur unverheiratete Frauen immer nackt *). Ihnen

allein ist also Freiheit in geschlechtlichem Umgänge gestattet. Es ist „ein sonderbarerZug in dem

Charakter der südlichen Insulaner, sagt Georg Förster, dass unverheiratete Personen ohne

Unterschied sich einer Menge von Liebhabern Preis geben dürfen“*). Nach Mariner können

auf den Tonga-Inseln „unverheiratete Frauenspersonen . . . ihre Gunst verschenken an wen sie

wollen“. Nur dann wird dieses Gebühren dein Mädchen als Schande angerechnet, „wenn es den

Liebhaber häutig wechselt“ '"). Bei den Neu-Seeländern bringen „die schönsten jungen Männer

und Frauen ihre Jugend gewöhnlich unter . . . Ausschweifungen“ zu. Zu diesem Bcbufc besteht

dort eine besondere Gesellschaft. — Arreois genannt 11
). Dasselbe ist nach Ellis der Fall auf den

Marquesas-Inseln und auf den Gesellschaftsinseln **). Nach Pallas und andern Heisenden sind bei

den Kalmücken Probenächte gebräuchlich **), d. h. geschlechtlicher Umgang mit jungen Leuten,

aus denen sie sich endlich Einen als Mann auserwählt. Nach Harro w und Georg Finlayson

ist in Conchinchina „deti unverheiratheten Frauenspersonen . . . die grösste Freiheit gestattet, und

. . . die öffentliche Meinung beschränkt die zügelloseste Befriedigung ihrer Neigungen nicht im

Geringsten“ 14
). Mit dem Eintritte in die Ehe aber „hört alle vorher gehabte Freiheitauf“ ,s

). Nach

Pallas ist es „den jungen Töchtern der Mongolen gestattet, die unheimlichen Besuche ihrer

Liebhaber zu empfangen — Probenächte zu haben ,Ä
).

Wir haben schon oben erwähnt, dass bei einem der indischen Urstämrao, den Sonnthals,

die Ebecandid&ten Tage lang gemeinschaftlich leben und erst nach dieser Zeit die einzelnen

Paare das ausschliessliche Hecht auf einander bekommen 17
). Wenn dieser Brauch auch verschwin-

det, der wirkliche Beischlaf der jungen Leute mit einander vor Eingehung der individuellen Ehe

nicht stattfindet, so erhält sich doch die Sitte, dass während der entsprechenden Zeitperiode von

6 bis 7 Tagen der gesetzliche Ehegatte mit seiner Neuvermählten ebenfalls den Beischlaf nicht

ausübt. Es wird also dadurch das liecht der Mitglieder der Commune anerkannt, obwohl sie auf-

geliört haben, sie auszuüben.

') Klemm, Allg. Culturg., III. 8. 282. — *) Waiiz, II. 8. 112 bis 113. — *) Ibidem 8. 113. — 4
) Ibidem

8. 43*. — *) Ibidem 8. 322. — 4
) Reich, Ibidem 8. 323. — *) Ibidem 8. 332. — ®) Ibidem 8. 337. — •) Ibid.

8. 3*s. — u>) Ibidem 8. 3.V0 bis 351. — “) Ibidem 8. 354. — >») Ibidem 8, 352, auch 8. 34*. — «) Reich,
Ibidem 8. 272. — ,4

) Ibidem 8. 233, auch 234. — l4
) Ibidem S. 234. — ,c

)
Ibidem 8. 247. — 17

) Lubbock,
8. 102 bis 103.
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In Ghadames in der Wüste Sahara ist es, nach Richardson, „üblich, die Hochzeit acht

Tage nach der Verehelichung abzuhalten“ *). In einem Theil der Goldküste in Fetu durfte der

Bräutigam in den ersten sieben dem Ileirathstage folgenden Nächten „die Braut nicht berühren, ob

nie gleich mit ihm da« Brautbett theilt, — es wird zwischen die jungen Eheleute ein sieben- oder

achtjähriges Mädchen postirt — ein Hemmnis« der Vermischung“*). In Sennaar darf „der junge

Ehemann ... in den ersten sieben der Hochzeit folgenden Tagen mit seiner Frau nicht

zusammen wohnen“ 3
). Bei den Indianern der Landenge von Darien existirtc der Brauch, „dass

die Braut die ersten sieben Nächte nach der Vermählung bei ihrem Vater oder nächsten Ver-

wandten zubringen musste, und erst nach Ablauf dieser Zeit ihrem Manne übergeben wurde“ *).

Bei den Spartanern war der geschlechtliche Umgang mit Männern „weniger frei beiden Frauen,

als bei den Mädchen“. Die verheiratheten Frauen zeigten sich hier „öffentlich nicht anders als

verschleiert, während die Mädchen unverschleiert gingen“. Ein Spartaner, „der um die Ursache davon

gefragt wurde, antwortete: weil die Mädchen einen Mann erst zu suchen, die Frauen abernurden

ihrigen sieh zu erhalten haben“ 5
). Diodor von Sicilicn berichtet, dass auf den Balear-Inseln in

Minorka und Ivica die Neuerwählte in der ersten Nacht alle Gäste befriedigen musste und erst nach

diesem ihrem Manne gehörte *). Nach einer nordfriesischen Sitte pflegten am Ilochzeitrnorgen die

von dem Bräutigam geladenen Männer, mit einem Brautmanne (fuartnan) an der Spitze, ihn zum

ßrnuthause zu begleiten. Nachdem die Braut „von dem Vater übergeben“ war, beginnt der Vonnann

„alsbald mit ihr einen Tanz“ und erst „den zweiten Tanz hat der Bräutigam“’). Wir wissen schon,

dass der Tanz ein Symbol und Surrogat der Paarung war. In dem angeführten Brauche, wie in

ähnlichen finden wir also den Tanz mit anderen Männern, als Aequivalent der cominuu ulen Paarung

vor Eingehung der individuellen Ehe. Nach dem Bericht von Fischer war „beinahe in ganz

Deutschland und vorzüglich in Schwaben und im Schwarzwild . . . unter den Bauern Gebrauch,

dass die Mädchen ihren Freiem lange „vor der Hochzeit diejenigen Freiheiten über sich einräumten,

die sonst nur das Vorrecht der Ehemänner sind“'). Diese Probenächte werden von den

jungen Leuten auf folgende Art errungen. „Sobald ein Bauernmädchen heran reift, finden sich eine

Menge Liebhaber, die um seine Gunst sich bew erben und so lange ihre Bemühungen fortsetzen, bis

sie merken, dass einer unter ihnen der bevorzugte Günstling geworden ist. Dieser hat das Recht,

seine Schöne des Nachts zu besuchen — allein es verlangt die Sitte, dass er den Weg nicht durch

die Hausthüre, sondern durch das Dachfenster nehme. Die ersten Versuche dazu werden von der

Schönen oft mit bitteren Neckereien belohnt Durchs Fenster angelangt, erringt er nur die Er-

laubnis«, einige Stunden mit dem Mädchen, das vollkommen angekleidet ira Bette ist, zu plaudern.

Sobald sie eingeschlafen, muss er sich entfernen. Nur sehr allmälig und erst nach öfter wieder-

holten Versuchen wird der halsbrecherische Weg über das Dach durch einige Freiheiten belohnt

Diese ersten Besuche, die nur an Sonn- und Festtagen stattfinden, werden als Kommenächte be-

zeichnet. Von da an geht man zu den Probe nachten über, die öfter gewährt werden“. Sic

..dauern so lange, bis sich beide Theile von ihrer wechselseitigen physischen Tauglichkeit zur Ehe

*) Reich, S. 296. — *) lindem B. 308. — *) Ibidem 8. 336. — 4
) Ibidem 8.408. — 6

) Schömann, Griech.

Altertli. I. 8. 277 bis 278. — 6
) Lubbock, 8. 102.

— 7
) Weinhold, ibhl. 8. 250. — #) Fischer, l'eber die

Probeuächte der deutschen BauerninRdcheii. Berlin 1780, 8. I u. ff. Klemm, Die Frauen, Dresden 1«50, U.

8. 134. II eich, Ge*ch. d. ekel. Leben», 8. 90.
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genugsam überzeugt haben, oder bis das Mädchen schwanger wird. Hernach tliut der Hauer erst

die förmliche Anwerbung um sie nml das Verlöbnis» und dio Hochzeit folgen schnell darauf“, Es

„begegnet sehr häufig, das» Heide einander nach der ersten oder zweiten l’robenachl auf-

geben. Das Mädchen hat dabei keine Gefahr, in einen üblen Huf zu kommen — denn es zeigt

sich bald ein Anderer, der gerne den Uoman mit ihr von vorne anhebt 1
". Es geschieht nicht selten,

dass die Eltern, wenn man sie um das Wohlsein ihrer Töchter befragt, mit „väterlichem Wohl-

gefallen“ erzählen, dass „sie schon anfingen, ihre Kommnftchte zu halten“ ')• Ein schlesischer Ritter,

Hans von Schweinichen, berichtet in seinen Tagebüchern, die vom Jahre 1552 bis 1002 reichen ’),

über den Ausgang eines Festes am mekleuburger Hofe im Jahre 1573 folgendes: E» blieben iiu

Saale ausser ihm „nicht mehr als zwo Jungfern und ein Junker, .... welcher einen Tanz anfing.

Dem folget ich nach. Es wahret nicht lange, mein guter Freund wischt mit der Jungfer in dio

Kammer, so an der Stuben war; ich inter ihm hernach. Wie wir in die Kammer kommen, liegen

zween Junkern mit Jungfrauen im Uctte; dieser, der mir vorgetanzt, fiel mit der Jungfrau auch in

ein Bette. Ich fragte die Jungfrau, mit der ich tanzet, was wir machen wollten "i Auf mcklcubur-

giseh so sagt sie: ich soll mich zu ihr in ihr llettc auch legen; dazn ich mich nicht lange bitten

Hess, legt mich mit Mantel und Kleidern, ingleiehen die Jungfrau auch und reden also vollend zu

Tage, jedoch in allen Ehren. Das heissen sic auf Treu und Glauben beischlafen, aber ich

achte mich solche» beiliegen nicht mehr; denn Treu und Glauben möchten zu einem Schelmen

werden 5
).

Die Freiheit des geschlechtlichen Umganges zwischen unverheirstheten jungen Leuten hat sich

in der Bauernbevölkerung Russlands noch bi» heute erhalten. Auf den Abendvensammlungen in

vielen Gegenden Russlands legen sich die Jünglinge und Mädchen paarweise mit einander und

schlafen ein. Die Ackern und Verwandten betrachten diese Sitte als eine ganz gewöhnliche und

verhalten sich missbilligend nur daun, wenn in irgend einer Familie ein geschwängertes Mädchen

vorkommt 4
). In einigen Doriern de» KreiBe# Pineg* (im Gouvernement Archangelsk) wird auf

diesen Abeiidrer»ammlungen vollständige Freiheit im geschlechtlichen Verkehr gestattet. Ein

Mädchen, da» von keinem jungen Mann auserwählt wird, muss oft die bittereten Vorwürfe von ihrer

Mutter hören 5
). Im Mczcnsky-Krcis wird die Keuschheit der Mädchen nicht geschätzt ImGegen-

theil, eine Jungfrau, die schon geboren hat, kann eher eine individuelle Ehe eingehen, als diejenige,

die ihre Jungfräulichkeit bewahrt bat 4
). Im Stavropolsky-Gouverncment wird einige Tage vor der

Hochzeit ein Gastmahl für alle jungen Leute von beiden Geschlechtern derselben Commune ver-

anstaltet. Nachdem sie gegessen haben, legen sich alle schlafen: der liräutigam mit der Braut

und die anderen Jünglinge mit den übrigen Mädchen’). Vor kurzer Zeit wurden von der Com-

mission zur Reformirnng der russischen Dorfgerichte Materialien über das Gewohnheitsrecht ge-

sammelt Wir finden dort ebenfalls das Begattungsrecht aller jungen Leute mit einander vor Ein-

gehung individueller Ehen durch einen stattgefundenen gerichtlichen Fall bestättigt*). Skotschow,

ein Abt der Pokrowischen Capelle, der am Anfang des XIX. Jahrhunderts gelebt hat’), erzählt von

’) Fischer, ibid. L c. Klemm, ib. 8. 135 bi» 138. Reich, ib. 8. 60 bi* 01. — s
)
Bcherr, ib. 8. 289. —

3
) Ibidem 8. £92. — 4

) Jakusclikin, Gewohnheitsrecht, 8. VII. — •) Ibidem 1. c. — *) Ibidem 8. V1IL —
•) Ibidem 1. c. — *) Arbeiten der Commission (Russisch), Jt. V, 8. 504. Orschansky, Vqiksrecht und Volks-

K-richt in der Zeitschrift für Civil- und Crioiinalrechl (Rassisch). — *) Xilsky, Pas Familienleben bei den rus-

sischen AUglaubigeu (Russisch).
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einer russischen Sekte iler Altgläubigen — den Feodossejewzen — Folgendes: Wenn bei ihnen

das junge Paar ihren Willen in die Ehe einzutreten erklärt, pflegten die älteren Leute aus dein

Zimmer, wo die Verlobten waren, in’s nächste Zimmer hinauszugehen und schauten dann mit Ver-

gnügen zn, wie die anderen Anwesenden sich mit ihnen vorläufig begatten •).

'Zweites Capitel.

Alle Rechte, die der Commune als Gesammtlioit gehörten, wurden von dor Geistlichkeit und

dem Adel in Besitz genommen. Unter diesen Communalrechtcn war auch das liecht aller Mit-

glieder der Commune, »ich mit einer in die individuelle Ehe eintretenden Person vorläufig zu be-

gatten. Allmälig verliert die Commune dieses Recht und es geht an die Priester und den Adel

filier. Dieser Satz, den wir hier anfstellen, ist schon von Giraud-Teulon in Bezug aufdie Priester

„von Indien, vom alten Abessynien, den Völkerschaften von Brasilien und Peru“ beiläufig aus-

gesprochen worden *). Wir werden hier durch eine Anzahl von Thatsachen darlegeu, dass das vor-

läufige Paaren der Geistlichkeit und des Adels mit der Neuvermählten eine allgemein gültige In-

stitution war. Bei den Parses in Amerika gehört das Recht der vorläufigen Begattung dem Pnje-

Zauberer*). In Ardra und Widah in Afrika, wo eine Schlangenart — Symbol der schaffenden

Xaturkraft — als Gottheit verehrt wird, werden mit diesem Cultu» „grobe sinnliche Ausschwei-

fungen“ der Priester verbunden: „Mädchen aus dem Volke werden durch Drohungen von den

Priestern zu dem Vorgeben genötbigt, dass sie von der Schlange gestochen seien, sie verfallen

darauf in Wuth, werden in den Tempel der Schlange gebracht und gehören von da an für eine

bestimmte Zeit dem Gott« zu“ 4
). Wenn in Malabar der Sainorin eine Ehe schlieBst, darf er nicht

mit der Neuvermählten leben, bis der IIoliepriester-Nambourie sie die drei ersten Nächte be-

gattet hat 4
). Remnsat berichtet, dass inCambodge das jus primae noctis dem Buddapriestcr oder

Tao-sse gehört. Diesen Brauch nennt man Tscbinthan. „Jedes Jahr . . . macht der Ortsvorsteher

den Tag bekannt, der zur Ausübung der Tscliinthan bestimmt ist und fordert diejenigen, die un-

verheirathete Mädchen — Töchter haben — auf, ihm dies anzuzeigen“. Zur bestimmten Frist wird

in der Stadt ein Nachtfest veranstaltet und die Ccremonie des Tschinthan wird mit diesen Mädchen

vollzogen*). Diese C'eremonie trug in Europa vielerlei Namen: droit de jambage, cuissage oder

inar<|uette !
). Dieses „Marquette“ wird auf folgende Art erklärt: „Marqotta ex verbo March de-

scendit, quod in priscä Scotorum lingun equuni significat; turpi quadam metaphorä marchare Vir-

gines, id est equitare super eas dicebaut“. Nicolaus Boycr, unter dem Namen Boerius be-

kannt, Präsident des Senats der Stadt Bordeaux, gestorben im Jahre 1539, erzählt, dass iu seiner

1
j Xilsky, I, 8. 283. — *) Giraud-Teulon, Les nrigines de la fsmille. Paris 1874 p. 70. — *1 Bastian

Rechtsv., 8. 179 bis 180. — •) Waitz, II, 8. 179. — ®) Hamilton, A new accouut of tlie East Indios. I,

p. 310. Giraud-Teulon, ib. 8. 70. — ") Schaffner, Gesell, d. IteehtsverfassunE Frankreichs. Frankfurt 1839,

1IJ, 8. 183. Weinkold, ib. 8. 193. Sugenbeim, Gesell, d. Aufhebung der Leibeigenschaft. Petersburg 1861,

8. 103. — t) Schaffner, ib. 1. c. Aum.
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Gegenwart vor dem erzbischöflichen Stuhl za Bourges eine Appellntionsklago eines Ctiratgeistlichen

eingereicht wurde, worin er sein Recht der vorläufigen Begattung behauptete. „Et ego vidi in

curia ßituriconsi coratn metropolitano, processum appellationis, in quo rector, seu curatus Pa-

rochialis, pretendebat ex consuetudine primum habere carnalem sponsac cognitionem“ *). Und

ebenso wie in Malabar breitete sich dieses Recht auf die drei ersten Nächte. Die Bischöfe von

Amiens forderten am hartnäckigsten diese Naturalleistung in den ersten drei Nächten von allen

Untergebenen, oder eineu Geldersatx*). „Selbst die . . . Verbote der Könige Philipp VI. im Jahre

133G und Karl VI. im Jahre 1388 konnten sic nicht vermögen“, diesem Brauche zu entsagen.

„Ebenso fruchtlos mühte sich längere Zeit das um Intervention gebetene Parlament ab, die ge-

nannten Prälaten zur Verzichtleistung auf diese Forderung zu bewegen -
*). Das dies bezügliche

Decret des Parlaments ist vom 11. März 1401 datirt“. Ebenso hatten in Vienne im N1V. Jahr-

hundert die hcirathslustigen „Jungfrauen vor dein Ofticial des dortigen Metropolitoncapitels ein

Examen zu bestehen“ 4
). Worin dieses Examen bestand, können wir aus den später dieser Stadt

geschenkten Freiheiten erfahren. „Item, heisst es dort, puellae mnritandac non teneantur coram

ofticiali personaliter respondere, nisi probabiliter dubitetur au suut viri potentes et nisi in casibus

a jure expressis“ 5
), Dieses Recht der Geistlichkeit in Toscana wurde noch im Jahre 1G91 durch

ein Gesetz Cosinus III. bestätigt- Dieses Gesetz schärfte ein: „dass kein Jüngling das Haus solcher

Eltern besuchen sollte, welche unverheirathete Töchter hatten. Bloss die Mönche sollten die Hei-

rathen schliessen, wobei sie denn das jus primarum noctium ausübten 4
). Aus dem Lagerbuche de«

schwäbischen Klosters Adelberg vom Jahre 1490 sieht man, dass die diesem Kloster unterthönigeu

Bauern das fragliche Recht folgendennassen ablösen durften. Von jedem in die Ehe eintretenden

Paare musste „der Bräutigam eine Scheibe Salz, die Braut aber 1 Pfund 7 Schill. Heller oder eine

Pfanne, dass sie mit dem Hintern darein sitzen kann oder mag“ — entrichten 7
).

Auch dort, wo wir keine directen Zeugnisse über die Existenz dieses Brauches haben, finden

wir Symbole, aus denen wir über das Dasein dieses Brauches in einer früheren Zeit schliessen

können. In Skogboland in Upland setzten «ich die geladenen Gäste nach der Zurückkunft der

Neuvermählten aus der Kirche an den Tisch. „Am Schlüsse des Essens fordert der Geistliche,

der stets dabei ist, zu einer Sammlung für eine Wiege auf. Darauf beginnt der Tanz, den

der Geistliche mit der Braut eröffnet. Nach einer Weile geht die Braut von der Brautfrau

begleitet fort, um sich umzukleiden . . . Nun heisst sic junge Frau und ein anderer Tanz beginnt“.

Der Tanz, den die Braut mit dem Geistlichen tanzt, heisst . . Höglorf und ist mit einem Liede

begleitet, das an die Braut gerichtet ist und nicht ganz feine Scherze enthält“ Ä
). Wir haben ge-

sehen, dass das Recht der Geistlichkeit auf die ersten drei Nächte Bezug hatte. Bewusst oder

unbewusst haben eben darum die Geistlichen gegen die Bcschlafung der Frauen durch die Ehe-

männer während der ersten drei Nächte geeifert. „A suis uxoribus per tres noctes abstinece“ *).

Es ist selbstverständlich, dass die Geistlichkeit diesem Verbote ein ganz anderes Motiv uuterzu-

schieben pflegten, als dasjenige, dem es seinen Ursprung zu verdanken batte*. Auch ohne jeglichen

Nutzen für die Geistlichkeit selbst pflanzte sieb auf die spätere Zeit die von einer früheren Zeit

l
) 8ugenheim, ib. 8. 104, Anm. Schaffner, ib. 8. 18.% Amu. — *) Sugenheim, ib. 1. c. Weinhold,

ib. 8. 144, Anm. — *) Sugenheim, ib. 1. c. — 4
) Ibidem 8. 105. — R

) Ibidem 1. c., Anm. — ®) Ibidem 8.212.

Anm. — 7
) Ibidem 8. 360. — •») Wein hold, ib. S. 263 bia 264. — Ibidem 8. 269. Sngenhvim, 8. 104.

Aum., Da» Decret de» Parlaments von 1401.
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vererbte Gewohnheit fort und wurde durch ein neues Motiv Bonctionirt, nämlich, dass die Enthalt-

samkeit vom Beischlaf in den ersten drei Nächten nach der Einsegnung der Ehe, wie vielmehr in

der ersten Nacht zura Seelenheil der Neuvermählten diene, da sic dadurch dem kirchlichen Segen

ihre Hochachtung bezeugen. „Sponsus et sponsa, cum benedictioncm acceperint eadem nocte pro

reverentia ipsius benedictionis in virginitate permanere“ 1
). Da im Bewusstsein des Volkes die

kirchliche Einsegnung mit dem ursprünglichen Hechte der Geistlichkeit eng verbunden war, so

musste die Kirche einen harten Kampf mit dem Widerwillen des Volkes gegen die kirchliche Ein-

segnung bestehen. „Am lautesten bezeugen, sagt Weinhold, die bis ins XV. Jahrhundert wieder-

holten Concilien- und Synodalbesold üsse, welche Schwierigkeiten die Kirchen zu überwinden hatten,

ehe sie in Deutschland mit der Forderung durchdrang, dass die Ehen mit ihrem Wissen und mit

ihrem Beistand geschlossen würden“ a
). Dass der Widerstand ursprünglich diesem Motive haupt-

sächlich entsprungen ist, beweist folgender Umstand, nämlich dass „die Einsegnung des jungen

Paares nach der Hochzeitsnaeht“ leichter als die Benediction „vor dem Beilager“ im Volke Ein-

gang fand. „Gerade in Gedichten von volkstlmmlichetu Charakter linden wir nur“ die Einsegnung
*

nach dem Beischlaf erwähnt, und sie hielt eich im südlichen Deutschland nachweislich so lange,

dass das Salzburger Concil von 1420 ausdrücklich die Einsegnung vor dem Beilagcr verlangen

musste“ 3
). Es heisst dort: „Matrimonia quoque, quae henedicenda fnerint, non ]>ost ut moris

exatitit, ged ante ipsorum carnnlcm coneummationem ac solemnitatis nuptiarum celcbrationem

pro benedictionis ipsios reverentia bcuedicantur“ 4
). Unsere Annahme wird noch dadurch bestätigt,

dass die „höheren Stände“ am leichtesten die kirchliche Einsegnung annahmen, und dem Gebote

der Kirche aich fügten 5
). Denn diese Stünde eben haben die Geistlichkeit ihres ursprünglichen

Hechtes beraubt und das Hecht der vorläufigen Begattung der Ehefrauen der „niederen Klassen“,

wie wir gleich sehen werden, für sich in Anspruch genommeu, das communale Hecht sich an-

geeignet

Der von der Geistlichkeit angelohto Cölibat war kein Hinderniss zur Vollziehung des vorläu-

figen Begattungsrechts, des jus trinoctium. Denn der Cölibat war mcistentheils ein Zustand der

Unehe, nicht der Ehelosigkeit Die Beobachtung des Cölibals war eigentlich keineswegs ein Verbot

des geschlechtlichen Verkehrs mit Frauen überhaupt, sondern des Verkehrs mit oiner einzigen Frau,

ein Verbot der individuellen Ehe. „Es ist ein gemeiner Irrthum, der besonders bei Schrift-

stellern häufig vorkommt, die wenig unmittelbare Kenntniss vom Mittelalter besitzen, sagt Leeky,

dass die grässliche Unsittlichkeit der Klöster in dem Jahrhundert vor der Reforma-

tion eine neue Thatsache war, und dass die Zeiten, als derGlaube der Menschen unerschüttert

war, Zeiten grosser sittlicher Reinheit waren. Thatsüchlich geht aber aus dem einstimmigen Zeug-

nisse der Kirchensehriftsteller hervor, dass die Unsittlichkeit der Priester des VIII. und der

drei folgenden Jahrhunderte wenig minder ausschweifend war, als zu irgend einer anderen

Zeit**). In der frühesten Zeit war der Umgang der Geistlichkeit mit den Frauen „ausdrück-

lich lür straflos erklärt, falls er sich auf das beschränkte, was man damals eine „blosse Liebkosung“

nannte“ !
). Ein italienischer Bischof des zehnten Jahrhundert« „erklärte, wollte er die canonischcn

*) Sugenheim, ib. B. 105, Arm. — a
) Weinhold, 8. ZOO. Siebe «ocii Klemm, Frauen, S. 160. —

*) Weiubold, ib. 8. 261. — 4
) Ibidem, 8. 201, Anm. — *) Ibidem, B. 260. — 6

) Lecky, Sittengeschichte, 11,

8. 274. — “) Scharr, Deutsche Cuitur- und Sittengesch. Leipzig 1870, 8. 73.

Archiv für Anthropologie HU XI. 20
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Gesetze gegen die* unkeuschen Amtspriester vollziehen, so wurden bloss Knaben in der Kirche ver-

bleiben“ ,
).

Aus einem Canon eines in Palencia (in Spanien) im Jahre 1322 versammelten Cond 1» erfahren

wir, dass die Laien „ihre Pastoren dazu zwingen, »ich Conctibiucn zu nehmen -
,
um sie von dem

Umgang mit den Frauen der ganzen Gemeinde zu entfernen. Diese Laien werden für ihre

Forderung von dem Coucil „mit dem Panne bedroht“ a
). Ebenso verhielten sich die Schweizer

gegen ihre Pfarrer. „S leid au erwähnt, dass die Kirehspielbewohner einiger schweizer Cantone

ihren Priester verpflichten, sich eine Concubine zu wählen, als eine nothwendigo Vorsicht zum

Schutze seiner weiblichen Pfarrkinder. Auch Sarpi erwähnt (auf die Autorität Zwingli*»

gestützt) dieser ausschweiferischen Gewohnheit in seiner Geschichte des Concils von Trient. Ni-

colas de Clemangis, ein llauptmitglied des Concils von Constanz, erklärte, diese Sitte sei all-

gemein geworden, die Laien seien jetzt fest überzeugt, dass die Priester niemals ein Leben der

Ehelosigkeit führten, und dass, „wo keine Beweise eines Concubinats vorhanden sind, sie immer

das Dasein eines schlimmeren Lasters vermuthen“ *). Wo in Skandinavien, sagt Münte r, die

Priester den Colibat beobachteten, „rächten sie sich durch Ausschweifungen, die sehr bald öffent-

lich ruchbar wurden, und ohne Zweifel das Ihrige zu der Empörung beitrugen, die im Jahre 1186

unter den Baueni in Schonen ausbrach“ *). Von Beginn des XII. Jahrhunderts haben wir die

mannigfaltigsten Berichte über den Lebenswandel der Priester, die den von uns aufgestellten Satz

vollkommen bestätigen, dass die Priesterherrschaft sich durch das Colibat das Recht der Commune

zugeeignet hat Wie eine Untersuchung im Jahre 1171 ergab, hatte ein Abt „des Augustiner-

klosters in Canterbury . . . siebzehn uneheliche Kinder in einem einzigen Dorfe“ *). Ebenso wurde

Heinrich III., Bischof „von Liege . . . im Jahre 1274 abgesetzt, weil er funundsechzig uneheliche

Kinder hatte“ *). In einem Fastnachtsspiel des berner Bürgers Niklaus Manuel (1184 bis 1530),

in welchem „die wahrheyt in schiinpfsswyas vom pabst und seiner priesterschaft gemeldet würt“ 7
),

meint ein von ihm vorgeffdirter Caplan, „es sei recht dumm, den Colibat anzugreifen
;
denn

So haben wir alle Tage eiue neue

Auf dass, so bald cs uns gereut»

Dass eine wird ungeschaflen alt

Oder uns sonst nit mehr gfallt,

So schicken wir sie aus dem Baus,

Die Freyheit wart* dann gar au»,

Wo wir müssten Ehweiber han,

S<» müssten wir gebunden stau* 8
).

Zum Ztrecke des geschlechtlichen Umganges wurde von der Geistlichkeit insbesondere das

tete a tete am Beichtstuhl benutzt. Auf Grund einer Masse von Tlmtsachen, die von dem ameri-

kanischen Gelehrten Lea gesammelt sind, sagt Leckv, der in seinen Urtheilcn ungemein vorsichtig

ist, folgendes: „Die Klageu über die Benutzung des Beichtstuhles zu unzüchtigen Zwecken

*) Lea, Hwtory of Sacerdotal Celibacv. Philadelphia 1867, 8. 151, Lecky, ib. S. 274. — *) Lea, HUtoryetc.

8. 3*24. Lecky, Sittengeschichte, U, 8. 278, Anm. — 8
)
Le», ß. 355 u. 388. Lecky, 8. 278, Anra. —

*) Miinter, Vemiinehto Beiträge zur Kirchengettchichte. Kopenhagen 1798, ß. 335. Reich, 8. 83. — Lea.

8. 2116. Lecky. 8. 275. — °) Lea, 8. 349. Lecky, ib. I. c. — *) Beherr, ib. 8. 397. — ®) Ibidem, Anm. 22,

8. 828.
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wurden kur* vor der Reformation laut nnd häufig“ '). Es ist selbstverständlich, dass die Communion

vor der Ehescbliessung *u diesem Zwecke sehr geeignet war und dam diente“.

Von den argentinischen Staaten in Amerika erzählt Uurnieistcr: -Dir häutige isolirte Ver-

kehr, worin die Geistlichen durch die Ohrenbeichto zumal mit jüngeren Krauenzimmern treten . . .

erleichtert ilinen den Einfluss auf das junge Gemüth; aus dem liathgeber wird der Freund, aus

dem Freunde der Geliebte und ein unerlaubtes Verhältnis* nimmt seinen Anfang. Gar manches

junge .Mädchen fallt solchen Baals-Pfaffen in die Hände“*), ln Russland hat noch im Jahre l8(il

eine Dorfversammlung im Trubtsehewsky-Kreis zur Beschützung ihres Ehelebens fiir nöthig ge-

funden, dem verwittweten Geistlichen eine Frau zu verschaffen und durch einen zu Protocoll ge-

nommenen Beschluss decretirt, eine ebenfalls verwittwelc Soldatenfrau, die dazu ihre Einwilligung

gegeben hat, dem Geistlichen als Concuhinc zuzufhhrcn. Dieser Beschluss wurde von der Staats-

behörde als rechtmässig sanctionirt und in Erfüllung gebracht 3
). Immer mehr bemächtigen sich

die weltlichen Herren dieses Rechtes. Bei diesem Uebergang wird das Recht aber auch im Um-

fange beschränkt. Anstatt des trinoctium Anden wir hier nur ein jus primae noctis, worauf die

weltlichen Herren Ansprüche erheben.

Eine Sentenz des Senesehallgerichts von Guienne vom 18. Juli 1302 bestimmt, dass ein Mäd-

chen Soscarollc, die an Begaron verheirathet ist, dem Feudalherrn de Bla(|uefort gehorchen und

ihm das Recht der vorläufigen Begattung anheimstellen soll: „Maritus ipse femora nuptae aperiet,

ut dictug dominus primum florem pritnitia«()ue dclibet facilius“ heisst es in diesem Gerichtsbeschluss.

Der Mann ist persönlich verpflichtet, dem Feudalherrn die Neuvermählte zur Besehlafung «umführen *).

Vom Jahre 1538 lesen wir folgende Bestimmung des Seigneurs de Louvie inBearn, dem das Recht

der vorläufigen Begattung im Dorfe d’Aas gebürte: .Ilem wenn die obenbezeichneten Bewohner

sich verhelrnthen, so sind Bie verpflichtet, vor der Begattung dem genannten Seigneur die Neu-

vermählte für die erste Nacht zuzufuhren, damit er seine Lust befriedige, widrigenfalls (<>u autre-

ment) müssen sie Tribut zahlen“ 1
). Nach dem Bericht von Flesehier war das Recht der vor-

läufigen Besehlafung ganz allgemein (assez commun) in Auvergne im XVII. Jahrhundert verbreitet.

Eine Entsagung von diesem Rechte von Seiten des Seigneur war ungemein schwer zu erhalten und

wenn die Braut schön war, kostete dieses Ersatzgeld, sehr oft die Hälfle der Mitgilt*). Als Guy

de Chatilion, der Gutsherr von Fcrc, den Einwohnern der ihm unterlbänigen Communcn viele Frei-

heiten schenkte, vergass er nicht dieses Recht eines Herrn par exccllence sich vorzubchaltcn. „Commc

sire de Marenie pnet et loit avoir droit de bracounage sur Alle et fillete en meditte seigneurie
;
sie

so marie et sie neles brucoune, echeent en dcux solz enver la dite seigneurie“ ’). Beiden Deutschen

im Mittelalter fand der Brauch des jus primae noctis vielfach statt*). Dieses Recht der deutschen

Barone ist , urkundlich nachgewiesen durch zwei“ im Zürichschen Staatsarchiv aufgefundenen „Oeff-

nungen von Stadelhofen und Hirslamlen nnd von Maur am Greifensec. Beide Urkunden, die eine

vom Jahre 1538, die andere von 1543, bestimmen ausdrücklich, dass, wen „lioflüt“, d. li. die Hö*

>) Lecky, 8. 27S. Die von Lecky angeführten Stellen ans dem Buche von Lea sind folgende: 8. las. Ul,

153, 155, 260
, 344. — *) Reich, Geschichte d. ebel. Lebens, S. 461 bis 462. — ’) Jakuschkiu, Gewohnheits-

recht. 8, XX i 1 1 bis XXIV. — 4
)
Bonnemere, Histoire des Paysaus, Paris 1B36, 1, 8. 38 u. Anm. Bugen-

heim, 8. 1U3. — “'I Bonnemere, I, 8. 59, XI, 8. 65. — *) Flesehier, Memoire sur les grauds joure d Au*

vergue, 8. 173. Bonnemere, II, 8. 64 bis 65. Bngenheim, 8. 147. — *) Bonnemere, I, 8. 38. — W ein-

ft old, Frauen, 8. 195.
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rigen auf den bezeichnet?n Gütern, „zu der beigen ee kumben“ »ich verheirathen, der Bräutigam

den „meygeru-GutfeVerwalter »oll bjr sin wyb bissen ligen die erste nacht“ l
). Es Hesse sich, flögt

Scherr dem eben Angeführten zu, aus einem „norddeutschen Lande 4* aus neuerer, ja neuester Zeit

für den Gebrauch „mittelalterlicher Herrnreehte“ sattsam? Belege beibringen, falls nur die zu

„nächtlichem Hofdienst“ befohlenen Bauermädchen ihre Erfahrungen urkundlich fixireo wollten

oder konnten“*). Ein urkundliches Zeugnis« über die Existenz dieses Brauches finden wir auch in

Wälfecb-TiroL Im Jahre 1166 schlossen die Bewohner des Dorfes Person «und noch einige andere

Landgemeinden des Euganerthales mit der Republik Vicenza ein Schutz- und Trutzbündniss zu

dem Behüte ab, mit Hülfe derselben sich ihres gräulichen Tyrannen Gundehalda von Persen zu

entledigen. Sie gelobten um diesen Preis sich fortan der Herrschaft Vicenzas zu unterwerfen;

wogegen Letzterer unter Anderem versprach, die von Gundebald und seinen Vorfahren ihnen

aufgebürdeten Erohnden und Lasten, und besonders den Genuss ihrer Bräute in der ersten Nacht

— et fruictiones primae noctis de sponsabus abzuschaffen“ *). In mehreren Gegenden Deutschlands

hatten die Bräute als Ablösungsgebühr für dieses Hecht der vorläufigen Begattung dem Grund-

herrn „so viel Käse und Butter zu entrichten“ als dick und schwer ihr Hintertheil war, in anderen

Gegenden einen Sessel, „den sie just damit ausfÜUen konnten“ 4
). In Baiern wurde dieses Recht

noch iu der Mitte des XVII. Jahrhunderts von den Grundbesitzern in der primitiven Form aus-

geübt 5
). Es ist nicht uninteressant, beiläufig eine Üebertragung der deutschen Benennung de» jus

primae noctis auf ein anderes Gebiet zu bemerken. „Bei jedem Liebergang des Grundbesitzes in

den deutschen Städten zu einem neuen Vasallen, bei jeder Handänderung „wurde dem Lehnsherrn

eine Abgabe — der sogenannte Ehrschatz — Laudcmium — entrichtet. Merkwürdigerweise nannte

man in einigen deutschen Städten diese Abgabe „Vorhure“. So in Wetzlar und noch anderen

Städten 4
). Diese Üebertragung weist nach unserer Ansicht auf die allgemeine Bekanntheit dieses

Rechtes in Deutschland hin. Aus einem Schiedsspruch Ferdinand des Katholischen vom Jahre 1486

erfahren wir, dass das jus primae noctis noch in dieser Zeit in Catalonien »ehr verbreitet war 7
).

Den neapolitanischen und sicilischen Gutsbesitzern musste noch im ersten Decennium des XIX.

Jahrhunderts für dieB „Hochzeitsrecht“, wie es dort zu Lande liiess, eine bedeutende Gehlablüsung

entrichtet werden 9
). Arthur Jouug, der Irland im Jahre 1776 be»uchte, theilt mit, dass die

Gutsherrn in Irland ihm erzählten: viele der ihnen unterthänigen Bauern würden sich eine Ehre

daraus machen . . ., wenn sie deren Weiber und Töchter zu einem gewissen Collegium privatissi-

mum forderten*). Das heisst mit andern Worten: die Gutsherrn belassen dort das jus primae

noctis. Sehr gebräuchlich war dieses Recht in Russland noch iin vorigen und dem laufenden Jahr*

hundert bis zur Aufhebung der Leibeigenschaft im Jahre 1861. Ein Zeitgenosse der Volksauf-

stünde unter der Anführung von Pugatschow im Jahre 1773 bis 1774 erzählt, dass eine Militär-

compngnie einen Gutsbesitzer nus den Händen der empörten Masse befreite, den sie zu tödten be-

absichtigte dafür, dass er dieses Recht auf das unbeschränkteste zu geniessen pflegte und in einer

kurzen Zeit sechzig junge Mädchen diesem Loose verfallen waren 1 ®). Ein anderer Gutsbesitzer,

*) Scherr, Deutsch« Cultur- u. Sittengeschichte, S. 238. Siehe auch Weinhold, ib. L c. — fl

) Scherr,

ib. 1. c. — *) Sugenheim, S. 192, Amn. — 4
)
Ibidetn, 8. 360, Anm. — 5

)
Ibidem. 8.374, Anm. — €

) Arnold,
Qescb. de« Kigenthum* in den deutschen Städten, Basel 1861, S. 73 bis 74. — T

) Sugenheim, 8. 35. — 8
) Ib.

H. 238. — •) Ibidem 8. 338. —* 10
) Semewsky, Die Leibeignen zur Zeit Katharina IT. in den ru*ij»cheu Alter-

tümern (russ. Zeitschrift) 1876, 8. 680.
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Skosyrew, wurde in der That zur selben Zeit von den ihm unterthänigen Hauern für ein oben be-

zeichnetes Gebühren ermordet 1
). Aus dem XIX. Jahrhundert wollen wir nur den hall desGehoini-

ratli Ischadowsky erwähnen, der im Jahre 1855, kurz vor Aufhebung der Leibeigenschaft in

Russland, für seine Handlungen in Bezug auf das jus primae noctis vom Gericht zu einer Strafe

verurtheilt wurde*). Der lebenden älteren Generation ist die Ausübung dieses Brauches in ganz

Russland aus eigener Erfahrung bekannt. Ich erinnere mich in dem Werke des Fürsten Was-

siltschikow über „Grundbesitz und Ackerbau“ gelesen zu haben, dass er als Obmann des Adels

seines Gouvernements mehrere Male gegen Gutsbesitzer einschreiten musste, um den Gebrauch

einzustellen.

') Seroewsky, I. c. — *) Ko mauowitsch-Slawatinsky, Der Adel in Russland (russisch), Petersburg

1870 , & 314 .
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VIII.

Das Urnenfeld von Maria-Rast.

Von

Graf Gundaker Wurmbrand.
Hierau Tafel IX. — XIII.

Einleitung.
\

Es ist begreiflich, dass die archäologischen und kunstgcsehichtlichcn Bestrebungen sich vorwie-

gend mit den Altcrthümern deijenigen Völker befassten, die eine hohe Civilisation bcsassen und

deren Studium noch immer und vielleicht für alle Zeiten unser culturelles Leben veredelt.

An der Hand der Geschichtsschreiber und Dichter konnte der Gelehrte jeden neuen Fund

mit Bestimmtheit deuten und in dem liahmen des Bildes classischcr Vorzeit eine Lücke ausfüllen.

Undankbar und unsicher erscheint dagegen das Studium der heimischen Altertliüincr, die als

barbarisch und unclassisch keiner Werthscbätaung für würdig gehalten wurden.

Nur in Dänemark und Schweden, wo cs nicht viel Material für clasaische Archäologie gah,

sammelte man die Bronzen der alten Dolmengräber mit Pietät und glaubte dadurch das Recht zu

haben, eine Archäologie der nordischen Altcrthttmcr nach eigenem Ermessen zu gründen.

Erst seit Kurzem haben bedeutende Archäologen sich auch der Vorgeschichte unserer Länder

angenommen und dies schwierige Gebiet auf Grundlage reicher Funde betreten.

Die wenigen Stellen der alten Classiker reichen nicht hin, das Bild der Vorzeit uns vollständig

vor Augen zu rücken. Wo diese schweigen, müssen wir uns mit Ueberlieferungen und Deutungen

begnügen.

Diese Ueberlieferungen, denen wir folgen müssen, dort, wo die Anfiihrung bestimmter Vor-

kommnisse fehlt, führen alle in noch ältere C’ulturländer Asiens und Afrikas, deren Geschichte und

C'ulturentwickclung uns bekannt sein muss, wenn wir uns über die Geburtsstätten unserer Ahnen

und ihre Vorzeit Klarheit verschaffen wollen.

Doch auch solche allgemeine Anhaltspunkte genügen sicherlich nicht dort, wo die Völker we-

sentlich verschiedener Körpcrbildung und verschiedener Sprache durch ähnliche religiöse
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Anschauungen oder durch verwandte Ueberlieferangen nach einer gleichen Hcimath hinweisen,

ohne dass wir diese Zusammengehörigkeit geschichtlich nachweisen könnten.

Hier wird die Sprachforschung, die vergleichende Mythologie und die Anthropologie im en-

geren Sinne von Alterthumsforschern Berücksichtigung finden müssen, um die Wahrscheinlichkeit

ursprünglicher Verwandtschaft oder sehr alter DifTcrenzirung nachweisen zu können.

Diese, den Zusammenhang gewisser Kacen und Völker näher bestimmenden Gesichtspunkte wer-

den in ihrer Anwendung aber auch nur dann richtigere Anschauungen liefern, wenn wir die Natur-

völker, welche sich noch jetzt auf den ersten Stufen der Culturentwickelung befinden, berücksich-

tigen, und untersuchen, wie solche Bildungsprocesse vor sich gehen, welche Bedingnisse vorhanden

sein müssen, um gewisse Vorgänge möglich oder nur wahrscheinlich zu machen. Wir werden da

Gelegenheit linden zu sehen, dass die Art und Weise der culturellen Entwickelung und die Ur-

sachen, welche sie hervorgerufen, bei verschiedenen Kacen in verschiedenen Ländern ungleich sind.

Nicht alle Eigenschaften entwickeln sich gleichmäsaig injeder Menschenrace, sondern es werden

zumeist nur jene zur Entfaltung gelangen, welche sie vorzüglich befähigen, unter den gegebenen

Verhältnissen auszudauern , wobei der Mensch sich vorzugsweise derjenigen Hilfsmittel bedienen

wird, welche ihm die Natur zunächst an die Hand giebt

Solche Beobachtungen, welche von dem Archäologen ein Verstundniss für die Natur des

Menschen und für die natürlichen Bedingnisse, welche ihn umgeben, voraussetzen, befähigen ihn

dann erst, die Erfahrungen der Wissenschaft richtig auf den gegebenen Fall anzuwenden und be-

wahren ihn vor einseitigen Folgerungen, welche im einzelnen Falle vielleicht möglich, doch im Zu-

sammenhänge meist höchst unwahrscheinlich sind.

Die Außerachtlassung dieser Vorsicht und die grosse Schwierigkeit der Aufstellung von po-

sitiven und unzweifelhaften Gesichtspunkten im Bereiche der angedeuteten Forschung hat es mit

sich gebracht, dass die Alterthumsforechung dort, wo sic den sicheren geschichtlichen Boden ver-

lassen musste, zu sehr unsicheren Resultaten gelangte und für dieselben Thatsachen Erklärungen

aufgestellt wurden, welche sieh entschieden widersprechen.

Es mag sein, dass gerade, weil dies Gebiet von so verschiedenen wissenschaftlichen Gesichts-

punkten aus bearbeitet worden ist, die Ergebnisse nicht stimmen. Jeder Forscher hat eben nur

einen Theil der Fragen vor Augen gehabt, die nur im Zusammenhänge berücksichtigt werden

können. Jedenfalls lässt sich der eigenthümliche Fall nachweisen, dass die Ansichten weiter aus-

einander gehen, je mehr Beweismaterial zu Tage gefordert wird und je näher die einschlägigen

Wissenschaftsdisciplineu sich berühren sollten. Das Bedürfnis« des Uebergreifens in ein ferner

liegende« Gebiet ist die natürliche Folge dieser Disharmonie geworden.

Es befassen «ich heute eine grosse Anzahl von Aerzten, Geologen und Zoologen mit der Wan-

derung arischer Völker, mit den Formen der Bronzen und ihrem archaischen oder etruskischen

Style. Andererseits giebt es nicht wenige der ausgezeichnetsten Alterthumsforseher, welche die

Frage der Bildung der Lössschichten, der Herkunft unserer Hausthierc oder die Brachycephalie

der Kelten studieren oder ihre Nachweise aus der vergleichenden Sprachwissenschaft schöpfen.

Trotzdem herrschen aber heute noch über sehr wesentliche Fundaraentalbegriffe der modernen

vorgeschichtlichen Forschung sehr unklare Begriffe und geht die Methode der Untersuchung ganz

verschiedene Wege. Auf der einen Seite wird die Theorie fast zu einem Naturgesetz erhoben,

da»s der ursprünglichen Steinzeit die Zeit des polirten Steines, dann die Bronzezeit und endlich die
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Das Urnenfeld von Maria-Rast. 233

Eisenzeit folgen musste. Alto arische Völker brachten die Bronze mit sich nach Europa, um sie

hier in den verschiedenen Ländern nach verschiedenen Formtypen zu bearbeiten, die sogar zu lo-

calen Stylgruppen sich abgrenzen lassen. Die Form der Fibeln und der Aexte dient als Werth-

messe r des Alters und wird die oomplicirte Form, der einfachen gegenüber, stets als jünger be-

trachtet, wie das complicirte Skelett der Säugethierc, gegenüber dem der Fische und Amphibien,

eine Vervollkommnung zeigt. Dasselbe Schema gilt ebenso für die Ornameutirung der Gcfässe,

für die Fabrikation der Tbonwaaren.

Bei dieser archäologischen Methode gewinnt jede jetzt bestehende Nation eine Ahnenreihe

für sich, welche ihre eigemhflmliche Industrie, ihren Styl bewahrt und ihre Epochen festzustellen

das liecht hat.

Dem entgegen betrachten andere Forscher, vorzüglich in Deutschland, unsere Vorfahren die

keltischen und germanischen Stämme als Bewohner der Pfahlbauten, ja selbst der Höhlen zur Zeit,

da das Iienthier unsere Wälder noch bewohnte, und betrachten die Bronze als ein Product fremder

Industrie, als einen vom alten Etrurien oder von phönicischen Colonien herrührenden Importartikel.

Alle mühsam ersonnenen Typentheorien und Eintheilungsmomente sind gefallen, und wir stehen

vor einer ganz verschiedenen Auffassung unserer vorgeschichtlichen Zeit. Mit dieser Annahme

stellt sich aber die ausserordentlich merkwürdige Folgerung heraus, dass diese den eigentlichen

Naturvölkern so nahe stehenden Kelten und Gcrmaneu nach einander Etrurien und das mächtige

Kom zu besiegen im Stande waren.

So gewiss die Thatsache eine« von Süden nach Norden gehenden Handels aus Etrurien

und den phönicischen Colonien angenommen werden kann, welchen auch diejenigen Gelehrten zu-

geben, welche die heimische Bronzezeit vertheidigen, so schwierig bleibt es zu begreifen, wie jene

germanischen Völker diesen Culturproccss verhältnissmässig so schnell durchgemacht haben und

wie wir ihre vorgeschrittenen Ucligionsbegriffe, ja selbst ihre Sprache, welche mit den ältesten

arischen Formen Verwandtschaft zeigt, mit einer so tief stehenden Lebensweise, wie sic uns in

den Pfahldörfern aus der Steinzeit cntgegenhlickt, in Einklang bringen sollen.

Wir können nirgend einen ähnlichen Fall in der Geschichte der Menschheit nachweisen und

sehen immer nur, wie unendlich langsam die Aneignung fremder Cultur durch Naturvölker geschieht,

von dort aber bis zur Entfaltung einer selbständigen Civilisation ist noch ein unendlich weiter Weg,

den nur sehr wenige der meistbegünstigten Nationen überhaupt betreten haben. Der grösste Theil

der Menschheit ist trotz sehr günstiger äusserer Verhältnisse fast stationär geblieben. Zur Cultur

gezwungen sinkt sie oft, sobald der Zwang atifhürt, zu den natürlichen Lebensverhältnissen zurück.

Innerhalb der Frage über die Herkunft, der Bronze und der ihr cigenthümlichen Stviistik,

welche trotz ihrer mannigfaltigen Formen doch immer einen allgemeinen, noch jetzt in Indien vor-

kommenden Typus zeigt, liegt für die Beurtheilung der Culturhüho unserer Voreltern das wichtigste

Moment, weil inmitten einer sehr ausgedehnten, offenbar fest angesiedelten Bevölkerung, welche

sich der Stein- ond Knochenwerkzenge bediente, welche Töpfe formte, Viehzucht und Ackerbau

trieb, die Bronze in hochstylisirter Form alB ein Product nusgehildeter metallurgischer Industrie,

als etwas durchaus fremdes zum Vorschein kommt. Sind es, wie mau früher allgemein annahm,

die aus dein Kaukasus oder dem Hochplateau von Centralasien eingewanderten Stämme arischer

Völkerschaften, welche als kriegerische Nomaden diesen Schmuck der Ibimath mithrachten, oder
Archiv (Qr Anthropologie. IW. XI. ^
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sind es etruriaehe Händler, welche zu den angesiedelten Naturvölkern, die wir dann als Kelto-Germanen

ansehen mussten, diese Handelsartikel brachten?

Ich glaube nicht, dass diese Frage vom archäologischen Standpunkte gelöst werden kann, be-

vor wir im Stande sind, auf Grundlage von gleichen Funden den Weg nach Osten zu bezeichnen,

und in Asien selbst die Hcimalh&tättcn dieses Stylos in älteste r Zeit nachzuweisen. Bis jetzt ist dies

nicht der FalL Die Bronzen, welche wir in Russland kennen, unterscheiden sieh wesentlich von

den schönen Kunstgegenstüudon Skandinaviens und Ungarns, und aus Centralasien und Indien selbst

sind uns wold fonnverwandte alte Bronzegeräthe einfachster Form bekannt, doch diese finden sich,

wie die Steinbeile, fast überall, wo uralte Culturen bestanden haben und können den Beweis der directen

Abkunft nicht liefern. Ein Stammland, aus welchem sich die Formen unserer Bronzen ableiten Hessen

oder eine uralte Coltnrstätte, aus der sie direct ausgegangen sein müssen, kennen wir bi» jetzt nicht.

Wir müssen uns in dieser Beziehung sogar fragen, ob eine solche Culturstätto gerade aut

dem Iranischen Hochplateau wahrscheinlich war, weil die ersten und ältesten asiatischen Pflanzstätten

culturcllen Lebens: Babylon und Niniveh, von vornherein andere Stylmotive und offenbar andere

Richtungen der Industrie aufweisen. Hier haben wir den Ziegelbau, eine sehr alte Bekanntschaft

mit dem Eisen, die Schrift, und als Decorationselement das Pflanzenmotiv nebst vortrefflichen Thier-

bildungen. Dies Alles fehlte unserer altcuropüischcn Cultur fast gänzlich 1
).

Hier finden wir im Gegentheile das Linearornament in einfacher und doch unendlich aus-

gebildeter Stylisiriing, die Steinsetzungen und Cydopenbauten, die Bewältigung von grossen Stein-

massen, nirgend aber den Ziegelhau.

Berücksichtigen wir nun die archäologische, kunstgeschichtlichc Richtung, so führen uns die

Analogien weit eher nach dem Süden und Süd-Osten: nach Italien, Griechenland, welches durch

Schlieman n seine ältesten Schätze uns nun zu Vergleichungen bietet Von Mykenac aus wandern wir

wieder, wahrscheinlich weniger nach Egypten als nach Kleinasien und Phönicien. Dort wären wir

aber bei den Semiten angelangt, wo schon Nilson die Gussstätten unserer Bronzen vermuthet

Wir wollen ihm nicht bis dahin folgen, weil mit der grösseren Entfernung auch nach jener Rich-

tung hin die Aehnlichkeit der Stylform abnimmt, insoweit Bic charaktcrislisch ist.

Von dorther konnten in jedem Fall die Bronzen nur als Ilandelswaare, nicht mit den wandern-

den arischen Völkern, deren Sprache sie von den Semiten scheidet, gekommen sein. Als Handels-

waarc müssten wir aber identisch gleiche Muster aus Phönicien kennen; doch diese fehlen

bis jetzt.

Der Kreis unserer Betrachtungen muss sich deshalb vorläufig beschränken und unser Blick

wird sich auf jene Länder richten, wo eine sehr alte uns vorhergehende Cnltur mit ähnlichen

stilistischen Formen sich umgab. Wir kommen dort mindestens zu gewissen Anhaltspunkten

absoluter Zeitbestimmung und Behen ein ziemlich vollständiges Culturhild vor uns, wonach wir eher

bestimmen können, was hei uns älter oder jünger seiu kann, was als iinpurtirt oder heimisch mög-

licherweise zu gelten hat.

Ausgezeichnete Archäologen, wie Graf Conestahile, Graf J. Gozzadini, Pigorini u. A.

haben in einer Reihe von Untersuchungen und in sehr schönen Puhlicationen die sich in Italien

stets mehrenden Funde einer gründlichen Untersuchung unterzogen und die Zeit der Etrusker so-

x
)
Nur in Mvkenae bewundern wir neuerdings da» in Ooldblättem und auf Yaaenpr&cht voll stylisirte Pflan-

zen- und da* merkwürdige Tintenflschmotiv.
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wohl, ft)* die noch weiter zurückliegenden Perioden der Vor-Etruskcr (Proto-Etrusker), der umbri-

schen und pelasgisclien Völkerschaften, endlich die Reste noch älterer Bevölkerungen in den so-

genannten Terramare’i und den Pfahlbauten, uns nunmehr aufgeschlossen.

Sind die durch Rougö entzifferten Bezeichnungen derjenigen Völker, welche schon zu Amen*
hotep'fl Zeiten mit Egypten Kriege führten, auf die Etrusker wirklich anwendbar 1

), so reichen die

Perioden, welche uns für die Culturen des Südens in Italien erschlossen werden, bis 1500 Jahre

vor Christi mindestens zurück. Ebenso weit und vielleicht weiter noch reichen die archäologischen

Entdeckungen Schlieman n’a für altgriechische Schätze, welche für Troja die merkwürdige That-

sache constatiren, dass wir diese Völker, welche sich schon im Besitze wundervoller Metallgeriithe

aller Art und einer sehr formschönen Stylistik befanden, noch wiederholt von weit roheren Völker-

schaften überfluthet sahen, welche, obzwar offenbar in Kenntnis» der Metalle, sich der Steinwaffen

vorzugsweise bedienten. Nicht minder wichtig ist Mykenae geworden, welches neben massenhaften

Schutzen uns wieder Steinwaffen und Ornamente brachte, die sich eng an die Frühzeit unserer

Culturepochen anschlicssen. Auch Sch iiemann setzt ein ähnlich hohes Alter für jene Denkmale

an und gründet eine vorgriechische Kunstpcriode, die mit der voretrurischen gleichlaufend scheint.

Sind doch seine Hera-IIörner auf Gefasshenkeln die vollkommenen Gegenstücke zu den ansae lu-

natac der Terramare und erinnern so viele Spiralornamente und Waffen an die italische Vorzeit

Diese vorgriechische und voretruskische Kunst ist enger mit uns verwandt als die spätere

Glanzperiode Etruriens. Wenn auch gewiss einzelne unserer Bronzegegenstiinde ganz direct etruski-

schen Handelsbeziehungen zu verdanken Bind, so gleichen die gewöhnlichen Bronzen und Urnen

doch mehr denjenigen Anticaglicn, die in Oberitalien als nicht etruskisch, als umbrisch, pelasgisch

oder keltisch bezeichnet werden. Die alt-europäischen Formen verschwinden in Griechenland und

Etrurien, um dort einer höchsten Kunstentfaltung, hier einer hoch entwickelten, aber immerhin nicht

zu gleicher Höhe gelangenden Stylistik Platz zu machen. Von diesen Nachbarn lernend, um sie

später zu unterjochen und zu berauben, traten die Hörner mit ihren nüchternen Formen zuerst bei

ihren etruskischen Nachbarn, dann bei uns auf und schufen eine neue Aera der Civilisation.

In den cisalpinisclien Ländern hatten sich nicht wie im Süden, die alten gemeinsamen Formen

in gleicher Weise zu eigenthümlicher Stylistik entwickeln können, denn sie hatten keine Cultor,

welche dessen fähig gewesen wäre* Die Hörner fanden bei uns die ihnen barbarisch scheinenden

und von ihnen nicht mehr gekannten Stylformen der Vorzeit. Unter solchen Umständen kann es

nicht 'überraschend sein, neben keltischen Bronzen Gegenstände zu finden, die den Römern an-

gehörten. Lange nach dem Sturz etrurischcr Cultur blieben die uralten Bronzen in Gebrauch.

Wir können ßie im Allgemeinen wohl durch ihren Stylcharakter mit denen der Mittelmeerländer

vergleichen, ohne dnreh die Aehnlichkcit auf die Gleichzeitigkeit schliessen zu wollen.

Wir sind zurückgeblieben in alten Formen und einfachen Sitten, während die Nachbarn in den

sonnigen, meerumspülten Ländern zu rascher, hier nngeknnnter Culturblüthe gelangten.

Wer die Zähigkeit kennt, mit der halbcivilisirte Nationen, wenn sie nicht gewaltsam entnatio-

nalisirt werden, an Sitten, Gewohnheiten und Stylfonnen fcsthalten, der wird es begreiflich finden,

dass unsere Ahnen ausserordentlich lange ihre Stylistik wie ihre Gerüthe beibehalten haben.

Freilich ist mit dieser Auflassung noch immer die Frage des Bezuges der Bronze unerledigt.

fl Revue Arch4ologique 1S67.

’M*
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So wonig wir heute in der Lage sind festhalten zu können, das» alle nicht rein etruskischen Bron-

zen im Lande erzeugt wurden, so wenig wahrscheinlich erscheint es doch iin Allgemeinen, dass

gerade in jener Vorzeit der südlichen Culturstaaten der Handel besonders stark entwickelt war,

oder dass dieEtrurior geradezu zum Zwecke des Exporte« alterthümliche Formen für uns fabricirten.

Hei so nahe lebenden Völkern, die gemeinsamer Herkunft sind und durch mancherlei krie-

gerische und feindliche Beziehungen mit einander seit sehr alter Zeit in Verbindung standen, ist

es nicht wahrscheinlich, das« nicht wenigsten» einige industrielle Kenntnisse sich auf die Nachbarn

verbreitet hatten.

Bei dein Standpunkte unserer vorgeschichtlichen Kenntnisse ist e« deshalb noch immer nöthig,

neue» Material zusammenzutrageu, ohne dass in jedem Falle eine wünschenswerthe Genauigkeit der

Bestimmung erhofft werden darf.

Wichtig und bestimmend können jedoch schon jetzt Funde der Vorzeit werden, sobald die

Möglichkeit vorhanden ist, «io in Zu»ammenhang mit römischen Erzeugnissen zu bringen, welche

sofort den ganzen Fund aus unentwirrbarem Dunkel an «las Licht befördern; denn wenn auch nicht

alles Mitgefundeue gleichalteng ist und vielleicht seit vielen Jahrhunderten im Besitze der Einge-

borenen war, so lassen sich doch von diesem sicheren Boden aus Folgerungen ziehen, welche im wei-

teren Verlaufe von Werth »ein können und von wo ein Blick nach rückwärts ins Dunkel der Vor-

zeit nicht unerlaubt erscheint.

Auf ungebahnten Wegen aber, von uns ganz unbekannten und heute noch unerforschlichen

Gebieten die Vorgeschichte zu construiren und hypothetische Einteilungen zu treffen, ist weniger

erapriesslichy weil die Unsicherheit zunimmt, je mehr die mythischen Verhältnisse «len realen und

festgestellten Tkatsachen sich annähern und je inehr man sie mit Gewalt ihnen anzupassen versucht.

Diese Betrachtungen habt* ich meiner Arbeit über den Fund von Maria-Hast voraussenden

wollen, weil sie «len Leser in den Stand setzen zu beurteilen, warum ich bei Besprechung «1er ein-

zelnen, oft unbedeutend scheinenden Beobachtungen eine Ueihc von Folgerungen und Erklärungen

anknüpfen musste und w arum ich gerade diesen Fund für unsere heimatliche Forschung für wich-

tig genug halte, um ihn neben den nicht mehr seltenen vorgeschichtlichen Fundstellen eingehender

zu besprechen.

Aus der Menge von Einzelfunden, die selbst für den Fachmann verwirrend wirken, wenn er

gezwungen ist, auf eine grosse Anzahl von an sieh unbedeutenden Gegenständen zu achten, müssen

gewisse für eine bestimmte Epoche charakteristische Massenfunde herausgehoben werden, welche

dann möglichst genau zu bestimmen siud, um einen Anhaltspunkt für weitere Vergleichungen

zu bieten.

Die grbsse Anzahl von Urnen, welche noch vollständig erhalten siud, wie die, welche nach

mühsamer Reconstruction ihre ursprüngliche Gestalt wieder erhalten haben
;

die immerhin ansehn-

liche Sammlung von Bronzen, welche den Urnen beigegeben waren und vor Allem einige römische

Gelasse, welch«? ich als gleichaltrig ansehen muss und welche liier vielleicht von bestimmender

Bedeutung sind, Üessen mich gerade dieses Urnenfeld zum Ausgangspunkt einiger archäologischer

Beobachtungen wählen.
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I. Das Urnenfeld.

Gesohiohte des Fundes.

Aus dem von Prof. Müllner im Jahre 1875 in den Mittheilungen der Ccntralcommis&ion er-

schienenen Fundbericht *) ist die Geschichte der Auffindung des Urnenfeldes von Maria-Rast bekannt

Nachdem die bis zum Herbste 1875 gemachten Ausgrabungen bei Gelegenheit der Versamm-

lung deutscher Aerzte und Naturforscher in Graz zur Ausstellung gelangten, habe ich die Samm-

lung sowohl, als da« Recht der weiteren Ausgrabungen erworben und im Jahre 187G dieselben

fortgesetzt. Sie haben noch ein reiches und in mancher Hinsicht überraschendes Resultat geliefert.

Bei Gelegenheit des internationalen Congresses für Anthropologie und Urgeschichte in Pestli

hatte ich wieder eine Auswahl der bemerkenswerthesten Urnen und Bronzen ausgestellt und habe

dem Congresse Mittheilungen über die FundverhJÜtnissc gemacht, welche in dem Berichte desCon-

gresses erschienen sind.

Ich kann, nachdem die allgemeinen Beobachtungen über die Lage des Urneufeldes, wie filier

die Stellung der Urnen in diesem Berichte erwähnt wird, mich hier mit kurzen Andeutungen be-

gnügen und habe zur Vereinfachung und Uebersichtliehkeit die von Prof. Müllner begonnene

tabellarische Zusammenstellung der Funde in zwei Tabellen, wie dessen Orieutirunghplan dem Prin-

cipe nach beibehalten und erweitert, so dass der Fundbericht, den er gegeben, in dieser Hinsicht

hier seine Fortsetzung findet.

In Bezug auf die Beschreibung und Erklärung konnte ich mich jedoch nicht einfach an das

Gesagte anschliessen und habe es vorgezogen, das Ganze im Auge behaltend, meine Ansichten

*) „Der Urnenfund bei Maria-Rast in Steiermark". Separatabdruck aus den Mittheilungen der k. k. Central

CVmtnission für Erhaltung der Baudenkmüler, 1875.
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wiedorzugeben, ohne Rücksicht darauf nehmen zu können, oh Einzelnes schon so oder etwas ah-

weichend dargestellt wurde.

Im Allgemeinen glaube ich, dass die Beobachtungen des vorerwähnten Fundberichtes von den

meinigen nicht wesentlich abweichen und ist es daher auch nicht meine Absicht, die verdienstvolle

Mittheilung zu kritisiren, sondern zu ergänzen.

Lage des Urnenfeldes.

Aus Kärotlien kommend, durchströmt die Drau, bevor sie sich in das Pettauerfeld ergiesst,

eine ziemlich schmale Schlucht zwischen dem Bacher-Gebirge und den Ausläufern der Kor-Alpe,

welche die Grenze zwischen Steiermark und Karnthcn bildet.

Diese beiden Gebirge, einst die cetiscben Berge genannt, bildeten von Norden nach Süden

verlaufend die Grenze zwischen dem unteren Pannonien und Norikum. Maria-Bast., ein sehr altes

Pfarrdorf 1

)
mit gothischer Kirche, liegt am Ausgange dieser Thalschlucht unweit des rechten

Drauufers. Von Steiermark her war dieser Punkt von strategischer Wichtigkeit, weil er die ein-

zige Strasse nach Kärnthen hin vor der „Klause bei Faal* beherrscht Das cetische Gebirge ver-

wehrte sowohl nach Norden hin bis Bruck als nach Süden bis Cilli jeden bequemen Uebergang*).

Bei Faal, etwas stromaufwärts von Maria-Rast, befand sich denn auch späterhin eine Verthei

-

dfgungsmauer, welche das Thal absperrte und deren Reste noch sichtbar sind s
).

Schon die Römer, die grossen Strategen, mussten die Wichtigkeit dieses Punktes erkannt

haben, denn eine ziemlich grosse Anzahl von Tumuli und die Reste römischer Bauten bezeugen

ihre Anwesenheit Ich habe manchen Tumulus öffnen lassen, sie enthielten aber nur mehr römische

Topfscherben, weil sie schon früher ausgebeutet worden waren.

Man fand bei diesen Ausgrabungen im Jahre 1840 ausser Bronzewaffen, Fibeln und Geistes-

trümmem, auch römische Grabsteine und Münzen von Maximinianus Tlirax 4
).

*) Muchar, Geschichte der Steiermark 11, 3». Pfarrdorf im Druugau 1091.

*) Von Cilli jedoch führte eine Rüinerstrasse nach Ober-Drautrarg. Längt der Brau hei Maria Rast führte

eigentlich keine Rümerstrasse.

*) Die Anlage der Mauer »eheint sehr alt, eie wurde später öfter restanrirt. Carinthia 1876, Nr. 5 u. 6,

„Ala im Jahre 1588 der Erzherzog die Wiederherstellung der vor 30 Jahren von der Höhe de» Bacher-

gebirges bis an die Drau gebauten steinernen Mauer an der Klause bei Fall den benachbarten Grundherrschaften

aiibefahl, übertrug er dem Abte die Einhebung der dafür ausgeschriebene« Contributloa uud die Durchführung

der Arbeit“.

4
)
Oesterreichisclie Blätter für Literatur und Kunst, III. Jahrgang 1846. Dr. R. Puff, . Ausgrabungen nnd

AltertliÜmer in Steiermark“. .Ich machte mit flüchtigen Worten in dem vorigen Jahrgange der „Btiria* bereits

aufmerksam auf den schönen Römerstein, der »eit Kurzem das Glasfabrikgebäude des Herrn B. Vivat am
Bachern in der Lobnitz, eine Viertelstunde vom Wallfahrtsorte Maria-Rast, 1% Meilen von Marburg, ziert. Ihn

entdeckten im Juni 1845 einige Kiespocber, welche Kalksteine für die Fabrik suchten im nahen Drauwalde,

wenige Klafter von und üher dem Niveau des Flusses. Er war schon seit Jahren mit der Kante über «las

Bodennioos eines seltsamen platten Hügels ragend bemerkt gewesen. Da er mit der Vorderseite am Boden lag,

so sind seine schönen Reliefs ziemlich wohl erhalten. Er ist 3
# 5" lang, 2 #

4" hoch und ti" an der wenigst ab-

geschliflenen Seite dick, besteht aus gelbkörnigem weissen Marmor, zeigt links einen behelmten Mann mit einer

aufrechten Fackel in der Linken, rechts einen zweiten mit stark verstümmeltem, unbedeckten Haupte, eine ge-

senkte Fackel in der Rechten, ln der tiefgeschnittenen Mittelnische tritt fast frei ein behelmter Mann mit

flatterndem Mantel hervor, den rechten Fuss ausgestrvekt, mit dem linken auf dein Rücken eines ßtieres knieend.

den er bei den Hörnern niederwürft. Am Boden ringelt sich eine Schlange, der Kopf de» Kampfers sieht sich

nach rechts um. Die Inschrift lautet zu seiner Rechten:
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Wenige hundert Schritte stromabwärts von dieser römischen Niederlassung lag das Urnenfeld.

Der angeschloesene Plan zeigt die Unregelmässigkeit der Einlagerung. Bald dichter, dann

wieder in grösseren Zwischenräumen stehen die Urnen zusammen.

Der Friedhof zieht sich von Ost nach West in einer Länge von 30 Meter, bei einer Breite von

20 Meter, Nord nach Süd, und bedeckt somit einen Flächenraum von beiläufig 600 Quadratmeter.

Aus unbeträchtlicher Tiefe, manchmal nur einige Centimeter unter der Erde, manchmal bis

zu 1 Meter Tiefe, wurden im Ganzen 162 Begräbnisastellen systematisch aufgedeckt Der frühere

Besitzer Marin hatte schon vorher einige Ausgrabungen gemacht

Gesammt-Ausbeute.

Diese Grabstätten enthielten, wie die Tabelle I nachweist:

. 125 grosso Bcstattungsurnen,

115 Krüge,

33 Vasen und

138 Schalen — im Ganzen

411 Thongofasse.

An Bronzen w*eiBt die Tabelle II 120 Stück, an Eisen nur 4 Exemplare und mehrere Bruch*

stücke auf.

Es ist natürlich, dass ein grosser Theil der Urnen, besonders der grossen Bestattungsurnen,

welche bis zu 75 cm Höhe und 73 cm Durchmesser haben, in der Erde schon geborsten und zer-

drückt, während der Herausnahme in Stricken zerfielen.

Als ich die w-eitcrc Ausgrabung übernommen und zu leiten hatte, liesa ich alle Scherbenstücke

jeder einzelnen Urne sammeln und mit Nummern versehen, wodurch es mir möglich ward, tvenn

auch mit ausserordentlicher Mühe, Zeit und Geduld, die meisten der in Hunderten von kleinen

Trümmern gebrochenen Gcfiisse zu restauriren. Von den 03 durch mich gehobenen Urnen sind

35 restaurirt, die anderen sind in Fragmenten vorhanden, wfdireud von den früheren 96 Grabstellen

leider nur 4 Urnen ganz und 2 restaurirt sind. Die anderen Ilaupturnen sind in Trümmer ge-

gangen. Viel besser erhalten waren die Beigabegefasse, von denen unter 386 Stück 241 auf-

bewahrt werden konnten.

M- PORCIV8
VERVS
PROC-
AVG-

zur Linken aber:
ME
POS V
IT

Nach Steiner: Codex inBcriptionum 4

M. Porcias

Verus proc(urator)

augusti me(renti)

pOBUit.
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Beisetzung der Urnen.

Die ßeisetznng der Urnen war nicht ganz gleich, ich erwähne sie hier, um auch das Verständ-

nis» des Planes zu (ordern.

In vollkommenen Gräbern, wie z. ß. Xr. XCIX, die ich selbst ausgehoben, lag über der Urne ein

Stein — gewöhnlich ein flacher Hornblcndschiefer — 15 cm tiefer stand die Urne in der Erde.

Gegen die untere Hälfte war sie von grossen Geschieben umgeben. Im Imionranmc lagen zu

unterst Brandreste, dann 3 bis 5 kleine Krüge und Schalen, sowie manchmal Bronzebeigaben. Die

Rollsteine, die sich hier und da in Urnen befanden, halte ich Air spätere Eindringlinge.

Zu bemerken ist ausserdem das zeitweilige Vorkommen von einzelnen, sogenannten Spinn-

wirteln und von einer harzigen Substanz, welche noch jetzt beim Verbrennen einen sehr ange-

nehmen Geruch verbreitet 1
).

Aehnlichc Gmbstellen sind im Plane mit einem grösseren Kreise, welcher die Graburno, and

einem Viereck, der den Deckstein andeuten soll, bezeichnet

So vollkommene Grabstätten, wie die eben besprochene, waren jedoch nicht sehr häufig. Sehr

oft fehlt der Deckstein, manchmal selbst die grosse äussere Urne, and die kleineren Kruge, die sonst

wohl als Beigaben dienen, sind mit oder ohne Steinbedeckung allein in die Erde gesetzt. In einem

einzigen Falle konnte ich constaliren, dass die Haupturne mit eiuer Schale bedeckt w’ar. (Fund-

stelle CXXXIII.) In einein anderen Falle war die Urne mit einem Deckel verschlossen. (Fund-

stelle CXUV.)

Im grossen Ganzen kann ich in der Sammlung, welche nach Grnbfundnummern gruppirt ist

nicht nachwciscn, dass nach irgend einer Seite hin durch einen technischen Fortschritt oder ver-

änderte Formen ein Altersunterschied vorhanden ist.

So ungleich an Form und Material auch die ThongefTusse untereinander sind, die vom kleinsten

Napfe bis zur kolossalen Urne, von dem ordinärsten, aus rohem Lehm gekneteten Gelasse bis zur

feinsten glänzend schwarz gefärbten Vase in edler Form, alle Culturphasen vorhistorischer Töpferei

durchlaufen, so waren sie doch nicht in einer Weise vertheilt, dass sie eine verschiedene Alters*

Classification ermöglichten, sondern standen ebenso wie ihre Besitzer im Leben auf verschiedenen

socialen Stufen gestanden, arm und reich, bescheiden oder prunksüchtig untereinandergemengt da.

Merkwürdig ist es, dass nicht die Grösse der Urnen — wie dies schon Prof. Müllner be-

merkte — auf den Reichthum des Besitzers schliessen lässt, da einzelne rohe Gefasst* manchmal

von reichen Bronzebeigaben begleitet waren. Diese bargen dann auch w'enig Aschenreste.

Der Leichenbrand ist wahrscheinlich an Ort und Stelle geschehen, vielleicht sogar in der Grube

selbst, wo die Rollsteine die Spuren starker Erhitzung oftmals tragen und die verkohlten Knochenreste

sowohl als die Holzkohlen und die Asche in grossen Quantitäten (bis zu beiläufig 5 bis 6 kg) die An-

nahme des vollständigen Verbrennens der Leiche gestatten. Die reine Knochenkohle betrug auch

*) Solche Harzstücke fanden eich mehrfach. Kino Analyse, die Prof. Maly versuchte, g*h kein bestimmtes

Resultat über die Herkunft dieser organischen Substanz. Ganz ähnliche Harze fand I>r. Hostmann im Urnen -

feid von Darzau, Dort S. 113 sind auch die anderen Fundorte solchen Harzes und die Versuche der Analysen

naobsaleMD.
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innerhalb der Grabarne in manchen Fällen bis zu 3 kg. ln kleineren und in ganz kloinen Urnen

war das Gewicht der Verbrennangereste viel geringer, in einigen fanden sich nur geringe Spuren

davon. Die Quantität dieser Aschenroste ist hier bedeutender ab in anderen Urnenfeldern und

scheint, da das Gewicht der Koblenmcnge eine« Leichnames nach Liebig’s Angaben nur 3 kg be-

tragen soll, die Annahme wahrscheinlich zu machen, dass mehr ab eine Leiche an Ort und Stelle

verbrannt wurde 1
). Aschentheile und Kohlenstückchen liegen unter den Brandresten in- und ausser-

halb der Urnen*).

Eine genaue Schichtung der Asche, Holzkohle und der Knochenreste konnte ich nicht con-

statiren. Die Knochen waren zum Theil nicht völlig verbrannt, kleine Fragmente sind in der Asche

und auch getrennt davon gesammelt worden.

Graf Gozzadini, dessen archäologische Arbeiten durch die scharfe Kritik, welche er in jedem

Vorkommen und jeder Einzelnheit zu üben weis«, von hohem Werthe sind, vermuthet in „der

Necropole von Villanova“, wo Aschenurnen Vorkommen, die aber, wie in Poggio Iienzo, Chiusietc.

in eigenen Grabkammern von Steinplatten oder Geschieben gebildet standen, dass die Knochen,

nachdem der Scheiterhaufen mit Wein gelöscht, von den trauernden Frauen gesammelt wurden*).

An anderer Stelle unterscheidet er die Aschenschichte von der der Knochenkohlen. Die Urnen

wurden, wie in Maria-Rast, auf die Brandreste gestellt Nirgend fand sich auf dem Urnenfelde ein

Platz, welcher die Stelle der gemeinsamen Verbrennung andeutete, wie dies sonst manchmal der

Fall ist 4
).

Die Asche der Kinder war in kleinen Urnen angcsammelt worden. Mehrfach 6ind kleine

Urnen den Kindergräbern zugeschrieben worden 5
).

Ein ganz eigentümliches Vorkommen, welches ich an mehreren Aschenurnen beobachtet habe,

ist ein in der Bauchung derselben angebrachtes, manchmal ganz scharfausgeschnittenes rundes Loch.

Es ist besonders deutlich in der Urne Nr. XV, Fig. 11, Tat*. IX und in einem Krug Nr. VTL In

*) Bar. Sacken, Hallstadt, 8.10: „Die Verbrennung scheint an einem abgesonderten Platze nicht im Grabe

selbst bewerkstelligt worden zu sein, denn sonst müssten sich hier die Hpuren davon finden
;

vielmehr deutet

alles darauf hin, dass die Ueberreste dar an einem eigenen Orte verbrannten Leichen sorgfältig gesammelt und

von den Kohlen und allem Fremdartigen möglichst gesondert, mit verschiedenen Beigaben ausgestattet, in regel-

mässige Gräber gelegt wurden“.

Hostmann, a. a. O. 8. 5.

*) Hostmann, Urnenfriedhof bei Darzau. 8. 7.

*) Ooszadini: La necropole de Villanova, p. 15. „Chacun de cos vases ossuaires contonait la putite quau-

tite des os dAfonnAs d'un cadavre, rasten du bücher dont les braises selon le* andern Acrivains etuieut Ateintes

avec du vip par les parents, pieds-nuds et la ceinture delile en eigne de deuil. Ensuite les femmes qui appar-

tewuent de plus pr£s au dAfunt allaient faire t’osailegium dAcrit par Tibulle, c‘e*t ä dire quelle* ohoisiseaient et

receuillaient les morceaux d’os, les arrosaient de lail, de vin et de beaume, les agitaient dans un linge et ensuite

les pla^aient dans l'ossuaire, ou commc disaient les lat ins oomposaient les reliques*.

4
) Hostmann, a. a. O., 8. 5: Dort wird in der Mitte des Friedhofes ein Brandplatz beschrieben. Dr. Voss

schreibt mir, da» in Preussen Brandplätze sich nachweisen lassen.

5
)
Gozzadini, a. a. O., 8. 20: „La bauteur des ossuaires varie de 19 ä 39 centiroetres: les plus petits ser-

vaient pour les enfants vu la petitesse des o« qu'ils contenaient“.

Gozzadini erwähnt auch in seinem Intorno agli scavi archeologici fatti dal sig. Arnoaldi etc. auf 8. 13

einer kleinen Urne, die er auch daselbst auf Tab. I, Fig. 2 abbildet, wie einer andern ebendaselbst auf 8. Ä ab-

gebildeten ans casa Malvasia, welch letztere in einer grossen Urne gefunden wurde, welche beide er als Kinder-

urnen bezeichnet.

Archiv für Anthropologie. Bd. XI.
. 31
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beiden lag Asche. Eine ähnliche Beobachtung finde ich bei Lisch 1
), wo von einem runden Ein-

drücke und einem dadurch gebildeten Loche in einer Urne Erwähnung geschieht.

Bei dem Vortrag Dr. Brooa*s über Trepanirungen *) und über die damit in Verbindung

stehende Vorstellung des Herausfahrens böser Dämonen, ist mir die Vermuthung gekommen, dass

diese Löcher in den Aschenurnen einem ähnlichen Aberglauben ihre Entstehung verdanken könnten.

Zur weiteren Charakteristik des Urnenfeldes muss ausdrücklich erwähnt, werden, dass keine

Skelette oder zusammenhängende Thcile derselben im Friedhofe lagen, wir haben es in diesem

Falle also nicht mit gemischten Gräbern zu thun.

Es ist bekannt, dass merkwürdiger Weise das Nebeneiuandervorkommen dieser beiden Be-

gräbnissarteu in frühesten und späteren Zeiten nicht allzu selten ist 3
).

In den ältesten BegräbnissBtätten, welche wir mit der Cultur der sogenannten Steinzeit in Ver-

bindung bringen können, scheint eine Verbrennung nicht stattgefunden zu haben, wenigstens lassen

die wenigen Begräbnisstätten aus dieser Zeit, wie die in Mentone und kürzlich bei Auvernier 4
),

in den verschiedenen Ländern darauf schliessen 5
).

l
) Lisch, Jahrbücher iler meklenburgischen Geschickte. 8. 1*5.

*) Vortrag, gehalten beim Congresse in Pesth.

*) In Italien kommen in Villanova, 8t. Polo, Arnoaldi, überhaupt in den von Graf Gozzadini als vor-

etruskisch bezeichneten Grabfeldem, Skelette neben Graburnen fast durchschnittlich vor. Ebenso bekannt ist

diese Begrübnissweise in Hallstadt. In Norddeutechland scheinen Skelette in Bnmdgriibern seltener vorzu-

kommen. Ein solches Vorkommen wird in dem Gräberfeld© von Rosenau bei Königsberg (zwei Gräberfelder bei

Natangen) ausdrücklich erwähnt.

Eine solche mit Brandresten und 8keletten gemischte Begräbnisstätte ist auch kürzlich in der Schweiz, in

der Nähe der Pfahlbauten von Morges (Ferd. Keller: „Etablissemeuts lacustres*), gefunden worden.

Dr. Krek, Einleitung in die slavische Literaturgeschichte, 8. 122: »Unter den verschiedenen Weisen des

Bestatten» sind die beiden ältesten: das Begraben und dA« Verbrennen auch bei den Slaven in erster Linie in

Uebung gewesen*.

»Begraben wurden die Todten nicht an einem eigens z. B. für eine ganze Sippe oder einen ganzen Stamm
hierzu bestimmten Ort“,

Derselbe a. a. O., 8. 123: »Unter den beiden allgemein verbreitet gewesenen Weisen der Bestattung nun

schreibt man das Verbrennen nomadischen, kriegerischen, das Begraben ackerbauenden Völkern zu. Das mag
für andere arische Völker seine Richtigkeit haben, auf die Slaven findet es wenigstens für die historisch erreich-

baren Zeiten keine Anwendung. Für diese ist es quellenmlUsig nachgewiesen und durch archäologische Funde

bestätigt, dass beide genannten Arten des Bestatten« bei den verschiedenen slavischen Völkern nebeneinander

bestanden. Der Grund, das« von Angehörigen desselben Stammes, ja derselben Sippe, einige die Todten begru-

ben, andere dieselben verbrannten, mag in dar ererbten Tradition gelegen gewesen sein, an welcher man starr

festhielt. Hatte ein Stamm durch Jahrhunderte die Gelegenheit gehabt, die Todten zu begraben und ein an-

derer dieselben zu verbrennen, so konnte auch keine Annäherung innig genug sein, darin eine Aenderung ein-

treten zu lassen. Dadurch wird es erklärlich, wieso in slavischen Gräbern Ueberreste gefunden werden können,

die auf beide Arten der Bestattung hinweisen, indem beispielsweise die Frau, einer Sippe entsprossen, bei der

da« Verbrennen in Uebung war, dieser Tradition gemäss verbrannt, der Hann, welcher einer Sippe angehörte,

die ihre Todteu begrub, in derselben Scholle mit der Frau begraben wurde.“

Wankel erwähnt in den »Skizzen aus Kiew“ die Ausgrabung von Tumuli Russlands, in denen ueben Urnen,

Steinwaffen und einzelnen Bronzen, Skelette gelegen haben. Er sagt (S. 28, 5. Bd. der Mittb. d. antkrop. Ges.

Nr. 1): »Eigentümlich und auffallend ist das Fehlen einzelner Knochen, was nnr in einer Zerstückelung der

Leiche begründet sein kann. Der Grund dieser Zerstückelung mag so wie an anderen Orten in der doppelten

Bestattungsweise, dem Begraben und Verbrennen einzelner Körperteile liegen*. Wir ersehen daraus, dass auch

in alUlaviachen Ländern das Begraben, sowie das teilweise Verbrennen zur Anwendung kam.
4
) Etablissements lacustres. 7 rapport 1876.

5
) Lisch, in den Jahrbüchern des Vereins für mekleuburgische Geschickte, 37. Jahrgang, 8.163, beschreibt

mehrere solcher Gräber mit hockenden Skeletten, die für uns deshalb wichtig sind, weil sie bestimmt auzeigen,

dass auch in slavischen Ländern zur Culturperiode der Steinzeit in dieser Weise begraben wurde.
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Aach in späterer Zeit zeigen die Dolmen und Steinkisten fast ausnahmslos Skelette l

).

Die Beobachtung der Funde in Niederösterreich, welche Dr. Much und ich gemacht haben,

lässt uns in den trichterförmigen Gruben, welche mit Asche, Knochen und Thonscherben gefällt

sind, nicht so sehr Gräber als Wohnstätten sehen.

Skelette der Steinzeit sind übrigens in Weikersdorf gefunden worden 2
).

Für diejenigen, welche die Pfahlbauansiedelungen und solche Wohnstätten auf flachem Lande,

wie sie nun auch in Ungarn und Böhmen gefunden wurden 3
), den Germanen oder Kelten zuschrei*

ben, ist es nicht wahrscheinlich, dass die Sitte des Verbrennens ihnen ursprünglich eigentümlich

war und man wird dieselbe, wie die Bronze, als eine fremde Errungenschaft zu betrachten haben.

Auch in dieser Beziehung werden wir uns nach dem Süden zu wenden haben, um die Her-

kunft zu ermitteln. Dort kommen schon in sehr alter Zeit, wie uns wieder Graf Gozzadini und

Graf Conestabile belehren, gemischte Gräber vor.

Wenn wir bis zu Ilomer’s Zeiten Beispiele von Verbrennungen citiren, so laufen doch, wie

Schliemann’s Funde neuester Zeit aus Mykene zeigen, Begräbnisse daneben her. Beide Gebräuche

sind offenbar sehr alt, die Verbrennung in unseren Ländern aber entschieden jünger. Sie scheint

erst mit dem Gebrauche der Metalle in Anwendung gekommen zu sein.

') Sieh« darüber in den „Mat^riaux pour l’histoire de l'homme* and Bertrand: „Archäologie de la Gaule.“

2
) Mittheil, der anthrop. Gesell, in Wien.

a
) In Magyarad, To«zek and mehreren anderen Punkten Anden sich ähnliche Aschenauhäufungen, wie die

in Niederösterreich erwähnten, die aber auch entschieden keine Grabstätten, sondern Wohnplätze sind.

In Sarka bei Prag ist die Bergkuppe mit Asche, Gefasstrümmern and Knochenwerkzeugen reich bedeckt

and als Wohnplatz zu deuten.

31 *
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Plan des Urnenfeldes von Maria-Raßt.

Ma&Mstab : 1 (’entimeter = 1 Meter.

(Die Nummern correiipondiren mit den Ziffern der Fundstellen in den Tabellen I, III.)
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n. Die Urnen.

Wichtigkeit der Thongefässe für archäologische Bestimmungen.

Nicht ohne Grund legt die vergleichende Archäologie ein grosse« Gewicht auf die Erzeugnisse

der Keramik und die früher oft mit Geringschätzung übersehenen Topfscherben, welche kaum

den Weg in ein Museum fanden, erfahren nun eine sehr eingehende Behandlung, weil sie in mancher

Beziehung eich weit besser als selbst die Bronzen oder andere MetaUgcgenstande dazu eignen,

typische Verwandtschaftsmomentc darzulegen.

Die Gründe dafür sind naheliegend. Vorerst sind mit aller Sicherheit die Thonwaaren als ein

uraltes Product menschlicher Industrie zu betrachten. Die Erzeugung derselben, einem unmittel-

baren Bedürfnis* entsprechend, konnte überall mit den einfachsten zur Hand liegenden Mitteln

geschehen.

Demgemäss finden wir die sicheren Spuren alter Thongefösae weit hinaufroichend bis in die

Zeit des Renthieres und vielleicht sogar bis in jene des Höhlenbären ').

Diese Industrie, aufangs sehr roh und kunstlos, hat, wie es scheint, sehr bald Fortschritte ge-

macht, und wir sehen in der primären Culturepoche, welche dem Vorkommen der Metalle voraus-

ging, eine grosse Mannigfaltigkeit der Formen und der Verzierung, wenn auch das Material selbst

und die technische Vervollkommnung in der Fabrikation nicht in gleicherweise vorgeschritten ist.

Der plastische, leicht zu bearbeitende Stoff musste den Bedürfnissen des praktischen Zweckes

sowie dem früh entwickelten Formsinn der Erzeuger die beste Gelegenheit bieten, in voller Frei-

heit Form und Ornamentirung zu bestimmen. Nirgend dürfen wir hoffen, die individuellen Ver-

schiedenheiten, den Geschmack eines Volkes so ausgeprägt zu finden als in dieser Industrie, welche

wohl wesentlich in ihrer ersten Entwickelung als eine Hausindustrie betrachtet werden kann

und deshalb auch die localen Geschmacksrichtungen zur Darstellung bringt.

Jede Industrie, welche gewisse technische Fertigkeiten oder ein nur an einem bestimmten Orte

vorkommende* Material voraussetzt, kann leicht zum mehr oder minder ausschliesslichen Betriebe

innerhalb eines kleineren Kreises von Handwerkern fuhren, welche sich diese Fertigkeit durch

*) So fand Prof. Frans im Hohlefel* Thonscherben mit den Knochen der genannten Thiere gleich gelagert-

Auch in Belgien stammen nicht wenig Thongeftsse aus den Höhlen, welche man in die Zeit des Höhlenbären

nnd des Mauimuth» versetzt hat. Ueber die Gleichzeitigkeit dieser Letzteren sind allerdings vielleicht manche

Zweifel nicht ungerechtfertigt, da einige einer weit späteren Zeit anzugehören scheinen.
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UebuDg aneigneten; oder ob kann diese Industrie, auf gewisse Orte beschränkt, sura Tauschhandel

nach entfernteren Gegenden anregen.

In beiden Fällen wird diesen Erzeugnissen leicht eine conventioneile, praktische oder eine sti-

listische Form eigen sein, welche dann mit den localen Verhältnissen des letzten Fundortes nicht

öbereinstimmen müssen, weil sie dort eben fremd sind.

Es ist wahrscheinlich, dass z. B. selbst die Feuersteinwaffen und Werkzeuge aus diesen Grün-

den durchaus nicht geeignet sind, an ihren letzten Fundstellen als richtiges Vergleichsobject gegen-

über anderen Fundorten zu dienen, weil lang geübte technische Fertigkeit zur Herstellung geeig-

neter Formen nüthig ist und das Vorkommen guten Feuersteins sich auf verhfdtnissmässig wenig

Stellen in Europa beschränkt Wir können uns daher ganz gut vorstelleu, das« nur eine gewisse

Zunft diese Bearbeitung verstand, das Material oder die Waare als Tauschobject bezogen wurde,

oder dass ein Tbeil des Volksstammes zur Erzeugung solcher Gcräthe Reisen unternahm und an

dor Bruchstelle den Bedarf für lange Zeit ausarbeitete *). In noch höherem Grade gelten diese Ge-

sichtspunkte bei Beurthcilung von gefundenen Metallwaaren und seltenen Schmuckgegenständen.

Bei den Thonwaaren aber und vorzüglich bei denen, welche wir zu betrachten haben, kann

von einem Ilandelsbezuge, ja nicht einmal von einem weiteren Transporte die Rede sein, da die

Grösse einiger dieser Geßsse wie die durch unzureichenden Brand gesteigerte Gebrechlichkeit diese

Annahme ausschliesst

Der Transport von Thonwaaren kann auch wirklich nur in einzelnen Fällen uaohgewu'sen

werden. Wenn wir annehmen dürfen, dass fast alle römischen Thonwaaren hier im Lande erzengt

worden sind*), so bleiben nur sehr wenig Funde von entschieden ausländischen Fabrikaten übrig*).

*) G. Cha worth Musters erwähnt in seiner Reisebeschreibung : „Unter den Patagonien)" anf 8. 94, wie

die Eingeborenen anf ihren Wanderzügen die Obsidiane and Feuersteine auflesen und gleich an Ort and Stelle

su Waffen verarbeiten- Genthe führt auf 8. 90: „Ueher den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden"

an, wie schon in megalithischer Zeit der Feuerstein aus Ländern, wo er besonders reich und in guter Qualität

vorkommt, ausgeführt und Tauschhandel mit darin minder begünstigten Ländern getrieben wurde.

Im Museum des historischen Vereins in München sah ich viele römische Gefasstrümmer mit glänzend

ruther Färbung (terra aigillata) und erhabener Ornamentik sammt den dazu gebrauchten Formen. Diese Reste

einer römischen Thonwaarenfabrik sollen aus Westerndorf stammen.

*) Genthe fuhrt in »einem: „Ueber den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden“ auf 8. 125 u. 127

folgende zwei Funde an: Nr. 30 Fund in einem Grabe von Felsberg bei Chur einer roth und schwarz gefärbten

Thonschale; und Nr. 34 auf der Kuppe des Uetlibergee bei Zürich, ein grösseres Bruchstück (die Handhabe einer

etruskischen Vase). Hostmanu, „Der Urnenfriedhof bei Darzau", 8. 39. Dann weisen wir hin auf die ar-

chaischen Formen der Urnen von Hchlieben und Annaburg, auf die gelb und schwarz bemalte gehenkelte Kylix

von Frelsdorf bei Strade und die ebenso bemalten mit etrurischen Triskelen verzierten flachen Schalen aus den

Urnenlagern von Wolilau und Petskendorf in Schlesien: Thongefasse, die ebenso sicher der römischen Kaiser-

zeit angehören, als sie Andererseits nur von etrurischen Töpfern hier zu Lande ausgeführt werden konnten.

Lindensckmit führt im 111. Bd., 5. Hft. seiner Alterthümer aus heidnischer Vorzeit den in dieser Hinsicht

wichtigsten Fund aus Rodenbach in Rheinbayern an. Es ist dies ein bemalter Thonbecher mit zwei Henkeln

(Kantliaros), welcher in Form und Technik uuzweifelhafl graco-italischen Charakter au/weist. Er wurde mit

einer »ehr interessanten Bronzeflasche und reichem fremdländischen Goldschmuck in einem von einem Erdhügel

überdeckten Steiugrahe mit einem Skelett gefunden.

Schab, Pfahlbauten des Würmsee, führt endlich noch mehrere Vasen und bemalte Uefassfragmente an,

welche unter den römischen Bauten auf der Roseninsel und im Pfahlbau selbst gefunden wurden. Alexander
Bertrand reproducirt in seiner Archäologie celtique 8. 353 eine bei Somme-Riaune (Marne) von Hrn. Morel
gefundene etruskische Vase, welche er in das 3. Jahrh. v. Chr. setzt. Im Museum des Rosgartens zu Coustanz
befindet sich eine schöue Lekythos aus Tägerweileru unweit Coustanz. Rothe Figuren mit weisser Bemalung anf
schwarzem Grunde.
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Trotz des aasgebreiteten Handels mit Etrurien und dem hohen Entwickelungsgrade dieser In-

dustrie bei den Etruskern sind nur üussorst wenig etruskische Thongefiisse diesseits der Alpen ge-

funden worden. Die Vase aus Hallstadt erwähnen wir später besonders.

Können wir die Urnen unbedingt als heimisch im Sinne localer Production betrachten, so liegt

uns ob} ihnen alte Aufmerksamkeit zu Bchenken, um sowohl für unsere gegenwärtige Untersuchung

möglichst viele und maassgebende Vergleichsmomentc zu finden, als auch um anderen For-

schern eine solche Arbeit zu erleichtern. Die vorgeschichtlichen Studien, denen der feste Boden

geschichtlicher Daten fehlt, verlangen ein ausserordentlich grosses, mit vieler Genauigkeit gesich-

tetes Material, damit wir nur oinigermaasen in der Lage sind, richtige Vorstellungen über die Vor-

zeit unserer Völker abgeben zu können. Ich erwähne dies hier gewissermassen als Entschuldigung,

wenn die Untersuchungen allzusehr ins Detail zu gehen scheinen.

Wir haben die Stellung der Urnen im Bodon bereits besprochen und werden nun von ihrcu

Formverhältnissen, ihrem Material, ihrer Erzeugung und ferner von ihren Verzierungen

zu reden haben, wonach wir sie mit verwandten Gruppen vergleichen 1
).

Die meisten Beschreibungen, welche wir von Urnenfeldern haben, erwähnen der mannigfaltigen

Formen innerhalb desselben Fundplatzes. Doch auch die Urncnfclder sind wieder unter sich für

denjenigen, dessen Auge die FormVerwandtschaften zu erkennen weiss, recht wesentlich von ein-

ander verschieden. Jedes grössere Urnenfeld repräsentirt einen ihm eigenen Formkreis. Diese

Verschiedenheit des Gesammtcbarakters eines Urnenfeldes zum anderen steigert sich natürlich, wenn

wir sie mit weiter auseinander liegenden Localitüten vergleichen, und mindert sich bei naheliegen-

den und geographisch abgeschlossenen Gruppen.

So haben die Urnenfelder unserer österreichisch-slavisehen Länder im Allgemeinen manche

typische Formverwandtschaft unter sich, welche sie in vieler Beziehung von deneu der Lausitz,

Mecklenburgs und den ostpreussischen Ländern unterscheiden, die wieder für sich Gruppen bilden,

worin Eigentümlichkeiten besonderer Art ausschliesslich Vorkommen oder wo doch diese typischen

Formen, ich möchte sagen, zu Hause sind.

Trotzdem linden sich doch auch in den benannten Ländern recht viele Aehnlicbkeiten in der

allgemeinen Formgebung und im Material und können einzelne Stücke in fast identisch gleicher

Form in allen genannten Ländern nachgewiesen werden.

Etwas verschiedener Bind die Urucu, welche ich in Ungarn zu beobachten Gelegenheit hatte,

und wieder anders geformt sind, unzwcifelliaft die des mittleren Italiens, selbst wenn die eigentlich

etruskischen Formen ganz unberücksichtigt bleiben.

Einen Kreis von höchst merkwürdigen Gefassformen hat Schliemann in Troja erschlossen.

Bei sehr Vielem, ganz Originellem bieten trotzdem auch diese GefTisse Vergleichsmomente dar, die

um so mehr zu berücksichtigen sind, weil sie das Forschungsgebiet wesentlich erweitern.

Gegenüber diesen nördlicbeu, östlichen und südlichen Formgruppen nimmt Maria-Hast mit

Ilallstadt eine centrale Stellung ein, welche sich zunächst mit Golasecca im Süden einigermnssen

verbinden lässt, wenn auch diese Aehnlichkciten mehr im allgemeinen Charakter als im Wieder-

finden identisch gleicher Formen zu suchen sind.

l
)
Ich kann leider nicht darauf Anspruch machen, die Vergleiche vollständig geliefert zu haben, da mir die

hierzu nothige Literatur nicht ausreichend zugänglich war. Die Vergleiche bieten daher nur Anhaltspunkte

für eingehende Untersuchungen nach bestimmten Dichtungen.
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Unter einer grossen Anzahl von Gelassen sehr verschiedener Form ist der Vergleich mit frem-

den deshalb erschwert, weil es nicht gieichgiltig ist, welche der vorliegenden Gefasse zu Vergleichen

ausgewühlt werden.

Allgemeine Form Verhältnisse.

Es lassen sich dreierlei Gruppen unterscheiden: 1. die ganz ordinären Gefasse mit plumper

Form, welche überall sich ähnlich sehen werden, weil sie überhaupt keinen Stylcharakter tragen

und dem unmittelbaren Bedürfnisse angepasst wurden; 2. solche, die als Mittelformen an ein und

demselben Orte am häutigsten sind und die durchschnittliche Höhe der Industrieentwickelung rer*

ruthen, und endlich 3. diejenigen einzelnen GefäBse von besonderer Vollendung oder ori-

gineller Form, die entweder fremde FormCharaktere zeigen oder doch auch hier als Ausnahme

gelten. Die enteren und letzteren werden zur Vergleichung weniger geeignet sein, weil dort das

gleiche Vorkommen der gemeinen Waare überhaupt wenig Anhaltspunkte bietet und hier die Aehn*

lichkeit der besonderen einzelnen Stücke, deren Ursprung zweifelhaft sein kann, einen sichereu

Schluss nicht leicht gestattet.

Die Mittclformen, deren heimische Erzeugung zweifellos ist und die doch eine ausgesprochene

Stylform zeigen, sind daher zumeist als Vergleicheobjecte zu berücksichtigen. Solche typische Form-

elemente, die nicht einzeln, sondern ziemlich regelmässig in bestimmten Localgruppen Vorkommen,

können mehrfach nachgewiesen werden. So erscheinen die einhenkeligen grossen Urnen, wie sie

in St, Polo, Villanova, Poggio Iienzo und Caere Vorkommen, nicht in irgend einem anderen Lande,

die eulenköpfigen Vasen sind wieder für Troja ganz eigenthümlich.

In Ungarn werden Krüge und Vasen mit sehr reicher Ornamentik gefunden, deren Zeichnung

stylistische Besonderheiten verrathen, weshalb Homer sie pannoniach nennt (ich habe eine ähnliche

Ornamentik nur bei einem Gefasse aus Schweden wieder gefunden !
).

Die Thonwaaren der Tcrramaro Oberitaliens brachten wieder halbmondförmige Hcnkclverzie*

rangen zu Tage, die bis vor Kurzem nirgend sonst constatirt werden konnten *), und in Pommerellcn

sowie in Preussen kommen höchst seltsame Gesichtsurnen vor, deren Verbreitungsbezirk beschrankt

ist 3
). Für Mecklenburg, Hannover und Holstein sind die sogenannten schwarzen Punktgefussc mit

dem Mäander, in der Lausitz die spitz zu laufenden schildförmigen Buckeln auf der Bauchung der

Urnen von besonderer localer Bedeutung.

In Maria-Rast nun sind es die Krüge, welche eine von mir in anderen Urnenfeldern noch nicht

beobachtete Form-Charakteristik bilden. Hier, wie in den übrigen grösseren Fundstellen, laufen

aber natürlich neben solchen prägnanten Formen noch eine ganze Reihe von anderen Typen mit,

*) Vergl. Dr. Fl. Römer: lllu»tr. Führer im Ungar. Narionalmuaeum, 8. 19, Fig. 53, 54, 55, 56, 57 mit

Montelius: Antiquitvs sut-doiees, 8. 116 , Fig. 391.

s
)
Aehnliche Hankelforrnen kommen in der SArka bei Prag vor. Zeitschrift für Ethnologie, Jahrg. 1876,

Hft, 6, 8. 245. Prof. Virchow spricht über Terraraare an der Theis» und über Ungar. Altertbümer überhaupt:

a Endlich int besonders charakteristisch die eigenth&mJiche Art, in der die Eäuder verschiedener Töpfe in kleine

nach oben gehende Spitzen aasgezogen sind. Dm ist eine Form, die bei uns an verschiedenen Stellen in Poeeu

(z. B. in Zabrowo) und in der Mark in ganz analoger Weise vorkommt und die einigermaaten an die Aus* lu*

nata der italienischen Terramare erinnert“. Nunmehr finden sich Analogien iu My kenne.

Berendt: Die Pommerellischen Gesichtsurnen.
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welche sie mit den Nachbarländern verbinden, hier z. B. die Schalen oder Schüsseln, welche so gut

im Norden als im Süden gewöhnlich sind.

In Uebereinstimmung mit der Tabelle theile ich die Gesammtformen unseres Urnenfeldes in

vier Unterabtheilungen: in Urnen, Krüge, Vasen und Schalen oder Schüsseln. Ich bemerke dabei,

dass sowohl bei den Krügen als Vasen so kleine Objecte Vorkommen, dass sie auch als Näpfchen

ganz gut bezeichnet werden könnten. Ich habe diese Bezeichnung jedoch deshalb vermieden, weil

bei kleinen Gelassen der Diminutiv immer angewendet werden kann. Die angeschlossene Tabelle I

ist nach diesen vier Hauptgruppen so eingetheilt, dass jede Rubrik einer Gruppe entspricht. Kurze

Andeutungen über den Zustand, die Verzierung, die Farbe und die Grösse des einzelnen Gefässea

ergänzen die Beschreibung. Im Zusammenhänge mit dem Plane und den Abbildungen soll diese

Tabelle die Ueberaichtlichkeit des Fundes erleichtern. Bei den Aschenurnen ist ausserdem die

Form angedeutet, weil ich hier nicht neue Eintheilungcn schaßen wollte, die nicht leicht festzu-

stellen sind. Die Grösse ist hier nach Höhe und Breite, nach senkrechter und waagerechter Rich-

tung angegeben. Bei den Krügen und Vasen habe ich 15 cm Höhe, ebensoviel bei den Schalen

als Mittelmaass der Weitung angenommen, was darüber war, bemerkte ich als: gross, ein geringeres

Maass als: klein.

Um die Verzierungen genauer zur Anschauung zu bringen, sind dieselben auf einem Blatt,

in halber natürlicher Grösse abgebildct, und werden später für sich besprochen.

Die Tabelle n soll die einzelnen Analogien unserer Urnen und Verzierungen mit anderen Ge-

fässen, soweit sie mir in den Abbildungen zugänglich waren, übersichtlich ordnen.

Beschreibung der Thongefässe und Gruppen.

Als Urnen bezeichne ich diejenigen grösseren Gefasse, in denen die Asche gelegen. Sie sind

stets henkellos. Unter ihnen unterscheiden sich wesentlich zweierlei Arten.

Erstens : bauchige, am Halse verengte, ineist schwarz oder bräunlich gefärbte Urnen von sorg-

fältiger Arbeit, und zweitens: ziemlich gleichgezogene, eimerartige Urnen von röthlicher Farbe.

Unter die erste Art gehören die grössten Urnen, von 70 cm Höbe und 71 cm Weitung (Taf. IX).

Diese Urnen sind von verschiedenster Grösse, die kleinste misst 14 cm Höhe bei 14 cm Breite. Die

anderen eimerartigen Urnen haben meistens die Grösse von 34 cm bei 25 cm Breite (Taf. IX, Fig. 4).

Eine dritte Variante nannte ich topfförmige Urnen, weil sie wohl bauchig sind, aber nicht dio

starke Verengung am Halse aufweisen. Ihre Grosso wechselt wieder, wie die Tabelle zeigt, ziem-

lich bedeutend.

Unter dieser letzten Kategorie ist Taf. IX, Fig. 9 erwähnenswertb, weil sie die einzige ist,

welche mit einer Schüssel bedeckt war, ein Umstand, der sonst wohl häufig vorkommt 1

)*

Ausser dem häufig vorkommenden rundumlaufenden Wulste, welcher bei vielen grossen Urnen

vorkommt, sind meist nnr die kleinen Graburnen ornaraentirt. Die ersteren haben oft, sowohl au

dem Wulste, als unter demselben, Ansatxkuöpfe, welche in letzterem Falle wohl dazu dienten, da»

*) Wie z. B. in Hallstadt, Villanova, ßt. Polo, Golasecca und mehrfach in Böhmen. Wankel erwähnt in

«einer Skizze aus Kiew, dass diese Bitte der Urnenbedeckung mit der Schale sich noch in Russland erhalten bat.

Archiv for AnUmipologi«. Bd. XI. 32 •
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Gefass auf dem Herde in seiner Stellung zu festigen, in eroterem Falle, um es handlich zu machen,

wenn es gehoben wurde (s. Fig. 3, Taf. IX, Fig. 7 u. 8, Taf. IX).

Es befinden sich jedoch auch oberhall) des Wulstes knopfartige Erhöhungen, welche dann ent-

weder als Verzierung zu betrachten sind, oder einer Umlaufsschnur als Ansatz dienen konnten.

Diese Erhöhungen sind auch quer durchlöchert und bilden bei einer topfartigen Urne 4 kleine

Henkel (Taf. IX, Fig. 12). Die Schnur lief durch dieselben durch oder wurde derart verknüpft, dass

das Gefass aufgehängt oder getragen werden konnte *).

Mit viel Scharfsinn hat schon Graf Gozzadini daraufaufmerksam gemacht, dass solche Knöpfe

dort, wo sie einen praktischen Zweck nicht erfüllen, als Nachbildungen von Metallgefussen auf-

gefasst werden können und die dort vorkommenden Nieten immren*). Solche Knöpfe sind auch

wirklich an Stellen angebracht, wo Nieten sitzen müssten, wenn das Gefass aus Metallblech getrie-

ben worden wäre. Taf. IX, Fig. 10, Taf. XI, Fig. 28 zeigen solche 4 Knöpfe, welche rund um die

Bauchung dort angesetzt sind, wo der Hals des Gefasses beginnt.

Die Formen der Urnen im engeren Sinne sind nicht unedel, nur die eimerförmigen und topf-

förmigen zeigen gemeinere Formehnrakterc oder besser gesagt eine gemeine Styllosigkeit

Die edelsten Formen sind bei den kleineren Urnen zu finden, welche manchmal so schöne

Linien zeigen, dass sie fast fremdartig aus ihrer Umgebung hervortreten. Dies gilt besonders von

der schwarzen Vase, Taf. X, Fig. 13, welche vielleicht südliche Ahnen aufzuweisen hat; wenigstens

konnte ich sie mit italischen Urnen passend vergleichen.

Als Krüge sind nur die einhenkeligen Gefasse bez.eichnot, wie sic* Taf. X, Fig. 14, 15, 16, 17,

18 und Taf. XI, Fig. 37, 45 wiedergeben; die Tabelle hat keine weitere Bezeichnung für die Krag-

form, die Bich so ziemlich gleich bleibt Die Grösse ist verschieden und variirt zwischen 21 cm

Höhe bei dem grössten und 5 cm Höhe bei dein kleinsten Kruge. Die Färbung derselben ist man-

nigfaltig. Es kommen schwarze, graue, glänzend braune, dunkel- und lichtbraune, auch röthlich-

braune Krüge gleicher Form in allen Schattirungen vor.

Das Material schwankt zwischen ganz rohem Lehm und feinstem, gesclilemmtem Thon. In

dieser Beziehung wie in Beziehung auf die Ornamentik können in dieser Gruppe so gut wie in den

Urnen wesentlich verschiedene Grade der Vollendung nachgewiesen werden.

*) Gefösae, welche bestimmt waren, nicht am Feuer za stehen, sondern als Vorraths- oder Wasserbehält-

nisB« dienten, waren wahrscheinlich mit Biutscbnüren gitterartig amknüpft, damit sie leichter getragen and an-

gefasst werde« kouuten. Bargen sie Gegenständ«, welche nicht am Boden stehen sollten oder wurden sie an

Stangen getragen, so waren die Schnür« an diesen Henkelknöpfen befestigt, um sie anfzuhängpn. Die orga-

nbche Entwickelung des Henkels, welcher sich aus dein Knopfe allmälig bildet, ist eine nicht richtige Auffassung.

Eigentliche liitugeurnen mit Deckel fanden sich nicht.

s
) Diese Deutung wäre meiner Ansicht nach von weittragender Wichtigkeit, wenn sie sich bestätigen sollte.

Wenn Nietenimitationen bei Thongefassen von Culturvölkern mit entwickelter Metalltechnik vorkommeu,
ist die Ansicht begründet, dass eigene Metallgefässe als Muster dienten. Ich musste in diesem Falle an die Be-

schreibung denken, welche der Engländer Mr. Shaw von dem Innern einer Kirgiscnjürte gemacht, die er in

Yarkand besuchte. Er sagt, dass er dort nur Kupfergefässe angetroffen, weil die irdenen bei dem fortwähren-

den Transporte während der liotnadisircnden Lebensweise brechen würden. Bei ununterbrochenen Wanderungen
wird man sich also metallener Gefiis** auch zum täglichen Gebrauche bedienen und nur bei festangesiedelten

Völkern dürfte die TUnnwaarenfabrikatinn eine höhere Ausbildung erfahren und zu künstlerischer Vollendung
gedeihen können. In der ersten Zeit dieser verfeinerten Industrie ist es dann wohl möglich, dass die Thon-
waaron nach Kupfergeräthen gebildet werden oder dass die Verzierungselemente, welche ursprünglich oft aus

praktischen NothWendigkeiten entstammen, Nachahmung finden.
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Es giebt hier vollkommen gemeine Thongefasse, ilie ich der Armuth ihrer Besitzer, nicht aber

ihrem tieferen Culturstandpunkte zuBchreibe; dann eine durchschnittliche Mittelwoare, die über die

Culturhöhe ihrer Besitzer den besten Aufschluss geben wird und einzelne ganz feine Producte,

die, wenn sie nicht importirt sind, den Höhepunkt der Industrie bezeichnen.

Merkwürdig ist bei diesem Verhältnisse jedoch, dass gemeine und feine Waaren nicht selten in

demselben Grabe ruhten. Siehe Nr. 65 de» Planes und Taf. XI, Pig. 37 u. 42.

Zu den ordinären gehören die Gefiisse Taf. X, Fig. 21, 23 und Taf. XI, Fig. 45, welche For-

men zeigen, die wohl überall Vorkommen. Sie sind in der Minderzahl gegen die gut gearbeiteten

Krüge, wie sie Taf. X, Fig. 14, 15, IG darstellen. Diese also sind liier vorzüglich zu beachten.

Ihre Form ist sehr charakteristisch und widerspricht etwas den reinen Stylformen, wie sie bei den

Urnen und Vasen uns hier und da entgegengetreten sind. Von archaischem oder altitalischem Styl

ist hier keine Hede, wenn man vergleichen will, so wird man im Gegentheile tiefer steigen müssen

und darf sich nicht scheuen, die Pfahlbauten der Steincultur aufzusuchen.

Von dieser Krugform kommen aber auch in Verbindung mit Vasen und Schalen ganz vorzüg-

lich Bchön gebrannte kleine Krüge, wie Taf. X, Fig. 17 u. 18, vor, deren matter rothbrauner oder

schwarzer Glanz besonders angenehm Ist.

Ganz gleicher Qualität mit diesen letzten Krügen sind auch einige kleine Vasen und Schalen

in Taf. XI, Fig. 38 u. 40, im Ganzen 5 Stück, welche in Verbindung mit den schwarzen Gelassen

Taf. XI, Fig. 37 u. 39 die Glanzpunkte der Sammlung bilden.

Unter den Vasen unterscheide ich der Form nach glatte, henkellose und zweihenkelige. Auch

hier haben wir, sowohl in Bezug auf Grösse als Färbung, ähnliche Verhältnisse wie bei den Krügen.

Wie bei diesen sind sehr gemeine und sehr schöne neben einander aufzuweisen. Im Allgemeinen

sind die Formen edler, aber nicht an und für sich charakteristisch. Aehnliche Vasen sind in vielen

Urnenfeldern gefunden worden. Hervorzuheben ist hier ganz besonders die w egen ihrer Orna-

raentirung merkwürdige Vase Taf. XI, Fig. 31, welche mit Bronzenägeln beschlagen ist 1
). Leider

sind von den vier Nägeln, welche an der Urne befestigt waren, nur zw ei mehr vorhanden. Diese Ver-

zierung mit Bronze deutet wohl ganz bestimmt darauf hin, dass die Verfertiger der Urnen nicht

nur Bronze besassen, sondern die Nägel für diesen Zweck verarbeiteten. Diese Vase gehört, ab-

gesehen von dieser Verzierung, weder nach dem Material noch durch die Form zu den selten

schönen Gefassen, sondern nimmt ihre Stellung gerade in der mittJeren Durch Schnittswaare ein.

Die Annahme eines Importes dieser Vase ist daher nicht gerechtfertigt.

Die Schalen könnten streng genommen auch in Schalen und Schüsseln gethcilt werden, doch

habe ich auch hier die allgemeinere Bezeichnung vorgezogen und unterscheide von den einfachen

*) Eine mit Bronzenägeln verzierte Urne befindet »ich, wie mir Pr. Pigorini versicherte, im Muwam von

Cattajo, sie stammt aus der Provinz Padua.

Bar. Sacken, Hallstadt. 8. 109 erwähnt einer ganz feinen, vortrefflich gearbeiteten Tlionvase, die er

für fremdländisch hält und welche an einigen Stellen eine blassgrüne Farbe zeigt. Ich glaube seine Ver-

muthung, dass diese Farbe von dünnem Bronzeblech herrühre, womit die Vase verziert war, dürfte vollkommen

gerechtfertigt sein, weil auch an der Stelle der fehlenden Bronzenägel ah einer Urne grünliche Farbspnren zu

sehen waren.

Uebrigens fand er selbst 8. 108 „ein ganz feines cyllndrisches Oefassclien mit Graphitanstrich, 4 Male

horizontal cannelirt, es batte au seinem Uberrande zwoi Henkelchcn aus Brunzedraht eingesetzt, von dem noch

die Bpuren vorhanden sind und stellt sich so als eine Art klein«* Modell der bronzeuen Reifeimer dar .

32 *
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Schalen, Taf X, Fig. 2G und 27, Tnf. XI, Fig. 47 u. 48, welche wohl als Essschalen betrachtet

werden können, die zweihenkeligen und einhenkeligen, deren typische Formen in Taf. XI, Fig. 38,

41 und Taf. X, Fig. 20 wiedergegeben sind.

Manchmal hat die Schale, wie in Taf X, Fig. 25, nur einen durchlöcherten Knopf, um die

Tragschnur durchzuzichen.

Besonders die doppelhenkeligen Schalen fesseln unsere Aufmerksamkeit, weil auch diese eine

unstreitig edlere Formgebung aufweisen. Die oben angeführte Schale, Taf XI, Fig. 38, z. B. ist

glänzend schwarz und so schön geformt, wio wir sie auch unter etruskischen Formen nicht besser

finden könnten.

Der obere Rand der glatten Schalen ist oft ziemlich stark eingebogen, manchmal durch Ein-

tiefungen verziert *)i wie Taf X, Fig. 25.

Der lioden der Schalen ist meist glatt, nur an den schönen schwarzen kommt der sonst oft

erwähnte rundliche Eindruck (Umbo) vor. Eine Schale zeigt ain Boden eine Bruchstelle, als ob sie

von einem Fusse abgebrochen worden wäre 2
). Schalen mit Füssen sind aber sonst nicht vor-

gekommen.

Ich will hier nicht in die Beschreibung der einzelnen Formen weiter eitigehen, weil die Abbil»

düngen sie dem Leser weit deutlicher vorfuhren als die genaueste Beschreibung es thun könnte.

Aus der Tabelle I ersieht man, welche der abgcbildcten Formen selten und welche häufiger

Vorkommen. Allerdings genügt die Anzahl der Abbildungen nicht, uui alle FormVariationen, be-

sonders der Graburnen, wiederzugeben, da unter diesen auch nicht zwei ganz gleichartig siud. Unter

den Krügen und Schalen jedoch können wir Taf X, Fig. 15 und Taf X, Fig. 27 als durchschnitt-

liche Formen bezeichnen.

Bevor wir von der allgemeinen Betrachtung der Formen zur Beschreibung des Materiales und

der Verzierungen im Besonderen übergehen, möchte ich auf zwei ziemlich aulfallende Thatsachen

aufmerksam machen.

Bei sorgfältiger Ausgrabung ganzer Gefasst* und bei der Restaurirung derjenigen, deren Trüm-

mer gesammelt wurden, ist es mir aufgefallen, dasB nicht wenige in defectem Zustande schon in

den Boden gelegt worden sind.

Fehlende Henkel und geflickte Gefässe.

An dem Gefasse Taf. XI, Fig. 35 z. B. zeigen die Bruchstellen der fehlenden Ileukel, dass sie

schon vor der Ausgrabung abgeschlagen oder abgebrochen waren. Ich kann hier weniger an ein

*) Die eingeborenen Ränder, wie die rundlichen Lindrücke am Boden der Gefiiase, sind als »lavische Merk-
male anfgefASRt worden, da eie aber bei »ehr vielen, auch italischen Schalen Vorkommen, sehe ich den Grund
dieser Bestimmung nicht ein.

a
) Schalen, welche becherartig auf einem nach unten zu sich erweiternden Kusse ruhen, sind in Golaaecca,

8t. Polo etc. »ehr allgemein und werden bis jetzt nur »eiten in nördlicheren Gegenden gefunden. Ich habe solche

au* Tököl in Ungarn gesehen und glaube nach einer Zeichnung sie auch in Mähren nachweiscn zu können.
(Ihr. Wankel »endet« mir eine Zeichnung seiner beiTrachitt in Mähren gefundenen Gefasse, welche hierund da
Aehnlichkciten mit denen aus Maria-Rast aufweisen

;
darunter befindet sich eine solche Schal« mit Kuss, wie sie für

Uola&ecca charakteristisch sind.)
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vorsätzliches Abschlagen *) denken, weil in anderen Fällen, wie bei Nr. IX der Tabelle I, das völlig

entzweigebrochene Gefass an beiden Bruchstellen durchgebohrte Löcher aufwie», wodurch offenbar

der Draht oder Faden gezogen wurde, welcher sie verbunden hatte. In der Tabelle sind diese Ge-

fasse als „geflickt* bezeichnet Tat X, Fig. 14 «teilt einen derart geflickten Krug vor. Es be-

finden sich deren vier in der Sammlung.

Aus dem Gebrauche dieser defecten Krüge scheint hervorzugehen, dass sie nicht für den Zweck

der Bestattung verfertigt wurden, da sie doch wohl nur einmal zu diesem Zwecke Verwendung

finden konnten, und dass ferner die Werthschätzung kunstvoller gearbeiteter Gefässe keine geringe

war, da selbst die gebrochenen noch immer zu festlichem Gebrauche dienten.

Alte Kittung mit Harz.

Ausser den besprochenen Flickarbeiten finden wir auch zusammengokittete Gefasst*. Eine har-

zige Masse, derjenigen ähnlich, welche Wohlgerflcke verbreitend, dem Leichenbrande beigegeben

wurde, verbindet die einzelnen früher gebrochenen Theile und füllt die Lücken der ‘abgesprungenen

Scherben aus.

Arbeit auf der Töpferscheibe.

Alle diese Urneu, bis auf die drei als römisch bezeichneten, von denen ich noch zuletzt reden

werde, sind nicht auf der eigentlichen Töpferscheibe gearbeitet oder gedreht. Ich habe aber

schon mehrfach betont, dass ich damit nicht sagen will, die Arbeit sei vollkommen ans freierllaiul,

ohne Mithülfe einer sich drehenden Unterlage zu Staude gebracht worden ’). Hier wie bei allen

Industrien, welche ausserordentlich früh als Hausindustrien betrieben wurden und die auch den

ungebildetsten Naturvölkern eigen sind, vervollkommnen sich die technischen Hülfsmittcl nach und

nach in praktischer und einfachster Weise, ohne jedoch zur Erfindung einer eigentlichen Maschinerie

fortzuschreiten.

Trotzdem sind diese oft naiv ausgedachten Behelfe so zweckmässig, dass das mit ihnen gefer-

tigte Product recht vollkommen aussicht und sogar die späterhin handwerksmäßig mit Maschinen

gearbeiteten Erzeugnisse in vieler Hinsicht an Solidität und individuellem Formgesclimackc über-

trifft, nur ist die Arbeit mühevoller und langsamer. So beziehen wir noch mit Vorliebe serbische

und bosnische Teppiche, die von den Weibern im Hause auf fast ebenso primitiven Webstühlen ge-

fertigt werden, wie sie in den Pfahlbaudörfern gebraucht worden sein mögen. Das gleiche gilt von

der Lodenweberei im steierischen Hochgebirge, von Stickereien und Holzschnitzereien, und wohl

auch von der einstigen Bohrung der Steinhämmer, die zu manchen Diacussionen geführt, bis sie

auf sehr einfache Weise ihre Erklärung fand 3
).

l
) Graf Gozzadini erwähnt in: „Intorno agli scavi archeologichi, fatti dal Big. Arnoaldi presso Bologna“,

dass einige Henkel absichtlich abgeschlagen zu sein scheinen. Auch Bertrand erwähnt diese Thatsache a. a. O.

*) Warmbrand: „Ergebnis* der Pfählhannntarmchnagen*, II. Abtheilung, S. II, „Ueber vorgeschichtliche

Funde in Gleichanberg“, S. 10.

*) Br. F. Keller: Anzeiger für schweizerische Alterthumakunde, 1870, Nr. 2. — Wurmbrand: „Aufklä-

rungen“, Mitthel], der anthrop. Ges. zu Wien, Bd. VII, Nr. 4 n. 5.
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Auch bei der Topffabrikation läßt sich noch innerhalb unserer Urcultur und jedenfalls vor

dem Hckanntwerden mit der römischen Töpferscheibe ein Fortschritt von der Fabrikation aus

freier Iland, wie sie einstens betrieben wurde und in Afrika noch heute betrieben wird *), oach-

weisen.

Die Formen unserer Union und Vasen, wie Taf. IX, Fig. 11 und Taf. XI, Fig. 36, zeigen neben

gewissen Töpfen aus den Pfahlbauten und selbst neben solchen aus Maria-Rast, wo derlei Fabri-

kate ordinärer Form aus freier Hand geknetet auch Vorkommen, ganz entschieden gleichmäßiger

gerundete Fonuen einer vervollkommneten Industrie.

Hier diente irgend eine sich drehende Unterlage, welche das gleichmassige Aufziehen und Ab-

schneiden, mit einem Wort, die Arbeit mit nassem Material ermöglichte.

Kleine Töpfe können ganz gut aus freier Hand geknetet werden, ebenso die ganz grossen und

dickwandigen. Man baut in letzterem Falle die Urne mit Lehmringen langsam auf, während ein

Thcil derselben trocknet.

Bei einem dünnwandigen, grösseren Gelasse wird aber eine gewisse Schnelligkeit der Arbeit

nothwendig werden, und da es nicht in der Hand gehalte n werden kann, wird der Arbeiter es vor-

ziehen, «Las Gefass zu drehen, als sich selbst um dasselbe herumzubewegen. Solche primitive, ein-

fache lilockscheiben, welche der Arbeiter einfach mit den Fusssohlen um eine im Fußboden be-

festigte Nabe dreht, kommen noch in den Karpathen vor 1
) und dürften auch damals schon in

Maria-Rast bekannt gewesen sein. Jedenfalls sind einige Thonwaaren so schön, dass ich die Her-

stellung derselben ohne ßlockscheibe nicht für möglich halte 9
).

*) Ueber Topffabrikation ohne Anwendung von Drehscheiben führe ich zum Verständnis« dieses Industrie-

zweige« hier an: Livingstone, .Letzte Reine*, erster Halbband, 8. 81 . „Die Töpferkunst scheint den Afri-

kanern »eit den entlegensten Zeiten bekannt zu sein, denn Bruchstück« von Thongearhirren werden überall

gefunden, selbst unter den Resten der ältesten fossilen Knochen (?). Ihre Töpfe zum Kochen und zum Bewahren

von Wasser und Bier werden von den Frauen gemacht und die Form erhalten sie nur durch das Auge, denn

keine Art von Maschine wird jemals altgewendet. Ein Grund oder Boden wird zuerst gelegt und ein Btöck

Bambus oder Knochen dient dazu, den Thon abzukratzen oder die Stücke zu glätten, welche zur Verstärkung

der Rundung zugesetzt werden
;
das Üefüss bleibt dann eine Nacht stehen, den folgenden Morgen wird dem

Rande ein Stück zugesetzt, wenn die Luft trocken ist, können mehrere Stücke zu gesetzt werden und Alles wird

dann sorgfältig geglättet; darauf wird das GefUss gründlich an der Sonne getrocknet. Schliesslich wird in

einem Loche im Erdboden ein leichtes Feuer von getrocknetem Kuhmist, Getreidestengeln, Stroh oder Gras mit

Zweigen angezdmlet, um die Masse gehörig ausznglühen. Auf diesen Töpfen werden Verzierungen aus schwar-

zer Blende angebracht oder sie werden, bevor man sie an die Sonne stellt, einige Zoll unterhalb de« Randes

mit flechtwerkartigen Ornamenten vereebeu*.

In der »Anthropologie der Naturvölker“, 3. Theil, 8. 9.*» erwähnt Waitz speziell von den nordamerika-

nischen Indianern: „Das Irdengeschirr wurde aus freier Hand gemacht, seltener über hölzerne Formen gezogen

oder in geflochtenen Körben geformt und später gebrannt“.

Von den alten Peruanern sagt er 8. 44ß: „Die Thongefasse, welche nicht gebrannt, sondern nur an der

Luft getrocknet zu sein scheinen, worden zum grossen Theil in Formen gemacht, «lie das Gelass zur Hälfte um-
fassten, dann fügte man die beiden Hälften zusammen oder bildete wohl anch den oberen Theil aus freier Hand“.
„Die Mexikaner“, 8. 100, „verstanden bereit« da« Töpfergeschirr mit Farben zu bemalen, die dem Wasser auf
die Dauer widerstanden*.

Dr. Kopernicki erzählte mir, dass er selbst im Dorf Bubna, District Myslenice, gesehen habe, dass die

Bauern dort die Thongefitoe auf diese Art verfertigen.

s
) Das Drehen der Unterlage bei Verfertigung fast aller unserer Urnen unterliegt keinem Zweifel, es han-

delt sich nur darum, wie diese Drehung vor der Kenntnis« der eigentlichen Drehscheibe bewerkstelligt wurde.

Dr. Uostmanu a. a. O., 8. 9 sagt bezüglich seiner Urnen ganz richtig: „Gemeinsam ist allen aufgefundenen
Geflissen, dass kein einziges auf der eigentlichen Drehscheibe gearbeitet wurde, uirgends entdeckt man eine
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Das Breunen geschah bei Vielen nicht im geschlossenen Ofen, sondern an offenem Feuer nach

vorhergegangener Trocknung an der Sonne, weil der innere Theil der Thonmasse nicht durch-

gebrannt ist, sondern graulich erscheint und von der Ergl&hung nur die äusseren Schichten go-

röthct sind.

Das Material ist offenbar nicht bei allen Thonwaaren gleich; bei den gemeinen ist es unge-

»chlemmt, mit Sandkörnern gemengt. In verschiedenen Nuancirungen wird es feiner und war bei

den schwarzen Vasen und Krügen vollkommen geschlemmt und dadurch compact.

Färbungen.

Es ist nicht ganz bekannt, wie die verschiedenen Färbungen und der mehr oder minder leb-

hafte Glanz, welcher sich sowohl von Aussen als im Innern der Gelasse erkennen lässt, erzeugt

wurde. Wir können diesbezüglich folgende Abstufungen unterscheiden:

An den Bruchstellen erkennen wir 1. die natürliche Farbe des Thones, der bei geringerem

Brande bräunlich, bei stärkerem rüthlich erscheint.

2. AeuBBere Färbungen von schwarz, rothbraun und rehbraun, welche in feuchtem Zustand

aufgetragen wurden, weil sic tiefer in die Thonmasse gedrungen sind. Dieso wieder sind tl teils

eingebrannt und durch Wasser nicht löslich, theils aufgetragen, ohne später vollkommen einge-

brannt zu sein, und dann leicht löslich.

3. Andere Färbungen, welche dem schon fertigen oder fast ganz trockenem Thonc aufgetra-

gen wurden und von Aussen sowohl als manchmal von Innen die Thonniassc mit einer ganz feinen

Politur überdecken.

Das Aeussere ist im letzteren Falle entweder mattglänzend mit Stein geniegelt oder glänzend

Spar davon, findet dagegen leicht bei den meisten Töpfen Felder, die entschieden gegen die Anfertigung der-

selben anf der Scheibe sprechen. Andererseits aber zeigt sich auch eine solche Vollendung der Form and so

grosse Gleichmässigkeit und Zartheit der Wandungen, eine so parallele Führung der horizontalen Linien, dass

neben grösster Geschicklichkeit die Benutzung eines drehbaren Brettes (Block scheibe, le plateau toumant) und

wie namentlich die besonders gut uud scharf profilirten Ränder erkennen la«*eu, auch die Benutzung einer

Schablone oder eines Strichbrettes als ganz unzweifelhaft erscheinen müssen*.

Ich will nicht sagen, dass die Anwendung dieses Strichbrettes eine so allgemeine Verbreitung gefunden hat.

Anlangend den Gebrauch der Töpferweheibe oder «1er hier genannten Blocksclieibe ist wesentlich auch die vor-

treffliche Arbeit Giesebrecht’s: „Baltische Studien“, XII. Heft, I nachzulesen.

Leber die erste oder jedenfalls älteste datirbare Art der Anwendung einer drehbaren Unterlage war Herr

Dr. Bergmann so freundlich, mir Aufschluss zu geben.

Er schrieb mir, dass in Aegypten schon zur Zeit der !2. Dynastie eine Art Drehscheibe zur Anwendung

kam. Aus den Gräbern von Beni-Hassan sind zwei Zeichnungen erhalten, die einen Töpfer während der Arbeit

darstellen. Auf einem kleiuen, runden Unterwitz, den der Arbeiter mit der linken Hand dreht, sitzt die Thon-

masse, die mit der reehteu Ilaud aufgezogen wird. Der Daumen der rechten Hand befindet sich innerhalb des

Gefässes. Doch auch förmliche Blockscheihen, die mit dein Fu*se gedreht wurden, kannte man in späterer Zeit

in Aegypten. So zeigt eine Darstellung auf der Insel Philae den Gott t'hnnm vor der Blockscheibe sitzend, die

er mit dem Fu*se dreht (Roselliui Momunenti del colto pl. XXXII). Die Inschrift lautet: „Gott formt auf

der Töpferscheibe, er formt die göttlichen Glieder des Osiris“. Auch Ptah formt auf der Scheibe das göttliche

Weltei (Rosellini pl. XXXIII). Diese so einfache Arbeitsweise musste schon »ehr früh zur Geltung kommen.

Mit Bestimmtheit glaube ich sagen zu können, dass z. B. die dünnwandigen Gefasse von Golasecca, wie sehr

viele andere ähnliche Gefasse aus gleicher Periode, nicht aus freier Hund, sondern auf einer Scheibe gearbeitet

wurden.
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polirt, wie dies besonders bei den feinen GeßUsen, Taf. X, Fig. 17,; Taf. XI, Fig. 40 und Taf. XI,

Fig. 37, zu e rkennen ist.

Diese Politur widersteht der Feuchtigkeit nicht, wohl aber der Erhitzung *)

Meines Wissens hat nur der gründliche Dr. Hostmann 5
) dieses Verfahren der Schwärzung

auch praktisch durebgefuhrh Ich war nicht in der Lage, mir über die Aehnlichkeit seiner Er-

zeugnisse mit den schwarzen Gefinen, welche ich besprochen, Gewissheit zu verschaffen.

Graphitbeimengungen in körnigem Zustande zu der Thonmasse selbst kommen iu Maria-Rast

nicht vor. Es ist dies um so auffallender, als in Niederösterreich, in Mahren etc. solche Graphit-

gefötae nicht selten sind 3
). Der äussere Beleg ist aber manchmal bo hellmetallisch glänzend, wie

er wohl nur durch Behandlung mit Graphit erzielt werden kann 4
), weshalb ich auch glaube, dass

den schwarzen Polituren etwas Graphit lind Kohle beigemengt sein mag.

Meine Versuche über die Herstellung der bräunlichen Polituren und der mattglänzenden Fär-

bungen haben kein bestimmtes Resultat für alle Fälle geliefert s
). Bei einigen scheint der matte

Glanz durch sorgsames und wiederholtes Einreiben mit einer Masse entstanden zu sein, welche

aus Fett, Wachs und Harz bestand.

Schon durch die sorgfältige Reinigung und ResUurirung der fehlenden Theile gewinnt eine

reiche Umensauimlung, welche anfangs so unscheinbar aussieht, wenn sie dem Boden entsteigt,

durch die Mannigfaltigkeit der Formen und der Färbung ein sehr angenehmes, künstlerisch an-

regendes Aussehen. Dieser Effect würde noch wesentlich gesteigert, wenn wir sie in ursprüng-

licher Vollendung vor uns sehen könnten, ehe sie von der Feuchtigkeit des Bodens gelitten haben,

und in mannigfachen Farben und Verzierungen prangten, welche, wo sie vertieft in den Thon

gegraben sind, mit weisser, kalkiger Masse, vielleicht auch mit anderen farbigen Pasten ausgefüllt

waren.

*) Nach meinen Versuchen Halt «ich die schwarze Farbo mit feuchten Tüchern abraiben.

) Pr. Hostmann a. a. 0., B. 11 beschreibt das Verfahren. Es scheint, dass die schwarze Färbung an

verschiedenen Orten in sehr verschiedener Weise hervorgebracht wurde.

Ganz anders geschwärzte Thonscherben hat mir z. B. Baron Nyari au* der Akteleker Höhle gegeben. 8äe

sehen ans, wie wenn sie ausHen und innen mit einem schwarzen Lack überzogen worden wären und erin-

nern einigermassen an die prachtvolle Schwärzung griechischer und etrurischer Vasen.
8
)
Graphitbeimengungen im körnigen Zustande kommen bei dickwandigen Gefässtrümmern in Niederöster-

reich häufig vor. Sie sind von Pr. Much, Dr. Wold rieh und mir bei Funden au* NiederÖsterreich, Mittheil,

d. atithrop. Ges., mehrfach erwähnt. Graphitbeimengung in der Thonmasse erwähnt auch Bar. Sacken, Kall-

stadt, 8. 107, Ebenso ist dieser Zusatz auch in den böhmischen Gefassen (Wo^el, Grundznge der böhmischen

Altcrtliumskunde, 8. 42) und mährischen Urnen häufig constatirt worden. Verschieden von dieser Graphit-

beimengung in der 3Ias.se ist der Graphitüberzug, da» heisst die Itnprügnirung der Aussenfiäche der Urnen
mit Graphit. Auch dieser Graph]tanstrich ist von Bar. Sacken iu Hallstadt erwähnt worden. Er ward an

den Urnen von Zögersdorf, Bd. IV, 8.183 derMitth. d. anthrop. Ges. und an Uroenncherben von mir beobachtet,

die ich aus den Tumuli in der Nähe von Klein-Glein ausgegraben habe. Der Graphitbeleg ist in einzelnen

Fällen durch Policen mit einem Stein hellglänzend gemacht.
4
) Gozzadini erwähnt solcher Grapliitornamcntik in dem Gräberfunde von St. Polo (Arnoaldi). Auch inGo-

läsecca sah ich die gleiche Ornamentik an mir übersendeten Topfscherben. Aehnliche Färbungen von Graphit-

streifen auf rothem Grund fand ich in Zürich an mehreren schönen keltischen (?) Gefassen. Ebenso in Ulm
und Jena.

) Bar. Sacken, Pfahlbau im laihacher Äloore, S. 29, erwähnt eines cylinderförmigen Stücke* einer schwar-
zen Pasta, welche vielleicht cur Färbung der Gefasse gedient hat.
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Verzi erungen.

Die Verzierung geschah in mehrfacher Weise. Ausser den Ansatzknüpfen und rundum

laufenden aufgetrogenen Wülsten, die schon bei den Urnen besprochen wurden, sind noch vier

verschiedene Methoden der Verzierung zu unterscheiden, und zwar die mit dem Formholz ein-

getieften, die eingestochenen, die mit dem Rädchen gezogenen und die auf gehärtetem

Thone eingeritzten.

Eingetiefie Verzierungen finden sich an Urnen und Vasen, wie bei Taf. IX, Fig. 10, 12.

Die aulhographirte Tafel stellt möglichst genau die drei letzteren Verzierungsarten, sowie

die wesentlichsten Motive der Ornamentik dar.

Eingestoehen ist diejenige Verzierung, bei der mittelst eines spitzen Instrumentes jeder

Stich neben dem nächsten sichtbar ist, siehe Fig. 1 bis 8.

Die meisten dieser eingestochenen Verzierungen sind, wie bei dem Kruge Taf. X, Fig. 14, mit

einer weiasen, kalkigen Pasta ausgefüllt gewesen. Ich glaube auf diesen Umstand ganz besonders

aufmerksam machen zu sollen, da ganz dieselbe Ornamentik sich in den verschiedensten Gegenden

und in sehr verschiedenen Fumlloeali täten wiederfindet *).

In das noch weiche, halbfertige Gefa.ss sind auch die Verzierungen mit dem Rade gemacht,

siehe Fig. 1 1 bis 1 5.

Solche Verzierungen sind von mehreren Archäologen nachgewiesen worden, so in Ilallstadt

durch Bar. Sacken, in Darzau von Dr. Ilontmann. Letzterer hat sogar ein bronzenes Rädchen in

Seinern Urnenfriedhof von Darzau (Taf. X, Fig. 17) gefunden. Graf Gozzadini spricht in seinem

Werke intorno agli seavi, fatti dal Sign. Arnoaldi von einem ähnlichen Instrumente, welches er

daselbst (Taf. IX, Fig. 5) abbildet.

Ich weiss, dass diese nebeneinander laufenden Strichelchen auch als Abdruck einer Schnur ge-

deutet wurden 2
), ich kann diese Erklurungsweisc aber in dem vorliegenden Falle deshalb nicht an-

nelimcn, weil die Verzierung, wie Fig. 11 sie aufweist, in solcher Weise gewiss nicht zu Stande ge-

bracht werden konnte. Die Richtung der Strichelelien unterbricht »ich hier fortwährend und das

Ineinandergreifen der in kurzen Zwischenräumen sich kreuzenden Linien macht die Anwendung

des Rädchens recht klar ersichtlich.

*) Einer solchen Technik erwähnt Scliliemann, „Trojanische Alterthümer*, B. 50: .Die weisse Farbe, wo-

mit die auf den trojanischen Terracotta’s mittelst eines spitzen Werkzeuges eingegrabenen Verzierungen aus-

ge füllt sind, ist nichts weiter als reine, weis»e Thonerde“.

Hallstadt, S. 108: „Ebenso primitiv erscheinen Bänder von parallelen Linien, die bisweilen mit einem Kalk*

kitte ansgestrichen wurden".

Lindenschniit sagt von den Thonwaarcn der Ältesten Bevölkerung de* Rheinlandes, Bd. II, HR. 7, Taf. I:

.Die Verzierungen, welche theils eingeritzt, theils mit verschieden geformten Stiften eingedrückt sind, waren

mit einer weissen Farbe, wahrscheinlich Kreide, und einem ziemlich festhaltenden Bindemittel ausgestrichen*.

Graf Gozzadini erwähnt solcher weissen Pasten als Verzierung in Villauova, rasa Malvasia, dem Funde
beim Arsenale in Bologna und an Gefässen in Yolterra.

Desgleichen sind in den Pfahlbauten des Attersee'« und Mondsees Spuren dieser weissen Farbe vorgekom-

nien. Dr. Much, Mitth. d. anthrop. Ges. in Wien. Wurmbrand, Pfahlbwubericlite.

*) Klopfluisch, Congress der deutschen Anthropologen in Jena, spricht sich lür die Anwendung einer

Seitnur zur Ilervorbringung ähnlicher Verzierungen aus, was manchmal auch wirklich nachzuweisen ist.

Archiv för Anthropologie. Bd. XI. 33
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Die vierte Veraierungsmethode besteht darin, dass mit einem scharfen Instrumente die Zeich-

nung eingeritzt wurde. Dieses Einritzen geschah manchmal, als das Gefönt* schon ganz gehärtet

war, nachträglich (Fig. 17 bis 20).

Diese Verzierimgsweisen werden nicht immer so streng eingehalten, dass nicht auch gemischte

Ornamente Vorkommen. An einzelnen Gelassen befinden sich sowohl Verzierungen mit dem Rade

als gestochene, aufgetragene und geritzte.

In seltenen Füllen fand ich Eindrücke, welche mit runden Stempeln oder Knöpfen ausgefuhrt

sind. Fig. 15 stellt solche runde Eindrücke dar. Die Rundungen in Fig. 9 sind dagegen wieder,

wie ich glaube, aus freier Hand gezogen.

Diese Eindrücke verdienen deshalb Erwähnung, weil der Graf Gozzadini 1

) neuerdings be-

sonders auf sie aufmerksam macht. Eine grosse Anzahl der Urnen der voretrnskisoiien Zeit in

St. Polo weisen Eindrücke mit Stampiglien auf. Er stellt diese Vcrziernngsart mit Recht in eine

eigene Classe, die in Italien in einer sehr frühen Zeit aufzutreten scheint*).

Die Ornamentmotive sind gegenüber vielen anderen Fundorten in Maria-Rast nicht sehr man-

nigfach. Der Punkt, die horizontale, verticale, die unter einem Winkel auseinandergebende Linie,

welche Bich im Zickzack wiederholt, und der Kreis bilden die wesentlichsten Elemente der Zeich-

nung. Dort, wo sich die Zickzacklinien au die horizontale anschliesst, bilden steh, wie in Fig. 14,

18 u. 20a, Dreiecke, dort, wo sie sich mit den Spitzen aufeinanderstellen, erscheint das Schachbrett*

motiv (Fig. 19). Einmal, Fig. 21, sehen wir auch die Wellenlinie wie ein unsicher gezogenes Zickzack

auftreten. Wir werden später noch Gelegenheit haben, von diesem Ornament zu sprechen.

Nur zweimal kommt der Halbkreis oder das Kugelsegment vor, in Fig. 9 u. 13, nur viermal

finden sich gerade Linien gekreuzt am Boden von offenen Schalen. Taf. X, Fig. 27 b.

So einfach die gegebenen Verzierungsmuster sind, so liegen in ihnen doch schon alle Elemente

reicher Ornamentik durch Wiederholung und Combinationen. Es fehlt nur die Spirale und der

Mäander oder die im rechten Winkel gebrochene Linie, um nach allen Richtungen hin den Reich-

thum der Linearornamentik zu entwickeln.

Als auffallendes Ornament sind die beiden mit Häkchen versehenen gekreuzten Linien, Fig. 10,

zu erwähnen. Sie bilden ein mehrfach wiederholtes Motiv eines grossen Kruges, dessen Henkel

angeflickt war. Es sieht fast so aus, als ob eine Waffe, ein an einem langen Stiel befestigtes Kelt

oder eine Hacke dadurch vorgestellt werden Hollte.

Der Verzierung mit Bronzeknöpfen, Taf. XI, Fig. 31, ist schon Erwähnung gethan worden.

Das Kreuz, in einfacher oder schräger Stellung, kommt, wie gesagt, selten, das Hakenkreuz

gar nicht vor*).

*) Gozzadini, a. a. O., 8. 16. Anch Bar. Sacken, Hallstadt, erwähnt dieselben.

2
) Bemerkenswerth ist das Vorkommen ähnlicher Urnen in England. Kam Me: Horste feralis, ebenso bei

Lindenschmit: Römisch-germanische Urneu, ferner sind einige im Museum zu Leyden, deren Photographien ich

besitze. In Oesterreich kommen Htempeleiudrücko meint nur auf Gofässen weit späterer Perioden vor.

*) Ueber die Verwendung des Kreuzes als ornamentales Motiv hat Mortillet*) eine eigene Abhandlung

geschrieben, um die Bedeutung desselben hervorzuheben und um zu zeigen, dass diese* Zeichen in sehr alter

Zeit und in fast allen lindern zur Anwendung kam. Wenn die Pfahlbauten der Schweiz auch selten Kreuz-

Zeichen brachten, so kommt es doch in den Terramare’s der Emilia bereits vor. Späterhin wird es auf Bron-

zen, sowie in der Keramik, sowohl in Oheritalien als in Frankreich, England, dem Nonien et«., mit Einem Wort

*) Le signe de la croix avant le (’hristianisme.
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Sehr eigenüiümlioh verziert sind drei GefSuo: der Krug Kr. XCIX der Tabelle T, das kleine

Krßglein, Taf. XI, Fig. 45 und die Schale, Taf. X, Fig. '2fi. In allen drei Füllen ist auf ein Ge-

fiiss von gemeinem Material, welches jedoch gute Formen verrfith, eine Verzierung mit sehr unge-

schickter Hand tingeritzt worden.

Ich habe in der Zeichnung die Ffihrung der Strieho möglichst genau copirt. In Fig. 22 .

des autogr. Blattes wird ein Zickzack so unbeholfen nachgeahmt, dass die einzelnen Dreiecke ganz

unförmlich erscheinen. In Fig. 23 ist ein Ornament, ähnlich wie Fig. 8, bis zur Unkenntlichkeit

verzerrt. Die sonderbarste Zeichnung weist aber Fig. 25 auf, welche in zwei Abtheilnngcn a u. b

die ticfeingekratzten Linien auf der genannten Schale naehbildet

So nachlässig und unbeholfen der Zeichner auch war, so ist es mir doch nicht denkbar, dass

diese fast willkürlichen Striche die Nachbildung eines Linienornamentes sein sollen. Ohno mich

in weitgehende Deutungen verirren zu wollen, scheint es mir doch nicht unmöglich, dass wir es

hier mit einem kindischen Versuche von Thierzcichnungen zu thun haben; wenigstens ist der Kopf,

die vier Füsse und der Schwanz des einen Geschöpfes zu erkennen '). Diese rohen kindischen

Zeichnungen und die erwähnten Nachbildungen der Ornamente von offenbar unkundiger lland

sind unstreitig nicht ohne Interesse.

Wir fragen uns, wer hier ausnahmsweise und im Gegensatz mit den anderen Industrieerzeug-

nissen sich mit solchen Copien beschäftigen konnte.

Ich glaube, wir werden in solchen Fällen stets wieder daran erinnert, dass neben der herr-

schenden Nationalität Bruchtheile anderer tieferstehonder Völker vorhanden waren, die sich stets

dort ungeschickt erweisen, wo sic nachahmen wollen. Sic werden die ihnen eigenthflmlicheu Er-

zeugnisse, die gewohnten Muster mit grosser Geschicklichkeit immer wieder hervorbringen, sich

aber gegenüber dem Nenen unbeholfen zeigen. .

Die Nachbildung von Thier- und Meuschcnformen war unserer Vorzeit ziemlich fremd’), nur hie

fast in ttllen europäischen Ländern gefunden. Zn den Anführungen den genannten Gelehrten könnten wir noch als

vorzüglichen Fundort die Pfahlbauten von Laibach *), ferner ähnlich verzierte Thonvasen aus Ungarn **), Böhmen,

Mähren. Schlesien, Norddeutschland ***) etc. auführen, wo da* einfache und da* »ogeuaunte Hakenkreuz, beson-

ders an dem Boden der Urnen nicht sehr selten ist.

Ein wichtiger Fundort für dieses Zeichen ist anch Troja geworden, wo es sehr häutig und zwar au» den

tiefsten Schichten, die Scliliemann der ältesten arischen Bevölkerung zuschreibt, auf Topfseberlten eingeritzt

zu sehen istf).

In Italien wurde das Hakenkreuz, wie Graf Gozzadini sagt, zuerst auf den Gefassen von Vilhmova, dann

von St, Polo gefunden
;
es ist die* eine» der ältesten und verbreitetsten religiösen 8ymbole der arischen Stämme

und soll die beiden Holzstücke vorgestellt halten, auB denen dag heilige Feuer (Agni) der Inder gezogen wurde.

Dasselbe Kreuz findet sich auf archaisch-griechischen Vasen, ferner auf Cypern. Es befand sich au den Altesten

indischen Tempeln und wird in der Ranmyaim erwähnt. Auch iu den Gräbern von Caere and vielen anderen

etruskischen ttnd voretruskischen Fundorten kommt cs vor ff). Andererseits Anden wir es wieder in unseren

Ländern bi» zur Zeit der römischen Colonisation. Im Joauneuin zu Graz befindet sich eine rötliche Fibula in

Form dieses Hakenkreuzes. In Slavonien wird es noch heut« al» Verzierungsmuster nicht »eite« angewendet.

’) Solche Tlnerzeichnungen finden sich in Norddentachland auf den sogenannten Gesichtsurnen, die wohl

anch zu den barbarischen Imitationen gehören, mannigfach (siehe die |Kimmerelisch*n Gesichtsurnen von

Berendt, Tafel X).

*) Die Thierzeichnungen der Höhlenbewohner sind gerade deshalb um so merkwürdiger.

•) Sacken, Pfahlbau von Laibach. — **) Catalogae de Pexposition pröhistorique 4 Pest, p. 17. — ***) Grab-

feld von Darzau. — f) Siehe Troja, Taf. 27, Fig. 721», 732. — ff) Intorno agli scavi arch. di Arnoaldi-Gozza-

diui, p. 24.

33 •
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und da kam der wilde Nachahmungstrieb rum Durchbruch, der in seiner Weise das ihm Auffal-

lende wiederzugeben sucht und auch am Hässlichen Freude empfindet Fast alle Kinder und sehr

viele Menschen roher Bildung erfreuen Bich an solchen willkürlichen Fratzenzeichnungen.

Ein anderes Verhältnis» tritt später ein, wenn gewisse typische Zeichnungen als Slylornament

benutzt werden, wo die Formen, wenu auch naturwidrig, einen bestimmten Charakter angenommen

haben, welcher nicht im Widerspruch mit der allgemeinen Stylistik sich befindet

Römische Gefässe.

Zum Schluss der Beschreibung der Urnen komme ich auf eine Gruppe von drei Gelassen,

welcho ira nordwestlichen Theile des Friedhofes inmitten der anderen Urnen (auf Nr. 131 des

Planes) gestanden haben nnd bei denen weder die Stellung im Boden, noch sonstige Umstände

darauf sehliessen lassen, dass sie später eingegraben wurden, als die Uebrigen. Taf. Xt, Fig. 49,

50 stellt einen Krug und die Schale vor, ausserdem wurde noch der untere Theil eines grösseren.

Kruges gefunden, der in Trümmern lag.

Die Form wie das Material dieser Gefässe liessen ihren römischen Ursprung sofort erkennen.

Sie sind alle drei auf der römischen Drehscheibe geformt worden. Die beiden Krüge sind

hellrotli, die Schale braungrau. An den Bruchstücken des gebrochenen Kruges erkennt man eine

dunkle, doch hartgebrannte Thonmasse, welche nach Innen und Aussen mit feinem rothgefarbten

Tbone übcrkleidet ist Bei den Krügen lagen keine Bronzen und nur wenig Spuren von Asche,

kein Stein überdeckte dieselben. Der erhaltene Krug mit seinem engen Halse nnd der eingeengten

Ausgussöffunng findet in vielen römischen Fundeu Analogien. Weniger allgemein ist die drei-

füssige Schale bekannt.

Zur Vergleichung eignen sieh besonders die Thonkrüge und Schalen aus Laseuberg, die sieh

als ein Geschenk de» Herrn FL Unger im Münzen- und Antiken-Cabinct zu Graz befinden').

Ans derselben Gegend von Lssonberg Bind dort noch sieben Krüge, mehr nnd minder erhalten,

uebst 13 droifüssigen Selialen, als „römische» Hausgeräth“ bezeichnet, vorhanden. Letztere sind

theils mit, theils ohne Deckel in Lasenberg, Kleinstätten und Hptscbcndorf ausgegTuben worden.

Noch ein anderer Fnnd von solchen römischen Schalen aus Berebtoldstein in der Nähe von Gleichen-

borg ist mir bekannt Sic sind im Cursaale von Glcichcnberg aufgestellt

Gerade diese Form von Selialen scheint sonach (ilr Mittebtoiermark charakteristisch zu sein.

Ich kanu weiters eine gleiche Scliale erwähnen, die Bar. Sackeu iu den „Ansiedlungen der heid-

nischen Vorzeit“ (Taf. 3) anfilhrt nnd die auch dort als römisch bezeichnet ist

M as die Krüge betrifft, so kommen sic in Ungarn, wie icli glaube, nicht allzu selten unter

römischen Funden vor’).

Die Bedeutung dieser römischen Thonwaaron ward dadurch wesentlich erhöht, dass der Gesammt-

*| Bei dev Beechreihuag der Bronzen kommen wir auf den Fund von Larenberg znrück,
*1 Römer: „Ulustrirter Führer*. Fig. 1 »3 . Killen noch ähnlicheren habe ich in Peet in mein Notizbuch

gezeichnet. Fundort unbekannt.
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chartktcr der verschiedenen Gufioe, welche wir früher besprochen haben, nicht die geringste

Aehnlichkeit mit diesen zeigen, und gewiss auch von mir in eine andere Epoche gesetzt worden

waren, wenn ich nicht durch die Fundverhältnisse gezwungen, eine gleiclizeitige Einsetzung an-

nehmen müsste.

So aber muss ich mit dieser Thatsache rechnen und entnehme daraus, wie vorsichtig Alters-

bestimmungen nach Material und Form der Urnen zu machen sind, wenn nicht anderweitige

Umstünde weitere Anhaltspunkte bieten.

Vergleiche.

Mit einer gewissen Scheu gehe ich zu Ende dieses Abschnittes auch daran, einige Vergleiche

anzuführen, da ich die Lückenhaftigkeit des Unternehmens erkennend, keiue Sicherheit fühle, aus

ihr befriedigende Schlüsse zu ziehen. ^
Abgesehen davon, dass schon in ein und demselben Urnenfeld die Mannigfaltigkeit in den

Formen der Gefasse so gross ist, dass innerhalb desselben wenig Gleichheit herrscht, ist das

fremde Vergleichsmaterial meist viel zu ungeordnet und mangelhaft, um einen genügenden An-

haltspunkt zu bieten. Nur sehr ausnahmsweise sind nämlich grosse Urnenfunde in ihrer Ge-

sammtheit in den Museen, die stets an Raummangel leiden, zusammen aufgestellt.

Gewöhnlich sind nur einige zufällig bei der Ausgrabung vollständig erhaltene Exemplare vor-

handen, oder es werden die schönsten ausgesucht und der Rest in Kellen» dem Blick des Publi-

kums entzogen, welches in Museen nur schöne und wohlerhaltene Gegenstände zu sehen erwartet *).

Doch auch diese in den Museen und Privatsammlungen vorhandenen Gefasse kommen in Pu-

blicationcn nur selten und dann in ungenügender Zeichnung zur Kenntniss des Forschers, der ge-

rade bei den Thonwaaren zu sehr genauen Unterscheidungen gedrängt ist, weil bestimmte oft

kleinliche Merkmale wichtige Anhaltspunkte zu Vergleichungen bieten. Um diese nichtsehr frucht-

baren Vergleiche für den Leser zu erleichtern, habe ich zwei Vergleichstaljelien entworfen.

Aus der Tabelle II a ersehen wir, dass Vergleiche nach Italien sowohl wie nach Ungarn, Böh-

men, Deutschland, nach der Schweiz, Schweden, ja selbst nach Troja hin ermöglicht sind. Für

Frankreich und England habe ich sehr wenig und nicht passende Vergleiche gefunden *). Vollstän-

dig zutreffend sind die Aehnlichkeiten der Form nach überhaupt in den wenigsten Fällen, die dann

eigens bezeichnet siud. Diese bewegen sich also meist in kleineren Kreisen, umfassen dafür aber

verschiedene Culturperioden wie es scheint.

Um die Vergleichung weiter zu unterstützen, habe ich auch für die Verzierungen, deren Muster

und Technik oft auffallende Aehnlichkeiten aufweisen, eine eigene Tabelle II b entworfen.

Dort wo Verzierung und Form übercinstimmen, ist der Vergleich mit grösserer Sicherheit er-

möglicht

J
) Dieter Bitte, die archäologischen Museen als Kunttcabinete zu betrachten, verdanken wir wohl auch die

gering Anzahl von Eisenfragiuenlen, welch« früher der Beachtung tind Aufstellung nie würdig erachtet wurden.

*) Bei Gelegenheit der Weltausstellung habe ich mehrere sogenannte gallische L'rneu gesehen, die durch

ihre geradlinigen Tonnen, ihre carm inrot hu und blaugraue Bemalung von den unseren sich wesentlich uutcr-

•cLiiden.
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Aus der Vergleichung beider Tabellen ersehen wir, dass die Versiemngsart mit eingestochenen

und mit weisser Farbe ausgelullten Linien auf den Krügen, sowohl nach Troja hinüber, als anderer-

seits zu den Pfahlbauten führt, in denen, wenn auch roh gearbeitet, doch gerade diese Formen und

Verzierungen Vorkommen.

Die Vasen und doppeihenkeligcn Schalen, welche weit edlere Formen haben, lassen sich hie

und da, jedoch selten, mit Funden aus Italien direct vergleichen, obwohl eie im Allgemeinen ent-

schieden eine FormVerwandtschaft mit ihnen verratben.

Die einfachen Schalen und mehrere Urnen gehen, wie gesagt, wieder weit nach dem Norden

hinauf.

Mit Golasecca, welches mich besonders wegen der Bronzen und auch wegen dieses Kreuzzeichens

zu Vergleichungen nufFordert, kann ich, nachdem ich nun von dort durch die Güte des Herrn Pro-

fessors CasteH'ranco Thongefasse erhalten habe, nicht so viel Aehnlichkeiten, als ich anfangs zu

finden dachte, entdecken.

Der allgemeine Eindruck unserer Thonwaaren ist schliesslich der, dass mit Ausnahme der

Krugform die Urnen sowohl als die übrigen Gerathe eine einfache, edle Formgebung verralhen,

welche trotz aller individueller Verschiedenheit unter sich nach einem Stylgedanken geformt ist.

Dieser zeigt wieder innere Verwandtschaft mit all denjenigen Gelassen, welche in Italien als nicht

etruskisch und in den an uns angrenzenden Ländern als nicht römisch angesehen werden.

Diese Stylistik ist von der etruskischen nicht direct beeinflusst, sie erscheint älter, weil die

grösste Verwandtschaft eben dort besteht, wo in Italien ein voretruskischer, Charakter nacb-

gewiesen wird.

Aua denselben Grundelementen entsprungen scheint daher in Italien sich eine Civilisation mit

grossem Formreichthum entwickelt zu haben, während die alte Formgebung in unseren Ländern fort-

gedauert hat bis lange nach der Ankunft der siegreichen Römer.

Wenn gerade die Krüge in dieser Gesammtstylistik eine Ausnahme bilden und wir gezwungen

sind sie mit Thonwaaren zu vergleichen, die an sieh roher geformt einem tiefer stehenden Volke,

vielleicht auch einer früheren Zeitperiode augehörten, so müssen wir an Beziehungen denken, die

zwischen beiden früher oder später doch bestanden haben.

Wenn im umgekehrten Falle wir in unseren Pfahlbauten, wo die Steingeräthe fast ausschliesslich

in Gebrauch standen und unbehilfliche Knochengerütlie uns einen Einblick in die primäre Culturstufe

jener Völker gestatten, oft schöne Bronzen und reine Formen der Ornamentik oder der Formgebung

erblicken und mit voller Berechtigung hier an fremden Einfluss denken, so darf in natürlicher

Wechselbeziehung es uns nicht Wunder nehmen bei nachbarlich lebenden Völkern höherer Cultnr,

ob sic nun im Verhältnis« der Eroberer oder der späteren Besicdier auf/.u fassen sind, Einflüsse zu

finden, welche roherem und gemeinerem Formgefuhl entsprechen*

Bei den Verzierungen konnten wir mit Bestimmtheit solche Einflüsse nachweisen, bei den un-

edleren Krügen glauben w ir sie in der Formgebung zu erkennen.

Andere Beigaben aus Thon.

In einer Urne wurde auch ein halbrundes Sieb, aus feiner Tlionnmsse gebildet, vorgefunden.

Man hält solche Siebe für zweckmässig zur Käsebereitting, und wurden ähnliche in den Pfahlbau-
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Stationen der Schweiz ebenso wie im Laibacher Moore mehrfach gefui

Spimiwirtel und zwei Thonscheiben lagen noch als Beigaben im Urnenfel

Spinnwirtel. Fundstelle,
sc
0
3
rX

mit dem Plan \r

Die Wirtel sind höchst einfach und unterscheiden sich in nichts von correspon-

"3

a

tigen Geräthschaften, wie sie aus Pfahlbauten sowohl als auch aus Urne

kannt sind.

dirend
'Z

Zustan«

Ihre Deutung als Spinnwirtel ist gewiss richtig, denn es wurde mi

solchen Thonknüpfen noch iu Verbindung gefunden, wobei der zugcspii

gekehrt ist und den Schlussansutz des Spinnwirtels bildet.
i Trumm*

Dort wo der Flachs nicht mittels Spinnrades, sondern aus freier Han«

liehe Wirtel noch im Gebrauche.
ii 1 reetauri

HI 1 ganz

Thonsoheiben. IV

V

1 Trumm«

ganz

Zwei Thonscheiben lagen in der Urne Nr. XXXX1I. Sie sind nicht VI . Trümtu*

Bodenstücke zu betrachten, weil besonders die Eine rundum sorgfältig abj

Bar. Sacken hat solche Scheiben als Unterlagen angesehen, die auf d

lüpfe gestellt wurden, damit diese nicht anbrennen« Diese Deutung «lür

vielleicht richtig sein. Ich muss aber bemerken, dass andere Archäologe
VII . Trümm*

welche oft verziert und mit Löchern versehen sind, mit religiösen Gel
VIII 1 Trümm*

brachten *). IX
i»

Die unseren sind jedoch gänzlich nn verziert und ich ziehe deshalb d

klärung vor. X 1 Trümm«

11

XI 1 Trümm*
*) Da» Landvolk bedient »ich io «1er Gegend von Fettau noch jetzt einfacher XII 1

tem Boden zu Käsebereitung.
a
) Eine grössere Bedeutung haben die 8clicibchen (Carou8*el»), die Schliem

a

»ind wohl eher als Sehmuck»cheib*n aufaufassen.

XIII

XIV

1

1

restuuri

*) Graf Gozzadini hat bei 8t. Polo reichverzierte Thonsclieiben gefunden, dei

nen gleichartig verziert waren, eine sacrale Bedeutung beigelegt hat. XV ganz

XVI 1 Trümm*

XVII

XVIII „

XIX

XX .

XXI Trümm«

XXII 1 n

XXIII

XXIV 1

XXV Trümm.

XXVI «
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Tabelle L

Asche n - Urnen 1

—
Beigaben

Krüge

'

|

Form Firbo

c

o Breite

Verzierung

Ablu

dnnj

I- An-|

zahl
Zustand Verzierung Farbe ( } rosse

1
Ü

Tatet 1

cm CIU T*tVI

2*1 ganz per itzt licbt-braun klein

. •ostaurirt gestochen grau a

rt irncnförxnig grau 14 19 2 Henkel . 1 » •
braun mittel

24 22 4 Knüpfe X 13

l pan* gestochen grau mittel

;r .
• .

•

tr&enförmig schwarz 20 90 Linien-Ornam., 2 Henkel IX 12 4

•r
l Trümmer •

•

2 ganz mit Rad. schwarz gross

•r

i»
gestochen braun klein

1 • a mittel

2 geflickt reich gestoch. n a

ganz ohne grau a

2 , braun a
?r

•) geritzt licht-brann klein XI

1 mit Rad. a mittel X
•r

1 n ohne a a

rt urncnföriuig grau 33 33 4 Henkel-Knöpfe, Rad.

1 ganz geritzt grau mittel

urnenförmig schwarz 30 32 4 Ansatz-Knöpfe IX 11 1 Trümmer •
'

•

*r - •
*

1

. .

i
-

- .

•
1 Trümmer •

S!

2 ganz geritzt braun mitte .

• 1 restaurirt n grau klein

‘

1 reBtaurir ohne braun mitte .

-*r

•
•

•

•
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und kleine Oefäss

V äsen Fundstelle,
11
s
B

•fi
u

ra

a
.3

JO

/

An*

»hl

k

Zustand Verzierung Farbe Grosse

Abbil-

dung
An-

zahl
Zustand

correspon-

dirend
Vor Zustand

Tafel
j

Flg.

. , , XXVII 1

• • . XXVIII Trümmer
• * • XXIX 1

• • XXX
• XXXI 1 ganz urn

• • 2 ganz •

* • - • l 1 XXXII Trümmer
4 • XXXIII n

• • XXXIV 1 -

. . • XXXV Trümmer
1 ganz 2 Henkel roth-braun klein i » XXXVI 1

. • . XXXVII 1 Trümmer
. . . XXXVIII 1

• 2 gebroch.

. ) gnnz

. XXXIX 1

1 ganz 2 Henkel braun mittel 1 ganz
. xxxx 1 Trümmer

1 geflickt 1 XXXXI 2

• 1 ganz

1 9 XXXXII 1 Trümmer
• 2 B XXXXIII B

. B XXXX IV

• . xxxxv 1 Trümmer
1 ganz

.

. . XXXXVI Trümmer
1 ganz ohne (ordinär) roth mittel • XXXXVII B

1 ganz XXXXVIII Trümmer
1 Trümmer 1 • XXXXIX

. 2 B 1 L Trümmer
. . . geflickt LI

1 ganz 2 Henkel licht-braun mittel . LII

. • . Lin 1

1 restaurirt 2 Henkel licht-braun mittel . UV Trümmer
. 4 ganz LV

. . gebroch. LVI 1

. restaurirt LVII Trümmer
• • gauz gt'i LVIII B

Arrhi» ftr Anthropologie. Bd. XI.
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Tabelle I.

Aschen - Urnen
Beigaben

K r ü g e

9M ©
Abbil-

An-

l
Form Farbe a Verzierung düng

zahl
Zustand Verzierung Farbe

cm cm Tafel
|

*E

fl1
.

rt u i1 1 ganz gestochen licht-braun

jr enfurmig «chwarz 64 64 IX 2 1 ganz gestochen licht-braun

u • . .
• •

'

1 Trümmer

•r ’

T 1 restaurirt ohne braun

roth Knöpfe .

iV • .
o ganz ohne licht-braun

' restaurirt •

»r 1 ganz gestochen braun

iV 2 ganz \Yullst(ordin.) roth-braun

restaurirt Randverzier. braun

rt u 1 ganz mit Rad. glänz.-braun

, geritzt grau

1 restaurirt n

u • 1 ganz ohne braun

;r . .

1 ganz Randverzier. roth

1 n gestrichen licht-braun

ir 1 ganz geritzt braun

1 ganz ohne braun

i*) ganz .

ir 1’)

•

Grösse

Abbil-

dung

SO

klein

•

klein

mittel

mittel X 22

gross

klein

mittel

klein

mittel

X 17

*

I»

klein X 19

»

mittel

klein

Digitized by Google



T a 268

und klein e G e f ä 8 8 i

Vasen Fundstelle,
tc
a
a
ja

mit dem Plan

correspon-
j
a

An- Abbil-
An- dirend to

zahl
Zustand Verzierung Farbe CJ rosse düng

zahl
Zustand Vcr: Zustand

Tafel f'K-

Kanz Wullst(ordin.) roth mittel LIX Trümmer

• • • . • . LX 1 *

. . • 1 ganz 0

1 rcaUurirt 2 Henkel grau klein XI 43 . *

1 ganz ohne Henkel
i»

mittel 2 ganz 1 Ho: LXI Trümmer

. n .

LXII 1

Lxin
1 ganz 2 Henkel schwarz klein 2 ganz „ LXIV Trum tner

• » Rnnd LXV

• • •

LXVI Trümmer

3 restaurirt t Hei LXVII 1 n

0

0 Lxvnr

1 ganz

1 restaurirt LX IX 1 .

2 ganz 3 LXX Trümmer

restaurirt mi

1 ganz Kant LXXI Trümmer

. LXX11 1

2 restaurirt Kant lxxiii 1

< .

1 ganz 2 Henkel braun mittel , LXXJV Trümmer

. • o ganz kr > LXXV „

. *) , < LXXVI 1

1 n LXXVII 1 Trümmer

1 » 1 1 LXXVIII 1 0

1 restaurirt •i ; LXXIX 2 n

1 ganz .

1 restaurirt ge« LXXX Trümmer

I*) LXXXI 1

1*) lxxxq 1 Trümmer

.

LXXXI1I

LXXXIV 1 Trümmer

LXXXV »

• LXXXVI 1 0

Digitized by Google



Tabelle I.

Farbe » «

Beigaben

Krüge

An-

zahl
Zustand Verzierung Farbe

. geflickt gestochen

1 ganz ohne

1 restanrirt geritzt

1 ganz mit Rad.

2 Trümmer .

Trümmer

licht-braun „

prau *

braun gross

ohne braun klein

ohne braun mittel

gestochen » »*

geritzt braun mittel

gestochen roth mittel

mit Rad. braun p

geritzt grau gross

geritzt grau mittel
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270

and kleine

V uen Fundstelle,

mit dem Plan

bo
c
aMB
e
na
CI

.3

e/3An-

zahl
Zustand Verzierung Farbe Grösse

Abbil-

dung
Au

zal

correspon-

dirend

1

Zustand Form

Tafel
j

F'g-

LXXXVII 1 restaurirt urnenformip

2 LXXXVIII 1 Trümmer •

LXXXIX 1

•

LXXXX 1 Trümmer •

LXXXXI 2 Trümmer

1

3 lxxxx ir 1

•» LXX XXIII l

1 pan* 4 Knopfe schwarz mittel X 28 2 Lxxxxrv . ganz eimerförmig

LXXXXV 1

1 LXXXXVI . ganz eimerförmig

LXXXXVII 1 ,

LXXXXVIII Trümmer

1 pan* braun irr»»» XI 35 3 LXXXXJX 1 restaurirt urueuförmij.

c 1 Trümmer

CI • restaurirt urueuförmij.

i pan* 2 Henkel braun mittel XI 33 CII Trümmer

cm . »

o CIV 1

CV . restaurirt vasenförmig

cn . Trümmer

CVII 1

1
evin

•
CIX 1 Trümmer .

1
cx 1 restaurirt vasenförmig

2 CXI 1 Trümmer

CX1I

CXIII 1

1
CX1V . restaurirt urnenfurmij

cxv
CXVI . gebroch.

1 pan* 1 Henkel schwarz mittel XI 36 CXVII 1 Trümmer

.
CXVIII ,

1 pan* ohne Henkel braun inittel i
CXIX •

*. •
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T a b e 1 l.e I.

Aschen - Urnen
Beigaben

Krüge

Farbe

oM
•O
a

Breite

Verzierung

Abbil-

dung
An-

zahl
Zustand Verzierung Farbe Grösse

Abbil-

dung

cm cm Tafel Fig- Tsfel r.«

licht-braun 80 48 ohne 1 ganz geritzt braun mittel

. . . 2 geflickt ohne roth . »

• •

Trümmer

•

•
• #

2 restaurirt mit Rad. gliinz.-braun klein

. , . » gestochen braun •

• 1 ganz 9 9 mittel

# 2 resUurirt geritzt grau mittel

, • • n i»
klein

roth 85 26 Wullst 1 n braun mittel

•

roth 30 26 Wallst IX 4 • •

# 1 ganz ohno braun mittel

:
schwarz 58 70 Wullst und 4 Knöpfe 1

i»
geritzt licht-braun klein

' schwarz 38 42 Linien-Ornamente 1 restaurirt geritzt braun gross

•

1 ganz gestochen braun mittel

grau 24 29 mit Stempel • • •

. 1 restaurirt gestochen braun gross

• • 1 » ohne roth-braun n

schwarz 21 30 geritzt 2 restaurirt geritzt grau mittel

IS
ohne braun klein

r grau 87 40 ohne 1 rontanrirt ohne braun mittel

braun 60

• -

* • *
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und klein e

tc

Vasen Fundstelle, a
3

t)

corrcspou- _a

An- Abbil- dirend

zahl
Zustand Verzierung Farbe Grosse düng

zahl
Zustand Fonn

Tutel FI S .

. 1 cxx Trümmer

• • • • 3 CXXI -

. m ; CXXII i restaurirt urnenförmig

1 jfanx 2 Henkel licht-braun gross i*

'i n ohne Henkel braun klein XI 14 2 CXX III

CXXIV restaurirt urnenfönuig

cxxv 1 '1’rümmer

2 CXXVI -

2 CXXVII Trümmer

CXXVIII rcstaurirt urnenformig

1 CXXIX

i # cxxx 1 rcstaurirt uruenfönnig

1 CXXXI • -

,

.

CXXXII gebroch. ;

i ganz 2 Henkel schwarz mittel 1 CXXX1II restaurirt topfförmig

CXXXIV 1 »

1 cxxxv . 1

n urnenformig

CXXXVI 1

CXXXVII 1 gebroch.

1 CXXX VIII restaurirt

.

•

CXXXIX
cxxxx
CXXXXI

• • 1

l

CXXXXII 1 rcstaurirt urnenformig

1 Trümmer CXXXXIII rcstaurirt urnenformig

CXXXXIV topfförmig

1
CXXXXV » urnenformig

1
CXXXX VI 1

«i topfförmig

i< CXXXX VII

CXXXX VIII
B

CXXX XIX 1 restaurirt urnonförmig

t'L 1 a eimerförmig
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Tabelle I.

Aschen - Urnen
Beigaben

Krüge

Vorzierung.

Abbil-

dung,

Tatcl

düng. I Zustand Verzierung

Abbil-

Furbe Grösse düng

licht-braun I 82

schwarz 25 35

4 Ansatz-Knöpfe

12 obere Knöpfe

roth-braun

licht-braun

roth-braun

licht-braun I klein

1 ivstaurirt ohne

1 *) ganz Wullat.

schwarz gross

roth mittel

1 restaurii i gestochen braun

. I . 2 ganz röm. Form hell-roth

. . • gebroch. „ n....
L\ 9 . I

IX 1 • .

4 Henkcl-Knöpfu IX 10 1 ganz . braun

. . . 1 restaurirt aufgetragen grau

4 untere Ansatz-Knöpfe

l Wallst 4 Kn. unt. u. 4 Kn. ob.

W ul Ist 2 obere Knöpfe IX

ohne

Wullst

ohne

. .

1*) restaurirt ohne licht-braun

1
1

gan*
i.

ganz gestochen braun

*
|

*

1 restaurirt' geritzt grau
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und

Fundstelle

ii

fco

a
aM
8

£
.9
2
CO

A s

Vasen

Ao-

rahl
Zustand Terrierung Farbe Gross

correspon-

dirend
Zustand Form Fa

CU l restaurirt urnenformig sch*

CLII • •

cliti 1 restaurirt urnenförmig

•

roth-b

:
CLIV Trümmer

•
‘

•

# . CLV I restaurirt urnenformig bra

CLVI 1 Trümmer .

clvii , .

cLvin .

CLIX 1 restaurirt topflurmig

,

,

CLX 1 (febroch. . .

CLXI J

1 ganz 2 Henkel braun mitte CLXII 1 . . .

.
CLXIH • restaurirt topflormig brai

CLXIV „ urnenformig

CLXV 1 0 • sch*l

CLXVI 1 gans timerförmig

•

rof

CLXVII 1 . •

1 ganz 2 II. u.Br.-Kn. braun mitte cLxvni 1 .

CLXIX Trümmer •

*
CLXX ' restaurirt urnenformig schw>

•

1 ganz 2 Henkel braun mitte CLXXI

'

restaurirt eimerförmig

•1

rot]

1 0 licht-braun klein CLXXII • Trümmer

. . d

1 pan* 2 Henkel roth-braun mitte

a ^ • •

*

, . s s 1

• • •

tä = .-3

' •

1 gan* 2 Henkel braun mitte
s s
< €

•

1 0 0 glänz.-braun kleii
a
g

*
•

• •
o

. Summa 125

1 gan* ohne Henkel grau groi

\
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Tabelle I.

chen - Urnen
Beigaben

Krüge J
1

b

L
O
jag
S

®

1G
CS

Verzierung

Abbil-

dung
An-

zahl
Zustand Verzierung Farbe Grösse

Abbil-

dung

cm CIU Tafel Fig. Tafel
j

ans 46 48 4 untere Ansatz-Knöpfe

•

1 restaorirt gestochen röthlich mittel .

.

raun 50 47 WuUst mit Knopf IX 3 1 restaurirt ohne grau klein

f .

r,

un 41 45 ohne 1 restaurirt gestochen grau mittel

1 gebroeb.

. 1 ganz geritzt braun gross

iu 4* 50 ohne 1 Trümmer

, ganz ohne licht-braun mittel

un 32 37 2 untere Ansatz-Knöpfe i*) restaurirt geritzt n a

27 25 ohne

arz 60 45 4 Ansatz-Knöpfe IX 8 2 geflickt reich gcstoch. braun gross

ganz geritzt » mittel

h 34 25 WuUst 1

1 restaurirt geritzt grau mittel

1 Trümmer

arz 70 71 4 Ansatz-Knöpfe

•

* 2

*

ganz geritzt braun gross

restaurirt gestochen roth-braun »

h 38 81 Wultat 1 gebroch.

i*) ganz geritzt roth-braun klein

3 ganz gestochen grau gross

mit Rad „ mittel «

gestochen roth klein

1 Trümmer

115
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Gegei

An-

Zustand Verzierung Farbe (Jrüs

Htanc

uh]
l*ru<

m

-

i»

1

-

•
-

*

„

1 rcstaurirt ohne schwarz gros

"

Kruj

-

*

«

• -
,

* *

.
**

1

.
" •

1 restaurirt 2 lkukcl schwarz pro»
•

• •

2 rdtaurirt geritzt grau mitu

*)K*az gestochen braun » - j

. . p

1 ganz geritzt braun mitfc » j

•

I

*
•

•
' -

33 • •
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Tabelle II. 277

Gegen-

stand
i
H Cs>

Land
und

Fundort
Autor Titel des Werkes

Yaien i x 23 Deal will., Grossenh&in Ocinitx Die Ornetifelder etc., Taf. X, Fig. 5.

B XI 29 Türkei, Troja Schiitmann Troja, Taf. 91, Fig, 1895.

7* Xi
|

so Oesterreich-Ungarn Hampel Antiquitea faougroi&ea, Taf. IS, Fig. 9.

* XI 81 . Oesterreich, Laibach Br. Sacken Pfahlbau im laib. Moore, Taf. II, Fig. 1, 8.

n XI 31 Türkei, Troja Schliemann Troja^ Taf. 71, Fig. 1616.

XI 33
fl X n Troja, Taf. I5Ö, Fig. 3054.

» XX 1 34 Ljubicu Popis, Taf. II. Fig. 5.

a XI 84 Otsterreich-Ungarn Hampel Aotiquites bongroises, Taf. 5, Fig. 10.

* XI 44 Ztiuqhr. f. Ethnol, 3. 1875. Hft. TI. 3 . 242.

B XI 44 Italien, Golaaeoca Castelfranoo Due Periodi etc., Tat'. III, Fig. 19.

n 1 XI 46 Österreich, Reigern Mitth. d. anthrop. G«a, Bd. III, Taf. 2, Fig. 4.

Hcha&tcn X 20 DcuUchL, Grossenhain Geinits Urnenfeld, Taf. VI, Fig. 6.

n X 20 Oesterreich, Tr*io Wankel

„ X 20 Italien Keller V. Pfahlbaubericht, Taf. I, Fig. 10 (terramare).

n X 20
:

Oeaterreicb Mitth. d. anthrop. Gea., Taf.- III, Fig. 13.

m X 20 1 Türkei. Troja Schliemann Troja, Taf. 119, I 2342.

„ X 24 Deutschland, Würmsee Schab .Pfahlbau im Würrorte, Taf. XII, Fig. 18.

» * X 24 Oesterreich
|

Mitth. d, anthrop. Ges., Taf. II, Fig. 7.

J»
X 23 Oesterreich, Brür Mitth. d. anthröp. lies. Ud. III. Ta!. II, Fig. 10.

B X 26 Lisch iFrederico-Franzisceam, Taf. 25, Fig. 14.

*» X 27 Lindenschmit Aitvrth. hdd. Vor,- Bd. III, Hfl. VI, T«f. IV,

Fig. 7 (romano-germanisch).

n X 27 Türkei, Troja Schliemann Troja, Taf. 47, Fig. 1140.

X 27 Österreich, Zegersdorf Mitth. d. anthrop. ße*^ Öd. IV, 8. 183.

* - XI 37 Oesterreich. TrSic Wankel

B XI 38 Türkei, Troja Schliemann Troja. Taf. 44. Fig. 1043.

9 XI 41 9 ft n Trt.j», Taf. 83, Fig. 793.

n XI I-s
’ Deutsch!., Grosacnhain Geinit« Umenfelder von Strehlen und Großenhain,

Taf. IX, Hg. 8.

* XI 48 Mitth. d. anthrop. Ge».. Taf UI, Fig, 15.

» XI 50
|

Oesterreich, Berchtold- Br. Sacken Funde aus heidnischer Zeit, Taf. III, Fig. 72.

stein u. Laseuh.
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278 Tabelle 1L

II. Vergleich» - Tabelle.

b) Verzierungen.

Art
der

Verzierung HB
Land
und

Fundort
Autor Titel des Werkes

aufgetragen IX 3, 4 Türkei, Troja Schliemann Troja, Taf. 33, Fig. 828.

mit Wullst IX 8, 4 ' Deutschland, Horscba Geinitz Die Urnenfelder von Strehlen und

Grossenhaiti, Taf. X, Fig. 5.

- IX 3, 4 Deutschland, Würmsee V. Schab Der Pfuhllmu im Würmsee, T. XIII,

Fig. 11, 13, 14.

* IX 8, 4 Frankreich Matcrieaux pour Phistoire de

l’homme. 1870. Taf. 17, Fig. 2.

IX 3,4 Oesterreich, Pulkau Mittheilungen der anthropologisch.

Gesellschaft in Wien, Taf. IV,

Fig. 58 n. Taf. III, Fig. 46.

• IX 3
,
4

'

Oesterreich. Reigern Mittheiluugeu der anthropologisch.

Gesellseh. in Wien, Taf. II, Fig. 10.

Ausatzknöpfc IX 8 Deutschi., Ilirikelstein Lindeuscbmit Alterthümcr aus heidnischer Vor-

zeit, Bd.II, Hft.7, Taf. 1. Fig. 5 u. 9.

Verzierungsknöpfe IX 7 Italien, Bologna Cte. Gozzadini Un sepolcreto etrusco, Taf. II, Fig.3.

Henkelknöpfe IX 11, 12 Lindenschmit wie oben, Bd. 1 1, Hft. 7, Taf.I, F1g.il.

n

eingetieft

Bandvcr/icrung

IX

X

11, 12

25, 19

Oesterreich, Laihach Br. Sacken Pfahlbau im laibacher Moore, T. 1,

Fig. 24.

Lincar-Ornumeut IX 12 Deutsch!., Grosscnbain Geinitz w. o. Taf. 9, Fi*. 5.

gestochen

IX

\

12

'erzier

Italien, Modena

u ngeu auf Thon-

gelassen.

Photographien (terramarc).

Linien u. Punkte XIII ], 2, 3 Ljubicu Popis, Taf. II, Fig. 5.

w XIII 1, 2, 3 Frankreich Matericaux, 1870-71, Taf. X, Fig. 2,

3, 4 (Steinzeit).

„ XIII 1, 2, 3 Lindenschmit w. o. Bd. U, Hfl. 7, Taf. I, Fig. 6.

n XIII 1. 2, 3 » w. 0. Bd. I, Hft. III, Taf. IV, Fig. 9

(Steinzeit).

fl
XIII 1, 2, 8 Deutschland, Xatangen Berendt Zwei Gräberfuude in Xatangen,

Taf. I, Fig. 2, 16.

9 XIII I, 2, 3 Polen Wiedomosci, S. 20, Fig. 2 n. S. 70.

II
XIII 1, 2, 3 Oesterreich, Rossitz Br. F, Andrian Mitth. anthr. Ges., Bd. I, T. III, F. 16.

» XIII 1, 2, 3 „ Attersee Gf. Wurmbrand Mitth. anthr. Ges-, Bd. II, Taf. VI

(Steinzeit).

» XIII 1, 2, 3 Oesterreich, Ungarn Hampel Antiquität hongroises, 1877. Taf. 20,

Fig. 11, 17.

J»
XIII 1, 2, S «i » s Antiquität hongroises, 1870, Taf. 5,

Fig. 4, 8.
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Tabelle II. 279

Art
der

V erzierung H
Figur

Land
und

Fundort
Autor Titel dos Werkes

Verzierungen auf Thon-

gefüssen.

Linien u. Punkte XIII 1. 2, 3 Holland Museum zu Leiden mehrfach.

» XIII 1, 2, 3 Türkei, Troja •Schliemann mehrfach.

Zickzack XIII 4, B Deutschland,Xatangrn Berendt wie ol.en Taf. VI, Fi*. 11.

H XIII 4, 5 Dänemark Worsoae Nordiake Oldiager, Taf.63, Fig.28ß.

n XIII 4, 6 Lindcnschmit w. o. Bd. H Hft. 7, Taf. I, Fig. 5.

» XIII 4, 5 n w. o. Bd. II, Hft. 1, Fig. 12.

* XIII 5 n jw. o. Bd. I, Hft 3, Taf. IV, Fig. 6

(Steinzeit).

Halbkreis

w

XIII

XIII

9

. 9

i»
w. o. Bd. 1, Hfl. S, Taf. IV, Fig. 6

(Steinzeit).

Zeitschrift für Ethnologie, 1875,

Hft. V, Taf. I, Fig. 1.

» XIII 9 Oesterreich, Attersee Milth. anth. Ge», Bd. II, Taf. VI.

n XIII 9 „ Mond«er Mitth. anth. Ge«., Bd. II, Taf. L
mit dem Rade

Linear-Ornament XIII 11, 12 Engelhart Influenco clasaique etc., S. 295,

Fig. 70 u. Taf. XIH, Fig. 1.

XIII 11, 12 Deutschland, Darzau Hostmann Urnenfriedhof bei Darzau, Taf.'I, II

(Mäander).

Kreis-Sogment XIII 13 Oesterreich, Hallstadt Br. Sacken Grabfeld von Hallstadt, Taf. 26, F. ß
gemischt XIII Eiigelhart w. o. S. 247, Fig. 53, 54.

geritzt

IJnear-Ornament XIII 17, 18 Schweiz Keller Etal.lin.emenl» lacnatro«. T. 1 8, F. 1 1

.

1»
XIII 17, 18

i» III. rfahllmubericht, Taf. IV, Fig. 6.

i»
XIII 17, 18 » * IV. Pfahlha uhcriclit, T. II, F.23, 24.

XIII 17, 18 Italien. Gulasocca in meinem Besitze.

# XIII 17, 18 Deutschland, Wünusoc v. Schab w. o. Taf. 14, Fig. 59.

9» XIII 17, 18 Engelhart w. o. S. 312, Fig. 88n. 16, Fig. 4, 5.

I*
XIII 17, 18 Deutschland Geinitz w. o. Taf. 10, Fig 1.

1»
XIII 17, 18 » Lindenschmit w. o. Fig. 4. 1.

’ XIII 17, 18 : Deutschland, Xatungen Berendt w. o. Taf. I, Fig. 27 u. Taf. VI,

Fig. 4. 5.

XIII

XIII

17, 18

17, 18

Deutschland, Darzau llostmann w. o. Taf. IV, Fig. 32.

Zcitachr. f. Ethnologie, 1875, Hft. IV,

Taf. VII.

» XIII 17, 18 Oesterreich, Brüx Mittheil. d. anthrop. Ges., Bd. II,

Taf. I, Fig. 7.

» XIII 17, 18 Oesterreich, Reigern Mittheil. d. anthrop. Ge*, Bd. III.

Taf. UI, Fig. 8, 9.

* XIII 17, 18 Oesterreich Mittheil. d. anthrop. Ges. Bd. I,

Taf. Ul.
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280 Tabelle II.

Art
der

Verzierung
"a
r"

; i

1 i

-

Land
und

Fundort
Autor Titel des Werkes

Litiear-Ornament XIII 17, 18 Oesterreich, llallstadt Br. Sacken wie oben Taf. 25, Fig. 8.

, XIII 17, 18 „ Ungarn Ilampel w. o. 1877, Taf. 20, Fig. I, 4.

XIII 17, 18 Türkei, Truja Schlietnann Troja, Taf. 27.

!»
XIII 17, 18 Frankreich Materieauxetc., 1 870, Taf. X. Fig. 8, 9.

* XIII 17, 18 t'ompte rendu duCongrcs doStok-

holm, S. 406.

Schachbrett XIII 19 Deutschland, Nutungen Berendt w. o. Taf. I, Fig. 25b.

„ XIII 19 Schweiz Keller V. Pfahlhaubericht. Taf. XII, Fig. 25.

XIII 19 Oesterreich. llallstadt Sacken w. o. Taf. 25, Fig. 13.

Wellenlinien XIII 21 Türkei, Troja Schbemann w. o. Taf. 26, Fig. 721, Taf. 181,

Fig. 2588.

XIII 21 Zeitachr. f. Ethnol, 1876, Hft. V,

S. (151) u. Hft. III, Taf. X.

_ XIII 21 Oesterreich Wo$el Böhmische Alterthumskunde, T. IV,

Fig. 31.

XIII 21 „ Sacken Funde aus heidnischer Zeit, T.1V,

Fig. 73.

XIII 21 Oesterreich, Olmütz Mitth. d. anth. Oes., Bd. I, Fig. 7.

Kreuze XIII 27 b Frankreich Murtallet Le signe de la croix (siehe).

i»
XIII 27 b Türkei, Troja Schlietnann w. o. Taf. 160, Fig. 2993.

Imitationen XIII 23, 24 Deutschland Berendt FommerelischeGesichtsurnen,TJV,

Fig. 26, 28.

XIII 23, 24 Dänemark Worsafte w. o. Taf. 03, Fig. 265.

willkürliche Thier- XIII 25 a u.l Deutschland Berendt Pomm. Gesichtsurnen, Taf. II, Fig. 6,

Zeichnung 7, 8, 9.

n XIII 25a n.l>^ Türkei, Troja Schliemann v. o. Taf. 187, Fig. 3413.

m. rund. Stempel

kleine Kreise XIII 9, 15 Schweiz Keller V. Pfahlhaubericht, Taf. I, Fig. 22.

n XIII 9, 15 Oesterreich, Hullstadt Sacken w. o. Taf. 26, Fig. 4, 7, 8.
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IX.

Ueber gewisse Ueberbleibsel embryonaler Formen in der

Steissbeingegend beim ungebornen, neugebornen und
erwachsenen Menschen.

Y on

A. Ecker.

Gelegentlich meiner Untersuchungen über die abnorme Behaarung des Mensehen *) und die

Bedeutung des fötalen Haarkleides für dieselbe, untersuchte ich eine grössere Anzahl von mensch-

lichen Fötus auf die Entwickelung des Wollhaares überhaupt und insbesondere, — der mehrfach

vorgekommenen Fülle vonTrichosis sacralis wegen — auf die Entwickelung desselben in der Krens»

und Steissbeingegend. Da fiel mir denn bald bei der Mehrzahl der untersuchten Fötus nicht nur

eine eigentümliche Anordnung des Lanugo in der genannten Gegend auf, sondern es zeigten sich

auch noch andere Eigentümlichkeiten in derselben, die mich veranlagten, mich etwas eingehen-

der mit dem Gegenstand zu beschäftigen und mich auch in der Literatur nach etwaigen Angaben

umzusehen.

Die Resultate meiner Studien gedenke ich ausführlicher und von einer Anzahl von Illustrationen

begleitet im 1. Heft des nächsten Bandes (XII, 1) des Archivs zu veröffentlichen, habe t*B aber für

angezeigt gehalten, schon jetzt eine kurze vorläufige Notiz darüber mitzuteilen, insbesondere in

der Hoffnung, vielleicht auch von College« bis zu dem vorstehend genannten Zeitpunkt noch ein-

zelne den Gegenstand betreffende Mittheilungen zu erhalten, um die ich hiermit angelegentlich er-

sucht haben möchte. Wie schon erwähnt, handelt es sich um zweierlei:

1. Einmal ist es die eigentümliche Form der Behaarung, das heisBt der Richtung der Woll-

haarströmo (Eschrieht) in dieser Gegend, was unser Interesse erregen ihubh. Das Zweite ist aber:

2. Das Vorkommen einer grösseren oder kleineren eigentümlichen haarlosen Vertiefung

in der Haut über dem Steissbem, in der Alittcllinie des Körpers.

Die beiden Eigentümlichkeiten habe ich zusammen oder einzeln schon im letzten Winter in

einer ansehnlichen Zahl von Fällen beobachtet und eine Anzahl Zeichnungen davon angcfcrligt.

Ich beschränke mich für jetzt darauf, die beiden Bildungen nur kurz zu schildern, alles Weitere

der späteren Mitteilung vorbehaltend.

1. Die Verhältnisse des Wollhaares betreffend, so hat bekanntlich Eschrieht die regel-

*) A. Ecker, Feber abnorme Behaarung dos Menschen, insbesondere über die sogenannten Haarmenschen.
Gratulatiimstfchrit't zum 50jährigen Doctorjubiläuw vuu C. Th. v. Siebold, Braunschweig 1H78 und Globus,
Band XXXI II, Beite 177 u. dg.

Archiv nir AjitlirO|>i>loKfe. Bd. XI. g<*
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282 A. Ecker,

mässigc Anordnung des Wolllmres beim menschlichen Fötus in ausgezeichneter Webe beschrie-

ben 1
). Er nennt die Summe der in einerlei Richtung verlaufenden Härchen II aar ströme, und die

Punkte, von welchen solche Ströme ausgehen oder in welchen sie Zusammentreffen, Haarwirbel.

Im Allgemeinen kennt Escbrieht nur Wirbel der ersteren Art oder divergirende und bemerkt

über die zweite Art, den convergirenden Wirbel, Folgendes (S. 57):

„Eine sehr merkwürdige Varietät sah ich an einem Fötus, In der Mittellinie auf dem Kreuz-

bein fand sich ein Wirbel. Er war aber ein convergirender. Alle Haarspitzcn kehrten ihm zu.

Uebrigens drehten sie sich, wie sonst bei der Wirbelbildung. Es ist dies der einzige Fall eines

convergirenden Wirbels, der rnir beim Menschen vorgekommen ist. Bei Thieren (Kälbern) habe

ich dergleichen öfters beobachtet* Ich vermuthe, dass das eine Andeutung der Convergenz war,

die sich auf dem Schwänze der Thiere findet.“

Meine Beobachtungen ergeben nun da» fast regelmässige Vorkommen eines conver-

girenden Haarwirbels in der Steissheingegeiul beim menschlichen Fötus, den ich als

vertex coccygeus (Steisshaarwirhel) bezeichnen will. Wenn Eschricht angiebt, der Haar*

wirbel habe sich in seinem Falle auf dem Kreuzbein befunden, so ist dieB wohl nur eine falsche

Ausdrucksweise, wie wohl schon daraus hervorgeht, dass er diesen Wirbel nachher mit derSchwanz-

bildung bei Süugethieren in Parallele stellt.

2. Was das Zweite betrifft, das Vorkommen einer haarlosen Vertiefung, eines Grüb-

chens in derselben Gegend, so hatte ich ein solches schon bei einer ziemlichen Anzahl von Fötus

gefunden, als ich einige Angaben in der Literatur über ein solches Vorkommen kennen lernte.

Dieselben finden sich bei Hyrtl in der 6. Auflage 2
) seiner tepographischen Anatomie (Bd. II,

§. XXXIV, 8. 134) und bei Luschka (Die Anatomie des menschlichen Beckens, S. 57). DerErstere

fand dasselbe nur bei Neugebomen, der Letztere erw ähnt dessen Vorkommen auch bei Erwachsenen.

Das Letztere wahrzunehmen war mir auch nicht beschieden oder vielmehr ich hatte bis jetzt

noch nicht darnach gesucht. Es erregte daher mein ganz besonderes Interesse, als ich jüngst in dem

Bericht Über die Verhandlungen der Versammlung der British association zu Dublin im August

dieses Jahres eine ausführlichere Miltheilung des Gynäkologen Lawaon Tait über diesen Gegen-

stand las 3
), in welcher es heisst:

„Verfasser bemerkte vor einigen Jahren das Vorkommen eines vertieften Grübchens (apitlike

dimple) in der Haut über dem unteren Tbeile des Kreuzbeins bei Patienten seines Frauenhospitals.

Grössere Aufmerksamkeit schenkte er der Sache erst seit zwei Jahren, als er einen Fall bei einer

Frau beobachtete, in welchem dasselbe sehr gut auBgebildet wrar und deren alle Kinder es auch

befassen. Drei derselben (lauter Mädchen) hatten es sehr entwickelt und eines (8 Jahre alt) war

das vollendetste Beispiel, das er gesehen
;
das Grübchen war 1 cm tief und erweiterte sich nach

Aussen zu einem Durchmesser von 13 mm. Das veranlasst« den Verfasser, Beobachtungen über

die Häufigkeit dt« Vorkommens dieser Bildung zu machen bei einigen Hunderten von Weibern,

wobei er fand, dass bei 55 Proc. keine Spur davon sichtbar war. Bei 22 Proc. war es schwach

*) Müller 's Archiv 1837.

*) Die 6. Aufings erschien im Jahr 1871. In der 4. Auflage (vom Jahr 18ft0) findet sich die Angabe noch

nicht. Die b. vermag ich im Augenblick nicht nachzuiMflien. Luschka'* Anatomie des Deekens ist im Jahr
1884 erschienen.

3
J Nature voL XVIII, n. 461, 29. August 1878, London, 8. 481.
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Ueber gewisse Ueberbleibsel embryonaler Formen etc. 283

(faintly marke«!) und bei 23 Proc. deutlich; gelegentlich fanden sich auch zwei Vertiefungen an-

statt einer, aber beide in der Mittellinie (*//' bis D/j" von einander). Da» mittlere Alter der Wei-

ber, bei denen das Grübchen deutlich war, war 32 Jahre, deijenigcn, bei denen es undeutlich war,

45 Jahre, woraus er auf eine Neigung zum allmäligen Verschwinden schloss (dasselbe beobachtete

Dr. Caster im Kinderhospital)»“

Nachdem ich diese Mittheilungen gelesen, ersuchte ich meinen Collegen, Gcdieimrath Ilegar,

den Director der Entbindungsanstalt und gynlkoL Anstalt unserer Universität, mir zu gestatten,

diese Angaben zu prüfen, und ich konnte mich nun in Gemeinschaft mit Hm. Dr. Dorff, dem ersten

Assistenten der gen. Anstalt, von der Richtigkeit der Angaben des Hrn. Lawson Tait in einer

ansehnlichen Anzahl von Fällen, sowohl an Frauen als an Neugebornen, überzeugen. Ebenso fand

Dr. Schüle in Illenau, der auf meine Ritte dort eine Anzahl Männer auf das Vorkommen dieser

Bildung untersuchte, unter 88 Fällen 5 mal das Grübchen sehr ausgeprägt, während IG mal dasselbe

in der verlängerten Raphe beim Auscinanderziehen der Hinterbacken mehr oder minder deutlich

erkennbar war. In allen Fällen erwies sich dasselbe als unbehaart. Für das Grübchen wähle ich

die Bezeichnung Steissgrübehen, foveola coeoygea, da die Benennungen foramen coecora

retroanale (Hyrtl) oder foveola rctro-analis (Luschka) an eine Beziehung desselben zum After

denken lassen, die nicht existirt

Von den bisherigen Beobachtern der in Rede stehenden Bildung, die mir überhaupt bekannt

geworden Bind, Eschricht, Hyrtl, Luschka und Lawson Tait, haben die drei Letzteren, die nur

Erwachsene und Neugeborne beobachteten, ausschliesslich das Grübchen berücksichtigt, während

Eschricht bloss den convergirenden Haarwirbel ins Auge fasste, den er ja aber überhaupt nur

ein einziges Mal sah. Die beiden Bildungen stehen aber, was freilich zumeist nur an Früchten, bei

denen das Wollhaar noch sehr wohl entwickelt ist, deutlich wird, zu einander in einer bestimmten

Beziehung. Um von dieser vorläufig einen annähernden Begriff zu geben, halte ich es für das zweck-

entsprechendste, einen einzelnen Fall kurz zu beschreiben:

b Fötus von 38 cm Länge, au» dem Ende des 6 Monats. Reichlicher Lanugo. 9 mm hinter

dem After findet sich das untere, zu einer Art. Grübchen vertiefte, Ende einer in der Medianlinie

liegenden, schwach eingesunkenen eigenthümlich construirten Stelle. Diese Stelle ist nämlich nackt,

haarlos, etwas längsfaltig, ganz ohne die ringsum vorhandenen durch die Haut durchschimmernden

Haarbälge. Zugleich erscheint diese Stelle auch in der Färbung etwas verschieden, nämlich bläu-

lich, während die umgebende Haut röthlich ist. Die Ränder der genannten Stelle sind reichlich

mit Lanugo versehen und die Haarströmo convergiren gegen diese mediane nackte Stelle sowohl

von oben als von den Seiten und von unten und bedecken das untere grübchenartige Ende der Ein-

senkung, von welchem nach abwärts der convergirende Haarwirbel in der That wr
ie eine Art von

Haarachwänzchen vorsteht Von der genannten Stelle gegen den After sieht sich eine mediane

Raphe (R. coccygeo-analis), gegen welche die Haarströme ebenfalls convergiren und zwar so, dass

in der Mitte dieser Raphe sich ein sogenanntes Kreuz (Eschricht) findet, von welchem aus die

Haare einestheils nach oben gegen den Steisabaarwirbel, anderntheils abwärts gegen den After

auseinanderfahren. Dass die Bildung bisweilen ganz fehlt wurde schon bemerkt UQd dass zwischen

solchen Fällen und dem hier beschriebenen typischen zahlreiche Varianten mitten inne liegen, wird

Niemanden wundern, der die ungemein grosse Variabilität ähnlicher Bildungen kennt. — Die wuch-

tigsten Formen gedenke ich später im Bilde vorzuführen.

36 *
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284 A. Ecker» Ueber gewisse Ueberbleibsel embryonaler Formen etc.

Was nun die morphologische Bedeutung der vorerwähnten Bildungen betrifft, so halte ich es

für gerathen, mich hierüber nur mit grösster Vorsicht auszusprechen, umsomehr, als ich im Augen-

blick noch nicht in der Lage bin, mich auf das Detail meiner Beobachtungen zu beziehen.

Dass der convergirendo Haarwirbel — vertex coccygeus — ,
der bisweilen in derThat wie eine

Art liaarschwänzchen bervorttcht, in irgend einer Beziehung zur Schwanzbildung stehe, ist ein Bich

so sehr aufdrängender Gedanke, dass schon Eschricht sich desselben nicht erwehren konnte. In

derTlmt ist ja auch der menschliche Embryo geschwänzt, das heisst, er besitzt einen schwanzformigen

Anhang am unteren Ende des Leibes *), den ich, ich mag mich so zurückhaltend als möglich ausdrücken,

nun eben doch einmal nach aller Analogie einen Schwanz nennen muss. Wenn Rosen borg*) diese

Benennung tadelt» weil dieser Fortsatz nur in seiner Basis Wirbelsegmente enthält, so ist doch

daran zu erinnern, dass solche Bezeichnungen zunächst immer von der äusseren Form hergenom-

men sind und dass wir diese Bezeichnungen nicht entbehren können. Verbindet nachträglich die

Lehre vom inneren Bau einen anderen Begriff' damit, so muss sie sich eben einen anderen Namen

suchen. Freilich bildet sich dieser Schwanz lange vor der Zeit, in welcher das fötale Haarkleid

sichtbar wird, zurück, es Hesse sich aber doch immerhin denken, dass bei der Anordnung dieses letz-

teren noch — wenn ich mich so ausdrücken darf — eine Kiicksichtsnaliiue auf diesen abgelaufonen

morphologischen Process stattgefunden hat. Ob dieser schwanzförmige Anhang ein phylogenetisches

Erbstück sei, ob er einem Affelischwanze entspreche, diese Frago zu beantworten, muss man vor-

erst dem Glauben eines jeden Einzelnen überlassen.

Was die haarlose Stelle und das Grübchen betrifft, so liegt natürlich der Gedanke sehr nahe,

dass dasselbe mit einem späten Schluss des Wirbelcanals in dieser Gegend — also mit einer spina

bifida — In ursächlicher Beziehung stehe. Von Bedeutung ist jedenfalls auch hierfür die Convor-

genz der Haarttröme gegen diese Stelle. Schon Arnold 3
) hat darauf aufmerksam gemacht, dass

die llaarrichtiing eine viel tiefere Bedeutung habe, als man gewöhnlich annehme und dass insbe-

sondere Convergenzpunkte oder Cönvergenzlinien der Haare sich da finden, wo entweder Oeffnungen

im Körper bestehen oder bestanden haben (After, Harnrohrcnmündtmg, Nabel) oder wo in den

frühesten Perioden Spalten sich fanden, an deren Stelle dann durch Verwachsung paariger Theile

sich Linien — Cönvergenzlinien in Bezug auf die Haarrichtung — bilden (vordere und hintere

Mittellinie des Körpers, Bauch und Rückenspalte) und Darwin 4
) ist derselben Ansicht

Ob nun aber ferner haarlose Stelle und Grübchen, ob also — vorausgesetzt, dass ein Zusam-

menhang zwischen diesen und spina bifida wirklich besteht— verspäteter Schluss des Wirbelcanals

(spina bifida) auch mit der ererbten Schwanzbildung Zusammenhänge, das scheint mir ebenfalls eine

Glaubensfrage zu sein, die ich daher hier nur beiläufig erwähnen will. Lawson Tait (1. c.) steht

nicht an, Bein Glaubensbekenntnis* auszusprechen, welches dahin geht, dass das Grübchen für die

ererbte Narbe einer spina bifida, durch welche der menschliche Schwans verloren

ging, zu halten sei.

*) Ich verweise in dieser Beziehung auf meine Tcone# phynologlcae, insbesondere Taf. XXVI.
*) Koaenberg, Ueber die Entwickelung der Wirbelsäule und das centrale carpi des Menschen. Morpho-

logisches Jahrbuch, I. Bit, 8. 127.

®) Arnold, Lehrbuch der Physiologie. II. Thl., X Abthlg. Zürich 1842, 8. 1270.
4
) Die AbBtanimung des Munschen. Stuttgart 1871, 8. 16».
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Kleinere Mittheilungen.

VII. Scheinbare Spuren des Menschen.

Geinitz sagt in seinem Berichte über den
Besuch der Dubliner Sammlung der R. Irish Aca-

demy und der Geological Survey im Neuen Jahr-

buche für Mineralogie, Geologie und Paläontologie

1877, 1, S. 64: Eine merkwürdige Erscheinung

verdient besondere Beachtung, weil sie zeigt, wie
durch Kräfte der unorganisirten Natur Wirkungen
hervorgebracht werden können, welche bei unge-

nügender Vorsicht sehr leicht zu der falschen An-
nahme menschlicher Thätigkeit verführen können.
Einige Geweihstücke des Cervtts megaceros zeigen

die merkwürdige Erscheinung, dass sic mit ein-

zelnen tiefen Einschnitten oder Kerben versehen

sind, welche man nach ihrer Schärfe und Glatt-

fiächigkeit unzweifelhaft als durch die Einwirkung
eines schneidenden, von Menschenhand bewegten
Instrumentes entstanden, annehmen würde, wenn
die genau beobachtetem Verhältnisse des Vorkom-
mens dieser gekerbten Knochen und Geweihstücke
nicht auf das Bestimmteste diese Annahme wider-

legten. Die Erscheinung wurde zuerst 1863 durch

Jukes beschrieben im Jnum. geol. Soc. Dublin, X,

P. 2, p. 127 und später durch Carte, ebenda«.

I, P. 2, 1865/1866, Sec. Session, p. 151 näher er-

läutert und erklärt. Beide Beobachter haben nach-

gewiesen, dass, wo solche Kuochcn oder Geweih-

stücke mit Kerben oder Einschnitten in situ beob-

achtet wurden, ein in den Einschnitt passender

Knochen oder ein Geweihstflck quer über dem ein-

gcschnittcnen Knochen in solcher Weise lag, dass

der Einschnitt augenscheinlich durch Reibuug des

hin- und herbewegten aufliegenden Knochens her-

vorgebracht war. Nur in Betreff der Ursache der

Hin- und Herbewegung des aufliegenden Knochens

oder GewuihBtückcs konnte man noch zweifelhaft

sein. Dr. Carte glanbt. als solche das in langen

Zeiträumen vielfach wiederholte Aufsteigen und
Niedersinken des die Knochen bedeckenden Torf-

moores, wie es abwechselnd durch die ausdehnendo

Feuchtigkeit des Winters und die zusammenzie-

hende Trockenheit des Sommers bewirkt wird, nn-

nehmen zu dürfen. Sch.

VIII. Zur ägyptischen Silexfrage.

Das Maiheft des anthropologischen Instituts in

England enthält einen schltzonswertben Artikel

von R. J. Jukes Browne „über ägyptische Feuer-

steininstrumente“, oder richtiger über bearbeitete

Silex aus der Umgegend von Helouan. Browno
behandelt darin: I. Ursprung und Strnctur

des Plateaus, II. die Oberfläche und ihre

Prodncte und knüpft dann hieran seine Schluss-

bemerkungen. Die Abhandlung ist mit 2 Tafeln

versehen, von welchen die eine eine nette Karte

von Helouan bis Cniro, die andere 14 Feuerstein-

instrnmente darstellt.
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Browne befand «ich zu Anfang de* Jakres 1877

zu Helouan. Inzwischen ist die ägyptische Silex-

frage von Italienern, Deutschen und Amerikanern

(Hai mann, Mook, Haynes) in A griff genommen
worden, so dass die Schlnssresultate Browne’a
schon vor ihrem Erscheinen veraltet sind. Da wir

einer grösseren Publication von Dr. Mook über

dessen Ansgrabungen bei Helouan und einer ge-

nauen Bestimmung der dortigen Knochenfunde

durch Professor Rütimeyer baldigst entgegen-

sehen, so können wir uns hier der Mühe des Nach-

weises überheben, dass „die Oberfläche und
ihre Producta“ nur oberflächliche Resultate

producirt hat, an welchen der Phantasie so viel

Berechtigung zukommt, dass die Kritik verstummt.
Wir erwähnen beispielsweise die verwitterten

Zahnlamellen , welche Browne als Pferdezähne
erklärt, mit der Verfertigung der Feuersteinmesser

in Verbindung bringt und daraus als höchste Alters-

grenze der Steininstrumente ungefähr 3500 Jahre
festsetzt. Wenn diese Zahnlamellen nun gar nicht

vom Pferde herrühren ? Wie dann ? — . . . k

IX. Jones. Aboriginal structures in Georgia.

Die colossalen Erdwerkc (Mounds), welche

Thiere darstellen (Animal mounds) aus dem Staate

Ohio , sind bekannt
;

die Zeit wann sie errichtet

wurden und welches Volk sie errichtet hat ist da-

gegen aber so wenig bekannt, als der Zweck, zu

welchem sie errichtet wurden. Die bisher bo-

kftnuten Mounds Stollen einen Alligator oder eine

Schlange dar. Bei Eatonton Putnain County in

Georgia bat man jetzt zwei solche aufgefunden,

welche einen Vogel darstellen, und zwar der eine

entschieden einen Adler, dessen Flügelspitzen 120'

von einander entfernt sind. Welcher Vogel in dem
anderen Bauwerke dargestellt sein soll, darüber
wagt der Verfasser keine Vermuthung. Die Flügel-

spitzen sind hier 132' von einander entfernt.

Smithson. rep. 1877.
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Referate.

I. Zeitschriften- und Bücherschau.

8 bis 38. Mittheilungeu aus tler russischen Literatur über Anthropologie und

Archäologie.

V on

Dr. Ludwig Stieda,
I’rof***>r der Atialoialo iu Iiorpat.

8. D. Sernow, Professorder Anatomie An der
Universität zu Moskau. Die indivi-
duellen Typen der Hirnwindungen beim
Menschen. Mit 74 Holzschnitten iin

Text. Heraasgegeben von der Moskauer
Universität. Moskau 1877. 8°. 80 Seiten.

(4. 3cpnoin» ll 11411nn.tyaJi.Huc umu aioa-

roDU.VL iiüuiKimn. y qcjoirhha. Mockbb 1877.)

Wenn wir hier den wesentlichen Inhalt der

genannten vortrefflichen Abhandlung im Auszug
wiedergeben, so sind wir der Schwierigkeiten wohl
bewusst, die damit verbunden sind, sowohl für

den Referenten als für den Leser. Alle die bezüg-

lichen Deschreibuugen sind durch vortreffliche in

den Text eingefügte Holzschnitte erläutert; hier

können wir diese letzteren natürlich nicht repro-

duciren. Wer jedoch die Original- Abhandlung iu

die Hand nehmen wird, dem soll unser Auszug
hier als Erläuterung der zahlreich eingestreuten

Figuren eine möglichst vollständige Hinsicht in

die Ergebnisse des Verfassers gewähren.

Die sogenannten Windungen der Hirnobnr-

flüche sind durch die Existenz mehr oder weniger

tiefer Furchen bedingt; demnach hat sich die

Aufmerksamkeit der Forscher im Wesentlichen auf

die Windungen gerichtet nnd die Furchen erst iu

zweiter Linie berücksichtigt. Es gebührt Pansch
das Verdienst, die eigentliche wichtige Iledeu-

tung der Furchen betont zu buben. Sernow
wird in l'ebereinstinimnng hiermit ausschliesslich

von den Furchen der Hirnoberiläche reden 1
).

*) Consequenter \Vei*e hätte hiernach tler Titel «!ea

Werkes „Die Furchen der HirnoherrlHche k lauten müs-
sen. Ref.

Die Autoren, welche sich mit der Untersuchung
der Hirnoberfläche in Rücksicht auf die Furchen

und Winduugen beschäftigt haben (Ecke r, Pa n sc h,

Jeusen u. A.), unterscheiden absolut bestän-
dige Furchen (Hauptfurchen) von anderen nicht
beständi gen, aber stimmen im Einzelnen in ihren

Angaben nicht überein. Sernow sucht den Grund
dieser Thatsacbe darin, das« die einzelnen Furchen

einer Menge individueller Form Verschieden-
heiten unterworfen sind. Es ist freilich längst

allen Forschern bekannt gewesen, dass die einzelnen

Furchen in ihren Formen variiren — einzelne

Autoren machen darüber sogar Mittheilungeu, aber

über die Häufigkeit der Variation, über das

mehr oder weniger regelmässige Auftreten der

Varietäten fehlen Untersuchungen. Emen erwäh-

nenswerthen Versuch, die Racenunterschiede in

der Anordnung der »upraorbitalen Furchen zu

studiren, hat Weisbach gemacht, ohne jedoch zu

thatsächlichen Resultaten gelangt zu sein.

Sernow hofftdurch seiue Untersuchungen eine

wesentliche Lücke auszufüllen. Er untersuchte

die individuelle Verschiedenheit der Furchen
der Hirnrinde des erwachsenen Menschen; zu diesem

Zwecke nahm er 100 Hiriip, welche zuerst in einer

spirituosen Lösung vou Chlorzink, spater nach

Entfernung der Pia, in reinem Spiritus conservirt

wurden. Er wählte die Hirne vorherrschend von

solchen Personen, welche während des Lebens keine

Zeichen von Hirnlciden darboten, nur drei Hirne

gehörten Selbstmördern. Um die Möglichkeit einer

Verwechselung individueller Eigenthümlichkeiteu

mit Raceneigenthümlichkeiten zu vermeiden,

wählte er Leichen von Eingeborenen des mittleren

Russlands; nur ein Hirn eines „Ausländers**, ohne
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Angabe der Herkunft, ist mit benutzt worden. In

Betreff de» Geschlechts und Alters sind keine be-

sonderen Unterschiede gemacht. Ein Individuum

von 11 und eins von 14 Jahren sind die jüngsten,

das Alter der Uebrigcn schwankt zwischen 20 bis

70 Jahren. Von den 100 untersuchten Hirnen

gehörteu 94 Männern, 6 Frauen an. Hie Personen

waren mehr oder weniger in ihrer Bildung einan-

der gleich, d. h. gehörten derselben Gesellschafts-

schichte an, es waren Bauern, Handwerker, Solda-

ten n. s. w., nur ein Hirn entstammte einemStudenten

der Jurisprudenz, welcher sich durch einen Schuss

ins Herz getüdtet batte.

Es wurde nur die Form der Furchen untersucht

;

die Tiefe der Furchen wurde nicht gemessen.

Der Reihe nach werden abgehandelt die Furchen

an der oberen Fläche der Hemisphäre, danu die

an der unteren Fläche und schliesslich die au der

medialen (inneren! Fläche,

A. Die obere Fluche der Hemisphäre.

I. Der Stirnlappen.

Es werden hier bekanntlich sechs typische Fur-

cben unterschieden, nämlich: 1. Fissur» Rolandii.

2.

Fis». praecentralis inferior. 3. Fiat, praecentralis

superior. 4. Fiss. frontalis superior. 5. Fiss. fron-

tolis inferior. 6. Ramus asceudcua fissurne Sylvii.

ln Betreff der Beständigkeit der Furchen nnd

ihrer GestaltVerschiedenheit sind die Angaben sehr

wechselnd. Nur in einer Hinsicht stimmen ulle

Autoren mit einander überein: die Fisaura Ro-

landii und der Ramus ascendeus fiss. Svlvii sind

absolut constant und die individuellen Abwei-

chungen sind nur unbedeutend; die anderen Fur-

chen zeigen mehr oder weniger Schwankungen.

Sernow rechnet zu den absolut beständigen Fur-

chen als dritte noch die Fiss. praecentralis in-

ferior; die anderen drei sind unbeständig, Bie

können auch fehlen.

Die Fissur» Rolandii ist den geringsten

Lage- und Gestaltveränderungen unterworfen. Alle

individuellen Kigenthümlicbkeiten beschränken sich

auf eine geringe Veränderung in der Lago des

oberen Endes, welches bald mehr nach vorn, bald

mehr nach hinten gerichtet ist. Das untere Ende

der Fiss. Rolandii reicht mehr oder weniger nahe

an den horizontalen Ast der Fiss. Svlvii heran.

Die Gestalt ist fast immer dieselbe; die Furche

macht einige Krümmungen, deren Zahl wechselt.

Der Ra in us uscendens der Fissur» Sylvii 2eigt

bedeutend mehr Veränderungen, was bereits ande-

ren Autoren (Ecker, Pansch, Jensen) aufge-

fallen ist. Sernow unterscheidet folgende vier

Formen oder Typen des Rain. »sc. fiss. Sylvii:

1. Eine ungeteilte nach oben gerichtete Furche

(Fig. 8), 30 Mal unter 200 15 Proc.

2. Das obere Ende int gabelförmig gctbeilt , so

dass die Furche die Gestalt eines Y hat (Fig. 15),

71 Mal unter 200 = 35 l
/t Proc.

3. Vom Stamme der Furche gehen einige Zweige

ab (Fig. 7), 8 Mal unter 200 = 4 Proc.

4 . Aus einem Punkt der horizontalen Furche

gehen zwei oder mehr aufsteigende Aeste ab (am

häufigsten zwei) (Fig. 10), 92 Mal unter 200 =
46 Proc. Zwei aufsteigende Aeste 81 Mal unter

200 = 40 l
/s Proc., mehrere Aeste 11 Mal unter

200 = öl/j Proc.

Die häufigste Form des aufsteigenden Astes ist

also die vierte; das stimmt auch zu Ecker's be-

kannter Abbildung, obgleich Ecker dem anderen

Zweig keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt

hat. Als Regel darf daher gelten: der aufsteigende

Schenkel der Sylviischen Furche stellt in der Mehr-

zahl der Fälle (85 Proc.) eine Gruppe auseinander-

gehender Furchen dar und hat nur iu seltenen

Fällen (15 Proc.) die Gestalt einer einzigen auf-

steigenden Furche.

Den dritten Platz in Betreff der Häufigkeit der

Veränderungen nehmen die beiden praecentralen
Fissuren ein (superior et inferior). Obgleich beide

keineswegs in gleicher Weise beständig sind, so

müssen sie wegen der nahen Beziehungen zu ein-

ander zusammen beschrieben werden.

Die Fissur» praecentralis inferior istab-

solut beständig, was mit dem Resultate von

Pansch völlig stimmt.

Die Fissur» praecentralis superior ist viel

weniger beständig. In der Gestalt, wie sie von

Jensen und Pansch beschrieben ist, als eine iso-

lirte Furche, welche parallel der oberen Hälfte der

Rolandschen Furche verläuft, fand Sernow sie

(unter 200) 103 Mal, also 81 Vs Proc. Ihr Vor-

kommen wird noch häufiger, wenn man die Fälle

hinzuzählt
,
wo die obore und untere Furche in

eine einzige, der Rolandschen Fissura parallel lau-

fende zusammenfliessen ;
solche Fälle hat Sernow

25, also 12 Vt Proc. und dazu 81 Vs Proc. giebt

für die Häufigkeit der Fiss. praecentralis superior

die Zahl 94 Proc.

In Betreff der Form der beiden praecentralen

Furchen kann man drei Typen unterscheiden:

1. Beide Furchen verlaufen

isolirt von einander

(Fig. 1) 133 Mal= 66 »'s Proc.

2. Zwischen beiden erscheint

eine dritte Furche

(Fig. 2) ..... 31 n = 15Vt .

3. Beide Furchen sind zu

einer einzigen ver-

einigt (Fig. 3) . . . 25 „ = 12Vs „

Hierzu muss noch gerechnet

werden die Abwesen-

heit der Fiss. praccent.

superior (Fig. 4), die

Fissura pr. ß. fehlte . 11 - = B 1
/* n

. 20UMaL
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Die genannten drei Typen sind nicht ganz
scharf von einander abgegrenzt

;
es exiatiren gewisse

Uebergangsformen, z. B. die mittlere Furche ist

vorhanden, aber entweder mit der unteren (Fig. 5)
oder mit der oberen Furche verbunden (Fig. 6).

Diese Formen führen hinüber zum dritten Typus.

Die Fissura» frontalis au perior ct inferior
sind» wie schon Punsch, Jenaen, Wernicke
angeben, uicht beständig. Sernow beobachtete

die obere 198 Mal (99 Proc.), die untere 108 Mal
(84 Proc.). Das Resultat stimmt aber nicht mit

den Ansichten der oben genannten Autoren, denen

zufolge die obere Furche weniger beständig sein

soll, als die uutere.

lui Speciellen gilt für diese Furchen Folgendes:

Die vollkommen ausgeprägten longitudinalen

Fise. frontales haben die Gestalt ununterbrochener

Spalten, welche von der Mitte je einer praeceu-

tralen Furche beginnen und sich bis nach vorn über

den ganzen Stimlappeu erstrecken und so zwei

leicht gewundene Bögen bilden (Fig. 7). Solcher

Fälle hat Sernow aber nur wenig, vier.

Die Fissura frontalis supurior erstreckt

sich über den ganzen Stirnlappen 96 Mal =
48 Proc. und zwar

:

1. Ununterbrochen und verbunden mit der Fiss.

centralis superior 31 Mal = 15 1
/* Proc.

2. Ununterbrochen und getrennt von der Fiss.

centralis superior 12 Mal = 6 Proc. (Fig. 13).

3. In zwei Furchen getbeilt, verbunden mit der

Fiss. centralis Huperior 25 Mal = 12 Proc. (Fig. 9);

getrennt von der Fiss. centralis supurior 3 Mal —

-

P/t Proc.

4. ln drei ges. Furchen getbeilt, verbunden mit

der Fiss. centralis superior 22 Mal =11 Proc.;

getrennt von der Fiss. ceutralis superior 3 Mal =
l l
/a Proc.

Die Fissura frontalis superior erstreckt

sich nicht über den ganzen Stirnlappeu 102 Mul
= 51 Proc.

:

1. Ununterbrochen und verbunden mit der Fiss.

centralis supurior 69 Mul = 34 Vs Proc.

2. Ununterbrochen und getrennt von der Fiss.

centralis superior 13 Mal = (>
1

<j Proc.

3. In zwei ges. Furchen getbeilt, verbunden mit
der Fiss. ceutralis superior 17 Mal = 8 l

/j Proc.

11).

4. ln drei gcs. Forchen getbeilt, verbunden mit
der Fiss. ceutralis supurior 3 Mal = 1 '/* Proc.

(Fig. 12).

Die Fissura frontalis hii perior fehlt vollständig

2 Mal (Fig. 15).

Der Unterschied in der Häufigkeit der langen
Furche (96 Mal) im Gegensatz zu der kurzen

(102 Mal) ist keiu bedeutender, mun kann daher
sich folgendermuassen ausdrücken:

Die Fiss. frontalis superior erstreckt sich

in der Hälfte der Fälle nur über einen Th eil

Archiv ftlr AntbropoloHle. KJ. XJ,

des Stirnlappens (I. Typus), in der anderen Hälfte

der Fälle über den ganzen Stirnlappen (II. Typus);

daher ist diu Furche häufiger in Verbindung mit
Fiss. prneeentralis, seltener von derselben getrennt.

Sie kann ununterbrochen verlaufen oder in zwei

oder drei gesonderte Furchen getrennt sein; in

sehr seltenen Fällen fehlt sie ganz.

Die Fissura frontalis inferior erstreckt sich

über den ganzen Stirolappen 56 Mal = 28 Prou.

1. Ununterbrochen und verbunden mit der Fiss.

praecent. 43 Mal = 2 1 */a Proc.

2. Ununterbrochen und getrennt von der Fiss.

praecent. 10 Mal = 5 Proc. (Fig. 13).

3. Getheilt in zwei Abschnitte und verbunden
mit der Fiss. praecent. 3 Mal= 1 */s Proc. (Fig. 14).

Die Fissura frontalis iuferior erstreckt sich

nur über einen Tbeil des Stirnlappens 112 Mal=
56 Proc.:

1. Ununterbrochen und verbunden mit der Fiss.

praecent. 96 Mal = 48 Proc.

2. Ununterbrochen und getrennt von der Fiss.

praecent. 15 Mal = 7 1
/» Proc.

3. Getheilt in zwei Abschnitte 1 Mal= */, Proc.

Dur Fiss. front, iuferior fehlt vollständig 32 Mal
= 16 Proc. (Fig. 16).

Folglich: die Fiss. frontnlis inferior fehlt in

einem Viertel aller Fälle; sie nimmt nur eineu

Theil des Stirnlappens ein in der Hälfte der Falle

und erstreckt sich über die ganze Ausdehnung des

Stirnlappens in einem Viertel der Fälle. Ihre

Formveränderungen bestellen in einer Trennung
von der Fiss. prneeentralis und einer sehr seltenen

Theilung in zwei Abschnitte.

Secundäre Furchen l
). Man hat ausser den

typischen Furchen noch kleine Furchen zu unter-

scheiden, welche auf den Wölbungen der Gyri ver-

laufen ,
daR sind die sogenannten aecondären Fur-

chen; man hat sie bisher wenig berücksichtigt und
nur auf ihre Anzahl geachtet und danach wiuduugs-

arme und windnngsr eiche Hirne unterschieden.

Es sind diese Furchen offenbar rein individuell.

Auf der dritten Stirnwindnng haben die secun-

dären Furchen meist eine radiäre Anordnung
(Fig. 16), auch wenn die untere Stirnfurche fehlt.

Selten ist statt der radiären Furche eine einzige

Längsfurche zu sehen. Die erste und zweite
Stirnwindung zeigen ein weniger regelmässiges

Verhalten, sie besitzen radiäre, längsverlaufende und

schiefe Furchen (Fig. 17 und 13 Beispiele einer

längsverlaufenden secundiren Furche auf der zwei-

tem Stirnwindung). Aufdem Gyrus centralis auterior

treten secundäre Furchen seltener auf als an allen

*) Bcruow braucht cur Bezeichnung dieser Furchen
ein Diininutivum und nennt, sie wörtlich übersetzt

kleine Furchen zweiten Grades. Ich glaub«, dass der

von mir gewühlt* Ausdruck secundäre Furchen ge-

eignet sein wird, die Absicht, welch« Sernow mit
seiner Terminologie verbunden hat, wiederzugeben. Bef.
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übrigen Gyri ; eine besondere Regelmässigkeit

konnte Sernow nicht beobachten.

II. Scheitel-, Hinterhaupts- und Schläfen-
lappen.

Anf dem Scheitillappcn unterscheidet man
zwei typische Furchen: dio sogenannte Fisa. inter-

parietalis (die dritte radiäre Furche von Pansch)
und dio Fiss. postcontralis, von denen die erste für

absolut beständig gehalten wird. Nach Sernow
gehören beide in Betreff ihres Vorkommens zu den

nicht absolut beständigen; ihre Form zeigt

mancherlei Verschiedenheiten.

Die Fissura postcentralis wurde von Ser-
now 150 Mal beobachtet, kommt also in 75 Proc.

vor. Erster Typus. Die Fissur ist völlig selbst-

ständig, liegt hinter der Fiss. Rolandii und ver-

läuft mit ihr parallel ; sic hat einen Seitlichen Ans-

läufer; das obere Ende gebt bis an den Rund der

Hemisphäre oder nicht; das untere Ende ist meist

verbunden mit dem horizontalen Schenkel der

Fissura Sylvii (Fig. 18). Eine Variante dieses

Typus ist der Zerfall der Furche in zwei Theile

(Fig. 19). Zweiter Typus. Er wird durch die

Falle repräseutirt, welche Ecker, Pansch o. A.

beschrieben haben (Fig. 20). Es beginnt die Furche
nuten unmittelbar hinter der Rolundisoheu Fur-

che, steigt aufwärts und etwas nach hinten; in der

Mitte der Hemisphäre, wo die Fiss. interparietalis

sich stark nach hiuteu biegt, geht ein Ast nach

aufwärts: diesen Ast hat Ecker Fiss. postcentralis,

Pansch den aufwärts steigenden Ast der Fifr*.

interparietalis genannt.

Auch der zweite Typus zeigt gewisse Varianten,

z. B. nur der untere Theil der eigentlichen Fiss.

postcentralis ist mit der Fiss. interparietalis ver-

einigt, der obere ist isolirt (Fig. 21 und 22). Dio

Fissura postcentralis kann fehlen (50 Mal unter

200). Hierher rechnet Sernow auch solche Bei-

spiele, wo dur Platz der Fiss. postcentculis durch

viele kleine, sehr verschiedene Furchen eingenom-
men ist (Fig. 23) sowohl in der ganzen Ausdeh-
nung, als nur im oberen Theile (Fig. 24).

Gesonderte unnnter-

I. brochene Furche . 44 Mal= 22 Proc.

Typus Gesonderte in zwei

Theile getrennte F. 18 „ = 9 „

62 Mal= 31 IW
Die ununterbrochene

Fnrche ist mit der

II. Fissura intorparie-

Typus talis vereinigt . . 71 Mal= 35 */* Proc.

Sie ist in zwei Theile

getrennt . . . . 17 „ = 8*j „

88 Mal= 44 IW
Die Fiss. postcentralis fehlt

ganz 50 „ = 25 n
Folglich: die Fiss. postcentralis ist in einem

Viertel aller Fälle nicht (vorhanden; in drei
Viertel ist sie zugegen and erscheint dann entweder

unter der Form einer gesonderten Furche oder

eines von der Fiss. interparietalis abgehenden
Astes, sie zerfällt mitunter in zwei Abschnitte.

Die Fissura interparietalis (gehört, nach
Sernow nicht zu den absolut beständigen
Fnrchen. Kr hat zwei Mal sie vermisst (Fig. 29
uud 30). Dio häufigste Gestalt ist folgende: die

Furche beginnt unter dem

'

s horizontalen Schenkel
dpr Svlvischeu Fnrche und geht als eine stark

wellige Linie bogenförmig nach oben und hinten;

dabei tritt sio in das Gebiet des Hinterhaupts-

lappens. Das bezeichnet Sernow als den ersten
Typus; derselbe kann mit beiden Typen der Fiss.

jRwtceutralis zusammenfallen (Fig. 18, Vereinigung
des I. Typus der Fiss. interpariet. mit dem ersten

Typus der Fiss. postcentralis, Fig. 20, Vereinigung
des I. Tvpns der Fiss. interpariet. mit dem zweiten

Typus der Fiss. postcentralis). Den zweiten Typus
stellen diejenigen Fälle dar, in welchen dio Fiss.

interparietalis in zwei Theile von ungleicher Grösse
getrennt ist (Fig. 25 Vereinigung des JI. Typus
der Fiss. interpar. mit dem I. Typus der Fiss.

postcentralis, Fig. 26 mit dem zweiten Typus der

Fiss. postcentralis). Der dritte Typus repr&sen-

tirt die nicht vollkommen ausgebildeto Fiss. inter-

parietalis, indem nur der hintere Abschnitt vor-

handen ist; auch hier kann eine Vereinigung mit
dem I. oder II. Typus der Fiss. postcentraÜH statt-

finden (Fig. 27 und 28) oder auch dabei die Fiss.

postcentralis fehlen (Fig. 29).

Bei dem seltenen Fehlen der Fiss. interparietalis

(2 Mal unter 200) waren statt derselben eine An-
zahl kleiner herabsteigender Furchen sichtbar (Fig.

29 und 30 — den beiden Hemisphären eines 30-
jährigen Soldaten).

I. Typus der Fiss. interparietalis 114 Mal =
57 Proc.

II. Typus der Fiss. interparietalis Ö9 Mal =
29*/t Proc.

III. Typus der FisB. interparietalis 25 Mal =
12 1

/, Proc.

Vollständiges Fehlen der Fiss. interparietalis

2 Mal = 1 Proc.

In Betreff der secundären Furchen bieten die

Windungen des Scheitellappens nicht dio geringste

Regelmässigkeit dar.

Der Hiuterhauptslappen ißt in Bezug auf die
Furchen wenig untersucht. Im Allgemeinen sind

folgende Furchen anerkannt. Fiss. occipi talis

superior, welche nichts weiter als der hinterste

Abschnitt der Fiss. interparietalis ist; Fiss. occi-

pitalis transversa superior und Fiss. occ. tr.

inferior. Ferner gehört zum Bereiche dieses

Lappens das Ende der Fiss. purieto-occipitalis.
Was nun die beiden Occipitalfnrcben (tr. aup.

et inferior) betrifft
,
so hat Sernow von ihnen
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«len Eindruck sccundärer Fnrchen erhalten;
es sind die Furchen sehr unbeständig in der Zahl.
Es werden eine, zwei oder drei mehr oder weniger
einander parallel laufende Furchen angetroffen
(Fig. 31, 32, 33), oder aber die Furchen können
ganz vermisst werden.

Eine quere Occipita]furch* wurde beobachtet
56 Mal = 28 Proc.;

zwei qnere Occipitalfurchen? wurden beobachtet
110 Mal = 55 Proc.;

drei quere Occipitalfurchen wurden beobachtet
23 Mal = 11 Vs Proc.;

vollständiges Fehlen der queren Occipitalfurche
wurde beobachtet 11 Mal =r ö 1

/* Proc.
Ueberdies laufen die Furchen nicht immer quer,

sondern oft longitudinal, oder schräg, mitunter
sind sie bogenförmig.

Die einzige typische Furche|dcs Ilintorhaupts-
lappena ist das hintere Ende der Fiss. intcr-
parietalis; wenn die eigentlichen Occipital-
furchen fehlen, so erstreckt sie sich bis an daB
äuseerate Ende der Hemisphäre (Fig. 34).

Was die sogenannte Fiss. occipitalia^ anterior
(Jensen, Wernicke) betrifft, so leugnet Sernow
das typische Vorkommen derselben mit Entschieden-
heit. Dort, wohin jene Autoren die Furche ver-
legen, kommen wohl Furchen vor, aber ganz ent-
schieden nur Becundäre.

In Betreff der Enden der F'iss. parieto-occipi-
talis bestätigt Sernow die Beobachtung von
Pansch, dass dieeo Furche hier in ihrer Form
äusserst unbeständig und niemals typisch ist.

Der Schläfen lappen. Der Vollständigkeit
halber giebt S. einiges über den horizontalen
Schenkel der Syl v ius’schen Furche, über deren
absolute Constanz kein Wort zu verlieren ist. Sie
ist bald kürzer bald länger, so dass sic mitunter bis
zur Fiss. interparietalis reicht. Sie giebt während
deB ganzen \ erlaufe« kleine Scitenäste ab, von
denen die nach unten auf die Schlfifenlappen treten-
den regelmässiger sind.

Die Fissura temporalis prima ist eine
hurche der ersten Kategorie, wie die Roland-
sehe und Sylvische. Sie erstreckt sich meist
über die ganze Lunge des Schläfenlappens. Ihre
Gestalt ist aber nicht immer gleich; gewöhnlich
erscheint sio uus einigen leicht gekrümmten, sich
gegenseitig schneidenden Linien zusammengesetzt

;

von den Scheiteln der so gebildeten Winkel
gehen nach oben und unten Zweigfurrhen ab. Hin-
sichtlich der Formabweichungen gilt Folgendes: die
Furche kann kurz sein, z. B. nur die Hälfte der
gewöhnlichen Ausdehnung zeigen (12 Mal), sie
kann in zwei Theilc zerfallen (9 Mal). Mitunter,
jedoch sehr selten

, liegt die Furche nicht wie ge-
wöhnlich an der äusseren (lateralen ) Oberfläche des
Schläfenlappens, sondern auf dem der Sylvischen
Furche zugewandten Tlieil der Oberfläche.

Die seeundiiren Furchen, welche die Fiss. temp.
prim, umgeben, sind sehr verschiedenartig; sie

sind strahlen- oder fiederförmig (Fig. 35) augeord-
net. Es findet sich auch wohl statt dessen eine

der ersten Temporalfurche parallel laufende

(Fig. 36), welche sich mit der anderen durch secun-
däre Furchen verbindet. Nur in einem einzigen
Falle erschien diese parallele Furche in einer ge-

wissen Selbständigkeit, so dass sie etwa den Namen
einer Fiss. temporal, sec und. verdient hätte

(Fig. 37). Mit Rücksicht auf diese grosse Selten-

heit (1 auf 200) kaun Sernow der genannten
Furche — der Fiss. temp. secund. der Antoren —
keine andere Bedeutung beimesseu, als die einer zu-

fälligen sec und üren Furche.

Die untere Fläche der Hemisphäre.

Die supraorbitale Oberfläche des Stirn-

lappens; die hier befindlichen Furchen sind zuerst

von Weishach genauer studirt worden an 700
Exemplaren. Sernow kann ihm aber weder in

Betreff der Zahl, noch in Betreff des typischen Vor-

kommens der supraorbitalen Furche beistimmen.

Die Fissura olfactoria ist absolut beständig.

Die Fiss. transversa (Weisbach) gehört nach
Sernow zu den Furchen der zweiten Kategorio,

wie z. B. die Fiss. interparietalis; unter 200 Fällen

existirte sie in 197 (98Vt Proc.), fehlte drei Mal
(Fig. 41). Sie erschien als ein ununterbrochener
Bogen 179 Mal (Fig. 38), in verschiedene Stücke
gethoilt 18 Mal, in zwei Stücken 16 Mal (Fig. 39),

in drei Stücken zwei Mal (Fig. 40). Die longitu-

dinalen Furchen sind keineswegs typisch; ihre An-
zahl schwankt nach Sernow zwischen 1 and 4.

Dies vertheilt sich unter den 200 Fällen wie folgt:

Eine Längsfurche 6 Mal= 3 Proc. (Fig. 42),

**ei „ 57 „ =281/, . (Fig. 43).

drei , 108 „ =54 „ (Fig. 44),

vier » 29 „ =14 . (Fig. 45).

Jode der Längsfurchen kann mit der Querfurche
vereinigt sein oder nicht.

Hinterhaupts- und Schläfenlappen. Zwi-

schen beiden besteht bekanntlich an der Unter-

fluche keine scharfe Grenze: die hier befindlichen

Furchen sind beiden Lappen gemeinsam. Es sind die

Fissura temporalis inferior und tertia und die

Fiss. occipito-temporalis inferior(E cker) oder

temporalis quarta (Jensen). Obgleich Sernow
der Fiss. temp. secunda die Existenzberechtigung

bestritten hat, so behält er «loch die Bezeichnung

Fiss. temp. tertia et quarta bei, um einer Ver

wirrung der Terminologie zu entgehen. Beide

Furchen sind in ihrem Vorkommen nicht gleich;

die Fiss. temp. quarta kann zu den absolut

beständigen Furchen gerechnet werden; die Fiss.

temp. tertia ist bei weitem nicht constant, sie

fand sich nur in 114 Fällen, also annähernd in

der Hälfte und ist oft sehr gering ausgebildet
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(Fig. 46 Fiifl. temp. tertia et quarta gnt entwickelt,

Fig. 47 Fi«», temp. tertia fehlt). Die gnt ana-

gebildete Fi?«. temp. quarta ist eine lange vielfach

gekrümmte Furche (Fig. 46), w*elche »ich vom
Occipitallapjien bi« an den vorderen Rand des

Schlafenlappens ansdehnt; so fand Sernow sie

117 Mal (58 '/j Proc.), also in der Hälfte aller Fälle.

In den anderen Fällen (83' Mal) war die Furche

kürzer, insofern als das vordere oder hintere Ende
fehlte; der mittlere Theil ist stets *ngetroffen

worden.

Der vordere Theil fehlt . 67 Mal= 33 1
/s Proc.

(Fig. 47);

der hintere Theil fohlt . 7 „ = 8*/f n

(Fig. 48);

der vordere und hi utero

Theil fehlt, der mitt-

lere ist vorhanden . 9 „ = 4 B

(Fig. 49);
Sehr «eiten zerfällt die genannte Fiss. temp.

quarta in zwei getrennte Abschnitte; dies ist nur

zwei Mal beobachtet worden.

Die Fi»«, temp. tertia fand «ich 114 Mal, mit-

unter aber sehr wenig ausgeprägt; in 86 Fällen

war nicht die geringste Spur zu entdecken (Fig. 47).

Die gut entwickelte Furche läuft parallel mit der

vierten über die ganze Ausdehnung der unteren

Fläche (Fig. 50), wobei jedoch meist das vordere

Ende derselben den Rand de« SchlüfenlappenH nicht

erreicht. Das bezeichnet Sernow als 1. Typus,
welcher nur 18 Mal gefunden wurde. Die deu

Gyrus occipito-lateral. einnehmenden secundä-

ren Furchen sind einfach quer gerichtet (Fig. 50).

Der zweite Typus wird dadurch repräaentirt, dass

statt der einen Längsfurche eine Anzahl hinter eiu-

andnr liegender kleiner yuerfnrchen angetroffen

werden (Fig. 61). Zwischen diesen beiden Typen
oder Extremen liegen eine Anzahl Ucbergangs-

formen
,
welche Sernow als Varianten des ersten

Typus ansieht. Hierher gehört die Vereinigung

der Fiss. temporali« tertia mit der quarta, vorn

(Fig. 52) oder hinten (Fig. 53) in acht Fällen.

Ferner gehört hierher der Zerfall in zwei getrennte

Furchen (8 Mal). Schliesslich kann ein Theil, ühb

vordere oder hintere Endo der Fiss. temp. tertia

fehlen (Fig. 54, 55 n. 56), wobei der fehlende Ab-
schnitt durch quere Forchen ergänzt wird.

I. Typus.
Mal Proc.

1. Ausgehildete Form. Die Fissur»

tertia in der ganzen Ausdehnung
entwickelt (mit allen kleinen Ab-
weichungen) 27= 13* *

2. Ueborgungsform. Die Fissnrm

temp. existirt nur in zwei Drittel

der Ausdehnung 47= 23* *

Die Fiss. existirt nur in einem Drit-

tel der Ausdehnung 40= 20

II. Typus.

Mal Proc.

Die Fiss temp. tertia, durch quere Furchen
ersetzt . . . . 76 = 38

Die Fis«, temp. tertia, durch völlig un-

regelmässige Furchen ersetzt . . 10= 5

200 Fälle.

Man kann keinen Typus für besonders vor-

waltend erklären, sondern beide sind gleichberech-

tigt und gehen in einander über.

Die innere (mediale) Fläche der Hemisphäre.

Dem vorderen Thoile, dem Stirn lappen, ge-

hört die Fiss. calloso-marginalis an; ihr Vor-

kommen gilt als con staut; sie ist wenig Formver-
änderungen unterworfen und wird deshalb als eine

typische Furche bezeichnet. Mit Rücksicht auf

frühere Beschreibungen
, erklärt Sernow dio von

Ecker gelieferte für durchaus richtig, jedoch nicht

ganz vollständig. Die Fissura call.-inarg. lässt in

Betreff der FormVeränderung zwei verschiedene Ab-
schnitte unterscheiden: der eiue, vertical oder schräg
gelegene Abschnitt, welcher den Stirnlappen nach

hinten begrenzt, ist absolut constant und fast gar
keiner GestaltVeränderung unterworfen. Der an-

dere bogenförmig and das Corp. callosnm um-
greifende Abschnitt ist im Vorkommen beständig,

aber in der Form wechselnd.

Sernow beschreibt zwei in ihrem Vorkommen
ziemlich gleich berechtigte Typen. Erster Ty-
pns: die Fissura calloso-marginalis stellt eine un-

unterbrochene den Balken umziehende Furche dar

(Fig. 12), wie die gewöhnlichen Abbildungen zei-

gen. Unter 200 Fällen fand sich dieser Typus im
Ganzen 89 Mal (44 Yt Proc.), davon nur 58 Mal
völlig rein, und 31 Mal etwas verändert. Die
Variante de» Typus besteht einmal darin, dass der
senkrechte Theil der Furche sich von dem bogen-
förmigen trennt (Fig. 59) oder ferner darin, dass

der bogenförmige Theil sich selbst in zwei Ab-
schnitte spaltet, wobei ein Theil mit dem senk-

rechten in Verbindung bleiben kann oder nicht

(Fig. 60 u. 61). Zweiter Typus. Der bogen-
förmige Theil der Furche ist verdoppelt; es

laufen statt einer zwei Forchen jmrallel neben
einander um da» Corpus callosum (Fig. 62), unter

200 Fällen 111 Mul (56 1
/) Proc.). Doch sind nicht

immer beide Bogen so deutlich ausgeprägt (wie in

Fig. 62), sondern meist sind einige geringe Ab-
weichungen :

a. Ein Bogen ist kürzer als der andere.

b. Die Bögen trennen sich in zwei oder mehr
gesonderte Abschnitte.

c. Der senkrechte constante Theil der Furche
kann:
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1) mit beiden Rögen, oder

2) nur mit dem äusseren, oder

3) nur mit dem inneren verbunden, oder

4) kann von beiden getrennt »ein.

Beispiele der angegebenen FormVeränderungen
sind abgebildet in den Figuren 63, 64, 65 u. 66.

Da die Zahl de» Vorkommen» der beiden Typen
ziemlich gleich ist (I. Typus 89 Mal , 11. Typus
111 Mal), so muss fhan wohl beide als gleich-
berechtigt anseheu, zumal da eine Keihe lieber-

gangsformen zwischen beiden Typen sich finden.

Die secundären Furchen sind auffallend

regelmässig, ohne Rücksicht auf die verschiedene

Gestalt der llauptfurchen. Beim orsten Tvpua
zeigt der Gyrus fomicatus entweder gar keine so-
cundäre Furchen, oder nur äusserst zarte und
kurze, welche hinten senkrecht stehen, vom der
Hauptfurche parallel laufen. An der Fläche der (I.)

Stirawindnng liegen viele necundäre Furchen, meist

strahlenförmig um den bogenförmigen Theil der

Ilauptfurche herum
;
vorn am Knie des Balkens lie-

geneine bis drei secundäre Furchen, oft derllanpt-

forche parallel. Die Frage, ob die hier von Betz
beschriebene kleine Furche, welche den Lobulus
praecentralis abtrennt, constant sei, ist schwierig

zu beantworten.

Der Scheitellappen. Der sogenannte Prao-

cuneus (Burdach), wird vorn begrenzt durch den
senkrechten Theil der Fiss. call. -inarg., hinten
durch die Fiss. parieto-occipitalis l

). Wegen der

Conntanz beider Furchen ist auch die Gestalt des

Praecuueus, eine viereckige Fläche hier darbietend,

eine constante. Nur in Folge dessen, dass der

senkrechte Theil der Fiss. call.- marg. sich Btark

nach hinten neigt, verliert der Praccuneus seine

viereckige Form. Am Praecnnens existirt eine

kleine Furche, welche gleichsam eine Fortsetzung

der Fiss. call.-marginalis nach hinten darstellt und
den Praecuneus vom Gyrus fornicatus trennt. Schon
Bischoff und Jensen hüben dieser Furche Er-

wähnung getban , ohne sie besonders zu benennen.

Sernow bezeichnet sie als di« Fissur« arenata
praecunei. Diese Furche gehört in Bezug auf ihre

Häufigkeit zu den Furchen der zweiten Kate-
gorie; Sernow fand sie 175 Mal (87*/i Proc.).

Die gut ausgeprägte Furche zieht Bich als eine

Fortsetzung des bogenförmigen Theiles der Fiss.

call.-marginalis von dem Ende der letzteren fast

bis znr Fiss. parieto-occipitalis, zwei oder drei

leichte Knickuugcn zeigend (Fig. 67); in dieser

Form wurde sie 73 Mal beobachtet. In den übrigen

102 Fällen war sie mehr oder weniger verändert.

Varianten dieser Form sind:

1.

Die Furche trennt sich von der Fiss. calloso.

*) Sernow schreibt durch die Fiss. occipit. fern-

poralis, was offenbar ein Druckfehler ist. Ref.

niargiunlis und bildet einen selbständigen Bogen
(80 Mal).

2.

Die Furche zerfällt in einzelne kleine Ab-
schnitte, oder es finden sich statt, derselben zwei
oder drei Bchrüg laufende kleine Furchen, 22 Mal
(Fig. 68).

Die Fiss. arcuatn praecunei fehlt vollständig in

25 Fällen.

Occipitallappen. An der medialen Fläche
desselben ist der sogenannte Cuneus gelegen, ein

dreieckiges Feld, welches nach vorn durch die Fiss.

parieto-occipitalis, nach hinten oder besser unten
durch Fiss. calcarina a. hippucampi begrenzt
wird. Beide Furchen sind, wie längst bekannt,
absolut constant in ihrem Vorkommen und auch
ihre Gestalt ist nur geringen Veränderungen
unterworfen.

Die Fiss. parieto-occipitalis kann in ihrem
oberen Ende sich verästeln (Pansch). Zwei Mal
nur beobachtete Sernow einen Zerfall der Furche
in zwei getrennte Stücke (Fig. 69).

Die Fiss. calcarina zeigt mehr Forraveräude-
ruugen und auch häufiger. Gewöhnlich hat die

Furche hinten ein leicht bogenförmiges Ende, mit-
unter, doch nur selten, zerfallt das Ende in zwei
Schenkel (Ecker), (Fig. 70). Als Varianten kön-
nen angesehen werden: 1. das hintere Ende der
Furche erreicht nicht den Rand de» Occipital-

lnppcns 44 Mal (22 Proc., Fig. 70). 2. Die Fnrche
zerfällt in zwei Stücke (nur zwei Mal beobachtet,

Fig. 71). 3. Die Furche ist kurz, insofern aus
Mangel des vorderen Abschnittes keine Vereini-

gung mit der Fiss. pariet,- occipitalia ciu tritt

(Fig. 72).

Secundäre Furchen finden sich auf dem Cuneus
in geringer Zahl, 1 bis 4; meist sind sie regel-
mässig, geradlinig nnd einander parallel (164 Mal);
in gewissen Fällen liegen die Furchen horizontal

(59 Mal), in anderen Fällen stehen sie senkrecht
(105 Mal); eine Unregelmässigkeit der Forchen
wurde 50 Mal augetroffen.

Nach Beendigung der ICinzelhcBchreibung der
Furchen kommt der Verfasser zur Formulirung
folgender Schlüsse:

Hinsichtlich der Constanz des Vorkommens
müssen alle typischen Furchen in zwei Kate-
gorien getheilt werden, in die absolut con-
stauten Furchen und in die, welche nur in der
Mehrzahl der Fälle oder in vielen Fällen Vor-

kommen.
I. Die Zahl der absolut constanten Furchen

ist viel beschränkter, als Punsch and Jenson an-
nehmen, nämlich:

1. Fissur» Sylvii (beide Schenkel)

2. Fiss. praecentralis inferior . .

3. Fiss. Kolandii

4. Fiss. temporalis prima . .

äussere Ober-

fläche der

Hemisphäre.
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5. Fiss. temporal, quarta (autorura)

6. Fiss. olfoctoria

untere Fläche

der

Hemisphäre.

7. Fiss. calloso-marginulis . .
.

|

mediale

8. Fias. parieto-occipitalis . . . .(innere) Fläche

U. Fias. calcariuA . . . . . .Id. lleiniHphäre.

II. Zur zweiten Kategorie der Furchen ge-

hören :

1. Fies, frontal ia superior . . .

2. Fiss. frontal» inferior . . .

3. Fies, praecentralis superior. .

4. Fiss. postcentralis

5. Fiss. interparietalia . . . .

6. Fis», temporal» tertia . . .

7. Fis«, aupraorbit transversa

8.

Fiss. arcuata praecunei . . .

äusspre Ober-
fläche der

Hemisphäre.

|
untere Fläche

j
der

) Hemisphäre.

1 mediale

(innere) Fläche

] d. Hemisphäre.

III. Zur dritten Kategorie der Furchen

sind die sogenannten secundären Furchen zu

rechucn, welche Bich dadurch charnkterisiren, dass

weder der Ort ihres Vorkommens, noch ihr« Zahl be-

ständig sind. Solche Furchen sind : die Fissurae

occipitalee transversae, die Fiss. temporal» secunda,

die Fiss. supraorbital, longitudinal» (Weisbach).
Hinsichtlich der Gestalt und Form zerfallen

die Furchen der beiden ersten Kategorien in zwei
Abtheilungen. Die einen Furchen verändern ibro

Form sehr wenig, das sind:

1. Ramus horizontal» f. Sylvii;

2. Fisaura praecentralis inferior;

3. Fiss. Roland»

;

4. Fiss. olfactoria.

Alle übrigen Furchen der beiden ersten Kate-

gorien sind verschieden scharf ausgeprägten Form -

Veränderungen unterworfen : bei der Mehrzahl der-

selben finden sich mehrere Typen. Die Variationen

erfolgen nach folgenden Regeln

:

1. Die Zahl der Formveränderungen ist be-

schränkt. Die einzelnen verschiedenen Formen
haben ihre bestimmten Grenzen.

2. In den einzelnen Formveränderungen der

Furchen ist ein gewisser stufenförmiger Fortschritt

bemerkbar, so da«» zwischen den einzelnen ent-

fernten Typen stets Zwischenformen exietiren.

Ueber die Furchen der dritten Kategorie ist

wegen der grossen Unbeständigkeit ihrer Form
nichts Bestimmtes zu sagen.

Mit der Untersuchung der FormVerschieden-
heiten der einzelnen Hirnfurchen ist die Frage

nach der individuellen Eigentümlichkeit der Herai-

sph&renoberfläche keineswegs völlig beantwortet. Es

wäre noch mancherlei näher zu ermitteln. Vor allem

der Unterschied zwischen den beiden Hemisphären

eines und desselben Hirnes — hierüber ist der

Verfasser zu keinem bestimmten Resultate gelangt;

er hebt nur hervor, er könne den alten Satz

bestätigen, dass Symmetrie der Furchen auf

beiden Hemisphären eine sehr seltene Erschei-

nung sei. Ueber etwaige Geschlechtsnnterschiede

zu urtbeilen, war das dem Verfasser zu Gebote
stehende Material ungeeignet.

In Rücksicht auf etwaige Beziehungen der

Hirnfurchen zu dem Alter der Persou, versuchte

der Verfasser zu einem bestimmten Resultate za

gelangen. Er nahm zwei Gehirne von Kindern,

welche während derGuburt starben, dann ferner

Gehirn« von 3, 4, 5, 0, 8, 11, 12 und 21 wöchent-

lichen Kindern; im Ganzen 10 Gehirne. Er kam
dabei zu folgenden bemerkenswertheu und inter-

essanten Ergebnissen. Dass bei dem neugeborenen

Kinde mich nicht alle Furchen des Hirns entwickelt,

ist bekannt; es sind nur die Hauptfurchen mit

sehr einfachem Verlaufe bemerkbar ; secundüre Fur-
chen Bind nnr spärlich. Allmälig aber treten mehr
Furchen auf und bereit» das Gehirn eines fünf-
wöchentlichen Kindes hat völlig entwickelte

Hirnfurchen; die Entwickelung aller Hirnfurchen

ist als beendet anzusohen. Es erscheint wegen des

geringen Volumens des Gehirns eines fünfwöchent-

lichen Kindes (Fig. 73) sogar windungsreicher als

das eines Maunes von 48 Jahren (Fig. 74).

So weit das geringe Material von Kindes-
hirnen einen Schluss erlaubt, fand der Verfasser

fast alle Typen der Form Veränderungen der Hanpt-

furchcn wie bei Erwachsenen.

Was die Beziehungen zwischen dem Alter der

Personen und gewissen Formen der Hirnfurchen

betrifft, wie Weisbach behauptet, so stellt Sern ow
etwas derartiges durchaus in Abrede. Es finden

keine bestimmten Beziehungen statt; dieselben

Typen, welche das Hirn deB 20jährigen Individuums

zeigte, fanden sich auch bei 60- und 70jährigen

Personen.

Racenunterschiede der Hirnfurchen hat

Sernow gar nicht ins Auge gefasst; das dürfe

erst in zweiter Linie geschehen, sobald die indivi-

duellen Kigenthüinlichkeiten einer einzigen Race

gehörig festgestollt sind. Das habe Weisbach
nicht gethan; wohl aber habe Weisbach Gehirne

von Racen untersucht, welche einander in vieleu

Beziehungen sehr nahe stehen; mun müsse zuerst

Vertreter solcher Ruceu untersuchen, welche weit

auseinander stehen.

Was die wichtige Frage nach der Bedeutung
der beschriebenen Varianten der Form der Hirn-

furebo anbelangt, so spricht Sernow seine Ansicht

dahin aus, dass dieselben nicht verschiedene Stufen

der Ansbildung und Entwickelung der Hirn-

rinde (in functioneller Beziehung) anzeigen, sondern
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einfache FormVerschiedenheiten sind, wie dieselben

ohne l'unctionclle Bedeutung auch an anderen Or-

ganen des Körpers Vorkommen.

9. Mitthcilungen der Gesellschaft der Freunde
der Naturkunde

,
Anthropologie und Ethno-

graphie in Moskau. IV. Band. Moskau 1807.

(lUirbciin oömecTBH jk>6iit<mWi eciecTBo-

»HitKiH, SHTponoJoriH H BTHOipa^in ). Auch unter

dem Sondertitel A. P. Bogdano w, Anthropo-
logische Materialien. LTheil: Materialien zur

Anthropologie der Kurgan-Periodu itn Gouver-

nement Moskau. Moskau 1867. 176 Seiten 4°.

(A. II. KorjaHOBi. Mmepiaju xib aiirpo-

ojorin KypraHHHro nepuua bi MückobckoÜ
ryöepHiH. Mockbb 18G7.)

Der Verfasser ging von dem Wunsche aus, die

Bevölkerung dea Inneren von Russland in anthro-

pologischer Hinsicht zu erforschen und zwar so-

wohl die der ältesten Zeitepochen, als auch die

der jetzigen Zeit. Die Resultate der Unter-

suchung in Betreff der alten Zeit, der soge-

nannten Knrgan-Periode werden hier geboten;

das Material dazu wurde bei Gelegenheit der

ethnographischen Ausstellung in Moskun im Jahre

1867 durch Ausgrabungen , welche Bogdanow
zum grössten Tbeil selbst anstellte, gesammelt.

Die Kurgane im Gouvernement Moskau sind

schon häutig geöffnet und untersucht worden ; zum
Theil von einzelnen Personen aus reiner Neugier;

dann von anderen Personen, namentlich von Bauern

in der Hoffnung, Schätze zu finden
;

schliesslich

aber auch von Archäologen ,
welche Material zn

wissenschaftlichen Untersuchungen sammelten. Be-

zügliche Schriften über die Kurganen sind nur

wenig vorhanden
;
viele Forscher haben ihre Re-

sultate nicht veröffentlicht. Nur einzelne, wie

Tachertkow, Netschajew, Iwanischew, Gat-
zuk u. A. haben die Resultate ihrer Arbeiten mit-

getheilt. Der Verfasser giebt zuerst eine kurze

Uebersicht über die Resultate der Forschungen

seiner Vorgänger (Seite 7 bis 12).

Seine eigenen Ausgrabungen führt© Bogda-
now in den Sommern 1865 und 1866 aus und
zwar wurden 129 Kurgane geöffnet in folgenden

Kreisen des Gouvernements Moskau: Kiew, Moskau,

Swenigorod, Moshaisk, Wereja, Podoljek, Kolomna,
Bogorodsk und Serpuchow. Dabei bemerkt Bog-
danow, dass man die Lage der Kurgane nicht nach

(administrativen) Kreisen bestimmen sollte, son-

dern nach den Flüssen, in deren unmittelbarer

Näh© die Kurgano liegen. Die untersuchten Kur-

gane befanden Bich nun an folgenden Flüssen:

Moskwa, Setun, Makrnscha, Istra, Pachra, Scwerka,

Protwa, Kljasma.

Ehe der Verfasser die EinzeltinterHUchungeu

mittheilt, giebt er im Allgemeinen eine Ueberflicht

seiner Ansgrabungen (Seite 12 bis 18).

ln den Kurganen von gewöhnlicher Gross©

liegt das Skelet meist in einer Tiefe von 2 bis

3 Arschin (1,4 bis 2,1 Meter) vom Gipfel, in den

grossen Kurganen in einer Tiefe von 4 bis 6 Ar-
schin (2,8 bis 4,2 Meter). Nur an einem Orte

wurden zweietagige Kurgane gefunden; das obere

Skelet war schlechter erhalten
,

als das untere.

Einige Kurgane wurden erst in jüngster Zeit za
zweictugigcn gemacht, insofern als die Raskolniken

(Sectirer) bisweilen ihre Todten hineinbegraben.

Das Skelet liegt gewöhnlich im Niveau des

Erdbodens, nur mitunter liegt es etwas höher, mit-

unterjedoch (ein Mal) auch l
/j Arschin (0,35 Meter)

tiefer. Rechts von dem Skelet war in diesem letz-

ten Falle noch die Stelle bemerkbar, wo geopfert

worden war.

Das Skelet liegt gewöhnlich mit dem Kopfe nach
Westen, dieFüsse nach Osten; hier und da fanden
sich jedoch auch andere Lagerungen. In den Kur-
gauen von Krimskoje (Kreis Wereja) hatte ein
Skelet die Richtung von Süden nach Norden, wäh-
rend alle anderen normal lagen, fiebrigenb sind

die FüsB© nicht ganz genau nach Westen gerichtet,

sondern weichen etwas nach Nord- oder Südwesten
ab. Die Stellung desKopfeB ist mit dem Gesichte
nach aufwärts; die Stellung der Arm© ist- wech-
selnd, selbst bei naben Kurganen einer und der-

selben Gruppe, bald gestreckt, bald auf dem Leibe.

Auffallend ist, dass mitunter einzelne Knochen eine

ganz abnorm© Lag© haben, so wnrde in einem
Falle das eine Schenkelbein senkrecht mit dem
Kopfe nach abwärt«, in zwei anderen Fällen der
Unterkiefer nntor dem Brustkorb gefunden. Eino
Erklärung dieses Umstandes fehlt bis jetzt.

In einzelnen wenigen Fällen wurden Spuren
von Brettern an den Todten bemerkt; zwei Mal
lag der Todte auf einem Fundament von kleinen

Steinen. Iu dem Knrgan von Bogorodsk war der
Todte etwa 1 */i Arschin (circa 1 Meter) hoch mit
Erde bedeckt, dann folgten grosse Steine und dann
abermals wieder Erde.

Gewöhnlich befindet sich in jedem Knrgan nur
ein Skelet, jedoch hier und da auch zwei und drei

neben einander. Man fand einen Mann und eine

Frau, man fand eine Frau und ein Kind, man fand

nach Mann, Frau und Kind nebeneinander. Waren
es etwa Familien-Kurgane?

Meist wurden im Kurgan noch angetroffen: Koh-
len UDd Knochen von Haustbiercn in ungebranntem
Zustande; in den schon erwähnten Fällen war die

seitlich vom Todten befindliche Brandstätte des

Todtenopfers deutlich erkennbar. Zu den Füssen
des Todten stand ein Topf, dabei zahlreiche Scher-
ben und Kohlen in der den Todten einhüllenden

Erde.

Zahlreiche Gegenstände mannigfacher Art wur-
den bei den Skeleten gefunden; der Verfasser hebt
davon nur einiges Allgemeine hervor:

1. Aus don am Schädel erhaltenen Haarrcsten
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kann rait einiger Sicherheit betstimmt werden, dass

sowohl dunkelbraune als hellbraune Vorkommen;
auch über die Art und Weise, wie das Haar ge-

tragen wurde, kann man eich einige Vorstellungen

machen.
2. Her Volksstumm der Kurgane liebte jeden-

falls den Schmuck; an Schmuckgegenständen wur-

den gefunden: Ohrringe, Halsketten aus Perlen

oder kleinen silbernen oder eisernen Keifen, Arm-
ringe, Fingerringe. Auch kleine Schellen in Menge
fanden sich. Professor Tyskiewicz betrachtet

sie als diu Embleme der Jungfräulichkeit, ln einem

Kurgnn wurde eine kleine Figur gefunden.

3. Einzelnes au Gewebe, als Reste der Kleidung

wurde ebenfalls gefunden, zum Theil waren diese Ge-

webereste sehr grob, hier und da etwas feiner; auch

Reste einer Fußbekleidung wurden angetrolfen.

4. Waffen wurden keine gefunden, bis auf einen

eisernen Gegenstand, welcher daH Ansehen einer

Lanzenspitzu hatte; das Volk der Kurgaue war
offenbar ein friedliches; auf Attribute der Arbeit

stiess man häutig, z. B. Messer, welche zum Sektoren

der Schafe dienten.

5. Goldene Gegenstände wurden ira Allgemei-

nen nicht gefunden; nur eine goldene Schelle uud
zwei innen vergoldete Glasperlen. Häutig waren
Gegenstände von Silber, am häutigsten Gegen-

stände aus Eisen oder aus einer Kupferlegirung.

6. Der Charakter aller gefundenen Gegenstände

war ein und derselbe.

Um die SchAdeleigenthümlichkeiten de« Kurgan-
volkes zu untersuchen, nahm der Verfasser aus

den Kurganen eines jeden Kreises circa 25 gut
erhalteuo Schädel. Ans den Resultaten der

Messungen zieht der Verfasser folgende Schlüsse:

1.

Das Volk der Kurganenperiode des Moskauer
Gouvernements ist ein einheitliches gewesen;

fast alle Schädel tragen die deutlich ausgesproche-

nen charakteristischen Eigentümlichkeiten des

Stammes. Der Schädel erscheint lang und
schmal; die Norraa verticalia elliptisch und läng-

lich eiförmig; der Schädel ist seitlich etwas zu-

saimnengedrückt und erweitert sich in der Gegend

der Scheitelhöcker, welche im Allgemeinen wenig

entwickelt sind. Ebenso wenig entwickelt sind

die Tuber« frontalia. Die ganz allinülig sich er-

hebende Krümmung dos Stirnbeines geht in den

hohen Scheitel aber. Das seitliche Zusammen-
gedrücktsein des Schädels ist oft begleitet von einer

dach- oder firstartigeu Erhebung des Scbädel-

gewölbea; der Kamm oder der First der Erhebung
lässt sich mitunter bis auf die Mitte des Stirn-

beines verfolgen. Besonders bemerkenswert!! ist

die Entwickelung des Ilinterhaupttheiles, welcher

letztere oft stark nach hinten vorspringt. Dies

Vortreten des Hiuturhuuptes, die Schmalheit ( Enge,)

uud Länge des Schädels sind die hervorstechend-

sten Eigentümlichkeiten Am Schädel desKurgauen-

volkes. Beim Vergleich milden zahlreichen Schä-
deln der reichen craniologischen Sammlung in

Mo»kuu fand der Verfasser am ehesten noch eine

Aehnlichkeit mit einigen Schädeln des Steinalters

und mit Basken.

2. Mit Rücksicht auf die von Broca vorge-

schlagene Andeutung können die Schadet des Kur-
ganvolkcs als subdolichocephal bezeichnet

werden.

3. Die Schädel der Männer neigen zum Pro-

guathi»inuH
,

die Schädel der Weiber sind mehr
orthognath. Der geringste Gesichtswinkel eines

männlichen Schädels war 70°, der eines weiblichen

74°; es stimmt das mit Welcker’s Ansicht über-

ein, wonach der PrognathismuB mit Bolichoce-

phulie verbunden ist.

4. Die Schädel des Kurganvolkes sind sehr

hoch, so dass meist der grösste Querdurchmesaer

und die Höhe fast gleich sind.

5. Der llorizontalumfaug beträgt im Mittel

521 (480 bis 523 bei weiblichen, 410 bis 436 bei

männlichen Schädeln), der verticale Umfang 420
(394 bis 424 weiblich, 410 bis 436 männlich). Aus
einem Vergleiche mit den Resultaten der Messungen
Welcker’s geht hervor, dass der Horizontalumfang
der deutschen Schädel auch 521 im Mittel beträgt,

dagegen der verticale nur 406 im Gegensätze zu 420
der Kurganschädel

;
die letztere Zahl findet in der

bedeutenden Höhe des Schädels ihre Erklärung.

Der Verfasser stellt daun alles zu einem ge-

meinschaftlichen Bilde zusammen.

Ira VIII. bis X. Jahrhundert lebte im heutigen

Gouvernement Moskau der Volksstamm, welcher

die Kurgane errichtete (der Kurganstamm);
er beschäftigte sich mit Viehzucht und Jagd. Er
lebte am Flusse Moskwa und dessen Zuflüssen, wo-

selbst er alle irgendwie nutzbaren Plätze inne

hatte. Die Lebensweise war eino friedliche, wir

finden keine Spur von Kampf oder Krieg; unter

den untersuchten 134 Schädeln zeigt keiner die

Spuren von Verwundungen. Die Leute erreichten

ein hohes Alter, die Hälfte aller Schädel gehört

alteu Leuten an, besonders alt scheiueu die Weiber
geworden zu sein, ln erster Linie betrieben die

damaligen Bewohner wohl die Jagd, wozu ihnen

der reiche Thierbestand die beste Gelegenheit bot.

Damals war die Moskauer Gegend reich bewaldet

uud dort lebten das Elenthier, wilde Ziegen, Biber,

Fischotter und Vögel so viel, nach dem Zeugnisse

alter Reisenden, als Mücken. Ferner gab es

Wildschweine, Bären, Wölfe in grosser Menge.
Die Menschen waren vou hohem Wüchse und

kräftig gebaut; 2 Arschin 6 bis 8 Werschok die

Männer (1686 bis 1774 mm) mit niedriger Stirn

uud braunem, eher dunklem als hellem Haar (uud

W'.-thrscheinlich mit hlaugruuen Augen). Schön
können die Männer mit ihren stark vortretenden

Kiefern und Zähueu nicht gewesen sein, vielleicht
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aber waren die Fronen mit ihrem orthognathischen
Gesicht and zarten Zügen nicht übel. — Die Zähne
der gefundenen Schädel sind recht verbraucht, so

dass man acbUetaen darf, die Nahrung hätte da-
mals aus harten Pflanzcuatoffen und Wurzeln be-

standen, vielleicht auch aus halbgekochtem oder
rohem Fleisch.

Dann folgen (S. IS bis 23) weitore Angaben
darüber, was für Maasse als richtig für die Sehidel
anzuerkennen sind, und in welcher Weise und mit
was für Instrumenten gemessen wurde.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen folgt

der I. Abschnitt: die speciellon Thatsachen der
Ausgrabungen (S. 24 bis 133).

Hier werden in neun Capiteln die Ausgrabun-
gen je nach den Kreisen, in welchen sie stuttfan-

den, kurz geschildert und daun in sehr ausführ-

licher und genauer Weise die Schädel und andere
Knochen des Körpers beschrieben und gemessen;
die Resultate der Messungen sind in einer grossen
Reihe von Tabellen zusaramengestellt, Hiervon
lassen sich keine Auszüge gehen.

In der II. Abthoilung: Allgemeine anthro-
pologische Tbatsachen (S. 135 bis 176), werden dann
in drei Capiteln die gewonnenen speciellen Resultate
in ihrer allgemeinen Bedeutung erörtert.

Cap. I. Lebte in der Kurganperiode im
MoskauerGouvernem entein ein ziger Volks-
staram oder mehrere? (S. 138 bis 166.)

Der Verfasser beantwortet diese Frage auf
Grundlage der speciellen an den Schädeln vorge-

nommenen Messungen durch eine Tabelle, welche
wir in etwas verkürzter Form hier Wiedergaben:

Kreis
Dolicho-

cephal

85 bis 71

Subdolicho-

cephal

72 bis 73

Ortho-

cephal

74 bis 76

Subbrachy-

ceplial

77 bis SO

Bracby*

c-ephal

81 bis 85

Summa

Moskau 1 3 2 4 10

Wereja * . 5 7 S 1 18

Bwenigorod 3 9 4 1 17

Podoljek 9 1 5 3 18

Kolomna 4 1 1 3 2 11

Bush 9 11 7 4 2 33

Moshaisk — i — 1 — 2

Bronnizy 4 — 1 1 _ 6

Bogorodsk ........ 4 7 4 6 4 25

39 40 29 24 8 140

56,4 Proc. 20,7 Proc. 22,7 Proc.

Langschitdel Kurzschädel

Hiernach stellt sich heraus, dass hei dem Volke

der Kurganen die Dolichocephalie überwiegend

war (56,4 Proc.).

Ferner folgert der Verfasser aus dieser Ta-

belle, dass die Bevölkerung der Kurgauperiode

eine Mischung von mindestens zwei Stämmen dar-

bot (ein kurz- und ein langköpfiger). Dass

hier eine wirkliche Mischung stattgefunden hat,

schlie8st er aus dem ansehnlichen Procentsatz der

Orthocephalie und dem noch bedeutenderen Procent-

satz der Brachycephalio (22,7 Proc.), und ferner dar-

aus, dass in einzelnen Gebieten des Gouvernements
ganz besonders brachycephalc Schädel vorwalten.

Um nun weiter zu einigen Allgemeinwerthen

zu gelangen, sind die Schädel der verschiedenen

Kreise zasammengestellt, jedoch dabei die dolicc-

phalen von den brachycephalen und weiter in

jeder dieser beiden Abtheilungen die männlichen

von den weiblichen Schädeln getrennt, wobei der

Archiv für Anthropologie. Bd. XI.

Verfasser sich nicht verhehlt, dass bei der geringon

Zahl von Brachycephalen die sich ergehenden Re-

sultate keineswegs grossen Werth hüben können.

Er hat aber eine derartige Trennung vorgenom-
moD, um die beiden Typen in ihren Eigcuthüm-
lichkeiteu schärfer hervortreten zu lassen. Da es

sich hier um eine grosse Menge von Tabellen han-

delt, welche wir nicht wiedergeben können, so

müssen wir ans hier mit diesem allgemeinen Hin-

weise begnügen.

Cap. II. Der dolicephale Kurganvolks-
stamm des Moskauer Gouvernements im Ver-

gleiche mit der Knrganbevölkerung anderer Gou-

vernements (S. 167 bis 171). Das Material, wel-

ches zu einem Vergleiche dienen kann, ist freilich

nicht gross: eine kleine Sammlung von Schädeln

auB dem Gouvernement Wladimir, je zwei Schädel

ans den Gouvernements Jaroslaw und Kaluga. —
Die einzelnen Ausgrabungen sind beschrieben, die
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Schädel und andere Thcile gemessen. Miitelzahleu

sind nicht angeführt. Unter zwölf Schädeln des

Gouvernements Jaroslaw (sechs Männer, sechs Wei-
ber) sind sieben dolichocepbal , zwei subdolichoce-

phal, einer orthocephal und zwei bracbycephal.

Die langen Schädel haben denselben Typus wie die

Moskuuer, »iml eng (schmal) hoch und mit vor-

tretendem Hinterhaupt«.

Man darf wohl schlicssen, dass der lang-
schildel ige Typus des Moskauer Kurganstammes
auch in anderen Gouvernements der vorwiegende

ist — vielleicht dass weitere Untersuchungen eine

weitere Ausdehnung erkennen lassen; es scheint,

dass dieser Typus sich weit bis ins Miuskischc hin-

ein findet.

r 1 Derl Verfasser fasst seine Vermuthungen in

Folgendem zusammen: Pio eigentliche Bevölke-

rung jener Gegend war zur Zeit der Errichtung

der Kurganu eine langköpfige, scharf eburakteri-

sirte und typische, aber sie war nicht die alleinige;

zu ihr gesellte sich, aber in viel geringerer Zahl, ein

kurzköpiiger Stamm, welcher inmitten der lang-

köpfigen Bevölkerung sowohl in Gruppen und In-

Bein, als auch zerstreut und vereinzelt lebte» Jetzt

ist der laugköpfige Stamm vollständig verschwun-

den; unter den jetzigen Bewohnern des Gou-
vernements Moskau erinnert nichts an die schma-
len Schädel der Kurganbevölkerung.

Cap. III. Gehörto die langköpfige Be-
völkerung zum finnischen Stamme? In Betreff

der Verwandtschaft des Volkes der Kurganperiode

mit anderen bekannten Völkern, hat man drei ver-

schiedene Ansichten ausgesprochen:

1. Man hat gesagt, es seien Warügo-Russcn
gewesen, diese Ansicht hat insbesondere Tschert-
kow vertreten. Die finnischen Stamme, obgleich

sie viel mit cultivirten Völkern in Berührung kamen,
sind nie aus einem halbwilden Zustande herausge-

koramen; die Gegenstände aber, welche in den

Kurgauen gefunden werden, weisen auf ein Volk

mit bedeutend mehr entwickelten Begriff«]) der

Kunst. Die Kurgane liegen in der Nähe von

schiffbaren Flüssen; allein die Finnen sind weder

durch kriegerischen Sinn, noch durch Handel, noch

durch die Kunst Schiffe zu bapen, ausgezeichnet.

Man muss ein anderes Volk suchen, welches in

dem VIII. bis XI. Jahrhundert sich längs dur

Flüsse des inneren Russlands ausbreitete, das

waren die Warugo-Ruseen.
2. Die Ansicht, dass die Kurganbevölkerung

eine finnische gewesen, oder dass wenigstens die

Urbevölkerung des inneren Russlands eine finni-

sche gewesen, ist vor allem von Historikern auf-

gestellt worden (Karam sin, Belajew, Gatzuk).
3. Dass der Kurgnn-Stamm kein finnischer,

sondern ein selbständiger gewesen sei, d. h. einen

besonderen Typus habe, ist durch K. E. v. Baer
behauptet worden (Russische Fauna: der Mensch,

S. 512 *). Baer sagt: „Die Akademie habe einige

Behr alte Schädel aus dem Moskauer Gouvernement
erhalten; die Schädel seien ungewöhnlich lang, vorn

sehr schmal und haben etwas vorspringende Kiefer;

diese Schädel haben gar keine Aehulichkeit mit

finnischen Schädeln; sie unterscheiden »ich aber

auch durchaus von den alten skandinavischen

Schädeln, welche Nilgon abgebildet bat. Dess-

halb bin ich,“ sagt Baer, „der Ansicht, dass die

Moskauer Schädel einem unbekannten, sehr alten

langst verschwundenen Volke angehören.“

Wie ist das zusammen za reimen? Von der

einen Seite behaupten die Vertreter der Geschichte

und der Archäologie, dass die ältesten Bewohner
des Gouvernements Moskau Finnen waren, von

der anderen Seite behauptet ein hervorragender An-
thropologe, dass die Kurganbevölkerung in natur-

historischer Hinsicht nioht die geringste Aehn-
lichkeit mit den Finnen hatte.

Man kann uiue Erklärung in zweifacher Weise
versuchen. Mau kann annehmen, dass die älteste

Bevölkerung im Gouvernement 31oskau eine Mi-
schung aus drei auf einanderfolgumlen Stämmen
darstellte. Zuerst lebte als Urbevölkerung der

nicht finnische langköpfige Kurganstamm; dann
erschienen die Finnen, welche sich anfangs in-

mitten der Urbevölkerung ansiedeltcn, aber dann
die Letzteren vollständig verdrängten und zum
Schwinden brachten; schliesslich trat als dritter

der slavischo Stumm auf, und bereitete ein

gleiches Schicksal dem finnischen Volke, er ver-

drängte dasselbe und rieb es anf. So würde
sich auch der Umstund, dass zwei verschiedene

Typen in den Kurganen anftreten, erklären lassen,

der sogenannte Kurgan- Typus (langköpfige),
wäre der primitive nicht finnische; der knrz-
köpfige wäre der finnische.

Aber man kann auch den Widerspruch in an-

derer Weise Aufheben. Die Eintheilung der Volks-

stämme wie der Ethnograph, der Linguist, der
Historiker sie giebt, entspricht keineswegs immer
der Classification der Naturforscher. Volks&tümme,
welche in Sitten, Gebräuche nnd Sprache einander
ähnlich sind, erscheinen in naturhistoriacber Be-
ziehung oft nicht ähnlich, duher befriedigt dio

Eintheilung der Ethnologen nicht immer die Natur-
forscher.

Der Anthropologe hat nun zu fragen, sind die

Kurgauschädel demjenigen Typus, welchen dio An-
thropologie als finnischen festgestcllt hat, zu-

zurechucn oder nicht?

Nachdem der Verfasser die Eintheilung der
finnischen V ölkerfamilie nach Baer und Ca st re n
gegeben, nachdem er darauf aufmerksam gemacht
hat, dass nach Retziuü die Finnen bracbycephal,

dio Kurclen dolichocephal seien, wirft er die

•) Nur in maaifleher Sprache erschienen.
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Frage auf, wodurch ist der eigentliche Finnen-
sc hü de 1 charnkterisirt? Er antwortet darauf

mit den Angaben verschiedener Autoren (B a e r

,

Hctzius, Woicker und van der Hoeven), welche

er zusammenstrllt, und kommt zum Schlüsse, dass

der Typus der eigentlichen Finnrnschüdcl ein bra«
chycephaler ist. Da nun der Kurganschüdel ein

dolichocephaler ist, so kann derselbe niemals als

ein fiuniacher im engeren Sinne angesehen werden.

Wenn der Kurganschüdel kein eigentlich finni-

scher ist, gehört er nicht vielleicht aber einem
Volke der finnischen Familie im Sinne der

Ethnographen? Die Stämme, welche die Ethno-
graphen und Linguisten in eine „finnische“ Fa-

milie vereinigt haben, rind durch entgegengesetzte

kraniologiscbe Eigent bümlichkeiten ausgezeichnet:

es giebt langköpfige und kurzköpfige Stämme
darunter* Wer Stämme mit so verschiedenen

Charakteren in einer Gruppe vereinigt, wird auch

mit Leichtigkeit die langköpfige Kurganbevölke-

rung den finnischen Völkern zurechnen können. Wer
aber diese Vereinigung für unmöglich erachtet,

der wird sagen: ist nicht die Familie der fiuui-

schen Völker eine Vereinigung verschiedener
Stämme, welche eine verschiedene Herkunft
haben, jedoch in ethnographischer Hinsicht, in

Bücksirht auf ihre äusseren und inneren Lebens-

verhältnisse einander sehr nahe stehen? Die Ant-

wort kanu nur durch eingehende Untersuchungen

der finnischen Volksstämme gegeben werden, welche

noch fehlen. So lange muss man warten mit der

Entscheidung, das ist die Ansicht des Verfassers.

Der Verfasser hat diese seine Abhandlung über

die Kurganbovölkerung: Anthropologische Mate-

rialien, erster Tbeil genannt, der zweite Theil

soll Materialien zur Anthropologie der lebenden

Bussen bringen. Hier soll eine Untersuchung der

russischen Schädel geliefert werden, ferner sollen

die Resultate der Körpermessungen der lebenden

Russen mitgethcilt werden, und schliesslich soll

die Physiognomik der Rassen ihre eingehende

Berücksichtigung finden. Zu allen diesen Auf-

gaben und Arbeiten sind die Einleitungen bereits

gemacht, und ist bereits mit Unterstützung ande-

rer Forscher ein reichliches Material angehnuft,

jedoch ist noch kein zweiter Theil der Materialien

erschienen.

10. Mittheilungen der K. Gesellschaft der

Freunde der Naturkunde, Anthropologie und
Ethnographie in Moskau. II. Band. Arbeiten

der Anthropologischen Section. 1. Buch.

Moskau 1865. 134 u. XL S. (Tpy*u auTpo-

nojnrwiccKRro OT4hJa).

Dieser Band enthält die Berichte über die
vier ersten Sitzungen der Anthropologi-
schen Section, sowie einige Beilagen.

1. Sitzung, 2. December 1864. Eröflhnngs-

rede deB Vorsitzenden I). I*. Sonzew. Programm
der Thütigkcit der Section: Secr. A. P. Fed-
tschenko. G. J. Schurowski: Uebor die neue-

sten Entdeckungen auf dem Gebiete der Urge-

schichte des Menschen. 1. Der Mensch der Ter-

tiärperiode. 2. Die wichtigsten Schädel des dilu-

vialen Menschen (S. 1 bis H).

2. Sitzung, 31. Januar 1865. A. P. Fed-
tschenko: Die Schädel der ägyptischen Mumien
und die Ansicht Pruner ßey's über die Ent-

stehung der Aegypter (S. 3 bis 14).

3. Sitzung, 11. März 1865. D. P. Sonzew:
Was haben wir von der Aufdeckung unserer Kur-

gane zu erwarten? (S. 14 bis 17).

N. K. Senger: Die Debatte in der Pariser

Anthropologischen Gesellschaft über die Entstehung

der Indo-Kuropüer (S. 17 bis 23).

A. P. Fedtscbenkor Die Ansicht Broca’s
über die Beziehung der Linguistik zur Anthropo-

logie (S. 23 bis 28).

4. Sitzung, 21. April 1865. J. D. Belüjew:
Wie entstand der großrussische Volksstaiuin und

welcher Stand ist als Repräsentant des Gross-

russischen Stammtypus anziisehen? (S. 32 bis 43).

Es kaut» keinem Zweifel unterliegen, das» die

ältesten Bewohner des heutigen Grossrusslands

(Moskau und Umgebung), verschiedenen Stämmen
der finnischen Kace an gehörten

;
dann wurde die-

ser Stamm in vorgeschichtlicher Zeit dem alavi-

schcn Einflüsse unterworfen, zuerst von Nowgorod

her, von Seiten der Slaven vom Urnen, dann von

Smolensk ans von Seiten der Kriwitschon und so

fort bis in die geschichtliche Epoche hinein. Jetzt

ist solch eine Mannigfaltigkeit der Stämme nicht

zu beobachten, es lebt hier überall dicht gedrängt

der grossrussische Stamm. Ueber eiue Ver-

nichtung der Eingeborenen und eine Einwande-

rung der Russen hier, berichtet weder die Tradition

noch die Geschichte; es ist also die jetzige Be-

völkerung durch eine Vermischung der finnischen

Eingeborenen nnd der eiugewanderton Russen,

wohl auch unzweifelhaft Skandinavier hef'vorge-

gangen uud entstanden. Dieser Gedanke wird

nun im Einzelnen au der Hand der geschichtlichen

Ueberlieferung durchgeführt» In Betreff der

Frage, welcher Stand heute als Vertreter des gross-

russischen Stammes angesehen werden kann, ant-

wortet, Hr. Beläjew, dass keiu Stand rein den

Typus der Russen bewahrt hätte. Der Adel sei stark

vermischt mit allerlei Elementen, die Geistlich-

keit sei, namentlich in früherer Zeit, kein Stand ge-

wesen, sondern ein Beruf, aus allen Stunden seien

Geistliche hervorgegangen. Ara ehesten hütto noch

der Stand des Kaufmanns in seiner Abgeschlossen-

heit den Typus in gewisser Beziehung bewahrt.

Auch der Bauernstand, namentlich in den schon

seit der ältesten Zeit wirklich russischen Ansiede-
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langen sei weniger vermischt als Adel and Geist*

lichkeit. Kein Stand der gegenwärtigen russi-

schen Gesellschaft kann als Vertreter des reinen
grossrussischen Stammtypas angesehen werden;

in allen ist mehr oder weniger eine Beimischung
mit Anderen Stammesgenossen vorhanden.

Als Beilagen Bind angefiigt:

1. Broca: Allgemeine Instructionen za
Anthropologischen Untersuchungen und
Beobachtungen, übersetzt und mit Anmerkun-
gen versehen von Anatol Petrowitsch Bogda-
now (S. 51 bis 135).

2. Vorschriften zum Sammeln von Gegenständen
für die russische ethnographische Ausstellung und
für das Musenm (S. Ibis XI). Ethnographische
Aktheilung. Kostüme, Gegenstände des häus-

lichen Lebens. Anthropologische Abtheilnng.
Büsten, Masken, Photographien, Mumien, Schädel

und Skelete: Gegenstände ans Kurganen. Zum
Schlüsse sind allgemeine Rathscbläge über das

zweckmassigste Verfahren bei der Aufdeckung von
Kurganen beigefügt.

11. Mittheilnngen der K. Gesellschaft der

Freundo der Naturkunde, der Anthropologie

and Ethnographie in Moskau. Bd. XX.
Arbeiten der Anthropologischen Section.

2. Buch, 1. Lieferung. Moskau 1876. 4°.

S. 209 mit 4 Tafeln and 2 Portraits.

Dieser Band bringt die Protocolle der Sitzungen

Nr. f» bis 14 vom 3. November 1865 bis 13. Mai
1875 nebst einigeu Beilagen.

5. Sitzung, 3. November 1865. J. D. ßelä-
jew: Ueber die in den Jahren 1838 bis
1854 ausgefübrten Ausgrabungen von
Kurganen (S. 3 bis 9). Die erste Aufgrabung
eines Kargans ist veröffentlich im 3. Buch der

russischen historischen Sammlung (PyccKift HCTOpH-
nt'CKift CöopRNKi») durch die Moskauer historische

Gesellschaft im Jahre 1838.

Es handelt sich um vier Kurgane auf dem
Gute de« Grafen N. A. Tolstojr beim Dorfe Wer-
chogrtisje (Kreis Swenigorod, Gouvernement
Moskau); dieselben gehören offenbar einer sehr alten

Epocko an. Man fand nur Gegenstände aus Kupfer
oder aus Legirungen mit Kupfer, gar nichts von
Eisen und muss deshalb sekliesaen, dass die Kur-
gaue aus der Zeit stammen, che die dortigen Ur-
einwohner mit den Slaven and Bulgaren bekannt
wurden; denn es ist geschichtlich erwiesen, dass

diese den Finnen eiserne Werkzeuge brachten.

Ferner wurden die Knochen in jenen Kurganen
in 2 oder 3 Lagen (Etagen) über cinnnder ge-

funden; das tiefste Lager tiefer alB das Niveau des

Erdbodens. Man muss schliessen, dass das keine

russischen Slaven waren, weil diese ihre Todten
oberhalb der Erde durch Aufschüttungen zu be-

graben pflegten. An der grossen Zehe eines Skelets

wurde ein kupferner Ring gefunden; die Slaven

haben diese Sitte nicht gehabt. Alles zusammen-
gcnoinmun, kann man sageu, jene Kurgane rühren

jedenfalls nicht von Slaven her, von welchem
Stamme aber lässt sich mit Sicherheit nicht be-

haupten. Schädel und Skelete sind nicht unter»

sucht und nicht beschrieben.

Die zweite Aufgrabung ist beschrieben im
Jahre 1854 im 22. Buche der Moskauer histori-

schen Gesellschaft und betrifft Kurgane im Kreise

Bronnizy (Guvernement Moskau). Auf Anord-
nung des verstorbenen Senators S. D. Netschajew
wurden hier im Walde am hohen Ufer des Flusses

Sewerka Nachgrabungen angestellt. Die Kur-
gane gehören einer viel späteren Epoche an: ln

einem Knrgan fand man eine verrostete, eiserne

Sichel rechts vom Skelete; überdies entspricht die

Art der Bestattung derjenigen, welche wir auch

sonst von slavischen Stämmen in Russland kennen.

Die Skelete liegen in Erdanfechüttungen über dem
Niveau des Erdbodens; die Füsse sind nach Osten

gekehrt; bei jedem Skelete ist ein thönernes Ge-
fäss; in einem Gefasst: konnten unter den halbver-

brannten Knochen die eines Schweines nnd eines

Hahnes ermittelt werden. Das aber stimmt mit
dem, was wir z. B. durch Ihn Fozlan von der

Bestattung der Slaven wissen. Die Skelete hatten

eine Grösse von nicht weniger als 2 Arschin

12 bis 13 Werschok (1,9 Meter), von den
Schädeln gleicht einer ohne Weiteres den Now-
gorodschcn oder grosarnssischen Schädeln. An
Gegenständen lageu bei dem Skelete: 4 gewun-
dene Ringe (3 silberne, 1 kupferner), 14 grosse

Ohrgehänge aus einer Legiruug von Gold, Silber

und Kupfer, 7 Fingerringe, 2 silberne gewundene
Armringe, 22 verschiedene Perlen. Bei 5 Skeleten

wurde ausser Töpfen nichts von Sachen gefunden.

Hiernach sprechen die Kurgane in Ueber-
einstiramung mit den literarisch-historischen Zeug-
nissen dafür, dass in vorgeschichtlicher Zeit im
Moskauer Gouvernement finnische Volksstämme
wohnten, nnd dass Slaven dann erst später als

Colonisten einwanderten. Doch sind damit noch
lange nicht alle wissenschaftlichen Forderangen be-

friedigt, namentlich fehlt eine genauere Unter-

suchung der Schädel und Skelete l
).

J. D. Belüjow: Die Kurgane Russlands
(S. 5 bis 9). Ein genaues VerzeichnisB der bekannten
Kurgane im europäischen und asiatischen Hassland

mit Angabe der Gouvernements, dor betreffenden

Kreise und anliegenden Ortschaften, so weit als

dem Berichterstatter Nachrichten darüber zngesandt

worden sind. Es mag hier genügen, die Gouverne-
ments zu nennen, aus welchen Nachrichten ein-

gingen:

*) Derartige Untersuchungen sind von Bogdanou
vorgenomman und veröffentlicht worden.

Digitized by Google



Referate. 301

Europäisches Russland: Kursk, Taurien,

Jaroslaw, Twer, Wladimir, Smolensk, Nowgorod,
Kaluga, Moskau, Tula, Charkow, Saratow, Jeka-

terinoslaw, Orel und Poltawa, ferner Kaukasien
und schliesslich in Asien das Gouvernement Omsk
und das Gebiet Seroipalatinsk.

6. Sitzung, 22. December 1865. Bericht des

Bevollmächtigten und Mitgliedes der Gesellschaft

A. M. Anastasjew über die Ausgrabungen der

Kurgano des Kreises Kolomna im Gouvernement
Moskau (S. 12 bis 16).

Es wurden 73 Kurgane in verschiedenen Ge-

genden des Kreises aufgegraben und durchsucht.

Der Bericht zählt die eiuzelnen Kurgane der Reihe

nach auf und notirt die in jedem eiuzelnen gefun-

denen Gegenstände; es sind meist Bronzesachen

und Knochen (Schädel) gefunden.

Jac. Woloschensky: Die Kiewachen Kur-
gane (S. 16 bis 20).

ln Kiew selbst, sowie in der nächsten Um-
gebung sind zahlreiche Kurgane; man zählt bis

280; darunter 15 Einzelgrüber, die anderen stehen

in Gruppen. Der Berichterstatter hält sich an fol-

gende von J. J. Fundukley zuerst anfgestellte

Eintheilung der Kurgane nach ihrer äusseren Gestalt.

Er unterscheidet mit Fundukley drei Arten:

1. rundliche (halbkugelige) Kurgane mit ab-

gerundeten Gipfeln;

2. zugespitzte Kurgane («ivÖaTUii hjh xox-

jaTUfl);

3. aufgegrabene Kurgane (pocKonaaBUfl hjh

MUÖjaHHNH).

Er fügt diesen drei Arten noch eine vierte

hinzu und versteht darunter kleine, rundliche, form-

lose Aufschüttungen von */* bis * Arschin Höhe,

in grosser Nähe bei einander *). Da es sich hier

ebenso wie oben, nur um eine Aufzählung der Kur-

gane der Reihe nach bandelt, so ist ein Auszug
ganz unmöglich.

7. Sitzung, 23. Februar 1866. Milosch Mi-
Uje witsch Motschwalin: Ueber alte sor-
bische Kirchhöfe (S. 21 bis 25).

Bei Loswitza sind serbische aus dein 12. Jahr-

hundert stammende Kirchhöfe: einige Grabinschrif-

ten werden mitgetheilt Nachgrabungen wurden
nicht gestattet; mit vieler Mühe wurde ein Schädel
erlangt.

8. Sitzung, 8. October 1866. Korapowsky
in Kola: Beschreibung eines Tschudischen
Begräbnisses in der Nähe der Stadt Kola
(S. 27 und 28).

Eine halbe Werst westlich von Kola liegt ein

ßegrfibnissplatz, welchen die Einwohner von Kola

den tschudischen Nichtchristen oder Tataren zu-

schreiben. Der Platz misst 793 Quadratfaden noch

*) Ob diese kleinen Hügel wirklich als Oräber
auizufaesen sind Y Ref.

jetzt; wie gross er einst gewesen, ist nicht zu be-

stimmen, da er zum Theil vom Müsse Toloma zer-

stört ist. An einer Stelle ward« gegraben. Man
fand in einer Tiefe von l*/j Arschin einen vollstän-

dig erhaltenen Sarg aus halbverfanlten unbehauenen
Brettern; 2*/* Arschin lang, 1 Arschin breit, 10 Wer-
schok (44,4 cm) hoch, oben mit zwei Brettern zuge-
deckt; das darin enthaltene männliche Skelet lag

anf dem Rücken mit dem Gesichte nach Westen;
zu Füssen ein meisselfönniges Werkzeug aus har-

tem Stein. In der Nähe wurde ein zweiter gleicher

Sarg gefunden. Die briden Schädel und das

Stüiugcrüth wurden mitgenommen, die übrigen

Knochen wieder eingegraben.

Bericht des Herrn Grafen K. P. Tysch-
kewitsch über die Aufgrabungen von Kur-
ganen im Gouvernement Minsk (S. 28bis30).

Es wurden in den drei Kreisen von lgnmen,
Minsk und Borisow im Ganzen 13 Kurgune ge-

öffnet.

Bericht der Frau A. M. Rajewsky über die

Anfgrabnngen bei Tschernoje (S. 31 bis 33).

Im Gouvernement Petersburg, Kreis Peterhof,

4 Werst vom Dorfe Ust-Rudiz befindet sich das

Gebiet Tschernoje nnd daselbst ein alter Begräb-

nissplatz; hier wurden acht Skelete herausgeholt,

dahei einige bronzene und eiserne Gegenstände,

auch eine Silbermünze, wahrscheinlich aus der

Zeit Johann Wassiljewitsch III., Topfscherben etc.

J. Jafirao witsch: Kritische Uebersicht des

ersten Theils der Anthropologie von Waitz (S. 33
bis 37).

9. Sitzung, 6. April 1872 (in Gemeinschaft

mit der ethnographischen Section *).

N. G. Ke r zell i: Bericht über die Auf-
grabungen von Kurganen im Gouverne-
ment Jaroslaw. Es worden beim Dorfe Jclochowo

20, bei den Dörfern Jurjewza und Repigchtscha 18,

bei Shukowo und Alexandrowo-Pustin 21 Knrgaiie

geöffnet

10. Sitzung, 12. Februar 1873*).

J. D. Beläjew: Ueber die durch H. Samo*
kwassow vorgenoinmoncn Aufgrabungen in

den Gouvernements Kursk und Tscbernigow.
Im Gouvernement KurBk, Kreis Sudsha bei

Miropol wurden am erhöhten Ufer des Flusses

Pelä im September 1872 86 Kurgangräber ge-

öffnet In 63 Gräbern wurden menschliche Ske-

lete mit verschiedenen Gegenständen oder ohne

irgend welche Schmuckgegenstände gefunden; in

den übrigen dreizehn lagen nur Scherben, Kohlen

und verbrannte Knochen. Die Skelete lagen nicht

in der Erde, sondern ohne Spuren eines Sarges

auf der Oberfläche in den ErdaufschÜttungen. Bei

37 Skeleten war der Kopf nach Westen, bei drei-

*) B'.l. X. der Mittheilungen der Moskauer Gesell-

schaft (8. »7 bis 182). Lief. 2. Moskau 1874.
3
) Rd. X. der Mittheilungen. Lief. 2 (S. 102 bi» 104).
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z**hn nach Südwerteil, bei drei mich Nordwe&ten,

bei sichen nach Osten gerichtet. An Gegenständen

wurden silberne, kupferne und eiserne gefunden.

Im Gouvernement Techernigow hei dem Tri-

nitatiskloster (Troizk) iu der Nähe der Stadt

Techernigow liegt auf den sogenannten Baldin-

schen Bergen eine grosse Gruppe von einigen 100

Kurganen, unter denen vier durch ihre besondere

Grösse auffuilen. Im Octoher 1872 wurden au ver-

schiedenen Stellen 52 kleinere und 2 grössere nufge-

grahen. Die Skelete lagen nicht oben auf der

Erde, sondern in einer Tiefe von */* hie 2 V* Ar-

schin, bei einigen Skeleten waren noch Spuren

eines Sarges, sowie stark verrostete Nägel au

sehen. Die Köpfe der Todteu waren nach Westen
gerichtet. An Gegenständen wurden Hinge, Schnal-

len, Perlen u. s. w. gefunden.

W. N. Bensengr: Beschreibung des Koreaners

Kaunde. Die Resultate der Messungen eines

koreanischen Knaben, Totedy Kaunde, 12 bis

13 Jahre alt, werden mitgetheilt.

J. J. Sokolsky: Ueber Korea und Koroancr.
Herr Sokolsky war 10 Jahre am Amur und die

letzten 4 Jahre in verschiedenen an Korea angren-

zenden Gebieten, im Süd-Ussnri Gebiet, woselbst

sich fünf koreanische Ansiedelungen befinden: eine

Kisinche 30 Werst von Posten Nowgorod, drei am
Flusse Sujfun und eine in der Nahe des Chankasee.

Ausserdem sind 500 Familien Koreaner an den

mittleren Amur übersiedelt, und haben hier das

Dorf Blagoslowennaja gegründet. Auf Grund-
lage eigener Beobachtungen, sowie der Unterhaltun-

gen mitjenen übergesiedelten Koreanern, berichtet

Herr Sokolsky Folgendes:

Da« Gebiet von Korea erstreckte sich früher

weit über die jetzige Halbinsel hinaus: aber das

Volk ward« nllmäiig narb Süden gedrängt. Ks
linden sich noch im südlichen Theiie des Ussuri-

gebietes die Reste von Schanzen , welche wohl zur

Vertheidiguog gedient haben; hoi Nachgrabungen
in den Wällen stösst man auf verschiedene Figuren

von Menschen und Thieren. Zwei solcher mensch-
lichen Figuren von 6 Fass Höhe, einen Mann und
eine Frau darstellend, stehen in der Festung beim
Dorf Nikolskoje.

Das Klima der Halbinsel Korea ist gut, die

Vegetation üppig, der südliche Theil ist eine reiche

Ebene. Auf dem durch den südlichen Theil ziehen-

den Gebirgsrücken giebt es viel Wald uud mächtige

Bäume; wasserreiche Flüsse mit vielen Fischen;

grosser Thierreichthum, auch viele reissende Thiere,

z. B. den Tiger. Die Hegiernng ist despotisch, die

Gouverneure saugen die Unterthauon bis aufs
AeuBsrrste aus. Die herrschende Religion ist der

Buddhismus mit einer Beimischung von Schama-
uisiuus.

Der Koreaner lebt niemals allein; man wohnt
immer in Gesellschaft zusammen. Jede Familie

errichtet sich ein Wohngebäude „Fansa“ genannt.

Jede Fausa wird aufgebaut aus nicht allzu hohen
Pfosten, mit dazwischen geflochtenen Zweigen der

Sandweide, duiiu aussen and innen mit einem Ge-
misch von Lehm und Mist bestrichen. Der Bodon
wird aus Steinen und Lehm hergestellt; das Haus
ist in mehrere Räume get heilt; in einem Raume
ist ein Herd, von welchem ans Röhren in die an-

deren Räume hinüberloiteu. Unter und innerhalb

der überall an den Wänden befindlichen Pritschen

laufen die Röhreu; auf diesen Pritschen sitzen,

essen und schlafen die Koreaner. Im Allgemeinen

hat eine solche Fansa ein reinliches Aussehen, wie
denn überhaupt die Koreaner reinlicher sind als

die Chinesen. Ihre Kleidung ist weiss, hei Män-
nern ein Hemd, weite Hosen, Strümpfe und aus

Stricken oder Schnüren geflochtene Schuhe. Die

Stoffe, mit Ansnahme der seidenen machen sie

selbst. Die Haare werden zu einem Büschel oben

auf dein Kopfe zusammengehnnden; ein Zopf wird

nicht getragen. Die Weiber tragen eine Jacke aus

Leinewaud, einen breiten Gürtel u. «. w., sie

führen die ganze Wirthschaft zu Hause, unter-

halten den Gemüsegarten und die Aecker, welche

sie regelmässig bebauen. Sie pflügen mit Ochsen und
Kühen, welche letztere deshalb keine Milch geben.

Uebrigens gebrauchen die Koreaner niemals Milch

und die daraus gewonnenen Product«. Im Allgemei-

nen sind die Koreaner fleissig und arbeitsam.

N. G. Ke r seil i: Die Kurgane boim Dorfe Oajä-
blikowo, Kreis Murom, Gouvernement Wladimir.

Hier liegen zwei grosse Kurgane, 4 Werst von
einander entfernt; sie haben die Form eines ab-

gestumpften Kegels. Beim Graben wurden Topf-

Hcherben, Knochen von llausthieren, das Geweih
eines jungen Hirsches, Feuersteinpfeile u. s. w.

gefunden.

11. Sitzung, 17. April 1874*). N.G. Kerzolü:
Bericht über die Aufgrabungen von Knr-
ganen im Gouvernement Smolensk (S. 39

bis 42).

Im Gouvernement Smolensk sind zahlreiche

Kurgane; besonders bemerkenswerthe Gruppen
liegen an den Ufern der Flüsse Dnjepr, Wor,
Ugra und Chlustj. Im Kreise Juchnow wurden
47 Kurgane untersucht, davon 27 aufgegrahen.

Die kleinen Kurgane hatten eine halbkugelige, die

grösseren eint* konische Gestalt; sio gehören un-

zweifelhaft zwei verschiedenen Epochen nn. Die

Skelete lagen mit den Köpfen nach Westen oder

Südwesten; bei den weiblichen Skeleten befanden

sich an Gegenständen: Metallene Armbänder, aui

Halse Glasperlen, auf Pferdehaar aufgereiht, au

den Fingern kupi'eruo Ringe. Bei einem Skelet

stiess man auf eineu irdenen Topf, bei anderen

Skeleten auf reichliche Topfscherben.

*) Bd. XX, Buch 2, Lief. 1.
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D. J. Samokwftaow: Oer Kursen ,dss
schwarze Grab“ in Tschwnigow (S. 42 bis 43).

Der Kurgan befindet sich im Weichbilde der

Stadt Tschernigow, im Gemüsegarten des Jelez-

Klosters; nach der Volkstradition ist er da» Grab-

mal eines mächtigen Königs mit Namen Tscherny,

der die Stadt Tschernigow gründete und ihr seinen

Namen gab. Unter den zahlreichen Gegenständen,

welche bei Aufgrabung des Knrganes entdeckt

wurden, seien genannt: Zwei eiserne ungebrannte

Helme, welche durch Feuer mit zwei eisernen Pan-

zern verschmolzen waren; 2 Stierhörner, mit Sil-

ber beschlagen, 2 goldene byzantinische Münzen
aus dem X. Jahrhundert; gebrannte Knochen eines

Schafbockes und angebrannte Schafwolle. Unter-

halb dieser Gegenstände Btiess man auf einen un-

geheuren, 15 Schritte iin Durchmesser haltenden

Scheiterhaufen, welcher aus Kohlen, Asche, ge-

brannten Knochen von Menschen, Pferden, Vögeln

und Fischen bestand. Ferner lagen im Scheiter-

haufen 2 Schwerter, 2 Lanzen, 2 Messer, 2 Steig-

bügel und l eiserner Wurfspiesa — alles zu einer

Masse znsninmeügeschinolzcn; dann 2 zerbrochene

Schilde, 5 Lanzen, 3 Sicheln, 3 Meissei, 4 Steig-

bügel, feine eiserne Heilen, düune eiserne und
ein kupfernes Gelass u. s. w.

W. W. Markownikow: Nachrichten über
die Schädel aus der Stalaktitenhöhle Barn-
hasch- Kuba. (Hoble der 1000 Köpfe) im Tscha-

tyrdag (S. 43 bis 44).

Enthält nichts über die Schädel, sondern nur

die Trudition, wie die grosse Menge von Schädeln

und Menschenkuochen in jene Höhle hineingekom-

men ist.

12. Sitzung, 22. November 1874. N.G. Ker-
zelli: Die historisch-geographischen Forschungen

Vict. W. Motschulsky 's über die Kurgane
und Steiubahen Südrusslands (S. 45 bis 55).

Nach dem Tode Motschulsky's kamen seine

Aufzeichnungen, Karten, Notizen an die Moskauer
Gesellschaft und wurden von Ilm. Kerzelli zudem
vorliegenden Aufsatz verarbeitet. Motschulsky
hat sehr genaue Verzeichnisse von den Kurganen

in Südrussland geführt, so dass man danach bis

5000 Kurgane kennt. Im Süden von Russland

sind die Kurgane häufiger als im Norden; man
zählt in Archangel nur zehn; das Volk, welches die

Kurgane errichtete, hat sich offenbar von Süden

nach Norden ausgebroitet. Die Kurgane Süd-

russlands sind grössteutheils in den Steppen-

gegenden zu finden; sie haben eine mehr flache

oder abgerundete Gestalt und sind von bedeutender

Grösse, mitunter sind oben Vertiefungen. Die

Kurgane im Norden nnd Nordwesten von Russ-

land sind gewöhnlich auf dein Gipfel von natür-

lichen Hügeln errichtet, und in der Nähe von

Flüssen, oft mit Steinen belegt, haben eine koni*

rche oder längliche Gestalt. Einige sind von

sehr bedeutenden Dimensionen, z. B. die Gräber
der skythisebon Könige bei Kertsch.

Die Steppenkurgune Südrusslands theilt Mot-
schulsky in vier Kategorien: skythisebo, sar-
matische, uogaische oder tatarische und die

sogenannten Wacht kurga ne.

Die Wachtkurgan« liegen gewöhnlich ein-

zeln, selten zwei oder drei beisammen.
Die nogaischen Kurgane werden wohl auch

tatarische Stand lager genannt. liier schlug

der Chan oder der Anführer des Stammes seine

Jurte oder sein I*agcr auf, von hier aus konnte
er alle seine in der Steppe weidenden Heerden über-
schauen. Solche Kurgane haben eine grosse Ver-
tiefung in der Mitte mit seitlichen Vertiefungen,

in denen sich vielleicht die Dienerschaft des Chans
aufhielt; nach der grossen Menge der hier befind-

lichen Asche war hier vielleicht die Küche.
Solche Knrgane sind von Westen nach Osten

auf dem rechten Ufer des Don zerstreut und
nicht vor gar langer Zeit entstanden. Naoh
der Stellung und dem Stande der Verstorbenen
ist dio Grösse der Kurgane verschieden; für Arme
wurden wohl nur kleine Knrgane aufgeworfen,

wie man solche ira Kreise Bachmut nahe der
grossen Jekaterinoslawschen Strasse in Menge über
die ganze Steppe zerstrent findet. Ein jeder die-

ser kleinen Knrgane hat einen Umfang von etwa
45 Schritt, ist etwa l Arschin (0,71 Meter) hoch;

die Entferuuug der einzelnen Kurgane von ein-

ander beträgt circa 26 Schritt.

Die sarmatiBchen Kurgane sind nicht rund,

sondern elliptisch; die grössere Axe ist von Osten
nach Westen gerichtet; die nach Westen gekehrte

Fläche des Kurgans ist abschüssig. Der Kopf des

Todten ruht im östlichen, dem erhöhten Theile,

die Küsse im westlichen abschüssigen Theile des

Kurgaus.

Die skythischen Kurgane stehen auf Er-
hebungen des Erdbodens; vielleicht dass damit

irgend welcher Sinn verbunden wurde.

Auf vielen Kurganen Süd russlands stehen

steinerne Menschenfiguren oder Götzenbilder —
die sogenannten Kamennija Baby oder Stein -

fr a u e n — Steinhaben. Motschulsky traf diesel-

ben im Gebiete der Flüsse Don, Donez, Dnjepr bis

zur Donau. Die Steinbaben stehen senkrecht auf

den Kurganen mit dem Gesiebte nach Osten gekehrt,

oder sind auch in den Kurganen vergraben, oder

Btehen irgendwo am Wege. Mit wenig Ausnahmen
haben alle Steinfiguren dio Gestalt eines Weibes,

mit besonders stark vortratendem unterem Theile

des Gesichts, mit einer zugespitzton oder rund-

lichen Mützo auf dem Haupte, bisweilen sind die

Köpfe unbedeckt und die Haare in zwei bis drei

Zöpfen geflochten
;
entweder kann man oine Kleidung

erkennen, oder dio Figuren sind nackt. Dio Arme
sind bogenförmig zusammen gefügt und ruhon auf
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dem Bauche oder halten irgend eine Schale; die

Beine Bind verhältnisBmäBsig kurz, erscheinen oft

mit grossen bis an die Knie reichenden Stiefeln;

bei einigen ist rechte ein Köcher zu Pfeilen, links

ein Bogen oder ein Schwert erkennbar; an den

Armen Ringe, auf der Brust eine Art Schmuck.
Inschriften sind bis jetzt nicht an ihnen entdeckt

worden.

Was für ein Volk hat diese Steinbilder errich-

tet? Zu welchem Zwecke wurden sie anfgestellt?

Man hat die Steinfiguren für Götterbilder ge«

halten, auch für die Bilder der im Kurgan be-

grabenen Personen; man hat sie einfach als Grab-

denkmäler aufgefasst. Man bat sie allen und
verschiedenen Volksstämmen zugeschrieben, den

Kumanen, (Pulowzen), den Hunnen, Nogaiern,

don Skythen. (In der vorliegenden Abhandlung

sind die abweichenden Ansichten genau angeführt

und mit reichlichen Citaten belegt).

Nach der Meinung Mötsch nlaky’s haben nicht

die Skythen, sondern die Sarmaten die Stein-

figuren errichtet; was er im Einzelnen zu begrün-

den versucht, indem er alle anderen Ansichten

widerlegt.

Zum Schlüsse folgt ein genaues Verzeichniss

der Orte, an welchen Motachulaky Kurgane an-

getroffen. Wir entnehmen diesem Verzeichnisse

nur folgende Zahlen:

1. Im Gouvernement Cherson auf dem
Wege nach Charkow bis Derislaw

(454 Werst) =
2. ln den Gouvernements Charkow und

169 Kurg.

Jekaterinoslaw auf dem Wege von

Charkow nach Rostow (413 W.) ~ . 359 .

3. In den Gonvernementa Poltawa und
Jekaterinoslaw auf dem Woge von

Choeol nach Jekaterinoslaw (231

Weret) —
4. Im Gouvernement Jekaterinoslaw

HO „

auf dem Wege von Nowomoskowsk
nach Bachmnt =...... 172 ,

Summa 840 Kurg.

Ferner zählt man im l*ande der donischen
Kosaken 2000 Kurgane, im Gouvernement Char-
kow uur innerhalb der Militürcolonie 1147, im

Gouvernement Jekaterinoslaw 589 Kurgane.

Zn allerletzt werden die durch auffallende Grösse

und durch Volkstradition sich auszeichnunden Kur-

gane besondere namhaft gemacht.

W. N. Bensengr: Bericht über den inter-

nationalen archäologischen Congrcas in Stockholm

(S. 05 bia 62).

E. B. JaeBche: Ueber dio Beziehungen zwi-

schen der Form des Schädels und dem Sehver-

mögen (S. 62 bis 67).

Da hier nicht die Originalarbeit des Herrn

Jaeschc, sondern nur ein kurzer Auszug daraus
— durch Dr. Maklakow — vorliegt, und zu er-

warten iat, dass Herr Jaeache seine Abhandlung
demnächst ausführlich in deutscher Sprache ver-

öffentlichen wird, ao kann hier füglich von einem
Referate abgesehen werden.

13. Sitzung, 30. März 1875.

14. Sitzung, 13. März 1876.

Anatschin: Bericht über das Werk von E.

Chantre, Projet d’une legende internationale pour
les cartea archeologiques et prehistoriques

,
Lyon

1874 (S. 71 bis 78).

Als Beilagen sind beigefügt:

1. Anutschin: Der Volksstamm der Aino
(S. 79 bia 204).

2. J. O. Metschniko w: Anthropologi-
sche Skizze der Kalmücken (S. 205 bis 211).

lieber den Inhalt beider Abhandlungen ist be-

reits im vorigen Jahre (Bd. X, s. Archiv, S. 436
bis 437, 441 bia 446) berichtet worden.

Mittheilungen der K. Gesellschaft der Freunde
der Naturkunde, Anthropologie und Ethno-
graphie. Bd. XIII. Lieferung 1.

Arbeiten der ethnographischen Section,

3.

Buch ]
), Lieferung 1 *). Die Sitzungsprotocolle

der ethnographischen Section, heruusgegeben unter

der Redaction von N. A. Popow, Moskau. 4°. 1874.

118 Seiten. (Tpyabi BTuorpaoM'iecKaro oi.itua kh.

3. hm ri. I. llpoTOKOju aurfcjaitift OTAt-ia 0041
ptMaKuicio H. A. IlonoHa. Mocxaa 1874).

Es enthält dieses Heft die Protocolle der Sitzun-

gen vom 22. December 1867 bis 23. April 1874
(l bis 12), sowie eine Anzahl wissenschaftlicher

Beilagen.

1. Sitzung, 22. December 1867. Stefan
Werkowitsch in Seres (Maccdonien) : Aus dem
Leben der in Macedonien wohnenden Bulgaren
(S. 3 bis 18).

Kurzgefasste Schilderungen der verschiedenen
bulgarischen Stämme.

N. G. Kerzelli: Uebor das Auftreten des
I.amaiBmus in Transbaikalion und über den
Einfluss desselben auf das Leben der nomadisiren-
den Buräten (S. 18 bis 21).

2. Sitzung, 20. April 1868. N. A. Popow:
Ueber die ethnographischen Arbeiten des
Metropoliten zu Moskau Innokenty (Seite

26 bis 29).

Der Metropolit Innokenty, früher Joann
Wenjaminow genannt, lebte eine Zeit lang in

*) Zur Orientirung bemerken wir, das* das erste
Buch IMS erschien, das zweite Buch 1873, und dass
«ine kurze Inhaltsangabe beider sich im Archiv Bd. IX,
S. 233 ff. findet.

*) Lief. 2 enthält Popow: Die Syrjänen und ihr
Land, iat im Auszüge mitgatheilt, Arch. X, 8. 447 bis 450.
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dem russischen Amerika und verfasste eine Reihe
interessanter und wichtiger .Schriften über die Völ-

ker jener Gegenden (Aleuten, Kultischen u. s. w.).

Josef Kalonsek: Uebersicht der ethno-
graphischen Literatur über Czechen und
Slowaken (S. 30 bis 40), nebst einem Nachtrag
(S. 42 bis 48).

Eine Zusammenstellung der deutschen und
czechischen literatur in folgender Anordnung:

1.

Die czechische Sprache und ihre Dialecte;

2.

Ethnographie der Czechen und Slowaken im
Allgemeinen; 3. Zur Ethnographie der Czechen

in vergangenen Zeiten; 4. Sitten, Spiele, Festlich-

keiten, Aberglaube und Mythologie; 5. Volks-

märchen; 6. Gesänge, Musik, Tanze.

3. Sitzung, 12. October 1868. Alexander
Primerow, Geistlicher: Ueber die Tracht der
Russen und Mordwinen in dem zum Dorfe Ka-

menuy Brod gehörigen Kirchspiel (Gouvernement

Pensa, Kreis Kraanoslobodsk).

Akira Autorinow, Stadthaupt von Maria-
pol: Das häusliche Leben der Griechen von
Mariupol (S. 44 bis 17).

Die in Mariupol und Umgebung (Gouverne-

ment Jekaterinoslaw) am Asowschen Meere ange-

siedelten Griechen sind während der Regierung

Katharina 11. im Jahre 1719 aus der Krim ein-

gewandert,

4. Sitzung, 27. März 1869. K. J. Shinsi-
fow: Ueber die Hochzeitsgebrüuche bei den
Bulgaren (S. 50 bis 53).

N. Anastasjew in Kolomna: Ueberdie Auf-
grabungen von Kurganen im Kreise Ko-
lowna (S. 53 bis 55).

5. Sitzung, 9. Octobor 1869. Verhandlungen

über das Sammeln von Materialien zum ethnogra-

phischen Studium der Letten (S. 55 bis 62).

6. Sitzung, 12. October 1870. K. A. Popow:
Bemerkungen überdie llochzeitsgebraucho
und Gesänge im Gouvernement Wologda
(S. 64 biB 68).

7. Sitzung, 7. October 1871. N. G. Ker-
zelli: Einige Worte über die Mesenschen
Samojeden (S. 69 bis 71).

N. A. Popow: Ländliche Sitten in einigen
Gegenden des Kreises von Surash (im Gou-
vernement Tschernigow S. 71 bis 76).

9.

Sitzung, 1. November 1873 1
). J* W.Baraow:

Uebersicht der ethnographischen Aufsätze
in verschiedenen Gouvernements-Zeitun-
gen während des Jahres 1873 (S. 77 bis 84).

N. G. Korzelli: Ueber die historische Be-
deutung des zur Ehre des Burchan Maidori
von den Buräten gefeierten Festes (S. 84
bis 87).

*) Die H. Sitzung fand im Jahre 1872 in Vereinigung
mit der anthrupologinchen Seetion statt. (VgL 8. 15).

Archiv fllr Anthropologie. Bii. XL

J. W. Barsow: Nordische Sagen über die
Lemboi und Udelnizi (S. 87 bis 90).

Sowohl die Lemboi, als die Udelnizi sind eine

Art böser Geister, welche die Menschen quälen

und allerlei Unheil anstiften.

10. Sitzung, 29. Januar 1874. J. W. Bar-
so w: Einige Bemerkungen znr Ethnograph io

der nordischen Gegenden (S. 93 bis 95).

11. Sitzung, 19. März 1874. J. P. Dobryn-
kina: Die im Kreise Maroni (Gouvernement

Wladimir) herrschende Sitte der Beerdigung
der Kustroina (S. 100 bis 104).

Mit dem Namen „Kostroma - wird eine weib-

liche aus Stroh gemachte und bekleidete Puppe
bezeichnet; die Puppe, welche die Jünglinge und
jungen Mädchen anfertigen, wird dann nnter Ge-
sängen und Scherzredeo wieder entkleidet und in

den Fluss (Oka) oder in ein andores Gewässer ge-

worfen. An anderen Orten wird die Puppe be-

graben oder aber ein junges Mädchen wird in

einen Kasten gelegt und als „Kostroma“ in den

Wald getragen und unter einer Birke abgestcllt;

später vereinigt sie sich mit ihren Gespielinnen. Man
nennt diese und ähuliche Gebräuche die ^Bestat-

tung oder Beerdigung der Kostroma“ und die Sitte

hat die Bedeutung „dein Frühling das Geleit zu

geben“. Eine Anzahl der bei dieser Gelegen-

heit üblichen Gesänge und Lieder ist der leben-

digen Schilderung dieser Sitte beigegeben. Die

p Kostroma“ ist der Frühling und repräsentirt eine

alte von den finnischen Stämmen Merja und Murom
verehrte Gotthoit

;
der Name stammt aber offenbar

von der Stadt Kostroma, von wo aus dieser Ge-

brauch sich verbreitet bat. Welche Gottheit eigent-

lich gemeint ist, ist mit Sicherheit nicht zu be-

stimmen, vielleicht die Göttin des FrühlingH

Simzerla oder ihre Tochter Merzana.

N. A. Pokrowky: Aus der Geschichte des

Volksaberglauben s (S. 105 bis 108).

12. Sitzung, 23. April 1874. J. W. Bar-
sow: Der Georgstag, 23. April (russisch: Tag
des Jury, lOpbcra S. 110 bis 114.

Schilderungen der verschiedenen Gebräuche an

diesem Tage, der verschiedenen Volksraeinungen

über den heiligen Georg und seine Thütigkeit.

K waschin-Samarin: Ueber die Schatz-
gräber und die Schätze im Kreise von Sub-
zow (S. 114 bis 118).

ln dem Kreise von Subzow (Gouvernement

Twer) ist die Tradition verbreitet, als seien da-

selbst vor Zeiten durch irgend einen litauischen

Fürsten enorme Schätze an Gold und Silber ver-

graben; es ist die Ueberlieferung so fest und

sicher, dass eine besondere Classc von Menschen
— Schatzgräber — sich mit dem Sachen der ver-

borgenen Schätze beschäftigt.
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12. Mittheilungen der K. Gesellschaft der

Liebhalter der Naturkunde, Anthropologie und
Ethuograpbie in Moskau, Bd. XXVIII. Ar-

beiten der ethnographischen Scction, 4. Buch.

Ilerausgegeben unter der Kedactioo von X.

A. Popow. Moskau 1877. 4°. S. 190.

(Tpy.ii4 RTHorpaoHCCitaru outju ku. IV'.

Mockbii 1871).

Der vorliegende Band enthält zuerst (S. 1 bis

26) die Protokolle der (speciellen) Sitzungen der

ethnographischen Section der genannten Gesell-

schaft (13. bis 25. Sitzung, 14. November 1874
bis 17. April 1877) und dazu verschiedene Bei-

lagen (S. 26 bin 190). Die Beilagen geben eine

Anzahl .(I bis XII) Aufsätze, Abhandlungen, welche

theils in den Sitzungen ausführlich gelesen wurden,

theils auch in ganz verkürzten Referaten zum Vor-

trago kamen. Der Inhalt der kurzen Protocolle giebt

daher zu Auszügen nur wenig Veranlassung. In

der 22. Sitzung (4. Jan. 1877), sprach der Vors.

N. A. Popow, über den französischen Maler und
Ethnographen Theodor Valeriot (?).

In der 23. Sitzung (13. März 1877) kam ein

Memoire des correspondirenden Mitgliedes der

Gesellschaft W. Schein zur Verlesung: „Ueber
den Gebrauch Fliegen und andere Insecten zu be-

erdigen
1

“. Dieser sonderbare Gebrauch ist noch
sehr verbreitet in Russland in den Gouvernements
Kaltiga, Rjäsan, Kursk. Tambow, Witebsk, Tomsk
und herrschte bis vor Kurzem noch in den Gou-
vernements Tula und Moskau. Es existirt näm-
lich unter den Bauern der Aberglaube, dass das

Begraben einer Fliege, Mücke oder eines anderen
lustigen lusecta das beste Mittel sei, sieh vor der
Plage, welche jene Insecten bereiten, durchaus zu
schützen. Die Beerdigung vollziehen junge
Mädchen and Kinder, der Termin ist meist der

1.

September (Simeon - Tag). W. F. Müller
machte dazu einige Bemerkungen über das Vor-

kommen desselben Gebrauchs bei anderen Völkern

und die Ib-deutuug desselben.

Die Beilagen (S. 26 bis 190) sind folgende:

I. Wuasily und Alexei Senko witsch (Cien-

kowicz): Gebräuche und Aberglaube der Ein-
wohner des Gouvernements Mob i lew, der Weiss-
russen. Mitgetbeilt durch P. S. Jefimenko, im
Jahre 1874 (S. 26 bis 33). Die Verfasser beginnen
mit der Darlegung der Vorstellungen über Himmel,
Erde, Sonne u. s. w., über die Entstehung von
Missgeburten, ferner gehen sie über zur Beschrei-

bung verschiedener Gebräuche beim Hausbau. Inter-

essant sind die Anschauungen, welche die Weiss-

ruesen im Betreff einiger Tbiere haben: die Bären
sind von Gott verwünschte Menschen

;
die Wölfe siud

auch Menschen, aber durch einen bösen Menschen
verwandelt; die Füchse stammten von listigen Men-
schen ab; Ziegen und Katzeu werden die Teufels-

brut genannt Schwarzes Vieh ist de9 Teufels

Dienerschaft Das Fleisch der Pferde geniesst

man nicht, weil diese Tbiere zur schweren Arbeit

erschaffen sind; ebenso werden nicht gegossen:

Bären, Wölfe, Füchse u. a. An einigen Orten herrscht

der Aberglaube, dass die Fledermaus steh Abends

bemühte, den Leuten Kopfhaare auszureissen und

in ihr Nest zu schleppen. Befindet sich dies Nest

in der Höhlung eines gesunden Banmcs, so wird

der Mensch zunehmen, bleibt gesund; ist das NeM.

in einem trocknen Baume, so magert der Mcusch

ab. /um Schlüsse werden einige Räthsel und

tragen mitgetbeilt

II. J. W. Barsow: Peter der Grosse in

den Volksüberlieferungon und Sageu des

Nordens (S. 33 bis 40).

III. F.O.Nefedow: Ethnographische Be-
obachtungen auf einer Wolgafabrt (S. 40

bis 69). Drei Vorlesungen.

1. Von Rybinsk bis zur Niederlassung Put-

Bchesh. 2. Von Putschest) bis Kusau. 3. Die Zu-

flüsse der Wolga.

IV. P. J. Dobrynkina: Der Wassilr-Abend

und Neujahr im Kreise Murom (S. 69 bis 75) mit

Zusätzen von J. W. Barsow.
Die Weihnachtstage werden von den russischen

Bauern mit Vorliebe durch Spiele, allerlei Be-

lustigungen und Gesänge gefeiert: Von letzteren

Gesäugen werden eine Anzahl ausführlich mit-

getheilt. Solche Gesänge führen den uicht erklär-

ten Namen „Koljüda u
(russisch kojhah, kojIuh

oder «04648.) Barsow macht eineu Versuch das

Wort zu deuten.

V. J. W. Barsow: Gebräuche bei der Geburt

und Taufe eines Kindes am Flusse Orel (S. 76).

Bei schweren Gebnrteu werden die Schlösser

aufgemacht, Säcke geöffnet, Thüren geöffnet;

hilft das nicht, so wird der Geistliche um „den

Kircheugürtel“ gebeten, damit die Kreisende da-

mit ningürtet werde.. Der Gürtel, dessen wich-

tige Bedeutung in allen Keligioueu des Ostens be-

kannt ist, spielt auch heute noch eine grosse Rolle.

Im Gouvernement Rjäsan, im Dorfe Knrablenko,

werden bei schweren Geburten Trauungslichte au-

gezündet, man giebt der Kreiseuden Hefe zu trin-

ken, löst ihr die Haarzöpfe auf, lässt sie über drei

Thürschwcllen ziehen und zuletzt über die Bein»

eines Muuues hinübersteigen. Dem Neugeborenen

sagt man verschiedene Namen vor, denjenigen

Namen, bei welchem das Kind eineu Ton von eich

giebt, erhält du* Kind u. dgl. m.

VL W. F. Kudräwzcw: Uebersiclit der
in der Nishni-Nowgorod’schen Sammlung
(cöopmi kt») abgedruckten ethnographischen
Arbeiten (S. 77 bis 96).

Der Verfasser giebt eine Zusammenstellung

aller ethnographischen Bemerkungen, Notizen und

Aufsätze, weiche in den bisher erschienenen sechs

Bänden zerstreut sind nach folgenden Rubriken:
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1. Die Eigenschaften des Landes; 2. die Be-

ölkernng und Russificirung; 3. die Einrichtung

der Wohnungen; 4. die Kleidung; 5. die Nahrung;
6. Volkssitten und Gebräuche; 7. Volksbelustigun-

gen; 8. Aberglaube und Vorurteil; 9. Volksmcdicin;

10. volkstümliche Rechtsgebräucbe; 11. Volks-

literntur.

VII. K. A. Popow: Da» Recht de» Jagd-
besitzes bei den Syrjanen (S. 96 bis 102).

VIII. A. F. Mo&harowsky: Skizzen aus
dem Leben der Bnuernkinder im Kasan-
sehen Gouvernement. Belustigung der Mütter

mit den Kindern. Kinderscherze, Keime und Ge-
säuge (S. 102 bis 1.39).

IX. P. M. Apostolsky: Die Hochzeit hei

den Bauern im Kreise von Mzonsk(S. 139

bis 145).

X. L. W. Losiewsky: Die Basch iren-Sage
über den Mond und ihre Beziehung zu den

Sagen anderer Völker über die Sonne und den

Mond (S. 145 bis 151).

XI. P. M. Apostolsky: Die Entstehung
des primitiven Glaubens nach der Theorie
Herbert Spencer*» (S. 151 bis 174). Nach
H. Spencer.

XII. Ws. F. Müller: Die östlichen und
westlichen Varianten einer russischen
Sage (S. 174 bis 190).

Die Sage, um welche es sich hier bandelt, ist

die von einer Wahrsagerin. Eine alte Frau
kommt zum Theil iu Folg« angewandter List und
Klugheit, zum Theil durch glücklichen Zufall (miss-

verstandene Worte) in den Ruf, eine Wahrsagerin

zu sein und erwirbt sich dadurch Reichtum.
Von dieser russischen Sago existiren und werden

hier wiedergegeben drei Varianten; indem bald ein

Mann die Rolle des Wahrsagers spielt, bald der

Zufall, welcher die Entdeckung des Betrugs oder

Diebstahls herbeiführt, ein anderer ist. Die

mitgetheilten Varianten sind entschieden auf russi-

schem Boden entstanden, voll von Volkseigenthiim-

lichkeiten und Volkshnmor. Müller tindet nun
ähnliche Sagen im Sagenschatz anderer Völker

uud führt auszugsweise in Uebersetzuüg die be-

treffenden Sagen an. Es sind folgende: Eine San-

skritsage (nach Herrn. Brock haus), vom Brah-
rainen II avi^arman, welcher Diebstahl entdecken

und Verschiedenes errathon kann. Ferner eine

mongolische Variante (nuchJülg, Kalmückische

Märchen S. 22) von einem Manne, welcher für

einen Zauberer gehalten wird und den Chan von
einer Krankheit heilt. Ferner eine indische
Sage, welche in der Sammlung Sukaauptati (Pant-

chatantra von Benfey § 212) zu finden, eine

lithauische Sage, (Schleicher, Lith. Mär-
chen S. 115) vom Händler, der ein Doctor ward.

Dann ferner das bekannte deutsche Märchen
vom Doctor Allwissend (Grimm’s Sammlung

Nr. 98) und schliesslich ein französisches (Elite

des contes du sieur d’Onrville, II, 216).

13. Mittheilungen der Gesellschaft der Lieb-

haber der Naturkunde u. s. w. Bd. XXX.
Arbeiten der ethnographischen Sec-

tion. 5. Buch, 1. Lieferung, Moskau 1877, 4°,

enthält: Materialien zur Ethnographie
der russischen Bevölkerung des Gou-
vernements Archangcl, gesammelt von P.

S. Jefimenko, redigirt und herausgegeben vou

N. A. Popow, dein Vorsitzenden der ethnographi-

schen Section. 1. Theil: Beschreibung des

äusseren und innuren Lebens. 221 Seiten.

(Der II. Theil: Die Volkssprache and Volks-
literatur, ist im Druck).

Der vorliegende Band ist auf folgende Weise
entstanden : Herr P. S. J e f i m e u k o *) sandte zuerst

im Anfänge des Jahres 1874 und später noch ein-

mal an die ethnographische Section der Mos-

kauer Gesellschaft eine Sammlung von Mittheilun-

gen ethnographischen Inhaltes, welche zum Theil

von ihm selbst
, zura Theil von einzelnen Bewohnern *)

des Gouvernements Archangcl auf Grundlage einer

vom statistischen Comite in Archangol verfasst wor-

den war. Die Mittheilungeu umfassten einerseits

reichlich gesammelte Märchen, Gedichte, Spriich-

wörter u. dorgl., andererseits schilderten sie in man-
nigfacher Weise das ändere und innere Leben der

Bevölkerung des Gouvernements Archangcl. In

dem Vorworte werden 35 verschiedene Memoiren
mit Angabe des Verfassers namhaft gemacht

,
von

der gesammelten Volksliteratur ganz abgesehen.

Es lag ursprünglich im Plane, alle Materialien za

einer „Boschreihung des Gouvernements Archangcl

in historischer, ökonomischer und ethnographischer

Beziehung“ zu vereinigen; jedoch konnte dieser

Plan aus mauchen Gründen nicht verwirklicht

werden. E» wurde daher beschlossen
,
jene einge-

schicktflD Materialien nach folgendem Programme
zu verarbeiten:

1. AllgemeineNachrichten über dieBevölkerung; 1

2. Ansiedelungen: Wohnungen, Wirtschaftsge-

bäude, Hausgerät; 3. Kleidung; 4. Speise und

Trank; 5. Ilochzeitagebränche; 6. Periodische Ge-

bräuche uud Spiele; 7. Sitten, Aberglaube, Wahr-
sagerei u. s. w.; 8. Volksmcdicin ; 9. Nachrichten

über die Socten. Die Zusammenfassung aller dieser

Nachrichten sollte den 1. Theil, die Producte der

Volksliteratur und Bemerkungen über die Volks-

sprache Rollten den 11. Theil der MaterialienSamm-

lung bilden.

*) Bereit» durch ethnographische Arbeiten be-

kannt.
Besonder» vollständige und gut ahgefarate Be-

richte verdaukeu ihre Kntxtehung dem jetzige» Biblio-

thekar der Stadtbibliothek in Archangcl P. A. Iwanow.

89*
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Die redactionellen Arbeiten hat Herr Popow,
derzeit Vorsitzender der ethnographischen Section,

ausgeführt.

Bei einer so umfangreichen, fleißigen und ge-

nauen Arbeit wie dio vorliegende, müssen wir uns

hier doch auf eino ganz allgemeine Angabe

des Inhalts beschränken, weil ein tieferes Ein-

gehen in den reichen Inhalt weit das hier dein

Auszuge gewährte Masse überschreiten würde.

Cap. I. Allgemeine Nachrichten über
die Bevölkerung (S. 1 bis 13).

Historische Nachrichten über die verschiedenen

Ortschaften mit besonderer Berücksichtigung der

Gründung der Kirchen und der Art und Weise

der Einwanderung der Russen in das ursprünglich

vom finnischen Stamme der Tschuden besetzte

Land bilden den Inhalt. Leber dio physischen

Eigenschaften der Bevölkerung ist in den meisten

der eingesandten Beiträge gar nicht oder nur kurz

die Rede gewesen; es int meist nur gesagt, dass

das Volk in Archangel entschieden russisch sei,

kräftig und gesund. Nur der bereits genannte

Bibliothekar Iwanow bat mit gewohnter Genauig-

keit die durch das Programm des «tat. Gönnte»

orgelegten Fragen nach den physischen Eigen-

schaften der Bevölkerung beantwortet, indem er

die Bevölkerung des Kreises Pinega beschreibt.

Diese Beschreibung in 31 Nummern ist znm
Schlüsse des ersten Capitols wörtlich mitgetheilt;

wir geben sie stark verkürzt wieder, ltedauem

jedoch, dass keine genaue Messungen des Körpers

vorgenommen wurden.

Die ersten Einwohner des jetzigen Kreises

Pinega waren finnischen Stammes; man nennt sie

die nördlichen oder die sawoluzkischen Tschuden

(Babojouküh 4yAk). [Der Name Sawolozk wird

verschieden erklärt; wahrscheinlich hängt er mit

dem Worte wolok (BOJOKT.) zusammen, welches eine

waldige morastige Gegend bezeichnet; ein Theil

des jetzigen Gouvernements Archangel wurde auch

( .luROjoMbi*) Sawolotschje genannt
;
vergl. J e f im e n

-

ko’e Abhandlung über die Tschuden, Archangel

1869]. Im Laufe derZeit ist im Gouvernement Arch-

angel das Volk der Tschuden vollständig ver-

schwunden, nachdem es mit den eingewanderten

Russen, vor allem zuerst mit Nowgorodern ganz

allmiilig verschmolzen; die jetzige russische Be-

völkeruug des Gouvernements Archangel zeigt da-

her im Allgemeinen den Charakter der Groas-

russen. Im Gouvernement Archangel existirt kein

einziger Tachude mehr; die Beimischung des

tschudischen (finnischen) Elements ist hier aber

bemerkbarer als in anderen Gegenden des russi-

schen Reiches.

Die Zahl der Männor ist geringer als die der

Weiber; einzelne erreichen ein hohes Alter, über

80 Jahre, im Allgemeinen werden die Weiber viel

alter als die Männer. Die Leute haben eine nus-

gezeichnete Gesundheit und ertragen die Unbill

des nordischen Klimas mit Leichtigkeit. Die Män-
ner sind von gedrungenem, kräftigem Körperbau,

doch in ihrer Beweguug etwas langsam und schwer-

fällig. sie sind ge-duldig und zugleich energisch,

aber auch in geistiger Beziehung etwas schwer-

fällig. Dio Frauen sind oft wohlbeleibt und fett.

Die Körpergrösse der Mänuer wird als eine mitt-

lere bezeichnet (genaue Mansse fehlen wie ge-

sagt). Im ganzen Körperhabitus ist Nichts beson-

ders Auffallendes, doch ist ein starkes Vorspringen

der Wuugeubeine and ein gewisses Missverhältnis»

der Extremitäten bemerkbar. Im Einzelnen wird be-

sonders hervorgehoben: der Umfang des Kopfes

ist kugelig; der Schädel proportionirt, geräumig:

der Kopf ist im Allgemeinen auffallend gross; der

Hals kurz; der Nacken breit Das Haupthaar
grob und rauh, jedoch nicht sehr dicht; meist

straff, selten gelockt; die Farbe schwarz oder braun,

ins Röt bliche spielend. Bei Frauen erreicht das

Haar eine sehr bedeutende Länge. Der Bart-
wuchs ist im Allgemeinen spärlich, doch giebt es

einzelne sehr starkbärtigo Individuen; einzelne

Individuen zeigen auch am ganzen Körper eine

auffallend starke Behaarung. Die Stirn breit, aber

nicht sehr hoch; der Gesichtsausdruck ernst, fast

mürrisch; die Gesichtszüge weich, nicht scharf ge-

zeichnet. Die Frauen sind im Allgemeinen hüb-

scher als die Männer, doch altern sie in der Ehe
sehr schnell. Die Wangenbeine springen stark

vor und geben dem Gesiebte ein breites Aussehen;

dennoch erscheint die Gesichtsform oval« Die

Augen werden von hohen, aber nicht dichten

Augenbrauen beschattet; die Brauen sind meist

hellbraun, bisweilen schwarz. Die Farbe der Angen
ist grau, braun oder schwarz, die Wimpern sind

lang. Die Nase ist im Allgemeinen von mittlerer

Grösse und Form, doch giebt es auch breite und
plattgedrückte. Die Lippen sind voll and dick.

Die Schultern von gewöhnlicher Breite, bei

etwas gekrümmter Haltung erscheinen sie breit,

der Brustkorb gut entwickelt; die Frauen haben
volle Brüste. Die Händo gross und schwielig,

Fingernägel sehr lang. Die ganze Gestalt hat
etwas Unproportion irtes, Steifes; die Beine dick

und kurz. Der Gang bedächtig, etwas schaukelnd;

mit leicht vorgebougtera Kopfe. Besondere Eigen-
tümlichkeiten der Einwohner de» Kreises Pinega
im Vergleiche mit den Einwohnern de» übrigen
Theilcs de» Gouvernements sind* nicht hervorzu-

heben.

Cap. II. Aeussere Umgebung (S. 14 bis 48).

E» wird hier geschildert: die Bauart der Dör-
fer; das äussore und innere Ansehen der einzelnen

Bauernhäuser, die Wirtschafte- und Nebengebäude
(Scheunen, Badstuben u. s. w.); ferner die innere
Einrichtung der Häuser, der Wohuziuimer, die
Ausschmückung, das Hausgerät u. s. w.
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Dir hier eine überaus grosse Menge von Einzel-

heiten mitgethcilt werden und überdies kein all-

gemeines Bild als ein typisches gezeichnet wird,

sondern die einzelnen Berichte über einzelne Ge-
genden neben einander gestellt sind, so ist cs ganz
unmöglich, einen Auszug zu geben.

Cap. 111. Kleidung und Schubwerk (S. 49
biB 66).

Es werden Einzelzchilderungen der Kleidung
aus verschiedenen Gegenden des Gouvernements
Archungel mitgethcilt, aus dem Kreise Pinega

z. B. und anderen kleineren Bezirken, Kirchspielen.

Im Allgemeinen bat das nationale russische Kostüm
durchweg Eingang gefunden, so dass kaum etwas

Besonderes zn betonen wäre. Einzelne Beschrei-

bungen sind sehr genau, ins kleinste Detail gehend
und daher äusserst werthvoll.

Cap. IV. Speise und Trank (S. 67 bis 73).

Auch in diesem Capitel werden die Nahrungs-
mittel und Getränke in einzelnen Gebieten genau

beschrieben nnd die Bereitungsweise mitgetbeilt.

Im Kreise Pinega z. B. essen die Bauern drei bis

viermal täglich; früh Morgens um vier bis sechs,

je nach der Jahreszeit, sofort nach dem Aufstehen,

wird Grütze mit Milch oder mit Beeren gegessen;

dann wird um acht bis zehn zu Mittag gespeist;

erst ein Imbiss genommen und dann geht man
zu Tisch. Um zwölf bis drei Uhr Nachmittags wird

noch ein Mal gegessen, dann wird geruht und um
sechs bis acht Uhr Abends im Winter und neun
bis elf Uhr im Sommer zu Abend gegessen. Haupt-
nahrung ist Pflanzenkost, Roggen- und Gersten-

brot, dazu natürlich verschiedene Gemüse und
Waldbeeren und daneben Fische— Fleisch selten.

Messer und Gabeln sind nicht im Gebrauche, mit

Ausnahme eines Brotmessers. Doch ist bemerkens-

werth, dass vor dem Essen die Hände gewaschen
werden; beim Essen wird statt einer Serviette ein

Handtuch benutzt Getränke werden reichlich ge-

nossen; der beliebte Kwas (ein gegohrenes Ge-
tränk aus Gerstenmehl und Gerstcnkleie); Bier
eigener Production aus Ger$tonmalz; Brannt-
wein und bei Reichen Rum und allerlei sogenannte
Fruchtliqueure (Naliwki). Der Thee hat noch
keineswegs Überall Eingang gefunden; die soge-

nannten Sectirer verschmähen ihn ganz, au eini-

gen Orten wird nur an Festtagen Thee getrunken.

Noch seltener wird Kaffee getrunken, man hält

ihn vielfach für ein verbotenes Getränk, „der Kaf-
fee sei aus dem Leibe des Judas hervorgewachsen u

.

Die Fasten werden meist streng gehalten.

Cap. V. HochzeitBgcbräuche (S. 74 bis 132).

Ausser der eingehenden Schilderung der Wer-
bung um die Braut, und den eigentlichen Hoch-
zeitsfesten werden eine grosse Anzahl herkömm-
licher Anreden, Hochzeitsreden, Hochzeitsgesänge
und Lieder mitgetheilt.

Cap. VI. Periodisch wiederkehrende Ge-

bräuche. Spiele zu verschiedenen Zeiten
des Jahres (S. 133 bis 159).

Hier werden alle anderen Gebräuche abgehan-
delt, z. B. bei Geburten, Taufen, bei Beerdigungen
u.k.w., weil das Material für die einzelne Handlung
nicht reichlich genug war, um einzelne Capitel

daraus zu machen. Wir heben Einzelnes daraus
hervor.

Unmittelbar nach der Geburt gehen Mutter
und Kind in die Badstube und schwitzen daselbst

vier bis sechs Stunden; ebenso am folgenden und
dritten Tage. Dann wird das Kind getauft, wo-
bei ein Gastmahl stattfindet.

Ist im Hause ein schwer Kranker, so wird aus
gewissen Anzeichen der bevorstehende Tod pro-

phezeit, so z. B. wenn auf dem Dache ein Rabe
sitzt. Wenn durch ein geöffnetes Fenster eine

Schwalbe ins Zimmer fliegt, so giebt es in dom
Jahre einen Todten im Hause u. a. w.

Die Sitte des Todtenmahls ist durchweg ver-

breitet: in dem Zimmer, in welchem der Verstor-

bene im Sarge lag, wird ein Tisch gedeckt und
hier versammeln sich alle Angehörigen und Freunde
des Verstorbenen; es ist Sitte, so viel als möglich

zu esRen und — noch mehr zu trinken.

Selbstmörder, F.rtrunkene oder unnatürlichen

Todes Gestorbene wurden nicht auf dem gemein-

schaftlichen Kirchhofe begraben, sondern anderswo
— man glaubt, dass solche Todte Nachts umher-
gehen und den Lebenden erscheinen können.

Jährlich wiederkehrende Feste (im Kreise

Pinega). Fest der Swatki (Cbhtkh), mit diesem

Namen wird die Zeit vom 26. December bis zum
5. Januar bezeichnet ln dieser Zeit pflegt man
sich zu verkleiden, die Mänucr ziehen Frauen-

kleider an und umgekehrt; oder man kleidet sich

in Thierfelle, stellt allerlei lebendige Thierpnppen
dar: Pferde, Rinder u. s. w.; eigentliche Gesichts-

masken wurden aus Furcht vor dem Teufel nicht

benutzt; man sagt, eine Maske vorsetzeu heisst

ein Teufelsgesicht annehmen. In dieser Zeit be-

schäftigt man sich auch mit dem Wuhrsagun, Er-

rathen der Zukunft.

Der 6. Januar (KpomCHbO — Kreschtschenje),

das Epiphaniasfest, die Massljänitza (Butterwoche)

werden wie überall in Russland gefeiert, letztere

durch viel Essen und Trinken und Spazierengehen

und Fahren. Ebenso das Osterfest und Pfingstfest.

Am 23. Jnni (M. Agrippina nach griechischem

Kalender) gehen viele Leute in die Badstuke;

dann geht man an einen Fluss und wirft die

noch feuchten „Badebesen“ (womit man in der

ßadstubu sich schlügt), ins Wasser; wenn der Besen

fortschwimmt, so bleibt der frühere Besitzer des-

selben gesund, sinkt der Besen unter, so stirbt der

frühere Besitzer im Laufe des Jahres.

Am 24. Juni wird der Johannistag gefeiert

(Iwan Kupala). ln der vorhergehenden Nacht wer-
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den Blumen und Graser gesammelt. Es ist das

vielleicht eine Erinnerung an das heidnische Fest

des Gottes Kupula, welchen die alten Slaven ver-

ehrten; daneben sammelte man Krauter, zündete

grosse Scheiterhaufen an und »prang hindurch.

Kupala war der Gott der Fruchtbarkeit, der Erd-

früchte n. b. w. Auch badet mau au diesem Tage
vielfach im Flusse.

Eine Anzahl anderer Feste und die dabei üb-

lichen Spiele, welche oft mit Ge&angeu verbunden

Bind, übergehen wir.

Eine Reihe mannigfacher Spiele und Belusti-

gungen, an welchen vor allem die Jugend Tbeil

nimmt, werden mit Ausführlichkeit beschriebet!.

Cap. VII. Sitten, Aberglaube, Wahr-
en gerei, Zeichendeutung (§. ICO bis 196).

Wir nehmen Einiges aus dem locker zusammen-

gefügten Material heraus. Das Volk (im Kreise

Pinega) ist fest überzeugt von der Existenz von

„Geistern“ in Menschengestalt; ebenso fest von

der Existenz von Teufeln und Dämonen; derglei-

chen bildliche Darstellungen sind »ehr beliebt und

in jedem Bauernhause zu finden. Sic glauben an

Teufel (soll wohl heissen böse Geister) verschiede-

ner Art, männliche und weibliche, der Getreide-

darre (Kiga), des Hause», der Badstube, des Was-
sers, des Waldes.

Sie stellen sich den Teufel unter der wohlbe-

kannten Gestalt eines stark behaarten, geschwänz-

ten und gehörnten Menschen vor. Mau sieht, der

Teufcbglaube ist nicht« weiter als der alte heid-

nische Glaube an allerlei Götter und Geister in

christlicher Form.
Ferner glauben sie daran, das» ein böser Geist

sich in allerlei Thiere verwandeln kann: in Katzen,

Hunde, wilde Thiere des Waldes u. s. w.; sie glau-

ben an Hexen, d. h. dass alte Weiher die Gestalt

von Thieren, von Katzen und Wölfen auuehmen
könnet!.

Gegen die „unreinen Kräfte“ werden gebraucht;

in erster I.inie das Kreuz, dann aber auch Talis-

mane (worin diese bestehen ist leider nicht gesagt),

dann das Tragen eines Gürtels auf blossem Leibe,

welcher nur in der Badstube abgelegt wird; ein

Feuerbrand, welcher den Teufel vertreibt. Boi

Wahrsagungen und Beschwörungen wird der Kreis

mit einem Fcnerbrand gezogen; die Teufel dür-

fen den Kreis nicht betreten.

Ueber die Vorstellungen, welche sich an ein-

zelne dieser „Teufel“ knüpfen, wird noch Man-
ches mitgetheilt.

Auch an die Baba-jaga glauben sie; sie

stellen sie sich als ein schwarze», zerlumpte» Weib
vor und schrecken damit die Kinder.

An Zauberei glauben »io fest; an jedem Orte

giebt es Leute, welche für Zauberer gelten und
über allerlei Dinge befragt und zu ltathe gezogen

werden. Meist sind es sehr gewöhnliche Leute,

«her verschmitzte Lügner, Schwindler uud offen-

bare Betrüger.

Es werden allerlei „Beschwürungen“ und „Be-

sprechungen“ in verschiedenen Fallen zur An-
wendung gezogen.

Das Wahrsagen, dus Erforschen der Zu-
kunft, findet vor allem statt um Weihnachten,

an den sogenannten heiligen Abenden, 22. 23.

24. uud 31. December und 5. Januar. Man giesst

geschmolzenes Wachs oder Zinn ins Wasser und
sagt aus deu dabei gewonnenen Figuren die Zu-

kunft voraus. Die jungen Mädchen sehen 12 Uhr
Nachts in den Spiegel, um den zukünftigen

Bräutigam, oder einen Sarg zu erblicken u. dergl. m.

Weiter folgen Verzeichnisse guter und böser

Tage, und lange (189 Nummern) Verzeichnisse

verschiedener abergläubischer Zeichen nebst Deu-

tung (dazu auch einen »ogeuunnten Bauernkalen-

der), welche in verschiedenen Gegenden des Gou-
vernements zusammen gestellt wurden.

Cap. VIII. Volks heilknnde (S. 197 bis 210).

Es sind hier sehr verschiedene Materialien lose

an einander gereiht: Nachrichten über Volka-

hcilknnde im Gouvernement Archangel, gesammelt

durch den Arzt Lipnizky, dabei wird über die

Zauberer und Hexen und die von ihnen gesam-

melten Kräuter, über die Hcilungsmethode be-

richtet, ferner über die Vorstellungen, welche das

Volk Bich von der Entstehung der Krankheit

macht. Dann Mitteilungen über Volksmedicin

im Kreise Schenkur, zusamniengestellt durch den

Feldscheerer Kostylow; dann Material über die

Volksmedicin im Kreise Pinega vom (Bibliothekar)

Iwanow und sogar einige Mitteilungen über

Volksmedicin von einem Geistlichen Gl ebowski im
Kreise Cholmogory. Zum Schlüsse ist ein Verzeich-

niss verschiedener Krankheiten angefügt mit An-

gabe derjenigen Heiligen, welche um ihre Hülfe

angefleht worden müssen, um von der Krankheit

befreit zu werden. Es sind vielerlei sehr inter-

essante Bemerkungen darin enthalten, aber sehr

zerstreut uud gar nicht geordnet,

Cap. IX. Das Sectenwesen unter der
ländlichen Bevölkerung des Gouverne-
ments Archangel ($. 211 bis 221).

Beim Ucberblick über da» reichhaltige Material,

welches in den einzelnen Abschnitten zusammen-
getragen ist, muss nochmals das Bedauern ausge-

sprochen werden, dass sich keine IJand gefunden

hat, w elche alle zahlreichen kleinen Bemerkungen,
alle Einzelbeschreibungen za einem gemeinschaft-

lichen Bilde zusammen gefasst hat. Jetzt sind cs

aber nur, wie der Titel sagt: Materialien, welche

einer genauen Sichtung und Ordnung bedürfen.

14. Mittheilungen der sibirischen Ab-
theilung der kaiserl. rassischen geo-
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graphischen Gesellschaft. Bd. II. 1

)

Nr. 1 bis 5. Irkutsk, 1871 bis 1872. Heraus-

gegeben unter Kedaction von A. F. Usolzew.
N. J. Popow: Allgemeine historische

Ueb ersieht der archäologischen For-
schungen in Sibirien. Doppel-Xr. 1 und 2

(S. 46 bis 60).

Im Norden von Mittelasien und im Süden
von Sibirien erstrecken sich von Westen nach

Osten bis zum Gro&Ben Ocean gewaltige Gebirge:

der Altai, die Bäurischen Berge, das Kentei-
gebirge und schliesslich das Jablonowoigebirge
mit den Aldanischen Bergen, welche letztere bis

zum üchotskischen Meere sich hinziehen. Diese

Gebirgsmassen bilden die natürliche Grenze zwi-

schen Mittelasien und Sibirien. Die verschiedenen

Völkerstämme Mittelasiens, gedrängt durch stärkere,

überschritten wohl schon in vorgeschichtlichen

Zeiten jene Grenzen und fanden in den ausgedehn-
ten Thälern und Steppen der Flussgebiete des

Irtysch, Obj , Jenissei, Lena, Angara,
Sclenga und Amur die gesuchte Zuflucht. Doch
nicht auf lange Zeit: aus dem Inneren Asiens

wälzten sich neue Völkerflutbcn über die Gebirge

in die Thäler Sibiriens, drängten die früheren Ein-

wohner nach Westen oder vernichteten sie; das

mag sich oft wiederholt haben. Aber die Völker

hinterliessen an den Orten ihres kürzeren oder län-

geren Aafenthaltes Spuren ihrer Existenz: die Knr-
gane, verschiedene Bauten (Erdwerke) und Denk-
mäler, welche sich bis heute erhalten haben. I)io

Denkmäler des hohen Alterthums sind über ganz
Sibirien zerstreut, weit über den 55. Grad nörd-

licher Breite; nach Westen reichen sic über Sibirien

hinaus, nach Osten gehen sie bis ans Öehot-
skischeMeer; besonders zahlreich sind sie in der

Umgebung der Altaischen und Sajanischen
Berge nnd längs den Flüssen Irtvsch, Obj,
Jenissei nnd deren Nebenflüssen, dann in Trans-

haikalien au der Selenga, Schilka, Argun
und Amur.

Den Russen wurden die Alterthümer Sibiriens

erst bekannt seit der Eroberung und Colonisirung

des Landes.

Den ersten Schritt zur Unterwerfung Sibiriens

machte bekanntlich im Jahre 1581 Jermak und
seine Kosackeu; schon 1587 wurdo Tobolsk ge-

gründet, und andere Städte bald danach. Den
erobernden Kriegern waren bald friedliche Ansied-

ler gefolgt, schon seit 1590. Seit dem Jahre 1653
wurde auch der Anfang gemacht, die Verbannten
aus Russland nach Sibirien zu trausportiren.

Diesen Einwanderern, Kriegern, Ackerbauern
und Verschickten war es beschieden, zuerst auch mit

den Alterthümern des Landes Bekanntschaft zu

machen, in der Weise nämlich, dass gewisse Leute

*) 1kl. I. i»t mir leider nicht zug^gaugen. Ref.

anfingen die Kurgane und Gräber aufzudeckeu,

nrn sie ihres Inhaltes zn berauben. Man hatte

eben bald erfahren, dass viele Gräber reichlich

Guldaachen enthielten, nach welchen man eifrig

suchte. Schatzgräber, Gräberdiebe waren die

ersten, welche die Kurgane öffneten uud zwar so

systematisch, dass man heute nur selten völlig un-

berührte Kurgane findet. Jedoch nicht allein die

Kurgane, sondern auch alle alten Baulichkeiten

wurden zerstört, letztere der Steine wegen. Be-

lege für diese Räubereien und Zerstörungen lassen

sich genug anfübren.

Die wissenschaftliche Erforschung Sibiriens be-

ginnt mit den durch Peter den Grossen zum Theil

ansgeschickten, zum Theil angeregten Expeditionen

:

MoH&erschmidt und alle die verschiedenen Theil-

nehmer der grossen sogenannten Akademischen
oder Kamtschatknschen Expedition, J. G.

Grnelin, Müller, Fischer, Steller, Kraschen-
ninni kow und Andere erwähnen gelegentlich oder

direct die Alterthümer Sibiriens. Wir finden auch

einiges darauf Bezügliche in den Arbeiten Tati-
Bchew’s; ferner in Sivers Briefen aus Sibirien;

in Moyer’s und Lodebour’s Reisen, welche

schon in den Anfang unseres Jahrhunderts fallen.

Mit ganz besonderem Interesse bereiste in den

vierziger Jahren der Fiuuläuder Castren Sibirien,

doch findet sich in seinen Schriften über die Altcr-

tbtimer und Kurgane selbst sehr wenig; den Wnnsch,
selbst zn graben, hatte er, aber es fehlte an Mit-

teln, solches auszuführen. Besonders bemerkons-

worlh sind die Aufsätze und Abhandlungen, welche

indem „Sibirischen Boten -
in den Jahren 1818

und 1819 durch Spasaky veröffentlicht wurden.

Noch viele andere Schriftsteller sind zu nen-

nen, Iledonstroem, Pestew, Stepauow, Kor-
nilow, Slowzow u. s. w., in deren Arbeiten

auch der sibirischen Alterthöraer Erwähnung ge-

schieht, und schliesslich die Reisenden und For-

scher der Neuzeit, wie Radloff n. A.

Seit der Gründung der Sibirischen Abtheilung

der K. R. geographischen Gesellschaft in Irkutsk,

gehörte die Erforschung der sibirischen Altcr-

thüiner auch in das Programm dur Gesellschaft

hinein, und unter den Mitgliedern haben viele

bereits sich auf diesem Gebiete bethatigt. Ira

Jahre 1856 wurde sogar eine archäologische Ex-

pedition in dna Minufisinskische Gebiet projcctirt,

gelangte aber nicht zur Ausführung.

Wir haben hier nur iu aller Kürze die Namen
der Forscher nennen können, welche sich mit den

sibirischen Alterthümern beschäftigt haben. Herr

Popow giebt in seiner Abhandlung aber sehr ge-

naue Citate der einschlägigen russischen und deut-

schen Literatur und deshalb erscheint diese Ab-

handlung überaus wichtig, sie giebt eine Biblio-

graphie der Alterthümer Sibiriens.

G. L. May de 11: Antworten der Expedition in
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das Tflchuktsclien Land auf die vom Akademiker

liaer gestellten Fragen (S. 60).

K. K. Neu mann : Historische Uebersicbt der

Thätigkeit der Expedition in das Laud derTschuk-

tschen, Heft Nr. 3 (S. 7 bis 28).

,1. P. S c h i s ch m a rew: Nachrichten über die

Parchaien-Urftochen , welche zum Urgaschen Be-

zirke gehören (S. 38 bis 43).

J. W. Kalatschew: Lebensweise der Tun-

guscn und Korjaken im Gouvernement Irkutsk

(aus dem Jahre 1766) (S. 43 bis 45).

S. A. Rowinsky: Mittheilungen über seine

Reise auf der Angara und Lena (S. 45 bis 63.

Heft Nr. 4, S. 5 bis 20).

A. Lo patin: Bemerkungen über die Lage der

Arbeiter in den Jenisseiskischen Goldwiischereien

(S. 32 bis 48).

W. J. Wag in: Untersuchungen ül>er die pri-

vaten Goldwiischereien (S. 48 bis 53).

N. J. Popow: Ueber die Steinbilder (üaeOHHUa

6fif>hl) des M in ussin skiachen Gebietes. Gelesen

in der Sitzung am 7. Mai 1871 (S. 57 bis 70).

Diese Mittheilung ist, wie der Verfasser be-

merkt, nur ein Stück aus einer grösseren, dieAlter-

thümer des Minutsinskischen Gebietes im Allgemei-

nen betreffenden Abhandlung.

Pie Grabhügel (Kurgane) des Minussinskischen

Gebietes sind, abgesehen von den grossen sie um-
gebenden Steinen, dadurch ausgezeichnet, dass auf

oder neben ihnen steinerne grob gearbeitete

menschlichu Figuren stehen. Das Volk nennt sie

alte Weiber (6a6u, crapyx«) oder Götzenbilder

( IICT)’ KAHM, 6(UB8HH ).

Wenngleich offenbar auch in alter Zeit nicht

alle Grabhügel mit derartigen Steiufiguren ver-

sehen waren, so unterliegt doch keinem Zweifel, dass

früher mehr existirten als jetzt. Man findet ähn-

liche Steinfiguren auch an anderen Stellen in

Asien, z. B. im A ltaigebirge, jenseits des Altai*

und Sajatigehirges in den Kirgisensteppen; ebenso

auch in Südrussland. Der Verfasser beschränkt

sich hier, wie oben bereits bemerkt, auf die

Figuren des Gebietes Minussinsk. Bereits eine

grosse Anzahl von Reisenden und Forschern haben

dieser Figuren Erwähnung gethan, Strahlenberg,
Gmelin, Schischkow, Pallas, Falck, Klap-
roth, Castren, Spassky, Pestow, Kostrow
u. A., im Allgemeiuen jedoch ohne sie genauer

zu beschreiben.

Der Verfasser beschreibt nun, von Norden nach

Süden gehend, also zur Grenze hin, und dem Je-

nissei aufwärts folgend, die noch existirenden

Steinfiguren einzeln und giebt für jede einzelne

Figur die darauf bezüglichen literarischen Nach-
weise. Es sind im Ganzen 19 verschiedene Figuren
speciell bekannt.

Es befinden sich alle am linken Ufer des Je-

nissei und an den Zuflüssen des in den Jenissei

sieb ergiessenden A hak an, in den bis jetzt nur

von Nichtrussen bewohnten Steppen. An der

rechten Seite des Jenissei und an dor linken

Seite in den von Russen bewohnte» Gegenden,

Bind keine Figuren mehr anzutreffen; weil Bie

wahrscheinlich früher von den Russen vernichtet

wurden.

Alle Steinfiguren befinden sich fast ausschliess-

lich an den eigentlicheu Steingräbern, an Grä-

bern, welche von senkrecht aufgerichteten grossen

Steinen umgeben Bind; einerlei ob das Grab noch

eine besondere Erdaufschüttung zeigt (Kurgane)

oder nicht. Die Figur, welche gewöhnlich auf dem
Kurgan steht, hat das Gesicht meist nach Osten

gekehrt. Die Figuren stellen Personen beiderlei

Geschlechts und aller Altersclasseu dar: man er-

kennt Männer und Frauen, Jünglinge und Jung-

frauen, Greise und Greisinnen; die Figuren sind

aber keineswegs überall gleich sorgfältig ausge-

arbeitet; es scheint namentlich, dass sie in den

Gegenden nahe am Sajangebirge weniger gut

ausgeführt sind.

Welches Volk stellte die Figuren auf, wann
und zu welchem Zwecke? Sind die Figuren

Götzenbilder, Idole, oder sind es Grabdenkmäler?

Die Reisenden und Forscher, welche über die

Figuren berichten, geben auf diese Fragen ent-

weder gar keine Antwort oder sehr wenig aus-

reichende. Der Verfasser ist der Ansicht, dass jene

Steinfiguren Grabdenkmäler sind, welche
inan zu Ehren der Verstorbenen errichtete,

keine Idole, keine Götzenbilder, welche man ver-

ehrte. Er meint, dass in jener ältesten Zeitepoche,

welcher die Steinfiguren anzugehören scheineu, noch

der Fetischismus herrschte, dass man damals Natur-

gegenstäudo und Naturereignisse, auch allerlei

Thiere verehrte. Die Herstellung menschenähn-

licher Idole zur Verehrung erfordert, so scbliesst

der Verfasser, schon eine viel höhere Stufe der Ent-

wickelung und repräsentirt eine viel mehr ent-

wickelte Cultur, wie sie bei den Wilden jener Zeit

gewiss nicht existirte.

Es lassen sich noch einige positive Zeugnisse

zur Unterstützung der Ansicht, dass die Stein-

figuren Grabdenkmäler waren, Anführern Vor allem,

dasZeugniss des Mönches Rubriquis, welcher von

König Ludwig IX, in der zweiten Hälfte des 13.

Jahrhunderts, 1253, zu dem mongolisch-tatarischen

Chan Munke geschickt wurde. Derselbe berichtet,

dass die Kumanen (die Polowzcn der rassischen

Chroniken) die Gewohnheit hätten, auf den Grä-

bern der Verstorbenen grosse Hügel aufzuwerfen,

und Figuren daraufzustellen
,

welche mit dem
Gerichte nach Osten gewandt seien und eine

Sehaale oder Gefass in Händen hielten. Es
haben auch andere Forscher der Neuzeit sich für

dieselbe Deutung der Steinfigurcn ausgesprochen.
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gestützt auf die Zeugnisse jenes Münclies, gestützt

auf die Resultate der Untersuchungen über die

Steinfiguren Südrusslands. gestützt auf einen noch

beute bei mittelasiatischen Völkern herrschenden

ähnlichen Gebrauch.

Wir heben hervor, dass auch diese Abhandlung
des Herrn Popow reich mit literarischen Citatcu

and Nachweisen versehen ist.

Derselben Mittheilungen Bd. 111. Ir-

kutzk 1872 bis 1873 enthält u. A.:

K. K. Neu mann: Einiges über den Handel

und den Jagdbetrieb in den nördlichen Gegenden
des Gebietes von Jakutzk. Nr. 1, S. 32 bis 44;
Nr. 2, S. 57 bis 69.

W. J. W a g i n : Statistische Notizen über Ost-

sibirien, 1. Die Bevölkerung, Heft Nr. 1, S. 44
bis 57; 2. Die Städte, Nr. 4, S. 204 bis 213.

P. A. Rotwinsky: Ethnographische Unter-

suchungen in TranBbaikalien. Bd. III, Nr. 3, Seite

120 bis 133. Materialien zur Ethnographie Trans-

baikaliens. Bd. IV, Nr. 2, S. 98 bis 107; Nr. 3,

S. 112 bis 132. Im Gebiete von Werschneudinsk

wohnen Rassen, etwa 30 000 Individuen beiderlei

Geschlechts, meist Sektirer. Sie sind unter dem
Namen Semeiskije (cenefleide) bekannt, weil sie

die ersten in jenen Gegenden angesiedelten Russen

waren, welche mit einer Familie daselbst erschie-

nen (Familie = Semeistwo). Speciell diesen Rus-

sen, der Geschichte und Statistik ihrer Ansiedelung

ist die Arbeit des Herrn Rotwinsky gewidmet.

A. P. Schtschapow: Historisch-geographi-

sche und ethnologische Bemerkungen über die Be-

völkerung Sibiriens. 1kl. III, Heft 3, S. 142 bis

159; Heit 4, S. 185 bis 204
;
Heft 5, S. 243 bis

274.

1. Die Veränderungen der slavisch-
russischen Nationalität innerhalb der
Bevölkerung Sibiriens*

Eine wichtige Aufgabe der Anthropologie und
der Ethnographie ist die Beantwortung der Frage:

Sind die menschlichen Racen in Folge der Ueber-

siedelung in andere Klimata und in Folge der Ver-

mischung mit anderen mehr oder weniger verschie-

denen Racen, d. h. in Folge des Einflusses neuer

ungewohnter physico- geographischer und ethno-

logischer Bedingungen, einer Veränderung unter-

worfen? Die Frage ist von verschiedenen Autoren

in verschiedener Weise beantwortet worden. Der
Verfasser führt eine Reihe Aussprüche an und
wendet sich dann zur Darstellung dessen, was er

in Betreff der Bevölkerung Sibiriens aus anderen

Schriftstellern gesammelt und selbst beobachtet und
erfahren hat

Aus dieser überaus fleissigen und umfangreichen

Arbeit, welche an Einzeldaten sehr reich ist,

können wir hier, eben dieser vielen Einzelheiten

wegen, nur ein ganz allgemeines Bild von dem eut-

Archiv für Anttiropnloffl«. Hi. XI.

werfen, waß der Verfasser uns vou den Veränderun-

gen der alavisch-russischeu Bevölkerung mittheilt.

Man erkennt auf den ersten Blick, dass inner-

halb der sibirischen Bevölkerung die slavisch-
russische Hace, welche durch das grossrussische

und kleinrusrische Volk reprüsentirt wird, trotz

der bedeutenden Vermischung mit den sibirisch-

asiatischen Eingeborenen, überwiegt; in Folge ihrer

culturhistorisehen und nationalen Festigkeit und
Hartnäckigkeit

Die sibirische russische Bevölkerung, wolche

sich physisch als ein Gemisch des slavischcu

Volksstamines mit den nord-asiatischen Stämmen,
mit finnischen, türkisch-tatarischen, mongolo-burä-

tischen und anderen darstellt, hat doch die typi-

schen Oharakterzüge der russischen Race beibehal-

ten; aber ebenso unleugbar ist, dass in Folge der

Kreuzung der russische Volkstypua sowohl in psy-

chischer als physischer Hinsicht gewisse Verände-

rungen erlitten hat.

In We8t8ibirien, insbesondere in dem Cen-

trum der C'olonisation vom Ural bis zum Je-
nissei, bat die slavisch- russische Nationalität im
Allgemeinen keine deutlich bemerkbaren Verände-

rungen aufzuweisen. Bemerkbar werden die phy-

sischen und moralischen Eigentümlichkeiten der
russisch-sibirischen Bevölkerung erst im

Altaigebiet und in den nördlichen Gegenden, einer-

seits hinauf zur Quellgegend des Irtysch und
O bj , an den Flüssen Tara, Tobot, Tjumensk,
Ischim in der Nähe der Tataren, Kirgisen,
altaischen Kalmücken, andererseits in den

Niederungen des Obj und an dem nordöstlichen

Abhange des Ural im früheren Mittelpunkte der

Sitze der Wogulen, Samojeden und Ostjäken,

Atu Irtysch und Obj sind viele Ostjäken
in Folge der Vermischung mit Russen vollständig

russificirt, ebenso sind viele westsibirische Dörfer,

welche als „Jassak“ (Abgaben) zahlende Tataren-

ansiedelungen früher bekannt waren, jetzt von

einer russischen Bevölkerung bewohnt. Die Ver-

mischung der Russen und Tataren ist allmälig vor

sich gegangen ; in der ersten und zweiten Hälft« des

XVII. Jahrhunderts holten sich nach dem Zeug-

nisse Mül ler* s die Kosacken und ihre Anführer,

Frauen, Mädchen und Kinder von den Kirgisen

und Kalmücken, gutwillig oder gegen Bezahlung.

Aber auch die Kalmücken und Kirgisen fanden

Wohlgefallen an russischen Frauen, welche sie

raubten und nicht herausgahen. Erlasse, nament-

lich von Seiten der Geistlichkeit, wegen der ver-

botenen Vermischung mit Heiden, waren natürlich

ohne jeden Erfolg. Der Geistlichkeit vor allem

war es unbequem, dass viel Aberglaube, heidnische

Vorstellungen und heidnisch« Gebräuche allmulig

in die russisch-sibirische Bevölkerung sich ein-

schlichen.

So eigneten die Russen sich nicht allein phy-
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nische, sondern auch psychische Eigenschaften der

Eingeborenen an t
wie es ganz natürlich war, sie

sahen sich gezwungen, die Sitten und Lebensweise,

die Nahrung derselben mehr oder weniger sich anzu-

eignen. lnObdorsk lebt man „samojedisch“.
Die russischen Einwohner von Olnlorsk und Beresow

haben eine grosse Anzahl samojedischer und oet-

jäkischer Worte in Gebrauch.

Weiter im Gebiete des Flusssyatoma des Je-
nissei bietet die Blavisch-russische Nationalität

neue Verändernogen, doch sind die Einzelheiten

nicht genügeud bekannt. Der Verfasser beschränkt

sich auf die Mittheilung von Nachrichten, welche

er während seines Aufenthalts im Gebiete vouTu-
ruchansk über die Anwohner des Jenissei ein-

ziehen konnte.

An der ursprünglichen Colonisation des nörd-

lichen Jenissei thales bethoüigten sich ausser den

Kosacken und Beamten, ausser grossrusaisehen Kauf-

leuten und Gewerbetreibenden (Promyschlenniki),

welche aus dem Norden des europäischen Russlands,

aus Cholmogory, aus Ustjug und Wologda einwun-

derten, noch die „Syrjänen“, uud gaben dadurch

dem russischen colonisirenden Elemente einen be-

sonderen Anstrich. Durch die unmittelbare Um-
gebung der Ostjüken, Dolganen, Tungn-
s e n , Juraken, Samojeden, wurdeu die rusai-

scheu Colonisteu ebenso beeinflusst.

Zum Beweise der immerfort dauernden Ver-

mischung führt der Verfasser eine ganze Reihe Bpe-

cieller Genealogien einiger Familien aus dem Tnrn-
chanskischou Gcbiote an. Die Kinder aus solchen

gemischten Ehen zwischen Russen uud Ostjüken

bewahren oft die Züge der oztjfikiechen Nationalität,

die stark vorspringenden Wangenbeine, die dunkle

Gesichtsfarbe, diu schwarzen rauhen Haare, den

hageren unproportionirten Körperbau. Die Körper-

grösst) uud auch die physische Körperkraft der Eiu-

wohuer von Turne h an sk scheint sich unter dem
Einflüsse dieser Vermischung zu verringern. (Eine

grosse Anzahl Beispiele sind angeführt ). Anderer-

seits hat die Fruchtbarkeit unter dom Einflüsse der

Russen zugenom inen; die Zahl der Geburten

bei den Frauen in Turuchansk ist grösser, als

bei den Eingeborenen; freilich noch nicht so gross

wie in den gemässigten Zonen dos europäischen

Russlands.

Durch die Kreuzung mitTungusen haben die

Russen eine der besonders bemerkenswerthen phy-

sischen Eigenschaften derselben sich angeeignet,

nämlich dio denTnngusen eigene Schärfe des Seh-

vermögens; wie durch gut constatirte Beispiele be-

richtet wird.

Die Einwohner von Turuchansk sind sich

ihres gemischten Ursprunges genau bewusst; sia

nennen sich „ein gemischtes Volk“, sie sind

gutmüthig, offenherzig und bei richtiger Behand-
lung mittheilend, aber, gleich den Ostjüken und

T u n g u s c n , zeigen sio gegen die neu „aus Russ-

land** Angekommcücn ein gewisses Misstrauen,
* Furcht und Zurückhaltung.

Auch in ihrer häuslichen Einrichtung haben

die Einwohner von Turuchansk sich mancherlei

von den Ostjüken und anderen Eingeborenen un-

geeignet. Nicht allein heidnische Sitten und Ge-

bräuche, auch viel heidnischer Aberglaube findet

sich unter don Bewohnern von Turuchansk.
Auch die russischen Fischer huldigen in Gemein-
schaft mit den jenisseischeo Ostjüken dem Schaum-
nenthum , auch die russischen Kosacken und Ge-

werbetreibenden von Turuchansk opfern gleich

den Tnugusen von Turuchansk gelegentlich einen

Zobel oder ein Eichhörnchen deu heidnischen

Göttern. Die geographischen und zoologi-
schen Begriffe der Bewohner von Turuchansk sind

genau dieselben wie die der Ostjüken und Tuugusen

;

sie unterscheiden „vier Seiten“ des Jenissei, und
eben darnach auch die Windrichtungen; alles, was
außerhalb des Gebietes von Turuchansk liegt,

heisst „Russland“ , worunter sie auch das übrige

Sibirien begreifen. Alle speciell au die Thierwelt

sich knüpfenden abergläubischen Ansichten haben

unter deu Russen von Turuchansk Eingang und Ver-

breitung gefunden. Schliesslich hat die russische

Bevölkerung von Turuchansk in Folge der Ver-

mischung einige linguistische Eigcnthümlichkeiteu

sich ungeeignet* Iu der Niederung des Jenissei

und in den Tundren sprechen die Russen kaum noch

russisch, sondern grösstentheils die Dialecte der

Eingeborenen. Unter 6ti aufgeschriebenen Worten
der Umgangssprache im Gebiete von Turuchansk
zwischen dem fil bis 65^ geographischer Breit«

zählte der Verfasser 33 rein ostjäkische und tungu-

sisebe Wörter und ausserdem acht finnische Worte,

wie dieselben noch im Gouveruemeut Archangel

im Gebrauche sind. Aucb die Aussprache ist ver-

ändert; die Zischlaute können nicht gehörig her-

vorgehracht werden, statt dessen hört man nur
die S- Laute.

Im südöstlichen Sibirien, besonders in der

oberen Gegend der Angara uud der Lena, am
Flusse 1 r k n t

,
ferner in der Umgebung des Baikal- i

sees und schliesslich in ganz Transbaikalien bis

zum Amur hat sich der idavisch-russischu Typus
auf das Innigste vermischt mit dein raongolisch-
burätischeu, zum Theil auch dem tungusi-
Beben Typus. Eiue sehr charakteristische Er-

scheinung sind diese sogenannten Jassatschnije, d. h.

Jassak (Abgaben) zahlende. Es sind ursprünglich

getaufte ßuraten, welche meist russische Frauen

genommen haben und in besonderen von der buriiti-

Bchen Ansiedelung (Uluss) getrennteu Dörfern,

mitunter auch zerstreut in russischen Ansiede-

lungen und Dörfern gemeinsam init Russen leben.

Diese Jassatschnije oder „ansässigen Eingebore-

nen“ sind im Laufe der Jahre vollständig russificirt
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und sind im Allgemeinen bei flüchtiger Betrach-

tung russischen Bauern gleich. Allein bei genauer

Einsicht sind sie in körperlicher Hinsicht von den

Busseu verschieden: die Gesichts- und Hautfarbe

ist dunkel, das Haar und die'Augenbrauen schwarz

oder mindestens dunkelbraun
, doch meist schön

weich; die Augenlidspalte eng;" das
,

Jochbein

stark vorspringend, freilich nicht so sehr wie bei

den Bu raten; der Bartwuchs spärlich. Im Ganzen
ist der aus dieser Vermischung der Bussen mit den

Burüten hervorgegangene Menschenschlag ein hüb-

scher zu nennen
;
insbesondere sollen die Weiber

anzieheud erscheinen. Abgesehen von filteren Be-
obachtern, wie Pallas, wird namentlich Dr. S perk
als Gewährsmann genannt. Mit der Annahme
der körperlichen Eigenschaften der kärntischen

Race hat selbstverständlich die russische Bevölke-

rung auch burätische Sitten and Gebräuche, mon-
golische Welt- und Naturanschauungen Bich ange-
eignet. Die russischen Colonisten in Transbai-

kalien sind Viehzüchter, wie die eingeborenen
Burat en, und betreiben nur wenig Ackerbau. Die
Weibor der Dorfbewohner betreiben die häuslichen

Künste ganz wie die Burätinnen. Die Kosacken essen

rohes Fleisch, genau wie die Buräten, lassen sich

gleich letzteren von den Schamanen in Krankheits-

fällen ärztlich behandeln, sie tragen auf der Brust

neben ihrem Kreuze irgend ein Knöchelchen, wie
die Boraten und dergL mehr. Auch die mon-
golisch-burä tische Sprache hat in den trans-

baikaliscb -russischen Dialect bedeutenden ..Ein-

gang gefunden
, insbesondere sind eine Menge

Worte, welche auf den Jagdbetrieb, Viehzucht

n. s. w. Bezug haben, der burätischen entlehnt.

Noch auffallender ist aber die physische und
psychische Veränderung der russischen Bevölkerung
im Gebiete von Jakutsk in Folge der Vermischung
mit den Jukuten. Eine ganz eigenartige ja-
kutisch-russische Nationalität ist hier entstan-

den. Der Typus dieser rus&iflcirten_Jakutcn wird

von Kennern in folgender Weise geschildert: Die

Leute sind hager und von dunklem Aussehen,

wenngleich nie so dunkel, wie die eigentlichen

Jakuten, die Haare schwarz oder sehr dunkelbraun,
jedoch nicht so rauh, wie bei den eigentlichen

Jakuten
;
blonde oder rötkliehe Haare giubt es gar

keine. Die Augen habeu mehr ein mongolisches

als ein russische» Aussehen, die Wangenbeine etwa»
vorspringend. Die Jakutinnen sind entschieden

hübscher als die Burätinnen, sind daher von den
Bushcu gern zu Frnucu begehrt und die vierte bis

fünfto Generation enthält sehr viel jakutische»

Blut, und ist wenig von den echten Jakuten unter-

schieden. So unterliegt denn anchder Ideenkreis,

Sitte und Sprache sehr ,dem jakutischen Einflüsse.

Die Leute nennen sich mit Stolz „J akuten“.

2. Oertliche physische, psychische
und linguistische Eigentümlichkeiten
der russischen Bevölkerung in Sibirien.

Es werden hier zur weiteren Begründung der

oben ausgesprochenen Ansichten zahlreiche Einzd-
fölle und Beispiele angeführt, zum Theil auf die

Auguben von I)r. Spork gegründet, welcher län-

gere Zeit als Arzt in Ostsibirien lebte und seine

Erfahrungen und Beobacht angen in einer vor

einigen Jahren bereits veröffentlichten mndicinisch-

topographischen Beschreibung Ostsibiriens nieder-

gelegt bat. Es würde zu viel werden, diese Einzel-

heiten hier zu wiederholen.

A. Trifonow: Notizen über Nishny-Ko-
lymsk. Heft 3, S. 160 bis 167. Schilderung

der Bewohner und des Leben» in dieser im nord-

östlichen Sibirien fast unter dom 70 Grad nördlicher

Breite gelegenen Stadt.

J. D. Tschersky: Einige Worte über die io

Irkutsk auBgegrabenen der Steinzeit ungehörigen

Product«, lieft 3, S. 167 bis 172. (Mit einer

Tafel Abbildungen).

Im Herbste 1 87 1 wurden beim Bau eines Hauses

auf einem der Berge des rechten Ufers derUscha-
kowka, einem Nebenflüsse der Angara einige

Steinpfeile und einige aus Mammutbzähnen ge-

fertigte Gegenstände nebst den durchbohrten

Zähnen eines Hirsches gefunden. In der Folge

wurden die Untersuchungen fortgesetzt und neben

gleichen Gegenständen noch einige Thierknocken

berausbefördert.

Alle Fundstücke waren in einer mächtigen

Lehmschicht, welche die Juraformation in der Um-
gebung der Stadt (Irkutsk) bedeckt, eingelngert.

Die aus Mammutbzähnen gefertigten Fundstücke
waren

:

1) Cylindrische, kurze Säulchen, welche

in der Mitte etwas verengt und hier durchbohrt

waren
;
das längste Stück hat eiue Lange von 7 1 mm,

der Durchmesser der Enden 34 mm, Durchmesser

der mittleren verengten Stelle 29 mm. Im Ganzen
sind, nach den Bruchstücken zu urtbeilen, fünf

Säulchen vorhanden gewesen.

2) Ringe von verschiedenem Durchmesser; von

8 mm Höhe und 3 bis 4 nun Dicke; einzelne Ringe

lagen concentrisch in einander und waren durch

die Erdmasae zusainmengehalten.

3) Ein Stück, welches wahrscheinlich auf einem

Stocke gesessen bat, wie er von den Eingeborenen

beim Laufen auf Schneeschuhen benutzt wird.

4) Eine leicht abgeplattete Kugel, deren grösster

Durchmesser 58 mm, der kleinste 45 mm misst.

5) Bruchstücke ähnlicher Producte von ver-

schiedener Grösse.

Alle Gegenstände sind äuBserst brüchig, sehr

leicht, kleben an der Zunge and sind mit schwarzen

dendritischen Flecken bedeckt; die Oberfläche ist

gut polirt uud zeigt parallele in symmetrische
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Gruppen bei einander liegende ringförmige

Furchen.

lieber die Bedeutung aller dieser Gegenstände

lässt sich nichts Sicheres sagen
;
ollenbar ist nur,

dass die durchbohrten Hirschzähne auf irgend

einem Faden aufgereiht, als Schmuck gedient haben.

Vielleicht dienten auch die S&ulcben als Schmuck.

Bei einem wiederholten Nachgraben wurden
Schalen aus gebranntem Thune gefunden. Darunter

befand sich ein dickes tetraedrisches Stück mit

einer Vertiefung, offenbarum es an einem Stiele zu

befestigen, ebenfalls aus Thon gefertigt.

Die Knochen stammten vom Boc priscus Boj.,

von Pferden, und von verschiedenen (nicht bestimm-

baren) Säugethieren und Vögeln.

Der Berichterstatter schliesst, dasB die Gegen-

stände dort vergraben wurden, wo man sie gefun-

den, dass die Knochen Reste von genossenen Thic-

ren aiud und dass alles jedenfalls aus der Stein-
zeit herstaiumt.

X. J. Popow: Ueber die Inschriften ira

Gebiete von Minussinsk. lieft Nr. 4, S. 223
bis 232; Heft Nr. 5, S. 274 bi« 285. (Gelesen in

der Sitzung am 17. März 1872.)

Eine sehr interessante Gruppe von vorgeschicht-

lichen Denkmälern im Gebiete von Minussinsk
bieten die zahlreichen auf Felswänden und einzelnen

Steinen befindlichen Inschriften, welche an Ort und
Stelle mit dem Ausdruck Pisauiaa (dlClUIUl),

wörtlich „Schreiberei“ bezeichnet werden.

Nach einer allgemeinen Einleitung über die

Entwickelung der Schreibckuust bei anderen Völ-

kern, geht der Vortragende zu seinem eigentlichen

Gegenstände über.

Er bespricht zuerst die ans Figuren, d. h.

Zeichnungen, bestehenden Inschriften. Jeder, der

Gelegenheit hatte, den Jenissei im minussiuskischen

Gebiete zu beschiffen, wird mit Verwunderung an

den kolossalen steilen Uferabhängen die zahllosen

Figuren gesehen haben, welche daselbst hinge-

zeichnet sind. Dicso Figuren-Schriftzcicheu befin-

den sieb nicht nur am Jenissei, sondern auch an

den felsigen Ufern der Nebenflüsse, in den Steppen

an Felsabhängen und auf Grabsteinen. Es sind

grÖRstentheils Darstellungen von Thicron, Natur-

objecten oder verschiedenen Waffen, und von Men-
schen, alle aber nicht in natürlicher Grösse, sondern

in verkleinertem Maassstahe. Die menschlichen

Figuren stehen entweder einzeln oder zwei zusam-

men, oder mehrere in Gruppen, sic scheinen zu

gehen, zu tanzen, zu reiten, Pfeile abzuschiesseu

u. b. w. Unter den vierfüssigen Thieren sind zu

erkennen Pferde, Kühe, Schafböcke, zahme und
wilde Ziegen, Hirsche, Eber, Hasen, Füchse, Wölfe,

Bären, Kameele; ferner siud zu sehen Schlänget),

Vogel, auch Bäume. Von Waffen lassen sich unter-

scheiden Bogen und Pfeile, sowie Schwerter. Die

Figuren, obwohl sie einzeln mehr oder weniger

erkennbar sind, bieten in ihrer Verbindung unter

einander der Erklärung und dem Verständnisse

grosse Schwierigkeiten und viel Räthselhaftes. An-
haltspunkte, welche ein Verständnis« möglich ma-
chen sollen, fehlen durchaus; die jetzigen Bewohner
des Landes sind jedenfalls nicht die ersten nnd
wissen nichts von jenen Inschriften; ja nicht ein-

mal der Name des Volkes, welches jene Inschriften

anfertigt«, ist bekannt.

Die Reisenden , welche jene Gegenden besuch-

ten, haben im Allgemeinen jenen Inschriften mit

Figuren keine grosse Aufmerksamkeit geschenkt.

Nur einige wenige haben Abbildungen davon ge-

geben (einige darauf bezügliche literarische Citate

sind angeführt).

Es existiren aber ausser den aus Figuren zu-

sammengesetzten Inschriften auch Einzeldar-
stellungen verschiedener Gegenstände im Gebiete

von Minussinsk. Der Vortragende zählt diese wie

folgt auf: 1) die Abbildung einer schamanischen

Trommel (Zaubertrommel ?) mit rother Farbe an

einem Felsabh&ng* des steilen Ufers des Flusses

Beret gemalt; 2) die aus Stein gehauene Figur

eines Bären, welche bereits Gmelin erwähnt;

3) einen aus Granit gehauenen liegenden Schaf-

bock, den Strahlenberg and Spusskv beschrei-

ben; die Fignr ist aber später verschwunden.

Auf das Copiren der „Inschriften“ verwandte

L. F. Titow, Beamter in der Verwaltung Ost-

sibiriens, viele Mühe. Einige der von ihm in den

vierziger Jahren Angefertigt* Copien Bind später

von Spassky veröffentlicht (Schriften der geo-

graphischen Gesellschaft 1857, Baud XII.)
;
andere

sind nicht publicirt worden.

Es folgt nun ein genaues Verzeichnis» der bis

jetzt bekannten 12 Inschriften nebst Angabe der

Orte und kurzer Beschreibung (jedoch ohne Ab-„

bildangen). Alle diese „Inschriften“ bestehen aus

den Zeichnungen von Menschen, Thieren und allerlei

anderen Gegenständen, welche mehr oder weniger

deutlich erkennbar sind. Der Beobachter ist zürn

mindesten dadurch beruhigt, dass er die einzelnen

Figuren versteht, ja sogar in einzelnen Fällen ist

es möglich, die Verbindung der Figuren unter ein-

ander zu errathen.

Bedeutend grössere Schwierigkeiten bieten aber

im Erkennen die Denkmäler mit „symbolischen“
oder „hieroglyphischen“ Schriftzeichen. Hier

Bind es Darstellungen einzelner oder zusammen-
gehöriger Gegenstände oder ganz unverständliche

Zeichen. Solche Schriftzeichen finden sich zum
Theil sowohl in den aufgezühltcu Inschriften,

zum Theil auch an besonderen Orten, auf Grab-

steinen und Felsen. So z. B. auf den Grabsteinen

von Kitschi-Kustjäk (zwischen den Flüssen Askys
und Es).

Von hieroglyphischen Inschriften auf Felsen

sind drei bekannt, welche der Vortragende kurz
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skizzirt. Ueber ihre Bedeutung' wissen wir

nichts.

Der Vortragende fasst das Resultat seiner Mit-

theilung in folgenden Sätzen zusammen:

1. Die aus Figuren und Hieroglyphen be-

stehenden Inschriften werden entweder auf Grab-
steinen oder anderen Steinen und Felswänden
angetroffen. Auf Grabsteinen sind sie eingehauen,

an Felswänden und Steinen wohl auch ringe hauen,

meist aber mit rother, selten schwarzer Farbe

gemalt.

2. Grabsteine mit eingehauenen Inschriften sind

dort anzutreffen, wo Stein haben sind, d. b. fast

ausschliesslich am linken Ufer des Jenissei; es

haben diese Inschriften gewiss dieselbe Bedeutung

als die Steinbaben, d. h. sie dienen zur Erinnerung

an den Todten, indem sie auf seine früheren Lebens-

umstände hinweisen.

3. Am häutigsten sind die mit Inschriften be-

deckten Felsahbängo an den beiden Ufern des

Jenissei zu sehen, doch finden sie sich auch an

den Zuflüssen desselben, besonders an der Tuba.

4. In denjenigen Gegenden am Jenissei, welche

der Einmündung der Tuba nahe liegen und be-

sonders gut zur Ansiedelung Bich eigneten, sind

jene Fernschriften häufiger und sind durch be-

sondere Deutlichkeit und Regelmässigkeit ausge-

zeichnet, einige darunter sind eingehauen; die In-

schriften im weiteren Verlaufe des Jenissei sind

mit rother Farbe hergestellt und zeigen weniger

geschickte Ausführung.

ö. Uebrigens tragen alle Felsinschriften, mit

äusserst wenigen Ausnahmen, einen localen Charak-

ter, indem sie Scenen des Jagd- und Uirtenlebens

der Nomaden wiedorgeben.

J. D. Tschcrsky: Eine Bemerkung gelegent-

lich der Frage nach der Form des vorderen
IIorneB beim Rhinoceros tichorhinus. Heft Nr. 5,

S. 285 bis 292. (Mit einer Tafel.)

Derselben Mittbeilungen Bd. IV., heraus-

gegeben unter der Redaction von A. F. Ussol-

zew. Irkutsk 1873.

P. A. Rowinskv: Bemerkungen über die

Eigentümlichkeiten der sibirischen (russischen)

Sprache. Heft Nr. 1, S. 17 bis 32.

A. Pawlowsky: Einiges über das vom Flusse

Wilnj durchströmte Gebiet. Heft Nr. 1, S. 32 bis

42; Heft Nr. 2, S. 82 bis 91.

N. J. Popow: lieber die Tschudischen Erd-

und Bergwerke im Gebiete von Minussinsk. (Ge-

lesen den 6. November 1872.) Heft Nr. 1, S. 42

bis 50; Heft Nr. 3, S. 132 bis 143.

Das Gebiet von Minussinsk ist in vieler Be-

ziehung interessant; der hindnrchHtrömendo Fluss

Jenissei bietet einen so grossen Gegensatz des lin-

ken flach ausgebreiteten und deB rechten ber-

gigen Ufers dar, dass er mit Recht als die eigent-

liche natürliche Grenze zwischen Ost- und West-

gibirien angesehen werden kann. Zum Aufenthalte

von Menschen bieten jene Gegenden geeignete

Plätze. Aber alles beweist, dass die einst daselbst

wohnenden Völker nur Nomaden waren, welche

sich in Folge des angenehmen Klimas mit einer

Filzjurte begnügten und kein Bedürfnis* nach festen

Gebäuden zum Wohnen und zu religiösen Zwecken
hatten, wenngleich sie ganz unzweifelhaft mehr
oder weniger längere Zeit an einem Orte ver-

lebten. Aber nichts beweist einen beständigen

Aufenthaltsort; Ruinen giebt es nicht. Einige wenige
Erdaufschüttungen und Gräber oxistireu

als schwache Zeugen eines beginnenden Zusammen-
lebens, sic sind hier bekannt unter den Namen
der Tschudischen Gorodki oder Gorodisch-
tscha (beide Wörter bedeuten eigentlich eine

„ kleine Stadt“, sind Diminutive von gorod =
Stadt). Die bekanntesten (fünf) derselben werden
nun von dem Vortragenden der Reihe nach auf-

gezählt und kurz beschrieben, stets mit Rücksicht auf
die bisherigen Publicationen in Betreff dieser Alter-

thümer. Aus diesen Schilderungen kann man sich

wenigsten* eine allgemeine Vorstellung über die

Befestigungen der damaligen Einwohner im 15.,

16. nnd 17. Jahrhundert machen.

Dass jene Gräben und Wälle wirklich als Be-
festigungen dienten, das beweist, abgesehen von
der Tradition, ihre Einrichtung und Anlage. Um
sich gut vertheidigeu zu können, hauten jene alten

Bewohner ihre Befestigungen auf einen Hügel
nicht weit vom Jenissei an solchen Stellen, wo man
übersetzen konnte, sie wählten am liebsten solche

Partieen aus, wo bereits von einigen Seiten natür-

licher Schutz durch Abhänge ihnen geboten ward,

ln Ermangelung solcher natürlicher Schutzwehre
warfen Hie allseitig Wälle auf, so das* einzelne

Befestigungen kreisförmig oder viereckig erschei-

nen. Es entsprachen jene Befestigungen dem ein-

zigen Zwecke, einen plötzlichen Angriff der Feinde
aufzuhalten und Ilab und Gut zu schützen. Gegen
längere Belagerung boten sie durchaus keinen

Schutz; in vielen jener Belestiguugen ist kein

Wasser vorhanden, andere sind von grösseren

Hügeln umgeben. Wahrscheinlich dienten jene

„Gorodischtschen
41

dazu, um Weib und Kind und
die geringe Habe nebst dom Vieh zu bergen,

während die wehrhafte Mannschaft ausserhalb den
Feind erwartete. Uebrigens ist nicht ansser Acht
zu lassen, dass die beschriebenen Erdwerke sich

auf dem rechten bergigen nnd waldigen Ufer des

Jenissei befinden. Das rechte Ufer war wenig
zum Nomadisireu geeignet, beherbergte wohl nur
kleinere mit Jagd sich beschäftigende Stämme,
welche sich vor dem Ueberfalle der auf dem linken

Ufer nomadisirenden, räuberischen Horden schützen

wollten.

Nicht weniger Interesse bieten die tuigenann-

ten Tschudischen Gruben oder Bergwerke.
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Obgleich viele der in den Kurgnnen bei den Tod-

ten gefundenen Metallischen unzweifelhaft als

fremd, d. h. nicht an Ort and Stelle gemacht, er-

kannt werden, so darf es andererseits auch als

sicher gelten, dass ein Theil der gefundenen Metall-

sachen localen Ursprungs ist. Die Tradition, dass

in der Vorzeit hier ein des Metalls kundiges Volk

gesessen, hat sich erhalten, was das für ein Volk

gewesen, ist anbekannt.

Was der Vortragende davon im Einzelnen über

die alten Gruben mittheilt, ist den Werken von Mül-
ler, Pall rh undGmelin entnommen und braucht

deshalb hier nicht wiederholt zu worden. Weiter

giebt er einige Analysen der von Radloff 18G3

gefundenen und von Struve untersuchten Gegen-

stände; die Angaben sind dem (in französischer

Sprache erschienenen) Berichte der archäologischen

Commission für das Jahr 1863 entnommen, wor-

auf wir verweisen können. Wir setzen nur die

allgemeinen Schlusssätze her.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass der Mineral-

reichthum der Gebirge im Gebiete Minus Minsk,

vorherrschend Kupfer und Eisen, daneben auch

Silber und Gold, schon in alten Zeiten bekannt war.

Man findet überall Spuren alter Arbeiten (Schürfe,

Schlacken u. s. w.), sowohl auf dem östlichen, als

insbesondere auf dem westlichen Ufer dos Je-
nissei: hier ist kaum eine Stelle zu finden, wo
die Alten nicht gegraben hätten, so dass fast alle

Bergwerke der späteren Zeit nach den Spuren der

alten Gruben von den RuRsen angelegt worden sind.

Alle alten Gruben zeigen aber nnr eine geringe

Kenntniss vom eigentlichen Bergbau. Gold und
Silber wurden nur auf mechanischem Wege von

anderen Beimengungen getrennt. Die Gruben

sind gewöhnlich oberflächlich und hören dort auf,

wo hartes Gestein anfängt. Das Schmelzen ge-

schah in kleinen Oefcn. Das Legircu der Metalle,

z. B. Kupfer mit Silber und Gold hat man in alter

Zeit verstanden, dagegen die Abacheidung, z. 11.

des Silbers vom Kupfer, war unbekannt.

Th. W. Jelisow: Die Fischerei und die
Jagd an den Ufern des Bnikalsees. Bd. IV,

Nr. 4, S. 168 bis 180.

Derselben Mittheilungen Bd. V, Irkutzk

1874 bis 1875.

J. P. Die Sprache der Urjänehen. Heft

Nr. 1, S. 10 bis 11.

Die Urjänehen leben in den Quellgegenden

des Jenissoi. Die Benennung „Urjänchai“ ist.

ihnen von den Mongolen beigelegt, sie selbst nen-

nen sich „Duwaa
, der von den Russen ihnen ge-

gebene Name ist «sojetisebes oder sajansches

Volk“ vom Sajangebirge abgeleitet. Bei Gelegen-

heit einer Reise durch das Land der Urjänehen

sammelte J. P. einzelne Worte und Sätze ihrer

Sprache und übergab das Verzeichniss dem un-

garischen Reisenden Ballinth zur Eiusicht. Bal-

lin th hat nun erklärt, dass die Sprache der Ur-
jnnchen ein türkisch-tatarischer Dialect sei, iden-

tisch mit dem Diaiecte der süd-sibirischen Tataren,

welche in dem südlichen Theile der Gebiete von
lliisk, Kusnezk und Minussinsk leben. Die

Urjänehen sind Bekenner des Buddhismus.

N. J. Popow: Kurze historische Ueber*
sicht der verschiedenen Arten der phone-
tischen Schrift bei den Völkern in Nord-
und Mittel-Asien. Heft Nr. 1, S. 11 bis 25.

Derselbe: Ueber die Runen-I nschriften
im Gebiete von Minussinsk. Heft Nr. 2, S. 49
bis 66. (Mit 2 Tafeln.)

Derselbe: Ueber die Denkmäler der tan-
gutischen und mongolischen Schriften ira

Gebiet e von Minussinsk. Heft Nr. 3 und 4, S. 81

bis 108. (Mit 3 Tafeln.)

J. D. Tschersky: Bemerkungen über die bei

Irkutsk ausgegrabenen fossilen Reste des Renn-
thteres, und über die mit dem Rennthiere gleich-

zeitige Fauna. Heft Nr. 2, S. 69 bis 78. (Mit einer

Tafel.)

Derselbe: Ein Beitrag zur Kenutnisa der

fossilen Fauna ans der Umgegend von Irkustk.

Heft Nr. 3 uud 4, 8. 108 bis 117.

D. Pawlinow: Das Leben der Skopzen in der

Ansiedelung Marcha (Gebiet Jakutzk). HeftNr. 3

und 4, 8. 122 bis 128.

Die Skopzen (russisch Ckonun), eine religiöse

Sectc, deren Mitglieder sich entmannen, führen als

Verschickte auch hier im fernen Nord-Osten wegen
ihrer Stellung ausserhalb der Gesetze, da sic nicht

als Staatsbürger anerkannt werden, ein sonderbares

Loben. (Ein ausführliches Werk über die Skopzen

ist vor einiger Zeit von E. Pelikan in russischer

Sprache verfasst, deutsch von Iwanow.)
A. Schtschapow: Die burätische Fluss-Ge-

meinde. Heft Nr. 3 und 4, S. 128 bis 146.

Mit dem Ausdrucke Uluss werden die (zeit-

weiligen) Ansiedelungen von nomadisirenden Völ-

kern , hier die ständigen der Buräten bezeichnet.

Der Verfasser schildert eingehend die primitiven

auf rein communistischen Grundsätzen beruhen-

den Einrichtungen der Buräten.

Derselben Mittheilungen Bd. VI. Irkutsk

1875.

J. D. Tschersky: Fossile Knochen aus einer

Goldwäscherei im Gebiete von Olekminsk. Heft

Nr. 1 und 2, S. 87 bis 88.

Beschreibung der fossilen Reste eines Bären

(Ursus arctos), eines Stieres (Bos priscus), eines

Hirsches (Cervns elaphus).

A. Schtschapow: Die ansässige nicht rus-

sische und diu bäuerlich russische Gemeinde
ira Gebiete der Kuda and Lena. Heft Nr. 3,

8. 97 bis 131.

Schilderungen und Beschreibungen „der haupt-

sächlichsten Eigenthümlichkeiten der ländlichen
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Gemeinde, welch© mehr oder weniger wohlth&tig

sind für das innere Gedeihen and für die von der

anthropologisch-sociologiBchen Wissenschaft

und den Gesetzen der socialen Inst incte der

menschlichen Natur geforderte sociale Einrichtung

und Entwickelung 41
*).

A. Schtschapow: Die physische und ethnolo-

gisch-genealogische Entwickelung der Bevölkerung

an der Koda und der oberen Leua. Heft 5 und 6,

S. 189 bis 200.

Das Vorkommen von Missgeburten unter

den Bu raten. Es sei, schreibt der Verfasser, eine

bisher völlig unberücksichtigt© Thatsache, dass

vorherrschend unter den Buräten der genannten

Gegenden an der Kuda und dem oberen Theilo

der Lena ( Wercholeusk) mannigfache anatomische

und physiologische Anomalien oder Missgeburten

stark verbreitet seien. Zur leichteren Ueberaicht

theilt der Verfasser die zu betrachtenden Miss-

geburten in zwei Gruppen: die muskulo-osteo-
1 ogi sc hon und die nervösen. Zu den ersteren

rechnet er diejenigen Missgeburten und Anoma-
lien, welche entweder durch Mangel oder ge-

ringe Entwickelung einzelner Glied uiaassen oder

durch einen (Jeher fl uss sich auszeichnen, oder

auf einer unregelmässigen Form der Knochen be-

ruhen. Es werden nun einzelne Missgeburten,

welche der Verfasser auf seiuer Reise angetrnffen,

beschrieben: darunter ein zwölfjähriges Kind (Bu-

räte, über das Geschlecht fehlt eine Angabe) ohne

Arme mit nur einem Beine; mit Hülfe dieses Bei-

nes konnte das Kind hüpfen, ebenso brauchte es

die Zehen des gut entwickelten Fusses mit grosser

Geschicklichkeit wie Finger. Ferner wird eines Mi-

krocephaluu, einiger Zwerge, des Vorkommens von

sechs Fingern u. s. w. Erwähnung gethan.

Unter der zweiten Gruppe, den nervösen

Anomalien, beschreibt der Verfasser verschiedene

Fälle von Geisteskrankheiten, sowohl bei Kiudcru

als bei Erwachsenen; bei letzteren sollen in Folge

dessen, dass sie Schamanen — Priester — sind,

häufig derartige nervöse Störungen auftreten.

Bei den ansässigen Eingeborenen hat der

Verfasser keinerlei Anomalien oder Missgeburten

beobachtet; wohl aber unterdeu russischen Bauern

de» M ans u rischen Gebietes. Hier fand er Taub-
stumme; ein sechszehnjähriges stummes Mädchen
ohne Füsse mit plumpen Händen; ferner einige

Zwerg©, und einige Fälle von Polyductylic;

einige Geisteskranke, doch keine Mikrocephalen.

Das zahlreiche Vorkommen jener Anomalien unter

den Buräten r
) erklärt der Verfasser aus dem Um-

stande, dass die Buräten in vielen Orten nur unter

einander heirathen; es sei hei ihnen noch die

Erinnerung an alte Sitten und Gebräuche vor-

') Wörtlich wiedergegeben.

*) Statistische Belege lchlen übrigens. Bef.

handen, nach denen der Bruder mit der Schwester

oder der Vater mit der Tochter sich vermischte.

Jetzt sei es übrigens gebräuchlich, dass die Bu-
räten ans benachbarten Gegenden sich Frauen
holten, ln Folge der angeführten Umstände habe

die bunitische Bevölkerung nicht zugenommen,
sondern abgenommen: Im Kudaschen Bezirk hätten

nach der Zählung der X. Revision im ersten „Ge-
schlecht

11 Ahngauat 289 Männer und 287 Weiber
gelebt, nach der statistischen Aufnahme 1873 nur

259 Miinner und 253 Weiber; iiu zweiten „Ge-

schlecht“ nach der X. Revision 333 Männer und
338 Weiber und im Jahre 1873 nur 282 Männer
und 274 Weiber 1

).

X. J. Popow: Allgemeiner Rückblick auf die

Inschriften des Gebiets von Miuu^siusk. Heft

Nr. 6 und 6, Seite 200 bis 211.

J. D. Tschersky: Kurzer Bericht über die

1875 Yorgcnommeue Untersuchung der Höhle von
Xishneudiusk (Trausbaikalien , am Flusse Uda).

Heft Nr. & und 6, Seit© 211 bis 218.

l
) Der Verfasster dieser und der früher citirten Ab-

handlungen ist am 27. Febuar 1876 in Irknuk ge-

»torben. Wir entnehmen einem Nekrologe desselben

(MiktfteDuagen Bd. VH, s**ite SS bi* 36) folgend*
Daten: Afonauji Prokopowitsch Sehtflchupow
ist gelioreti im Dorfe Anginskoje, welches 210 Werst
von Irkutzk an der nach Jakutzk führenden Strass©

gelegen ist. Ke leben daselbst noch Bauern, welch«
denselben Namen führen; e» ist jedoch unentschieden,
ob Schtschapow von irgend einem russischen Einwan-
derer oder von irgend einem getauften Eingeborenen
abstammt. Der Vater Schtschapow'» war Kü*ter und
hatte eiue grosse Familie, darunter mehrere Söhne
welche sich durch besondere Begabung auszeichueten.

Afona«ji P. Schtschapow wurde im Alter von 12 Jahren
mit einem jüngeren Bruder (welcher jetzt noch Geist-

licher ist) in die geistliche Schule nach Irkutzk ge-

tbau. Im Alter von 24 Jahren verlies» er. gemeinsam
mit dem Bruder, im Jahre 1652 das Seminar, um in

der kasauischen geistlichen Akademie sein Studium
forizusetzeu. Im Jahre 1856 war auch hier die Studien-
zeit beendet und Sclitsclinpow verfaßte, um sich den
Magistergrad zu erwerben, eine Abhandlung »Geber
da» russische Seelenwesen" , welche im Jahre 1863 in

Kasan gedruckt wurde. Obgleich diese Abhandlung
einerseits zu mancherlei Ausstellungen von Seiten des

damaligen Rector» der Akademie Anlass gab, so war
sie es andererseits, welche den damaligen Erzbischof
von Kasan, Grigory, veranlasst«, Schtschapow bei der
kasauischen geistlichen Akademie als Lehrer zu fesseln.

Heit jener Zeit war Schtschapow überaus thätig als

Lehrer und Schriftsteller. Im Jahr« 18H2 wurde er

Professor der russischen Geschichte an der Universität
Kasan, dann nach drei glänzenden Vorlesungen nach
Petersburg versetzt und von da in seine lleimath

Irkutsk; die Veranlassung zu dieser, wie es scheint,

durchaus unfreiwilligen Uebersiedelnng . ist uns nicht,

bekannt. In Irkutsk wurde Schtschapow ein überaus
nützliches Glied der geographischen Gesellschaft, hier

fand er einen geeigneten Boden für sein« Studien. Im
Jahre 1869 machte er eine Heise in das Gebiet von
Turuchansk , da* Resultat der Reis© ist eine noch
nicht gedruckte, an anthropologischen und ethnographi-
schen Thatsachen reich« Abhandlung. Im Jahre 1»74
führt« HchUcbapuw im Aufträge der geographischen
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Derselben Mittheilungen. Bd*YII. Irkutsk

1876.

N. J. Popow: Allgemeiner Rückblick auf die

Inschriften ira Gebiete von Minunflingk. Heft Nr.

1 and 2, Seite 25 bis 32.

Dieser Aufsatz bildet den Schluss der mit den

Tninussiuskigcheu Inschriften sich beschäftigenden

Vorträge und Abhandlungen, Nachdem io den

früheren Aufsätzen von den verschiedenartigen

Inschriften selbst die Rede gewesen, bespricht

der Verfasser hier zum Schluss die Bedeutung der

Gegenstände gelbst, auf welchen die Inschriften

sich beliuden. Soweit die Gegenstände selbst, z. B.

die Steinfiguren, als Grabraonumeute sich deuten

lassen, macht die Frage keine besondere Schwierig-

keit; über die Bedeutung der Steine und Felsen

an den Fluaaufern mit ihren Inschrifteu kann
der Verfasser auch nichts melden. Es ist auch

dieser Aufsatz, wie alle bisherigen, sehr fieissig und
genau ansgearbeitet, und giebt genaue literarische

Zusammenstellungen aller hergehörigen Angaben
anderer Forscher. Nach dieser Richtung hin bie-

ten alle diese Abhandlungen eine wesentliche Be-

reicherung der bezüglichen Literatur.

N. J. Popow: lieber die Tschndengräber im
Gebiete von Minussinsk. Heft Nr. 2 und 3, Seite

69 bis 78 (mit 2 Tafeln); lieft Nr. 4 und 5,

Seile 121 bis 145 (mit einer Tafel). Bd. VIII.

Heft Nr. 1 und 2, S. 30 bis 40 (mit einer Tafel;

lieft Nr. 3 und 4, S. 97 bis 108 (mit einer Tafel).

Da diese sehr interessante Abhandlung noch

nicht abgeschlossen ist, so werden wir erst dar-

über berichten, sobald uns mit den zu erwarten-

den Heften des VIII. Bandes auch der Schluss zu-

gekommen sein wird.

J. D. Tscherskv: Bericht über die Unter-

suchung der Höhle von Nishneudinsk. VII. Bd.;

lieft Nr. 2 und 3, Seite 78 bis 113. (Mit einem

Plano und einer Karte der Höhle.)

Der Bericht giebt nur das Resultat geologischer

Beobachtungen wieder *).

15. Sammlung historisch-statistischer Mit-
theilungen über Sibirien und die an-
grenzenden Gegenden. I. Bd, St. Peters-

Oesellscbaft ethnographische Untersuchungen im I*?na-

gebiete aus; auch hier sind einige kleinere und gröitsere

in deu Mittheilungen bereits gedruckte Arbeiten, so-

wie zahlreiche nicht verarbeitete Notizen die Früchte

der Expedition. Geberhaupt beschäftigte sich Sch.

seit dem Aufenthalte in Sibirien vorherrschend mit
Ethnographie. Welche «einer literarischen Leistungen,

die rein historischen oder die ethnographischen mehr
wissenschaftlichen Werth haben

,
soll hier nicht unter-

sucht werden; jedenfalls sichern sie ihm unter den
russischen Gelehrten einen achtungsvollen Namen.

0 Da von dem VIII. Bd. der Mittheilungen, Jahr-

gang 1H77, nur erst zwei (Doppel*) Hefte vorliegen, ao

verschieben wir die Besprechung des Inhaltes dersel-

ben auf den nächsten Bericht.

bürg 1875b is 1876. (föopnHKi HCTopmco-
cththctii'K'l'kh.vl cBtj-feuift o Cb6hp conpe-
A'k.ibHUxi» eft crpauaAi. C. neTepöypra 1875
bia 1876.)

Dag Werk, welches dem Grossfürsten Alexei

Alexandrowitsch gewidmet ist-, hat die Absicht,

eine Reihe mannigfacher auf Sibirien und die an-

gronzendeu Länder bezüglicher Arbeiten und Ab-
handlungen zu sammeln, um dadurch mehr Kennt-

nisse über jene interessante Ländergebiete zu

verbreiten, als bisher. Von einer systematischen

Beschreibung Sibiriens musste aus vielen Gründen
abgesehen worden. Das Werk ist auf drei Bände
berechnet, deren erster am Ende vorigen Jahres

seinen Abschluss gefunden bat. Die Herausgabe

ist durch materielle Unterstützung des Commer-
zienrath» Al. K. Trapcsnikow möglich gewor-

den. Der Herausgeber hat Bich nicht genannt.

Der vorliegende 1. Band enthält ausser einem

Vorworte (8. 1 bis 11) zehn Abhandlungen, von

welchen, nach einer in russischen Journalen und
Sammelwerken üblichen Weise, jode einzelne ihre

besondere Pagination besizt.

I. Materialien zur Bibliographie Sibiriens und
der angrenzenden Gegenden. Erster Thoil,
Soite 1 bis 136.

Das Verzeichnis» umfasst 501 Nummern, welche

auf Sibirien im Allgemeinen, und 1607 Nummern,
welche anf das westliche Sibirien im Besonderen

Bezug haben, und ist von dem (unbekannten) Her-

ausgeber selbst angefertigt. Die Nr. 18 bis 45

beziehen sich auf Reisen in Sibirien, Nr. 106 bia

121 auf die Ethnographie Sibiriens im All-

gemeinen, Nr. 508 bis 536 auf Reisen in West-

sibirien, Nr. 733 bis 856 auf die Ethnographie

von Westsibirien.

II. W. Titow: Die StroniBchnellen der An-
gara, Seite 1 bis 22.

Eine genaue Beschreibung des Flusslaufes unter

Berücksichtigung der Schiffbarkeit mit Angabe
aller daran liegenden Ortschaften; eine Karte der

Angara ist beigefugt.

Ul. M. Alexandrow: Erinnerungen an

Fahrten in Ostsibirien, Seite 1 bis 44.

IV* Das Areal und die Bevölkerung von Ost-

sibirien. I, Seite 1 bis 196. Statistische Mittei-

lungen mit vielen Tabellen.

V. N. Kostrow: Die Stellung der Frau unter

den Eingeborenen des Gouvernements Tomsk,
Seite 1 bis 40.

VI. Bestuschcw: Zum Nameustag. Ein Gedicht.

VII. Zur Ethnographie Sibiriens.

1. N. Nauraow: Skizzen aus dein sibirischen

Leben (Seite 1 bis 24).

2. M*. Baysatuy: (Aua meinen Jugend-

erinnerungen), Seite 1 bis 98. Eine Erzählung.

VUL W. Wagin: Die Koreaner am Amur,

Seite 1 bis 29.
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Enthalt die Schilderung der Schicksale, welche

die seit 1863 am Amur angesiedelten Koreaner
erlitten.

IX. Die Bedeutung des Jahres 1875 für Sibi-

rien und die angrenzenden Gegenden, Seite 1

bis 149.

X. P. J. Shd an- Puschkin: Korea. (Ein Ab-
riss der Geschichte, der Einrichtungen, Sprache,

Sitten und Gebräuche, und der Verbreitung des

Christenthums), Seite 1 bis 188.

Es ist dies eine fast wörtliche Uebersctzung
der Einleitung des vom Missionär Ch. Dallet
herausgegeben Uuches: llistoirc de Teglise de Coree.

Paris 1874. 2 vol.

Die Kciscskizzen Alcxantlrow 1

» (III) und die

ethnographischen Skizzen Xaumow's und M +
*s.

(VII) sind nicht zum Anszuge geeignet, obwohl
sie mancherlei interessante Einzelheiten enthalten.

Bei der Abhandlung Kostrow’s über die Stellung

der Frau unter den Eingeborenen des Gouverne-
ments Tomsk verweilen wir: Der Verfasser giebt,

wie er selbst sagt, nur eine Zusammenstellung
aller ihm zugänglichen Nachrichten über die Stel-

lung der Frau mit Zagrundelegung der Forschun-
gen von Castren und Pallas; aber weil er ver-

schiedene kleinere Notizen, Zeitungsartikel and
andere schwer erreichbare Quellen benutzt hat, so

gelangt er zn einem vollständigen Bilde.

Unter den nicht russischen Volksstüimnen des

Gouvernements Tomsk, drn eigentlichen Einge-
borenen des Landes, sind drei verschiedene Stämme
zu unterscheiden: der finnische, der samojedi-
sche und der mongolisch-türkische.

Znm finnischen Stamme gehören die Ost-
jäken, welche im ganzen Stromgebiete dos Was*
Jugan (einem Nebenflüsse des Obj) wohnen und
etwa 1090 Individuen zählen. Obgleich die Mehr-
zahl der Ostjäken getauft ist, so sind viel heid-

nische Gebräuche unter ihnen erhalten.

Die Ostjäken sind fast ausschliesslich Fischer

und Jäger, sie führen ein halbes Nomadenleben
und wohnen in iiusserst ärmlichen Hütten. Ein
ostjäkisches Mädchen erhält bei der Geburt
keinen Namen, es wird Zeit seines LebenB „imi“,

d. b. Weib genannt. In der Jurte sitzen die

Frauen entfernt von den Männern und je nach-

dem Verwandte zugegen, mit bedecktem oder un-
bedecktem Gesiebte, uud dem entsprechend den

Rücken zum Herde gekehrt oder nicht. Zur Zeit

des Mahles, zumal wenn Gäste zugi gen sind, dür-

fen die Weiber nichts anrühren nnd nur das essen,

was die Männer übrig lassen. Sie dürfen das

Fischerei- und Jagdgerüth nie berühren, weil sonst

der Fang missräth. Bei der Eheschließung wird

der Wunsch des Mädchens nicht beachtet, der

Bruder, Vater oder ein anderer Verwandter ver-

kauft sie an den Meistbietenden gegen Erstattung

eines sogenannten ^Knlym“ (tatarisches Wort,

Archiv fUr Anthropologin. Bd. ZI.

auf ostjäkisch tani). Die getauften Ostjäken be-
gnügen sich mit einer Frau.

Die Schilderung der Werbe- und Hochzeits-

gebräuch© übergehen wir.

Die ostjäkisebe Frau unterwirft sich, sobald sie

verbeirathet ist, allen Launen ihres Mannes: in der
Jurte ist sie nichts mehr als ein Arbeitstbier; sie

trägt, wenn es nöthig ist, die Jnrte von einem
Platze zum anderen, näht für sieb und die Kinder
und den Mann die Kleider, flechtet aus Schilf

Teppiche, bereitet das Essen, kurz, besorgt alles,

während der Mann sieb um nichts kümmert, ausser
dass er auf den Fischfang und die Jagd geht.

Steht eine Gebnrt bevor, so zieht die Frau in eine
besondere Jurte und lebt hier bis fünf Wochen
nach der Geburt des Kindes, dann, zum Zwecke der
Reinigung, macht die Wöchnerin Feuer an, wirft

irgend eine stark riechende Substanz hinein, springt

dreimal täglich durch’s Feuer, lässt sich beräuchern
und kehrt, dann erst in die Familicnjurte zurück.
Die Ostjäken siud nicht »ehr fruchtbar, selten trifft

mau Familien mit drei oder vier Kindern; der
Hauptgrand des Kindermangels scheint jedoch in

der grossen Kindersterblichkeit zu liegen; die stets

arbeitende Mutter schleppt das Neugeborene in

Feuchtigkeit und Kälte in einem Korbe mit sich,

dabei stillen die Frauen sehr lange, oft fünfJahre.
Beim Tode des Mannes zerkratzt sich die Frau das

Gesicht mit den Nägeln, reisst sich die Haare aus
und wirft »io auf die Leiche. Ausserdem kleidet

sie einen Holzblock, welchem man annähernd eine

Menschengestalt gegeben, in die Kleider ihres

Mannes, stellt ihn an den Ort, wo der Verstorbene

zu sitzen pflegte, nimmt ihn Nachts auf ihr Lager
und küsst ihn; so treibt sie es ein Jahr lang, dann
begräbt sie den Klotz unter Thranen. Die niedrige

Stellung der Frau wird auch dadurch charakteri-

sirt, dos« sie nichts erbt: die Hinterlassenschaft

wird unter den Söhnen getheilt. Ist eine Frau
gestorben, so wird die Leiche von Franen allein
begraben; die Miiuuer nehmen nur Theil an der

Bereitung des Grabes. Man kleidet die Leiche in

die gewöhnlichen Kleider« nnd legt ihr Nadeln,

Zwirn nnd andere Gerätho ins Grab. Die Be-

stattung geschieht am Tage des Todes oder späte-

stens am folgenden.

Die Samojeden. Sie leben am Obj von der

Einmündung des Tym bis etwa 25 Werst ober-

halb der Mündung des Tschulvm, und zugleich

auch an den Ufern der in diesen Theil des Obj ein-

strömenden Nebenflüsse Tym, Ket, Parabel, Tschaja,

Tschisbapka und Tschnlym. Sie haben mehr oder

weniger schon die Lebensweise der russischen

Hauern angenommen, sind jedoch viel gröber, fauler,

ärmlicher und stumpfer, ihnen fehlt jegliches

Streben nach einer Verbesserung ihrer wirthschaft-

lichen Lage. Ihre Hauptbeschäftigung bildet der

Fischfang. In ihrer Kleidung siud sie den Ost-
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jäkcn sehr ähnlich. Obgleich getauft, sind dennoch

viele Spuren des Heidenthumfl unter ihnen be-

merkbar. Die Frau ist bei den Samojeden noch

mehr verachtet als bei den Ostjäken; sie erhält

ebenso wenig einen Namen, sondern wird „ne“,

d. b. Weib genannt. Sie hat dieselben Lasten zu

tragen, wie die Ostjäkin; der Mann befiehlt nicht

durch Worte, sondern durch eine Miene oder Zei-

chen. Dabei wird die Frau als ein „un re in es

Geschöpf“ angesehen. Nachdem sie die Jurte

gebaut, so wagt sie nicht einzutreten, bevor die-

selbe ansgerftuchert wurde, ebenso müssen die

Karte (Schütten), auf welcher sie fuhr und alle die

Sachen, welche sie in die Jurte trug, ausgeräuchert

werden. Sie darf nicht vom Kopfe dos Renothieree

essen, der Mann vergräbt die Augen der Ronn-

thiere an einem Orte, wohin keine Frauen kommen
und dergleichen Gebräuche mehr. Trotz dieser

bedrückten Stellung der Frau haben sich auffallen-

der Weise einige Ucldcngesüngc erhalten, in wel-

chen die „Helden“ ausgehen, um das Herz und die

Hand einer Jungfrau za erobern. Die Samojeden

erklären das dadurch, dass früher die Frauen von

anderen Stämmen mit Gewalt geraubt wurden.

In Bezug auf die Eheschliessung u. s. w. sind ähn-

liche Gebräuche vorhanden wie bei den Ostjäken.

Zum mongolisch-türkischen Stamme ge-

hören die Tschuly tuschen, tomskische» nnd
kainskischen Tataren, sowie die Altaier.

Am Flusse Tschulym wohnen Tataren von

der Mündung bia zum Ursprung; sie haben jedoch

nicht ein völlig tatarisches, sondern mehr
ein tatarisch-mongolisches Aussehen. Die

Männer sind gross, breitschulterig, haben eino

dnnkle Gesichtsfarbe, grosse braune Angen und
weissc Zuhne. Es sind im Allgemeinen hübsche

Leute; von den Frauen kann man das nicht sagen:

die besonders stark vorspringenden Wangenbeine
nehmen dem Gesichte jeden Reiz. Ihre Sprache ist

ein türkischer Dialect. Offenbar sind es Tataren,

welche stark mit finnischen oder snmojedischen

Elementen vermischt sind, jetzt sind sie stark dem
russischen Einflüsse unterworfen und werden all-

mälig russificirt. Ihre Zahl beträgt im Gouverne-
ment Tomsk etwa 4000 Individuen beiderlei Ge-
schlechts. Sie wohnen in Sommer- oder iu

Wi n terj arten, von denen die letzteren fast die

Gestalt von Häusern haben. Die Kleidung ist hei

Männern und Frauen sehr einfach. Die Ehen wor-

den schon verabredet während die Kinder noch iu

den Windeln liegen. Der Vater, der seinen Sohn
verheirathen will, zieht zu diesem Zwecke an den

Ort, wo die Braut sich aufhält, um hier bei

Branntwein unter Beobachtung bestimmter fest-

gesetzter Cerctuonien die Sache zu erledigen.

Die eigentliche eheliche Vereinigung findet statt,

sobald die jungen Leute ihr 17. Lebensjahr er-

reicht balien, sie wird durch den Priester, wie

üblich, eingesegnet. Dabei werden noch allerlei

alte Gebräuche ausgefdhrt, welche jedoch alJmäüg
aussterben.

Der Verfasser schildert die Ilocbzeitsfeste aus-

führlich, wobei auch eine Anzahl Hochzeichtuge-

Bäuge, Wechselgeeftnge, citirt werden.

Eine Mitgift erhält die Braut nicht in jedem
Falle; das hängt ganz vom Willen der Eltern ab.

Ueber das eigentliche Verhältnis« der Frau zum
Manne und ihre Stellung im Hause wird leider

nichts mitgetheilt.

Die t oiuskisclien Tataren leben vorherrschend

am Flusse Tom nnd sind die Reste der Ein-

geborenen, welche zur Zeit der Einwanderung der

russischen Colonisten im 17. Jahrhundert hier sausen,

und welche bereit« Pallas beschrieben hat.

Die kainskischen Tataren (von Müller Ba-
rabinzen genannt) sind die Nachkommen der
Horden Kutechums. Sie hewokucn jetzt das Gebiet
von Kainuk, und ausserdem an der Kolunda im
Gebiete von ßarnanl; ihre Zahl beträgt etwa
5500 Individuen beiderlei Geschlecht*.

Sowohl die toraskischen als die kainski-
b chen Tataren haben viel Mongolisches an sich.

Die Frauen tragen lange Hemden, breite Hosen,

ein Obergewand (beschulet) ohne Aerrael und dar-

über ein anderes (chalat); auf dem Kopfe einen ver-

zierten Aufsatz. Die Tataren bekennen sich zum
Islam, die Stellung der Frau wird daher genau
nach den Vorschriften des Koran geregelt. Die

Frau wird durch einen Kalym erworben: sie wird

dadurch Eigenthum des Mannes, für den sie von
früh bis spät tleissig arbeitet. Sie steht entschie-

den höher als die Frau bei den Ostjäken oder Sa-

mojeden und oft. führt eine kluge und energische

Tatarin das Regiment im Hause, wie sonstwo.

Die Altaier zerfallen in zwei Gruppen; in

eine nördliche: die schwarzen Tataren (Tscher-

newije Tatary) und die Tele Uten und die süd-
liche: die altaischen Kalmücken und die Kal-
wück- Dwoedanen.

Die schwarzen Tataren, welche ihren Namen
von der mit dichtem dunklem Wald beduckten Ge-
gend erhalten haben, nomadiuireu im nördlichen

Tbeile des Altaigebirges; sie sind stark gemischt
mit finnischen, türkischen, mongolischen Elemen-
ten; man zählt 16 354 nomadisirende und 3498
ansässige Tataren im Gouvernement Tomsk. Die
Tel euten wohnen in den Gebieten von Kusnetzk
und Biisk, ihre Zahl ist 5788, sie werden bald zum
türkischen, bald zudem finnischen Stamme gerech-

net; stehen jedenfalls den erstgenannten schwar-

zen Tataren sehr nahe. Sie sind zumeist Jäger.

Sie sind alle ehrlich und bieder, gastfreund-

lich, aber faul, dem Branntwein ergelien, und un-

sauber im höchsten Grade, bis zur Wasserscheu;
das Hemd wird nie gewechselt, nie gewaschen,
es wird getragen, bis es in Stücke zerfallt. Die
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Bräute werden gestohlen. Bei der Hochzeit finden

grosse Schmausereien statt (hniga genannt).

Bei allen Altaicrn spricht die Frau ans be-

sonderer Achtung nie den Namen ihres Mannes
aus, nie den ihrer Verwandten, sie wagt nicht über
die Schwelle der Jurte ihres Schwiegervaters zu

gehen, entldösst nicht das Ilaupt und die Küsse

vor ihn», wagt nicht etwas ihm direct zu über-

geben. Uud umgekehrt, der Schwiegervater ver-

kehrt nicht ungezwungen mit der Schwieger-
tochter, scherzt niemals mit ihr, entfernt sich von
ihr, sobald sie »ich die Ilaare kämmt. In der Ehe
sind die Altaier im Allgemeinen treu, nicht aus-

schweifend und lieben ihre Kinder. Aul* den Schul-

tern der Krau ruhen alle häuslichen Arl>eiten.

Die altaischen Kalmücken, 11827 Indivi-

duen, nnmadisiren im südlichen Theile des Altai,

im Gebiete von Biisk an den Flüssen Tscbarisch,

Katun; die Dwoedanzen, 2000 Individuen, anden
Flüssen Tschuja, Bascbkaosa und Tschulischman.

Die Südalt aier sind von mittlerem Wüchse,
hager, haben ein flaches Gesiebt, eine niedrige

Stirn, vertretende Backenknochen, pechschwarzes
straffes Haar und Augenbrauen, aber keinen Bart;

sie rasiren das Kopfhaar bis auf einen Büschel,

welcher zu einem Zopfe geflochten wird. Die

Kleidung der Männer und der Frauen ist wenig
von einander verschieden. Sie beschäftigen sich

neben der Jagd vorherrschend mit Viehzucht und
dem Kiusammeln der Cedcrnüssc; ein geringer

Theil bekennt sich zum Christenthum, der grünste

Theil dagegen ist noch im Ilerdenthum verblieben.

Die Uochzeitsgcbräuche sind bemerke nswerth und
haben einen gewissen poetischen Anstrich, insofern

eine Keihe bestimmter Gesänge vorgntragen wer-

den, deren der Verfasser einige anführt.

16. J. S. Poljäkow: Briefe and Berichte von
der im Aufträge der k. Akademie der
Wissenschaften ausgeführten Reise in

das Thal des Flusses Obj. (II. C. Ilo.in-

f>om>
,

uiicbMn n otwctu ü nynm*CTBiit nt

jojHay p. 06h HcntMiieimoai no nopyuemio
H. Ana>U'MiH HayKl.) Beilage Nr. 2 zum XXX.
Bde.der Schriften der k. Akademie der Wissen-

schaften. St. Petersburg 1877. 8*. 187 Seiten.

Die hier veröffentlichten Briefe und Aufsätze

sind auf der in» Frühjahr und Sommer 1876 an-
geführten Reise geschrieben oder unmittelbar nach
der Rückkehr in Petersburg Anfang des Jahres

1877. Der Verfasser studirte vor Allem das Leben
der Eingeborenen, der Osfjäken, sammelte ein

reichliches ethnographisches Material: Schädel

u. dergl., fertigte zahlreiche Photographien an;

dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Fischern

des Obj und der Art uud Weise ihres Fanges zu.

In dem vorliegenden Briefe giebt er die unmittel-

baren Eindrücke der Reise wieder, eine eingehende

Bearbeitung des naturhistorischcu und überaus

reichlichen ethnographischen Materials (welche»

Ref. durch Herrn Poljäkow'» grosse Liberalität

zu sehen Gelegenheit hatte), soll in möglichst kur-

zer Frist nachfolgen. Wir geben hier eine kurze

Zusammenstellung dessen, was Herr Poljäkow
über das Volk der Ostjäken mittheilt (V*. Capi-

tol, Seite 50 bis 108).

Die Ostjäken sind ein im Anssterben begriffe-

nes Volk, sie sind in vieler Beziehung im Rück-
schritt und nicht im Fortschritt begriffen. Man
findet Spnren von Einwohnern, welche in längst

vergangener Zeit nur Werkzeuge ans Knochen und
Steinen benutzten, aber als die Russen eindrangen,

fanden sie die Vorfahren der jetzigen Ostjäken schon

im Besitze von eisernen Werkzeugen. Jetzt haben
di® Ostjäken die Kunst des Schmiedens vergessen,

sie schaffen sich alles durch Tausch und Kauf von

den Russen. Spuren von sehr alten Ansiedelungen

finden »ich reichlich am Obj.

Die Ostjäken siud wenig fruchtbar, überdies

ist unter den Kindern eine grosse Sterblichkeit

verbreitet: es heirathen sehr viele Ostjäken nicht,

weil ihnen die Beschaffung des „Kalym* (der

Kaufpreis für die Frau) nnmöglich, oder nur unter

solchen erschwerenden Umstunden möglich ist, dass

die Familie ihr Lebenlang daran, d. h. an der Bezah-

lung der dazu gemachten Schulden, zu tragen hat.

Die Folgen des „Kaufes“ der Fruu sind ersichtlich;

der Oatjäke sieht auf seine Frau, wie auf eine ge-

kaufte Waare, mit der er willkürlich verfahren

kann; die Frau hat in den Augen deB Ostjäken

nur diesclheu Rechte wie sein Rennthier, d. h. gar

keine. Diese geringe Wertschätzung de» Weihes

ist besonders unter den Ostjäken verbreitet, bei

welchen Vielweiberei herrscht. Der Vater kauft

für seinen noch minderjährigen Sohn von zehn

Jahren ein junges Mudehen uud füttert sie bis zum
heirathsfuhigen Alter; oder er erwirbt ihm eine Frau,

welche 7 bis 10 Jahre älter ist; es ist eben dann

eine Arbeitskraft mehr im Hause. Mitunter wählen

die Ostjäken russische Frauen, weil sie die-

selben ohne „Kalym“ bekommen, doch entschlossen

sich selbstverständlich RusHinneu nur unter dem
Einflüsse der üussersten Noth und Armuth zu die-

sem Schritte. Doch ist das ein Mittel zur Russi-

ticirung der Ostjäken, wenngleich die Frauen oft

entsetzlich darunter leiden. Der Ostjäke wird voll-

ständig von seinen Leidenschaften beherrscht, welche

ihn zum Thiere machen: hei reichlicher Nahrung

isst er unglaublich viel und arbeitet nichts; vom
Hunger getrieben, genieast er alles. An die Zu-

kunft denkt er nie. Den Branntwein liebt er

über alle».

Die Götter der Ostjäken, es giebt noch viele

Heiden unter den Ostjäken, sind eine Yerkörpe-

tung der thierUchen Leidenschaften derer, welche

sie verehren. Die Götter lieben den Branntwein,

4t*
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ferner den Honig, man muns ihnen da« Fleisch

von Kühen, Kälbern and Pferden opfern; ein Dorf

muss mitunter mindestens 7 Kühe und Ktill>er

darbri ngen. Die Götter wohnen weit von der

Erde. Die Welt (Turin oder Turom genannt) hat

ihren Mittelpunkt dort, wo die Sonne aufgebt.

Am Obj glaubt man, dass das ganze Weltall hub

7 Weiten bestehe; auf der siebenten letzten Welt
wohnt in der Höhe der Gott Sorno oder Turom,
welcher alles weiss, alles sieht und alles hört.

Ausserdem sind auf der Erde, in den, Wäldern, im
Wasser verbreitet die Götter „tongi, mengi, kuli“.

In der Troitzkischen Jurte wohnt ein besonderer

Urt-igc, den man für einen Sohn Turoms hält.

Die einzelnen Jurten haben ihre besonders be-

nannten Götter.

Der gewöhnliche Üstjäke siebt diese Götter

nie, es werden dieselben aber gesehen von gewissen

auserlesenen Personen, welche gewissermaßen die

Rolle der Priester vertreten. Man erzählt, dass

auch die Priester die Götter nur einmal im Jahre

sehen, oder dass sie nur den Kopf sehen und ihre

Stimme hören. Einige Götter haben den Priestern

den Auftrag gegeben, ihr Dild, eine Puppe *), an-

zufertigen. So bestimmen auch die Götter durch

die Priester die Art der Opferdarhringuugen, wenn
der Ostjäke nicht freiwillig opfert, was er gewöhn-

lich thut, auch wenn er zu dem /.wecke eine weite

Reise (700 Werst z. H.) machen muss. In Folge

der Opfer saimuclton sich bei einzelnen Götzen-

bildern grosse Schätze, doch nur in füberon Zeiten;

man hat alle längst gestohlen. Hier und da brin-

gen auch heute noch einzelne den Göttern bo grosso

Opfer, dass sie sich selbst dabei zu Grunde rich-

ten, ja sie opfern ihr Lehen selbst den Göttern.

Unter den Thiercn wird der Bür verehrt; die

Oatjäkeu halten den Bären für einen Sohn Turoms,

der von oben herab auf die Erde gekommen, sie

erzählen allerlei Sagen von ihm; sie behaupten,

die Bären sehen Alles, wissen Alles; sie schwören

„bei der Tatze“ oder bei dem .Zahn“ des Büren; ver-

richten am todten Bären verschiedene Ceremonien.

Sonderbare Vorstellungen haben die Ostjüken
von einem Leben nach dom Tode; die jetzige Welt
ist nach ihrer Auflassung die zweite, aber bessere,

nach dem Tode gelangen sie in die Tiefe, in die

erste Welt. Hier in dem Reiche unter der Erde

ist es dunkel, cs fliessen die grossen Ströme, die

Leute wohnen in Dörfern und thuen alles in ge-

wohnter Weise, aber sprechen kein Wort,
Alles schweigt; der Eingang in das Reich ist weit,

dort, wo der Obj in das Eismeer mündet. Die

Ostjäken geben aus Rücksicht auf jene Welt ihren

Verstorbenen allerlei Iluusratb mit; ein Reunthier

*) An eiuem anderen Orle (8. 114), hene li reibt Po*
Ijitkow ein n« »genannten Heiltgthum und die dort auf-

bewährten Götzen, Holzklötze von 2 Arschin Höhe,
mit einer Art von Kopf und allerlei Lappen behängt.

wird am Grabe geschlachtet, das Fleisch verzehrt,

die Kuochen und Ilörner aufs Grab gelegt. Sie

geben den Todten auch Aufträge für andere längst

Verstorbene, schicken diesen Kleider, Geld u. s. w.

Die Frau macht sich aus Holz eiue Puppe, wenn
der Mann gestorben ist. nnd nimmt sie Nachts zu

sich aufs Lager. Die Leichen werden nicht tief

in die Erde gebettet. Es giebt noch eine dritte

Welt, die hoch oben, dort ist gut leben, dort sind

schöne Wälder; auch dort sind Leute, was für

welche, weius der Ostjäke nicht
;
dort giebt es keine

Krankheit, keinen Schmerz, aber auch keine „Krons-

abgaben“.

Der grosso Strom Obj mit seinen Nebenflüssen

durchzieht das Gebiet, iu welchem die Ostjüken

seit Menschengedenken wohnen, der Strom und
sein kolossaler Fischreichihutu

,
die zahlreichen

Iiennthierheerden gaben dem Ostjüken zu allen

Zeiten was er branchte, sie zwangen ihn nie zu

strenger Arbeit: er war damals ein biederer, fried-

liebender, still lebender Wilder; damals lernte er

den Wald verehren, in welchem er jagte, sich vor

dem Wasser der mächtigen Flüsse beugen, welches

ihn ernährte. Aber mit der Ankunft der Russen

hat sich die Lebensweise und der Charakter der

Ostjüken sehr verändert, weil sich die Existenz-

bedingungen verändert haben. Poljäkow ent-

wickelt weiter, dass die Ostjäken stark bedrückt

wurden, insbesondere indem die russischen Colo-

nisten sie von den Ufern der Flüsse wogdrüngteu,

um sich selbst durch den Fischfang neue Qaellen des

Reichthums zu eröffnen, dann aber auch, weil die

Ostjüken Abgaben aufbringen mussten, welche sie

schwer herbeischaffen konnten — und was brachte

man ihnen? Allerlei Kleinigkeiten ohne Werth,
daun Talmck und Branntwein. Und von allen

diesen Sachen liebt der Ostjäke den Brannt-
wein über alles, nicht rein, Bondern mit Schnnpf-

tahack gemischt. Mit allerlei Schmuck und Tand
behängt die Kran sich gern.

Der Ostjäke wohnt im Norden in Hütten aus

Birkenrinde, im Süden macht er sich ein vier-

eckiges hölzernes Gebäude aus Balken, äusscrlich

einem Bauernhause ähnlich, ans einem einzigen

Raume bestehend, welcher mitunter eiucn Ofen be-

herbergt. Der Schmutz und die Unreinlichkeit

darin übersteigt alle Vorstellungen, der Ost jäke ver-

breitet in Folge dessen einen Geruch, der für au*

dere Leute im höchsten Grade peinigend und be-

lustigend ist. Die Frauen kümmern sich nicht im

Geringsten uin Reinlichkeit, jedoch sind sie nicht

ungeschickt, sie flochten kunstvolle Teppiche aus

Pflauzeustoflen, Binsen und Riedgras; im Süden
versteht man die Nessel zu bearbeiten , indem
man die daraus gewonnenen Fasern spinnt.

Zu seinen frühoren Nahrungsmitteln hat der

Ostjäke im Laufe der Zeit ein neues hinzu be-

kommen, das Brot; bic bereiten sich dasselbe in der

Digitized by Google



Referate. 325

Jurte selbst oder in Oefen, welche ausserhalb stehen

;

aber uuf ostjäkUchc Weise backen eie es gleich

mit Zuthaten: mit Fischrogen (Kaviar), mit Blnt,

mit Hingeweiden von Eichhörnchen. Poljäkow
beschreibt die Bereitnngsmethodo eingehend. Im

Norden wird das Brot auf russische Weise bereitet;

besonders in Obdorsk backen die dort lebenden

Rassen Brot in grossen Quantitäten, um es an die

Samojeden und Osfjäken zu verkaufen. Doch darf

man ja nicht glauben, dass dies gutes Brod sei.

Im Weiteren belegt Poljäkow seine An-
schauungen von der wirthschaftlich «ehr traurigen

Lage der Ostjnken durch Zahlen und Beispiele; er

schildert in lebhafter Weise die Art und die Me-
thode, wie die Ostjäken von den rassischen Unter-

nehmern zum Zwecke des Fischfanges gern iss*

braucht werden; wie die Ostjäken die Arbeit, die

russischen Unternehmer den Vortheil haben. Er
betont, dass dabei für die Weiterentwicklung des

ostjäkischon Volkes so gut wie nichts geschehe,

um es mild auszudrücken. Ob aber die von Po-
ljäkow vorgeschlagenen Maassregeln, strenge Con-
trole von Seiten der Regierung, der Calamitüt ab-

helfen werden, ist fraglich.

17. Sammlung von Nachrichten über Kau-
kasiern I. Band. Ilerausgegeben unter der

Redaction vou N. Seidlitz, Tiflis 1871. 342
Seiten. 4°. (Cüopmtro cirlM'fcHiu o KunKadt
Tom I. Tii'frjmn» 1871). Enthält unter anderem:
A. Jeriaow: Historische Skizze der Hnndcls-

wege im alten Transkaukasien, Seite 33 bis 38.

Einleitung. Der Weg durch Kaukasieu nach
Indien. Die Vorstellungen der Alten über das

Schwarze Meer uud Kolchb. Der Handelsweg aus

Europa nach Indien längs dem Kion und der Kura.

Die Verbindungswege längs dem Tachoroch (Pha-

sis), and dom Araxcs. Dur Handelsweg längs dem
Tschoroch bis zum Euphrat und über Trapeznnt

zum Euphrat. Die Karawanen im Osten. Die Städte

und Handchipunkte in Transkaukasien bis zum
XVII. Jahrhuudert. Brücken und Ueberfahrten in

Transkaukasien. Die Strassen in Transkaukasien,

die Stationen und die Nachtlager. Die Handel-

treibenden und die Gegenstände des Handels.

Dr. W. Pfaff: Reise in die Schluchten des nörd-

lichen OsHotinns. ( Mit einer Tafel), Seite 127 bis 177.

Dr. W. Pfal'f: Das Volksrocht der Ossetinen,

Seite 179 bis 221.

F. Bayern: Ueber alte Bauten in Kaukasiern

(Mit zwei Tafeln Abbildungen), Seite 298 bis 32G.

T b Ü r m e , C a p e 1 le n , G r a bm ä 1 e r, G räber
und Todteugrüfte. Za den ältesten Bauten
dieser Art gehören die Todtengrüfte, welche an
mehreren Steilen hei Gelegenheit des Chaussee-

baucs zwischen Tiflis und Mzchct aufgedeckt wor-

den sind. Kurgane sind namentlich in der grossen

Ebene im nördlichen Kaukasien zwischen dem

Kaspischen and Schwarzen Meere im Kubanschen
Gebiete und in der Kabarda zu finden. Dolmen,
megalithiacho Denkmäler, sind bisher nur bekannt

am Ufer de« Schwarzen Meere« zwischen Gclend-

sbik und Dshuba und im oberen Gebiete des

Flusses Abin.

Höhlen, heilige Haine, Pfahlbauten.
Der Aufsatz enthält viele interessante Einzelheiten,

aber ist zum Auszug nicht geeignet.

Awgar Joannissiani: Armenische Sprich-

wörter, Seite 329 bi« 334 (in russ. Ueher«etzung).

N. G. Bersenow: Grusinische Sprichwörter,

Seite 329 bi« 334.

Ad. P. Berge: Tatarische Sprichwörter.

Seite 334 bis 337.

Derselben Sammlung. II. Band. Tiflis

1872, 349 Seiten u. 111 Seiten enthält u. A.:

Dr. W. P. Pfaff: Ethnologische Untersuchun-

gen an den Ossetinen, Seite 80 bi« 144.

Dr. W. P. Pfaff: Schilderung einer Reise in

das südliche Ossetien, Ratsch», die grosse Kabarda
und Digoria, Seite 145 bi« 166.

Dr. W. Pfaff: Da« Volksrecht der Ossetinen

(Schloss), Seite 258 bis 325.

Herr Dr. Pfaff hat auch noch andere Ab-
handlungen über die Ossetinen verfasst, welche in

anderen rassischen Sammelwerken enthalten sind.

Da uns die bezüglichen, ebenfalls in Tiflis heraus-

gegebeucn Werke, leider noch nicht zugänglich

waren, «o verschieben wir ein zuBammonfaaaonde«

Referat über alle Arbeiten in Betreff der Osse-

tinen auf den nächsten Bericht, in der Hoffnung,

dass es uns bis dahin geliugen wird, die Tifliser

Publicationen zu beschaffen.

F. Bayern: Untersuchungen der allon Gräber

beim Dorfe Machet, Seite 325 bis 336. (Dio dazu
gehörige Tafel mit Abbildungen ist dem III. Bde.
der Sammlung beigegeben.)

Dieser ursprünglich deutsch geschriebene Auf-

Hatz ist zuerst in russischer Uebersetzung in der

Tifliser Zeitung „Kawkas*" 1872, Nr. 7 und 8 ver-

öffentlicht worden; dann ferner ahgudruckt in der

von Bastian und Hart mann herauegegebenen

Zeitschrift für Ethnologie 1872, Bd.IV, und ausführ-

lich besprochen und kritisirt von Dr. Much in den

Wiener anthropologischen Mittheilungen IV. Bd.,

1874 und VI. Bd., 1876. Wir können deshalb hier

von eiuem Auszug absehen. Auf die Untersuchung

der von Bayern gefundenen Schädel kommen
wir später zurück.

Derselben Sammlung, HI. Bd. Tiflis

1875; 4", enthält u- A.:

F. J. Land: Die Abinache Ebene. Eine stati-

stische Skizze der Bevölkerung, Seite 1 bis 177.

Zwischen dem Kuban und den kaukasischen Vor-

hergen erstreckt sich die vom Flusse Abin durch-

strömte Ebene, welche den Namen die Abin sc he
erhalten hat.
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18. Protücolle der kaiserl. kaukasischen
medizinischen Gesellschaft in Tiflis.

11. Jahrgang 1874 bis 1875. (IlpOTO-

Kojhi H. Kiibki»jcuaro Me4nuHiicKnro 06inecTBa.)

Nr. 10. Sitzung vom 1. November 1874.

J. J. K ras» oglüdu w : Demonstration zweier

Schädel, Seite 241.

Der Vortragende macht darauf aufmerksam,

das« die beiden Schädel, obgleich beide von (Hin-

gerichteten) Tataren stammend, dennoch in ihrer

Gestalt unähnlich sind: der eine Schädel ist be-

deutend länger als der andere, auch der Gesichts-

winkel ist bei beiden verschieden. Herr Dr. Szje-

pura erhielt die Schädel zu eingehender Unter-

suchung.

Nr. 16. Dr. S. F. Szjepura: Ucber die durch

Herrn F. Bayern auf dem Begräbnissplatze von

Samtbawro beim Dorfe Machet in den Jahren 1871

und 1872 Angestellten Ausgrabungen, Seite 369

bis 387.

Im Wesentlichen beschränkt Bich Herr Szjo-

pura hier auf ein Referat der von Bayern ge-

machten Mittheilungen. Bei Gelegenheit eines

Chaussebhaues wurde heim Dorf« Machet eiu

alter BegräbniiBplatz entdeckt, welcher am rechten

Ufer des Flusses Aragwa, nicht weit von der Mün-
dung des letzteren in die Kura gelegen, eine

Iioge von 1500, und eine Breite von 5(10 Schritt

hat. Als Herr F. Bayern die Erlaubnis« und
Geldmittel zu genaueren Untersuchungen des Be-

gräbnis* platzcs erhielt, hatten die daselbst be-

schäftigten Arbeiter bereit* gegen 800 Gräber

zerstört und des Inhalts bemüht. Im Jahre 1871

öffnete Herr Bayern 70 Gräber von verschiede-

ner Grösse und Beschaffenheit. Indem wir in Be-

treff der Beschreibung dieser Gräber und der darin

gemachten Funde auf den Originalaufsatz Bayern 1

»

^Zeitschrift für Ftlmologie, IV. BJ., 1872) ver-

weisen, seien nur cinzelue der Schlüsse des Hrn.

Bayern hervorgehoben, weil Szjepura auf die-

selben zurückkommt. Nach Bayern stammen die

aus Stein aufgeführteu Gräber von Saiuthawro

von Ibcricrn; diese seien das Volk „Tubal“ der

Bibel und die Iberier oder die jetzigen Gru-

siner gehören zum semitischen Stamme. Auf dem
Bcgräbn issplatze von Samtbawro hätten die Ein-

wohner von Zignmura (Seusamora auf dem linken

Ufer des Flusses Aragwa) ihre Todteil bestattet.

Die Iberier huldigten dem Gotte Dual (Sabaismus),

dessen Dienst Menschenopfer verlangte, solche

Opfer, unschuldige Kinder und erwachsene Men-
schen, wurden auf dem Begrubnissplutze von $nm-
thawro bestattet. Das Samthawroscbe Begräbnis»

stumme aus der Zeit des X. bis XII. Jahrhunderts

vor Ch.

Im Jahre 1872 wurden noch 210 Gräber auf-

geduckt. An den hier gefundenen Knochen fin-

det Bayern auffallend, dass das Mark fehlt, und

schliesst daraus, dass die Knochen gekocht wur-
den. Er hält hiernach die Anthropophagie
unter den lheriern für Ausgemacht.

Herr Szjepura fordert die Gesellschaft auf,

an einer demnächst vonsunch inenden Gräberauf-
deckuug bei Samthawro sich zu betbeiligen; er

seinerseits halte deshalb eine Controle dieser Unter-

suchungen für äusnertit wünschenswerth , weil er

aus den von Bayern angeführten Thatsuchen

keineswegs von der Existenz der Anthropopha-
g i o jenes Volkes überzeugt «ei, dessen Reste auf
dem Begräbnissplatze bei Mzchet gefunden werden.

Ferner lenkt er die Aufmerksamkeit auf’die eigon-

thümliche Form der in jenen Gräbern gefundenen
Schädel: es seien das interessante Makroke-
phalen; ein Schädel sei nach Petersburg an die

Akademie, einer nach Wien an Herrn Lasch an
(anthropol. Gesellschaft ), drei nach Paris an Herrn
Broca geschickt worden; über die in Tiflis zurück-

gebliebenen Schädel werde er demnächst ausführ-

liche Mitt Heilung machen.

Nr. 17. Sitzung vom 1. Februar 1875.

J. J. Minke witsch: Ucber die Altersbestim-

mung ausgegrabener Knochen, Seit« 390 und 392.

Ein Referat über Wiebel's Untersuchungen uach

Fischer im Archiv für Anthropologie 1870.

Nr. 18. Sitzung vom 22. März 1375.

B. J.Statko wsky: Ueber die chemische Unter-

suchung de* Alters ausgegrabener Knochen, Seite

542 bis 544. (Referate aus Figuier ranne« scien-

tifique 1862.)

Als Beilage zum Protocolle der Jahressitzung,

5. April 1875, ist erschienen:

S. F. Szjepura: Versuch einer anthropologi-

schen Untersuchung dpr makrokephalen
Schädel, welche Bayern in «len Gräbern der alten

Plätze bei Samthawro in der Nähe vom Dorfe

Mzchet(Grusien) gefunden hat. Tiflis 1875. 8°. 36
Seiten. Mit einer Tabelle und sechs litbographirten

Tafeln (Abbildungen von Schädeln). (C. 4*. Cuhnypa.
OiihiTi aHTponoJorii'iecKaro H3cjt.tonmtia *«rpo-
KC«a.iHMCCKaxi «jcpenoni »iHfUeHiUM r. Ihifiepouit

Bl rpOÖllBUUXl .IpOLlHHIO C»MTI)BpOCKIirO KJiUÜIIlllil,

6im cejCHia Miuctb bi Fpyaiii.)

Im ersten, historischen, Abschnitt (S. 1 bis 11)

giebt der Vertaner einen Auszug aus K. E. v. B aer’s

bekannter Abhandlung über die Makrokephulcn.

In der zweiten Abtheilung (Seite 1 1 hi» 24) giebt

er eine Beschreibung von zehn untersuchten Schä-

deln, darunter sechs mitkrokephalc.

Schädel Nr. 1 (411 des Bayerischen Ver-

zeichnisses der Gräber) ist sehr lang und auf-

fallend schmal; es sind noch Spuren der deu
Schädel zusawmcndrückemleii Binde bemerk-
bar. Es ist eine Binde horizontal über die Stirn

und die Schläfe bis zum Hinterhaupt gegan-

gen. Die zweite Binde, welche die erste kreuzt,

ging offenbar in der Richtung der Sutura coro-

Digitized by Google



Referate. 327

nalis quer über den Schädel, jedoch ist nicht zu
ermitteln, oh diese Binde hinten zum Hiuicrhaupts-

theile oder vorn zum Unterkiefer ging. Alle Nähte
sind verwachsen. Der Schädel stammte, wie aus

dem dabei gefundenen Schmucke zu schliessen

ist, von einer Frau. Er ist in Tafel I. und II. in

der Seitenansicht und Norma verticalis abgebildet.

Der Schädel Nr. 2 wurde am westlichen

Ende des Grabes (Nr. 410 des Bayern' sehen

Kataloge») gefunden, während am östlichen Ende
der dazu gehörige Unterkiefer inmitten der

Knochen de« Rumpfes and der Extremitäten lag.

Alle 32 Zähne wohl erhalten. Die Spuren der

Birido wie ln»im Schädel Nr. 1. Wegen der Dicke
der Knochcu kann der Schädel als ein männlicher
gelten. Abgebildet in der Seitenansicht auf

Tafel III.

Der Schädel Nr. 3 ist der eines jungen Wei-
bes; er wurde im Steingrabc Nr. 440 mit einigen

Schmuckgegenständen gefunden. Die Schnür-
furchen sind ebenso deutlich wie früher.

Der Schädel Nr. 4 von einem etwa 8 Jahre
alten Kinde stammend, wurde in einem klciuen

Steingrabe (Nr. 450) gefunden in Gemeinschaft

mit zwei anderen unvollständigen Kinderschädeln.

Der betreffende Scbädel lag im Ostende des Grabes
nnd unter ihm ein Thränenkrug; ein anderer
Schädel lug ain Westendo des Grabes und war ge-

füllt mit Hand- und Fingerknouhen; Sachen fan-

den sich keine dabei. Die Spuren der Binde sind

nicht so deutlich, aber immerhin kann man auch

diesen Schädel als makrokephal erkennen.

Der Schädel Nr. 5 ist ziemlich wohl erhalten,

sogar mit seinem Unterkiefer versehen; die Kno-
chen sind dick, die Nahte verknöchert; die Spuren

der Binde nur wenig wnhrzunehmen. Der Schfidel

wurde einem Steingrabe (Nr. 419) entnommen,

welcher nach Bayern'« Meinung der alten an-

thropophagen Periode angehört. Hier in diesem

Grabe befanden sich auch nach Bayern Stücke

von den gekochten (?) Knochen eines mensch-
lichen Schädels; ähnliche Stücke eines Schädels

waren auch in dem die einzelnen Steinplatten ver-

einigenden Mörtel otler CemeDt zu finden. Ausser-

dem lagen darin die Knochen und ein Zahn vom
Schaf.

Der Schädel Nr. G gleicht ziemlich dem ersten

Schädel, er ist auf Tafel IV. ahgebildet; mit ihm

lagen noch vier andere Schädel in demselben

Grabe (Nr. 453), zwischen ihnen ein Unterkiefer.

Die Schädel Nr. 7 und 8 sind die beiden

oben (Nr. 10, Sitzung vom 1. November 1874)
erwähnten Tatarenschudcl, welche nur des Ver-

gleiches mit den Makrokephalenschädel wegen ge-

messen wurden.

Der Schädel Nr. 9 entstammt einem Les-

ghier, d. i. einem zum Stamme der Awaren ge-

hörigen Volke. Nach Bayern ist der Makro-

kephalenschädel, welchen Bacr aus Kaukasien er-

hielt, fälschlich als Awaren schädel bezeichnet

worden.

Der Schädel Nr. 10 gehört einem Imeretier

an.

Dann folgen Seite 25 bis 34 allgemeine Be-

merkungen über Schädclnicsstingen u. s. w.

Zum Schluss ist eine synoptische Tafel der an

zehn Schädeln ausgeführten Messungen beigefügt

(mit den betreffenden Bezeichnungen in französi-

scher Sprache).

Wir entnehmen dieser Tabelle folgende Zahlen:

Lauge
Breite

(Parietal.)

Breite

(Temporal.)

Breite

(Frontal.)
Cephalindex

Makrokiphaler Schädel Nr. 1 ..... 184 118 116 96 64,02

,, . Nr. •t 177 123 126 99 69.49

, Nr. 3 170 128 124 96 75,2»

• „ Nr. 4 (Kind) . . 1 55 128 ii« 87 77,41

• Nr. 5 163 116 111 88 69,87

„ „ Nr. e 183 ii» 110 — 65,02

Tnur . . . . Nr. 7 188 136 124 94 72,24

• - . . Nr. 8 179 146 136 100 81,56

Lcsghier . . . Nr. 9 .... 172 13® 114 95 80,81

Imeretier . . Nr. 10 179 135
'

13« 95 78,21

In Bezug auf die überaus wichtige Frage, von Er giebt einmal die Ansicht Bayern s wieder, dass

welchem Volke jene Makrokephalen -Schädel her- Oatiberien, d. h. die südlichen Abhänge der öst-

»tammten, spricht Herr Szjcpura sich nicht aus. liehen Theile de» Kaukasusgebirges die eigentliche
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Heimath der Sehn ursch fidel s<jien; nicht Awaren,
wie Baer meint, sondern reine Iberier (Alasonen-

Aibnner) Hutten die Kopie geschnürt. Daneben

stellt er die Ansicht Broca s, welcher die Mukro-

oephalenschädel auf Grundlage der ihn» augeschick-

ten Präparate den Cimberu zuschreibt.

19. Protocolle der kniserl. kaukasischen
inedicinischen Gesellschaft. XII. Jahr-

gang, 1875 bi» 1876. Darin ist enthalten u. A.:

Nr. 3. Sitzung vom 16. Mai 1875.

\V. N. Wyrubow: Vorläufige Mittheilung über

die alten steinernen Grabstätten in der Nähe der

grusinischen Ansiedelung Sartatschali im Gou-
vernement Tiflis, S. 64 bis 66.

Herr Wyrubow stellte in Gemeinschaft mit

Herrn Bayern im Anfang Mai bei Manenfeld nnd
Sartatschali Nachgrabungen zu archäologischen

Zwecken an. Die von Bayern bei Marienfeld anf-

gedeekten Grüber sind denen von Saintbawro ähn-

lich: die Wänd« des Grabes bestehen aus Stein-

platten, die Decke wird durch zwei oder drei un-

regelmässig behauene Platten gebildet. In einem

Grabe wurden in der geringen Tiefe von lOWerschok
(circa 45 cm), drei menschliche Skelete gefunden,

welche am Westende in der Reihe neben einander

lagen; ebendaselbst am Ostende dos Grabes lag

ein Haufen von Knochen und darin fünf zerbrochene

Schädel; der Unterkiefer zwischen dun Extremi-

tätonknochcn. Die Schädel sind dem kaukasischen

archäologischen Museum einverleibt. Wyrubow
deckte die Gräber bei Sartatschali auf; hier waren
auch steinerne Gräber, aber durch dio bedeuten-

den Dimensionen der Steinplatten und vollkomme-

nere Herstellung ausgezeichnet. Die M nasse der

Gräber waren im Mittel: läingoli 1
* Arschin (1,48 m),

Breite 1 Arschin 5 Werschok (circa 1 m), Tiefe

1 Arschin 10 Wersch, (circa 1,2 m), die Längs-

richtung der Gräber ging von Westen nach Osten;

dio dabei gefundenen Schädel sind makrocephal;

ausser den der Länge nach gelagerten Skeleten

befanden sich auch hier Haufen von kaum mit

Erda bedeckten Knochen. Von Sachen wurden ge-

funden Bronze- und Eisennadeln, Ohrgehänge und
Ringe, aber keine Thongefnsse und Thrünenkrflge.

S. F. Szjepura: Anthropologische Unter-

suchung eines von Herrn Wyrubow in einem
Steingrabe bei Sartatschali gefundenen Schädels,

S. 66 bis 68.

Dieser Schädel ist in doppelter Hinsicht wich-

tig: einmal wegen seiner ausgezeichneten typischen

Makrocephalie und dann, weil er an einer nouen

Loculitut, in dem alten Grusien, gefunden ist. Der
Schädel gleicht den früher beschriebenen und ab-

gebildetcu (Tafol IV) Nr. VI; ist leider aber nicht

vollständig, insofern als der Gesicbtstlieil fehlt. Es
sind zwei in der Querrichtung über den Schädel
laufende Schnilrfurchen. Die vordere Furche

bildet eine Art Sattel zwischen den stark hervor-

springeudon Stirnhöckern und einen der Sntura
coronalis entsprechenden Höcker. Die zweite

hintere Furche liegt hinter dem Scheitel; die

Schuppe des Os occipitale ist fast flach, während
die Scheitelhöcker stark vortreten.

Grösster Längendurchmemer des Schä-

dels ......... 174 mm
„ Breitendorohme&ser (Parietal.) 124 „

geringster Breitendurchmesser (Fron-

tal.) 95 „

„ Cephalindox 71,26
ln Nr. 9, Sitzung vom 16. Octobcr 1875 mel-

det Herr Dr. Szjepura, das« in Folge einer in

seinem Hause erfolgten Pulverexplosion der Schädel

in viele kleine Stücke zertrümmert worden — ein

ganz unersetzlicher Verlust, da bisher noch keine

Abbildung angefertigt worden war,

Nr. 4. Sitzung vom 3. Juni 1875.

N. D. Sokolow: Beobachtungen über die phy-
sische Entwickelung der Zöglinge der Feldscheer-

schule, S. 76 bis 88.

Nr. 11. Sitzung vom 17. November 1875.

Fortsetzung, S. 240 bis 248.

Protocolle u. s. w. XIII. Jahrgang, 1876
bis 1877.

Nr. 4. Sitzung vom 1. Juni 1876. Schluss der
Abbaudluug Sokolow's, S. 84 bi« 92.

20. Medicinische Sammlung (Me.inmiHCKift

CöopiiHKi' ). Herausgegeben von der kaiser-
lich kaukasischen modiui uischen Ge-
sellschaft, Jahrgang 1877, Nr. 23, 24 und
25. Tiflis 1877 enthält u. A. als Beilage:

P. A. KornjowBky: Materialien zur Ge-
schichte der chinesischen Medicin. Tiilia 1877,
112 Seiten, $«.

Kurze Biographie berühmter chinesischer Aerzte

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Bedeutung
für die chinesische Medicin.

21. N. Dcrgatscliew: Das russische Lapp-
land. Statistische, geographische und ethno-

graphische Mittheiluugcu. ilorauBgegohen von

dem statistischen Comitc dos Gouvernements
Archangel. Archnngel 1877 (107 4- 131

4- 61 Seiten). (II. JepraieBi. Pyccuaa .la-

maiuia. CTOTHCTaMüCtfift reurpuon'iecKift h

9TKorpa*n'iecBift o'iepho. ApxaHrejbCKi 1877.)

Die erste Mittheilung (S. 1 bis 107) giebt einen

statistischen Abriss Lapplands. Die Bevölke-

rung des früheren Kolaschen Kroises besteht

nach der Erhebung des Jahres 1866 (neuere scheint

cs nicht zu geben) aus Russen, Karelen, Lappen
und Fi I inanen. Darunter ist dio Zahl der Lappon
mit 2182 Individuen (1121 männl., 1061 weibl.)

angegeben ; sie nomadisiren und wohnen in sichen

Sommer- und zwanzig Wintorausiedclungen (Po-

gosti genannt). Ausführlich, stet« an der Hand
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von Zahlen, erörtert der Verfasser die Beschäftigung
und den Erwerb der Lappen: Viehzucht (Schafe,

Rennthiere), Jagdbetrieb (wilde Rennthiere,

Füchse, Biber, Marder, Wölfe, Bären); dann giebt

er eine interessante Geschichte der Fischerei und
der Jagd, und schildert apeciell die Jagd auf

Wasserthierc (Wale) und beschreibt die Fischerei.

Die zweite Mittheilung (8. 1 bis 131) giebt

einen AbrisB der Geographie von Rassisch-
Lappland (des früheren Kreises von Kola) im
weitesten Sinne des Wortes, in so fern nicht allein

Land und Wasser beschrieben wird, sondern auch
was auf dem Lande und iin Wasser sich findet und
lebt: eine kurze Uebersicht der mineralischen Pro-

ducte des Landes und der vorzüglichsten Ver-

treter des Pflanzen- und des Thierreiches ist ein-

geachoben.

Die dritte Mittheilung bringt die Ethno-
graphie der Lappen (S. 1 bis 61). In ausführ-

licher und übersichtlicher Weise werden die äussere

Ansicht einer Ansiedelung, die verschiedenen Woh-
nungen, das Nomadenleben der Lappen geschildert;

dann weiter Kleidung, körperliche und geistige

Eigenschaften. Ein besonderer Abschnitt ist ihrer

Mythologie und ihren Sagen gewidmet, Mancherlei
über ihre Gebräuche und Sitten, Spiele und Unter-
haltungen wird erzählt. Zum Schluss sind einige

Bemerkungen beigefügt über einen besonderen

Zweig der Lappen, über die Filmanen oder

Finnmanen, welche an der russisch-norwegi-
schen Grenze leben in der geringen Zahl von
114 Individuen beiderlei Goschlcchts (1869). Sie

reden einen ganz anderen Dialect als die eigent-

lichen Lappen.

22. W. N. Mainnw: Die Tschndon (Wessen)
am Flusse Ojat. Eine anthropo-ethno-
logische Skizze. In der Zeitschrift „Das
alte und neue Russland“ (ApcBHHH n ijobhh

Poccia). UI. Jahrgang, 1877. Bd. II. S. 38
bis 63 n. 133 bis 143 mit der Ansicht einer

tschadischen Ansiedelung am Ojat.

Die Tschudeu (Wessen) zur wcstfinnischen

Gruppe der urAlo-altaischen Völkerfamilie gehörig,

leben in der Stärke von circa 25000 Individuen

beiderlei Geschlechts zerstreut über ein grosses

und weites Terrain; sie bewohnen den Kreis von
Lodei noje Pole (Gouvernement Olonez), die Kreise

von Tichwin und ßjeloosersk (Gouvornement
Nowgorod) und dem Kreis von Wjessegonsk
(Gouvernement Twer), ulao etwa die Gegend,
welche sich südlich vom Swirflusae, am Ladoga-
und Onegasee bis weiter an den Bjelo-osero

(Weisser See) erstreckt. Maioow hebt hervor,

dass die ethnographische Karte Kitt ich ’b in Be-
treff der T schaden durchaus unrichtig sei, die

Materialien, welche Ilittich zur Benutzung hatte,

seien offenbar unvollständig und unzuverlässig ge-

Arehlv f(lr Authropolugit. Rd. Xi.

wesen. Die tschudischen Ansiedelungen liegen

nicht dicht neben einander, sondern weit aus ein-

ander, dazwischen auch russische.

Der in Rede stehende Yolksstamm hat ver-

schiedene Benennungen: cs ist der Stamm der

Wessen (Beet), von dem Nestor spricht; auf

westfinnisch Wesp genannt, auf russisch „Tschu-
chari“, in der Wissenschaft führen sie den Namen
der Ojatischen, Bjeloserskischeu und Tversehen
Tschudeu; sie selbst nennen sich „Ludini-
kad“. Mainow leitet die Bezeichnung „Wes“
vom finnischen Worte „wesi“ ab, was Wasser be-

deutet. Die alten Finnen, welche vorherrschend

an den grossen Strömen wohnten, Beien von den

Rassen nach dem Namen des Stromes gefragt wor-

den und hätten einfach geantwortet Weai (Wasser),

das hätte dann zur Bezeichnung des Volkes ge-

dient. Die Bedeutung „Ludinikad“ ist nicht

zu ermitteln. Das Wort „Tschude“, mit dem
das in Rede stehende Volk sich niemals selbst be-

zeichnete, sei ans dem Rassischen zu erklären; damit

sollte ausgedrückt werden, dass dos Volk den Russen

fremd, fremdartig, wunderlich sei (fremd russisch

tschuahij = Wunder russ. tschudo= Myäo).

Eine gleiche Bedeutung wie Tschud haben die russi-

schen Bezeichnungen Tschumchka, Tschuchar,Tschu-

chna (mit letzterem Worte werden meist spott-

weiso noch heutzutage die Esten bezeichnet, mit-

unter wird auch „Tscbuchonetz“ gebraucht). Aus

dem russischen Worte Tschud sei offenbar das

griechische „Skythos“ entstanden.

Mainow hat nun speziell diejenigen Tschu-

den (oder Wessen) untersacht, welche am Hasse

Ojat wohnen nnd die er deshalb die Ojätschen

Tschudon nennt (Kreis Lodeinoje Pole, Gouverne-

ment Olonez). Der Fluss Ojat ist ein Nebenfluss

des aus dem Onegasee in den Ladogasee strömen-

den Swir; der Ojat entspringt im Gouvernement

Nowgorod, fliesst, die Grenze zwischen dem Gou-

vernement Olonez und Petersburg bildend, nach

Nordwesten und ergiesat sich kurz vor der Ein-

mündung des Swir in den Ladogasee, in den

Swirflußs, Mainow nahm an 23 Individuen

(darunter fünf Frauen), welche er ans ver-

schiedenen Ansiedelnngen auswählte, eine An-

zahl Messungen vor. Die Resultate der auf Grund-

lange des Br oca’ sehen Schemas ausgeführten

Messungen sind in einer Tabelle zusammengestellfc,

darauf werden dann die Ergebnisse der Tabelle

erörtert. Ich sotze hier einige der von Mainow
berechneten Mittel für die in Zahlen ausgedrück-

ten Wertho her, wobei ich bemerke, dass die an-

thropologischen Messungen insofern nicht voll-

ständig sind, als z. B. weder die Extremitäten

noch der Brustumfang gemessen sind.

Im Mittel

Länge des Schädels 183 mm
Breitendurchmesser (Scheitelgegend) 152 „

42
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Im Mittel

BroitemlurcHmesser (Scblüfcngegend) .

, n (Ohrgegend) . .

geringste Breite der Stirn * .

Höhe des Schädels *

Schiidelbogen in der Medianebene . .

Schädelnmfang in der Horizontalebene

Schiidelbogen in der Ohrgegend . .

Länge des Gesichts

Caniper’tscher Gesichtswinkel . . . .

Broca’acher Gesichtswinkel . . . .

Abstand der Wangenbeine . . . .

Cephulindex * «

(»ubbrachycepbal nach Broca).

145 mm
135 „

H6 .
169 „

328 „

557 „

341 „

120 „
76°

70°

121 mm
83,37 „

Körpe r grosse. Nennt man eine Grösse,

welche zwischen 150 bis 175 Centimeter schwankt,

einen mittleren, was darüber ist einen hoheu,

nnd was daruuter ist einen niedrigen Wuchs, so

ist ersichtlich, dass nur ein Mann unter dem

Mittel ist mit 142 cm, nur ein Mädchen hat 150 cm;

zwei Männer zeigen einen hohen Wuchs, 182 cm;

bei den übrigen schwankt die Grösse zwischen

165 und 173cm, also im Mittel 169 cm für Män-

ner und 162 für Weiber. Man könnte im All-

gemeinen sagen, die Körpergrösse der Tschuden

überschreite etwas den mittleren Wuchs.

Unter allen 23 Individuen waren nur zwei

mager und ein einziges dick und aufgedunsen, die

übrigen zeigten eiuo mittlere Körperfülle und

neigten eher etwas zur Magerkeit.

DicIIautfarbe zeigte nichts Auffallendes; ich

unterlasse es, alle Einzelheiten, welche Maino

w

anführt, wiederzugeben.

Bemerkensworth ist, was über die Farbe der

Haare mitgctheilt wird. Mainow sagt, von

Jugend an hatten wir gehört, dass die Finnen

blond seien und hätten es geglaubt. Wir sehon

aber in der Wirklichkeit das Gegentheil: die Unter-

suchungen Ablquist’s haben die Schwarzhaarig-

keit der Ostjüken und Wogulen dargethan, Castro

u

hat uns überzeugt, dass unter den Samojeden blonde

Haare selten sind, dasselbe hat Mainow bei den

Mordwinen gefunden und auch hier unter den

Tschuden zeigt sich dasselbe, es sind der dunkel-

haarigen viel mehr, als der hellhaarigen Individuen,

wie wir das auch von den Karelen, den Magyaren
und Lappen wissen. Bei 21 Individuen (von 23)

hatten die Haare den ersten der dunkeln Farben-

töne (Broca’s Tabelle), ein Individuum halt die

Mitte und ein (junges) Individuum hatte einen

hellen Farbenton. Der Bart ist iin Allgemeinen

heller und nichtsehr üppig; bei sieben Individuen

fehlt ein Bart. Mainow meint, die geringe Ent-

wickeluug des Bartes sei eine Eigenthümlichkeit

des uralo-altaischen Stammes und erst mit der

Zunahme von Kreuzungen mit anderen bärtigeren

Völkern gewinne auch bei den Finnen der Bart

an Fülle.

Die Farbe der Augen rechtfertigt die alte

Anschauung, nach welcher der Tschude „blass-

Äugig“ sei (auf russisch eigentlich woissüugig)

gegenüber der mehr oder weniger dunkeln Augen-

farbe der eigentlichen Hussen fiel dem Volke da»

helle Auge der Finnen auf und Spott weise sprechen

sie anch heute noch von „blass&ugigeu* oder

auch von „gelbäugigen“ Tschuden. Unter don

23 Individuen trifft man von vier Augeutönen

(Broca) den ersten (braun) kein Mal, den zweiten

(blau) sieben Mal, den dritten (grau) zwölf Mal

und den vierton (dunkelgrau) vier Mal. Wenn

man von dem Vergleiche mit der Broca 1

sehen

Farbent «belle abaieht, so musB man sagen, dass

die Mehrzahl grünliche Augen hat; blaue

Augen bei zehn Individuen.

Die Form der Nase. Unter don 23 Individuen

fand sich 1 grade, 1 mittlere, 2 gekrümmte,

3 spitze und 16 breite, mit deutlich geöffneten

Nasenlöchern.

Die Form der LippoD: dick bei 3 Fällen, dünn

und schmal 6, mittlere 14. Die Form des Mun-
des zeigte nichts Auffallendes oder Typisches;

die Zahue im Allgemeinen nicht gut erhalten.

Da» Gesicht. Die Stirn flach in 19 Fällen,

bei den übrigen etwas nach hinten geneigt; be-

morkenswerth ist das vollständige Fehlen der

Arcus superciliares (18 Fälle) oder die geringe

Entwickelung (4 Mal), dadurch erscheint die

Stirn noch flacher. Die Au genbraue u sind

deutlich gewölbt bei 19, gradlinig bei 4, meist

dunkel (schwarz 3, kastanienbraun 8, dunkel 6),

selten hell (4 blond, 1 rötbUch und 1 flachsblond).

Bemerkenswerth ist die schiefe Stellung der

Augenlid spalten; o» fanden »ich nur 3 Indi-

viduen mit horizontalen Spalten; bei 20 Individuen

standen die äusseren (lateralen) Augenwinkel höher

und bildeten mit dem Horizont einen Winkel von

25 bis 30 Grad. Das Kinn spitz in 13 Füllen,

demnach erschien das ganze Gesicht nnter zwei

verschiedenen Formen, einer zugespitzten (13),

einer rundlich-ovalen (10). Eine kugelrunde Form

w*urde gar nicht gesehen. Die Ohrmuschel war

gross 10 Mal, klein 11 Mal und mittel 2 Mal; die

Stellung der Ohren war nicht auffallend.

In Betreff derSchädelmaasse macht Mai-

now aufmerksam, das», da die Maa&ae an Lebenden

genommen sind, die Zahlen grösser sind als die

direct von (knöchernen) Schädeln gewonnenen; er

schätzt den Unterschied auf 5 mm. Er hat zum

Zwecke des Vergleiches eine Reihe Schädel aus

den Sammlungen der Akademie der W iasenschaflen

sowohl als auch der Medico- chirugischen Akademie,

und auch eine Reihe Kurgan&chüdel gemessen. Im

Einzelnen bemerkt er Folgendes: Die geringste

Stirnbroito der Tschuden ist bedeutend grösser,
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als bei anderen Finnen; bei Tschuden llfi und
nach Abzug von 5 mm für die Hautdecke 111,

dagegen bei den Finuenschttdeln der akademischen
Sammlung 102, bei Ostjäken 97, bei Wogulen 93,

bei Kurganschädeln (Cholopowizk, Kreis Zarskoje

Selo) 96 mm, bei Samojeden 91. I)cr Gesichts-

winkel der Tschuden (77*) ist derselbe, wie bei den

Finnen, Finnländern und den Samojeden, und fast

wie bei den Ostjäken (76®), In Betreff des Abstan-

des des Wangenbeines nehmen di© Tschuden den
Platz unmittelbar nach den Ostjäken ein.

Abstand der Wangenbeinböcker:

bei den Ostjäken . . . 125

bei den Tsehnden . . . 121

bei den heutigen Finnen . 120
Kurganschudel (Woten) . 115

Wogulen 109

Bemerkenswert!) ist der bedeutende Cephal in-

des (Läugcnbreittmindcx), nach Mainow nehmen
die Tbc hu den hiernach die erste Stelle unter

allen finnischen Völkern ein mit . . . 83,37
dann folgen die Lappen 81,61
Kurgan schädcl ans Saiwata-pala (Finn-

land) 79,91

Ostjäken 78,91

heutige Finnen aus Finnland .... 78,59
Samojeden 77,69
tschadische Kurgauschädel aus dem Gou-

vernement Twer ....... 77,25
Esten 76,58
ausgegrabene Wotcuschädel 76,21

Wogalen 74,10

Zum Schlüsse dieser die Zahlen und Ergeb-
nisse der Tabelle erörternden Beobachtung weist

Mainow darauf bin, dass von den 23 Individuen
11 einen russischen GesichtKausdruck, und nur 12
den typischen finnischen Habitus sich bewahrt hatten.

Die Russificirung schreitet energisch vor, nicht

durch die Regierung beeinflusst oder gefordert,

sondern direct durch das umwohnende russische

Volk bewirkt, ln wenigen Jahrzehnten wird man
nicht« weiter als die Erinnerung an die Tschuden
besitzen.

Dann schildert Mainow den Ban und die Be-
schaffenheit des Wohnhauses und der Wirthschafts-
gebäude eines Tsehnden; ferner giobt er einig©

Mittheilungen über ihre Nahrung, welche nicht
als sehr mannigfaltig gelten kann, da das Land
nicht sehr fruchtbar, morastig nnd kalt ist. Fische
werden gern nnd viel gegessen, dagegen Wild,
welches die Wälder reichlich darbieten, wird ver-
schmäht, vielleicht nur um es zu verkaufen; Hasen
zu essen ist eine unverzeihliche Sünde; wer Bären*
fleisch essen würde, dem würde man auch zu-
innthen, Menschenfleisch zu essen, „denn (bis ist

eben solch ein Fleisch, war der Bär doch auch

früher ein Mensch, welchen Gott wegen seines

Stolzes strafte
1

*, ao redet der Tschude.

Mainow verflachte ferner, nach dem Bei-

spiele Ahlijuist’s, aus den eigentlichen Cultur-

wörtern der Tschuden einen Schluss auf die Cultur-

stufe zu machen, welche die Tschuden vor dem
Zusammenstößen mit Russen und Schweden *) ein*

nahmen, was sie von letzteren in ihre Sprache

Aufnahmen. Wir setzen einige Beispiele her:

Von llausthieren kannten die Tschuden, als sic

ihre jetzigen Wohnorte am Ojat einnahmen, den

Hund, das Rind und das Pferd; das Schaf aber

nicht, für dasselbe brauchen sie den au’s Deutsche

erinnernden Ausdruck -1 am bas“, und für den
Schafhock das russische Wort „heran“.

Dass die Tsehnden Rinder hielten
,
und sich

offenbar mit der Viehzucht beschäftigten, lässt

eich daraus schliessen, dass für Kalb, Milch,

Butter, K&so tschudische Wort© existiren.

Für dio vom Schaf gewonnene Wolle gebrauchen

sie den Ausdruck „willa“, welcher ebenfalls nicht

an's Russische, sondern an’s Germanische erinnert.

Die Hausvögel kannten die Tsehnden nicht, sie

entlehnten die Bezeichnungen für dieselben theils

den Russen, theils den Schweden; das Huhn
heisst „ziput“ *), die Gans „chanch“; nur die

Ente, wohl als Jagdthier bekannt, heisst mit wirk-

lich tachudischem Worte „sors“ (finnisch suorta).

In wie weit die Tschuden den Land- und den

Ackerbau kannten, ist fraglich. Für Heu brauchen

sie ein dem Russischen entlehntes Wort „chena“

(russ. sjena), die nützlichen Gramineen benennen

sie freilich mit tschudischen Worten, & IJ. Gerste

„osra“, Stroh „olg“, Samen „jubed“, aber die Be-

arbeitung scheinen sie erst von anderen Völkern

gelernt zu haben; denn die Bezeichnung für die

landwirtschaftlichen Werkzeuge und Bpeciellen

landwirtschaftlichen Begriffe niud fremden Spra-

chen entnommen, so z. B. heisst das bebaute Feld

„peld“ (©ine Reihe anderer Beispiele lassen wir

fort).

Zur Bezeichnung alle« dessen, was mit der Be-

arbeitung der Metalle zusammenhingt, findet sich

bei den Tschuden am Ojat ein bedeutender Wort-

reichthnm; noch zur Zeit Nestors waren die Fin-

nen iin Allgemeinen berühmt durch ihre Metall-

production. Doch sind einzelne Worte entschieden

fremden Sprachen entnommen, Gold heisst „kjnld“,

Zinn „zina“.

Von Werkzeugen wird der Hammer „kiwi“ ge-

nannt, was eigentlich Stein bedeutet, offenbar auf

eine uralte Zeit zurückweinend; dagegen entsebie-

l) Mainow braucht hier nnd später immer den

Ausdruck Schweden, wo es doch wohl zweckmässiger

wäre, von Indogermaneu (Gothen!) zu reden.

*

)

Das Küchlein heisst russ. ziplä oder xiplenok,

plur. zipljäta.

42*
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den nicht tschadischen Ursprungs ist „pil“ für

Säge (russ. pil»), ferner „n»gl“ für Nagel.

Kür Alles, was mit der Jagd Zusammenhänge
fehlt es nicht an genuinen tschadischen Wörtern.

Von musikalischen Instrumenten heisst das

gerade Ilorn „torw“, das gebogene „serwud“; ein

besonders volkstümliches Instrument, welchesjetzt

ebenso verschwindet wie die Bezeichnung, ist ein

Saiteninstrument, „Hantelet“. Augenblicklich ist

im ganzen Kreise Lodeinoje Polo ein Mann, wel-

cher solche Instrumente an fertigt und darauf

spielen kann. Der Sage nach ist es von Waine-
moinen erfunden 1

).

Der Tscbude unterschied die einzelnen Volks-

stämme, mit deuen er in Berührung kam; den

Schweden nennt er „ruotseben-mees“, den Russen

„wennian-mees“, den Esten und Finnen des Peters-

borger Gouvernements „wieras“, den Karelen aus

Olonez „kariau-mees“.

Wir haben bei weitem nicht alle Beispiele

wiederholt, sondern nur einzelne, um nicht zu viel

Raum in Anspruch zu nehmen»
Die Tschudeu am Ojat sind keineswegs, wie

man vielleicht glauben dürfte, im Aussturben be-

griffen, sondern sind sehr fruchtbar; ihr Kinder-

reichthum übertrifft fast den russischen. Mai-
now hat 20 Frauen examinirt und giebt eine

Tabelle, aus welcher hervorgeht:

lu 4 Fällen ist dio Zahl der Kinder 1 bis 5

n & tt a n n n n ® ^
1*9* nnw n n 10 „15
„ 1 Falle „ „ „ „ „ 21

Im Mittel giebt das 8,4 auf eine Frau. Be-
merkenswerth ist, dass nicht viel Kinder sterben.

Es betrugen die lebenden:

In 3 Fällen 30 bis 40 Proc.

* ö , 40 „ 50 „

- 4 „ 60 „ 60 „

„8 „ mehr als 60 „

der Gesammtsumme der geborenen Kinder, also

im Mittel bleiben 58,25 Proc. aller Kinder am
Leben.

Die Tachuden am Ojat würden sich gewiss sehr
bedeutend vermehren, wenn die anderen Lebens-
bedingungen sich besser gestalteten. Jetzt kann
man nur sagen, dass die Tschuden von Jahr zu
Jahr immer mehr russificirt werden, dass man aber
die russificirten Tschuden an einigen charakteristi-

schen Kennzeichen erkennt, welche sich bei ihnen
schärfer und länger erhalten, als bei den Karelen.

Aus der alten heidnischen Mythologie hat sich
bei den Tschuden nur wenig crhalton. Die Er-
innerung an die alten Götter ist vollkommen ge-
schwunden, nur einige kleine „Hausgeister“ leben

*) Waiii«moineu. der Gott des Gesanges.

noch in ihren Vorstellungen. Besonders nahe
steht den Tschuden der „kudin- ishand“, der
Hausgeist; eine Reihe abergläubischer Gebrauche
knüpft an ihn an.

Auch in der Badstube der Tschuden wohnt
solch ein „Geist“, den sie „külwed-ishanda“
nennen; die einen beschreiben ihn als haarig,

schwarz, die anderen als einen nackten Burschen.

Man muss, sagen sie, ihn vorsichtig und achtungs-

voll behandeln, ihn grüsacn beim Betreten der

Badstube u. s. w.

Dann giebt es einen sogenannten „rige-ishand“ *),

welcher analog dem „Rigatechnik“ der russischen

Bauern, der Geist des Getreides und der Erndte ist.

Im Walde haust der „metz-hinne“ und er-

schreckt die l^eute, das ist der Waldgeist, dem
man etwas opfern muss, sobald man den Wald
betritt, sonst bestraft er den Unvorsichtigen.

Ueber den „motz-hinne“, wie über die an-

deren Geister hat nur Gewalt der „tedai-mees“,
der Zauberer; diesem sind die Geister unterthan

und dienstbar. Diese Zauberer können es auch

vermitteln, dass der metz-hinnc anderen Leuten,

z. B. Dorfhirten, dient

Im Wasser wohnt ein alter Mann, „wede-
hinne“, ihm muss man beim Baden opfern.

Eine Menge anderer abergläubischer Sitten

existirt fort

Die Geburt eines jungen Weltbürgers geht bei

den Tschuden leicht von Statten und wird nicht

besonders gefeiert; es assistirt eine alte Frau

(Zauberin V), die Frauen stillen die Kinder sehr

lange, zwei Jahr.

Sio heiraten früh, oft schon im 16. Jahre, so-

wohl der Mann als die Frau. Früher zahlte der

Tschude einen „Kalym“ von 10 und mehr Rubeln

für die Braut dem Schwiegervater, welcher das

Geld aber später der Tochter einhändigte; die

techudische Bezeichnung ist werehiine-welg (d. h.

Blutbezahlung). Es existiren noch verschiedene

charakteristische Hochzeitsgebräuche.

Auch beim Sterben werden bestimmte Ge-

bräuche beobachtet. An das Fenster des Sterbe-

zimmers wird ein GeHlss mit Wasser gestellt, da-

mit die Seele Bich „baden“, weiss waschen kann,

u, dergl. mehr.

Der Tschude lebt gern in grosser Familien ge*

meinschait, nickt selten findet man bis 30 Indivi-

duen beisammen; die Oberaufsicht hat das Familien-

haupt, der Wirth, gewöhnlich der Aelteste; die

Frau hat keine grosse Macht im Hause. Der
Tschude treibt Viehzucht und Fischfang, geht auf

die Jagd und bebaut seinen Acker. Ein glänzen-

*) Bige, russ. ,Riffa‘ Ist ein Gebäude mm Dreschen
und Aufbtrwahnm des Getreides, in Livland „Riege*

genannt.
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des Dasein bat er nicht, viel Lebonsfrenden kennt
er nicht.

ln derselben Zeitschrift „Dos alte und neue

Russland“ (4peuuu Jt noana Porcia) ist ferner

enthalten in Bd. II, S. 346 bis 3f>8:

St. Kusnezow: Skizzen aus dem Leben der

Tscheremissen. Es sind Schilderungen verschie-

dener Sitten und Gebräuche, z. ß. der Ilochzeits-

feste, der Schmausereien; Beschreibung der Bier-

bercituug u. s. w., zum Auszug nicht geeignet.

23. Nachrichten der kaiserl. russ. geogra-
phischen Gesellschaft in Petersburg, Jahr-

gang 1877, BiL XIII. Herausgegeben unter

der Redaction des Secretairs Sresnewsky
(HaakcTiii II. P. reorpa<nnecKaro Oöiucctbo

XIII Tora 1871 Cn6.) enthalten u. A.:

Prehe walsky: Von Kuldsha über den
Tjan-schan zum Lobnor, S. 264 bis 330.

Bei Gelegenheit seiner Reiseschilderuug ver-

weilt Prshe walsky auch bei den Bewohnern der

von ihm durchwanderten Gegenden, und theilt

über dieselben Folgendes mit: Es sind jene Gegen-
den dünn bevölkert; am Tarim flösse trifft man
erst unterhalb der Einmündung des Ugen-darja
Einwohner. Prshewalsky unterscheidet die am
Tarim wohnenden alB Tarim er (oder nach einem
anliegenden See, Kara-küler), von den Anwohnern
des Lobnor als den Lob-Norern oder Karakurt-

schiuern. Man erzählte dem Reisenden, dass die

Tarim er ursprünglich am Lobnor gesessen und
vor circa 100 Jahren von dort ans längs den
Flüssen sich ansgebreitet hätten; ob sie eine ur-

sprüngliche Bevölkerung angetroffen, ist nicht zu

ermitteln gewesen, doch hätten sie sich sicher mit
Flüchtlingen aus anderen Gegenden vermischt.

Die Tarim er gehören offenbar zum arischen
Stamme, doch sind ihre Gesichtszüge ausserordent-

lich mannigfaltig: man trifft Individuen, welche

Sorten, Kirgisen
,
ja sogar des Tangnten gleichen,

hier und da triffl man rein mongolische Gesichts-

züge. Im Allgemeinen haben die Tarimer eine

bleiche Gesichtsfarbe, eine flache Brnst und einen

schwächlichen Körperbau; die Männer sind von
mittlerem, oft hohem Wuchs; die Frauen kleiner.

Doch kamen die weiblichen Individuen wenig zur
Beobachtung, da sie beim Erscheinen des Reisen-

den sofort entflohen.

Ueber die Sprache der Tarimer weise Prshe-
walsky nichts weiter zn melden, als dass der ihn

begleitende Dolmetscher, ein Tarantsche aus
Kuldsha, sich leicht mit den Tarimem verstän-

digen konnte, woraus Prshewalsky schliesst,

dass der Unterschied zwischen der Sprache der

Tarantschen (und Sarten) und der der Tarimer
nicht gross ist. Sie sprechen schnell, laut und
lebhaft; ihre Verwunderung drücken sie durch
Schmatzen und den Ausruf Jdba! Juba! aus. Die

Tarimer bekennen sich zum Islam, doch haben

sich mancherlei heidnische Gebräuche bei ihnen

erhalten: sie begraben ihre Todten in Böten, und
später umziehen sie den Grabhügel mit Netzen,

dann hängen sie allerlei Lappen, ferner Geweihe
und Schwänze vom wilden Yak, zum Schmuck an

Stangen neben das Grab.

Die Wohnungen der Tarimer werden in über-

aus einfacher Weise aus Schilfrohr angefertigt:

Zuerst werden unbehauene Baumstämme (Pappeln)

eingegraben, darüber zusammengebundeno Balken

und Stangen; Dach and Wände des Hauses fertigt

man aus leicht zusammengefügtem Schilfrohr. Im
Dache bleibt nur eine Oeffnung zum Abzug des

Rauches. In der Mitte des Wohnraumus wird der

Herd errichtet; anmittelbar auf dem Boden und
an den Wänden sind die aus Rohr angefertigton

Lagerstätten, selten werden statt dessen Filzdecken

angetroffen. Das geringe Geschirr wird auf Bret-

tern an den Wänden untergebracht; für das Vieh

wird neben der WohnBtätte ein Verschlag herge-

stellt. Ein Dutzend solcher Hütten bildet ein

Dorf; doch Bind diese Dörfer nicht ständig; im
Sommer ziehen die Tarimer wegen des Fischfanges

an die Seen. Eine besondere Ursache, das Dorf
aufzugebon, ist die Krankheit eines Bewohners:
das ganze Dorf siedelt fort und überlässt den Er-

krankten seinem Schicksal. Die Zahl der Ein-

wohner am unteren Tarim beträgt circa 1200 In-

dividuen.

Die Kleidang der Tarimer besteht aus einem

langen Ilemde, Beinkleidern and einem Ueber-
gewando mit Acrmel, im Winter kommt dazu ein

Schafpelz. Stiefel sind selten im Gebrauche, ge-

wöhnlich trägt man im Winter Filzstrümpfe und
darüber Schuhe; im Sommer geht man barfuss.

Im Winter trägt man Mützen aus Lammfell, im
Sommer Hüte aus Filz. Die Frauen tragen ein

kurzes Obergewand, welches nur selten gegürtet

wird, sondern lose herabhängt, darunter Bein-

kleid und Hemd. Auf dom Kopfe tragen auch die

Weiber eine Pelzmütze, darunter ein haudtach-

artiges Stück Zeug, welches hinten frei herabhängt.

Die Frauen flechten das Haar in zwei Zöpfe, die

Mädchen in einen, die Männer rasiren ihr Haupt.

Alles was zur Kleidung und zura häuslichen

Gebrauche gehört, wird entweder zu Hause be-

reitet oder von Händlern, welche aus Korla
kommen, gekauft. Zeug fertigen sie aus Schaf-

wolle oder aus den Fasern der Asclepias. Der
Fischfang ist ihre Hauptbeschäftigung und Fische

sind ihre vorzüglichsten Nahrungsmittel. Statt

dee Brotes, welches nnr die Wohlhabenden ge-

messen, essen sie die Wnrzel der Asclepias. Der
Ackerbau wird erst seit ungefähr zehn Jahren be-

trieben, ist daher noch sehr unbedeutend. Be-

sonders entwickelt ist die Viehzucht; ganz be-

sonders werden Schafe gezüchtet; die Schafe sind
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klein, haben einen kleinen Fettschwanz, aber lie-

fern ausgezeichnete Wolle. Ausserdem werden
Kinder, wenig Pferde und Esel gehalten, Kameele
gieht es nicht; llnnde sind selten.

Die Tarimer sind träge, wie alle Asiaten,

dabei argwöhnisch. Feber das Familienleben

konnte Prshewaleki wenig erfahren; die Frau
ist Herrin im Hause, aber Sklavin des Mannes.

Der Mann kann die Frau nach Belieben fortjagen,

and eine andere nehmen; man kann sich auf sehr

kurze Zeit, selbst auf einige Tage verheirathen.

Von den Lobnorern oder Karakurtschi-
nern erzählt Prshuwalski Folgendes: Sie loben in

11 Dörfern um den Lobnor herum; ihre Zahl be-

trägt jedoch nur ungefähr 300 Individuen beider-

lei Geschlechts in 70 Familien vertheilt. Wegen
der ungünstigen Lebensbodingangen ist die Zahl

der Kinder nur gering, selten l'ilnf bis sechs, ge-

wöhnlich zwei bis drei, oft nur ein Kind. Vor
nicht langer Zeit war die Bevölkerung zahlreicher,

aber insbesondere haben dio Pocken stark ver-

heerend gewirkt. Uuter dem Einflüsse von Ein-

wanderern aus Khotau, welche sich in Tschar-

chalyk, südwestlich vom Lobnor niedergelassen

haben, haben die Lolmorer ihre bisherige primi-

tive Lebensweise sehr verändert und fangen jetzt

an Ackerbau zu treiben. Nur die unmittel-

bar am See lebenden haben sich in ihrer ur-

sprünglichen Einfachheit erkalten. Dio Lobnorer

scheinen wie die Tarimer dem arischen Stamme
anzugehören, doch sind sie, ihrer GesichtshiKlung

nach, sehr gemischt. Sie sind von mittlerem oder

kleinem Wuchs, schwachem Körperbau mit ab-

geflachter Brust, verhältnissmässig kleinem Kopfe,

vorstehenden Backenknochen, spitzem Kinn, schwa-

chem Bartwuchs, dicken Lippen, ausgezeichneten

weissen Zähnen, und einer dunklen Hautfarbe.

Ihre Sprache ist die*ell>e, wie die aller Be-

wohner am unteren Tarim, sie ist dem in Kbotan
gesprochenen Diulcct nahe verwandt, und unter-

scheidet sich etwa* von dcrfi Dialect in Korla und
Turfan.

Ea ist ein trauriges Bild, welches Prshewalski
von den hurt am 1/flmor wohnenden Leuten ent-

wirft. Hart am Ufer auf einem kleinen freien

Platz stehen einige viereckige Rohrhütton, das ist

ein Dorf. Die Hütten sind aus Schilf gebant, selbst

die Pfeiler in den Ecken bestehen aus Rohr-

bündeln; das Schilfrohr ist auf dem Boden aus-

gebreitet und bildet eine dünne Decke auf dem
morastigen Grunde. In der Mitte des Raumes ist

eine Grube für das Feuer, als Brennmaterial dient

Schilfrohr. Diese Pflanze ist für die Lolmorer un-
schätzbar; die jungen Triebe werden auch im
Frühling gegessen.

Ein anderes, den Lobnorern nützliches Ge-
wächs, ist die Seidenpflanze Asclopias, welche
namentlich am unteren Tarim wächst. Die Fusern

werden gesponnen und zu Geweben, welche za

Kleidungsstücken verwandt werden, verarbeitet.

ln der Kleidnng gleichen sie den Tarimern,

nur dass sie noch ärmlicher einhergehen als jeue.

Ihre Hauptnahrung besteht in Fischen ; das Wasser,

worin die Fische gekocht werden, trinken sie als

Tbee; Hammelfleisch vertragen viele gar nicht,

Brot, welches sie hier und da von Tscharchalyk

bekommen, essen sie selten, ln ihren Hütten ist

nur ein ärmliches Invontarinm anzutreffen. So
ärmlich wie die äussere Umgebung, so scheint

auch die innere Welt der Vorstellungen der Lob-
norer zu sein; ihre geistigen Eigenschaften reichen

nicht weit. Der Islam, zu dem sie sich bekennen,

hat keine tiefe Wurzel gefasst. Im Allgemeinen

kann man dieselben Gebräuche beobachten, wie

bei den Tarimem. Die Todten werden in Böten

begraben; ein Boot nimmt die Leiche selbst auf,

das andere dient als Deckel, das Boot steht auf

niedrigen Stützen in einer geringen Vertiefung in

der Erde; ein Tbeil der Netze wird ins Grab
gelegt.

lin Winter leiden die Lobnorer viel in Folge

der strengen Kälte, vor welcher sie in ihren er-

bärmlichen Rohrhütten wenig geschützt sind; im
Sommer durch die Millionen von Mücken, welche

namentlich die Kinder quälen, und allen bei Tag
und bei Nacht keine Ruhe lassen. Auch durch

Mangel au Nahrung, namentlich im Winter in

Folge unzureichenden Fischfanges, haben Bie zu

leiden, viele sterben Hungers. Augenentzündungen
iu Folge des salzhaltigen Staubes sind sehr ver-

breitet, daneben allerlei Geschwüre und Rheuma-
tismus.

Der Reisende Ujfalvy de Meso-Ko vedsch
gieht kurze Mittbeilung über den Cophaiindex

der Baschkiren, S. 51.

Malijow batte deu (Yphalindex der Steppen-
baschkircn mit 82,2 bestimmt, als Resultat von

Messungen 30 lebender Individuen (die Wnldbaech-
kiren haben einen Ccplmliudex von 79,1 nach

Messungen an 10 lebenden Individuen). Nach
Ujfftlvy’s Messungen nun beträgt der Cepbal-

iudex der Baschkiren sogar 84,12; an 12 ge-

messenen Individuen schwankte der Index von

87,36 bis 7 h, 21. Ob Ujfalvy Stepp* n- und Wald-
Buschkireu vor sich gehabt bat, ist nicht mitge-

theilL

Materialien zur Ethnographie Mittel-Asiens
(Aus einem Briefe des Reisenden Ujfalvy de
Meso-Kovedscb.) S. 116 bis 118.

Ujfalvy machte von Samarkand aus eine

Excwsion nach Kuh ist an, um daselbst das Volk

der Galtscheu zu studiren, von denen er 57 In-

dividuen einer genauen und eingehenden Messung
unterwarf.

Weder Fr. Müller noch Pesch el gedenken

dieses interessanten Stammes, sondern werfen deu-
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selben mit den Tadschiks zusammen, was mit Un-
recht geschieht, da dieselben »ich vielfach von ein-

ander unterscheiden. Pedschcnko, Grobenkin
und Kuhn erwähnen gelegentlich der Galtschen,

ohne sich eingehend mit ihnen zu beschäftigen.

Die (I a 1 tuchen ,
die Einwohner Kohistnns sind

die Vertreter der alten iranischen Itace, welche

zur Zeit Alexander des Grossen Transoxanien,

Ferghana und die westlichen Abhänge des Bolor-

gcbirgcs inne hatten. Man kann die Bevölkerung

als die eingeborene des Landes anseh rn, weil sie

seit Menschengedenken hier wohnt. Die Galtschen

unterscheiden sich wenigstens um so viel von den
Tadschik?, als diese vou den Persern,

Die Galtschen zerfallen in:

1) Magiauen, welche zwischen Pendshakent
and Magiau wohnen.

2) Fol garen, zwischen Uromnitan und War-
siminor.

3) Matschen, im Osten des Warsiminor.

4 ) Fanen, südlich von Warsiminor im Thalo

des Fan-Darja.

5) Jagnaudcn, im Thale Jagnaada.

Alle sprechen verschiedene Dialecto der per-

sischen Sprache und verstehen einauder, mit Aus-
nahme der Jagnauden, deren Sprache bedeutend
abweicht.

Die Galtschen sind von hohem Wuchs und
mittlerer Körperfülle; die Farbe des Gesichts ist

bronzeartig, die Furbe der Haut an den bedeckten
Körperstellen weiss. Die Haare sind schwarz,

braun, röthlich und blond; selteu glatt, häufiger

lockig: der Bart üppig, bald dunkel, bald röthlich

oder blond. Die äusseren Augenwinkel niemals
nach oben gerichtet; die Farbe der Augen dunkel-

braun oder blau. Die Form der Nase ist schön;

die Nase ist lang, gekrümmt und fein. Die Lip-

pen sind stets dünn und gerade; die Zähne Klein

und oft krank in Folge des übermässigen Ge-
brauches trockener Früchte. Die Stirn gewöhnlich
hoch und etwas nach hinten geneigt; die Gegend
der Augenbrauen scharf vortretend* der Kaum
dazwischen (Glabella) bedeutend vertieft. Die
Augenbrauen selbst bogig und dicht. Der Mund
gewöhnlich nicht gross, das Kinn oval. Die Form
des Gesichtes ist ebenfalls oval. Die Ohren klein

oder mittelgross, meist flach und nur selten ab-

stehend. Der Körperbau kräftig, nervigt. Die
Hände und Küsse grösser als bei den Tadschik?*

grösser als bei den Tataren und Kirgisen.

Hier und da trifft man Ansiedelungen, in

welchen fast alle Bewohner Cretina sind.

Zu den am meisten verbreiteten Krankheiten

der Galtschen gehören Augenleiden, Steinleiden

und rheumatische Aflcctionon der Glieder. Sie hei-

ratben fast ausschliesslich nur unter einander, in

Pendshakent allein findet man vereinzelte Aus-
nahmen. Gewöhnlich hat jeder Galtsche nur eine

Frau, polten zwei oder drei. Ujfalvy hält die

Galtschen ftir reine Abkömmlinge der alten irani-

schen Race, während die Tadschiks, welche eich

gern mit Usbeken und Kirgisen vermi?chen, als

ein Miachvolk anzusehen sind.

Ujfalvy bestimmte den Cophaiindex bei den

Galtschen 86,21 (57 Individuen), bei Usbeken
84,71 (9 Individuen), bei Tadschik« 83,09 (28 In-

dividuen).

Ujfalvy verspricht in einer ausführlichen Mo-
nographie eingehende Mitteilungen zu mucheu.

Baschkiren, Moschtscherüken und Tep-
teren. (Aus einem Briefe K. Ujfalvy’s an W.
Maynow.) S. 118 bis 120.

Mit Rücksicht auf die geringen oder unrichtigen

Angaben in der Literatur in Betreff der genannten
Völker spricht Ujfalvy seine Ansicht über die-

selben in Folgendem aus:

Im Gouvernement 0 re nbürg werden 230000,
im Gouvernement Ufa 287000 Baschkiren ge-

zählt. Nur die letztere Zahl ist richtig, insofern

als das Orenburgische statistische Comite leider

zwischen den Baschkiren , Meschtscheräken und
Tepteren keinen Unterschied gemacht, sondern alle

zu den Baschkiren gerechnet hat.

Im Uluss (I«ager) von Bnrsansk (Gouverne-

ment Orenburg), leben Bö 000 reine Baschkiren,

welche mit Verachtung auf alle übrigen herab-

seheu und der Meinung sind, dass alle anderen

Dur fälschlich Baschkiren heissen. Sie leben in

einer bergigen Gegend; sind von hohem Wuchs,
kräftigem Körperbau schön, haben dunkle Haare
und angenehme Gesichtszüge. Ujfalvy meint,

dass sie den Szeklen und Magyaren ähnlich seien.

Es sind vortreffliche Reiter, stolz, aufbrausend,

aber sehr faul.

Die Meschtscheräken gleichen mehr den
Wogulen; sie vermischen sich gern mit den

Baschkiren und Tepteren.
Die Tepteren sind von hohem Wuchs, kräf-

tig, haben dunkle Haare. Sie sind keine Nomaden,
sondern haben feste Wohnsitze, sind gehr thätig

und arbeitsam und besitzen einen ganz anderen

Charakter als die Baschkiren. 11. Kudrjäw-
zow, Gutsbesitzer im Kreise Belebey, Gouv. Ufa.

beschreibt die Tepteren folgenderroaassen:

Sie sind offenbar durch Vermischung von Basch-

kiren mit Tataren entstanden, und sesshaft ge-

worden. Das Wort *Tepteren
u bedeutet eigent-

lich „Nachkömmlinge, Neuentstandene
11

*
von den

noraadisirenden Baschkiren werden sie mit Ver-

achtung behandelt. Dio Tepteren erinnern bald

mehr an den Typus der Baschkiren, bald an den

der Tataren; offenbar in Folge dessen, dass bald

mehr das baschkirische, bald mehr (das türkisch-)

tatarische Blut vorwaltet.

Uj f a 1vy verspricht eine specielle Beschreibung

der Baschkiren von Bursjänsk und theilt hier nur
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einige Messungen mit, welche er an den Soldaten

des in Orenburg stationirten Reiterregiment« vor-

genommen hat. Aus einer Reihe von Beobach-

tungen berechnet sich als mittleres Maaas des

Ccphalindex 85,75, ein Resultat, welches weit von

dem Malijew’schen (79,10) abweicht. Ujfalvy
will sich überzeugt haben, dass der Grund für

diese Differenz darin liegt, dass die von Malijew
gemessenen Ufaschen Raachkiren (79,10) am wenig-

sten rein sind. Reineren Typus sind schon die

Baschkiren von ßelebey (82,20), am reinsten sind

die von Malijew ausgegrabenen Schädel (84,20),

welche Zahl sich am meisten dem oben angegebe-

nen Mittel Ujfalvy’s (85,75) nähert.

Malijew meint, unter dun Baschkiren zwei

verschiedene Typen gefunden zu haben: Berg-
(Wald-) und Steppen baschkiren. Nach der

Ansicht Ujfalvy’s handelt es sich hierbei nur

um reine unvermischte Baschkiren und am Misch-

linge zwischen Baschkiren mit Meschtscheräken

und Tepteren. Die Berg- oder Waldbaschkiren,

welche den Typus am reinsten erhalten haben,

sind im höchsten Grade brachycephal. Die Mesch-

tschorüken, Tepteren und Baschkiren nehmen eine

vermittelnde Stellung ein zwischen den Wogulo-
Ostjiiken einerseits und den Magyaren andererseits.

Alles sind ugro-finnische Völker, welche zum ugro-

altaischen Stamme gehören. Bei den Baschkiren,

wie bei deu Magyaren ist das ugrische Element

einem sehr starken türkisch-tatarischen Einflüsse

unterworfen gewesen, auf die Wogulen wirkte in

ähnlicher Weise mongolischer Einfluss, während
die Ostjäkcn bis zur Berührung mit don Russen

unvermischt blieben.

Reine Mescbtscheräken sind sehr selten, reine

Baschkiren häufiger, aber die Tepteren sind alle

Mischlinge.

Ujfalvy wird an einem anderen Orto ein-

gehender über diese interessante Frage sich ans-

lassen.

Miklucho-Maklay: Die Insel Wuab. An-
thropologisch-ethnographische Skizzeu aus dem
Tagebucho (S. 76 bis 89). ßd. XIII.

Anth ropologische Bemerkungen. Dio

Körpergrösse der Eingeborenen ist geringer, als

die mittlere der Europäer, 1500 bis 1690 mm nach

30 Messungen; einer der Häuptlinge war 1765 mm
gross. Die Weiber sind kleiner, 1360 bis 1480 mm.
Die Hautfarbe ist bei "Weibern heller als bei

Männern und bietet manche Abwechselung dar;

im Allgemeinen schwankt sie zwischen Nr. 21,

30, 28 und 43 (Broca’s Farbentabelle). Die

Haare des Kopfes bieten grosse Mannigfaltig-

keiten dar; sie sind selten straff, sondern meist

mehr oder weniger gelockt, und werden zu einer

grossen Frisur, wie die Papuas sie tragen, ver-

arbeitet. Viele haben einen kräftigen Bart, bei

vielen ist der Körper (Brust, Unterleib, Beine) mit

dichten Haaren bedeckt. Bei vielen Kindern and
auch bei einigen Weibern ist auch die Stirn be-

haart, so dass nur ein kleines unbedeutendes

Dreieck zwischen den Augenbrauen haarlos ist.

Die Männer zupfen sich die Haare des Bartes aus,

die Weiber die Haare der Achselgruben und de«

Mons Veneris. Der Schädel ist mesocephal mit

einer geringen Neigung zur Braohycephalie, der

Index bei Männer (25 Messungen) beträgt 74,3

bis 81,7, bei Weibern (12 Messungen) 74,0 bis 84,3.

Die Nase ist niedrig und breit; den Säuglingen

wird durch ein bestimmtes Verfahren (andowek
genannt), die Nase plattged rückt, weil eine grosse

vorstehende Nase als hässlich gilt. Die Durch-

bohrung der N&sonscheidcwand ist ebenso ge-

bräuchlich, wie die der Ohren. In der Oeffnung

der Nasenscheidewand trägt man eine Blume oder

ein wohlriechendes Blatt; in den durchbohrten

Obren grosse Ringe ans Schildpatt.

Beide Geschlechter tätowiren sich, doch vor-

herrschend die Männer, wenngleich auch einzelne

sich von dieser Sitte frei halten; es tätowiren sich

Häuptlinge, freie Leute and Sklaven ohne Unter-

schied in der Zeichnung.

Besonders charakteristisch ist die Isolirung

der jungen Mädchen beim Eintritt der Pnbertät

und die der Frauen zur Zeit der Menstruation

und nach einer Gehurt, Die jungen Mädchen ver-

lassen das elterliche Haus und leben eine Zeitlang

(2 bis 3 Monate) in besonderen dazu erbauten

kleinen Hütten, unweit des Dorfes. Hierhin ziehen

Bich auch die Weiber zur Zeit der Menstruation

zurück.

Verwaltung. Stände. Es leben ungefähr

6000 Eingeborene auf Wuab; sie werden von

einigen, von einander unabhängigen, oft sogar

einander feindseligen Häuptlingen, regiert. Die

Bezeichnung der Eingeborenen für diese ist Pilun,

was die dort lebenden Europäer nicht ganz richtig

mit „König“ übersetzen. Die Namen dor bedeu-

tenderen der von solohen „Pilun“ regierten Pro-

vinzen sind: Tomil, Rul, Goror, Nif, Kiliwit, Onat,

Kanif. Der Pilun von Tomil gilt für den bedeu-

tendsten.

Neben der weltlichen Macht des Pilun giebt

es noch die geistliche Macht „Matramat (Matr-

mat oder Matemat), d. h. die Macht derjenigen

Personen, welche die Vermittlerrolle zwischen der

Gottheit und den Menschen spielen. Diese Personen

haben grossen Einfluss; nicht« geschieht ohne
ihren Rath. Jedes Dorf hat seinen Matramat, der

mächtigste wohnt in Tomit
Ausser dem Pilun existiren in jeder Provinz

noch einige untergeordnete Häuptlinge, eine Art

Aristokratie: dann folgt aber sofort in der Stufen-

leiter der Stand der freien Leute, welche die

eigentliche Hauptmasse der Bevölkerung aus-

machen.

Digitized by Google



Referate. 337

Dann giebt es Sklaven; aie wohnen in beson-

deren Dörfern, »missen für den Pilun nnd die

freien Leute, denen sie unterthan sind, arbeiten;

sie sind allerlei Einschränkungen unterworfen,

dürfen »ich nicht tiitowiren. keinen Kamm im
Haare tragen u. dergl. in. Auffallend ist, diisa der

Wach» der Sklaven meist ein kleinerer als der der

übrigeu Eingeborenen ist.

Unter der Ihitmässigkeit der Intel Wuab be-

findet »ich eine Anzahl kleinerer, in der Nahe ge-

legener Inseln, die Einwohner der letzteren zahlen

den Einwohnern von Wuab Tribut.

llauli chkeiten. Die Hauwerke der Einge-

borenen in Wuab sind sehr beuierkeuswertb : Ge-
pflasterte Strassen, grosse gemeinschaftliche Hauser
(Clubhuiiser) und Grabinüler. Die Häuser sind

auf drei- bis fünffüssigen steinernen Fundamenten
errichtet. Was dem Europäer an diesen Häusern,

auch den grossen, besonders auffüllt, ist einmal

der Umstand, dass alle liefest ignng*mittel der
grössten und dickstou Säulen und Hulken nur
dünne (3 mm) Schnüre sind und ferner,

dass für die mittleren Säulen, welche das Dach
tragen, vorzüglich krumme Hanmstämme ge-

wählt werden.

Eine besondere Einrichtung sind die sogenann-

ten Clubhäuser „Bny-bay“ genannt. Die Be-
stimmung der Clubhäuser ist sehr vielseitig. Sie

dienen zum Versammlungsort und Nachtlager für

die Mitglieder einer Gesellschaft, deren an einem
Orte mehrere sein können, für die Unterkunft von
Gästen oder Reisenden. Jede Genossenschaft hält

einige junge Mädchen, welche den Mitgliedern

jederzeit zu Diensten sind; die Mädchen werden
gekauft oder gerauht und führen im Vergleiche

zn den verheiratheten Frauen ein angenehmes
Lehen. Es gilt für keine Schande, in einem Club-

hause zu leben, da einzelne Männer sich von hier

ihre Frauen holen. Zwischen den Clubmädchen
und den verheiratheten Frauen existirt Feind-

schaft, es haben deshalb die enteren besondere

isolirt stehende Hütten, in welchen sie die Zeit

ihrer Menstruation verbringen.

Bemerkeusweith sind die Grabmaler, wie sie

Miklucho im Dorfe Okitam sah. Man begräbt
die l'odteu immer fern vom Ufer de» Meeres auf

Hügeln, und zwar die Männer sitzend mit an-

gezogenen Koieen, die Frauen und Kinder liegend.

Auf dem eigentlichen Grabo errichtet man Pyra-

miden von höchstens 9 Fuss Höhe aus Steinen,

und zwar je nach dem Ansehen des Verstorbenen

mit mchrercu Etagen, so hatte die Grabpyramide
eines Häuptlings acht Etagen, die eines Sklaven
nur eine. Bei den Bestattungen von Häuptlingen
oder angesehenen Personen sollen kriegerische

Spiele zu Ehren der Verstorbenen aufgefülirl wer-
den, wie mau Miklucho-Maklay erzählte, er

selbst hatte keine Gelegenheit, derartige zu sehen.

Archiv für Anthropologie. Bd. XI.

Zahl mittel. Ala Geld, welches die Einge-
borenen „Fe w nennen, dienen grob gehauene
Steine (Quarz V) mit einem Loche in der Mitte,

also etwa von dem Aussehen unserer Mühlsteine und
von verschiedener Grösse (1 bis 7 Fuss im Durch-
messer) und einigen Tonnen Schwere. Der Werth
der Steine ist sehr verschieden, er ist abhängig
von der Grösse, Art der Bearbeitung und schwankt
zwischen 1 und 1000 Dollar. Die Steine werden
nicht auf Wuab gefunden, sondern von den Palau-

inseln eingeführt. Als Scheidemünze gowisser-

tnaassou dieuen daneben Perimuttermuschelschalon,

welche in grosser Menge aus Singapur« herbei-

geschafft werden und eiuen Werth vou circa

20 Dollar repräsentiren; sie werden „Sar“ ge-

nannt, Ein anderes sonderbares Werthzeichen

besteht in aufgerollten grobgearbeiteten Matten,

welche man Ambul nennt. Die cylindrischen

Rollen sind 3 Fuss breit und 1 bis l 1
/* Fuss im

Durchmesser und haben einen ungefähren Werth
von 35 bis 40 Dollar. Drittens dienen als Geld

- Perlmuscheln „Sur“ genaunt, sie werden auf

Schnüren aufgereiht.

Ausserdem Fe, Ambul und Sar, welche zura

allgemeinen Gebrauch bestimmt sind, existirt noch

ein Zahlmittel ausschliesslich für den Gebrauch

der Häuptlinge, das sind verschiedene geschliffene

Steine und gedrehte Muscheln, welche wie ein

Schmuck aufgereiht »iud und wegen ihrer Selten-

heit hoch im Warthe stehen.

Einfluss der Europäer auf die Ein-
geborenen. Erst seit kurzer Zeit sind die Stein-

beile ausser Gebrauch gekommen (einige Exem-
plare konnte Miklucho sich noch verschaffen)

und werden dureb eiserne ersetzt. Fonofey, der

Pilun von Gorora, ein Mann von circa 50 Jahren,

erzählte, dass noch in der Jugendzeit seines Vaters

Steinbeile durchweg gebraucht wurden; schon als

Kind sah Fonofey vorwiegend eiserne Werk-

zeuge und jetzt würden Steiuheile gar nicht be-

nutzt. Charakteristisch ist, dass die neuen eiser-

nen Beile in Bezug auf ihre Cunstruction voll-

ständig den alten Steinbeilen gleichen, d. h. das

Eisen Ut genau so im Stiele befestigt, wie zu alten

Zeiten der zugeschärfte Stein oder die Muschel.

Mit Vorliebe nehmen die Eingeborenen zu ihren

neuen Beilen stählerne Meissei. Im Allgemeinen

erstehen die Eingeborenen jetzt schon die Güte

der Stahl- und Eisenwaaren zu schätzen; solche

Gegenstände sind auch sehr beliebt bei ihnen,

auch Flinten, sogar kleine Kanonen. Gewebe
und Kleider werden nicht verlangt; man gestattet

es sieh nicht, in den Dörfern europäische Kleider

zu tragen.

Vor acht Jahren siedelte sich der erste Euro-

päer hier an, jetzt leben auf Wuab vier Europäer,

liier und da kommen aber Schiffer des Handels

43
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wegen nach Wuab; dann ihr Einfluss ein guter ist,

lltset sich leider nicht behaupten.

W. J. Maynow: Ueb'er die Aufgrabun-
gen der Kurgane der Wotskaja Pjätina
(8. 33 bis 42).

Herr Maynow betheiligt»* »ich an den Auf-

grabnngen, welche Professor L. K. Iwanowski
(Petersburg) an Kurganen im Gebiete der alten so-

genannten Wotskaja Pjätina 1

)
austellte. Hie

Kurgane des Gouvernement« Petersburg sind den

Kurganen Südrusalands wenig ähnlich. Die Peters-

burger Kurgane stehen gewöhnlich in Gruppen
von 15 bis 300 bei einander; der einseine Kurgan
hat die Gestalt einer kegelförmigen ErdiiufschUttung

von 2
*/f bis 3 Meter Höhe and 4 bis 5 Meter Durch-

messer rin der Basis; die Oberfläche des Kurgans
ist gewöhnlich durchweg mit kleinen Bäumchen
und Haidekraut bedeckt, während in den Zwischen-

räumen zwischen den Kurganen und in ihrer Um-
gehung keine Vegetation zu finden ist. Hier und
da treten aus einer ganzen Reihe von Kurganen
zwei oder drei grössere von 3 bis 4 Meter Höhe
hervor, ohne jedoch, wie die späteren Aufgrabun-

gen dargi'tliau hüben, sich inhaltlich irgendwie

von den anderen auszuzeichnen. Herr Iwanowski
hat bis zu 3t)00 Stück Kurgane untersucht und
zwar in dem Gebiete zwischen der Stadt Gatschina

einerseits, und den Stationen Moloskowjtzi der Bal-

tischen Kisenbnhn und Preobrasheuhkaja der War-
schauer Bahn andererseits. Was für ein Volkstamtn

in jenen Kurganen ruht, ist streitig. Iwanowski
hält den Stamm für einen slavischen, Aspelin,
Ahlquist sind geneigt denselben für finnisch

oder uralo-altaisch zu halten und M aynow schliefst,

auf die kraniologisehen Befunde sich stützend, den
letzteren sich an. Eins ist aber sicher, dass jenes

Volk änssert arm war, nur selten findet man viele

Gegenstände in einem Kurgan, alle Sachen aus
Bronze sind fremdländische; einheimische Product«
gab es nicht.

Innerhalb der Kurgane fanden sich aus Steinen
zuHammengefüßte Kisten, und in diesen lagen die

Todten. Die Grabkisten waren ans 1 bis 3 Reiben
Steinen von Vt Meter Länge und 8 Ccntimctcr
Dicke zusammengesetzt; meist existirt auch eine

Lage von Steinen als Decke. Die Entfernung der
Grabkistea vom Gipfel des Kurgans war verschie-

den; mitunter nur 20 bis 25 Centirneter, oft auch
50 bis 70 Centirneter. Auf der Grabkiste lagen,

mit Aschenbestnndtheilen untermengt, gebrannte
Knochen vom Schaf, Ziege oder Rind u. s. w. Im
Inneren der Grahkiste, von Erdu umgeben, be-

fand sich das Skelet, der Kopf nach Osten ge-

*) Mit die*«m Namen bezeichnet* man in früherer
Zeit denjenigen Theil des jetzigen Gouvernement«
JMcrsburg, welchen die Woten t*;wohnten, etwa die
heutige Gegend zwischen Luga und Narva.

richtet in aufrechter Stellung; offenbar waren die

Leichen in sitzender Stellung mit gestreckten

Beinen begraben worden. Links vom Schädel

(ca. 50 cm) stiess mau stets auf einige regelmässig

geordnete Steine, eine Art Altar, welcher wahr-

scheinlich zur Opferung gedient hatte; die Steine

waren stark ungebrannt uud dazwischen lagen

Kohlen, Asche, gebrannte Knochen u. s. w. Neben
dem Schädel befanden eich Ohrringe, Armringe
und andere Gegenstände wie Messer, Sicheln u.s.w.

Ringe fanden sich am Daumen und Zeigefinger,

niemals am vierten Finger (diese Sitte herrscht

noch heutigen Tage» bei den östlichen Kinnen und
hei Karden). Unter dem Skelet stiess mau auf

eine dicke Aschenschiebt, offenbar die Reste des

Scheiterhaufens, auf welchem man einige dem Tod-
ten zugehörige Gegenstände verbrannte, vielleicht

auch Opfer darhrachte; aus einigen Kuochen
schlichst Herr Maynow, dass man Vögel, vielleicht

einen Huhn geopfert habe.

Die Finger- und Armringe kamen in drei, für

die Kurgaue der Wutskaja Pjutiua charakteristischen

Formeü vor: Erstens flache mit Zeichnungen ver-

zierte Finger- oder Armringe; die Zeichnungen

bestehen entweder in kleinen Kreisen oder Zacken,

oft in einer Reihe pnnktirter oder aus Strichen

zusauimengeaetzer Dreiecke. Eine rindere Art

jener Ringe ist aus mehr oder weniger dickem,

gedrehtem oder nicht gedrehtem Brouzedraht an-

gefertigt; seitlich oder von oben nach unten sind

die Reifen zusammengedrückt. Die dritte Art,

welche recht selten ist, besteht aus feineren, zu

einer Masse znsanunengedrehten Bronzedrähten.

Die Fibeln sind oft verziert, oft in Form eines

Htierkopfes gearbeitet, wna unzweifelhaft auf eine

andauernde Beziehung jenes Volkstamme« mit den
Ostönnen andeuUt. Besonders interessant sind die

Spangen von einer Form, welche niemals nördlich

vom finnischen Busen, wohl aber ausnahmsweise

im gross-perm isehen Culturgebiete gefunden worden
ist. Es bestehen die Spangen au» zwei dünnen
Broüzeringcu, welche an vier, drei und zwei SU»llen

Abplattungen mit einer Zeichnung besitzen, ein

Ring ist in den anderen hineingesteckt. Die

Gürtel sind ausgezeichnet durch besonderen

Schmuck, welcher in verschiedenen metallenen Be-

schlägen besteht. Diese ähneln in der Form bald

einer Schildkröte, bald einem Käfer (Todten-

gräber ?), bald bestehen sie aus kreisförmigen

mit Zeichnungen verzierten Plättchen, mitunter

haben sie auch die beliebte grosspertnischo Form
des Stierkopfe». Wahrscheinlich waren die Gürtel

auch mit Kauri’a oder Perlen geziert. Besondere

Aufmerksamkeit verdienen auch die verschieden-

artigen Anhängsel, welche als Zierrath dienten;

sie siud in fünf Typen vertreten, welche den von

Uwarow au dun Schmuck »achen der Merjä ge-

fundenen gleichen. Die Zierrathen bestehen aus
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einer Reihe zuBammengefügter Bronzekettcben mit
dreieckigen Anhängseln oder mit einer Anzahl
Schellen; die Anhängsel haben die Gestalt eines

Halbmondes; die vierte Form endlich ist die eines

Rades, nach Maynow's Meinung ein Amulet;

die fünfte Form trägt den reinen permischen

Charakter, sic zeigt nur thierähuliche Muster.

Von hohem Interesse sind die „Knöpfe“ von
Stöcken oder Stäben (hatons de commandemcnt
der Autoren de» Westens); sie haben meist eine

thierähnliche Gestalt, vorherrschend die eines

Pferdes; die vier Heine und der Schweif sind durch

Anhängsel des ersten and zweiten Typus darge-

stellt, welche an kleinen Ketten belustigt sind; von
dem Schweiianhangsc] geht der Schweif hakenförmig

gekrümmt nach oben. Im Allgemeinen selten ist

statt des Pferdes die Figur eines Hären zu erken-

nen. Messer, Schwerter, Sichel, alles war aus Eisen,

obgleich zur Verzierung, z. H. der Messergriffe, auch
Bronze benutzt worden ist. Die Messer sind selten

ganz gerade, meist leicht gekrümmt, der Hand-
griff verhältnisHmässig klein und geziert mit drei-

eckigen oder runden Mustern. Die Schwerter er-

reichen mitunter eine Länge von 72 cm; das mitt-

lere Mnasü ist 65 bis 70 cm; die Breite schwankt
zwischen 4 bis 6 cm. Die Sicheln haben dieselbe

Gestalt, wie die hente noch im Gebrauche befind-

lichen; Sensen sind keine entdeckt worden, wie

denn auch hente noch der Gebrauch der Sensen

bei den dortigen Einwohnern nicht beliebt ist nnd
der Sichel der Vorzug gegeben wird. Sehr inter-

essant sind ferner die Nadelbüchsen, weil solche

weder in Skandinavien, noch anderswo im Westen
gefunden worden sind; sie haben fast dieselbe Ge-

stalt, wie die Messerschotden : sie bestehen einfach

aus einer zusam inengebogenen und seitlich ge-

nieteten bronzenen Lamelle und sind an den Niet-

stellen durch Anhängsel geschmückt, welche aus

kleinen Kettchen mit oder ohne Gänsefüsschen

bestehen. Perlen sind in grosser Menge und sehr

verschiedene gefunden worden: einige weisen ganz

vortreffliche Arbeit auf; am häufigsten sind die

Perlen aus Thon; dann aus Fayence, dann aus

Bergkrystall und am geltesten ans Glas. Die

thönernen oder porzellanenen und gläsernen Perlen

haben gewöhnlich eine ovale Form, während die

krystallenen als Octaeder oder Dodekaeder auf-

treten; die Glasperlen sind gewöhnlich blau und
auf einzelnen der Thonperlen trifft man, doch nur
selten, blattförmige Zeichnungen.

Znm Schluss giebt Herr Maynow die Resul-

tate einiger Messungen, welche er an dreien der

gefundenen Schädel anstellte; er hat an jedem
Schädel 58 Messungen vorgenommen, hier sei nur

eine Zahl angeführt: der Cophalittdex betrug bei

einem Schädel 71t,77, beim zweiten 73,84, beim

dritten 77,71 (Weib), zeigt also sehr bedeutende

Schwankungen.

Herr Maynow zieht noch keinen Schluss ans
diesen Zahlen, er will erst die angefangene Ar-
beit, die von Herrn Iwanowski ausgegrahenen
2000 Schädel zu messen, beendigen. Im Allge-
meinen bemerkt er aber, dass die Schädel in Be-
zug auf ihre Man«»« mehr mit ostfinnischen, als

mit slavischen Schädeln stimmen, dass ferner die

in den Gräbern gefundenen Gegenstände ebenfalls

dem finnischen Typus angehören, wie man den-
selben z. B. bei den Merjä angetroffen bat. Wenn
auch die Kurganbevülkerungder Wodskaja Pjätina
nicht dem finnischen Stamme angehörte, so war
ihre Cnltur jedenfalls ostfinnisch.

W. Maynow: Vorläufige Skizzen der in der
Literatur bisher niedergelegten Kenntnisse vom
Volksstammo „Mordwa“ (S. 00 bis 113).

Herr Maynow hatte die Ausrüstung einer eth-

nographischen Expedition zur Untersuchung der
Mordwinen vorgeschlagcn; die ethnographische

Scction der geographischen Gesellschaft hatte eine

besondere Commission zur Prüfung des Vorschlages

ernannt und im Aufträge dieser Commission ver-

fasste Herr Maynow die vorliegende Skizze zur

Berichterstattung an die Scction. Eine Inhalts-

angabe dieser tieissig und sorgfältig gemachten
Zusammenstellung ist einerseits sehr schwierig,

weil Herr Maynow eben Hclbst Auszüge ans allen

den Schriftstellern giebt, welche das Volk der

Mordwinen behandeln, andererseits haben wir

in Kürz« eine ausführliche Abhandlung von Herrn

Maynow über die Mordwinen zu erwarten, auf

Grundlage eigener Untersuchungen, Messungen
u. s. w. Hier nur so viel, dass in dem vorliegen-

den Aufsätze der Reihe nach besprochen werden:

dio Religion, die Kleidung, die Nahrung,
die Wohnung, dus häusliche Leben, die Be-
schäftigung, Spiele, die körperlichen und
geistigen Eigenschaften und dass in jedem Ab-
schnitte die Aussagen der einzelnen Autoren mit-

getheilt werden.

24. K. Petkowitsch: Montenegro und die

Montenegriner. Skizzen. St. Petersburg

1877. 8. 118 Seiten. (K. UeTKuuim. lIepH0-

rupi« ii RcpHoroptihi.)

Der Verfasser war 11 Jahre lang russischer

Consul in Ragnsa und hatte als solcher nicht nur

imtnurfort direct« Beziehungen zur montenegrini-

schen Regierung, sondern besuchte sehr oft das

Land selbst lm Jahre 1859 nahm er, in der

Eigenschaft eines russischen Commissärs, an der

europäischen internationalen Commission Theil nnd

sammelt« damals soviel als möglich genaue Mit-

theilungen über die Geographie und Statistik Mon-
tenegros. Er ist weit davon entfernt, zu glauben,

dass sein Büchlein nach allen Seiten ein vollstän-

diges sei, hofft aber immerhin, mancherlei Neues

und Interessantes zu bringen.

13 *
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Auf Seit« 18 bin 38 wird die Bevölkerung ab-

gehandelt; Petko witsch schätzt dieselbe anf

120 (>U0 Individuen, welche eigentlich Serben
sind und die serbische Sprache reden. Pet-
kowitsch schildert die Montenegriner in folgen*

der Weise. Die Montenegriner zeichnen sich aus

durch Liebe zur Freiheit , zur Unabhängigkeit,

durch unversöhnliche Feindschaft und Hass gegen

die Türken, ihr ganzes Leben ist der Krieg, die

Geschichte ihres Landes ist nichts als Krieg. Ihre

Volksgesänge sind Kriegsgesiinge; schon der zwölf-

jährige Knabe trägt Waffen und nichts druckt

die Stimmung des Mannes so nieder, als das Fnrt-

nehinen der Waffen. Sie sind im Allgemeinen

stolz, selbstbewusst und sich selbst vertrauend,

hitzig, empfindlich und rachsüchtig; sie können

eine Beleidigung oderSpott nicht vertragen. Wenn
der Montenegriner in Noth ist« so bittet er und
nimmt mit Dankbarkeit Hülfe und Unterstützung

entgegen, aber er vergiebt sich nie etwas, und er-

niedrigt sich uio, die dargebotene Unterstützung

empört ihn, sobald er fürchtet, sich dabei etwas

zu vergeben. Er kann dankbar und erkenntlich

sein, aber kann cs nicht leiden, wenn mau von

ihm Dankbarkeit fordert. Das Gefühl der Rache
ist sehr stark entwickelt. Ihren Herrschern unter-

werfen sie sich ohne Murren; so tapfer und un-

erschrocken sie im Kampfe Bind, so leicht sind sie

durch eine strenge häusliche Gewalt zu regieren.

In Montenegro existiren keine Stände: alle

Montenegriner sind unter eiuander und vor dem
Gesetze gleich. In einzelnen Stämmen existiren

„Aelteste“, die sogenannten Wojewoden oder

Serdaren, deren Amt erblich ist, jedoeh unter Zu-
stimmung aller Glieder des Stammes.

Durch Vermittelung der Wojewoden und Ser-

daren, welche auch vom Fürsten ernannt werden
können, wird daB Land regiert. Daneben hatte sich

aber zur Zeit der Herrschaft der Wladika die

Weltgeistlichkeit sehr erheblich -vermehrt. Man
Bagt, das* der frühere Wladika, Peter II. (1830
bis 1851) durch Flandanflegung je 10 Personen
auf einmal zu Priestern weihte. Bis zum Jahre
1852 fand sich in jedem Hause ein oder zwei Prie-

ster, die Väter weihten dio besten ihrer Söhne zu
Priestern. Die Erfordernisse zu dieser Würde waren
gering. Die Geistlichen genossen und gemessen
noch jetzt in Montenegro grosse Achtung und
volles Vertrauen, sie unterscheiden sich durch
nichts von ihren Mitbürgern, sie rasiren den Bari,

tragen Waffen, beschäftigen sich mit Haus- und
Landwirtschaft, treiben Handel und gehen in den
Krieg. Durch den Erlass des Metropoliten I Urion,
vom 1. Januar 1865, wurde den montenegrinischen
Geistlichen verboten, den Bart zu rasiren. Viele

derselben gaben lieber die geistliche Würde auf,

um des weltlichen Vorteils, Waffen zu tragen u. s. w.
nicht verlustig zu gehen.

Die Montenegriner sprechen serbisch, doch

ist dio Aussprache einiger Worte nicht überall

dieselbe, von fremden Beimischungen ist das Italie-

nische zu erwähnen.

Die Montenegriner sind Bekenner deB griechisch-

katholischen Glaubens; doch sind ihnen die dogma-
tischen Eigentliüinlichkeiten ihrer Kirche unbe-

kannt ;
sie sind gottesfürchtig und fromm, beten

oft und opfern willig der Kirche und ihren

Dienern.

Das händliche Lehen ist ein rein patriarcha-

lisches. Die Frau ist dem Manne gehorsam und

unterwürfig; nie hat keiue grosse Bedeutung iu

der Familie und der Gesellschaft. Wenn der Mon-
tenegriner von seiner Frau oder weiblichen An-

gehörigen spricht, oder wenn er eiuem Anderen

die Gehurt einer Tochter inittheilt, so beginnt

er mit der Bitte um Verzeihung. Die Frauen

küssen den Männern die Ilande, besorgen die

Wirthachaft, die Feldarbeit, gehen auf den Markt,

wobei sie schwere Lasten tragen. Bemerkenswert)!

ist, dass, so gering geachtet die Frau im Kreise

der Familie ist, so hoch und unantastbar ist sio

ausserhalb des Hauses: eine Frau oder Mädchen
kann das ganze Land durchwandern. Keiner wird

es wagen sie zu berühren oder beleidigen. Die

Frauen sind unerschrocken, ziehen gern mit in

den Krieg. Die Ehen werden früh geschlossen

und gelten nur daun für glücklich, wenn Söhne

daraus hervorgehen.

In Speise und Trank sind dio Montenegriner

sehr massig; sie essen Maishrot, Kartoffeln, Kohl,

Fleisch, ziehen Branntwein und Rum dem Weine

vor. Die Gastfreundschaft ist sehr entwickelt.

Ihre Häuser bauen sie auf felsigem Grand, am
das kleinste Flecklein Bchwarzer Erde zur Weide
oder Garten benutzen zu können. Die Hänschen

sind aus Stein gebaut, mit Stroh bedeckt und
bestehen gewöhnlich nur aas einem Zimmer, in

dessen Mitte der Herd ist.

Nur im Winter schläft man in der Hütte, Som-
mer« im Freien. An der Hütte ist ein Raum für

das Vieh; nnr in einzelnen sehr ärmlichen Gegen-

den wohnen Menschen and Vieh in einem Raume.

Das Hnnsgeruth ist Rehr spärlich; beiden Armen
besteht es aus einem einzelnen kupfernen Kessel;

alle FarniliengÜeder essen aus einer und derselben

hölzernen Schale, benutzen hölzerne Löffel, den

Gebrauch der Messer und Gabeln verschmähen sie.

Beim Zerlegen des Schafbockes dient der Yatagan,

der auch im Kampfe seine Dienste leistet.

Die Montenegriner - Männer sind mittleren

Wuchses, mager, alter von kräftigem Körporhau

;

die Hautfarbe in’s Bräunliche spielend. Sie tragen

nur einen Schnurrbart, rasiren alles übrige; das

Hanpthaar schneiden sie vorn weg and lassen nur

im Nacken die langen Haare übrig. Ihre Augen
sind hell und durchbohrend, voll Leben, ans ihnen
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«pricht Verstand und Schlauheit. Ea sind schöne

Leute, halten »ich gut und haben eine ungewöhn-
liche Leichtigkeit und Behendigkeit in allen Be-

wegungen. Sie sind vortreffliche Fussgänger und
(springen ausgezeichnet. Auch die Frauen sind

schön und gnt gebaut, von mittlerem Wüchse,
brünett, haben schwarzen und dichtes Haar, welches

sie in Zöpfe Hechten, dichte Augenbrauen, eine regel-

mässige Nase und lebhafte und fröhliche Augen.
In Ausdauer und Ertragen von Beschwerden, in

der Leichtigkeit des Ganges stehen die Frauen
den Männern nicht nach.

Die Kleidung ist zweckmässig and hübsch. Die

beliebten Farben sind Roth, Weis« und Blau. Den
Kopf ziert eine kleine mit Gold gestickte Mütze
(Kupiza genannt), lieber dein Hemd (kosehui) wird

eine Weste (dshnmadan) aus rothem Tuche mit

Stickerei getragen; dann ein faltiger Hock aus

woisaom Tuche (gun), welcher bis zu den Knieen

reicht und durch einen Gürtel zusammengehalten
wird. Itn Gürtel werden Waffen n. s. w. getragen.

Die kurzen aus blauem Tuche gefertigten Ilosen wer-

den unter dem Knie befestigt. An den Füssen

tragen sie wollene Strümpfe, welche seitlich offen

sind und zugeschnürt werden, und lederne Schuhe
(Opanke). Gegen Regen benutzen sie ein aus

Wolle gefertigtes Stück Zeug, wie ein Plaid, was

sie „Struka 4 nennen. Die Kleidung der Reichen

wird durch allerlei Schmucksachen verziert.

Die Frauen tragen auch den Ueberrock (gun)

aus veinem Tuche, aber ohne Aermel und länger,

und Hemden mit weiten Aermeln. Davor eine

Schürze und einen Gürtel. Die Fussbekleidung

ist dieselbe, wie die der Männer. Die verheirathe-

ten Frauen flechten ihr Haar in zwei Zöpfe,

welche sie um den Kopf schlingen und um diese

schwarze Tücher. Die Mädchen flechten das Haar

in einen Zopf und tragen auf dem Kopfe eine

Mütze (kapiza) und ein wei&ses Tuch darüber,

auch die Frauen und Mädchen gebrauchen bei

schlechter Witterung die „Strnka“. Doch ist her-

vorzuheben, dass seit 1852, seit der Errichtung

der weltlichen Herrschaft, seit der Regierung des

Fürsten Danilo, westeuropäische Sitte und Klei-

dung hier und da Eingang gefunden hat und
immer mehr sich verbreiten wird.

25. Die Sammlung von Abhandlungen zur
gerichtlichen Medicin, medicinischcn
Geographie etc. Herausgegeben vom medi-

ciniscben Departement, Jahrgang 1877, St.

Petersburg. 3 Bde. (Cöopiiiira rnmititMitfl HO

cjmcOhoA MiMnmwt it np: naiawewuft Mim.

AenupiaHCHTOHi C. flctepGypri 1877 r.) ent-

hält unter Anderem

:

W. A. Kobylin: Die Körporgrösse, das Körper-
gewicht und der Brustumfang gesuuder und syphi-

litischer Frauen; auf Grundlage von Messungen
uud Wägungen im Kalinkinhoapital in St. Peters-

burg. (Band I., Abtheilung I., S. 48 bis 96.)

Da der Verfasser in der msaiachen Literatur

keine Angaben in Betreff gesunder (russischer)

Frauen fand, welche ihm zum Vergleiche mit den
kranken dienen konnten, so musste er selbst durch
eigene Untersuchungen gewisse Normalmaasse sich

schaffen. Zu diesem Zwecke untersuchte er solche

ins Hospital tretende Frauen, welche nicht syphi-

litisch waren und an solchen Uebeln litten, deren

Einfluss auf das Allgemeinbefinden des Organis-

mus nicht in Betracht kam. Der Verfasser unter-

scheidet bei seinen Messungen die drei Nationali-

täten, Deutsche, Finnländerinncn und Russinnen.

Wir übergeben, was er über die Methode der

Untersuchungen, über die Fehlerquellen und über

die in der Literatur sich findenden hierhergehöri-

gen Mittheilungen sagt (S. 50 bis 56) uud be-

schränken uns aaf die llauptzahlen.

Körper grosse. Die mittlere Körpergrösse

(nicht syphilitischer) russischer Frauen im Alter

von 21 bis 36, sowie von 21 biR 51 Jahren ist

1545,2 mm (1068 und 1223 Individuen wurden
gemessen), das Maximum ist 1711 mm, das Mini-

mum 1365 nun. In einer anderen Tabelle (XV),

wo nicht syphilitische und syphilitische Frauen
zusammengesetzt werden, werden für die drei ge-

nannten Nationalitäten folgende Mittel gegeben:

syphilitische nicht »vphil. Mitte]*

Individuen Individuen grüsnes

min
Deutsche 81 85 1567,5

Finnländerinncn 97 41 1545,4

Russinnen — — 1545,2

dazu stellt der Verfasser folgende Maassc anderer

europäischen Nationen:
Frauen mm

Nach Tenon 60 aus N.-Frnnkreick 1506

„ Martin
501

300) ” N.-Deutschland
(1531

(1602

„ Krause ? * n 1624

* Royd England 1543

„ Weissbach 11 „ Ousterreich 1544,8

Zum Vergleiche giebt er ferner folgende Zu-

sammenstellung von Messungen an Männern l
).

!
) E» ist wohl zu bemerken, das» es sich, wie aus

den beigefügten Gouvernements zu ersehen, keineswegs

um Russen allein handelt, sondern auch urn Finnen
und andere Volkssumme. Ref.
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Namen der Autoren
Zahl der

Fälle
Alter

Mittel der

Körpergrösse
Beruf

Leontowiucli 2650 20 bis 30 1644,6

3*92 — 1633,3

Fortugalow ...... 194 - 1640,6
der

Ilinxki 560

Gumilow 1'277 23,2 1644,0

i«ai 22,93 1646,2

Betjuktzki 3520 20 bis 30 1644,6
der

2627 — 1«Ü».0
Flotte

Ennlsinsky ...... 471 ? 1671,9 Rekruten

Stoljärow ....... 4930 ! 1656,9
i Soldaten

Radakow 23 1 1048.il

j
Arbeiter

Wohnort

Gouvernement

Charkow

Wjiltka

Perm

Wladimir

|
nördliche Gouv.

j Saratow

Archangelsk u. Wologda
Jekaterinoslaw, Taurien

um! Saratow
Cherson

?

Moskau

Körpergewicht (Tabelle XVIII) uud Brustumfang russischer Frauen.

Alter Zahl d. Individuen KörpergröM« Gewicht oberer unterer

21 bis 36 1068 1545,2

36 „ 51 155 1545,1

Auf alle anderen Berechnungen und die daraus

abgeleiteten Beziehungen zwischen Syphilis und
dem Körpergewicht u. h. w. gehen wir nicht ein;

wir heben nur aus den zwölf Schlusssätzen des

Verfassers Folgendes hervor:

1) Die Körpergröße der russischen Frauen
ans den nördlichen Gouvernements überschreitet

nicht 1550 mm; die Körpergröße (in ni sch er Frauen

ist dieselbe; sie ist um 30 mm geringer als die der

Frauen gemischten romanisch-germanischen Stam-

mes und tun 30 bis 50 mm geringer ala die der

germanischen Frauen.

2) Die Syphilis hält, aller Wahrscheinlichkeit

nach, die gehörige Entwickelung der Körpergrösse

auf.

3) Frauen von grossem Wüchse haben im Ver-

gleiche mit Frauen von mittlerem Wüchse längere

untere Extremitäten und einen kürzeren Kumpf, dua

Umgekehrte »st hei Frauen von kleinem Wüchse
der Fall.

4) Das Gewicht russischer Frauen der arbei-

tenden Glosse ist grösser als das der belgischen

Frauen.

Dr. med. Buchowzow: Medicinisch-topngra-
phische Beschreibung des die Stadt
Ustnan umgehenden (lundiir ztliche u)

Bezirkes nebst einer geschichtlichen
Skizze der Entwickelung der Medicin

Brustumfang

55,488 829 784,8

53,626 821 790,8

im Kreise von Usroan. (Bd. I. Abtb. II,

S. 1 bis 21; Bd. II, Abtb. II, S. 1 bis 21 und
Bd. III. Abth. II, S. 18 bis 48.)

Die Stadt Usraan liegt auf dem rechten Ufer

des Flusse* Uflinan im Gouvernement Tambow.
Ausser ciuer Schilderung der Stadt und ihrer Um-
gehung giebt der Verfasser auch eine Schilderung

der Lebensweise der umwohnenden Bauern.

I). J. Pantjuchow: Der Ort Cholyi (Bd. II.

Abth. II. S. 21 bis 63).

Der Ort Cholyi liegt iin Gouv. Wladimir,
Kreis Wjusoiki. Die Gegend ist das Centrum
einer sehr energischen und thilagen Bevölkerung,

von welcher viele Personen seit Altera her al»

Händler und Hausirer (x04c6mHKll- 0*eiiii) ganz
Russland durchziehen. Der Verfasser giebt unter

Anderem auch eine ethnographische Skizze (Seite

29 bis 37) nebst Bemerkungen über den jetzigen

ökonomischen Zustand der Bauern des Kreises

Wjäsniki: Die ältesten Einwohner des Wladimir-
scheu Gouvernements stammen ohne Zweifel von den

finnischen Völkern Maroni und Merjä, darauf

weisen jetzt verschiedene Ortsbezeichnungen, welche

finnischen Ursprungs sind. Colonisirt wurde die

Gegend durch von Norden her aus (Alt-)Xowgorod
herkommende Slaven. Jetzt sind weder in der

Sprache noch in den Sitten und Gebräuchen der

Einwohner des Gouvernements Wladimir Spuren
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finnischer Elemente zu finden; vielleicht, dass

im körperlichen Verhalten die stark vortretenden

Wangenbeine an die Finnen erinnern (Messungen
sind nicht ausgeführt). Die Bewohner des Kreises

Wjäsuiki beschäftigen sich mit dem Ackerbau,
doch da der letztere wegen der Dürftigkeit des dor-

tigen Hodens nicht alle Bedürfnisse befriedigt, so

betreiben sie seit der ältesten Zeit sowohl Handel,

als auch verschiedene Handwerke. Sie sind Hau*
sirer, verfertigen Heiligenbilder und verarbei-

ten Pelz werk. Der Ort Cholyi ist seit der älte-

sten Zeit da« Centrum der Hausirer, deren es

hier im Gouvernement Wladimir mehr als 5000
giebt; ihr Umsatz wird auf 6 Millionen Rubel ge-

schätzt. Von den 545 bewohnten Ortschaften des

Gouvernements Wladimir, ist in mindestens 200
die gesammte männliche Bevölkerung mit Handel

beschäftigt. Die Bewohner des Ortes Cholyi
unterscheiden sich durch Sitten, Gewohnheiten,
Kostüme bedeutend von den umwohnenden Bauern,

aber auch durch ihre körperlichen Eigenschaften.

Neben dem Handel wird die Anfertignug von
Heiligenbildern in Cholyi betrieben; nach einer im
Jahre 1855 angcstellten Berechnung werden in

Cholyi durchschnittlich l 1
* Millionen Heiligen-

bilder angefertigt. Es werden verschiedene Jahr-

märkte in Cholyi gehalten, welche jedoch jetzt

seit der Eröffnung der Eisenbahn weniger besucht

werden als früher.

Aus den Angaben des Verfassers über die

Krankheiten jener Gegend dürfte die von Inter-

esse sein, duss der Kropf endemisch ist. Im Osten

von Cholyi giebt cs Kröpfe in den Gouvernements
Kasan nnd Perm und an vielen Orten Sibiriens.

Nach Ermittelung den Verfassers sind im Kreise

Wjüsniki östlich und nördlich von Cholyi noch

hier und da Kröpfe zu finden, dagegen im Süden

und Westen nicht, so dass gewissermaassen Cholyi

die westliche Grenze des Kropfes ist. Da der

Kreis Wjäsniki auch die westliche Grenze der

permischeu Formation ist, so vermuthet der Ver-

fasser eine gewisse Beziehung des Kropfes zu der

permischen Formation. In Cholyi traf er im Jahre

1873 10 mit Kropf behaftete Individuen (8 Frauen
und 2 Männer), ausserdem 2 Cretins (eine Frau
und ein Mann) im Alter von 20 Jahren. (Bei

einer Einwohnerzahl von 2449 Individuen in 503
Familien.)

Bd. III, Abtheil. III, S. 1 bis 40 enthalt eine

ausführliche, von Prof. Subbotin Unterzeichnete

Besprechung des Werkes: Dr. J. Pantjuchow:
Versuch einer medicinischen Topographie
und Statistik der Stadt Kiew. Kiew 1877.

413 Seiten. Ünurb caiiimipHoft Tonorpa-riH h

CTamcTiiKH r. Kiesa a-pa M. llmmoxoBa.

Da das citirte Buch selbst ans nicht vorlag,

so bemerken wir nur, dass dieser Anzeige nach

das 5. Capitel (S. 83 bis 115) ethnographische
Mittheilungen über die frühere und jetzige Be-
völkerung der Stadt Kiew bringt. Der Kritiker,

Professor Subbotin, erklärt dieses Capitel, in
welchem der Verfasser auch die prähistorischen

Zeiten berücksichtigt, für wenig geluugen. Wir
glauben daher eine Reproduction bei Seite lassen

zu können.

26. Das Journal des Ministeriums der
Volksaufklarung. Jahrgang 1877. Bd. 139
bis 144. St. Petersburg 1877. 8. («Kypmm»
HirmvrcpcTOH unpo.tHaro upocBtuieHia) ent-

halt unter Anderem:

F. O. Larabin: Die Slaven an dem nörd-
lichen Ufer des Schwarzen Meeres.
Bd. 191, S. 48 bis 75 nnd 234 bis 259.

Die Nachrichten der Chroniken über die am
Schwarzeu Meere wohnenden Slaven; Meinungs-
verschiedenheiten in Bezug auf ihren Namen. Die
Uglitschi und ihr erster Wohnsitz; das Zusammen-
stößen der Russen mit den Slaven des Schwarzen
Meeres; der Bericht über die Kämpfe Swengold’a
mit den üglitschcn; Wahrscheinlichkeit des Be-
richtes, welcher offenbar dem Nector angehört;
Verbesserung der darin vorkommenden verderbten
Ausdrücke.

L. M.: Ueber die alte Cultur der West-
finnen auf Grundlage ihrer Sprache.
Bd. 191, S. 260 bis 282; Bd. 192, S. 155 bis

198; Bd. 194, S. 239 bis 280.

Eine kritische mit zahlreichen nnd wichtigen

Bemerkungen und Zusätzen versehene Besprechung
des Buches von Ahlquist über die Culturwörter

der westiiunischen Sprache. Helsingfors 1875.

A. Ilarkavy: Zur Frage nach den jüdi-
schen von Firkowitsch in der Krimm
gefundenen Alterth Ürnern. Bd. 192,

S. 88 bis 121.

Al. Zagarelli: Eine Reise nach Trans-
kaukasien im Sommer 1877. Bd. 194,

S. 208 bis 231.

Der Zweck der Reise war, an Ort und Stelle

in Mingrelien Materialien znm Studium der min-
greii sehen Sprache zu sammeln; in dem vorliegen-

den Aufsätze giebt der Verfasser einen Bericht

über das Resultat seiner Forschungen
; einige Ge-

dichte sind in russischer Uebcrsetzuug abgedruckt.

27. Nishni-Nowgorodsche Sammlung (Sbor-

nik). Herausgegeben von dem statistischen

Comite des Gouvernements Nishni-Nowgorod,

unter der Rcdaction des Secretürs Al. S. Ga-
zisky. Bd. VI. Nishni-Nowgorod 1877. 8°.

480 Seiten. fta*eropOj|CKift CöopHiihi M3A.
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HinterroprucKHMi. rvörpHCKnn. cthtiict. komh-

reTom 11041 peAmtiiie» ci*KpcTapn A. C.

r*niiicK»ro. Tom VI.

Der Band enthält unter Anderem folgende

Aufsätze:

M. M. Pospelow: Die Hochzeit«gebrauche in

der Gegend von Wetluga (Kreis Maknrjew, Gou-
vernement Nishni-Nowgorod) S. 101 bis 155.

Ausser der Schilderung der Hochzeitsgebrünche

der russischen Hauern wird eine Anzahl Gesäuge
und Liedur, welche dabei zum Vorträge kommen,
mitgetheilt.

F. J. Lesizky: Der Wladimirsche Jahrmarkt
im Dorfe Tolmatschewo (Kreis Nishni-

Nowgorod) S. 225 bis 234.

A. J. Borisowsky: Der Johannistag (HlUHOn
4CHb) im Dorfe Nowoe Likejewo (Kreis

Nislini-Nowgorod) S. 235 bis 241.

In den beiden letzten Beschreibungen sind ein-

zelne Volksgesänge eingestreut.

28. Die vaterländischen Schriften (Oreie-
crnOHMMfl 3BIINCKH). Jahrgang 1877, enthalten

unter Anderem:
Boborykin: Das russische Sheffield (Skiz-

zen aus dem Dorfe Pawlowo). Bd. I, S. 77 bis 105,

283 bis 305; Bd. II, S. 5 bis bl, 345 bis 395.

Schilderung des Volkslebens mit besonderer

Berücksichtigung der gewerblichen Thätigkeit im
Dorfe Psw lowo in der Nahe von Niakni-Now-
gorod.

G. Iwanow: Leute und Sitten. Skizzen.

Bd. V, S. 243 bis 287; Bd. VI, S. 285 bis 313.

Schilderungen des Lebens auf dem Lande.

L. Kot e Ijansky : Die Tschinschewiken
(Skizzen aus dem ländlichen Leben in Süd-Russ-

land). Bd. VI, S. 365 bis 429.

Mit dem Namen Tschinschewiken (Mmhuic-

biikh) wurden ursprünglich in den südlichen und
westlichen Gouvernements des russischen Reiches

Ansiedler bezeichnet, welche für die Benutzung
des ihnen zugewiesenen Landes eine bestimmte

Abgabe, Czynsz (russisch Hmimi = Tschinscb)

entrichteten. Im Jahre 1868 wurden alle Tschin-

sebewiken zu Bauern „uwbenannt**
;
die Benutzung

des Landes blieb ihnen wie früher unter denselben

Bedingungen. Es sollen ungefähr 300000 (ro&nnL)

Seelen Tschinschewiken im süd- west liehen Gebiete

Russlands leben.

29. Der europäische Bote (BIithhki» EspoiHil).

Jahrgang 1877 enthält unter Anderem:
B. P— sky: Die Tschernitzen. Eine Skizze

aus dein russischen Lehen. Bd. 111, S. 527 bis 541.

Der Name „Tsehernitza“ bedeutet eigent-

lich .Nonne*4

, wie „Tscheruetz“ — „Mönch**
(abgeleitet von tscherny, schwarz, daher die klöster-

liche Geistlichkeit die schwarze, die weltliche die

weisse genannt wird). Im Gouv. Woronesh
aber, wie ülierhanpt unter Grossrussen und Klein-

russen, wird der Name „Techeniitza** nicht zur
Bezeichnung einer Nonne gebraucht, sondern wird

angewandt auf ein solches weibliches Individuum,

welches „in der Welt“ mitten u»it»*r den anderen
lebt, aber sein Leben Gott geweiht bat. Jnng-
frauen, welche keine Männer gefunden hüben,

Wittwen, verlassene Frauen bilden das Contiugent,

dieser, sich durch stilles Leben, durch Fleiss und
Thätigkeit auszeichnenden Clanae. Solche Frauen
stehen auf eigeueu Füssen im Lehen und der Ver-

fasser sieht darin eine Art „Emancipation“.

3ü. Nachrichten und gelehrte Schriften
der kaiserlichen Universität zu Kasan.
44. Jahrgang. 6 Hefte. Kasan 1877.

(IhobcTin ft y«tenu* .taimcKH Huri. Kazau-

cKaro yMWPpcHTen.)
Dariu ist unter Anderem enthalten:

W. Magnitzky: Lieder der Bauern des Dorfes

Bjelowolshschkoje (Kreis Tschehoksari, Gouvorne-
ment Kasan). (Abtheilung der gelehrten Schriften,

S. 155 bis 233 uud S. 359 bis 439.)

N. Sagoski n: Methoden und Mittel des Stu-

diums der ulten russischen Rechtsgeschichte in

Verbindung mit der ältesten Entwickelung des

Rechtes bei anderen Völkern sluvischcu Stammes.
(S. 233 bis 283).

N. Sagoski n: Rechtsgeschichte des moskowi-

tischen Reiches. L Band, S. 139 bis 578, 599 bis

666, 760 bis 900.

N. Soloszitzky: Die von der Veränderung
und dem Fortlassen der Kehllaute kerrührendcu

Eigeuthümlichkeiten der Sprache der Tschuwa-
schen. (S. 578 bis 590).

N. Soloszitzky: Die unsichtbare Welt nach
den schamanischen Anschauungen der Tschere-
inissen. (S. 735 bis 760).

31. Die Marine-Sammlung (Mopcicoft C6op-

HHK'b ). Jahrgang 1876. Band 152, Nr. 1,

S. 111 bis 151 u. Nr. 2, S. 111.

Marine-Lieutenant Paul Ibis: Eine Excursion

nach Formosa. Eine Schilderung der InBel For-

mosa und ihrer Bewohner. Wir führen nur der

Vollständigkeit wegen diesen interessanten Aufsatz

an, gehen aber keinen Auszug, weil im Globus

1877, Band 31, Nr. 10 bis 15 unter dem Titel

Ethnographische Wanderungen von Paul
Ibis im Wesentlichen dasselbe noch durch Abbil-

dungen vermehrt enthalten ist.

32. Die Marine-Sainmluug (MopcaoA C6«p-
HHKii ). Jahrgang 1877, Baud 161, Nr, 7.

S. 43 bis 69 und Nr. 8, S. 27 bis 41 enthält:
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M. Onazewitsch: Eine Fahrt längs «len

Ufern des Tschuktsebenlandes und iw Eis-
meere im Jahre 1876. Lieutenant M. Onuze-
witscli inachte auf dem Klipper „Waadnik“
unter dem Commando des Cupitain- Lieutenants No-
wosilsky 3. eine Fahrt von Petropa wlowsk
durch die Berin gstrasse in daß Eismeer; leider

konnte das Wränge 11-Land nicht erreicht wer-

den , weil grosse Eismassen das Vordringen des

Schiffes nach Westen hinderten
;
in einer Entfernung

von 80 ital. Meilen kehrte man um. Neben hydro-

graphischen Studien und ihren Resultaten, welche

Herrn Onazewitsch in erster Linie beschäftigten,

enthält der Bericht auch Einiges über das Volk
der Tschuktschen.

Die ersten Ts chukt sehen wurden bei der Ein-

fahrt in die Bucht des Erzengels Gabriel gesehen;

ein Boot mit sechs Personen, darunter zwei Weiber,

kam an das Schiß' heraugefahren, um allerlei Pelz-

werk gegen Taback zu vertauschen. Auffallender

Weise lehnten diese Tschuktschen den ihnen dar-

gebotenen Branntwein ah, sie tränken keinen.

ihr Boot (Baidara), 12 bis 15 Fass lang, be-

stand aus einem hölzernen Gerippe, dessen eiuzelne

Thcilc aus Treibholz mit Wallrossriemen zusumm un-

gebunden waren ; äusserlich war das ganze Boot

überzogen mit Wallrossfull; kein einziger Nagel

war benutzt. Die Männer hatten englische Messer
und Feuersteinfliuten. — Weiter wird Folgendes

als Resultat des wiederholten Besuches der Kilstun

berichtet: An den Küsten der Heiligen-Kreaz-
Bucht befinden sieh mehrere Ansiedelungen sess-

hafter Tschuktschen; auf der Landzuugo Mejet-
schkin nur eine Ansiedelung aus 12 Sommor-
jurten, in welchen etwa 70 Individuen beiderlei

Geschlechts wohnen, ln der Providence-Bai auf

der Landzunge J-en sind nur wenig Einwohner;
sechs Jurten stehen daselbst; grossere Ansiede-

lungen finden sich am Eingang der Bucht inB

Meer; iin Inneren der Bucht sind gar keine. Die

hier wohnenden Tschuktschen sind meist mit

der englischen Sprache bekannt, weil die Bucht

häufig von englischen und amerikanischen Schiffeu

besucht wird. Ein junger Tschuktscbe, J. Caui-
1 a a , den man dort traf, war als kleines Kind nach

Amerika gebracht worden
,

dort erwachsen und
dann zurückgekehrt; wie cs schien, diente er den

Amerikanern als Handelsagent.

In der Meerenge von Senjäwin kam
ein Tschuktsche Namens Inok aufB Schiff; der-

selbe hatte bereit« im vorigen Jahre eine Fahrt

auf dem russischen Schiffe G Aid am ak gemacht
und blieb jetzt als Dolmetscher auf dem Wsadnik.

In der Bucht Mitschigmen auf der westlichen

I«andzunge befinden sich zwölf verhältnissmässig

gut und fest gebaute Jurten
;

hier lagen grosse

Massen von Wallross* und Wallfischknochon.

ln der Bucht St. Lorenz wohnt in einer klei-

Arcliir fUr Anthropologie. Bd. XI.

nen Ansiedelung aber in einer grossen und guten
Jurte ein reicher Uennthier-Tschuktsche

, Omlii-
kot; derselbe hat fünf Weiher, trügt europäische

Kleidung und pflegt sich zu waschen. Viele

Tschuktschen trugen Kaminöle, Flanellwesten und
dicke tuchene Kleider; eiuzelne Tschuktschen
sprachen englisch; vor Kurzem hatten amerikani-

sche Schiffe sie besucht. Zwei Stunden Wegs von
dieser Ansiedelung war ein Lager von noinadisi-

reuden Rennthier-Tschuktschen , doch waren nur
Weiber und Kinder daselbst, die Männer waren
beiOmlilkot, der grosse Vorrüthc von amerikani-

schem Whisky besäst. Eine Ansiedelung von
40 Jurten und 300 Einwohnern wurde noch am
Ostcap angetroffen ,

an der engsten Stelle der Be-
ringstrasse gegenüber der Insel Diorncd; die dorti-

gen Einwohner waren im Vergleich mit dun ände-

ret] am besten mit allerlei Dingen ausgerüstet,

trugen europäische Kleider und hatten grosse Pelz-

vorrüthe. Das war die letzte Ansiedelung, welche

besucht wurde
;
an die Westküste des Tschuktschen

Landes nahe heranzufahren, war aus vielen Gründen
unmöglich. Auf der ganzen Strecke von der Pro-

vidence-Bai bis zum Ostcap nimmt der ausländische

Handel sehr merklich zu: Flinten, Messer, Beile,

allerlei andere eiserne Werkzeuge, ferner Meseing-
uud andere Metallwaarcn, europäische Kleider, und
schliesslich Zuckersyrup, Taback und Whisky wer-

den eingeführt durch amerikanische Schiffe, welche

die Ostküste des Tschuktschenlande« l>esucken. Sie

tauschen dagegen Wallrosszähne und -Knochen ein,

auch Pelzwerk. Die hier an der Küste sesshaften

Tschuktschen beschäftigen sieb vorherrschend mit

dem Fang der Wailrosse und Robben, die ihucn

auch Speise, Kleidung u. s. w. gewähren. Die
nomadisircudon Rennthier-Tschuktschen führen

ihren Handel in anderer Weise. Im Frühlings

kommen sie mit ihren Heerden an die Ostküste und
bringen aus Anadyrsk und Kolynisk Taback, welcher

in den Depots bei solchen reichen Leuten wie

Omlilkot augekauft wird. Ein Hauptdepot für

verschiedene Waaren ist jedenfalls auch die Nieder-

lassung am Oslcap, Sobald das Meer in der Be-

ringst rasse eich von Eis befreit hat, fahren die

Tschuktschen dann auf ihren ßaidaren auf die Insel

St. Dioraed, wohin auch die amcrikanischeu Ein-

geborenen kommen. Hier wird amerikanisches

Pelzwerk gegen russischen Taback eingehandelt

;

die Pelze gehen theils weiter nach Anadyrsk, theils

werden sie an die amerikanischen Schiffer ver-

kauft.

Allo Tschuktschen, welche Onazewitsch sah,

waren gesund und kräftig; wenig alte Leute und

dut solche, welche noch in voller Rüstigkeit waren,

wurden gesehen. Der Dolmetscher Inok wurde
befragt, oh das etwa damit Zusammenhänge, dass

die alten schwächlichen Leute getödtet würden.

Er gab zur Antwort, dass das schwere Leben der

44
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Tschuktschcn die volle Körporkraft erfordere and
dass deshalb die alten Leute, um ihrer Familie

nicht mehr zur Last zu fallen, sich selbst tödten.

Die jungen Tschuktscbeu sind durch eine kräftige,

hohe Brost und durch starke Muskelentwickelung

der oberen Extremitäten ausgezeichnet, während
die Muskeln der Beine schwach sind.

Die Weiher, besonders die jungen, sind durch-

aus nicht hässlich, an einigen Orten haben sie

recht regelmässige und angenehme Züge; sie

schmücken sich gern mit allerlei Perlen. Unsauber
aber im höchsten Grade sind Männer wie Weiber;
sic waschen sich nie; sie verbringen das Leben
in den schmutzigen Jurten, in welchen ein abscheu-

licher, für einen Europäer fast unerträglicher Ge-
ruch nach Fett und Thran herrscht; der grösste

Theil der Leute hat kranke entzündete Augen in

Folge des steten Hauches.

Pie Kenthier-Tscbuktschen haben besser«

Nahrung und reinere Wohnungen. Unter den
Tschuktschen herrscht Vielweiberei, doch finden

sich seiten mehr als zwei Frauen hei einein Manne;
nur die reichen Kenthicr-Tsehuktscheu haben vier

oder fünf Frauen. Die Frau wird gekauft für —
Tabuck. Der Nahrungserwerb liegt den Männern
ob, die Frauen sind mit der Wirtschaft und den
Kindern beschäftigt. Bei ihren Vergnügungen
tanzen und musiciren sie und trinken Branntwein.

x
33. Kuropatkin, Cnpitan des kaiserl. russ. Ge-

neralstabes. Algerien. 8t. Petersbarg 1877.
309 Seiten. 8°. Mit einer Karte von Algier.

(Kanirtn KyponaTKHHi. A.mipin).

Die hier in ein Buch zusammeugefassten Ab-
handlungen und Briefe sind ursprünglich zum Theil

im „Militär. Journal“ (BoeHHhlft t önpiniKi.), zun»

Theil im „Russischen Invaliden“ veröffentlicht wor-
den. Der Verfasser, der jetzige Oberst Kuropat-
kin, hielt sich in» Winter 1874/1875 acht Monat»»

lang in Algerien auf, um das Land zu studiren.

Im Anfang des Jahres 1875 betheiligte er sich bei

einer von den Franzosen in die grosse Sahara
unternommenen Expedition. Die erste Abthei-
lung des Boches giebt eine militärisch-statistische

Uebersicht Algeriens (S. 3 bis 159); darin wird
auch die Bevölkerung der Provinz beschriehen
(S. 52 bis 78). Die zweite Abtheilung bringt
Briefe aus Algerien (S. 159 bis 251), in welchen
auch die Expedition in die Sahara geschildert wird
(S. 194 bis 250). Die dritte und vierte Ab-
theilung beschäftigen sich mit der Ernährung der

französischen Armee in Algerien (S. 251 big 285)
und mit der Verwendung der Karneole als Zug-
und Packthiere zu militärischen Zwecken (S. 285
bis 309).

34. P. Ogorodnikow: Persische Skizzen.
St. Petersburg 1877. Octav. 39G Seiten,

(fl. OropojHHKOBi. o .epwi Ilepcin C«6. 1871.)

Im Frühling des Jahres 1871 sollte eine Ilan-

delskarawane noch Afghanistan abgefertigt werden.

Der Unternehmer machte der kaiserl. geographi-

schen Gesellschaft in Petersburg den Vorschlag,

sie solle eines ihrer Mitglieder zum Zwecke wis-

senschaftlicher Untersuchungen der Karawane zu-

coiuniandiren, wobei diesem Begleiter alle mögliche

Unterstützung zugesagt wurde. Die kaiserl. russ.

geographische Gesellschaft wählte den Herrn

P. Ogorodnikow, welcher sich von Petersburg

ans über Astrachan nach Astrabad begab. Die

durch die Karawane erhoffte Beihülfe blieb aus —
es gab nicht einmal einen Dolmetscher dabei

;
es blieb

dem Herrn Ogorodnikow nicht« übrig, als ent-

weder sofort umzukehren oder sich direct nach

der in Hinsicht des Handels wichtigsten Stadt

Chorassans, nach Schacbrud zu begeben,

woselbst ein Russe, Herr A. F. Baumgarten,
lebte. Herr Ogorodnikow wählte das letztere,

um mitllüfe des Herrn Baumgarten Land und
Leute kennen zu lernen. Als Frucht der Reise

hat er die hier vorliegenden .Skizzen veröffentlicht,

welche anziehend geschrieben sind und lebhafte

Schililerungen der persischen Zustände enthalten.

Die handels-statistischen Mittheilungen stehen im

Vordergründe.

35.

Nemirowitsch-Dantschenko: Daa Reich

der Kälte. Gesehenes und Gehörtes. St.

Petersburg und Moskau 1877. gr. 8°. 52G

Seiten mit 25 Holzschnitten. (HcmfpOBOUt
Auil'Jt'HKü, CipUH» XU.ItUO. BlUtHHOC H

ciumaiuoe).

Ein hübsch ausgestatteter Band, dem die 25

nach K a r a s i n ’ s Zeichnungen angeführten Holz-

schnitte zur Zierde gereichen.

Der Verfasser, welcher gezwungen war, einige

Jahre in Archangcl zu leben, hat bereits mehrfach

seine Beobachtungen und Eindrücke, welche jene»

unwirtliche Gebiet der Kälte auf ihn gemacht, in

hier und da etwas breiten Schilderungen mitge-

t heilt. Der vorliegende Baud hat einen mannig-

faltigen Inhalt. Eiue Fahrt auf dem Weissen Meere

wird geschildert; ein Besuch der MurmanUcheu
Küste und des nördlichen Norwegen, sowie der Küste

bei Kandalnschk wird beschrieben. Einige Sagen

und Gesänge der Lappen werden wiedergegeben.

Einige Aufsätze sind einer Skizzirung der Inseln

Nowaja-Semlja und Wsigatscb gewidmet; doch

scheint dies eine Compilation auf Grundlage der

bekannten Arbeiten von B a e r , Swcuuke u. s. w.

Dann folgt (S. 385 bis 501) unter dem Titel:

„Die VolksKtämme im öden Winkel“ eine leichte

aber lebhafte Charakterinrung folgender Völker:

Samojeden, Karelen, Syrjänen, uralische Kosacken,

nomadisireude und ansässige Ostjükcn, Jnrakcn,

Tschuktscben, Kauitschadalen, Alsuten und Lappen.

Den Schluss machen einige Keiseskizzen.
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36. Nemiro witach-Dan t schonko: An der
Wolga. Skizzen und Eindrücke einer Som-
merfahrt. St Petersburg 1877. (HcMiipOB-
hmi ;laHHCHKo, IIo Bojrh. Ou*pnH u unc-

.ltTHfft no1.3AKH.J

Wie der Titel Ragt: Skizzen einer Sommerreise

auf der Wolga. Ous Buch hat uns nicht vor-

gelegen; die kritische russische Presse hat es nicht

günstig beurtheilt; es sei leichte Waare in schwe-

rem Styl geschrieben.

37. L. F. Wojewodsky (Dncent an der neu-

russischen Universität zu Odessa): Ethnolo-
gische und mythologische Studien.
1. Trinkgelage aus Menschenscbädeln und
andere Beispiele von der Benutzung mensch-

licher Körpertheilc. Odessa 1877. 84 S.

(Separatabdruck aus dem XXV. Bunde der

Schriften der kaiserl. Universität zu Odessa.)

(.1. <I>. UueBCMcisiA, i*)iojorH'U‘c*Kia n miiho-

jonmecKiH aasitTKH. I.
lIauiH nax ’iejuBtiLHXT,

nepenoBi h Tuay muoöiiue npnxipu }tuj-

13Bltill ipytifl.)

Der gelehrte Verfasser, welcher vor Kurzem
eine umfassende Abhandlung über den Canniba-
lismns in den griechischen Mythen 1

) ge-

liefert hat, bietet uns hier eine Fortsetzung der

dort begonnenen Studien, insofern er hier eiue

s p ec i eile Frage behandelt, ln jener Abhand-
lung ist dargethan, in welcher Weise sich das

Leben eines Volkes im Allgemeinen in den Mythen
wiederspiegelt; ferner aber hat der Verfasser, um
vor allem die Existenz des Cannibalismus in der

ältesten Zeit zu beweisen, eiue grosse Anzahl von

Mythen angeführt, deren älteste Form nur dann

verständlich ist, wenn man eine wirkliche Men-
schenfresserei oder Menschenopfer im Sinne der

ßewirthnng der Götter mit Menschenfleisch zu-

gieht. Jetzt ist der Verfasser einen Schritt weiter

gegangen. Er hat sich davon überzeugt, dass in

der Erinnerung der alten Indogermanen vor allem

diejenige Periode der veränderten Lebensweise

sich erhalten hat, in welcher die Menschenfresserei

beseitigt wurde. In der vorliegenden Abhandlung
nun giebt der Verfasser eine Uebersicht solcher

Thataachen, welche sowohl den Gebrauch von Men-
scheuschädeln als Trinkgefasse, als auch sonst die

Anwendung von Menschenknochen als sicher hin-

stellen.

Der Verfasser erinnert an das, was Ilerodot
über die Sitten (IV., 64) der Skythen meldet:

der Skythe trinkt das Blut des ersten von ihm er-

schlagenen Feindes
;
er zieht dem Feinde die Kopf-

haut ab und bereitet sie in gehöriger Weise zu,

so dass daraus eine Art „Handtuch* wird. Er

*) KaHH6aJH3Mi BirpciecKHxi mhojixt.. C. UcTep-

6ypro 1874. 396, S. 8.

hängt dasselbe zum Schmuck an den Zaum seines

Reitpferdes; wer die meisten solcher „Handtücher*
hat, ist angesehen. Einige verfertigen aus den
abgezogenen Kopfhäuten Gewänder. Einige ziehen

den todten Feinden die Haut der rechten Hand
mit den Nägeln ab nnd machen daraus einen

Ueberzug für den Köcher. Viele ziehen dem gan-
zen Menschen die Haut ab, spannen sie auf und
hängen sic auf die Pferde. Vom Kopfn sägen sie

den unteren Theil ab, reinigen die Decke und be-

nutzen dieselbe, nachdem sie mit Rinderhaut über-

zogen worden, einfach als Trinkschale, Aie

Reichen vergolden überdies die Schale im In-

nern. In Betreff der sehr verschieden gedeuteten

Stelle, wonach die Skythen die abgezogene Haut
der Feinde auf Stangen ausspannen und auf ihre

Pferde legen, änssert W oj e w o d s k y seine Ansicht

dahin ,
dass es sich hier nicht um Gebisse handele,

um Kuinyaa aufzuhuwahren (Hansen), noch um
Standarten, sondern um Satteldecken („Scha-

bracke“). Er citirt zur Unterstützung dieser An-
sicht PomponiusMela, welcher von den Gelonen
meldet, dass sie sieh und ihre Pferde mit der

Haut der Feinde bedeckten, sich selbst mit der

Kopfhaut, die Pferde mit der Körperhaut.

Dass die Skythen sich Trink gofüsse ans Men-
sehenBchiidcln angefertigt haben, ist eine That-

sache
, welche auch andere Schriftsteller, z. B.

Strabo nnd Plinius berichten.

Bei dieser Gelegenheit weist der Verfasser auf

eine andere Sitte der Skythen, über welche eben-

falls Ilerodot berichtet, nämlich auf die Gewohn-
heit, ein Jahr nach der Bestattung eines Königs
50 Jünglinge (keine Sclaven, sondern freie Leute)

zu tödten und ebenso 50 Rosse, und dann die lai-

chen der Jünglinge durch Plahle an die Leichen der

Pferde heften und im Umkreise des Grabhügels auf-

stollen. Er findet, dass diese barbarische Sitte

nur dann begreiflich erscheint, wenn mau sie als

ein Opfer ansieht.

Was nun speciell den Gebrauch der Schädel

als Trinkgefasse betrifft, so ist hei vielen Wilden

Amerikas ein solcher noch im Schwünge, doch

geht der Verfasser hierauf nicht ein, sondern wen-

det sich zu den früheren und jetzigen Bewohnern
Europas.

Er führt das an, was Ilerodot gerüchtweise

von Essedonen erzählt; stirbt hei diesen ein

Vater, so wird das Rindvieh zusammengetrieben,

das Fleisch in Stücke geschnitten
,
ebenso aber

auch der Körper des Gestorbenen; alles wird zu-

Bammcngemischt und gegessen. Der Kopf dos

Verstorbenen wird gereinigt, vergoldet nnd wio

ein Hei 1 i gt h u m aufgehoben. Was man mit dem
vergoldeteu Schädel machte, ist nicht recht ver-

ständlich. Etwas Aehnlichcs theilt N i c o 1 a u s von

Damaacus über die Paneboi, ein unbekannten

libysches Volk, mit. Die Sitte, die Köpfe verstor-

41*
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bener Verwandten aufzubewahren , int bekanntlich

noch heute bei den Bewohnern Xen-Seelands und
anderen Völkern Polyueaiens verbreitet. Aehn-

liebes ist von den alten Galliern bekannt, wie

DiodorusSikulus undStrabo melden, welche

beide aus einer und derselben Quelle schöpften.

Die Gallier schnitten den gefallenen Feinden die

Köpfe ab; die der bedeutenden Gegner wurden

einbalsatmrt und in Kisten verwahrt, die ande-

ren einfach an die W&nde der Behausung gehängt.

Die dunkle Erinnerung an derartige Gebräuche

hätte sich, meint der Verfasser, bis heute in ein-

zelnen Märchen erhalten, z. B. im deutschen Mär-

chen vomMachandelbnnm, woselbst der Kopf

des Knaben in den Kasten fällt; so in der Sage

von dem im Dunkeln leuchtenden silbernen Kasten

mit dem Kopfe der heiligen Barbara, welcher 1245

durch Dietrich von Bernheim bei Eroberung dos,

Schlosses des pommerseben Königs Sventipol ge-

funden sein soll

Was mit jenen vergoldeten, als Heiligthum auf-

bewährten Schädeln, eigentlich geschah, ist un-

bekannt, von anderen Völkern wissen wir, dass sie

unzweifelhaft Trinkgefasse aus Menschenschädeln

bersteIlten. Livius erzählt, dass der keltische
Stamm der Boer (216 v. Chr.) das Haupt des rö-

mischen Anführers Po9thumus zu einem goldenen

Gelass verarbeitete; Silvius Italicus meldet,

dass die Kelten bei Mahlen aus vergoldeten

Schädeln trinken; Ammianus Marcellinus
schreibt, dass die zu seinerzeit in Thracien leben-

den Skordisker die gefangenen Feinde opferten

und das Blut aus den Schädeln tranken. Paulus
Diaconns erzählt, dass er selbst in den Händen
des longobardischen Königs Ratchis oder Rachis

jene berühmte Schale gesehen, welche aus dem
Schädel Kunimunds gefertigt war und ans wel-

cher zu trinken Alboin sein Weib Rosamunde, die

Tochter Kunimunds, zwang. Aehnlich lautet eine

Erzählung über den bolgarischen König Krum,
welcher den byzantinischen Kaiser Ni kiptorus
besiegte, wobei der Kaiser und sein ganzes Heer

vernichtet wurde (26. Juli 811). Der König

Krum liess den Schädel des Kaisers in Silber

fassen nnd trank daraus beim Gastmahle (Jire-
cek, Geschichte der Boigaren). Von dem Fürsten

der Petschenegen, Kur, meldet eine alte Chronik,

das« er den russischen Fürsten Swätoslaw 972
besiegt habe und aus dem Schädel des Getödtetcn

eino Trinkschale anfertigen liess 1
).

Der Vollständigkeit wegen erwähnt der Ver-

fasser, dass auch Lord Byron sich aus einem

MeuBchenschädcl ein Trinkgefass habe darstcllen

lassen.

Zum Schluss weist der Verfasser auf dio in

l
l Die Zahl der hier angeführten KiiizeHalle liesne

ich leicht um ein Bedeutendes vermehren.

jüngster Zeit gefundenen Schädeldeckon , welche

die Form von Trinkschalen hatten (in den Schwei-
zer Pfahlbauten am Bieter See zwei, in München-
Gladbach eine).

Die von Grimm angeführten Fälle, in denen
Mönche aus Schädeln der Heiligen trinken Hessen,

werden von dem Verfasser citirt, wobei er Grimm
bcipflichtet, dass dieser Gebrauch wohl au die

Barbarei der Wilden anknüpfe.

Dann wird eine Reibe von Einzelheiten citirt

in Betreff des Gebrauches einzelner Körpertheile

als Heilmittel, speciell aus alter Zeit; wir können
nicht alle ausführlich wiedergeben; genügend ist,

dass fast bei allen Völkern sich derartige Sitten,

Gebräuche und Gewohnheiten finden lassen. Unter

denSlavcn hat sich der Aberglaube, dass Lichter,

aas Menscheufett angefertigt, die Eigenschaft

haben, denjenigen, welcher sie gebraucht, unsicht-

bar zu machen, bis auf unsere Tage erhalten. Das
dürfte wenig bekannt Hein.

In dem letzten Abschnitt seiner Abhandlung
erörtert der Verfasser an der Ilaud verschiedener

Sagen und Märchen die Behauptung, dass aus dem
Inhalt der Märchen und Sagen auf Menschenopfer

und Menschenfresserei geschlossen werden müsse.

Es dürfte uns zu weit führen, alle gelehrten Aus-

einandersetzungen und Vergleiche zwischen den

russischen (slavischcn) und deutschen Sagenstoffen

zu wiederholen
;
wir beschränken uns auf Einiges

wenige. Wojcwodsky führt zuerst ein russi-

sches Volkslied auf, worin ein Räthsel aufgegeben

wird: Ein menschlicher Körper wird in seine

Theile zerlegt und diese werden zu allerlei ver-

braucht, z. B. aus dem Blut Bier gebraut, aus dem
Fett Lichter gemacht und dergleichen. Mit Rück-

sicht auf die einzelnen Theile werden einzelne

Fragen vorgelegt, z, B.: Was ist das? Etwas Liebes

brennt vor mir als Licht? Wojewodsky leitet

nun die Entstehung jener Gedichte aus jener Zeit

her, in welcher noch dor Cannibalismns herrschte,

in welcher die einzelnen im Liede erwähnten Um-
stände an und für sich nichts Anstössiges darboten.

Zur Bestätigung dieser Heiner Meinung citirt der

Verfasser eino tschechische Sage, welche gleich-

sam eine Variante jenes Volksliedes ist(Krok, Ein-

leitung in die slavische Literaturgeschichte, 1877,

Seite 265): Zwei Königssöhne freien um eine

Königstochter
;
der eine tödtet den anderen, die

Königstochter läsBt die Gebeine des Get ödtoten

sammeln nnd verarbeiten, die Beine und Arme zu

Stulilfüssen und Leuchtern, den Schädel zu einer

Trinkschale. Dem anderen Freier giebt sie ein

hierauf bezügliches Räthsel auf.

Wojewodsky hält, wie Krck, das Märchen
für ein solches, iu welchem das Volksleben sich

wiederspiegele und deshalb habe dasselbe grosse

Bedeutung. Krek zieht den Schluss, dass der

Gebrauch von Menschenschädeln als Trinkgefasse
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sowohl bei Germanen wie bei Slaven atattfand und
verinnthet, duss derselbe den Slaven vielleicht von

den Skythen überkommen sei. Hiergegen betont

Wojewodsky, dass bei allen indogermanischen

Völkern Sparen von Cannibalismus zu linden sind,

schon in den Zendavesta. Cannibalismus existirte

unzweifelhaft bei unseren Ahnen; die Frage ist

aber zu beantworten, wie lange? in welcher Weise?
Ferner unter web für Umständen erhielten sich

so zahlreiche Spuren im Gedächtniss des Volkes?

In Betreff der Slaven ist epecicll zu fragen:

herrschte unter ihnen der CannibalisiuuB noch,

nachdem sie sich von den Germanen und Lithauern

getrennt hatten? und wenn er herrschte, in wel-

chem Umfange?

Dann lenkte der Verfasser weiter die Aufmerk-
samkeit auf andere Stoffe der Märchenliteratur,

welche Catinibulismus beweisen; jedoch beschränkt

er sich auf solche, welche speciell eine Nutzanwen-
dung verschiedener Körpertheile darthun und lässt

die alten Spuren der ganz gewöhnlichen Menschen-
fresserei bei Seite. Hier bietet besonderes Inter-

esse das bekannte russische Märchen von der

„schönen Wa Bilisan“. Wojewodsky giebt

den Inhalt des Märchens kurz an und erörtert die

einzelnen darin erzählten Thataachen sehr genau,

was dieselbeu bedeuten und wie Bie aufzufassen

sind, mit Rücksicht darauf, dass er zu anderen

Schlüssen kommt ab Afonasjew in seinem Werke:
„Die poetischen Anschauungen der Natur bei den
Slaven“. In Hinsicht auf die uns hier vor Allem
iutercssireudc Frage nach dem Gebrauch und Nutz-

anwendung der menschlichen Knochen ist be-

merkenswert!): die schöne Wasilissa, die Heldin des

Märchens, kommt zu einer (Hexe!) Baba-Jaga,
welche im dichten Walde eine Hütte bewohnt. Der
Zaun, welcher die Hütte umgiebt, besteht aus

menschlichen Knochon; auf dem Zaune sind

Menschenschädel befest igt
;
au der Thür statt der

Pfosten Menge henbei ne, statt der Riegel Hä u de,

statt des Schlosses ein Mund mit scharfen Zäh-
nen. In der Nacht leuchten an den Schädeln die
Augen, so dass cs taghell wird. Die Baba-Jaga
wird bedient von drei Paar Händen u. s. w. Wa-
»ilissa, welche von der Baba-Jaga Feuer holen soll,

erhält von ihr einen Schädel mit leuchtenden
Augen; durch letzteren verbrennen die bösen

Schwestern der WasilissA zu Asche.

Wojewodsky findet in Baba-Jaga die Er-
innerung an eine früher verehrte Göttin, welcher
Menschenopfer gebracht wurden

;
über den Cnltus

dieser Göttin ist nichts zu ermitteln. Dem knöcher-
nen Schädel werden auch heute noch magische
Eigenschaften zugeschrieben

;
noch jetzt herrscht

der Gebrauch, einen Menschenschädel um das Hau«
zu tragen, zutn Schutze gegen die Diebe. Der
Schädel mit leuchtenden Augeu, welcher die Leute

zu Asche verbrennt, ist vielleicht die Erinnerung an

die Göttin, welche Menschenopfer verlangte. Auch
in anderen russischen Märchen, z. B. „Iwaschko

und die Hexe “ kehrt das Andenken an die

Wohnstätte der Baba-Jaga wieder. Die Göttin

Baba-Jaga, Jaga-Bura, ist offenbar zu vergleichen

der Frau Holle oder Trude iu den deutschen Mär-
chen und anderen Personen, denen vorzüglich Kin-

der geopfert wurden.

Herr Wojewodsky verspricht weitere Mit-

theilungen über „singende Knochen“ und „wahr-
sagende Köpfe“, d. h. über die Anfertigung von

musikalischen Instrumenten aus Theileii des mensch-

lichen Körpers; ferner Erörterungen über die Frage,

wie die Menschenopfer durch „Symbole“ ersetzt

wurden in Verbindung mit den Gebräuchen, welche

dabei herrschten.

Die Abhandlung ist mit einer grossen Anzahl
genauer und fleissiger Ci tato und Anmerkungen
ausgestattet.

Anhang.
38. Die projectirte anthropologische Aus-

stellung in Moskau ira Jahre 1879.

Die kaiserliche Gesellschaft der Freunde der

Naturkunde, der Anthropologie und Ethnographie

iu Moskau beabsichtigt daselbst im Jahre 1879

eine Ausstellung von anthropologischen Gegen-

ständen zu veranstalten. Die kaiserliche Geneh-

migung dazu ist bereits am 20. Mai 1877 erfolgt

uud Seine kaiserliche Hoheit der Grossfürst Con-
stantia Nikolajewitsch hat das Ehrenpräsidium

übernommen. An materiellen Mitteln fehlt es

nicht, da die Herren Fedor Artemjew Tere-
schenko und Lazar Solo mono witsch Poljäkow
jeder die Summe von 10 000 Rubeln haar zum Zwecke

der Ausstellung geopfert und ausserdem ferner jeder

ein zinsfreies Darlehn von abermals 10000 Rubeln

dargebraclit haben mit der Bedingung, dass die

letzten Summen aus den Einnahmen der Ausstel-

lung zurückerstattet würden.

Ein Organ isatiouscoraite ist von der Moskauer

Gesellschaft eruaunt unter dem Vorsitz des Herrn

Anatol Petrowitsch Bogdanow, Professor der

Zoologie an der Universität zu Moskau. Ausser-

dem hat das Comite in verschiedenen Städten des

russischen Reiches, sowie des Auslandes Bevoll-

mächtigte ernannt, welche die Aufgalie haben, im

Interesse der Ausstellung für eine rege Betheili-

gung an derselben zu wirken und möglichst viel

Material zur Ausstellung herbeizUBchaffeD.

Ueher den Zweck und Umfang der Ausstellung

giebt das nachfolgende Programm Auskunft.
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Regeln für die von der kniserl. Moskauer
Gesellschaft der Freunde der Naturkunde,
Anthropologie und Ethnographie im Jahre
1879 iu Moskau zu veranstaltende anthro-

pologische Ausstellung.
1. Um das Publicum mit den Aufgaben der

Anthropologio im Allgemeinen, sowie mit den Auf-

gaben der Anthropologie Russlands im Speciellen

bekannt zu machen und um in Moskau ein mög-
lichst vollständiges anthropologisches Museum zu

errichten, findet im Sommer des Jahres 1879 iu

Moskau eine anthropologische Ausstellung statt.

2. Zur Ausstellung werden zugelassen:

1) Gegenstände, welche sich auf die Anthro-

pologie der jetzigen Volksstüiuiue Russ-

lands beziehen. (Anthropologie Russ-
lands.)

2) Gegenstände, welche sich auf die vorge-

schichtlichen Volksstämme Russlands be-

ziehen.(PriihiHtorischcAnthropologie.)

8) Gegenstände, welche sich auf die allgemeine

Anthropologie und auf die Systematik der

Volksstämme beziehen. (Allgemeine An-
thropologie.)

3. Die zur Ausstellung zugelasseucn Gegenstände

sind in folgende Gruppen zu ordnen :

1) Abhandlungen zur Anthropologie, Ethno-

graphie und prähistorischen Archäologie

Russlands.

2) Karten über die Verbreitung der Volks-

stämme und der vorgeschichtlichen Denk-
mäler.

3) Photographien einzelner Racen; Ansichten

von Localitätcn, welche für das Lehen der

einzelnen Völker charakteristisch sind, Photo-

graphien und Zeichnungen vou Costümen,

Hnusgeräth, Wohnungen, wie Scenen aus

dem Leben früherer und noch jetzt leben-

der Volksstämme.

4) Büsten und plastische Nachahmungen der

verschiedenen Volksstüinme.

5) Modelle von Wohnungen und Costümen
von Völkern der Vorzeit.

6) Gegenstände de* häuslichen Lehens, des

Cultus und dos Geworbea von Völkern der

Vorzeit.

7) Statistische Tafeln über Geburten, Sterblich-

keit etc.

8) Modelle von Kurgaucn nnd Gräbern.

9) Gegenstände
,
welche in alten Gräbern ge-

funden sind, oder welche der vorgescbicht-

lichen Zeit angehören.

10) Geologische Profile und Karten solcher Lo-
Cttlitäten, welche auf den vorgeschichtlichen

Menschen Bezug haben. Pläne, Modelle und
Zeichnungen von Höhlen.

11) Probestücke derjenigen Mineralien, aus wel-

chen der vorgeschichtliche Mensch und die

Urvölker ihre Werkzeuge anfertigten und
Karten der Verbreitung jener.

12) Proben vou solchen Gewächsen und Pflan-

zen, welche für das Leben der vorgeschicht-

lichen Völker wichtig waren.

13) Reste derjenigen Thiere, welche für die

Lebensweise der vorgeschichtlichen Volks-

Stämme charakteristisch sind. Skelete und
Präparate jetzt lebender Thiere, welche zum
Vergleich milden ausgrgrabenen nöthigsiud.

14) Apparate zu anthropologischen Untersuchun-

gen.

15) Anatomische Präparate zum vergleichenden

Studium der Racen; anatomische Präparate

zum Unterricht und zum Stadium der all-

gemeinen Anthropologie.

1 6) Resultate chemisch-technischer Untersuchun-

gen von Gegenständen der vorgeschicht-

lichen Archäologie.
,

17) Lehrhülfsmittel, um beim Vortrage der Geo-
graphie und Geschichte in den mittleren

und niederen Schalen die allgemeinen Kennt-

nisse von den Racen zu erläutern.

4. Ein besonderes Comite überwacht im Namen
der Gesellschaft die Organisation der Ausstellung.

5. Exponenten können sowohl Russen, als auch

Ausländer sein.

6. Die Meldungen über Gegenstände dürfen

nicht später als am 1. (13.) August 1878 statt-

findeu; die Sachen selbst dürfen nicht später ab
am 1. Januar 1879 abgeliefert werden.

7. Bei der Anmeldung ist anzugeben: Vor- und
Familienname, Beruf und Adresse des Exponenten;

die Zahl der zu seudeuden Gegenstände mit Be-

zeichnung und wo möglich auch mit einer Be-

schreibung der einzelnen Gegenstände, einerlei, ob

die Gegenstände nur zur Ausstellung kommen oder

dein Museum der Gesellschaft geschenkt werden.

8. Das Comite hat da» Recht, die einem Ex-
ponenten gehörigen Gegenstände unter die ver-

schiedenen Gruppen der Ausstellung zu vertheilen

— zum Zweck der SystematisiruDg und Ueber-

ichtlicbkeit.

9. Nach Schluss der Ausstellung stellt das

Comite den Exponenten frei, innerhalb 6 Wochen
ihre Gegenstände zurückzunehraen; nach Ablauf

dieser Frist werden die Gegenstände Eigenthum
der Gesellschaft, da die Depots des Comites ge-

schlossen werden und die Th&tigkoit des Comites

aufhört.

10. Das Comite ergreift alle Mittel zum Schutz

der Gegenstände, aber verantwortet nur für den

Verlust derjenigen, welche es mit besonderer Zu-

stimmung unter seine eigene Verantwortung ge-

nommen hat.

11. Die Exponenten haben während der ganzen

Dancr der Ausstellung freien Zutritt in dieselbe.

12. Für ausgezeichnete Gegenstände werden

Digitized by Google



Referate. 351

nach dem Urtheil der Experten - Commisaion be-

sondere Preise zuertheilt.

13. Die Preise bestehen in einem Anerkennungs-

schreiben, oder in Zeugnissen zur Erwerbung gol-

dener, silberner und bronzener Medaillen.

14. Die Experten -Commission besteht ans den

Gliedern der Gesellschaft der Freunde der Natur-

kunde und der Deputirten anderer gelehrten Ge-

sellschaften. — Das Resultat der Expertise wird

gedruckt.

15. Das Comite hat in Vollmacht der Gesell-

schaft das Recht für Darbriuguugen zum Resten

des Museums besondere Zeugnisse zu Erwerbungen
von Medaillen auszustelleu , doch ist dabei zu be-

merken
,
dass die Medaille für dargebrachte Ge-

schenke zuerkannt worden ist.

16. I)a die Depots des Comites erst am 1 . August

1878 geöffnet worden, so wird die frühere Zusen-

dung von Gegenständen, welche für die Ausstel-

lung bestimmt Bind, nicht anders als mit beson-

derer Zustimmung des Comites zngelnasen.

17. Diejenigen Exponenten, welche gesonnen

sind, die von ihnen ausgestellten Gegenstände zu

verkaufen, werden ersucht, den Preis an den Ge-

genständen selbst zu vermerken. In» Fall des Ver-

kaufs übergiebt das Comit« dem Käufer einen

Schein zum Empfange der gekauften Gegenstände

nach Schluss der Ausstellung, ebenso dem Ver-

käufer einen Schein zum Empfang der Gelder,

gleichfalls nach Schloss der Ausstellung.

18. Die zur Ausstellung bestimmten Gegen-
stände sind an die Moskauer Universität an die

Adresse des Comites der anthropologischen Aus-
stellung der Gesellschaft der Freunde der Natur-

kunde zu schicken.

19. Nach Schluss der Ausstellung werden die

Gegenstände entweder den Herren Exponenten per-

sönlich oder den von ihnen Bevollmächtigten in

Moskau ausgeliefert, wobei der vom Comite aus-

gestellte Empfangsschein vorzuzeigen ist

20. Das Comite übernimmt nicht, die Rücksen-

dung der ausgestellten Gegenstände nach Schluss

der Ausstellung.

21. Das Comite behält Bich das Recht vor, Mo-
delle, Photographien oder Copien von den aus-

gestellten Gegenständen unfertigen zu lassen.

Ueber die aasgebreitete und energische Tliätig-

keit des Auastellungs-Comites geben die im Dmck
erscheinenden Protokolle der Sitzungen Auskunft.

Es liegt bereits der I. Band der Protokolle — die

Sitzungen bis zum Schluss des Jahres 1877 ent-

haltend — abgeschlossen vor, und vom II. Bande
sind schon zwei Lieferungen ansgegeben. „Diu

anthropologische Ausstellung der k. Gesellschaft

der Freunde der Naturkunde, Anthropologie und
Ethnographie.“ Sitzungsberichte des Organisations-

C'omites, herausgegeben unter der Kcdaction des

Präsidenten des Comites A. P. Bogdanow. I. Bd.
Moskau 1877. 4 U

. 428 Seiten — zugleich den
Bd. XXVII. der Nachrichten der Moskauer Gesell-

schaft — (Isweatija) bildend.

Wir berichten hier in Kürze über den Inhalt

des I. Bandes, in welchem ausser den rein geschäft-

lichen Anordnungen und Beschlüssen des Coinites

anch eine Reihe wissenschaftlicher Mittheilnngen

uud Berichte über die vom Comite ausgeschickteu

Expeditionen Aufnahme gefunden haben.

Selbstverständlich sind in dem betreffenden

Bande die Briefe, Berichte und Mittheilnngen ohne
Rücksicht auf ihre Zusammengehörigkeit und In-

halt in der Reihe abgedruckt, wie sie dein Comite

in den einzelnen Sitzungen Vorgelegen haben. Wir
werden hier, um grössere Uebersichtlichkeit zu

erzielen, das Zusammengehörige zusammenstellen

und uns auf eino kurze Inhaltsangabe beschränken.

Es liegt in der Natur der Sache, dass viele der

Mittheilungen und Berichte nur vorläufige sind,

die sich daranschüessende wissenschaftliche Ver-

arbeitung des Materials wird erst nnchfolgcn und
wir werden dann Veranlassung finden, ausführlich

darüber zu sein.

Wir fassen insbesondere die vom Comite ausge-

schickten Expeditionen und wissenschaftlichen For-

schungsreisen ins Auge. Dieselben haben zum Thoil

den Zweck gehabt, anthropologische Messungen
vorzunehraen , zum Theil ethnographische, und
wenn es möglich war, auch prähistorische Gegen-
stände za sammeln, zum Thoil auch Aufdeckungen
von Kurguncn und Gräbern zu veranstalten.

Unter den Expeditionen, welche nach Norden
gingen, sei zuerst, erwähnt die Reise des Herrn
N. K. Senge r, ConBervator des zoologischen Mu-
senms der Universität Moskau. Sen ge r konnte

nur eine kurze Zeit (5. Juui bis 5. Juli) auf die

nach Archangel und Umgebung gerichtete Reise

verwenden, aber hat trotzdem bedeutende Resul-

tate erzielt *) (S. 232 bis 237). Er bat in erster

Linie gesammelt: SteinWerkzeuge, Messer, Pfeile,

Schaber, Feilen; insbesondere reichlich war die

Ausbeute beim Dorfe Nishnaja Solotniza; wegen
der hier zahlreich gefundenen Feuorsteinsplitter

vormnthet S enger, dass hier eine Werkstatt« %*ou

SteinWerkzeugen gewesen sei. Unter den gefun-

denen Stücken ist besonders auffallend eins von der

Gestalt eines Fisches oder eines Seehundes mit

einem Kopfe, welches als ein künstlerisches Er-

zeugnis» des Steinalters augesprochen wird. Ferner

sind eine Anzahl Schädel verzeichnet, von denen

namentlich die in Solotniza gefundenen als sehr

alt gelten können. Dann hat Herr Senger eino

grosse Anzahl Photographien theils gekanft, theil«

selbst angefertigt, auch eine grosse Reibe authro-

*) Ausser einer Anzahl auf der Reise gescliriebener

Briefe liegt ein auhtührlieber Bericht vor.
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politischer Messungen sind gemacht worden, dabei

uu 440 Männern und 88 Frauen Versuche mit dem
Schwabe’ sehen Dynameter unbestellt. Schliess-

lich hat er einige werthvollc handschriftliche Auf-

zeichnungen, welche die vorgeschichtliche Zeit und

die Ethnographie des Gouvernements Archangel

betreffen, mitgebracht. An der weiteren Ver-

arbeitung des gesammelten Materials wurde der

überaus tbätige Manu durch den Tod gehindert
;

er starb atu 31. October 1877; für das Aus-

stellnngs-Comite war der Tod überdies ein herber

Verlust, als S enger Secretar des Coinites gewesen

war.

Eine zweite Expedition in dem Norden unter-

nahm Herr N. O. So graf, Assistent des zoolo-

gischen Museums der Universität Moskau. Ehe er

seine Heise antrat, üherguk er dem Ausstellungs-

Comite eine Art Programm, in welchem er in Kürze

alle bisher bekannten literarischen Nachrichten Über

die Samojeden, sowie auch über die Syrjäueu
(S. 123 bis 126) zusamnieugestellt batte, weil ihm

gpeciell der Auftrag geworden, die Samojeden
anthropologisch zu untersuchen. Kr verlies» Mos-

kau im Anfang Mai, reiste über Jaroslaw, Wologda
nach Archangel, weiter über Mesea nach der Halb-

insel Kanin, um hier Samojeden zu finden, und
kehrtu Anfangs August heim. Von ihm sind eine

Anzahl Briefe (S. 151 bis 153, 182 bis 185, 208

bis 210, 238 bis 242) und ein übersichtlicher Be-

richt (S. 237 bis 238) vorhanden. Herr Sograf
hat insbesondere auf Kanin viel Ungemach aus-

gestanden, mehr als einmal in offenbarer Lebens-

gefahr geschwebt, jedoch als Ersatz sehr schätzens-

werthes Material beimgebracht: neun Stmojeden-

Kchädel, eine Anzahl Gesichtsmasken, eine Menge
Waffen, Geräthe

,
Idolen; ferner hat er 50 Indi-

viduen (36 Männer und 14 Weiber) anthropologisch

gemessen.

Eine Ruise in den Nonien, mit der Absicht,

diu Lappen zu untersuchen, hat Herr A. J. K e 1 s i -

jew, Conservator de« polytechnischen Museums in

Moskau, unternommen. Erbat zuerst ein Programm
über die Lappen (S. 111 bis 114) dem Comite

vorgelegt, wozu der Präsident Bogdanow sehr

ausführliche literarische Nachweise lieferte und

einzelne Fragen noch genauer praciairto (S. 114

bis 124) und dann seine Reise angetreten. Er
reifste Anfangs mit Senger zusammen, trennte

sich von ihm, um zu Schiff nach dem russischen

Lappland zu fahren, besuchte Kola, ging durchs

Land nach Kandalask und weiter nach Uica-

borg und kehrte über Ilelsingfors zurück. In

einzelnen anziehend geschriebenen Briefen giebt

er über die erlittenen Mühseligkeiten und über

dun Gang seiner Reise Auskunft (S. 245 bis 246,

323 bis 326) und überdies in einem ausführ-

lichen Bericht die gewonnenen Resultate in Be-
zug auf die Ethnographie Lapplands (S. 326 bis

329) und in Bezug auf Anthropologie (S. 350
bis 354). Herr Kelaijew hat oin reiches ethno-

graphisches Material, Kleider, Geräthe u. s. w.,

ferner ein Album mit vortrefflichen Skizzen mit-

gebracht; hat ein Vocabularium von circa 200
Worten der lappischen Sprache zosam mengestellt,
daun in elf verschiedenen Ortschaften an 35 In-

dividuen Messungen mit Zugrundelegung des

Broca’ scheu Schemas ausgeführt
;
hat von 1 2 typi-

schen Individuen Gesichtsmasken angc fertigt, 21

verschiedene Haarprohen gesammelt. Dann wur-
den neun authentische Lappenscbiidel und ein voll-

ständiges Skelet ausgegrnben, 160 Steinwerkzeuge,

148 Pfeilspitzen erworben und eine grosse Menge
Photographien in Uleaborg gekauft

Nach Kaukasien wurden die Herren J. D.

Filimouow und G. Kerzelli gesandt; die Auf-

gaben Filimonow’s bestanden in der Unter-

suchung der vorgeschichtlichen Cultur jener Ge-
genden, specicll im Aufdecken einiger Gräber;
Herr Kerzelli sollte anthropologische Unter-

suchungen nasführen.

Herr Filimouow theilte in der Sitzung vom
25. Mai 1877 in kurzen Zügen das Programm mit
welches er für die Untersuchungen in Kaukasien
entworfen (S. 156 bis 158), er werde vor Allem »ein

Augenmerk auf die Gräber richten, dann die Höh-
len, alte Bauten, etwaige Pfahlbauten und die

Steinbilder (Kamenija Babi) berücksichtigen. Der
Bericht (S. 282 bis 283) giebt Auskunft über die

Ausgrabungen, deren mehrere an versohiedenuu

Stellen vorgenommen wurden. Zuerst in Ossetien,

nördlich vom Kaukasusgobirgo, westlich von Wla-
dikawkas wurden bei WerchnajaKobana vier grosse

Gräber aufgedeckt, von denen drei vorgeschicht-

liche Alterthümer, eins ans späterer Zeit stammende
Gegenstände beherbergte. Bei Dargaws wurdet)

Gräber mit Meneebenknochen (Schädel) aus späte-

rer Epoche aufgedeckt. Besonders reich an Aus-
beute war aber ein Grabhügel bei Ktefan-Zuiiud,

am Fusso des Kasbek, woselbst viel Bronzesacben
gefunden wurden; an anderen Orten wurde Herr
Filimonow zu den Aufgrabungen nicht zuge-

lassen. Im Allgemeinen Bind seine Forschungen
durch reichliche Funde belohnt worden.

Herr Kerzelli war von dem Künstler Sew-
rjugin begleitet und hielt sich vom 7. Juni bis

15. August in Kaukasien auf. Ueber seiuu Reise

und seine anthropologischen Untersuchungen wer-

den wir belehrt durch einige Briefe (S. 181, 205,

277) uud einen Bericht (S. 278 bis 281). Sowohl
die Kürze des Aufenthalts als auch der leicht reiz-

bare Charakter der muselmännischen Bevölkerung
Hessen nicht überall die gehofften Resultate in gleich

befriedigender Weise erzielen. Die Bergbewohner
wollten sich nicht gern anthropologischen Messun-
gen unterwerfen, doch kounten Ossetiner unter-

sucht werden; Herr Sewrjugin nahm von ihnen
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und von Kalmücken, Nogaiern und Persern circa 50

Gesichtsmasken. Die Kabardiner Hessen sich unter

keiner Bedingung dazu herbei. Näheres über den

Umfang uud Ausgang der anthropologischen Mes-

sungen ist nicht mitget heilt. Doch machte Herr

K erzeil i ebenfalls an verschiedenen Stellen Aus-
grabungen, wenngleich mit manchen Beschwerden

und Hindernissen.

Von anderen Unternehmungen des Comites mag
hier noch erwähnt werden die Untersuchung der

kasimowschen Tataren im Üouverneine ut Rjä-

san durch Herrn Netedow. Herr Nefedow war
bereits ein Jahr vorher zu ethnographischen For-

schungen im nordöstlichen Russland abgeschickt

worden
;
ihm wurde jetzt der specielle Auftrag zu

Theil, die kitsimowschen Tataren zu besuchen.

Aus seinem Berichte (S. 320 bis 323) heben wir

Folgendes hervor: Das Gouvernement Rjüsan war
in ältester Zeit unzweifelhaft von finnischen Stäm-

men bewohnt, deren spätere Schicksale durchaus
unbekannt sind. Mun darf schlieasen, dass die

ersten Einwohner der (legend von Kasimow
Meschtscheren und Mordwinen gewesen sind; bis

auf den heutigen Tag heisst der nordöstliche Theil

des Gouvernements Rjäsan „dasMeschtscherenland“.

Doch heute giebt es kein Volk der Meschtscheren

mehr: die im Gouvernement Orenburg lebenden

Mescht^chcräken sind ein türkischer Stamm und
schwerlich die Nachkommen jener. Dass aber Mord-
winen im Gouvernement Rjfiaan lebten, das bestä-

tigen mordwinische Ortsnamen und allerlei Traditio-

nen. Es wurde nur ein Kurgan beim Dorfe Ba-
benki und eine Anzahl Kurgane in der Nähe der

Stadt Kasimow aufgedeckt; 14 ganze Skelete,

allerlei Schmurksachen und Geräthe wurden gefun-

den. Ausserdem gelang es nach Ueberwindnng
mancherlei Schwierigkeiten die aus religiösen

Gründen sich sträubenden muselmännischen Tataren
in Kasimow, sowohl Männer als Frauen und Kinder

zu photographiren. Eine Collection von sechs Serien,

jede aus 10 männlichen uud 10 weiblicheu Porträts

bestehend, konnte zusammengehracht werden.

Um die Ausstellung recht gross und reichhaltig

zu machen , hat das Uomite sich mit in- und aus-

ländischen Forschern in Verbindung gesetzt, damit

durch Vermittelung derselben möglichst viel Mate-
rial gesammelt werde; das Comite hat ferner be-

schlossen und seitdem auch ausgeführt, mit einem

Theil der bereits eingelaufenen Gegenstände die

Pariser Weltausstellung zu beschicken.

Leber alle diese Angelegenheiten, sowie über

die geschäftlichen und finanziellen Beziehungen

desComitcs, seine Correspondenz u. s. w. berichten

in sehr eingehender Weise die Protokolle der

Sitzungen, welche den I. Band bilden. Wir müs-
sen dieselben, sowie viele kleinere Mittheilungen

wissenschaftlichen Inhalts hier übergehen und
heben zum Schluss nur Folgendes hervor: Unter
denjenigen Referaten und Abhandlungen

,
welche

nicht in ganz directem Zusammenhang stehen,

al»er in vieler Beziehung sehr bemerkenswert

h

sind, ist auf Folgendes zu verweisen:

Der Präsident A. P. Bogdanow giebt (S. 90
bis 96) in gedrängter Kürze aber in prüciser Zu-
sammenfassung eine sehr genaue Zusammenstellung

aller derjenigen Einzcllragen ira Gebiete der vor-

geschichtlichen Archäologie und Anthropologie,

welche bisher auf den vier russischen archäologi-

schen Congreasen aufgeworfen und verhandelt

worden sind. Und weiter giebt Bogdanow ein

gleiches Referat über die Verhandlungen der inter-

nationalen archäologischen Congresso (S. 269
bis 296).

Ferner sind dem I. Bande an verschiedenen

Stellen zwischen die Protokolle den einzelnen

Sitzungen Berichte über anthropologische Museen

des Auslandes und Briefe des Herrn Anutschin
eingeschoben. Von der Bedeutung des Studiums

der Anthropologie, auf der Universität durchdrun-

gen, hatte sich nämlich die Moskauer Gesellschaft

dafür verwandt, dass ein Lehrstuhl der Anthropo-

logie an der Universität Moskau gegründet werde.

Herr Anutschin, zum Vertreter dieses Lehrfaches

bestimmt, wurde auf drei Jahre ins Ausland hin-

ausgeschickt, um sich hier weiter für Anthropologie

Auszubilden und zum Lehren vorzubereiten. Wäh-
rend dieser seiner sogenannten „Abcommandirung*
schreibt er nun regelmässig Briefe und Berichte

über diejenigen Orte and Museen, die er besucht

hat. Obgleich viele der Briefe und Berichte einen

sehr persönlichen Charakter tragen und vom Ver-

fasser wohl kaum so ohne Weiteres zum Druck

bestimmt sind, so sind sie doch iu vieler Hinsicht

sehr interessant, weil sie eine Zusammenstellung

der anthropologischen Museen und Cabinete geben.

So findet sich eine Besprechung der Museen von

Petersburg, Berlin und Paris (S. 35 bis 61), dann

speciell der Berliner Museen (S. 79 bis 61), spe-

ciell von Paris uud der anthropologischen Studien

(S. 129 bis 146 und 197 bis 206), von London (S. 215

bis 226 und 246 bis 275), Brüssel, Mainz und

Frankfurt (S. 300 bis 306), Leipzig und Dresden

(S. 369 bia 387) und schliesslich Wien (S. 418

bis 420).
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39 bis 47. Ueber einige neuere Arbeiten über das Gehirn.

Referat von Prof. Dr. PailSCh in Kiel.

39. Rüdinger. Ueber die Unterschiede der Groß-
hirnwindungen nach dem Geschlecht heim Fötus

und Neugeborenen mit Berücksichtigung der

angeborenen Brachycephalio und Dolichoce-

phalie. (Beiträge zur Anthropologie und Ur-

geschichte Bayerns, Bd. I mit 3 Tat)
Die Beschäftigung mit den Grosshirnfaltungen

hat in letzter Zeit sowohl in Deutschland wie im
Auslände in erfreulicher Weise zugenommen und
es haben namentlich einzelne Gegenden der Ober-

fläche sowie einzelne Fälle eine eingehendere Be-

trachtung erfahren, wobei die Verfasser sich an die

von Bi sc hoff und von Ecker gegebenen Kinthci-

lungen und Beschreibungen hielten. Was bis dahin

aber noch fast ganz fehlte, ist der Versuch, allge-

meinere Fragen, die doch so lebhaft bei jeder Hiro-

betrachtung sich aufdrangen müssen, zu lösen oder

lösen zu helfeu. Eine der interessantesten Fragen

ist uun wohl ohne Zweifel die nach den geschlecht-

lichen Verschiedenheiten.

Wenn wir wissen, dass schon Huschke und

R. Wagner sich mit diesem Gegenstände beschäf-

tigten und gewisse Resultate gewonnen zu haben
glaubten, so wird es Manchen vielleicht wundern,

dass nach dieser Seite seitdem so gut wie garnichts

gethan oder erreicht worden ist. Der Grund liegt

aber in den grossen Schwierigkeiten, die das viel-

gcfurchte, höchstentwickelte Menschenhirn der

Untersuchung entgegenstellt, und es gehört sowohl

ein vielgeübtes Auge und nüchterne Beobachtung

als auch ein gutes und reiches Material dazu, um
nach dieser Richtung eine Forschung unternehmen

zu können. Beides trifft nun bei Rüdinger zu,

und wir können es ihm danken, dass er diese Arbeit

unternommen und uns zunächst diese „Vorläufige

Mitteilung“ gegeben hat, die durch drei nach

photographischen Aufnahmen gezeichnete Tafeln

erläutert wird.

In einem ersten Abschnitt wird die Frage nach

der angeborenen Brachy- und Dolichocephnlic be-

handelt, mit der ja die Frage nach dem Dasein

angeborener Kurzbirne und Langhirne unmittelbar

zusammenhängt. In Anschluss an die v. Iiecker'-

schen Untersuchungen wird die Xothwendigkeit

solcher Annahme durch Maasse des ganzen Schä-

dels und durch Maasse und Form der einzelnen

Knochen (Tabelle I : sechs Lang- und sechs Kurz-
köpfe) dargethan. Besonders hingewiesen wird
noch aufjene „sattelförmige Vertiefung“, die häufig

hei Langschädeln in der Gegend der Kranznaht

sich findet, und die Möglichkeit ansgesprochen, dass

eine starke Spannung von Seiten der dura mater
in der Schläfegegend die Veranlassung sein kann.

Auch zu der Frage nach den geschlechtlichen

Verschiedenheiten in Gewicht und Grösse des Hirns

wird ein schätzenswerter Beitrag in Tabelle II

und III gegeben. Wir finden 66 Fälle von Fötus

des verschiedensten Alters
,
hei denen Gewicht des

Hirnes nud des Körpers, Länge des Körpers und

die Hauptdimensionen des Hirnes angegeben sind.

Es befinden sich darunter sieben ausgetrageue Mäd-
chen mit einem mittleren llirngewiclit von 322,0 g
und eben so viele Knaben

,
bei denen es 404,9 g

beträgt, d. i. ein Unterschied von 82,9 g.

Der sagittale llirndurchmesser zeigt bei den

Knaben im Mittel ein Plus von 0,9 cm, der quere

und senkrechte ein Plus von 0,5 cm.

Ob der Huschke 'sehe Satz richtig ist, dass

beim Manne mehr Hirn vor der Rolando’schen

Furche, beim Weibe mehr hinter derselben liege,

und R. Wagner's Behauptung, dass beim Weibe
die Stirnwindungen weniger entwickelt seien ,

—
das hat noch nicht nachgewiesen werden können.

Dagegen vermag Rüdinger aus der Vergleichung

vou 21 Hirnen aus dem fünften und sechsten Monat
den Satz aufzustellen, „dass die erste Bildung der

Windungen nicht an eine ganz bestimmte Zeit ge-

knüpft ist“ (ein Satz, den Ref. bei Thieren eben-

falls festBt- llen konnte).

Bei Hirnen aus dem siebenten und achten Mo-
nat findet Rüdinger nun folgende interessante

geschlechtliche Verschiedenheiten: Das männliche

Hirn hat einen Stirnlnppen, der „etwas massiger,

breiter und höher“ ist und seine hintere Grenze,

die Rolando'sche Furche, liegt mehr schräge. Weiter-

hin ist das männliche Gehirn in der „Entwickelung

der Winduugeu“, d. i. in der Ausbildung der Fur-

chen, in Länge und Zahl, um Einiges voraus. Iiu

Einzelnen prägt Bich dieses aus in den zahlreiche-

ren Faltungen des Stirn- und besonders des Scheitel-

lappens; in der tieferen Einsenkung der ^/issura

ooipHalis perp. int.* und der stärkeren Entwicke-

lung der oben um sie gelegten Bi schoff sehen
Bogenwindung; in den „tieferen Furchen“ und
„mehr geschlungclten Windungen“ der medialen

Fläche; in dem vollständigeren Schluss der fos&t
Sylvii, Rüdinger ist somit der Ansicht, „dass

die vielen individuellen Eigentümlichkeiten, welche

man am Hirn des Erwachsenen schon beobachtet

hat, im fötalen Leben grösstenthcils angelegt sind“
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und dass die Thatsache nicht zn Uent reiten ist, da *3

„ganz verschiedene typische Bildungsgesetze für

die Großhirnwindungen der beiden Geschlechter

bestehen und schon im fötalen Lehen sich geltend

machen. 1* — Mit Hecht wird besonder* anf Zwillings-

hirne verschiedenen Geschlechts hingewiesen und
auf Taf. XXVI, Fig. 5 uud 6 ein schönes und über-

zeugendes Beispiel dieser Art vorgeführt.

Waa die schrägere Stellung der Rolando'scheu

Furche beim männlichen h'ötus betrifft, so meint
Küdinger, dass diese vielleicht mehr von der Kopf-
form (Dolichocephalie) abbänge, als direct vom Ge-
schlecht«. Er erwähnt ferner, dass die mehr quere

oder schräge „Richtung der Windungen“ geeignet

wäre, den Beweis dafür za liefern, „dass dio Form-
verschiedenheit schon innerhalb des .Schädels vor-

handen war“ und dass man hier eine Bestätigung

hätte „der Annahme von Wundt, nach welcher
die in verschiedenen Richtungen grössere oder ge-

ringere Wachsthumenergie des Grosshirns von
Einfluss auf die Bildung und die Richtung seiner

Windungen sein müsse,“ und erinnert an den
bekannten Fall eines „caput progenaeum “ von
L. Meyer.

Es ist wohl keine Frage, dass solche eingehende

Studien des fötalen Kopfes, vielleicht in Zusammen-
hang mit Experimenten nu Thieren, uns das Mate-
rial bringen werden, durch welches einst die wichti-

gen Fragen nach den Entstehungsbedingungen der

Himfurchen und nach dein Verhältnis» zwischen

Schädel- nnd Hirnwachsthum ihre Lösung Anden
werden.

Hoffen wir mit dem Verfasser, dass durch ihn

eine kräftige Anregung gegeben ist, an den geeig-

neten Orten noch mehr als bisher alle Fötushirne

zn sammeln und nach Gewicht und Form zu be-

stimmen, um dadurch dereinst die berührten Fragen
endgültig fcstznstellen.

40 bis 43. Ucbcr das Hirn des Gorilla.

40. Pansch, Ad. Ueber die Furchen und Win-
dungen um Gehirn eines Gorilla. (Abh&ndl.

des naturw. Vereines zu Hamburg. 1676. S. 20
bi* 26, Fig. 1 bi» 3.)

4L Titane. G. D. The brain of the Gorilla, in

„Nature“, 14. Dec. 1876. p. 142 bis 144.

Fig. 1 bis 3.

42. Bischoff. Ueber das Gehirn eines Gorilla und
die untere oder dritte Stirnwindung der Affen.

(Sitzungsberichte d. k. b. Akad. d. W. zu Mün-
chen 1877. Heft 1, S. 96 bis 137, Fig. 1 bis 6.)

43. Broca. Sur le cerveau du gorille. (Revue

d’anthropologie 1878. Nr. 1, p. 1 bis 45, PI. 1

bis 3.)

Eine grosse und für den Anthropologen recht

fühlbare Lücke in der vergleichenden Morphologie

des Großhirns ist neuerdings ausgefüllt worden:

das Hirn des Gorilla ist nicht mehr unbekannt;

zwei Exemplare sind genau beschrieben worden

und drei weitere harren gegenwärtig der Beschrei-

bung. Die Frage nach der Stellung des so viel

besprochenen Gorillas zu den übrigen Anthropoiden

bat damit auch nach dieser Seite hin ihre Erledi-

gung gefunden.

Die ersten freilich sehr spärlichen und ungenü-

genden und deshalb vielfach übersehenen Angaben
über ein Gorillahirn hatte Gr&tiolct bereits 1860
initgethuilt. Dur erweichte Zustand, in dem ihm
das Hirn entgegentrat, gestattete ihm jedoch nur,

einige Bemerkungen über die allgemeine Form und
die wesentlichsten Windungen zu machen. (Cornpt

rend. 1860, t. 1. p. 801.)

Durch die Vorsorge des Herrn Dr. Bolau, Di-

rector des zoologischen Gartens in Hambarg, und
Daukdetn von Bischoff angegebenen vorzüglichen

Verfahren der Chlorzinkinjoction erhielt Hamburg
mit dem Körper eines Gorilla auch das aufs Vor-

trefflichste erhaltene Gehirn desselben. Referent

hatte die Frende, dasselbe sogleich zur Unter-

suchung zn erhalten und konnte die Resultate der-

selben, freilich nur in aller Kürze, in einer den
Mitgliedern und Theilnehmern der 49. Versamm-
lung deutscher Naturforscher und Aerzte gewid-

meten Festschrift (40.) niederlegen. Droi Photo-

graphien des Hirns waren beigegeben, die wenig-

stens über die Hauptsachen eine deutliche Vor-

stellung geben konnten, wenngleich Einzelheiten

nicht klar genug sichtbar waren und ausserdem

das Hirn in Folge der langen Expositionsseit an

dem jeweils unten befindlichen Ende ziemlich zu-

sammengedrückt war.

Thune (41.) hat bald darauf über die eben er-

wähnte Arbeit ein Referat gegeben (mit genauen
Copien der Originale), in dem er sieb ausführlich

über die Hiruvcrachiedenheiten der Anthropoiden

auslässt.

Im März 1877 hielt Bischoff vor der Münche-
ner Akademie einen Vortrag (42.), in welchem er

eine ausführliche Beschreibung desselben Gorilla-

birns gab, welches ihm von Hamburg aus zum Stu-

dium zugesandt war. Er hat manche Punkte be-

handelt, die Referent (40.) nur kurz andeuten konnte;

die grössere Hälfte der Abhandlung hat aber die

Bestimmung, des Verfassers Ansichten über die

dritte Stirnwindung und den vorderen Ast der

Svlvischon Grube bei Mensch und Affen im All-

gemeinen und bei diesem Gorilla im ßesondern dar-

zulegen. Veranlassung hierzu gaben wesentlich

die vom Referenten (40., S. 21 bis 22) gemachten

Ausführungen über diesen Gegenstand, in denen

eine Widerlegung der von Bischoff hei der Be-

schreibung des Chimpansehirna nnd des mikro-

cephalen Hirns geäosserten Ansichten versucht

wurde.

Kaum waren diese beiden Beschreibungen des

45*
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Hamburger Gorillahiros gedruckt und bekannt ge-

worden. als aus Paris die Kunde kam, dass dort

ebenfalls ein gut erhaltenes (iorillabirn angelangt

sei, welches bereits im August 187t» der anthropo-

logischen Gesellschaft von Broca vorgelegt wurde.

Dieses Hirn, welches der Marinearzt Dr. Negre
in Gaboon sich zu verschaffen wusste, ist nun ab-

gebildet und beschrieben von Broca (43.), der da-

bei eingehender Weise es auch mit dem Hamburger
Hirn vergleicht.

Es soll in Folgendem versucht werden, einige

Resultate der oben angeführten Arbeiten übersicht-

lich und kurz anzuführen, denn es ist heutzutage

nicht mehr einem Jeden möglich, in so speciellun

Fragen hinreichend orientirt zu sein, um die um-
fassenden ohnedies weit zerstreuten Abhandlungen
durcharbeiten zn können.

Bei einem Vergleiche beider Hirne darf man
zweierlei nicht vergessen: Einerseits stammt das

Pariser Hirn von einem starken ausgewachsenen

Männchen und bietet dadurch also weit mehr Inter-

esse als das Hamburger, dessen Besitzer ein junges

Männchen mit einem vollständigen Milchgebiss

war (circa sieben Monat alt). Andererseits aber

hat das Pariser Hirn leider seine Form ziumlich

verloren und es existirt kein dazu gehöriger Schä-

del oder Gypsausguss, während das Hamburger
Hirn seine Form bei gleichmäßiger Schrumpfung
trefflich bewahrt hat. und mich dein dazu gehörigen

SchüdelauHguss mit allen Vorsichtamaaasregelu und
unter Aufsicht und Mitbülfe des Referenten ein

genaues Modell gemacht werden konnte (käuflich

bei Herrn Kamme, Hamburg, Carolinenstrasse 29,

für 1,50 Mark). Nach dem Ausguss eines erwach-

senen Thieres hat auch Bischoff ein genaues

Wachsmodell anfertigen lassen.

Die Hauptmaasse der Hirne, wie sie vorliegen,

sind folgende:

L. Q. H.

Hamburger ... 100 85 70
Pariser 108 96 54

Man sieht, das Pariser Hirn ist sehr stark ab-

geplattet, dürfte im Uebrigen aber nicht viel grösser

gewesen sein als das Hamburger. Man kennt schon

lüugcr die wichtige Thutsache, dass die llirnhöhle

der Anthropoiden nach der ersten Jugendzeit nicht

mehr viel zuuimnit.

Das Kleinhirn ist bei beiden auffallend klein

und wird vom Großhirn bei Horizontalstellung des

Kopfes etwas überragt.

Es sind zwei deutlich getrennte corpora wam-
millarin vorhanden.

Bei einer Betrachtung des Grosshirns pflegt man
von jeher und so auch noch heutzutage eine be-

sondere Aufmerksamkeit auf den Umstand zu rich-

ten, ob die Oberfläche zahlreiche oder wenige Fur-
chen zeigt, oder ob das Hirn, wie man gewöhnlich
sagt, windungsreich oder windungsarm ist. Wenn

eine Bedeutung dieses Verhaltens auch nicht im

geringsten augezweifelt werden soll und dadurch

ja schon die ganze Physiognomie bestimmt wird,

so möge hier doch daran erinnert sein, dass man
das Wesen der Hirnfaltungen und damit den Werth
von einem Mehr oder Weniger derselben bis jetzt

noch sehr wenig kennt.

Falls es sich um eine blosse Vergrösserung der

Oberfläche (der grauen Masse) bandelt, so darf man
nicht vergessen, dass eine einzige tiefe Furche für

diesen Zweck denselben Erfolg bat wie drei oder

vier neben einander liegende flache Furchen. Das-

selbe gilt auch, wenn sich die Frage um die Starke

der Faltungen oder der Aufrollungen dreht, die

die Oberfläche in bestimmten Richtungen zeigt.

Es muss die Wichtigkeit einer Tiefenuntersuchung

und betreffender Angaben in den Zeichnungen auch

hier wieder klar heraustreten.

Bleiben wir aber zunächst bei dem oberfläch-

lichen Eindruck stehen, den beide Hirne im grossen

Ganzen machen, so muss man eingestehen, dass das

Hamburger Gorillahirn mehr Furchen (Windungen)
zeigt, als alle bis jetzt bekannten Hirne vom Orang
und Chim panse und zwar gilt dieses am meisten

von der Occipital- und Parietalgegend, während
in der Temporalgogcnd die Furchen beim Chimpanse
und Orang zahlreicher zu nennen sind; darin stim-

men Bischoff und Referent überein sowie auch

wohl Jeder, der die Hirne selbst vergleichen konnte.

Broca dagegen meint, dass im Gauzen bei diesem

Hirne ,.lo degre de complication des bemispherea

n peu pres le meine“ ist, dass auf dem Occipital-

lappen die Windungen etwas coraplicirter, auf dem
Schläfelappen etwas einfacher sind, als beim Chim-
panse.

Ganz anders stellt sich auf den ersten Blick das

Pariser (Iorillabirn. Dieses, obgleich einem erwach-

senen Thier« angehörig, zeigt entschieden viel we-

niger secundäre und tertiäre Furchen als das Ham-
burger; der Unterschied ist so bedeutend, dass

Broca sowohl wie Bischoff l»eim ersten Anblick

erstaunten und letzterer die Frage aufwarf, ob es

sich hier nicht um ein Chimpansehira handeln

könne? Doch müssen durch den Bericht des

Dr. Negre wohl alle solche Zweifel schwinden.

Suchen wir eine Erklärung für diese doch jeden-

falls sehr auffallende Erscheinung, so müssen wir

mit Broca (43., S.42 bis 44) ihre Ursachen suchen

in den Einflüssen der individuellen Variation, der

Species oder des Alters. Dass das Alter die Ur-
sache sei, möchte Referent von vornherein aus-

schHessen , denn es hatte dann ja das junge Hirn

mehr Furchen als das erwachsene; es ist aber bis

jetzt noch nirgends uaehgewiesen, dass mit zuneh-

mendem Alter wirkliche Furchen wieder verschwin-

den. Ich verstehe nicht ganz, wie Broca (S. 42
u. 44) durch die Annahme von AltersVerschieden-

heiten die Abweichungen beider Hirne erklären
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will, nicht nur „an point de vue du volumo relatif

des lobes“, sondern besonders auch „de lu richeseo

des plis aecondaires“

!

Dass wie beim Menschen auch bei den Anthro-

poiden individuelle Schwankungen im Reichthuni

der Furchen Vorkommen, ist bereit« bckuunt und

da Hroca meint, dass da« Pariser Hirn nicht wie

das Hamburger von dem Gorilla Saragii, sondern

von einer andern Art (ausgezeichnet dnrch die

Abwesenheit der grossen Muskelleistenkämme

am Schädel) herstamme, so werden wir, bis nns

weitere Gorillahirne zum Vergleiche vorliegeu, die

verschieden starke Furchung als Ausdruck einer

Bpecifischen Eigenthüinlichkcit und einer indivi-

duellen Eigentümlichkeit ansehen müssen.

Gehen wir auf Einzelheiten ein , so haben wir

unß zunächst mit dem „vorderen Ast der Sylvischen

Grub*
-
zu befassen, jener 1 bis 2 cm langen Furche,

die unter der „ersten radiären Primärfurche 11

liegt

und sich dadurch kennzeichnet, dass sie bis zur

Insel durchschneidet. lieferen t war der erste, der

diese Furche genauer beschrieb (1869), und nament-

lich auf die so wechselnde Richtung ond Lage, so-

wie auf den Umstand hinwies, dass häufig zwei

solche Furchen neben einander Vorkommen uud
dann zusammen die Gestalt einea Y oder Y dar*

stellen; die vordere verläuft dann ziemlich hori-

zontal. Referent hat diese Furchen als Minus
anterior ascendcns und Minus anterior horizontalis

bezeichnet, und nachgewiesen, wie die ersten An-
lagen zu diesen wechselnden Formen bereits beim

sechsmonatlicben Fötus in der verschiedenen Aus-

sackung des vorderen Winkels der fossa Sghii
gegeben sind. Hroca (43., S. 18 bis 22) be-

schreibt eingehend diese Verhältnisse, aber in einer

Weise, die für unsere deutschen Hirne jedenfalls

nicht zutrifft. Denn weder Referent noch ein an-

derer Beobachter hat die Angabe machen können,

dass cs „constamment“ zwei vordere Aesto giebt,

oder dass dieso „deux particularites absoluntent

coustantes“ darstellen, indem nur Idioten und Mi-

krocephalen zuweilen eine Ausnahme machen sol-

len. Der vordere horizontale Ast soll nach Broca
von beiden der wichtigste sein, da er bei Anthro-

poiden anch noch sichtbar sei.

Beim Pariser Gorilla giebt Broca beiderseits

einen deutlichen Minusanterior horizontalis an und
bildet ihn ab; was den Hamburger betrifft, so sind

Bischoff und Referent über diesen Punkt verschie-

dener Meinung. Bis cho ff beschreibt einen kleinen

verborgenen Minus anterior, um den eine ebenfalls

sehr unbedeutende verborgene »dritte Stirowin-

dung“ sich herumbiegt, während Referent eine län-

gere schräg aufsteigende Furche als solchen Ast

bezeichnet und demgemäss dem Gorilla wie auch

den übrigen Anthropoiden eine grosse dritte Stirn-

windung zuspricht. Der letzteren Ansicht hat

Broca zage&tiiniut. Es ist dies eine eigentüm-

liche Streitfrage, deren Entscheidung ja ein hohes
luteresse hüben muss, da man seit einiger Zeit

(freilich mit mehr Nachdruck in Frankreich als in

Deutschland) in diese dritte Stiruwindung den Sitz

des Vermögens der articulirten Sprache legt; es

wäre ja von grosser Bedeutung, wenn man von
einem bestimmten Theil der Oberfläche, nnd hier

als© gerade von solchem „Sprachorgan“, nachweisen
könnte, wie es beim Menschen gut entwickelt ist,

bei den Anthropoiden zurücktritt und den übrigen

Affen ganz fehlt! Es ist für einen ausserhalb

der Sache Stehenden wohl unbegreiflich, wie solche

Streitfrage bi« jetzt noch unentschieden dasteht.

Der Grund dafür liegt in verschiedenen Verhält-

nissen und nicht am wenigsten in der eigentüm-
lichen Furchung, die die Anthropoiden in dieser

Gegend zeigen. Es ist hier nicht der Ort, näher
auf den Streit einzugehen, eine demnächst erschei-

nende ausführliche Abhandlung über da« Hirn der

Primaten wird dazu eine bessere Gelegenheit geben.

Es möge nur erwähnt sein, dass Referent an seiner

Auffassung festhält und rieh nicht der Meinung
hingeben kann, dass, wie Bischoff will, jene aul-

steigende Furche der sulcus orbitalis, und jene

darüber hin gebogene Furche nicht das Ilomologon

der ersten radiären Primürfnrche sei. Es möge
aber auch nicht übersehen werden, dass die vom
Referenten als Minus anterior bezeichnete Furche
in ihrem so ganz besonderen Verhalten ausführlich

gewürdigt worden ist (40„ S. 21). Endlich ist noch
zu erinnern, dass Referent durchaus nicht mit allen

Anschauungen und Ausführungen Broca « in die-

sem Punkte ühereinstimmt und sich verwahren muss
gegen den Vorwurf, von den beiden voi deren Aesten

keine Kenntniss gehabt zu hüben (vergl. Arch. f.

Anthr. 18139, S. 230 bis 2dl; 236).

Dass die fossa Sijhii, die bei dem Pariser Hirn

fast vollständig geschlossen ist, bei dein Hamburger
ziemlich weit offen steht, mag immerhin mit dem
jugendlichen Zustande des letzteren Zusammen-
hängen; ein gleiches Verhalten zeigen ja auch meh-
rere andere Anthropoidenhirue; ebensowohl kann
cs aber auch ein bleibender nur etwas uuders zu

deutender Unterschied sein.

Was die Grösse der einzelnen Lappen — um
hei der altgewohnten Kinthcilung zn bleiben —
betrifft, so meint Broca, dass die Grösse de« Occi-

pital- und Temponkllappens bei dem Hamburger
Hirn ebenfalls mit der Jugend des Thieres zu-

MUDmenbängt, wie es ja wenigsten« beim Menschen
der Full sei. Der Occipitallappcn des Pariser Hirn«

zeichnet sich jedenfalls durch sehr geringe Aus-

dehnung aus. Da die Rolaudo’sche Furche beim

Hamburger Hirn sehr schräg gerichtet ist und links

nicht, wie gewöhnlich, rückwärts umgebogen ist,

so erhalt dadurch in der That der „Stirnlappen“

unten eine auffallende Kürze, auf die Broca (43.,

S. 44) besonders aufmerksam macht, da beim Pa-
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riser Hirn gerade die Grösse desselben so auiful-

lend «ei.

Die Hinterhauptsspalte (fi88, perpendicularis

medial is) mündet, wie bei fast allen übrigen Affen,

nicht in die ßss. calcarina, und ist ot>en an der

convexen Fläche bei beiden Hirnen beiderseits von

der sogenannten Affenspalte getrennt durch einen

deutlichen sogenannten rpli de patsage*

,

der nur

einmal ein klein wenig überdeckt ist.

Betreffs der übrigen Forchen und Windungen
möchte ich nur das hervorheben , dass der erste

Schläfenwillst bei dem Pariser Hirn sehr schmal

und so dem Cliimpanse mehr ähnlich ist, als

bei dein Hamburger Hirn, wo seine Breite eine

mittlere ist. Der Sulcus intrajmrutalis ist beider-

seits bei beiden Hirneii deutlich ausgeprägt and
uugrtheilt und mündet in die Affeuspalte ein.

Fragen wir, ob ausser den Verschiedenheiten

in der allgemeinen Krscheinang auch noch einzelne

speciRscho Unterschiede da sind , so ist eine genü-

gende Antwort hierauf nach ciuem einzigen Hirn

nicht sicher zu geben. Bemerkenswerth aber ist

es auf jeden Fall, dass die beiden ßssurae occipita-

It's nicht zusHmmenfliessen, wie es bei dem Chim-

panse Regel ist, sondern deutlich getrennt bleiben

(premierpH depassaffe erlerne, obere innere Scbeitel-

bogenwindung Bisckofi's) wie es beim Oraug der

Fall ist.

Indessen dürfte ein weiteres Eingehen auf die-

sen Punkt, sowie auf manche andere besser zu ver-

schieben sein, bis Referent die bevorstehende Unter-

suchung von drei weiteren Gorillakirnen ausge-

fdhrt bat.

ln den allgemeinen Formverhültnisseu zeichnet

sich das Gorillahirn jedenfalls aus durch grossere

Breite und stumpfes Ende des vorderen Theiles,

sowie durch geringeres Vorragen der Schläfelappen.

44. P. Broca. Nomenclaturc cerebrale (Revue

d’Anthropologie 1878. 2. p. 193 bis 236).

„Eine der UuupWchwierigkeiten beim Studium

der Hirnfaltangen entstellt aus dem Mangel an ge-

nauen Bezeichnungen, deren man sich bei den Be-

schreibungen bedient.* So beginnt Broca den

oben genannten Aufsatz, und wir müssen ihm von
Herzen zustimmen. In keinem Theil der mensch-

lichen Anatomie giebt es ein solches Chaos von
Namen wie beim Grossbirn, und wir dürfen hinzu-

fügen : in keinem Lande ist es darin schlimmer wie

in Deutschland, wo die Hirnwindungen von meh-
reren Autoren behandelt worden sind und jeder

derselben eine besondere Nomencl&tur hat Unseren
an die Centralisation gewöhnten Nachbarn können
wir Glück wünschen, dass sie hinfort wie beim
Schädel so nnn auch beim Hirn mit einheitlichen

Benennungen und nach einheitlichen Methoden
arbeiten können, und dass diesen wissenschaftlichen

Einheitsbestrebungen ein Mann vorsteht, wie der

Director des anthropologischen Laboratoriums in

Paris. Referent darf wohl sagen, dass auch er

stet» für die Einführung von richtigen
,
guten und

passenden Bezeichnungen gestrebt hat und sich aus

diesem Grunde manche Abweichung von dem herr-

schenden Gebrauche erlaubt hat Freilich hat er

auch dabei erfahren, wie schwer es ist. Altgewohn-

tes, auch wenn es unrichtig ist, umzustosacn
;

er

bringt Broca's Nomenclature auch nicht, um sie

direct in Allem zur Nachahmung zu empfehlen,

sondern damit man sieht, wie ernstlich unsere Nach-

barn in dieser Richtung vorgehen, und damit man
auch einmal einige bestimmte Punkte noch gründ-

licher zu erforschen beginnt
Bei der allgemeinen Betrachtung einer jeden

hHnisphere unterscheidet und benennt Broca den
manteau (pallium), d. i. den ganzen Complex aller

Hirnwindungen im Gegensatz zu dem davon um-
schlossenen corps de rhe itisphtTe

,
sowie an der me-

dialen Fläche den senil (Urnen), d. L den Complex
aller aus- nnd eintretenden Fasern, und denselben

umgebend den Umbe (Umbus) des Mantels.

Als primäre Theilungcn des Mantels stehen die

lobes da
;
obgleich sie mehr Districte wie wirkliche

Lappen seien, wird doch der Name beinhalten.

Sie haben auf dem Hirn selbst ihre anatomischen

Grenzen und werden meist nach den sie deckenden

Knochen genannt. Dergleichen Bezeichnungen sind

häutig vom Menschen auf die Tbiere übergenommen,
obgleich sie hier eigentlich gar nicht passen.

Für die secundären Theilungcn, die übrigens

ebensogut charaktcrisirt seien wie die Lappen, be-

hält Broca die im Uebrigen als wenig passend

naebgewiesene Bezeichnung circonvolutions bei.

Jeder Lappen hat mehrere oder auch nur eine Cir-

couvolution, und diese siud b -stimmt durch ihre

Lage und Verbindungen. Der Name loltule ist

also zunächst bei Seite gelassen , würde aber doch

als bequem und nützlich buizubehalten sein, indem

er gewisse Gegunden eines Lappens bezeichnet,

z. B. lobule orbilairc.

Auch das Wort Haffe wird wieder eingefuhrt,

aber nicht um mit Gratiolet die eiuzetnen Win-
duugszüge zu bezeichnen

,
sondern um z. B. am

Stirnlappen und seinen drei circonrolufinns eine

elnge superieur, d. i. den der convexen Fläche Ange-

hörigen Theil zu trennen von der Harfe in/erieur
,

d. i. dem orbitalen Theil.

Den Klappdeckeln giebt Broca mit Recht nä-

here Bezeichnungen, als opercule de Ffasula und

opercule ocdpitaU

Die Unterabtheilnngen der cireontohdions sind

die plis und zwar werden hier plis de communi-

c/ition und plis de complication unterschieden. Er-

ster© zerfallen wieder in 1 . plis de passage, welche

zwischen eifcantduliorts verschiedener Lappen, und

2, plis (Fanastomos«, welche zwischen etreonvohdions

desselben Lappens liegen. Alle können sie pro-
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fonäs oder superßeicls sein. Die plis de complication

gind entweder plis de subdirision oder plis tfin-

flexton ou meandres.

Eine jede Circonvolution hat einen Ursprung
(origine.) nnd ein Ende (terminaison), e» fragt sich

aber, wo jedesmal der Ursprung und das Ende
liegt. Bei den circonvolutions des Stirn- und des

Sclieitellappens ist der oriyine auf den beiden Ro-

lando'schen Wülsten. Hier spricht man auch von

racincs. Die beiden Rolundo'schcn Wülste (circon-

volutions ascendantes) haben ihren Ursprung am
sagittalen Rande des Hirns.

Die Windungen des lobus occip. haben alle ihren

origine an der Spitze dieses Lappens, um pole

occipital , die des Schlüfelappens am jwle temporal.

Auch bei der Insel kann man von einem pdte

de Vinsula (vorderes unteres Ende) sprechen.

Was die Furchungen angeht, so liut Brocn für

sio alle insgeeammt zunächst die Bezeichnung aw-

fractuösitfa ,
während im Einzelnen sdssurcs die

Grenzen der Lappen, siltons die Grenzen der cir-

convolutions sind und die incisures, die Unterahthei-

lnngen oder Complicatioucu derselben, bewirken.

Sdssurcs sind die scissure de Sylrius, sriss. de

Rolando, friss, occipitale (interne und externe), »riss,

sous-frontale (d. i. caJloso-ntarginalis)

,

zu welchen

man noch die sciss. calcarinc hinzuuehmen kann.

Die siltons sind durch die Anatomie der rircon-

tolutions bestimmt und gegeben. Nach welchen

Regeln sind sie zu benennen? Was sie charak-

terisirt „c’eet leur position“, und so werden sie

einen Namen nach dem Lappen und eine Zahl nach

dem Platz, den sie in der Reibe der Windungen
einnebmen, erhalten. Da die Windnngen nun alle

(mit Ausnahme der Rolando’schen ,
welche Broea

rirconv. prcrolanditjuc und post-rotandique nennt)

eine sagiltale Richtuug buben und man nie, von
oben her beginnend, am besten als: 1., 2., 3. Cir-

convolution bezeichnet, so gieht man auch „ä chaque

sillon le notn de la circonvolution adjaceute dont

le nurnero est le plus faiblc**.

Im Einzelnen werden genannt: ein 1. nnd 2.

siU<m frontat und deren Orbitaltheile als 1. und 2.

silton orbitaire; auf dem Scheite]lappen ein sitton

parietal

;

ferner vier Schläfcnfurchen
,
von 1 bis 4

gezahlt. Der Occipitnllappen hat (auf seinen drei

Flüchen 6 circonvolutions) 5 Furchen: zwei auf

der convexen Flache, eine am lateralen Rand, eine

auf der unteren Fläche nnd eine an dem Grenzrande
der unteren und medialen Flüche. Im Uebrigen

sind noch zu nennen als querverlaufend der sitton

vrtrolnndique vor der vorderen und der 8. post-

ratandiqve hinter der hinteren Rolando’schen cir-

convolution.

Die incisures entsprechen entweder den plis

(Pinflexion = incisures lontinucs (cout. avec tel

sillon ou teile scissure), oder sio trennen die ] lis

de subdirision — incisures isolecs. Die meisten

Incisnren sind sehr variabel, obgleich es auch mehr
oder weniger constante giebt. Flache Eindrücke
auf der Mitte der plis werden fossettes genannt.

Es giebt iwciwrfS, die (wenigstens bei derselben

Specien) fast ebenso constant sind wie die siltons

und besondere Namen führen müssen. Dahin
gehören: 1. die incisure cn 11 auf der orbitalen

Fläche des Stirnlappens; 2. die incisure sus-orbi-

faire an der medialen Flache, unter dem vorderen
Ende duMlcKl eaUoso-marginalis

; 3. die incisures

Sous-frontales, Nebcuäste, die von der scissure sous-

frontale aufwärts laufen; unter ihnen ist die inci-

sure prtornlaire
; 4. die incisures parietale», deren

cs beim Menschen wenigstens eine giebt, sind Neben-
äste der ftssura Sylrii.

Ausser den drei besprochenen Arten der Fur-
chung giebt es nun noch Trennungen anderer Art
und von besonderer Gestalt, denen also auch beson-

dere Namen zukommen: 1. la gründe fcnic inter-

hemispherique ; 2. la gründe fmte ctrebrale de liiehat;

3. la rainure du corps catlcux; 4. la raipure du
grund hippocampe (= flssura hipporampi)

;

5. la

fasse de Sgtrius; 0. la rallee de Sylvins (d. i. der

sogenannte Stamm der f. S.); 7. hs brauches de la

»riss, de Sylrius
t und zwar eine brauche antcrieure

(== unser raivus anterior horizontales) und eine

brauche asendante (

—

unser rannt* anterior ascen-

dens, wobei unser sogenannter ranius /wsterior nicht

als Zweig, Bondern einfach als scissure de Sylvias

bezeichnet wird; 8. les rigoles de Vinsula (Rinnen,

Reil), die Grenzfurchen der Insel gegen die über-

wuchernden Hirntbeile; es gi«-bt eine superieure,

eine tnfcricurc nnd eine antcrieure; 9. füSScttes

,

verschiedene flache Eindrücke auf den plis, und
10. ncrvurcs, Gefüsstindrücko.

Eine besondere Beachtung widmet Broea auch
den Bezeichnungen der Wülste und Furchen in den
Abbildungen, da dadurch die Uebersicht sehr er-

leichtert wird.

Die scissure» werden mit grossen Buchstaben

bezeichnet : R = sc. Rolando
,
0 = sc. oceipitale,

bowohl interne als externe; S = ralUe de Sylvius;

S' = eigentliche sc. de Sylrius; S”= brauche ant&-

rieure

;

K = sc. calcarine; L (lintbique)— sc. sous-

frontale.

Um die einzelnen sillons nnd circonvolutions

za bezeichnen, wird der Anfangsbuchstabe dos be-

treffenden Lappens benutzt, und zwar als grosser

Buchstabe für die Windungen, als kleiner für die

Furchen; beigefügt wird ihm dann die betreffende

Zahl. Diese Bezeichnungen werden nicht nur für

die Schrift, sondern auch für die Sprache empfohlen.

C = rirconv. du corps catteux.

F und P ohne Zahl = cirionv. prerdandique

und postrolandiyue. f und p in gleicher Weise=
sillon prerolandtque und podrolandique.

Bei Zeichnungen die einzelnen Oberflilchen-

abtheilungen mit verschiedenen Farben hervorzu-
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heben, verwirft Broca, empfiehlt diese Methode

dagegen sehr für Hirualigüsse. Hier malt er den

Stirnlappeen roth, Scheit eilappen blau, Occipitul-

lappen grün, Schläfenlappen gelb, die circonv. du

corpt Calfrux und die In »f'l braun; die einzelnen

cironnolutions werden durch geeignete Abstufungen

der Farbe unterschieden, aber durch möglichst we-

nige, indem bei drei parallelen Windungen z. 1). 1

und 3 gleiche Farbe bekommen.

Wenn es auch nicht die Absicht des Referenten

ist und sein kann, hier in Anschluss an die in

Kürze Torgebrachten Vorschläge liroca’a eine Er-

läuterung streitiger Punkte zu versuchen, oder es

zu wagen, auch für Deutschland eine allgemeine

Nomencl&tur vorzuschlagen , so möchte er doch

einige Bemerkungen nicht unterlassen.

Zunächst ist hervorzuheben, dass Broca bei der

allgemeinen Kiutbeilung der Obertlache sieh ganz

und ohne Weiteres der geläufigen F.intheilung in

Lappen undWindungen (Windungszüge) anschlietat,

nicht im Geringsten in eine Kritik diese* Verfah-

rens eingeht. Referent hat wiederholt Veranlassung

gehabt, darauf hinzuweisen, dass die Theilung in

die bekannten Lappen eine vollkommen willkür-

liche ist, durchaus nicht auf genetischer Grundlage

steht und einer freien Entwickelung der verglei-

chenden Morphologie wenig förderlich sein kann.

So werden — nur weil sic jene Lappen begren-

zen — ganz wesentlich verschiedene Furchen von

Broca unter den» Namen der scissurts zusammen-
gestellt und die Grenzen der drcotnwlutions eben-

falls nur aus diesem Grunde als siltons zusammen-
ge fasst. Freilich erwähnt Broca, dass in der

Beschreibung zunächst, die Furchen und dann die

Wülste ins Auge zu fassen seien, und deutet auch

bei Erwähnung der „oberflächlichen" und „tiefen“

ptis de passaffe und jdis d'anastowosc auf die

Wichtigkeit eines Eingehens in die Furch ent iefe

hin — aber von einer strengen Würdigung der

Furchen und der Furchentiefen, wie Referent nie

mehrfach als dringend nothwendig für ein wissen-

schaftliches Studium gefordert hat, ist nicht die

Hede.

In gleicher Weise kann Referent nicht beistim-

men, wenn Broca die Wülste, cireonnrfutions,

d. i. also die Unterabtheilungcn seiner hibes, nicht

überall einfach und unmittelbar als verschieden

geformte Abschnitte der Oberfläche ansieht, son-

dern auch hier, an die geläufigen Anschauungen
anschliessend, das Bild eines in bestimmter Rich-

tung sich erstreckenden, sich oft wirklich hin und
her windenden oder gewissertuaasseu sich fortbe-

wegenden Flücbenthcils oder Körpers beibehalt.

Zur Entstehung oder Befestigung dieser oft so

schädlichen Anschauung tragen sehr leicht bei die

bestimmten Angaben, wo bei den einzelnen Win-

dungen „Ursprung“ und „Endigung“ sei, die be-

liebte Fortsetzung der Stirnwindungen auf die

Orbitallläche, bis zur Insel, die Angabe, dass von

den Rolamlo'schcn Wülsten nach vorn die fronta-

len, nach hinten die parietalen circonvolutions aus-

gehen, wodurch den Rolando'schen Wülsten also

eine bevorzugte Stellung eingeränint wird u. s. w.

Ans einzelnen Stellen (z. B. in dem oben er-

wähnten Aufsatz über das Hirn des Gorilla, S, 19

bis 2U, troisiewe dreonrolution frontale) scheint

deutlich hervorzugehen, dass Broca eine durch

Hemmung der LängenauNdehnnng bedingte gewun-
dene Gestalt und Muandurbildung aunimmt hei

einem II irnt heile, der ohne das ungeschlängelt ge-

blieben wäre. Wenn es nun aber auch sehr wahr-

scheinlich ist, dass die Bildung der Faltungen, die

senkrecht zur Oberfläche stehen, durch ein Hinder-

nis)* der Flächeuuu^dehuung geschieht , und wenn
es auch möglich ist, dass einGleiches bei einigen
Faltungen der Fall ist, die parallel der Oberfläche

stehen (Windungssrhlingen , z. B. der sogenannte

premier pli de passagc externe der Affen), so ist

Letzteres doch noch kaum irgendwo naebgewiesen

und gerade bei der sogenannten dritten Stiruwin-

dung scheint bis jetzt keine Veranlassung zu solcher

Annahme vorzuliegen.

Für die kleineren (sogenannten tertiären) Fur-

chen den Namen Ineisuren einzuführen
,

ist im
Deutschen kaum möglich, da wir diese Bezeichnung

in der Anatomie bereits haben und sie hier fast

nur kleinere Einschnitte vom Rande eines Körpers
oder einer Fläche bezeichnet.

Dringend dagegen möchte Referent rathen, die

Bezeichnung rallecula Sylrii für den „Stamm der
Sy Wischen Grube“ einzuführen. Das Verständ-

nis» der Entstehung def ßssura Sylrii und nament-

lich der Verschiedenheiten zwischen dem liimbau
der Primaten und der übrigen Säuger wird dadurch

wesentlich gefordert. W as wir r«#WNS posterior f.S.
nennen, können wir ebenfalls mit Broca schlecht-

weg mit ßssura Sylrii bezeichnen und dann von

einem ramus anterior asccndc/ts und einem r. a.

horieontalis sprechen.

Betreffs der für die einzelnen Furchen und
Wülste gewählten Buchstaben- und Zahlenhezeich-

nungen werden wir alle Broca darin beutimmen,
dass eine einheitliche und allgemeine Bezeichnung

die Brauchbarkeit der Abbildungen sehr erhöht

und seihst Schreiben and Lesen zu erleichtern ver-

mag. Durch Ecker sind in Deutschland solche

Bezeichnungen bereits seit längerer Zeit eingeführt

und verbreitet worden.

Die Färbung der Hirnmodelle, um bei Demon-
strationen eine schnellere und leichtere Uebersicht

zu geben, vermag Referent aus eigener Erfahrung

zu empfehlen.
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45. C. Gin co mini, Prof, in Turin. Gulda allo

studio delle circonvoluzioni cerebrali delTuoroo.

Torino 1878. 8*. 96 Sn mit 12 Holzschnitten.

Die Anleitungen zur Kenntnis« der „Hirnwin-
dungen“ haben sich um eine vermehrt. Zu den
beiden deutschen vou Bi sc hoff (1868) und Kcker
(1869), der englischen von Turner (1866) und
der schwedischen von Clason (1868) ist jetzt auch
eine italienische hinzugekonunen (die Franzosen,

besonders llroca, haben bis jetzt eino eigentliche

solche Anleitung noch nicht gegeben). Gründlich
und sorgsam finden wir von Giacomini alle Ver-

hältnisse behandelt, die Entwicklungsgeschichte
berücksichtigt und auch die LagenverhiMtmsse der

inneren Theile beachtet. Mehrere Holzschnitte

mit aufgedruckten Bezeichnungen, sowie Ueber-

sichtstafeln der Einiheilungcn und Synonyme tra-

gen zur leichteren Orientirung bei. Unsere süd-

lichen Nachbarn werden es nur mit Dank hinneh-

men, wenn Giacomini sich von manchen früher

üblichen italienischen Bezeichnungen freigeraacht

hat und wesentlich der klaren Ecker’schen Ein-

teilung und Benennung gefolgt ist. Auf einzelne

Abweichungen davon und auf einige der durch
zahlreiche Beobachtungen erlangten und mitgetheil-

ten Resultate denkt Referent ein anderes Mul ein-

zugehen.

Wir sehen auch hier, wie düs .Studium der

Hirnfaltungeu überall an Verbreitung und Gründ-
lichkeit gewinnt. Wir dürfen hoffen, dass bei den

mehr und mehr sich Begleichenden Meinungs-

verschiedenheiten und den zahlreichen Arbeiten

jetzt auch nach den verschiedenen Richtnogen hin

sich stets neue und interessante Resultate ergeben

werden, die die viele auf diesen Gegenstand ge-

wandte Mühe wenigstens etwas belohnen.

46. Giacomini, C. Nuovo processo per la con-

servazione del cervello. Torino 1878. 8°.

31 Seiten.

„Jeder, der sich eingehender mit der Morpho-
logie des Centralnervensystems und besonders des

Hirnes beschäftigt hat, weiss, eine wie lange und
genaue Sorgfalt erforderlich ist, nm ein Präparat

zu erhalten, welches den Anforderungen de« Stu-

diums genügt, und welches eine längero oder kür-

zere Zeit hindurch in einer gewöhnlichen Conser-

vationsfiüssigkeit erhalten werden kann, ohne in

seiner Form oder seinon einzelnen Verhältnissen

einen Verlust zu erleiden.“

Mit diesen Worten beginnt der Verfasser des

9 Guida
m

^ der sich Jahre lang mit dem menschlichen

Hirn beschäftigt hat, seine oben genannte Mitthei-

lung, und in der That, ein jeder Anatome, Physiologe,

Pathologe, Kliniker and Psychiater wird mit gröss-

tem Danke eino jede Methode kennen lernen ,
die

geeignet ist, das Ilirn so zu conserviren, dass es

im Grossen und im Einzelnen nicht die Form ver-

Archiv ftLr Anthropologie. Dd. XI.

liert und dass es unmittelbar ein geeignetes Unter-
richtsmaterial abgiebt, d. h. nicht zu schnell ein-

trocknet.

Während man sich bei uns gegenwärtig, wie
es scheint, noch meistens mit dem einfachen Ein-
legen in Spiritus begnügt, und dann bei wenig
Sorge selten etwas Gutes erhält, bat doch auch die

durch Bischoff eingeführte Behandlung mit Chlor-

zink den wohlverdienten Anklang und Anwendung
gefunden. Ref. will an diesem Orte nicht weiter

auf die allgemeine Sache eingehen
,
da er gerade

damit beschäftigt ist, eine „Anleitung zur Behand-
lung und Untersuchung des Hirnes“ abzufassen.

Eh möge nur eine kurze Angabe von Giaco-
mini’s Verfahren folgen, welches wesentlich auf

der Anwendung von dem anderswo bereits vielfach

erprobten Glycerin beruht.

Die erste Aufgabe ist es, das Hirn passend zu

härten, wozu ain meisten Chlorzink und doppelt

chromsaures Kali empfohlen wird. Das erster«

wird in gesättigter Lösung angewandt; bei wei-

chen Hirnen werden vorher noch 600 g derselben

Flüssigkeit injicirt, worauf dos Hirn noch einige

Tage im Schädel bleiben kann. In der gesättigten

Lösung schwimmt das Hirn und man muss es 1 bis

2 Mal täglich umwenden, damit alle Seiteo mit

der Flüssigkeit in Berührung kommen. Nach 48
Stundon werden dio Hirnhäute abgezogen, wobei

das Hirn in der Flüssigkeit liegen bleibt. Dann
lässt man es noch 2 bis 3 Tage in der Flüssigkeit,

worauf das speci fische Gewicht so zuuimmt, dass

es zu Boden sinkt. Das ist der Zeitpunkt
, von

wo an eine weitere Einwirkung des Chlorzinks

direct schädlich wird, wo man das Hirn also her-

ansnimmt und nnn in alcvol del commcrcio legt;

es hat beroita bis */*» »eines Gewichtes ver-

loren und auch das Volumen hat etwas abgenom-
men. Im Spiritus sinkt da« Hirn zu ßodcu und
man muss, um keine Störungen seiner Form zu

bekommen, mit unausgesetzter Aufmerksamkeit dar-

über wachen und seine Lagerung stet« verändern.

Für diesen Aufenthalt genügen nun 10 bis 12

Tage, besonders wenn man unterdessen noch 2 bis

3 Mal den Spiritus erneuert. Daun wird da« Hirn

in Glycerin gebracht.

Giacomini gebraucht das weisse Glycerin

wie es in dun llaudel kommt, empfiehlt aber auch

„glvcerina fenicata (1 per 100)“.

Im Glycerin erleidet das Hirn keine Ver-

änderungen in Form , Consistenz and Farbe , es

wird nnr bei dem allinähligen Einziehen de« Gly-

cerins schwerer. Diese Zunahme beträgt etwa

130 bis 200 g, und wird erreicht in 20 bis 30

Tagen.

Weiterhin wird dann das Hirn an passendem

Orte frei bingelegt und wenn die Oberfläche etwa«

abgetrocknet ist, überstreicht man sie mit einem

Firniss von ffumnti elasticum oder mit Hauaenblase
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die etwas mit Alkohol verdünnt int. Diesen Pro*

cess wiederholt man einigemal. Der Ueberzug
hat den Zweck, die Oberfläche rein zu haltein und
vor Staub und anderen Schädlichkeiten zu bewah-
ren. Da das Glycerin nicht verdunstet, so halten

sich solche Präparate auch ohne diesen Ueberzug
und man kann sich überzeugen, wie nie, eine ge-

ringe gleichmäßige Schrumpfung des Ganzen ab*

gerechnet, im L'ebrigon dem ursprünglichen Hirn
gleichen und namentlich auch sehr gut eine Ent-
fernung der Windungen von einander und ein

Eingehen in die Furchen gestatten.

Diese Methode macht die Hirntheile zugleich

auch geeignet für mikroskopische Schnitte, die

Alles leisten , was man davon verlangen kann.
Will man aber Schnitte durch die ganze llirn-

hälftc haben, so thut man besser, diese auszufübren,

ehe das Hirn in Glycerin kommt.
Giacomini bat solche Schnitte, die sich be-

reits länger als ein Jahr unverändert erhalten

haben (ganze Hirne bereits über vier Jahre).

Giacomini bespricht ferner die Auwondungs-
weise des Kali hichromicnm, welches nicht so gün-
stig wirkt, sowie des Acidum nitricura, welches die

Hirnmasse zu zerbrechlich macht, und weist schliess-

lich hin auf die vielfachen Vortheile, die so prä-

parirte Hirne für den Unterricht, namentlich in

der Pathologie haben.

Da Ref. die Schrift erst ganz kürzlich erhalten

hat und selbst nie Versuche mit Glycerin angcstellt

hat, so vermag er noch keine eigenen Erfahrungen
beizufügen.

47, Giacomini, C. Topografia della scissura di

Rolando. — c. figuro intercalate nel testa

Torino 1878. — 70 Seiten.

Der Verfasser hat gewiss Hecht gethan, dass er

zunächst den sulcus Rolando, d. i. die wichtigste

und constanteste aller Rindenfurchen einer genaue-

ren Behandlung unterzieht. In zwei Hauptcapiteln

werden die topographischen Beziehungen derselben

einerseits zur Schädelhöhle, andererseits zu den
centralen Theilen de» Hirnes untersucht.

Alis dem vorangehenden Capitel von der
„storia ed importanza“ dieser Furche heben wir

nur hervor, daRR vor Rolando (1829) schon Vicq
d’Azyr (1783) das Typische dieser Furche in der
Gestaltung der beiden sie begrenzenden Wülste
gefunden hat. Er beschreibt diese als : circonvolu-

tions moyennes — — obliquement dirigees de
haut en bas, plus grosses plus AÜongecs et par

consequent moins contournees que dun* les aut res

regions du cerveau“.

Was die 1Tigerung des sulcus Rolando znm
Schädel betrifft, so ist man gewohut. diese nach
den Nähten zu bestimmen. Ihr oberes Ende fin-

det man vom vorderen Ende der Pfeilnabt 40 bis

64 mm entfernt, ihr unteres Ende liegt 28 mm
hinter der sutura coroualis und 2 bis 5 mm über

der Schuppennaht.

Aber diese Punkte des Schädels, namentlich

der letztere, sind am Lebenden nur schwer oder

gar nicht zu finden
, nnd man muss zu diesem

Zwecke seine Aufmerksamkeit anderswohin richten.

Verf. bat nun einen Weg gefunden, um Lage und
Verlauf dieser Furche unzugeben und bedarf dazu

nur eines Tasterzirkels, eines Bandmaasses und
eines kleinen Apparates, den man sich selbst von
Kartenpappe machen kann.

Er sucht den grössten Querdurchmesser auf,

was freilich einige Schwierigkeiten bietet, mehr
noch bereits als am trockenen Schädel. Die Enden
dieses Durchmessers liegen nach Giacomini meist

etwa« vor und über der Ohrmuschel; es kommen
natürlich auch Falle vor, in denen sie den Scheitel*

höckcrn entsprechen. Diese Endpunkt« des gröss-

ten QnerdurchmeBRers bezeichnet man mit einer

färbenden Substanz und führt nun in derselben

Weise einen Bogen zwischen beiden über den

Scheitel weg, der die Pfeilnaht senkrecht schneidet

Auf der Mitte jeder Bogenhälfte ist es nun, wo
diese Linie von dem sulcus Rolando geschnitten

wird, und zwar in einem Winkel, der zwischen

30 und 35 Grad schwankt.

Legt man an jene gezeichnete Linie des gröss-

ten Querdurchntcssurs einen einfach construirteu

Wiukclapparat an, so kann man aoeh die Richtung

des sulcus Rolando, d. i. die „lineu Rolandica“ nuf-

zeichnen. Wenn mun in der Richtung dieser

Linie nun ein Knochenstück uussAgt, welches die

Breite etwa einer Trepankrone hat, so ist man
sicher, den sulcus Rolando und Theile der benach-

barten Wülste damit freizulegon. Den Beweis bat

Verf. an 35 Köpfen (dabei 1 1 weibliche) liefern

können. Will man also an Labendcu operativ

cingreifon, so wird man mit einer gewissen Sicher-

heit den sulcus Rolando treffen können. Die topo-

graphischen Verhältnisse der verschiedenen be-

deckenden Theile (bes. Arterien) werden dann be-

sprochen.

Die angegebene Methode weiter zu erproben,

bat Giacomini auch das bekannte Verfahren der

durch das Schädeldach in’s Hirn geschobenen

Stifte angewandt und 4 bis Ö derselben in dem
Verlaufe der linea Rolaiulica eingeführt. Es wurden

in dieser Weis« 14 Köpfe untersucht. Im Resul-

tat ist zuerst zu erinnern, dass es auf beiden Sei-

ten Reiten zuaarauienstimmt wegen Asymmetrie des

Schädels und noch mehr des Hirnes. Die Mitte

des sulcus Rolando wurde hierhei sehr gut getrof-

fen und ebenso das obere Ende, während das untere

Ende am wenigsten eonstaut lag. Dasselbe reicht

bis zu der Linie, die man vom proc. zygomat ossis

frontis zum Ende des grössten Querdurchmessers

zieht.
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In einem Falle befanden sieb alle Stifte hinter

dem sulcns Rolando: es war dies ein Brachycepha-
lus von 94,3 Index.

Giacomini macht aufmerksam, dass seine Ver-

suche aus Mangel an Zeit and geeignetem Material
(seine Piemontescn messen immer nur 74,8 bis

77,4) bei weitem noch nicht zahlreich genug sind.

Indem er dann Zuflucht zu Schädeln nahm,
nnd auf 100 Exemplare derselben Beine linea Ito-

landica auftrug, wobei er wiederum daran erinnert,

dass hier der grösste Querdurch messet' sich anders
macht wie beim Kopfe), fand er, dass bei verschiede-

nen Kopfformen der Abstand des sulcus Rolando
von der sutura coronalis folgendermaassen war;

Oberes Ende Untere» Ende

Dolichocephalen 55 mm 26,5 mm
Subdolichocepbalen 52 , 25,0 „
Mesuticcphulcn 54,8 , 21,4 ,

Suhhrachycephalen 54,7 „ 19.8 ,
Brachycephalen 64,48 . 20,08 .

lieber das andere Capital denkt Ref. das nächste

Mal zu berichten.

48. v. Lenhossök, Joseph: Die künstlichen

Schndelverbildungen im Allgemeinen und zwei

künstlich verbildete makrocephale Schädel aus

Ungarn, sowie ein Schädel aus der Barbaren-
zeit Ungarns. Mit 11 phototypischen Figuren
auf 3 Tafeln, 11 xylographischen und zincogra-

phischen Figuren im Texte. Budapest, königl.

Ungar. Universitäts-ßuchdruckerei, 1878, 4°

(18). Dieselbe Monographie int veröffentlicht

von der ungarischen Akademie in Budapest
1878 in ungarischer Sprache, und ihre Heraus-

gabe vom Autor auch in französischer Sprache
bewerkstelligt worden unter dem Titel: Des
däformationH artiflcielles du cr&ne en gene-

ral etc. Budapest 1878.

Die künstlichen Scbädelvcrbildnngen haben in

den letzten Jahren wiederholt die Beobachter be-

schäftigt, und zwar n. a. besonders ans zwei Grün-
den. Man hat anf europäischem Boden solche

„Makroccphalen“, eine classieche Bezeichnung, die

v. ßaer populurisirt hat, wiederholt gefunden,

selbst in unseren Reihengrfthern. Dadurch wurde
die Frage nach der Herkunft dieser Sitte anfs

Neue angeregt.

Mit der Discussion hierüber kam man allmälig

dabin, eingehender als dies früher geschehen war,

die dabei augewendeten Verfahren zu prüfen, und
damit ergab eich sehr bald die Tkatsacbe, dass

diese Sitte bei den verschiedensten Völkern, nahezu
unter allen Himmelsstrichen prakticirt wurde oder

noch prakticirt wird.

v. Lenhossek, der seine Monographie anf

breiter historischer Grundlage aufbant, betont,

dass im Alterthum neben der Bezeichnung A/axpo-

XEtpaXot (Hippokrates) auch der Ausdruck Ma-
x fj (Off g(H e s i o d ,

X e n o p h o n) und .WtyaAoxttpiiAoi

(Strabo) im Gebrauch war, und zwar nennt der
Krstere dieses nicht näher bezeichnet« Volk des-

halb so, weil es auffallend lange Köpfe besoss.

Um nun so lange Köpfe als möglich zu erreichen,

welche ca für die edelste Form hielt, wurden sie

schliesslich mittelst Binden und anderen geeigneten
Instrumenten in die Länge gezwungen. Eh han-
delte sich also vielleicht um ein dolichocephales

Volk Asiens, wenigstens erlaubt die Bemerkung
»natura ipsa cum consuetudine conspiravit* eine

solche Deutung. Die
,
griechische nnd lateinische

Stelle aus Hippokrates findet sich bei v. Len-
bossek auf 8. 134 und 13&. Doch das nur nebenbei.

Diese .Mukrocephalen“ wohnten zweifellos in der
Nähe der Maeotis; interessant ist nun, dass künstliche

Schädelverbildungen aus Peru, Tiflis und der Krym,
von den Abchaseu (nordwestlicher Kaukasus), den
nomadischen Turkoinanen am Ostufer des Kaspisees

uud von Kamtschatka beschrieben sind. Es wird
dieselbe Erscheinung gemeldet bei Einwohnern
der grossen persischen Provinz Medien und von
den Philippinen. In Amerika scheint die Sitte

seit Jahrhunderten weit verbreitet, wir verweisen

hierüber auf das Original (S. 21 bis 43 und S. 93
u. ff.), wo v. Lenhossäk die Vermuthuug aus-

spricht, und durch Bemerkungen aus hervorragen-

den Schriftstellern zu festigen sacht, dass die Ta-
taren die Mode der künstlichen Deformirung ame-
rikanischen Völkern abgelernt hätten. Kr stützt

sich dabei u. A. auf A. v. Humboldt, auf
C. F. Xeuinann, Fr. J n L M e y e n , Morton,
Tschudi, welche tbeilweise die Aehnlichkeit zwi-

schen dem Aeussern der Tataren und amerikani-
schen Typen, theils die Uebereinstiraraung von
Mythen, Sogeu und religiösen Vorstellungen her-

vorheben. Wir enthalten uns eines Urt heile in

dieser Frage, können aber nicht umhin, die ge-

schickte Verwerthang der in der Literatur zer-

streuten Notizen hervorzuheben, und erwähnen
nur noch die künstlich verbildeten Schädel von

Maaren, Arabern und Armeniern (S. 44), um über

Genf, wo L. A. Gosse noch vor einigen Jahren

eine „ dreieckige Kopfpresse“ im Gebrauch fand,

durch Frankreich nach Dentschland und Oester-

reich zu gelangen, und den weiten Kreis mit Eng-
land und Skandinavien abzuschliessen. Neben
dieser räumlichen Verbreitung erwähnt unser Autor
auch die zeitliche, und überdies die verschiedenen

Verfahren der Deformation, um sich in dom nun
folgenden Abschnitte (S. 50) mit den zwei künst-

lich verbildeten Schädeln aus Ungarn zu beschäf-

tigen, womit die Zahl der zehn künstlich defor-

msten alten Schädel auf elf gebracht wird.

Das Csongräder Cranium, ans dem Comitat

gleichen Namens wurde au den Ufern der Theiss

nach dem Fallen des Wassers im August 1876 ge-
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funden. Du Grab war durch den Strom freige-

legt worden und soll nach den Aussagen den Fin-

ders, eines 62 Jahre alten Fischers, 7 Skelete ent-

halten haben, alle mit sonderbaren Kopfformen.

Die Knochen wurden mit samrnt den Schädeln in

die Theisa geworfen, mit Ausnahme des Vorliegen-

den. Beigaben fanden sich weder in diesem Grabe,

noch in ähnlichen, schon wiederholt durch das

Wasser aufgedeckten. Dieses Csongnuler Cranium
ist sehr gut erhalten, selbst einige Molaren und
Prämolaren »iud verbanden, auf der rechten Seit«

stark abgerieben. Der Unterkiefer fehlt. Das
Gewicht des Craniums beträgt 634,47 Gramm,
seine Farbe ist hellgelbbrauu, wahrscheinlich von
dem gelben Mergel des Grabes, die Oberfläche der

Knochen glatt, dio Schädelnähte vorhanden, selbst

eine Stirnnaht mit Crista frontalis. Das Alter des

Individuums schätzt v. Lenhossek auf circa 36

Jahre. Das Geschlecht wagt unser Autor nicht

zu bestimmen. Die Circumferenz beträgt 440 Mm,
die Capacität 1300 ebem (Streusand). Die künst-

liche Verbildung hat einen Thurinkopf erzeugt,

dessen Höhe vom vorderen Rand des Foranien

magnura bis zum Gipfel des Schädelgewölbes

151 Mm beträgt, bei einer Schädellänge von

154 Mm. Zieht man von der äusaorn Ohröflhung

eine zur Horizontalen senkrechte Linie, so fällt

der grössere Theil des Schädels hinter dieselbe.

Der Kegel, den der deformirte Ilirnschädel dar-

stellt, ist also stark nach rückwärts geneigt, folg-

lich die Stirn sehr fliehend. Die sonst charakte-

ristische W’ölbung der Stirn am Uebergang vou
dem Stirn- zum Scheitelthcil ist durch die Pression

bis auf einen stnmpfen querliegenden Wulst ver-

schwunden. Bei der Ilinterhauptsschuppe tritt uns

eine ähnliche Veränderung entgegen, und die Parie-

talia sind unter dem starken Druck im höchsten

Grade gekrümmt, wie denn dieser Csongräder
Schädel ein Prachtexemplar dieser seltsamen barba-

rischen Mode vorstellt. Die vortrefflichen Abbil-

dungen geben eine genügende Vorstellung über

die Art der Deformität *).

Aus mehreren Gründen, deren Mittheilung hier

zu wuit führen würde, wird, wie nns scheint, mit
Recht der Schluss gezogen, dass die reine Schädel-

form unseres UrUngarn eine brachycepbale ge-

wesen wäre, wir bestätigen ferner aus eigener An-
schauung, dasH in dem Gesichtstbeil der Typus der

mongolischen Race fehlt.

Auf ungarischem Boden ist ein zweiter künst-

lich deforinirter Schädel bekannt und durch
M. v. Stoinburg 1875 zusammeu mit anderen
Schädelfunden beschrieben worden. Wir sind un-

*) In der letzten Zeit hat v. Lenhoss/'k eine »ehr
gelungene Copie in Gyps herstellen lassen, die nach
dem ans vorliegenden Kxeniplnr bis in das kleinste
Detail naturgetreu zu «ein scheint.

serera Autor dankbar, dass er die fünf genauen,

mit dem L u ca c 'scheu Apparat hergestellten Ab-

bildungen aus jener Abhandlung mit herüber nahm,

die uns in Deutlichland etwas schwer zugänglich

ist. Der Schädel von Sz^kely-Udvarhely ist Rammt
dem dazu gehörigen Unterkiefer erhalten, in den

Alveolen stecken noch 13 Zähne und auch die

übrigen sind erst post mortem ausgefallen. Die

Oberfläche der Knochen ist rauh, sie kleben an der

Zunge und sind sehr brüchig; die Circumferenz

beträgt 490 Mm, die Capacität 1440, die Länge

169, die Höbe 142. Die Deformität ist nicht so

bedeutend, wie bei seinem obenerwähnten Lands-

mann. Denn während dieser unter einem doppel-

ten Druck, einem vorderen nnd hinteren entstan-

den ist, hat auf jenen wohl nur eine die Stirn

ändernde Gewalt eingewirkt.

Was das Alter der beiden Schädel betrifft, so

hält sie der Verfasser für zeitlich weit getrennt;

der von Szekely-Udvarhely erscheint schon nach

dom Zustand der Knochen sehr alt, es kommt aber

dazu, dass er in dem einstmaligen Midava der

Römer, 70 Cm tief, im schwarzen Humus gefunden

wurde, in der Nähe von römischem Manerwerk
und römischen Münzen. Man darf annehmen, dass

der Besitzer vielleicht mit den Schaaren der Völker-

wanderung in jene I>ande kam. Der Erhaltungs-

zustand des Csongräder Schädels gestattet auf ein

Alter von höchstens 300 bis 400 Jahren zu

schliessen, und er wäre dann in Verbindung zu

bringen mit der Eroberung Ungarns durch Soli-

man II. und der 160 Jahre dauernden Occupation.

Notorisch ist, dass in der Ifeeresfolge dieses ge-

waltigen Eroberers Tataren mit ins Land kamen
und sich, wie zahlreiche tatarische Ortsnamen u. s. w.

vermuthen lassen, heimisch ansiedelten.

Der III. Abschnitt des Werkes beschäftigt sich

mit einem Schädel ans der „ Barbarenzeit Ungarns
14

,

welche den grossen Zeitraum vom 111. bis X. Jahr-

hundert umfasst. Die anatomische Beschreibung,

die Maasse and die Abbildungen lassen keinen

Zweifel, dass wir es mit einem Vertreter jener

grossen dolichocephalen Raco zu thun haben, die

für unsere Reihengräber so charakterisch, die aller

Orten in Deutschland, England, Frankreich, der

Schweiz und in Skandinavien bereits in grosser

Zahl nachgewiesen ist- Alle Anzeichen sprechen

dafür, dass ein weiblicher Schädel vorliegt mit

einer Capacität von nur lloOCbcm, einer Circum-
ferenz von 480 Mm und einer ziemlich beträcht-

lichen alveolaren Prognathie, wolche bei den do-

lichocepbalen Reihengräberschädeln in dieser Form
nicht zu den Seltenheiten gehört. Er ist nicht

der einzige seiner Art, der bisher in Ungarn und
noch weiter östlich gefunden wurde, wie sich

R. Virchow und Referent bei dem internationa-

len Congress in Pest (September 1876) überzeugen

konnten.
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Ehe wir dazu übergehen, die wichtigsten In-

diens der oben erwähnten Schädel aufzuz&hlen,

wollen wir von dieser Monographie nicht scheiden,

ohne der freudigen Genugthaung Ausdruck zu

geben über die eingehende Behandlung der anthro-

pologischen Objecte. Die ganze Ausstattung des

Werkes mit einem wahren Schatz vortrofflicher

Abbildungen ist überdies musterhaft and eine Zierde

der anthropologischen Literatur, ln dem Anhang
ist noch die weitere beachtenswerte Schilderung

eines im Bester Comitate gefundenen Schädels ent-

halten, auf die Referent an einer anderen Stelle

zurückkommen wird. Für Archäologen hier nur
die Bemerkung, dass das menschliche Skelet mit
dem eines Pferdes zusammen in einem Hügelgrabe
gefunden wurde. Der Menschensch&del zeigt jene

typische Mesoccphalie, auf welche Referent schon
wiederholt hingewiesen hat, der Pferdeschädel hat

nach der Untersuchung des Directors der Pester

Yeterinärschule, v. Tormay, die Merkmale der

mittel- und nordasiatischen Steppenrace.

CsongrAd
Sxdlcely

Ddvarhely
Barbaren-
Bchädel

Längenbreitenindex . 82,4 76,9 70,3

Längenhöhenindex . 98,0 83,6 71,3
Breitenhöhenindex . 118,8 109,2 96,9

Nasenindex . . . 60,0 50,0 48,3
Gaumenindex . . . 78,5 79,5 72,5

Kollmann.

49. Richard Andree, Ethnographische Paral-

lelen und Vergleiche, mit 6 Tafeln und 21

Holzschnitten. VIII. und 303. Stuttgart,

J. Maier, 1878.

Die ethnographische Literatur ist eine sehr

weit zerstreute, und die wichtigsten authentischen

Angaben Aber Sitten und Gebräuche fremder Völ-

ker finden sich oft in kostbaren Reisewerken, die

nur in die Hände Weniger kommen, verborgen.

Wir erachten es daher als ein wahres Verdienst

des Herrn Verfassers, dass er im Interesse Vieler

sieb der Aufgabe unterzog, in monographischer
Bearbeitung das weit zerstreute Material einer

höchst interessanten Gruppe von Sitten, Gebräuchen,
Mythen etc. zu sammeln und in iiusserst anspre-

chender Darstellung einem grossen Leserkreise

znrn Verstündniss zn bringen. Der Titel „Ethno-
graphische Parallelen und Vergleiche“ weist schon

aaf die Resultate hin, die der Verfasser aus seinen

Stadien ziehen za dürfen glaubt, und im Vorwort
spricht er sich ausführlicher darüber mit folgenden

Worten aus: „Wie die zahlreichen Belege in den
nachfolgenden Blättern beweisen

, sind Ueber-
einstiromungen und Ähnlichkeiten in den An-
schauungen und Gebräuchen räumlich weit von
einander getrennter und ethnisch verschiedener

Völker häufig so schlagend, dass man auf den

ersten Blick an eine gemeinsame Abkunft oder

Entlehnung solcher Vorstellungen und Sitten den-

ken möchte. Es wird uns oft schwer zu glauben,

dass ein Gebrauch, ein Aberglaube, ein Mythus,

der in allen Erdtheilen identisch oder fast iden-

tisch Auftritt, nicht der gleichen Wurzel entstam-

men nnd von einem Paukte aus zu allen damit
bekannten Völkern gewandert sein solle. Je weiter

und eingehender wir aber eine solcbe gleichartige

Sitte oder Anschauung über die Erde zu verfolgen

unternehmen, desto häufiger zeigt sich uns das
unabhängige Entstehen derselben und wir gelan-

gen zu dem Schluss, dass zur Erläuterung derar-

tiger Uebereinstimmungen, bei denen Entlehnung
ausgeschlossen ist, auf die psychologischen
Anlagen des Menschen zurückgegangen
werden muss“. Dass dieses Resultat dus wissen-

schaftliche Interesse an diesen Übereinstimmenden

Gebräuchen sehr erhöhen muss, liegt auf der Hand,

es werden diese culturgcschichtlicheu Fragen da-

durch auch einer naturwissenschaftlichen Analyse

zugänglich.

Die einzelnen Capitel, von denen einzelne schon

früher veröffentlicht waren, tragen die folgenden

Ueberschriften : 1) Tagewählerei, Angang und
Schicksalsvögel. 2) Einmauern. 3) Hausbau.

4) Sündenbock. 5) Böser Blick. 6) Steinhaufen.

7) Lappenbäume. 8) Werwolf. 9) Vampyr.

10) Fuesspuren. 11) Erdbeben. 12) Gestirne.

13) Speise verböte. 14) Schädelcultua. 15) Trauer-

verstümmelung. 16) DerScbmied. 17) Schwieger-

mutter. 18) Personennamen. 19) Merkzeichen

and KnotenschrifL 20) Anfänge der Kartographie.

21) Werthmessen. 22) Der Schirm als Würde-
zeichen. 23) Petroglyphen. Die diesem letzteren

Capitel beigegebenen 5 grossen Tafeln vou Copien

sogenannter Felsinschriften
, den ersten Kunst-

leistungen primitiver Völker, sind von besonderem

Werthe gerade dadurch, das» man hier Gelegenheit

hat, diese Kunstleistungen sehr verschiedener Völ-

ker mit einander za vergleichen.

Es ist uns natürlich nicht möglich, hier auf

den Inhalt des interessanten Werkes im Einzelnen

einzugehen ; wir begnügen uns mit der vorstehen-

den Uel»ersicht der Capitel und können nur wün-
schen, dass recht viele Freunde der Anthropologie

vou dem auch äusserlich von der Verlagshaudlung

sehr hübsch ausgestatteten Buch Kenntnis» nehmen
möchten. E.

50. Poesche, Die Arier. Ein Beitrag zur histo-

rischen Anthropologie. Jena, Costenoble,
1878. VIII. und 238. Ö*.

Es war wohl an der Zeit, dass zur Lösung der

Frage nach der Herkunft und den Verwandtschafts-

verhältnissen unserer europäischen Völkerwelt auch

einmal ein anderer uls der bisher massenhaft began-
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genc und ausgetretene exclusiv linguistischeWeg ein»

geschlagen wurde. Ein solcher Versuch, „für einen

Theil der mittleren Weltgeschichte neue Funda-
mente aufzusuchen“, Fundamente, welche insbe-

sondere die Naturforschung zu liefern bestimmt
ist, muss jedenfalls, die Ilesaltate der neuen Me-
thode mögen gross oder gering sein, für höchst

dankenswerth erachtet werden. Es eröffnen sich

mindestens dadurch eine Masse neuer Gesichts-

punkte, von denen Notiz zu nehmen insbesondere

auch der „oberirdischen Geschichtsforschung“, die

vor einiger Zeit l
) als ältere Schwester ihrejüngere,

die „unterirdische“ — wie die ernste Gouvernunte

den fröhlichen Rack fisch — nhgekanzelt hat, recht

wohl unstehen würde. Ein solcher Versuch liegt

nun hier vor, und wenn ich denselben hier be-

spreche, so geschieht dies, wie ich ausdrücklich

bemerken will, durchaus nur von meinem Stand-

punkte des Naturforschers. Ich werde mich des-

halb ausschliesslich auf Besprechung des ersten

Buchs dieser Monographie beschranken und das

Weiter© den Historikern überlassen. Mögen auch

sie die Grenzen ihres Gebiets respectiren.

Schon im 1. Capitel (die Menschenmeen) übt

der Verfasser ein, wie mir scheint, sehr zeitge-

xnüsHcs Gericht, indem er die sogennnnto kauka-

sische oder Mittelmcer-Rnce als ein Mixtum com-
positum der schlimmsten Art, deren Aufstellung

auf den allermannigfaltigsteij, theils positiven, theils

negativen Gründen beruht, darstellt und mit dem
Ansspruch von Oppert: „es gieht indo-europäische

Sprachen, aber keine indo-europäische Race“; diese

Vermischung der Eintheilungsgründe recht wohl
bezeichnet.

Man durf nur, um sich von der Unmöglichkeit,

eine ni ittelländische Race nach ihren physischen

Merkmalen zu churakterisiren, zu überzeugen, die

Versuche hierzu iu ethnographischen Lehrbüchern
lesen; die nothwendig eiuzurnuinenden Schwan-
kungen sind der Art, dass kaum noch etwas Festes

übrig bleibt.

Für ganz besonders verdienstlich erachte ich

es nun aber, dass der Verfasser ira 2. Capitel —
zum ersten Mal — den blondhaarigen, blau-
äugigen, dolichocephaleii Stamm als einen
besonderen, wohl charakterisirten Men-
schen stamm (eine gute Spocies) hinstellt, wäh-
rend derselbe bisher immer dem indo-europäischen

Sprachstam tu zu lieb mit schwarzen Rrachycepha-
len in einen Topf zusummengeworfen wurde 3

). Iu

*) Angst». Allg. Ztg. 1877. Beilage Nr. 163.
2
) Da*» Li ndenschinit in der Einleitung zu sei-

nem demnächst erscheinenden Handhuch .der deutschen
Alterthumskunde*, die mir ei&ZUMhen vergönnt war,
Keine längst feststehende Ansicht hierüber, die im
Wesentlichen mit der hier ausgesprochenen uberein-
siiutmt, mit aller Entschiedenheit, vertritt, darf ich wohl
liier nicht unerwähnt lassen.

der That sind ja auch blondes Haar und blaue

Augen so exquisit© Charaktere, und ist der dolicho-

cephale Reihengraborsehiidel eine wie wenige an-

dere so wohl charakterisirte Schädelform, dass man
wohl berechtigt ist, diesen Typus als eine „gute

Species“ zu bezeichnen und von allen anderen ab-

zutrennen.

Verfasser stellt also im Gegensatz zu der bis-

her so genannten kaukasischen oder mediter-
ranen eine blonde Huce oder Mcmtchenspecies

auf und gieht derselben den Namen Arier, diesen

Namen begründend, wie folgt: So bezeichnet© sich

das Zend und Sanskrit redende Volk einst, es be-

deutet die „Ehrwürdigen“, „Vortrefflichen“, von

derselben Wurzel, wie unsere „Ehre, Erster,

«prtfrog*4

, und ist daher ein Name, wohl wertb,

der geflammten Race beigelegt zu werden.

Ich will init dem Verfasser über die Wahl dieses

Namens nicht rechten, doch will es mich bedünken,

als wäre es wohl zweckmässiger gewesen, eineu ho

viel missbrauchten Namen ganz zu vermeiden und

nicht neuen Wein in alte Schläuche zu füllen.

Unversehens wird dumit dem linguistischen Ele-

ment und der asiatischen lleimath, gegen die man
anküinpft, wieder eine Stütze verliehen. Abge-
sehen von dem Namen aber kann ich mich mit

der Abtrennung und Aufstellung der blonden, do-

lichoccphalen Race vollständig einverstanden er-

klären und begrüsflü diesen Schritt des Verfassers

als einen entschiedenen Fortschritt auf dem Ge-

biete der Anthropologie.

Eine ganz andere Frage ist es nun aber, ob

die Theorie, die der Verfasser im 3. Capitel ent-

wickelt, haltbar ist, die Theorie n&mlich, welche

er über die Entstehung dieser blonden Race auf-

6t eilt und welche er in dem SAtze(S. 17) ausdrückt:

die Blonden sind Halb- Albinos. Ich gestehe,

dass es mir widerstrebt, eine doch wohl entschieden

pathologische Abweichung, wie den Albinismus, zum
Ausgangspunkt der Bildung einer Race zu machen,

und zwar einer Race, dio, wie der Verfasser dann

selbst ansführt, eine so bedeutende Widerstands-

fähigkeit und Assimilationskraft besitzt l
). PoeBche

*) Ich liAbe mir in dieser Frage noch das Urtheil

meines Collagen, des bekannten Augenarztes, Professor

Mnnz, eingeholt, da» ganz mit meiner Anschauung
übcreinstimmt und das ich hier mittheile:

Soviel ist jedenfalls sicher, die Albino« sind patho-

logische Producte, und wie sehr sie auch in manchen
Beziehungen den blonden Normalmen Beben sich nähern,
dürfen sie diesen doch nicht gleichgeachlet

,
gewisser-

manssen nur für die Blondesten der Blonden gehalten

werden. Wie hoch man auch den Einfluss der Verer-

bung anschlagen mag — welcher übrigens gerade bei

den echten menschlichen Albinos sich keineswegs als

ein sehr allgemeiner kundgiebt — lässt e* sich doch
nicht rechtfertigen, diese als die Stammväter einer

besonderen Meuachenrace hinzustellen. Man würde
schwer verstehen können, wie dies© schwächlichen,

stumpfsichtigeu
,

geblendeten Menschen mit solchem

Digitized by Google



Referate. 367

ist also der Meinung, dass durch eine überhand-
nehmende Variation innerhalb eines hochgewach-
senen, dunkelhaarigen, dolichocephalen Volks sich

die bloude, blauäugige Race gebildet habe, and
beantwortet sich die Frage, ob die orstere Staimn-

race noch irgendwo existire? mit „Nein“. Dieselbe

sei vollständig von der Varietät absorhirt worden,

and schließt das 3. Capitel mit folgendem Satze:

„In einer fernen Zeit lebte also irgendwo ein Volk,

ganz homogen in sich, wie wir heute noch die

wilden Völker treffen, das folgende charakteristische

Merkmale besass : es war hochgewachsen, dolicho-

cephal, mit niederer, schlecht entwickelter Stirn,

orspringendem Hinterhaupt, dessen Rund eiu

Fünfeck bildet, blond, blauäugig, mit weisser Haut
und üppigem Haarwuchs.“ — Der Erörterung
der Frage, wo diese Race sich finde, ist nun das

4. Capitel gewidmet, und das Resultat seiner geo-

graphischen Uebersicht der Länder (der altert Welt,

welche hier allein in Betracht kommt), in welchen
sich Blonde finden, giebt der Verfasser in folgendem
Satze: „Die Blonden finden sich vom Eismeere bis

zur Sahara und vom atlantischen Occnn bis zum
Baikal-See und Indus; die Südküste der Ostsee ist

das Centrum ihrer Verbreitung, dort sitzen die

meisten und blondesten; sie nehmen nach allen

Richtungen ah, je nach der Entfernung von dieser

Küste des baltischen Meeres.“

Dass diese blonde Race als eine physisch eigen-

tümlich geartete Menschenspecies, als eine wohl
charakterisirtu Race betrachtet werden muss, ihre

Entstehung mag nun sein, welche sie wolle, das

sollte von jetzt an keinem Zweifel mehr unter-

liegen, und Verfasser bemerkt am Eingänge dos

5. Capitels, wie ich glaube mit vollkommenem
Recht: „Wenn wir es mit einer Thierspecies zu

thun hätten, würden unsere Untersuchungen hier-

mit zu Ende sein. Beim Menschen aber tritt noch

ein anderes hochbedeutsames, weil uraltes Racen-
merkmal hervor, — die Sprache.“ Fa ist damit

meines Erachtens sehr richtig der Grad von Be-

deutung ansgedrückt, welchen man bei ethnolo-

gischen Forschungen der Sprache zuschreiben darf,

Erfolge den Kampf ums Dasein hätten durchführen
können, um in steter Reibung mit den dunkeln Racen
in so grosser Ausbreitung sieh zu erhalten. Mag auch
in Afrika und Amerika, wie Poesche augiebt, die Zahl
der Kakerlaken keine unbeträchtliche «ein, und damit
die Möglichkeit einer raschen, grossen Verbreitung
bedeutend wachsen, so erklären eben doch auch für jene
Erdtheile die schon mehrfach erwähnten, meist ungün-
stigen Berichte der Reisenden über die physische Be-
schaffenheit jener Menschen, warum eine solche ent-

sprechende Vermehrung lds jetzt nicht stattgefunden hat.

Jenes ungünstige Urtheil wird ja wohl durch
genauere Bekannt schuft mit denselben manche Aus-
nahme sngestehen müssen, es wird ja gewiss auch
viele ganz robuste Albino* geben, allein: eine Schwalbe
macht keinen Sommer und ein Paar gesunde Kaker-
laken keine blonde Race.

es ist damit mit aller Deutlichkeit genagt, dass die

Sprache nur ein einzelnes Moment iu der Zahl der-

jenigen bildet, welche bei der Eintheilung des

Menschengeschlechts in Racen zu berücksichtigen

sind. Von diesem Stundpunkte aus zählt nun der

Verfasser in diesem Capitel, das den Titel führt:

„Der indoeuropäische Sprachstamm“, die Völker

indogermanischer Zunge auf —
,
ebenso wie er im

4. Capitel die Sitze der blonden Menscheu der

Reihe nach nachgewicsen. Indem Verfasser diese

beiden Gebiete vergleicht, kommt er zu dem Re-

sultat (Capitel 6), dass beide Gebiete identisch

seien: „Die blonden Völker sprechen indo-
germanisch 11

. Dass dies für die Kelten, Ger-

manen, Slaven etc. zutreffe, ist wohl nicht anfecht-

bar. Nun giebt et aber andere Völker, die indo-

germanischsprechen, ohne blond zu sein (Griechen,

Römer, Perser, Inder etc.), and andere, die blond

sind, ohne indogermanisch zu sprechen (Fiuucn).

Verfasser ist nun der Meinung, dass diese That-

sache nur in scheinbarem Widerspruch zu der von

ihm aufgestellten These der Cougruenz des blonden

Habitus mit indogermanischer Sprache stehe; es

erkläre sich diese Erscheinung einfach daraus, dass

diese Völker eben Mischvölker seien. Bei jedem

Volke indogermanischer Zunge, dass heute dunkel-

haarig und dunkeläugig ist, beweise das Vorkommen
blonder, blauäugiger Stämme oder Individnen den

genetischen Zusammenhang mit den Blonden, und
wo umgekehrt bei einem Volke nicht indogerma-

nischer Zunge sich viele Blonde finden
,
beweise

die Mengo indogermanischer Wörter in der nicht

indogermanischen Sprache, dass einst Zusammen-
hang mit blonden Imlogermuneu stattfaud.

Je mehr ich mich gefreut, dass der Verfasser

den vorerwähnten wichtigen Schritt mit der Auf-

stellung der blonden Race gethan , um so mehr
habe ich bedauert , dass er den naturhistorischen

Weg nicht consequent verfolgt hat und dem von

ihm stilhat ausgesprochenen Grundsatz, die beiden

Eintheilungspriuzipien, das linguistische und phy-

sische, streng aus einander zu hultcn, ungetreu

geworden ist. Durch das Bestreben, die linguisti-

schen Resultate mit den physischen inConcordanz

zu bringen, wurde er nothwenilig dazu geführt,

da und dort den Thatsachen einen Zwang anzuthun,

wie er schon mit dem Satz (8. 43) eigentlich

eingestellt, es könne kein bleibender Wider-
spruch zwischen den Merkmalen beider
Clnssen stattfind en. Dass die dunkelhaarigen

Römer, Griechen, Inder etc. durch eine Incorpori-

rung der blondcu Race, die ihren physischen Ha-

bitus ganz oder zum Tbeil geändert, zu einem

indogermanischen Volk geworden, scheint doch

wohl eine eiuigermaassen gezwungene Annahme
und gegen die Behaupt nng, dass „gegen alle ge-

wöhnliche Vorstellung“ die Sprache eines Volkes

fremden Einflüssen unendlich mehr Widerstand
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leiste als der physische Habit ns desselben, müssen

die Naturforscher Einsprache erbeben. Ich bin

wenigstens ganz entschieden der Meinung, dass

— wie bei einem Individuum, so auch l»ei einem
Volke — die Sprache durchaus nur auf die Er**

zichung, nicht aber auf die Abstammung einen

Schluss erlaube. Dass es seit Jahrtausenden so

gut wie keine durch und durch homogene Völker

mehr gebe, ist vollkommen richtig. Die Karen
sind heutzutage so gemischt, dass Repräsentanten

derselben, wie Lewis bei der letzten Versammlung
der British Association in Dublin bemerkte, sich

nicht nur in den meisten europäischen Nationen,

sondern sogar in derselben Familie und unter

Kindern derselben Eltern finden. Trotzdem aber

besitzen die Racencharuktcre eine erstaunliche

Zähigkeit und lausen sich nicht völlig verwischen.

Im 7. Capitel betrachtet Verfasser die Nachbar-
völker der Arier; das wahre physische Gegenstück
dieser sei die mongolische Race, klein, brachyce-

phal, mit schwarzem, strailen Haar, kleinen, dunklen

Augen, und mit diesen verwandt erachtet er die

vorarische hrachycephaio Bevölkerung Europas.—
Bei der Vermischung der Arier mit solchen Be-

völkerungen verhalten sich die physischen Charak-
tere der enteren sehr verschieden; während hoho
Statur und Dolichocephalie in der Mischung bald

schwinden, zeigu der Albinismus eine viel grössere

Zähigkeit, so dass heutzutage z. B. die Zahl der

Dolichocephalen in Deutschland viel geringer sei,

als diu Zahl der Blonden.

Und nun die Heimath der Blonden? der Ausspruch

von Jac, Grimm (Gesell, d. d. Sprache I, 6): „Die
Meinung, dass Europa'» Gesammtbevolkerung erst

im Laufe der Zeiten von Asien einguwandert sein

müsse, ziihlt nur noch geringe Gegner“, bezeichnet

so ziemlich genau den bisherigen Stand der Frage;
nur schüchtern Hessen sich anfangs einige ketze-

risch«? Stimmen gegen dieses Dogma vernehmen,
stündlich wächst aber Zahl und Gewicht derselben

und als einen sehr willkommenen Mitstreiter im
Kampfe gegen dasselbe darf mau wohl den Verfasser

des vorliegenden Buches bezeichnen. Verfasser

betont als ein wichtiges Iudiciuiu für die Urhei-
math der blonden Race den entschieden nördlichen

Habitus derselben und ist der Meinung, dass Nord-
europa und zwar die nordcuropäische Tiefebene
die Urheimat!) *) der Arier sei.

„Esgicbtauf unserem Planeten keinen bewohn-
baren Raum, der an Grösse nnd Gleichartigkeit in

geographischer und klimatischer Beziehung auch
nur entfernt ähnlich wäre dem Osten Europas

*) Mit Urbeimath ist nicht gesagt, «lass das Volk
hier dem Boden entaprosueu »ei, vielmehr soll mit
diesem Worte nur das Land verstanden sein, in welchem
ein Volk, ein Menschenstamm erwachsen ist, aus wahr-
scheinlich von anderswo stammenden Individuen.

zwischen dem 45. und 60. Breitengrade und dem
mit ihm zusammenhängenden nördlichen Deutsch-

land und nördlichen und westlichen Frankreich.

Ein ungeheures;, nur von niedrigen I*andhöhcn in

der Richtung der Parallelen durchzogenes Tiefland

breitet sich aus im Westen des Ural und erfüllt

dAS ganze Gebiet im Nordeu de« Kaukasus und
des schwarzen Meeres. Innerhalb dieses ganzen

Gebietes (die Steppen ira Südosten ausgenommen)
gedeihen Koggen und Weizen. Unser Planet hat

nicht einen zweiten Raum von der Ausdehnung
jenes Tieflandes — wenigstens nicht in der alten

Welt —
,

wo die Natur die Entstehung eines

grossen, t hatkräftigen, bildungsfähigen, einheit-

lichen und doch wieder vielgliederigeu Volks mehr
begünstigt und zugleich die Hindernisse seiner

weiteren Verbreitung sorgsamer aus dem Woge
geräumt hätte, ein Kaum, auf welchem der Kampf
ums Dasein mit mehr Energie und unter mannig-

fachen Formen gekämpft werden konnte. “ Diesem

Ausspruch vonCono schliesst sich Poesche (S. 56)

im Gauzen an, findet aber dieses Stammland der

Arier, sowie esCuno umgrenzt, doch gar zu gross

nnd unbestimmt und glaubt es enger umgrenzen

zu können und zwar in dem Gebiet der Rokitno-

sümpfe im oberen Flussgebiet des Dniepr. Und der

Hauptgrund für Poesche, gerade hier das eigent-

liche Starauiland zu vermuthen, ist vor allem das

häufige Vorkommen von Albinismus in diesen Ge-

genden, wofür ein Russe, von M aino w, derGewährs-

manti ist. Es sagt dieser (s. dies. Archiv, VIII,

S. 330): „Bemerkenswerth in dieser Sumpfgegend
von Pinsk, Minsk etc. ist die dort allgemein vor-

kommende Erscheinung der Entfärbung (Depig-

mentation); die Falle von Albinismus sind sehr

häufig, die Pferde siud fast alle grau oder isabell-

farbig, die Blätter der Bäume blass, die ganze

Natur trüb und farblos.“ Auf diese einzige Aus-

sage, soviel ich sehe, gründet nun Poesche seine

Thuorio. Die Blonden entstehen durch Albinismus,

hier ist der Albinismus so zu Bagen endemisch, so-

mit haben wir hier die Urheimath der Blonden.

Die Budinen Herodot’s, die dieser am Don wohnen
lässt, versetzt Poesche hierher, da es am Don
keiue Sümpfe gobe, von denen doch Ilerodot
spreche. Ich habe schon oben meine Bedenken

dagegen ausgesprochen , dass die kräftige blonde

Race einer pathologischen Variation, als welche

man doch wohl den Albinismus zu betrachten hat,

ihre Entstehuug verdanke. Poesche weist uns

selbst darauf hin, dass in diesem Sumpflande

Krankheiten endemisch sind, vor allem der Weichsel-

zopf, und wirft selbst die Frage auf, oh nicht ein

Zusammenhang zwischeu Albinismus und Weichsel-

zopf bestehe ? Es ist ja wohl wahr, dass manches
Grosse klein anfängt

,
aber dass ein in Sümpfen

wohnendes weichselzopfiges Kakerlakengeschlecht

zur Race der alten Germanen hcrangewachsen sei.
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dieses anznnehmen, könnte ich mich erst aufGrund
ganz anders zwingender Beweise entschliessen.

Doch lassen wir diese specielle Theorie deB

Verfassers bei Seite; die Huuptsache ist, dass die

Arier europäischen Ursprungs und in Kuropa von

jeher zu Hause sind; und dass Verfasser alle hierfür

sprechenden Beobachtungen nnd Thatsachen so

schön zusammengestellt und diese Lehre, wie ich

glaube, so wohl begründet hat, ist das Haupt ver-
dienst seines Buches.

Wenn nun aber die blonde Race auf dem
Wege des Albinismus aus einer dunkelhaarigen

dolichocepbalen Race entstanden ist, so entsteht

die Frage nach dieser. Dass es in Europa uralte

Dolicbocephalen giebt (8. 54), ist ausser Zweifel,

und da diese namentlich im Westen za IJaus zu

seiu scheinen, so stellt Poes che am Schlüsse des

9. Capitols die Frage auf, ob nicht die Urraco der

Arier nach Osten wandert« und im Zusammen-
treffen mit den Mongolen zum Stehen kam. aus der

Vermischung die Slavon erzeugend ? Im 10. Capitel

sucht Verfasser den physischen Charakter dieser

altern Arier zu reconstruiren. Da die blonde Race,

wie wir sie in dem Volk der alten Germanen und
Kelten schon von den alten Schriftstellern be-

sehrieben finden, sich durch ungewöhnliche Körper-

grosse auszeichnete und die Skelete der süd-

deutschen Reibengräber ebenso beschaffen sind,

der Verfasser aber am einheitlichen Ursprung der

Menschheit festhalt <*11 zu müssen glaubt, so sieht

er sich zu der Annahme gedrängt, diese Körper-

größe für eine in der Zeit acquirirte Eigenschaft

zu halten. Verfasser meint nun
,

da dio von

Lissauer beschriebenen altpommerelliscben Schä-

del sehr dolicboccphal sind, zugleich etwas prog-

nath und von geringer Capacität, da ferner —
aus einem Os femoris zu schliesscn — die

Inhaber dieser Schädel kaum über 5 Fugs hoch

waren, in diesen Leuten, die er in der Verwandt-

schaftsscala den Eskimos nahe zu stellen geneigt

ist, die Itace der Vorfahren unserer blonden, blau-

äugigen, hochgewacbsenen Race zu erkennen.

Ich unterlasse es, in meiner kurzen Besprechung

dem geehrten Verfasser in dieses noch so wenig
erhellte Gebiet zu folgen, ich würde es als einen

vollständig genügenden, ja als einen sehr grossen

Erfolg seines Buchs betrachten, wenn vorerst durch

dasselbe nur die beiden Sätze zur allgemeinen

Anerkennung gelangten:

1. dass die Blonden, nenne man sie nun Arier

oder bezeichne sie einfach, was ich vorziehen

würde, als Blonde (Xantoehroi l
), einen beson-

deren, wohl charakterisirten Menschenstamm
bilden, und

2. dass die Hoimath dieses Stammes nicht in Asien,

sondern in Osteuropa zu suchen ist.

A. Ecker.

51. Ethnographisches ans der neueren
Reiseliterutur von F. Ratzel.

I.»).

Die gesummte Anthropologie, die Wissenschaft

vom Menschen im weitesten Sinne, erwartet gegen-
wärtig von keiner Clusse der reisenden und for-

schenden Menschheit so viel Förderung, wie von
den Aerzten, denn unter unseren wissenschaftlich

gebildeten Ständen ist es nur der der Aerzte, wel-

cher eine sehr grosse Anzahl seiner Glieder in die

weite Welt schickt, wo sich alle Gelegenheiten

ihnen eröffnen, welche günstig sind zum Studium
des Menschen nach allen Richtungen. Nicht die

mangelnde Fähigkeit diese Gelegenheiten zu be-

nützen war es, sondern Fehler der Wissenschaft,

die bei eigener Unklarheit über ihre Probleme
nicht in der Luge war, die Fragen genügend be-

stimmt zu forniuliren und die Methoden zn ihrer

Lösung auszuarbeiten , welche das Capital von
Wissen und Können, das Tausende von Aerzten

alljährlich in die Welt hinaustragen (die Annahme
von 1000 Aerzten allein deutscher Abkunft und
Bildung in aussereuropäiBchcn Ländern ist gewiss

nicht übertrieben, und doppelt so viel von anderen
europäischen Nationalitäten, dazu mehrere Tausend
Schiffsärzte, sind wohl hinzuzufügeu ), bisher gerade
für diejenige Wissenschaft in so erstaunlich ge-
ringem Grade fruchtbar werden liess, welche nach
der Natur ihrer Probleme dem Arzte zugänglicher

ist, als jedem anderen naturwissenschaftlich Ge-
bildeten. Ohne einzelne hervorragende Leistungen

zu verkennoti, die aus diesen Kreisen früher her-

vorgogangen, darf mau doch beute die Hoffnung
anssprachen, dass die Anthropologie und Ethno-
graphie entsprechend der klareren, bestimmteren
Fassung ihrer Probleme und überhaupt dem wissen-

schaftlicheren Geiste, von dom siu zusehends mehr
getragen siud, noch viel mehr Förderung von ärzt-

licher Seite her erfahren werden, als bisher der

Fall gewesen. In der Geschichte jeglicher Wissen-

schaft ist ein hervorragender Factor die Zunahme
derer, die an ihr mitzuarbeiten streben, mit der

Zunahme ihrer eigenen Reife. Im Stadium des

Tasten» und Schwankens, bub dem beispielsweise

die genannten Wissenschaften erst kürzlich heraus-

getreten, fehlt nämlich nicht bloss die Kraft, scharfe

und starke Geister anzu/icheu, die im Gegentheil

von diesem Zuge von Jugendlichkeit sich abge-

stossen fühlen, — es ist, beiläufig gesagt, charuk-

*) Eine Benennung, welche von Huxley vorge-
ochlagen ist.

Archiv dir Anthropologie, ltd ZI.

J

) Dr. A. Wernich, Geographisch • mediciniflche

Studien nach den Erlebnissen einer Reise um die Eni»*.

Berlin 1878.

47

Digitized by Google



370 Referate.

teristisch, dne» wir aus früheren Jahrzehnten viel

mehr meteorologische und naturgeschichtliche als

anthropologisch - elhnographische Arbeiten von
Schiffsirzten und Überhaupt Aerzten in fremden

Welttbeilen zu verzeichnen haben — sondern es

fehlt, was wichtiger ist, die Fähigkeit der klaren

Fragestellung. Wer giebt sich diu Mühe, die

Haare der Menschen vergleichend zu untersuchen

nnd zu cl&ssificireu, so lange er nicht weiss, ob in

Bezug auf dieselben überhaupt Unterschiede von

Bedeutung obwalten? Wer deukt darau, jedes

Glied des Körper» bei fremden Rncen zu messen,

so lauge er glaubt, dass die Menschheit in fünf

Racen zerfalle, die durch Farbe der Haut und
einige andere Eigentümlichkeiten hinreichend

scharf getrennt »eien? Er misst vielleicht, wenn
es hochkommt, ein Individuum aus jeder Race, um
einen Typns zu gewinnen, bei dem man sich be-

ruhigen kann, aber nur die Erkeuntniss, dass jene

fünf Racen die Unterschiede nicht wahrheitsgemftss

Ausdrücken, welche innerhalb der Menschheit Ihj-

stehen, -hat zu vervielfältigten und ausgedehnten

Messungen geführt, welche uns mit der Zeit einen

möglichst wahren Begriff von diesen Unterschieden

zu schaffen streben, und welche in der That bereits

eine Menge von Eigenschaften kennen gelehrt haben,

die bei jenen früheren schematischeren Betrach-

tungen gar nicht wahrgenommen worden waren.

So bringt jeder Fortschritt in der Wissenschaft

ausser der Mehrung der Erkenntnis», die er »eibat

bedeutet, auch immer noch den Gewinn, dass er

neue Probleme stellt und alte zugänglicher macht,

und damit immer mehr Kräfte zur Ilethätigung

heranzieht. Wer die anthropologisch-ethnogra-

phische Literatur der letzten Jahre genauer durch-

geht, wird unschwer die immer regere Betheiligung

gerade von Aerzten, deutschen in erster Reihe,

wahmehmen, nnd was den Werth dieser Arbeiten

betrifft, so genügt es, die von Weißbuch, Fritsch,

Falkunstcin, Moseley zu nennen, um einige

der benierkonswerthesten neueren Bereicherungen

dieser Wissenschaften in die Erinnerung zu rufen.

In den letzten Wochen sind mir drei neue

Reisebe»chreibungen aus deutschen ärztlichen Fe-

dern unter die Hände gekommen, welche geeignet

waren, Erwägungen, wie die vorstehenden wach-

zurnfen. Zwei von ihnen — C. Snchs* „Aus deu

Llanos“ und Max Buchncr’a „Reisen durch den

Stillen Occan“ — gehören freilich der Classe der

allgemeinen Rei&ebeschreibungen an, welche alles,

was einem Reisenden in fremden Ländern be-

sonder» auf»tönst, sei es der Natur oder dem
Meiischenlclieii augehöreud, mehr oder weniger

ausführlich berücksichtigen
;
aber alle beide lassen

mit Vorliebe den Menschen in den Vordergrund
treten, wo er »ich iu der scharfen Beleuchtung
zeigt, die ihm eben nur ein an ’s Beobachten mensch-
licher Dinge und Undinge so gewöhntes Auge, wie

das medicinische, anzuweisen weis». Besonders das

Buchner'sche Werkeben, wenn auch in leichtem

lesbaren Style gehalten, ist reich an anthropologisch

interessanten Miitkciliiugcn. Die beiden werden
von den Ethnographen nicht unbeachtet bleiben

dürfen. Auch hier wird noch ausführlicher auf

dieselben zurückgekommen werden.

Ein anthropologisch -ethnographisches Reise-

werk irn strengeren Sinne des Wortes ist dagegen
die Beschreibung, welche Dr. A. Wernich (gegen-

wärtig Ducont für tpeciollo Pathologie und The-

rapie an der Universität Berlin) von einer Reise

über Nordamerika nach Japan, einem mehrjährigen

Aufenthalte in letzterem Lande, wo er auch Reisen

in» Innere machte, und der Rückreise über China,

Siugapore, Saigon, Batavia, Ceylon, Aden und
Aegypten vor Kurzem herausgegeben hat. Es
ist das viel weniger eine fortlaufende Notirung und
Beschreibung des jeweilig Merkwürdigen als viel-

mehr eiue Sammlung von kleineren uud grösseren

Thatsachen, Betrachtungen und Abhandlungen über

die aus ärztlichem Gesichtspunkt besonder» inter-

essanten Erscheinungen. Wie der Verfasser in

seiner Vorrede selbst sagt, wird die Reuebescbrei-

bung in seiner Auffassung .zum Mittel, um Na-
tur- und MenHchenbeobachtungen, meteorologische

und medicinischa Studien au eiuander zu ketten“.—
Dem fortlaufenden Texte sind die »peciell raedici-

nischen Untersuchungen ftusserlich untergeordnet,

alles Detail und fremden Arbeiten Entlehnte ist

in die Anmerkungen verwiesen. Da» Ganze ist

in Folge dessen ein zwar fragmentarische» und
etwa» ungleiches, aber lesbare» Buch, dessen rein

medicinische Mittheilungen in einer Form auf-

treten, die sie dem Nichtmediciuer zugänglich

macht. Eine Rcisebcschrcibung au» medicimech-
anthropologi sehen Gesichtspunkten von einem
kenutnissreichen und auch ausserhalb seines Faches
scharfblickenden Manne verfasst: — das wäre
vielleicht die treffendste kurze Charakteristik dieser

Arbeit.

Die Welt des Reisenden tritt uns von Anfang
an hier in anderer Behandlung entgegen als in

nichtmedicinisohen Reisebeschreibungen. Seekrank-

heit, Hygiene der Schiffe, Schiffsärzte werden hier

vom Arzte besprochen, der beobachtet, und nicht

vom Laien, der ihr oft nur zu passives Object

wird. In New-Y'ork, seinem ersten Landungs-
plätze, schildert der Doctor die Vorzüge der I*ago

dieser Stadt in sanitärer Beziehung, die halb er-

staunlichen
,

halb zweifelhaften Leistungen ihrer

Gesundhcitabouintc», die Vorzüge und Nacht heile
ihrer großartigen Spitäler, an deren Leitung und
Verwaltung die verschiedensten Glossen barmher-

ziger Schwestern nnd sonstiger freiwilliger Pflege-

rinnen grösseren Antheil haben als die Aerzte

»elbat, die oft nur wie Gehülfcn von jenen erschie-

nen, endlich die Stellung und Wirksamkeit der
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Aerzte dem Publicum gegenüber. Die Reise durch

Nordamerika veranlasst Beobachtungen über den

Comfort amerikanischer Eisenbahnen, und beson-

ders das Schlnfwagenisystein, über die Wirkungen
fortgesetzten Eisenbahnreiseus auf den Körper,

über St. Francisco« Klima, über Indianer und
Chinesen iu Nordamerika, liier lohnt es sich für

den Ethnographen, einen Moment za verweilen,

um zu vernehmen, welche Meinung der scharf

beobachtende Reisende hier und in seiner Heimat

h

sich von jenem zahlreichsten Zweige der mongo-
lischen Racc gebildet hat, dessen Erscheinen in

Gestalt friedlicher und arbeitsamer Einwanderer

in allen civilisirtcn Küstenländern des Stillen Oceans

zu merkwürdigen Befürchtungen und Reactionen

Anlass gegeben hat und, wie wir heute in Nord-

amerika sehen, sogar zu einein wichtigen Factor

der inneren Politik eines mächtigen Lundes werden
konnte. Wernich empfängt in St. Francisco den-

selben abschreckenden Eimlrack von der Chinesen-

stadt, wie wohl alle Europäer, denen dieses Bouquet

von erstickenden Gerüchen, diese hüringsartige

Znsarumenpackuug von 30 000 Menschen, diese

unverständlichen chinesischen Genüsse und Laster,

und selbst diese hinter solchem Schleier schwer za

würdigenden chinesischen Tugenden noch etwas

Neues sind. Indessen dieser Eindruck hat nur

touristisches Interesse und die Fragen, die er auf-

wirft, finden wir erst in einem späteren Capitel

beantwortet, welches uns nach China seihst führt.

In dem Charakterbild«, das er hier vom chinesi-

schen Volke entwirft, finden wir im Ganzen die-

selben Züge wieder, welche vonRicbthofen in

einem ausgezeichneten Aufsätze: „Ueber die Ur-

sachen der Gleichförmigkeit des chinesischen Raoen-

typns u
(Zeitscbr. f. Ethnol. 1873) gezeichnet hat.

Bemerkenswerth ist aber die Hervorhebung der

Schwerveränderlichkeit des chinesischen Charakters

auch bei längerer Berührung mit dein Europäer.

„Er bleibt durch und durch derselbe, man mag ihn

iu jüngerem oder späterem Alter in das Haus
nehmen, man mag ihn mit Güte oder gleichm&ssi-

ger Strenge ziehen. Er ändert sich nicht, or eignet

sich nichts an, er attachirt sich nicht nn den Euro-

päer, er erkennt ihn nicht als Herrn in unserem

Sinne an, ja weiss sich dem Herrn durch seine

eigene Pünktlichkeit und Regelmässigkeit gewiawer-

maassen unterzuordnen und bat im Kampfu gegen

etwaige Tyrannei noch die Aushülfe, dass er, mit

Härte oder Zorn behandelt, verschwindet oder

unbrauchbare Ersatzmänner stellt. Meiner Ueber-

zeugung nach accomodiren sich trotz der Trennung

in den Aensserlichkeiten, trotz ihrer Villen, ihres

Comforts, ihrer Bäder, ihrer Nahrung und Klei-

dung die Europäer mehr an die Chinesen
als umgekehrt.“

Wenn Wernich dazu aus der körperlichen

Constitution der Chinesen scliliesat, dass sie trotz

aller Schwächung durch Krankheiten von grosser

physischer Resistenz, ein robustes, vielen Schw ierig-

keiten der Lebensweise und vielen Acclimatisutions-

aufgaben gewachsenes Volk seien, so begreift man,
dass er zu der wachsenden Zahl derjenigen Beob-

achter gehört, welche nicht mit leichtem Herzen
dem zu erwartenden (’oncurn nzkampf zwischen

Chineseu und Europäern entgegensehen. Ihn
besticht nicht die europäische Aussenseite des

Chinesenviertels von Ilong-kong, welche eben nur

eine Aussenseite ist im Vergleich mit der Beibe-

haltung der wesentlichen chinesischen Eigentüm-
lichkeiten der der Abstammung nach bekanntlich

in überwältigender Mehrzahl chinesischen Bevölke-

rung. Die Nahrung der Chinesen wird überein-

stimmend mit den Nachrichten anderer Bericht-

erstatter geschildert. Wernich findet dieselbe

dem normaleu Nahrungsbedürfniss des arbeitenden

Menschen entsprechender als in Japan. Hier wie

dort bildet Reis, in ansehnlichen Massen genossen,

die Grundlage, aber bei den Chinesen wird Fleisch,

besonders Hammel- und Schweinefleisch, Geflügel

und Fisch häufiger zngesetzt, auch verschmähen

dieselben nicht den Gebrauch der Milch. Bohnen-

käse *) wird in China wie in Japan in grosser

Menge cunsamirt. Gleich anderen neueren Beob-

achtern weisa Wernich nichts von der gewohn-
heitsniässigen Verapeisang von Ratten oder Hunden
zn erzählen und glaubt, dass die betreffenden

Nachrichten anderer Reisenden, die noch heute

Cour» haben, sich höchstens auf die Abnormitäten

stützen, welche die Ernährung der Chinesen wie

jedes anderen Volkes bei den so häufig wieder-

kehrenden Hungersnöthen anfweisen. Di© Ernäh-

rung der Japaner, die er in sehr daukenswerther

Weise ausführlich bespricht, ist, nin dies gleich

hier einznschnlten, im Ganzen von demselben Ty-

pus, wie die der Chinesen, nur dass, wie erwähnt,

der Zusatz stickstoffreicherer Nahrungsmittel zu

dem die Grundlage bildenden Reis viel ungenü-

gender ist. Dieser wichtige Unterschied ist meines

Wissens noch von keinem Reisenden hervorgehoben

worden. Er ist ohne Zweifel herbeizuziehen zur

Erklärung grosser Verschiedenheiten, welche in der

körperlichen und geistigen Constitution der beiden

ostasiatischen Culturvölker hervortreten. »Der
Reis ist und bleibt vor der Hand, trotz aller

gegenteiligen Versuche und Wünsche,
Hauptnahrung des ganzen Volkes.“ In die-

sem Satze gipfelt dos Resultat der Betrachtangen

Wernich’» über die Ernährung der Japaner, und
er stützt denselben unter anderem durch die An-

l
) Kin festgewordener, durch Niederschlagen de»

Legumins au» einer aus dem Marke der Holmen berei-

teten dünnen Lösung vermittelst See^alziauge erzeugter

Brei. Als Ersatz anderer StickstoffHaltiger Nahrung*.
Stoffe, vorzüglich des Fleisches, eine sehr wichtige Rolle

spielend, sowohl iu China als Japan.
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gäbe, dass Jas Warte* und Dienstpersonal seines

Spitals dreimal täglich 420 Gramm Hein pro Kopf

erhielt und auch verspeiste, während die Summe
aller damit genossenen Zusätze noch nicht 300

Gramm pro Tag betrug. Aehnlich sei die Ernfih-

rung der höheren Stände beschaffen, und in Folge

davon habituelle Magenerweiturung ein gewöhn-

liches Uebel. Die Ursachen für die Geringfügig-

keit der Fleisch- und Fischunhrung sucht er in der

geringen Entwickelung jeder Art von Viehzucht,

in der Armuth des Landes an Süsswassertischen

und in den mangelhaften Vorkehrungen, um den

Fischreichthum des Meeres für die Ernährung der

Binnenländer zu verwert hen. Auch die Versuche,

welche regierungsseitig gemacht wurden, um au

die Stelle des Heises stickstoffreichero Getreideurten

anbauen zu lassen, sind bis jetzt fast erfolglos ge-

blieben, weniger wohl aus Abneigung der Japa-

nesen gegen Neues, denn eine grosse Anzahl euro-

päischer Nutzgewächso haben sie sich seit dem
16. Jahrhundert angeeignet, als weil der Reis für

den Ackerbau eines dicht bevölkerten Landes, „die

Bearbeitung durch Menschenhände, die Ausnutzung
kleinster Fleckchen Landes au den Berglehnen“

besser passt, als irgend ein anderes Getreide.

Ueber das Opiumrauch en hegt Wernich
eine wesentlich mildere Meinung, als die Mehrzahl

der europäischen Beobachter. Er findet cs vor

Allem nicht so verbreitet, wie andere Berichte

glauben lassen. Unter 900 aus Californien heim-

kehrenden chinesischen Passagieren (Kulis) eines

paeiüseben Dampfers fand er acht bis zehn Opium-
raucher, und hält dieses auch nach anderweitigen

Mittheilungen für ein annähernd zutreffende« Ver-

hältnis«. Er glaubt auch nicht, dass die Opium-
raucher zu ihrem Laster aus Mode- und Nach-

ahmungsucht kommen, sondern dass der erste

Versuch meist aus therapeutischer Absicht, zur

Schinerzstillung und dergleichen unternommen
wird. Dagegen schildert er die Begleitungser-

ßcheinungen des Hänchens und die Folgen dessel-

ben übereinstimmend mit dem, was andere Berichte

nnnehnieu lassen, und hebt eben so sehr die mau-
gelnde Widerstandsfähigkeit des Chinesen gegen-

über diesem Laster hervor: „Was der Chinese als

Charaktereigenschaft im hohen Maassc aufzuwuisen

hat, starrköpfige Beharrlichkeit, Losgehen auf ein

sichtbares Ziel, reicht hier nicht aus. Zu einer

wirklichen Umkehr ist seine Geistesmechanik nicht

hoch genug entwickelt.“ Bemerkeuswerth ist auch,

was Wernich über die Beziehungen zwischen

Opiumrnuchen und Geschlechtagenuss zu Bagcn hat.

Der KussVerstümmelung chinesischer Frauen
höheren Standes, welcher von anderen Beobachtern

gewöhnlich chinesisch-ästhetische Gründe beige-

raeesen werden, möchte Wo mich eine tiefere Be-
deutung zuerkennen, die er auf die Erfahrung
gründet, dass das Gehen auf das wuibliche Becken

in einem für die Gebärfähigkeit ungünstigen Sinne

wirke, und ferner auf die von einem französischen

Arzte gemachte Beobachtung, dass chinesische

Frauen mit verstümmelten Füssen Hüften von be-

sonderer Breite und Becken von sehr beträcht-

licher Grosse besitzen. Er hält es für wahrschein-

lich, dass „die alten chinesischen Gesetzgeber ein

besonderes Regime für die Frauen im luteresse

der Population für nothwendig hielten. Sie liessen

den Frauen di*B niederen Volkes ihre natürlichen

Fdsse und schränkten ihre Gehbewcguugcn nur

durch hohe stelzenartige Schuhe ein; sie forderten

von den Frauen des Mittelstandes eine theilweise

Verstümmelung der Küsse, die ihnen bis zu einem

geringen Grude noch die Furtbeweguug&fuhigkeit

licss, und sie verlangten zum Zweck der ungehin-

derten Fortpflanzung in den höheren Ständen das

Opfer, jeder Ortsbewegung zu entsagen
,
damit das

Becken sich ohne störenden Muskelzug, ohne Ver-

schiebung der zusammensetzenden Knochen ent-

wickele und dem Sprossen der höchsten Kasten

eiuen ungehinderten Eingang ins Leben darbiete.

*

Vielleicht gehört aber auch diese Verstümmelung

einfach nur iu die grosse Reihe der wollustbeför-

dernden Mittel, in denen die Chinesen bekanntlich

einen grösseren Erfindungsgcust beweisen als die

meisten anderen Völker.

Der Schwerpunkt des Wernich' sehen Buches

liegt indessen in dem, was er über Japau sagt,

liier hat er zwei Jahre in einer Stellung verweilt

(als Lehrer für innere Mcdicin und Gynäkologie),

welche ihm Gelegenheit zu mannichfaltigen Beob-

achtungen, wie sie nur Wenigen geboten werden

kann, und besonders zu Beobachtungen anthropo-

logischer Art verschaffte. i)r. Wernich scheint

dieselben nach Gebühr benutzt zu haben. Uns sind

keine Arbeiten bekannt, die so tief in die körper-

liche und seelische Constitution der Japaner ein-

dringen wie diese hier. Was Andere früher schon

zur Genüge geschildert: die Sitten, Anschauungen,

Einrichtungen, Kenntnisse, Fertigkeiten, das ist

hier glücklicherweise fast ganz unbeachtet gelassen,

und dafür ein Bild des nackten, rein menschlichen

Japaners gezeichnet, das nicht bloss sagt: „So ist

er“, sondern bua dem man unter Anderem auch

auf etwas von dem schlicssou kann, was er ver-

mögen, welche Kräfte er auf bieten, welche Stellung

unter den Völkern der Welt er einnehmen wird.

Eine solche Charakterzeichnung kommt um so

erwünschter in einem Augenblicke, wo die Bewun-
derung der Leistungen, weiche die Japaner durch

eine bei anderen Asiaten unerhörte AneignungB-
und Nachahmungssucht auf dein Gebiete der Ver-

pflanzung europäischer Culturerrungenschaften auf

den Boden ihres Inselreiches aufzuweisen haben,

erheblich nachgelassen hat nnd bereits der miss-

trauischen Kritik Platz macht, welcher so uner-

wartete und eilige Wandlungen niemals entgehen.
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Der Japaner ist in Wernicb’s Augen weder
bo licht, noch so dunkel, weder so stark, noch so

schwach, weder so berufen, noch so verurtheilt,

wie in denen der meisten Beobachter, die über das

räthselhafte Inselreich bis jetzt ihre Meinungen
haben verlauten lassen. Das ist zwar nur natürlich,

denn so einseitig begabte Menschen giebt cs nicht;

aber eine abwägende Schilderung, die die natür-

liche Vielseitigkeit eines Volkscharakters mindestens

ahnen lasst, ist eben nur Resultat sorgfältiger De-

tailstudien. Wir lernen hier die «Japaner vor

Allem als ein Stück Menschheit kennen, welches

keineswegs mit dem Maassstab zu messen ist, den

wir von unserer vorwiegenden Beschäftigung mit
der weisaon Race in den Händen haben. Sie sind

verschiedener von uns, als man nach oberflächlicher

Vergleichung der körperlichen Aeusserlichkeiten

vermut hen möchte. Sie sind kleiner und schmäch-

tiger gebaut, zierlich in den Gelenken, hervorra-

gend gelenkig im Gebrauch von Händen and
Füssen. Jene stark entwickelte Musculatur be-

stimmter Glied maassen, wie der Schultern bei den

Kulis, der Beine bei den Läufern, der Brust und
Arme hei den Ringern , wie sie oft beschrieben

wurde, steht in scharfem Gegensatz zu der im

Allgemeinen schlaffen Muakelbesehafleulicit der

grossen Masse der Japaner; aber es scheinen solche

übermässige EntWickelungen leicht einzutreten.

Durch den ganzen Organismus geht ein schlaffer

Zog, der im Verdauung»- und Gefasssystein sich

nicht weniger deutlich ausprägt, als im Denken
und Handeln. Derselbe äussert sich einmal in der

geringen Widerstandskraft gegen Krankheitsan-

fälle, aber anch in der geringen Heftigkeit der

Reactionen, welche der Körper gegen dieselben

ansführt, und welche selbst heftige Krankheiten
mild, gewissermaassen abgetönt, verlaufen lässt.

Was Weruich in dieser Beziehung von dem an-

scheinend gutartigen Verlauf der syphilitischen

Krankheiten, die aber, auf Angehörige der weissen

Race übertragen, zu den heftigsten Ausbrüchen
Anlass giebt, von der grossen Seltenheit der Tob-

sucht bei Geisteskranken, der Abgemildertheit der

flebemutfinde und dergleichen mittheilt, ist über-

raschend, nicht weniger aber auch die Neigung zu

dem, was man bei uns „nervöse Zustände“ zu

nennen liebt, und was besonders bei der japani-

schen männlichen Jugend häufig auftritt in der

extremen Form der „männlichen Hysterie“, die

bei uns selten ist» Wern ich scheint geneigt, dem
Japaner im Grunde dasselbe energielose Tempera-

ment zuzuschreiben
,

wie es andere Orientalen

charakterisirt, nur verändert durch die Einflüsse

eigenartiger insularer Sitten und Anschauungen
und besonderer Naturverhältnisse. Einen Tbeil

davon schreibt er der ungenügenden Ernährung
und den dadurch bedingten übermässig häufigen

Verdaouugskrankheiten, einen anderen dem frühen

Altern zu, das schon im Anfango der dreissiger

Jahre den Gesichtern etwas Greisenhaftes aufprägt,

und das seinerseits mit dem früh and stark erwachen-
den üeachlechtstriebe Zusammenhang!, welcher vom
17. bis 19. Jahre an einen überwältigenden Ein-
fluss auf Geist und Gemüth wenigstens der männ-
lichen Jugend Japans ausübt Aber es bleibt ein

grosser Rest übrig, der nur als Naturanlago zu
erklären ist und der jenen Zweifeln Grund zu
geben scheint, welche an der Ausdauer der Japaner
in ihren Bestrebungen

, europäische Cultur sich

anzueignen, geäussert worden. Auch eine grosse

Unempfindlichkeit gegen Schmerzen, die dem Kör-
per mechanisch zugefügt werden, bei Verwundun-
gen, Operationen und dergleichen, gehört hierhin.

Wern ich beobachtete sie auch an Chiuesen. Er
führt Fälle der Art an, die geradezu erstaunlich

sind, und ist geneigt, auf diese Eigenschaft grossen-

theils die Unempfindlichkeit zuriiekzufübren, mit

der z. B. in China den grässlichsten Strafen und
Torturen beigewohnt wird. Auch die vielbespro-

chene japanische Heldensitte des Baucliaufschlitzens

(Harakiri) wird durch die Annahme einer geringeren

Fähigkeit der Schinerzempfindnng für unser Ver-

stäudniss zugänglicher. Auffallend ist auch die

Seltenheit der Thränen, welche in den Antworten

auf das Darwin 1
sehe Schema für den Ausdruck

der Geraüthsbewegungen hervorgehoben ist. Letz-

teres ist ausführlich mitgctheilt, und wenn auch

hinsichtlich des Minenspieles und dergleichen der

Erziehung eine sehr grosse, vielleicht die grösste

Holle zufallt, ist es doch auch vom anthropolo-

gischen Gesichtspunkte aus von Interesse, festzu

-

stellen, dass die Beobachter, nach deren Mitthei-

lungen diese Antworten zusanininngestellt sind,

z. B. kein Zeichen von Indignation, selten solche

von schlechter Laune, Misstrauen (das zu zeigen

nicht für klug gelte), Ekel gesehen zu haben be-

haupten ,
dass uueh freudige Erregungen durch

rasches Niederschlagen der Augen so wenig wie

möglich sichtbar gemacht werden. Grosse Mässi-

gung im Ausdruck der Leidenschaften und Be-

herrschnng derselben selbst seitens der Leute aus

dem niederen Volke, besonders gegenüber den
Europäern, ist auch schon von früheren Beobach-

tern hervorgehoben. Als ihnen vollkommen fremd

werden bezeichnet : Zusamincnschlngen der Händo
über dem Kopf, Rittgen der Hände, das starke

Händeschüttel u zum Gross und die Bewegungen
der Nackenmuskeln, wie wir sie bei unserem Kopf-

aufwerfen sehen. Was die letzteren betrifft, so ist die

japanische Erziehung von jeher mit Emsigkeit darauf

bedacht gewesen, alle etwa vorhandene Nacken-
steifigkeit schon früh enszntreiben, so dass der Gang
der Japaner allgemein etwas sehr charakteriBches,

gebeugtes und gewiKBcrmanssenansckniiegendes hat.

„Die Concavit&t der vorderen Körperfläche ist die

Dominante für alle Gebcrden der Japaner.“
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Hinsichtlich der Frage der Abstammung der

Japaner« der Elemente, aus denen sich ihr Volk

zusammengeschmolzen hat, stimmt Wernich der

öfter vorgetragenen Ansicht bei, dass man drei

Ilauptetemento zu unterscheiden habe: Eine Ur-

bevölkerung, welche in den Ainos von Yezo und
Saghnlien noch erhalten ist, eine ackerbautreibende

Einwanderung, wahrscheinlich tnngusisch-mand-

schnrischen Stammes, welche über Korea zunächst

nach den westlich gelegenen Inseln kam und wahr-

scheinlich durch Mischung mit den Ureinwohnern

das Gross der Bevölkerung bildete, und endlich

Malayen, welche nach den Süditiseln kamen, und
zwar nicht in der Sprache und Coltur, wohl aber

im Körperbau und gewissen Sitten noch immer
deutlich erkannt werden. Bei der Beurthuilung

dieser Frage wird u. a. zwei von einander ab-

weichenden Formen des weiblichen Beckens, eine

breit»? und eine tiefe, welche beide unter den Ja-

panerinnen häufig Vorkommen, und von denen da»

erstere als echt japanisch dem europäischen, das

andere dem der javanischen Malayen verglichen

wird, Gewicht gelegt. Als auf limlaybchc Ein-

flüsse zurückführend wird auch der Pfahlhau, der

in Japan ziemlich ausgebreitet ist, das Vergolden

der Lippen und da* Schwärzen der Zähne angeführt.

Sehr sympathisch muss den denkenden Völker-

beurtheiler die Vertheidiguug anmuthen, welche

Wernich der Sittlichkeit der Japanerinnen
angedeihen lässt. Was von dem mangeluden
Schamgefühl gesagt worden, führt er darauf zu-

rück, dass dem niederen Yolke eine vollständige

Bedeckung des Körpers nur im Winter nothwendig
erscheint, aber dabei ist diu wirkliche Schum iu

Bezug auf die Schamtheile ganz ebenso entwickelt,

vielleicht noch ängstlicher, als bei uns, und wird
selbst bei dem gemeinsamen Bade nicht ausser

Acht gelassen. Das« die Ehe auf Zeit geschlossen

und bei den wohlhabenden Classeu polygamisch

ist, hat mit der Sittlichkeit der Frauen ho wenig zu

thun, dass Scheidungen derselben selten sind und
auf Untreue in der Ehe nach japanischem Gesetze

der Tod stand. Der an sich wenig glaublichen

Fabel, dass ein Aufenthalt in einem Bordell ge-

wisseremaasen mit zur Erziehung einer Dame vom
Staude gehöre, wird bestimmt widersprochen, aber

zugegeben, dass ganz wie hei uns, Freudenmädchen

dann und wann von hochgestellten Männern ge-

heirat het werden. Ueburhaupt scheint dieses, auch

durch die Häufigkeit syphilitischer Ansteckungen

bei der Mannschaft der in japanischen Häfen viel-

besprochenen Institute den entsprechenden Ein-

richtungen in europäischen Ländern im Grundo
sehr ähnlich zu sein. Dass seine Dienerinnen aus

besseren Ständen sich recrutiren, scheint nur Ver-

allgemeinerung einzelner Fälle zu sein. Endlich

wird für das Zusammenleben der Europäer mit
Japanerinnen die echt- und altjapanisehe Ein-

richtung dcrZeitebe in erster Linie verantwortlich

gemacht, welche allerdings sowohl die Schliessung

als die Lösung derartiger Verhältnisse erleichtert.

Im Ganzen stellen sich demnach die unterschätzen-

den Meinungen über die Sittlichkeit der Japane-
rinnen wahrscheinlich ganz iu die Classe der aus

oberflächlicher Keuntuiss uud mit einer gerade in

diesen Dingen merkwürdigerweise gewöhnlichen

Art von internationaler Klatscherei gefüllten Miss-

urtheile.

Auf Gehalt und Zukunft der Europäisirungs-

Bestrebungen der Japaner kommt Wernich in

diesem Buche nur kurz zu sprechen. Er hat sich

über diesen allerdings hochinteressanten Punkt in

einem sehr wohl orientirenden Hefte früher aus-

gesprochen ')• Hier fasst er sich dahin zusammen,
dass die Aussaat europäischer Ideen und Einrich-

tungen sehr verschiedene Zukunft haben werde,

dass aber in drei Punkten die aufgewandte Mühe
eiuen guten Boden wohl gefunden habe. „Es ist

unwahrscheinlich, dass ein so bewegliches Volk
wieder den Geschmack verlieren sollte au den
Vortheilen eines schnellen und sicheren
Verkehres, wie denn auch Post, Telegraph und
Eisenbahn die ungetheilten Sympathien aller Ja-

paner für sich halten. Es ist kaum zu denkeu,

dass ein so intelligenten Volk die mit grösstem

Enthusiasmus und selten schneller Adoptationskraft

aufgenommeuen Schätze der Naturwissen-
schaft wieder gegen das schnöde Blech ostasiati-

scher Zauberei und Aberglaubens umsetzen sollte.

Es ist unmöglich, dass ein im Grunde humanes
Volk, nachdem cs die Segnungen einer milden
Gesetzgebung sich zu eigen gemacht, zurück-
greifen sollte auf die Gräuel der alten japanischen

uud chinesischen Justiz.“ Dass die körperliche

und geistige Kraft der Japaner nicht ausreichen

dürfte, um für die Dauer die Last der europäischen

Cttltur zu tragen, welche sie so leichten Herzens
übernommen, deutet er nach Erfahrungen an seinen

eigenen Schülern an. Dass das Gefühl der Enttäu-
schung über die Schwere und Langwierigkeit dieser

Aufgabe bei den im Grunde doch vielleicht noch
mougolisch-unl>estäiidigen Naturen möglicherweise
zu einer Erschlaffung in der Ausführung derselben

führen könnte, scheint er nicht zu verneinen. Mit
Recht lehnt er aber jedes prophetisch bestimmte
Urtbeil über ho verwickelte und von vielleicht noch
unbekannten Factoren bestimmbare Entwickelun-
gen ab.

J
) Ceber Ausbreitung und Bodenlang der neueren

Culturbestrubungen iu Japan. Zeit- und Streitfragen
1H77, Nr. «3.
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XI. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen.

7. Der IV. (Russische) Archäologische Congress in Kasan 1877.

Von L. Stieda, Professor in Dorpat.

Wir berichten über diesen Congress auf Grund-
lage folgender Quollen:

1) Ihirtem o 3»Hfliifl.\i leTBcpraro apxeoiorn-
qccttaro ci»t3ja in> Kauam, , n34unarHUH no.ii»

ptMBKaieft ccKpeT«pH citsja X A. Kopxosun.
192 cTp. 8'*. No. 1 bis 10. (Nachrichten über die

Thntigkeit des IV'. archäologischen Congreasea in

Kasan, herausgegeben unter der Redaction des

CongreHH - Secretür« D. A. Kursakow.)

2) MeTBepTufl apxcoiorH'iccKiA cvfe34i bi Ka-
3;mi». (Der IV. archäologische Congress in Kasan.)

Journal fies Ministeriums der Volksaufklärung 1878,

Februarheft S. 114 bis 131, Mürzheft S. 36 bis 82.

Der Berichterstatter ist nicht genannt.

3) Der IV. archäologische Congress; von a in

der (Deutschen) Petersburger Zeitung 1877, Nrs.

244, 248, 251, 256 und 258.

Ausser diesen gedruckten Quellen konnten wir

noch benutzen:

4) handschriftliche, in französischer Sprache

abgefasste Aufzeichnungen eines Congres&mitgliedea,

des Herrn Boleslav Popowski.
Die durch Initiative des Grafen A. S. l'warow

ins Lehen gerufenen archäologischen Congrcssc ge-

hören zu den erfreulichsten Krscheinuugen des

w issenschaftlichen Lebens Russlands in der letzten

Zeit. Der erste Congress fand in Moskau 1868
statt, der zweite in Petersburg 1871, der dritte in

Kiew 1874, der vierte in Kasan vom 31. Juli bis

17. August 1877 (alten Styls).

Als Präsident des Kasanschen Congresses fun-

girte Graf A. S. Uwarow, als Secretür der Docent
der russischen Geschichte an der Universität zu

Kasan, Dr. A. Korsakow; es nahmen am Congress

Theil nicht nur Altertumsforscher und Vertreter

der prähistorischen Archäologie, sondern auch

Orientalisten, Kunsthistoriker, Literarhistoriker,

Geschieht«- und Sprachforscher u. A. m.

Der Congress theilte sich in sieben Sectionen;

es fanden im Ganzen 25 Sitzungen statt, darunter

21 Sectious- und 4 allgemeine Sitzungen.

1.

Section für vorgeschichtliche Altertümer
(7 Sitzungen).

2. Section für historiBche Geographie und Ethno-
graphie (4 Sitzungen).

3. Section für Kunst und Industrie (2 Sitzungen).

4. Section für häusliche and sociale Zustände
und

5. Section für Cultus (zusammen 2 Sitzungen).

6. Sectiori für Sprache und Literatur (3 Stzgn.).

7.8«ction fürorientalische Altertümer(3 Stzgn.).

1. Section für vorgeschichtliche Alter*
thümer.

Es worden eine Reihe Mittheilungen über Stein-

werkzeuge, über K urgane und alte Gräber in ver-

schiedenen Gegenden des europäischen und asia-

tischen Rußlands gemacht- Zahlreiche Funde von
Steinwerkzcugen wurden gemeldet: im Petschora-

gebiet auf dem rechten Ufer des Flusses Indiga in

der Gegend der Mündung des Flusses Bol&chftja

Scbtschelicha, 10 Werst (circa 10 Kilometer) vom
Ufer des nördlichen Eismeeres; ferner im Kreise

Zarewokokshaisk (Gouv. Kasan), im Kreise War-
nawinsk (Gouv. Kostroma), im Kreise Maroni (Gouv.
Wladimir), im Gouv. Livland, wo Grewingk die

Existenz einer Werkstätte für Steinwerkzeugo an-

nimmt, in Saltykowa - Dewitza (Kreis Tscher-
nigow) und an anderen Orten.

Besonders hervorzuheben sind die durch den
Grafen Uwarow und den Fürsten L. S. Golitzyn
im Kreise Murom gemachten Untersuchungen.

Die Resultate der vom Grafen Uwarow im
Muromschen Kreise de« Gouv. Wladimir Angestell-

ten Ausgrabungen sind in Kürze folgende:

Am linken niedrigen Ufer der Oka, gegen-
über den sogenannten Peremi Iowachen Bergen des

rechten Ufer», betinden sich Sandhügel, von denen
der bedeutendste der Placbauowhügel heisst. Als

gelegentlich ein Theil dieses Hügels in die Oka
stürzte, so entdeckte man dabei unter der Humus-
schicht Flugsund

, und am Abhänge des Hügels
Steinwerkzeugo und Scherben. Zum Zweck einer

eingehenden Forschung lies« Graf Uwarow den
Hügel von oben her abgraben , wobei folgende

Schichten angetroffen wurden:
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1) Kino Flagsandschicht , durch welche einige

Fichtenstümmc bis zu einer gewissen Höhe bedeckt

waren.

2) Eine dünne Humusschicht, in welcher die

Wurzeln der Fichtenbaume steckten.

3) Eine zweite mächtige Schicht von Flug-

sand.

4) Eine Schicht von prossstaimnigon Bäumen
herrührender Kohlen, dio Ueberbleibscl eines ver-

brannten Waldes.

5) Eine Schicht röthliehen, alluvialen, thonigen

Sandes.

b) Eine ca. 2,8 m mächtige Culturschicht
von Sand mit Asche und Kohle gemischt. Hier

wurden Haufen von Kohlen und Scherben gefun-

den; mau konnte aus der Lagerung der GefiUs-

böden schliessen ,
dass ursprünglich dio Kohleu iu

jenen Gelassen enthalten waren. Ausserdem befand

sich in jedem Geftne noch ein Stein Werkzeug.

Ferner fanden sich mächtige Lager von Thonscher-

ben and Schalen von Flussmuachelo; eine Lago
war ca. 6 m lang, 3 in breit und bestand nur aus

Scherben, Muschelschalen und SteinWerkzeugen : es

handelt sich hier entschieden um r Küchenabfälle“.

Das bräunliche Aussehen der Erde liesa einen hier

abgelaufeuen Verwesungaproceas — vielleicht Fi-

sche? — vermutlien.

7) Eine unter der beschriebenen Culturschicht

befindliche Diluvialschicht.

8) Heiner Flugsand nahe dem Fasse des Hügels.

Die grosse Masse der gefundenen SteinWerk-

zeuge und Thonscherben ist ein Beweis, dass hier

eiust viele Menschen sich aufhieken
;
wahrschein-

lich lebten die damaligen Menschen nicht weit vom
Ufer der Oka in den Bergen, wo »ich noch jetzt

Höhlen und Kalkbrüche finden; hier am Ufer waren

vielleicht Stätten, wo Werkzeuge und Gelasse an-

gefertigt wurden, wo man sich nur zeitweilig auf-

hielt. Da trat eine geologische Epoche ein, die

Alluviulschicht bedeckte die Spuren der Urmenschen.

Aber in der Kohlenschicht de» verbrannten Waldes
sind wieder Spuren der Menschen bemerkbar. In

dieser Schickt lagen SteinWerkzeuge von den grob-

stet! bis zu durchbohrten und feinpolirten Stein-

beilen ; hier lebten Menschen während der ganzen

Steinzeit, bis endlich eine Naturkatastrophe »io

zwang, sich nach anderen Zufluchtsraumen um Zu-

schauern Auffallend ist, dass nur 2 bis 3 Knochen
gefunden worden sind; möglich, dass jeno Men-
schen sich nur von Fischen genährt haben. Die

Form der gefundenen Gefässe war sehr mannigfach,

von den allergröbsten, nur halhgcbrannten bis zu

solchen , welche mit ausgezeichneten Mustern ver-

ziert waren. Unter anderen Fundstücken waren
»ehr zahlreiche polirte Steinplättchen vorhan-
den von der Grösse eines Fünfkopekenstücks bis

zu der einer Spielkarte. Im Westen werden der-

artige Steine gewöhnlich für Gewichte zur Be-

lastung der Netze gehalten; hier scheint die grosse

Menge der kleinen Steinchen von geringem Ge-
wichte eher dafür zu sprechen

,
dass man sie zu

Scbrauckgcgenstiinden, vielleicht Halsketten, ver-

werthete.

Graf Uwarow schloss seine Mittheilung mit
dem Wunsche, es mögen doch jene Höhlen an der
Oka bald auf etwaige McnschcUHpuren untersucht

werden.

Fürst L. S. Galitzyn fügte einige Ergänzun-
gen hinzu: Im Frühjahr treten während derUeber-
schweniiming der Ufer durch dnB Wasser der Oka
jeno Hügel als Inseln hervor; vielleicht kamen die

Urbewohner zur Zeit des Frühjahrs hierher, um
zeitweilig auf den Inseln zu wohnen. Mit viel

grösserer Wahrscheinlichkeit lässt sich behaupten,

dass einst jene Hügel im Urmoer wirklich Inseln

waren, denn viele der hier gefundenen Muschel-

schalen gehören entschieden dem Meerwasser an.

Mit dieser Annahme stimmt auch der Umstand,
«lass die beschriebene Culturschicht nirgeuds bis

an den Fusa der Hügel reicht, sondern in einer

für alle Hügel gleichen Höhe aufhört.

Gleich bemerkeuswurth für dio Steinzeit Russ-

lands ist ein anderer Fund des Grafen Uwarow;
da» gleichzeitige Vorkommen von SteinWerkzeugen

und Mammut hknochen. Der Fand wurde ebenfalls

im Mnromachcn Kreise in einer Schlacht (Owrag)
beim Dorfe Karatscharow gemacht. Nach einem

Ufersturz wurde unmittelbar unter der Schicht der

Schwarzerde eine ca. 2,8 m mächtige Schicht gel-

ben Thones bemerkbar. In dieser Schiebt lagen

die Mammuthkuochen; Stoss- und Muhlzühnc, Schen-

kelbeine, darunter ein der Länge nach gespaltener

und von innen aus gereinigter Knochen; dabei fand

inan »ccba Feuersteinmesser, Schaber und einen Nn-

cleua, von welchem die Messer hersta inincn. Auch
in den benachbarten Schluchten wurden Mammuth-
knochen, zugleich mit Knochen des Nashorns ent-

deckt. Vermuthlich war das bergige Ufer der Oka
beim Dorfe Karatscharow ein Aufenthaltsort

der Mammuthe, und in der Schlucht daneben wur-

den die Thiere von den Urbewohnern erschlagen,

zerlegt und verspeist. Als Beweis dafür mögen
die zerstreuten Knochen und die ausschliessliche

Gegenwart solcher Gegenstände gelten, welche beim

Essen benutzt wurden: Messer, Schaber und Nuclei

zur Herstellung von Messern.

Die Wohnstätten der Menschen dagegen lagen

wahrscheinlich am niedrigen Ufer der Oka auf jenen

Hügeln, woselbst ebenfalls paläolit bische und neo-

lithische Werkzeuge — Pfeile, I .anzenspitzen etc.

in grosser Menge gefunden worden sind.

Die dritte Mittheilung in Betreff der Stein-

werkznuge war von mehr allgemeinem Interesse.

Graf U warow versuchte die Beantwortung einer bc-
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stimmten (sechsten) Frage desCongressprogramins J
)

zu geben : Stammen alle in Russland gefundenen

Stein Werkzeuge aus der Steinzeit? Was kann man
aus den verschiedenen Formen der Steinwerkzeuge

und aus dem zu dun Steinwerkzeugen verwandten

Material schliessen?

Einige hierher gehörige Bemerkungen waren
schon vorher gemacht worden: P. J. Melnikow
hatte mitgethcilt, dass er noch 1869 im Kreise

W&rschawsk (Gouv. Kostromu) ein Steinbeil in

Gebrauch gefunden hätte, ebenso A. F. By tschkow
im Gouvernement Jaroslaw. Graf Uwarow batte

daran erinnert, dass in einigen europäischen Mu-
ts.eeu Steinbeile mit cgyptischen, gnostischen und
Runcu-Inschriften aufbewahit würden; diese Beile

seien demnach zu einer Zeit in Gebrauch gewesen,

in welcher man langst Werkzeuge aus Metall be-

sessen hätte.

Die erste Iliilfte jener Frage, ob alle Stein-

werkzenge in Russland der Steinzeit angehörten,

beantwortete Graf Uwarow verneinend, aber wies

zugleich die Ansicht zurück, als hätte in Russland

nie ein eigentliches Steinalter existirt, vielmehr lasse

eich die Existenz einer wirklichen Steinzeit aus

manchen That&achen beweisen. In Betreff der

zweiten Hälfte der Frage stellte Graf Uwarow
diu Behauptung auf, dass weder aus dem Material,

noch aus der Art und Weise der Bearbeitung der

Steinwerkzeuge ein Schluss auf das Alter derselben

gemacht werden kann. Es unterliege keinem Zwei-
fel, dass während der gauzen Steinzeit gewisse

Werkzeuge, z. B. solche, die zu vorübergehendem
Gebrauche bestimmt waren , ohne besondere Sorg-

falt ungefertigt wurden, Lanzen« pitzen, Pfeile,

Messer, Schaber; dagegen wurden andere, wclcho

zu uuhaltendem Gebrauche bestimmt waren, sorg-

fältiger und künstlerischer gearbeitet, z. B. Beile,

Hammer, Meisstl und Schmucksachen. Im Allge-

meinen lehren die Resultate aller bisherigen For-

schungen, dass der Mensch in der Steinzeit sess-

haft gewesen ist; die Periode des Nomaden- und
Hirtenlebcns ist erst später eingetreten. Die Ab-
wesenheit von Ilausthierknochen bei Funden von
Knochen der Urmenschen zeige au, dass der da-

malige Mensch nichts auf die Weide zu treibeu

hatte, deshalb habe er auch keine Weideplätze ge*

sucht.

In Bezug auf ein anderes Gebiet der vorge-

schichtlichen Alterthümer, über K Organe uud
alte Gräber wurde vielerlei berichtet.

*) Im August des Jahre* 187« hatte in Petersburg
ein sogenannter Voroongrss« »tnttgefumlen. l)emelt>e
hatte sich, abgesehen von allgemeinen Hinrichtungen,
damit beschäftigt, Meldungen von Vorträgen zum (’on-
gress entgegen zu nehmen

,
uud auch Fragen aufzu-

stellen, welche auf dem Cougress wenn möglich beant-
wortet werden sollten. Diese Fragen womlen zu*am-
inengestellt 2U einem „Programm des Cungresses.“

Archiv für Anthropologie. IM. XI.

W. B. Antonowitsch meldet die im Jahre 1876
erfolgte Entdeckung eineB alten Bogrttbnissplatzes

in Kiew. Bei Gelegenheit eines Hausbaues in der

Nähe der Jordanakircho wurden vier unversehrte

Gräber gefunden: die übrigen Gräber des Platzes

waren bereits beim Aufbau eines Hauses zu Anfang
des XVII. Jahrhunderts zerstört worden (als dies

Haus abbrannte, fand man im Fundament ver-

schiedene Gegenstände, darunter preußische Mün-
zen aus den Jahren 1619 bis 1640). In dem
ersten der vier unversehrten Gräber lag das

Skelet eines Menschen ohne irgeud welche Sachen.

Im zweiten Grabe lagen das Skelet eines Pferde»

und eines Reiters; der Mann in eiserner Rüstung,
mit einer Helmkappe und einem Panzerhemd

;
da-

neben ein zweischneidiges Schwert, Pfeile, Steig-

bügel, Gürtelschnallen, bronzene mit Silber ein-

gelegte Zierrathen; der Schädel des Pferdes war
durch einen grossen Stein eingeschlagen. Im
dritten Grabe fand sich ein mit dem Kopfe nach

Westen horizontal gelagertes Menscheuskelct, da-

neben zwei grosse Schnallen, im Gürtel ein Schleif-

stein, ferner Ohrringe, zwei Kreuze und eine Münze
des VIII. Jahrhunderts (ein Dirbciu des Kalifen

Abn-Dschaiära-Muturi 142. J. des Ilodschra). Das

vierte Grab enthielt nur zwei Gelasse, das eine

mit verbranntem Korubrot, das andere mit ge-

brannten Knochen. Der Begräbni&splutz, welcher

in der belebtesten Haudolsgegeud des alton Kiew
lag. gehörte nach der Vermuthung des Herrn Au-
tonowitsch dem V1U. oder IX. Jahrhundert.

Die Ausgrabungen, über welche I). J. Samok-
wasow referirte, boten reiche Ausbeute, aber nur

geringe Anhaltspunkte dar, um das Alter der Grä-

ber zu bestimmen. Im Kreise Perejaslawl (Gouv.

Poltawa) fand Herr Sainokwasow in Kurganen
menschliche Skelete, in horizontaler Lage den

Kopf nach Osten, die Arme auf den Leib gefügt,

daneben wenig oder gar keine Schmacksachen. In

einem Kurgnn wurden verschiedene veterinär-

ärztliche Instrumente, darunter eine Art Lanzette

entdeckt. Iu einem anderen Kurgan am Flusse

Rosaw wurden angetroffen: das Skelet eines Pfer-

des, zwischen dessen Zähnen das eiserne Gebiss,

an dessen Seite die eisernen Steigbügel lagen; fer-

ner das Skelet eine» Menschen in einem mäch-

tigen, mit vier Nägeln zusammengcschlagenen

Sarge; bei diesem Skelet befaudon sich ein eiser-

nes Schwert, ein Bündel Pfeile und ein eisernes

Panzerhemd. In einem anderen Kargen war der

Befund ein gleicher, doch hatten sich noch deut-

liche Spuren eines Sattels und am Kopfe des Pfer-

des metallische Plättchen erhalten. Iu einem drit-

ten Kurgan lug auf dem Schädel eine mit Metall-

plättchen geschmückte Kappe, daneben zwei gol-

deuo Ringe; am Halse ein spiraliges Geschmeide,

am rechten Arm ein gewuuduncs Armband und

an einem Finger ein silberner Ring mit einem
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Steine; auch einige Kleiderrette hatten eich er-

halten. Im vorderen Theile des Grabes stand ein

groovet» bronzenes üefuss, und in demselben waren
Reste eine» mit Eisen beschlagenen Eimers und
eines thönernon Geschirres. In vielen anderen

Kurgunen fanden sieh nur Skelete ohne jeglichen

Schmuck. Euch der Ansicht des Herrn Sa-
luokwasow sind es sehr alte Gräber; die Skelete

sind fast gänzlich zerfallen; nicht selten zeigten

sich im oberen Theile eines Knrgans Gräber mit

bewaffneten Reitern. Die Ansicht, dass es sich

hier um sogenannte Wachthügel (Wachtkurgane,

CTOposeBHe KvpraHU) handelt, erwies sich als

falsch; es waren wirkliche Gräber.

Ferner hat Herr Samokwasow beim Dorfe

Pekari im Terrain von Knasbaja Gora Nach-

grabungen angestellt
,
wobei goldene und silberne

Ohrringe, silberne Plättchen, Glasperlen, kupferne

Pfeilspitzen, eiserne Schnallen, Gebisse, Sporen,

ferner ein Petschaft mit der Chiffre des Metropo-

liten Kirill (Anfang des XII. Jahrhunderts), dann
Schlösser, Angelhaken und dergleichen mehr ge-

funden wurden.

Bei dieser Gelegenheit äusserto Herr Antono-
witsch, dass man die Posawschen Knrgane, wenn-
gleich dieselben an erhöhten Orten ständen, unter

keiner Bedingung für Wachtkurgan© (Wachthügel)

halten dürfe. Wachtkurgano seien nur in jenen

Gebieten zu finden, durch welche die Wege der in

das russische Land eindringenden Nomadenhorden
führten; die Kurgane von Poiftv dagegen hätten

ihren Platz an einem durch Vereinigung zweier

Flüsse gebildeten Winkel.

Ein besonderes Interesse beanspruchte das Re-

ferat des Herrn W. B. Antono witsch über die

verschiedenen Typen der Bestattung in den Kur-

gauen Südnisslands. Referent wies zuerst darauf

hin, dass erst eiue Verhältnis*massig geringe Zuhl

von Kurgunen, etwa 50, einer eingehenden wis-

senschaftlichen Untersuchung unterworfen worden

seien, und machte dann einen Versuch, die gewon-

nenen Thatsaehen zur Aufstellung einer Anzahl

von Befltattnngstvpeu zu verwertben. Es gewähren

nach Ansicht des Herrn A n ton o witsch die so-

genannten Etagen -Kurgane, d. h. solche Kur-

gane, welche in verschiedener Höhe Gröber aus

verschiedenen Zeitepochen enthalten, die Möglich-

keit, die Typen der Bestattung in gehöriger zeit-

licher Reihenfolge zu überblicken.

Herr Autonowitsch unterscheidet folgende

fünf Typen;

1) Der älteste Typus; die Skelete liegen hori-

zontal tief unter dem Niveau des Erdbodens, bis-

weilen sind sie in Birkenrinde oingehüllt; es finden

sich gar keine Gegenstände dabei.

2) Gräber mit Steinwerkzeugen allein oder

steinernen und metallenen Werkzeugen ira Verein;

es liegen gewöhnlich mehrere Skelete (zwei bis nenn)

in ciuem Grabe.

3) Gräber der Bronzezeit: die Todten sind

verbrannt; man findet Gcfässe mit gebrannten

Knochen; es giebt Kurgane, welche ausschliesslich

Bronzesachen enthalten, z. B. beim Dorfe Dolsha
(Gouv. Kiew). Der dänische Arcbäolog Worsaae
irrt, wenn er behauptet, es hätte im südlichen

Russland keine Bronzezeit gegeben.

4) Sogenannte Skythengräber. Sie ge-

hören jenem Volke zu, welches nach Russland eiu-

wauderte zu derselben Zeit, als für die Eingebo-

renen eben erst die Periode der Bronzezeit begon-

nen batte. Die neuen Ankömmlinge betasten eine

reiche Cultur: mau findet in den Skythungräbern

nicht nur bronzene, sondern auch eiserne Gegen-

stände, auch Geschirre aus Terrakotta, ferner

hübsche auf der Scheibe gedrehte Gefäese aus

schwarzem Thon, ferner Glas, Karneol, Gold,

Schwefel u. s. w.

5) Gräber der Eisenzeit: unter diesen sind

zu unterscheiden:

a. einfache Begräbnisse der laichen,

b. Leichenverbrennungen auf dem Kurgan selbst,

c. Bestattung in Gewölben,

d. Bestattung auf freiem Feldein Gräbern, welche

mit Steinen belegt wurden.

In einem der letzten Gräber wurde eine spira-

lige Spange, in einein anderen ein kupfernes Ge*

fass mit der Darstellung der vier Evangelisten ge-

funden. Das den Mitgliedern des Congrestes yor-

gestellte Gefäss gab zu mancherlei Bemerkungen
Anlass. Herr W. A. Prochorow hielt das Gefäss

für ein liUuchergeluss und meinte, dass die Dar-

stellung der vier Evangelisten dem römischen

Style des XI. Jahrhunderts entspräche. Eine spira-

lige Spange aus einein Grabe sei zur Befestigung

des Lederpanzers benutzt worden. Im Gegensatz

hierzu betonte Graf Uwarow, dass die Spiral-

spange nichts Römisches an sich habe, sondern

der Bronzezeit angehöre. Was aber das Negiren

eine» Brouzealters für Südrussland betrifft (Wor-
aa ae), so sei das lediglich auf Uubekanutscbaft

mit einigen zweifellosen Thatsaehen zurückzuführen.

Ferner verlas Professor A. Brückner (Dele-

girter der Universität Dorpat auf dom Congress)

den Schluss des von C. Grewingk veröffentlichten

und im Archiv für Anthropologie Bd.X. enthalteneu

zweiten Beitrages zur Archäologie des Balti-

cnms und Russlands in russischer L'ebersetzung.

Hieran knüpften sich einige Bemerkungen von

Seiten mehrerer Congressmitglieder. Herr L. K.

Iwanowski äusserte , dass er die Anschauungen
Grewingk' s io Betreff des Einllusses der gothi-

scheu Sitte auf Livon, Esten und Finnen für zu

übertrieben halle, wenigstens mit Rücksicht auf

das Territorium; innerhalb der Grenzen des Gou-

vernements Petersburg habe er bisher keine
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Schiflsgräber entdeckt, welche Grewingk von den

Gothen ableitet. Graf Uwnrow bemerkte, dass

er mit der Ansicht Grewingk'», die Cultur des

Stein- und Bronzealters sei im Balticum von Westen
nach Osten vorgeschritten, nicht überein »timme;

vielmehr sei nach seiner Meinung der Gang ein

entgegengesetzter von Osten nach Westen gewesen;

Übrigens wolle er wegen Abwesenheit Grewingk’

s

des weiteren Eingehens auf diese Streitfrage sich

enthalten.

Herr Iwanowski berichtete dann über die

Resultate seiner Nachforschungen und Aufgrabuu-

gen der Kurgane im Gebiet der sogenannten

Wodskaja Pjätina (Gouv. Petersburg).

Das ganze Gebiet des Gouvernements Peters-

burg, in welchem sich die von Iwanowaki unter-

suchten Kurgane befinden, hat eine ungefähre Aus-

dehnung von 900 Quadrat werBt; cb umfasst ver-

schiedene Theile der Kreise von Zarskoje Selo,

Peterhof und Jamhurg; öS Gruppen von Kur-
ganeu konnte man hier zählen, und 9000 Einzel-

kurgnne; untersucht sind hie jetzt 2935 Kurgane.

Wie aus den noch erhaltenen Grundbüchern der

Wodskaja Pjätina ersichtlich, habe hier um das

Jahr 1500 eine Reihe Ortschaften existirt, deren

Namen noch heute fortd&uern.

Nach der Art und Weise der Aufschüttung

kann man an den Gräbern drei verschiedene Ty-
pen erkennen

:

1) Kurgane, welche unmittelbar auf dom Erd-

boden aufgeschüttet sind.

2) Kurgane, welche über einer Vertiefung des

Erdbodens errichtet sind; in der Vertiefung Hegt

das Skelet.

3) Gräber, bei welchen das Skelet in einer

Vertiefung des Erdlvodens wie heute zu liegen

kommt, während auf das Grab ein grosser Stein

gelegt und der Umfang des Grabes durch kleine

Steino gekennzeichnet wurde.

Die Gräber des ersten Typus sind in folgender

Weise beschaffen: Innerhalb eines 3 bis 9 m im
Durchmesser haltenden Kreises von Feldsteinen

wuyde im Westen ein Haufen Feldsteine aufge-

richtet; hier wurden mit Hülfe einer bedeutenden

Menge Brennmaterial die Hausthiere verbrannt;

die tfeberbh-ibgel des Brandopfers bedeckten als

mächtige Schiebt sowohl die Steine des Altars, als

auch den ganzen Raum innerhalb de» Steinkreise».

Auf diesen so gebildeten Schutthaufen lagerte man
den Leichnam in sitzender oder liegender Stellung

mit den Füasen nach Osten gekehrt so, dass der

Kopf auf einem Steine ruhte. Dann wurde alles

mit Sand überschüttet und mit Rasen bedeckt.

Das Grab erhielt eine regelmässig -sphärische Ge-
stalt (Hügel) und eine steinerne Einfassung am
Grunde. Je nachdem nun der sitzend begrabene
Leichnam zerfiel, sanken allmülig Rippen, Wirbel
und auch der Schädel in das Becken hinab, und

ein Theil des aufgeschütteten Randes folgte, wo-
durch sich im westlichen Abschnitt des Grabhügels

an der Oberflächo eine kraterfönnigo Einsenkung
bildete.

Die Gräber des zweiten Typus sind in anderer

Weine zu Stande gekommen. Es wurden Gruben
von 1,7 bis 2,1 m Länge und 0,54 m Breite und
Tiefe gemacht, lu diese Grube wurde der Leich-

nam hineingelegt, selten hineingesetzt; iu letzterem

Falle wurden der Rücken und Kopf an der west-

lichen Wand der Grabhohle gestützt; dann wurden
Erde und Sand aufgeschüttet. Auf die Erdschicht

kamen die Ueberbleibsel eines Scheiterhaufens und
Thonscherben, dann folgte abermals Erde in sol-

cher Menge, dass dadurch ein Hügel, der Grab-
hügel, gebildet wurde. Eine förmliche Einfassung

aus Granitblücken wurde nicht hergestellt, doch

wurden einige grosse (vier bi« sechs) Feldsteine

herangewälzt, einer zu Hüupten, die anderen zu

Füssen des Grabhügels.

In den Gräbern des dritten Typus findet man
die Skelete nur liegend, nie die Spur eines Sarges;

die Erde, welche die Grabzeile erfüllt, enthält hier

und da Asche, Kohle und Thonscberl>en einge-

sprengt.

Die Gräber des ersten Typus beherbergen oft

in Folge der Verbrennungen calcinirte Menschen-
knochen und andere verbräunte Gegenstände. Fast

bei allen Skeleten in den Gräbern aller drei Ty-
pen stand zu Füssen ein Gefüas mit Speisen. Die

weiblichen Skelete hatten Schmucksachen bei sich:

Kränze, Halsbänder, Glasperlen, Spangen, Ohrringe,

Schläfenringe, Fingerringe, Armbänder
,

Messer,

Gürtel und Gürtelanhüngscl in Form von kleinen

Pferdchen mit Schellen. Wo die Armbänder an-

lagen, da batte sich die Ijeinwand des Hemdes er-

halten; an der Schnalle des Kragens fand sich

noch etwas gewalktes Tuch oder ein Stück Fell,

wohl von einem Mantel oder Umwurf. Fus&beklei-

dung wurde nie angetroflen. Die männlichen Ske-

lete waren bei weitem ärmlicher ausgerüstet: eine

Schnalle am Kragen des mantelartigen Um wurfs,

ein Kiemen als Gürtel, ein Messer, ein Ring, ein

grobgearbeitetes Armband, ein Beil rechts von den
Füssen, eine Lanze oder Wnrfspiess in der rechten

Hand nebst Feuerstein und Stahl. Die Männer
erreichten eine Lange von 2 A. 10 W. (1866 mm),
dio Weiber eine Länge von 2 A. 4 W. (1599 mm).
Die Schädel sind brachycephal und orthognatb,

die weiblichen kürzer al» die männlichen. Nach
den dabei gefundenen Münzen gehören die Gräber

in das Ende des IX. und weiter in das X. und
XI. Jahrhundert hinein.

Herr Iwanowski spricht, mit Rückricht auf

schriftliche Ueberlicferungen und auf die Forschun-

gen des Horm Europaeus die Vermntbung aus,

dass die Gräber von den Xowgoroder Slaven
herrühren. Weil man hier im Gouvernement Pe-
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terstmrg viel eher die Reste alter finnischer Ur-

bewohner zu finden glaubte, so kommt jene Schluss-

folgerung sehr unerwartet.

Eine andere Mittheilung des Herrn Iwanowski
betraf die Kurgane am Flusse Sitj (Kreis Mo-
loga, Gouvem. Jaroslaw). Man brachte die da-

selbst befindlichen zahlreichen Kurgaue in Zusam-
menhang mit einer Schlacht, in welcher der Gross-

fürst Jury Wsewolodowitsch am 4. Marz 1237
von den Tataren geschlagen wurde. Herr Iwa-
nowski deckte hier 157 Gräber auf. Die Gräber

enthielten männliche Skelete mit kleinen Messern,

Feuersteinen, Wurfspiessen, Heilen, irdenen Gc-

ftnen; andere männliche Skelete waren geschmückt

mit Armbändern, Halsbändern aus Perlen und Mün-
zen, Hai»schnallen, Ringen und verschiedenen an-

deren Ziorrathen. Auch bei den weiblichen Ske-

leten lagen kleine ^Messer und irdene Gebisse. In

einigen Gräbern worden Skelete von Kindern im
Alter von 4 bis 8 Jahren gefunden. Alle Skelette

lagen auf den Kesten von Scheiterhaufen und waren

2 Fuss hoch mit Sand bedeckt; darüber waren

Asche nnd Kohle gestreut, und dann folgte aber-

mals Sand und Erde bis oben. Die grössten Grä-
ber hatten 7 Fuss Höhe und 11 Sashen (23 m) im
Umfang; die Gestalt war halbkugelig. Angelsäch-

sische und deutsche Münzen des X. und XI. Jahr-

hunderts wurden gefunden, aber gar keine Kriegs-

waffen, kein einziger Gegenstand, welcher dem
XIII. Jahrhundert angehört Alle diese Umstände,
insonderheit die Gegenwart weiblicher nnd kind-

licher Skelete haben Herrn Iwanowski davon
überzeugt, dass die Kurgane am Sitj nicht die

Reste der Krieger des Grossfürstcn Jury Wsewo-
lod owitscb, sondern die Reste des friedliebenden

Volkes der Wessen (russisch BfCb Weaj) beher-

bergen, welche» Volk erst an den Ufern deB Sitj

lebte.

- Die Reste des Heeres Jury’» sind auch nicht

m den gewaltigen Kurganen heim Dorfe Roshenok
zu suchen, woselbst M. I*. Pogodin sie gefunden

zu buben glaubte. Aehnliche grosso Kurgane sind

genügend bekannt; sie sind zerstreut au den Ufern

des limensees und des Weissen Sees (Bjelosero)

sowie am I^adoga- nnd Onegasee; sie liegen in

Reihen lang« dem Wolchow, Lowat, Mats und
anderen Flüssen, welche aus jenen Seen heraus

oder in sie hineinströmen. Ueber den Ilau und
Charakter dieser letzteren Kurgane, welche Herr
Iwanowski früher untersucht hat, ist bereits auf

dem zweiten Congresse berichtet worden.

Die sich an diese Mittheilung den Herrn Iwa-
nowski knüpfende Discussion ,

wo eigentlich jene

Schlacht zwischen Jury und den Tataron stattge-

funden und wo die Grabhügel der gefallenen Krie-
ger zn suchen seien, können wir hier übergehen.

Eiue ausführliche Auseinandersetzung über dio

Kurgane West - Sibirien« gab W. W. Kadloff.

Radloff veranstaltete Ausgrabungen in den Jahren

1862 bis 1866 am Jenissei, am Altai, in den Kir-

gisensteppen, bei Seroipalatinak, am Hi, am Issi-

kul etc., doch war der grösste Theil der aufgedeck-

ten Kurgane bereits von Schatzgräbern geplündert.

Er findet folgende sieben Typen von Kurganen

(Gräbern):

1) Runde Krdaufsehüttungen von der Höhe eines

halben bis fünf Sashen (1 bis 10 Meter).

2) Steinerne Gräber.

3) Flache Kurgane, umstellt von Steinplatten,

welche unregelmässige viereckige Kammern bilden.

4) Flache Kurgane, bei denou die Einfassung

aus Steinen einen Kreis bildet.

5) Flache Kurgane mit einer Einfassung von

gewaltigen Steinplatten, welche einen Reiter an

Höhe übertreffen.

6) Viereckige Gräber durch 10 Steine gekenn-

zeichnet, von denen je 3 im Westen und Osten,

je 4 im Norden und Süden liegen.

7) Viereckige Gräber, nicht durch 10, sondern

durch 20 oder 40 Steine eingerahmt.

Die Gräl>er der beiden letzten Kategorien waren

immer geplündert, ln allen Kurganen wurden wirk-

liche Gruben und in ihnen Menschenknochen ge-

funden; die Kurgane gehörten entweder dem
Bronzealter oder dem Eisenalter an. Gräber au»

dem Bronzealter wurden nur am Jenissei ange-

troffen; Gräber aus dem Eiscualtcr begegnet man
überall.

Bei einigen Gräbern (6. Typus) hatten die Gra-

ben (Grabkammem) eine Tiefs von 3 A. (2,1 m)
mit festgestampftem Fnafsboden; hier und da Bronze-

gegenstände. ln anderen aus Stein zusammenge-

fügten Gräbern (2. Typus) im kleinen Altai waren

die Gruben ausserordentlich tief, bis 8 A. (5,6 m);

in ihnen lagen auf einer Seite die Knochen eines

Pferdes, auf der anderen Menschen- und Schaf-

knochen, dabei eiserne Sachen, ln den Gräbern

aus flachen Steinen (3. Typus) waren die Menschen-

skclete mit Birkenrinde und zwei Balkenlagen

bedeckt; am Kopfe stand ein irdenes Gefä&s; auf

der Brust lagen Schaf knocken; links von ein?m

Meusckenskelete lagen Pferdeknochen; dabei nur
eiserne Gegenstände.

Alle Kurgane gehören nach Radloff vorge-

schichtlichen Volkset&minen an.

Dio weite Ebene Sibiriens vom Floss Ili biB

zum Amur ist ein Gebiet, in welchem iu Folge des

Zusammentreffens verschiedener günstiger geogra-

phischer und anderer Bedingungen eine gewisse

Cultur sich entwickeln konnte. Doch fehlt eine

wesentliche Bedingung zur Cultur: ordentliche Ver-

kehrswege mit den benachbarten Nationen; des-

halb war das Volksleben ein isolirtes nnd jeder

feindliche Einfall des Nachbarstammes aus Westen

und Süden zerstörte die Cultur. Jetzt nehmen drei

Völkerstämmo Westsibirien ein: Finnen, Jenissei-
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Bche Ostjäken und Türken. Der finnische Stamm
wohnt am nördlichsten von allen, zwischen dem
IJralgcbirge und dem Jenissei; doch werden einige

Reste noch in den Sajanschen Hergen angetroffen.

Die Jenisseischen Ostjäken wohnen im mittleren

Gebiet am Jenissei; der jetzt kaum 1000 Seelen

zählende Stamm derselben ist im Aussterben be-

griffen; ihre Sparen hinterliessen die Ostjäken an

ihren früheren Sitzen im Gouvernement Tomsk
und am Amur in der ßeuennnug der Flüsse. Der

südliche Theil des Gebietes ist eingenommen von
türkischen Stämmen. Man kann vermutben, dass

Finnen die ersten Einwohner von Südsibirien

waren; sie wurden dann durch diu aus den Kir-

gisonsteppen verbrechenden Ostjäken verdrängt.

Den Finnen gehören wahrscheinlich die Gräber des

Bronzealters an; die Finnen waren bekannt mit

dem Bergbau, verstanden die Behandlung der

Bronze, trieben Jagd und Viehzucht, judoch be-

sassen sie damals noch keine Ilausthiere.

Die Gräber des Eisenalters stammen von den

Jenisscischen Ostjäken; diese wurden von türki-

schen Stämmen, nämlich von Kirgisen verdrängt,

welche damals im Beginn des Eisenalters sich be-

fanden. Den Türken (Kirgisen) gehören die aus

Stein zusam mengefügten Gräber. Die Türken ver-

mischten sich in Süd-Sibirien mit den Finnen, Je-

nisseischen Ostjäken und Mougolen, and bildeten

verschiedene Nationalitäten noch vor Ankunft der

Russen. Nach Eroberung des Reiches Kutscbums
wurden die tatarischen Einwohner desselben nach

Osteu gedrängt und hier waren sie cb, welche die

Reste der Finnen and dar Jenisseischen Ostjäken

tatarificirtcn.

Mit Uebergehung verschiedener anderer kleinen

Mittheilungen über Grabalterth Ürner aus verschie-

denen anderen Gegenden des russischen Reiches

wenden wir uns nun zu der Mitthoilung, welche

von den sogenannten Gorodischtschen *) (ropo-

4nme) und anderen Erdschanzen handeln.

Die Frage nach der Bedeutung jener Goro-

dischtschen, welche oft schon erörtert worden, ist

bis jetzt nicht endgültig von den russischen Ar-

chäologen beantwortet worden.

Herr N. A. Konstant inowitsch sprach über

die Gorodischtschen des Gouvernements Tscherni-

gow. Trotz der bedeutsamen Rolle, welche einst

das Gebiet von Tschernigow in der Geschichte des

russischen Reiches spielte, sind nur wenig Donk-
miiler daseihst erhalten. Das einzige, was aus

jener alten Zeit übrig geblieben, sind jene Erd-
aufschüttungen, da Steine dem Lande völlig

*) Wir tK'hAlten den mimischen Ausdruck n Goro-
dischtschen 14

bei, weil wir im l>eut*chen keiiien ent-

sprechenden Terminus haben zur Bezeichnung jener
li ü gelartigen Erdschanzen in Mittel - Russland,
u. s. w.

fehlen. Eines der beraerkonswertheKten Denkmäler
ist die Gorodischtscbe bei Soltykowa Dewitza
(Kreis Tschernigow); sie besteht aus wohl erhal-

tenen concentrisch verlaufenden Wällen, mit Vor-

sprüngen, welche recht gut die bei der eigentlichen

Festung befindliche Ansiedelung schützen konnten.

Nach den daselbst gefundenen Gegenständen

müssen diese Erdschanzen sehr alt sein. Aus
dem Umstande, dass in der Generalbeschreibuug

Klein-Russlands, welche auf Anordnung Rnmitn-
zows iu der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhun-
derts angefertigt wurde, und iu welcher sich ziem-

lich vollständige Nachrichten über alle Ortschaf-

ten des Gouvernements Tschernigow seit dem XVI.
Jahrhundert finden, darf mau schliessen, dass die

Ansiedelung bei jenen Erdschanzeu seit dein Ein-

falle der Tataren aufgegeben ist.

Im engsten Zusammenhänge mit den Goro-
dischtschen als Vertheidigungsmittel stehen die

Erdwälle in verschiedenen Gegenden Russlands.

In Bezug hierauf war von grossem Interesse eine

Mittbeilung des Herrn N. A. Antono witsch übur

die Erdwälle im früheren Fürsteuthum Kiew.
Herr Antono witsch beschrieb die Lage und das

äussere Auseben der Wälle und warf die Frage
auf: wann und warum sind die Wälle aufgeschüttet?

Er wies darauf hin, das« vom I. bis zum X. Jahr-

hundert n. Chr. in den Ebenen Osteuropas nur die

Erdwälle allein als Schutzmittel der Lamleg-

grenzen dienten, wie bei Römern so bei Germanen
und Slaven. Referent zählte alle Zeugnisse der

Historiker her über die von Römern, Sachsen,

Franken, Awaren und anderen Völkern aufgerich-

teten Wälle. Dann ging er über auf die Wälle des

kie wachen Gebietes, sprach von der Tradition in

Betreff der Smiejew- Wälle, stellte die mündliche

Ueberlieferung mit der Erzählung der Chroniken

über die Gründung von Perejaslawl zusammen
und gelangte schliesslich zu dem Resultat, dass

die Erdwälle von den Einwohnern des
%
kiewschon

Gebietes gegen die Nomaden, insbesondere gegen

die Petschenegen, aufgeschüttet wurden.

Zum Schlüsse der auf die prähistorischen Alter-

thiluier bezüglichen Mittheilungen mögen noch

einige Worte über den Vortrag des Herrn Lichu-
tschew „die in Boigary gefundenen ältesten Sachen“
hier Platz finden. Herr Lichatachew lenkte vor
Allem die Aufmerksamkeit der Anwesenden anf

ein sonderbares sphärisch- konisches Gefäss. Der-

artige Gefässe sind schon häufig in Boigary, in

ßiljärsk, in den Ruinen vou Sarai gefunden

worden. Aehnliche Gefässe kamen aus Taschkent,

uur Palästina und anderen Gegenden des Ostens.

In Russland hat man sie bisher für architectonische

Zierrathen gehalten. Die englische Gesellschaft

für Ausgrabungen in Palästina erklärte eine An-
zahl daselbst gefundener ähnlicher Gefässe für Be-

hälter zum Auf bewahren vou Quecksilber. Man
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hat da» dadurch begründet» dass mau bei der Ana-

lyse der grauen, die Innenwand des Gebisses be-

deckenden Schicht metallisches Quecksilber gefun-

den hat. Der berühmte französische Gelehrte de

Saulcy, welcher derartige Gefusso in Syrien und

Tripolis sali, entdeckte an eiuem Gebisse einen

arabischen Stempel, welcher den Ort der Anfer-

tigung angiobt, uud hat die auffallende Ansicht

ausgesprochen, das« es Handsprcnggranaten, mit

griechischem Feuer gefüllt, seien. Herr Licba-

tschew will die Gelasse weder für Verzierungen,

noch für Handgranaten halten. Die äusseren Ver-

zierungen der Gefasse sind sehr fein und nur iu

nächster Nähe erkennbar; was sollen ausserdem

Verzierungen auf eiuem Sprenggeschosse? Kr hält

die fraglichen Gelasse für Lampen, welche zum
Naphtagebraucb eingerichtet waren, obgleich kein

Huk» an ihnen sichtbar ist. Die an dem Gefasse

befindlichen Zeichen sind ganz eigentümlicher

Art, es scheinen Zeichen zu sein, welche das Be-

sitzrecht einzelner Personen an den Gebissen aus-

drückcn.

Es wurden noch allerlei andere Hypothesen

über jene Gebisse ausgesprochen; ein endgültige»

Resultat über die Bedeut uug der Gefasse wurde

nicht erzielt

2. Scction. Historische Geographie und
Ethnographie.

Die genannten Zweigo der Alterthuraswissen-

schaft sind vor Allem im kasanschen Gebiete ener-

gisch und erfolgreich bearbeitet worden. Im Ge-

biete von Kasan leben verschiedene Yölkerstäinme,

darunter auch solche, welche heute noch auf einer

nicht allzu hohen Culturstufe stehen; über die Ge-

schichte dieser Volksstlmme, über ihre gegensei-

tigen Beziehungen und Berührungen, über ihren

gegenwärtigen Einfluss haben sieb nur wenig

schriftliche Zeugnisse erhalten; man ist deshalb

genothigt, diesen Maugel historischer Nachrichten

durch das Studium des gegenwärtigen Lebens uud

der jetzigen Sprachen jener Völker zu ersetzen,

wobei man nur bruchstückweise einzelne Reliquien

oder zubillig erhaltene Traditionen der alten Zeit

sammeln kann. In die Kategorie solcher Tbatsacben,

welche für den Historiker, Ethnographen uud Lin-

guisten in gleicher Weise werthvoll sind, gehören

ausser anderen die verschiedenen geographischen

Benennungen, sowohl der bewohnten als unbe-

wohnten Orte, der Flüsse, Berge u. s. w. Auch
iu dem kasanschen Gebiet hat das Studium der

geographischen Namen die Aufmerksamkeit der

heimischen Gelehrten auf sich gelenkt und gab zu

verschiedenen interessanten Mitteilungen auf dem
Congress wiederholten Anlass.

Herr lanoskow spricht von den ira Volks
noch lebenden Traditionen über die Qrtabezcich-

nungen im kasanscheu Gebiete; er weist darauf
liiu, da»» der grösste Theil der bewohnten Orte
des Gouvernements Kasan nichtrussische Be-
nennungen tragen, obwohl viele schon seit langer
Zeit von Russen bewohnt sind. An allen diesen

Orten hat sich die Tradition davon erhalten, dass

am Orte selbst oder iu der nächsten Nahe Tataren
oder andere Volksstämme gewohnt hätten. Russische
Niederlassungen im kasanschen Gouvernement seien

gegründet worden durch Flüchtlinge aus den nörd-
lichen Gegenden

;
darunter waren gewiss entlaufene

Leibeigene oder Leute, welche zur Verschickung
nach Sibirien vernrtheilt waren. Die Entstehung
von Niederlassungen der Tschuwaschen und Tache-
romissen in dem westlichen Theile des Gouverne-
ments gehört der Neuzeit an. Der Vortragende
fordert znm Schluss zu weiteren Forschungen und
Sammlungen der Ortsbeuennungon auf.

Die Mittheilungen des Herrn Isnoskow wurden
mit grosser Theilnahme begrüsst und gaben Ver-
anlassung zu mancherlei Acusserungen von Seiten

anderer Congressmitgliedcr. Herr N. J. Solo fi-

nit zki stimmt dem Vorredner in der Wichtigkeit
des Studiums der geographischen Namen bei, be-

merkt aber, dass man dabei ausserordentlich vor-

sichtig zu Werke gehen müsste; ©ine Menge Ort-

schaften trägt eben nicht die Benennung in der
Sprache des Volksstammes, welcher jetzt den Ort
bewohnt, sondern iu einer anderen; er führt eine

grosse Reihe von Beispielen an. Herr N. A. Fir-
sow weist auf eine kleine Ungenauigkeit hin, im
XVI. Jahrhundert gab es keine Leibeigenen and
keine Verbannung noch Sibirien; er führte einige

historische Thatsacben an, um darzuthun, warum
russische Niederlassungen heute tscheremissiscbe

Namen haben u. s, w. : Zur Zeit Peter's de» Gros-

sen und Elisabeth' a verloren die Mohamedauer
ihr Land, welches den Rechtgläubigen zugespro-

chen wurde, viel Tschawaschen und Tscheremissen
Hessen sich nur deshalb taufen, um in ihrem
Landbesitz zu verbleilwn.

Als specielle Beispiele eines genauen Stu-

diums der geographischen Bezeichnungen möge
hingewiesen werden auf die Mittheilung dos Herrn

N. J. Solosnitzki über die Orte mit der Benen-
nung Tarchan im kasanschen und den benach-

barten Gebieten und die des Herrn Schpilewski
über den fraglichen Volk»stamm der „Beljaki“.
Es kommt der Ausdruck „Beljak“ in einigen

Niederlassungen des Gouv. Kasan vor. Der Aka-
demiker Koeppen, der bekannte Verfasser der

ethnographischen Karte Russlands, hielt die Be-

zeichnung „Beljilk** für eine rein ethnographische;

er hielt die Beljäki für einen besonderen Volks-

stamni. Schpilewski wieg sowohl die Ansicht

Koeppen 's als auch die Artemjew’s zurück und

suchte darzuthun, dass das Wort „beljük“ türkisch

sei und die Eiuheit eines territorialen Besitzes
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nuHilractct'. Jedoch auch an dieser Deutung nah-

men viele der Anwesenden Austoss und sehr ver-

schiedene Meinungsäusserungen wurden laut.

Herr Witebski referirt« über Beine Unter-

suchungen in Betreff der Na gai haken. Die Na-
guibaken wohnen im Kreise Werchne-uralsk (Gouv.

Orenburg), sind aber kein besonderer Yolksstumm,

sondern getaufte Tataren, welche nach einem früher

von ihnen bewohnten Dorfe Nagaihak (Kreis Bele-

bejew) benannt worden sind. Herr Witehski fügte

noch eiuige ethnographische Bemerkungen über

diese Tataren hinzu.

Kerner sprach Herr lsnoskow über die Per-
sonennamen der Eingeborenen (Nicht -Hussen)

des Gouvernements Kasan unter Vorlegung von
Namenverzeichnissen.

Ueber die Tracht der Eingeborenen des Gou-
vernements Kasan theilte Herr I snoskow Folgen-

des mit: Bei einem Vergleiche der jetzigen Tracht
der getauften im Kreise Laischew wohnhaften Ta-
taren mit der alten Tracht gewinnt man leicht die

Ueberzeugung, dass die sogenannten Laischew-

Tatarcn eigentlich gar keine Tataren sind, son-

dern vielleicht Tschuwaschen, Tscheremissen oder

Mordwinen. Herr lsnoskow suchte dies 4urc^
den Gebrauch des Wortes „Tschuwa“ bei jenem
Volke zu begründen. Dagegen bebt Herr Solot-
nitzkv hervor, dass das Wort Tschuwa keines-

wegs den Tschuwaschen eigcnthümlich sei.

Es wurde auch über di£ russische Colonisation

ira Gouv. Kasan Verschiedenes berichtet
;
ferner über

Huinen und Wälle, wovon bereits in der ersten
Scction zum Theil die Hede war.

Auf Grund einer persönlichen Anschauung
beschrieb Herr J. T. Solewjcw die Ruinen in

Russiscb-Kirmenji (Kreis Mamadyschk, Gouv.
Kasan); die noch vorhandene Krdbefestigung hat

eine sehr vortheilhafte Lage, hoch gelegen und an
drei Seiten von Wald umgeben, mit der vierten

sich an einen Sumpf anleimend beherrscht sie die

umliegende Ebene. Nach Angabe der Herren
lsnoskow und Schpilewiski ist jene Erdbetest i-

gung der Rest einer bulgarischen Stadt Kremen-
tschug, von deren Eroberong im Jahre 1399 die

russischen Chroniken erzählen.

Die zerfallene Haine der Stadt Madshar an

der Kura Bebildert Herr 0. D. Schestakow; zwi-

schen dem Bilde, welches in der Mitte des 18. Jahr-

hunderte Gmelin entwirft und dem Bilde, welche«

fast lOü Jahre später das Stawropoler statistische

Comite entworfen hat, ist ein ungeheurer Unter-

schied; damals noch ein lebendiges Bild der alten

Zeit — jetzt Trümmer voll tiefer Geheimnisse l
).

*) Es exintiren noch älter» Schilderungen und auch
bildliche Dan»iellungen der Ruinen von Madshar, cfr.

Baer: Eiue alte Abbildung der Ruinen von Madaliar,
erläutert. Beiträge zur Keuntuian des Kuss. Reiches,

Bd. IV, 8, S. 53 bis 96. Ref.

Ebenso traurig ist nach Aussage des Herrn
N. A. Lopatin der Zustand der Huiue Sarai’a,
der früheren Hauptstadt der Goldenen Horde —
in der Nähe der Stadt Zarew; jetzt sind nur
eine Anzahl Hügel etwa in der Ausdehnung von
vier Quadratweist bemerkbar; die Einwohner Za-
rews holen von hier Ziegel und Steine und be-

fördern dadurch den Zerfall noch inehr.

Der Verbrauch der Ziegel und Steine ist

auch wohl die Ursache für die bedeutende Zerstö-

rung der berühmten Ruinen von Boigary, der

früheren Hauptstadt der Kasan- Wolga -Bulgaren,

jetzt 7 Werst vom linken Ufer der Wolga gelegen.

Vor 30 Jahren stand daselbst noch ein hoher stei-

nerner Thurm. Jetzt ist nichts davon mehr sicht-

bar, wie die Glieder des Congressea bei dem am
12. (24.) August den Ruinen von Boigary abge-
statteten Besuch sich zu überzeugen Gelegenheit

hatten.

Herr S. J. M. Schpilewski legte dom Con-
gress ein umfangreiches Werk vor: «Die allen

.Städte und andere bulgarisch - tatarische Denk-
mäler im Gouvernement Kasan“ und theilte ein

Referat daraus mit. ln dieBetti Referat gab Herr

Schpilewski zuerst die Quellen au, welche Nach-
richten über das alte Boigary enthalten , dann be-

schrieb er den jetzigen Zustand der Ruinen von
Boigary und erwähnte der Grabinschriften, soweit

dieselben noch erhalten, daun der daselbst gefun-

denen Sachen und Münzen.
Gleichsam zur Ergänzung der durch Herrn

Schpilewski mitgetheilten U ubersicht der bul-

garisch -kosauischen Geschichte ist ferner die dem
Congress überlieferte Arbeit des kasanecheu Mul-
lah Schichabetdin- Raga wetdin ,

„Geschichte

des bulgarischen and kanonischen Zarthums“ zu

nenueu. Herr W. W. Radio ff, welcher über diese

Arbeit Bericht erstattete, betonte die Vielseitigkeit

und die Wichtigkeit der hier gebotenen Forschun-

gen.

Ferner wurde durch den Prutohierei P.J. Sar-
niski, den Verfasser des Buches: „Skizze des

alten Kasan mit besonderer Berücksichtigung des

XVI. Jahrhunderts“, dein Congress interessante Mit-

theilungen gemacht über die Topographie Kasans

zur Zeit der Belagerung durch den Zar Iwan IV.

Einige Mitteilungen berührten schliesslich

die Frage, von woher die ersten russischen An-
siedler in das kiumnsche Gebiet gekommen seien.

Hierher gehören die Nachforsch ungt-n des Herrn

J. J. Christoforow in den Acten und Documen-
ten des XVII. und XVIII. Jahrhunderts, welche in

der KaramsinRchen Bibliothek zu Siinbirsk aufbe-

wahrt werduu, und dann weiter die Beantwortung

einer Frage des Programms: „Ans welchen Städten

stammten die Gutsbesitzer im kasauschen Gebiete

im XVI. und XVII. Jahrhundert? durch Herrn

D. A. Korsakow.
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Wir können hier natürlich auf den histori-

schen Inhalt aller der bezcichnutcu Referat« nicht

eingeheu, doch müssen wir auf das lebhafte Inter-

esse hiuweisen. womit gerade die hierhergehörigeu

Fragen der Localgeschichte, der Geographie und
Ethnographie discutirt wurden.

ln Betreff der anderen Gebiete des russi-

schen Reiche« war die Erudte auf diesem Felde

viel ärmer. Wir nehmen aus den verschiedenen

Vorträgen und Mittheilungen nur auf zwei Rück-
sicht, welche die früheren Zustände der süd-russi-

schcu Steppe und die Bewohner der Steppen wäh-
rend der ei sten Jahrhunderte der russischen Herr-

schaft betreffen.

L. N. Maykow sprach über die demCongress
vorgelegte Frage: „Ist das waldlose, jetzt nur eine

Steppe darstellende Gebiet Südrusalands einst in

alten Zciteu mit Wäldern bedeckt gewesen, oder

ist dasselbe seit Alters her, soweit die Geschichts-

Duellen reichen, durch seinen Steppcncharakter

ausgezeichnet gewesen? Maykow wies zuerst

auf die zwei einander gegenüberstellenden Beant-

wortungen dieser Frage durch die Akademiker

German und K. E. v. Baer, von denen der erste

der Meinung war, daa Südrasslaml im Alterthume

mit ausgedehnten Wäldern bedeckt war, welche

allmälig durch die noiuadisirenden Einwohner ver-

nichtet wurden, während Baer eine ursprüngliche

Waldlosigkeit der Steppe annahm. Dann bemerkte

Maykow, dass die neueste geologisch - botanische

Untersuchung des llerru Ruprecht einige That-

snehen liefere , welche zur Beantwortung jener

Frage verwerthet werden können. Aus der Unter-

suchung R u p re cht’s, welche durch die Forschun-

gen anderer Autoren bestätigt werden, gebt her-

vor, dass die Schwarzerde der südrus6ischen Steppe

dnreh die Verwesung einer GrasVegetation ent-

standen ist, dass die Steppenflora eine eigen-

thümliche ist, für welche die Verbreitung grosser

Müssen des Pfriemengrases charakteristisch. Der
Process der Verwesung geht sehr langsam vor

sich und deshalb ist es nothwendig anzunehmen,

dass die Steppe schon seit Alters her nur mit Gras

bewachsen war. Weiter zählte Herr Maykow auf

Gruud historischer Zeugnisse jene Waldinseln auf,

welche von jeher im Gebiete der Schwarzerde be-

kannt sind und bemerkte dabei, dass in diesen

Waldinseln der Ilodeu keine Schwarzerde enthält,

sondern lehmig und sandig sei — eine Thatsache,

welche umgekehrt die Ansicht der steten Wald-
losigkeit der Steppe bestätigt.

In Folge der Mittheilung Maykow’s äusserte

sich noch eine Reihe der Anwesenden über diese

Streitfrage, immer dieselbe dahin beantwortend,

dass die Steppe von jeher baumlos gewesen sei.

Der zweite Vortrag aus dem Gebiete der

alten Geographie Südrusslanda betraf die Frage
nach dem Lande der Polowzer. Herr N. J. Ari-

sto w zeigte, dass noch heute im Gouv. Charkow
Ortsnamen erhalten seien, welche die zeitweilige

Anwesenheit der Chasaren, Petschenegen und
Polowzer beweisen, dann führte er aus den
Chroniken die Nachrichten über die Einfalle der
Polowzer in das russische Gebiet und die Kriegs-
züge der russischen Fürsten in das Gebiet der
Polowzer an.

Herr K. F. Brunn bemühte sich die Frage
zu entscheiden, was das für vier türkische
Stämme gewesen, durch welche die Griechen 934
u. Cbr. bei Waleudarj geschlagen wurden, und wo
diese Stadt liege. Herr A. J. Uarkavy brachte

einige Thatsache», welche auf die alte Geographie
Russlands und das Land der Chazaren sich beziehen

und welche er aus den orientalischen Handschrif-

ten der kaiserl. öffentlichen Bibliothek geschöpft

hatte.

Ausser diesen zum Vortrage gekommenen
Mitthciiungen und Referaten war uoch eine Reihe
anderer Abhandlungen der Sectioa für historische

Geographie und Ethnographie vorgelegt, aber nicht

gelesen worden. Dieselben werden ausführlich oder
im Auszug in den „Schriften des Congrosses“ ver-

ü Acut liebt werden. Wir machen einige dieser

Aufsätze, über welche Herr J. J. Samysslowski
Bericht erstattete, hier namhaft: N. P. Wj ät-

sch es low, zur Frage über die Volkstraditionen

im kasanschcn Gouvernement, in Betreff der ersten

russischen Ansiedelungen in dem Kampfe dersel-

ben mit den Eingeborenen; N. A. Kostrow,
Tradition der Eingeborenen des Gouv. Tomsk über

ihre Unterwerfung uutcr Russland; und Skizze

der Lebensweise der Minussiuskiscben Tataren.

Archiinandrit Leonid (Kawelin), kurze Ausein-

andersetzung des Plaues der alten Stadt Kasan,

diu Beschreibung der Belagerung und Eroberung
im Juhre 1552. Herr Samysslowski schloss

seinen Bericht mit folgenden Worten: „Unter

den unserem Congresse vorliegenden Aufzeichnun-

gen nehmen hinsichtlich ihres Nutzens für diu

Wissenschaft eine bedeutende Rollo ein: die Ar-
beiten und Mittheilungun des um die vielseitigen

Studien des Gouv. Nisliui- Nowgorod ausserst ver-

dienten Secretärs des statistischen Co-
mites A. S. Gasitzky. Er hat ein Verzeichnis

aller der Abhandlungen aus dum Gebiete der Ar-

chäologie, Ethnographie und historischen Geogra-

phie zusammengestellt, welche in der Denkschrift

des mshni-nowgorodischen Uoraites enthalten sind-

ln einer dem Inhaltsverzeichnis» heigefügten An-

merkung hat er einige Nachrichten über den ge-

genwärtigen Zustand der prähistorischen Archäo-

logie im Gouv. Nishni-Nowgorod nnd über die Art

und Weise der Forschungen angehängt. Herr

A. S. Gasitzky hat auch alle Mitthuilungen,

welche dus statistische Coraite von Nishui-Nowgo-

rod von den Triostem und Volkaachnllehrern iu
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Betreff der geographischen Ortebenennungen ge-

sammelt hat, zuaainmengeHtellt. Aehnliche Mit-

theilungen aus anderen Gouvernements befinden

sich schon im Central- »tätigt. Couiite des Ministe-

riums des Innern. Ei wäre wohl wünschenswert!!,

dass alle diese für die historische Geographie

Russlands so wichtigen Materialien in den Schrif-

ten des archäologischen Congresses gedruckt wür-
den.“

3. Section für häusliche und sociale
Zustände. 4. Section für Coitus 1

).

Hierher sind zu rechnen: J. J. Christofo-
row, über die Acten und Handschriften der

kasanschen Bibliothek in Simbimk; N. T. Sagos-
kin, über daa Archiv des Fürsten Bjuschew;
E. T. Solosjew, über die früheren Niederlas-

sungen im Kreise Mamadyschsk (Gouv. Kasan);

N. N. Solosnitzki, über die religiösen An-
schauungen der Tscheremissen.

Wir beschränken uns auf eine kurze Wieder-
gabe des letzteren Vortrags. Herr Solosnitzki
entwarf eine Skizze der Dämonenlehre der Tsche-

remissen und machte den ersten Versuch, den alten

Glauben der Tachereniissen inhaltlich zusammen-
zustellen. Der Referent warf folgende Frage auf:

ln wie weit ist die Mythologie der Tscheremissen

eine selbständige, was ist in ihr Gemeinsames mit
der Mythologie der Tschuwaschen und unter dem
Einfluss was für anderer religiöser Anschauungen ist

ihre Entwickelang vor sich gegangen? Die Unter-

suchung der gesammelten Daten führte Herr So-
losnitzki zu folgenden Resultaten:

1) Die Tscheremissen haben in alten Zeiten

wie andere Völker, den Himmel unter der allge-

meinen finnischen Bezeichnung Juma verehrt;

diese Bezeichnung erhielt dann die Bedeutung
Gott des Himmels und endlich die Bedeutung der

Gottheit oder alles Heiligen überhaupt.

2) J u m a ist da« einzige Wort, durch welches
die tscheremissische Mythologie mit dem Glauben
anderer finnischen Stumme zusAmmenbängt

;
die

Benenuung der Eigenschaften „Jamaa“, die Be-

nennungen der anderen Götter, Göttinnen und
Geister sind der türkischen Sprache entnommen, vor

allem der Sprache der Tschuwaschen, theils aus

dem Persischen und Arabischen, jedoch in gleicher

Weise durch Vermittelung der Tschuwaschen. Die
weitere ausgedehnte Entwickelung der Tschere-

missenmythclogie fallt in das IX. und X. Jahr-

hundert, d. h. in die blühende Periode der Han-
delsbeziehungen des bulgarischen Bundes mit den
Volksstämmen und Chalifeo Bagdads und zur
Zeit der Ausdehnung des Muhamedanismus in

Boigary und anderen Orten. Zu allerletzt kam

*) Beide Sektionen hielten ihre Bitzungen gemein-
schaftlich.

Aff fair für AuthrnpologM). H<J XI.

Herr Solosnitzky zu folgenden Schlüssen: Der
Name Tscheremissen, welche sich selbst „Mari“
nennen, war seit der ältesten Zeit den occidenta-

len Schriftstellern (Jornandes) und auch den

russischen Chroniken bekannt, aber unter der-

selben Bezeichnung verbarg sich auch währcud
dreier Jahrhunderte ein anderes Volk, welches

gleichzeitig mit seiner Selbständigkeit auch seinen

Namen verloren hatte und welches im zweiten

Viertel des XVI. Jahrhunderts unter dom Namen
der Tsc huwaschen erschien. Die Chronik nennt

die Tscheremissen „blutgierige Krieger“ , und
Kurbsky indem er sagt, dass die Sprache der

Tscheremissen „sehr blutgierig“ sei, unterscheidet

die Sprache der Tschuwaschen als eine „beson-

dere“; und dieses friedliche Volk Tschuwasch-
Jy wasch, unter dessen Benennung bei den Wie-

sen-Tscheremissen jetzt die Tataren — Biger —
bekannt sind, ein Volk, welches sich uuter dem
Namen der blutgierigen Tscheremissen verbarg,

übermittelte den letzteren zugleich mit der Sprache

auch die religiösen Bezeichnungen und trug auf

diese Weise zur Culturentwickelung desselben bei.

Es mag hier eine andere Mittheilung des

Herrn Solosnitzky eingesehoben werden; ob-

gleich dieselbe in der orientalischen Section ge-

macht wurde, so gehört sie inhaltlich doch hierher,

insofern sie die schamanische Religion oder

die alte Religion der Tschuwaschen betrifft.

Solosnitzky leitet den Ursprung der Tschu-
waschen-Schaman-Religion von den tungu-

sischen Schamanen ab, Opfer- Priester
,
welche die

Geister anzurufen und zu beschwören verstehen.

Die Benennung der Tschuwaschenpriester J-omyss
ist dieselbe wie das altaische i-am und das jaku-

tische Oyon. Die Tschuwaschen verehrteu in alter

Zeit den Himmel unter dem Namen tora; welches

Wort dem jakutischen tengari durch Fortlassen

der Nueenlautc „eng“ sehr nahe kommt.
In Betreff der Frage des Congressprogrnmms,

über die Volksfeste bei den nichtrussischen Einwoh-

nern des kasanschen Gebietes, über Wahrsager u. s. w,,

giebt, nach Herrn Solosnitzky, ein dem Con-

gress Üborreichtos Manuscript des Herrn W. K.

Magnitzky „Materialien zur Kenntniss der alten

Tschuwaschenreligion“, was die Tschuwaschen an-

gebt, genügend Auskunft. Herr Magnitzky be-

schreibt darin auf's Genaueste alle Gewohnheiten,

Gebräuche, Feste, Zaubereien der Tschuwaschen;

ausserdem sind in dem Manuscript die tschuwa-

schischen Texte enthalten, welche noch die Spuren

der alten auf den bulgarischen Inschriften befind-

lichen Sprache zeigen. Auf Grundlage der von

Herrn Magnitzky gesammelten Thatsachen kann

man sowohl die Tatariairung der Tschuwaschen

vermittelst des Islams erklären, als auch die

Spuren der alten Beziehungen der Tschuwaschen

zu den Chaaaren finden. Sehr interessant sind

40
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auch die von Herrn Magnitzky angeführten That-

sachcn, welche die allgemeine Verbreitung eini-

ger Anschauungen bei verschiedenen Volksstünimeu

darthuu, z. B. der Diebstahl zum allgemeinen

Woble, der Diebstahl von Land unter dem Namen
der Braut bei Tschuwaschen und Wotjäken.

Zur Ergänzung des Gesagten erzählte J. T.

Solowjew folgenden Gebrauch bei den Wotjüken
des kusan&chen Gouvernements: Alle 30 Jahre

raubt die Einwohnerschaft einiger Dörfer eineu

Menschen von fremdem Stamme» einen Mann von

30 bis 32 Jahren; man bindet ihn an eineu Baum,
sticht ihn mit Messern und tüdtet ihn schliesslich

durch einen Stich ins Herz; sein Blut aber benutzt

man in allen Häusern zur Zeit von Krankheiten.

Hierzu bemerkte Herr N. J. Solos nitzky, dass

gegenwärtig bei den Wotjüken, wie ihm aus siche-

rer Quelle bekanut, keine Menschenopfer mehr
üblich seien.

Einen ganz anderen Charakter trugen zwei

Mittheilungen, die des Herrn J. A. Srebnitzky
„lieber die Spnren der kirchlichen Brüderschaften

im östlicheu Kleinrussland“ und die des Herrn

K. N. Bestusche w-Kjumin „Ueber den Charak-

ter der Herrschaft der Warügerfürsten. Wir lassen

beide hier ganz bei Seite, obgleich sie in vieler

Beziehung interessant sind und insbesondere die

letztere auf dem (Kongresse zu langer und gründ-

licher Discussion Anlass gab, indem die jetzt leb-

haft ventilirte Streitfrage über die Nationalität der

Warägerfürsten vielfach berührt wurde.

5. Section für orientalische Alterthümer.
Die Section für orientalische Alterthümer war

besonders reich an Mittheilungen zur Archäologie

Mittelasiens, welche der Generalgouverneur von Tur-

kestao veranlasst hatte. Dazu gehörte Folgendes:

1) Ein Memoire des Capitnins Larionow
über ein jetzt T&mgaly - Tain genanntes Buddha-
denkmal am Flusse Ili im Semiretscbinskgebiete

;

2) ein Memoire des Dr. Regel über einige

Merkwürdigkeiten des Gebietes Kultisch«;

3) ein Memoire über das Denkmal Kusu-

Kerpatscb und Bajän-Sulu und über die darauf be-

züglichen Sagen;

4) ein Memoire N. A. Majew’s über die

alten Ruinen und Knrgane im Syr-Darja-Gebiete;

5) eine Mittheilung des Herrn Terentjew
über die Ruinen der Festung Turtukul im Kreise

Tokmak des Gebietes Semiretwhinsk;

6) eine Bemerkung über eine alte Säule

ebendaselbst und eine darauf bezügliche Sage;

7) Nachrichten über alte Denkmäler im
Kreise Wcrnoje (Gebiet Serairetschinsk).

Die russischen mittelasiatischen Besitzungen

bieten entschieden ein ausgedehntes Fold für ar-

chäologische Forschungen dar; so ist z. B. nach
Majew das Flussgebiet des alten Jaxartes, das

jetzige Syr-Darja-Gebiet, reich an Ruinen und
Idealitäten, welche an die Ereignisse des höchsten

Altcrthums erinnern. Dort leben noch in der Er-

innerung de« Volke« die Namen mythischer Herr-

scher, der Heroen Iran und Turan uud Alexan-
der Dwurogy; viele Orte werden noch heute mit

dem Namen Kuykaus und mit denen seiner Söhne
Bol 1 u, Anchor und Salar bezeichnet; die Volks-

tradition zeigt auf den mythischen Afras iah.

Besonders reich an Denkmälern und Ruinen alter

Städte ist die auch heute noch sehr bevölkerte

Gegend um Taschkent: Chodschent. Aber in frü-

herer Zeit war die ganze Zone von Chodschent

bis zum Aralsee dicht bevölkert; der zerstörende

Fuldzug Dschntschi’s und seiner mongo Io -usbe-

kischen Horden verwandelte alle« in eine Wüste.

Eine unumgänglich nothwendige Bedingung
für die Möglichkeit des Wohnens, so äusserte sich

W. W. Radloff, ist in jenen wasserarmen Gegen-
den Mittelasiens das System der Kanäle (Arik),

welche nur durch die vereinten Kräfte einer zahl-

reichen Bevölkerung unterhalten werden können.

Die Beschädigung und Zerstörung dieser künst-

lichen Bewässerungssysteme zieht eine vollständige

Verödung der bis dahin dicht bevölkerten Gegend
nach sich. Aber auch in dem Gebiete von Seini-

retschinsk, welches nicht allein früher, sondern

auch jetzt viel weniger bevölkert ist, als das Thal

der Byr-Darja, finden sich verschiedene alte

Denkmäler unter der Form von Hügeln, Erdauf-

Schüttungen, Kurganen, Wällen aus Stein und an-

deren Befestigungen. Nach der Ansicht Radloff»
können die von Herrn Majew beschriebenen Alter-

thümer in dem Syr-Darja-Gebiete in prähisto-

rische, baktrische, mongolische und muhameda-
nische getheilt werden. Ueber die Denkmäler des

Gebietes Semiretschinsk liegen noch zu wenig
thatsächliche Beschreibungen vor, uro eine ähn-

liche Eintheilung nach der Zeit vorzunehmen. Im
Gebiete von Kuldscha gehören von den Merk-
würdigkeiten, welche Regel beschreibt, nur die

Kurgane am Flusse Tekes und bei Toku.s-tora zu

den Alterthümcrn; viele von den Tempeln, deren

Trümmer Regel beschrieb, sah Radloff noch

vor zehn Jahren unversehrt.

Ganz abgesehen von der noch geringen Kennt-

nis« filier die Alterthümer Mittelasiens ist es schon

wichtig genug, dass die Aufmerksamkeit auf sie

gelenkt ist; eine genaue Aufsicht über die Alter-

thümer und weitere Forschungen sind wünschens-

werte
Das oben erwähnte Referat des Herrn Lario-

now über ein buddhistisches Denkmal im llitbale

gab Veranlassung zu weit gehenden Discussionen

über die Möglichkeit alter Culturverbindungen

zwischen Indien und Russland. Eine andere Mit-

theilung des Herrn A. J. Harkavy „Die Halbinsel

Krym in der arabischen Literatur bis zum Einfall
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der Mongolei»“ nnd eine dos Herrn N.J. 11 minsky
„Die uichtrusaischen Scholen and die Uebersetzung

der b. Schrift in nichtruBaische Sprachen als Mit-

tel zur Bekehrung der Eingeborenen des kasan-

seben Gouvernements“ seien hier nur genannt.

6. Section für Kunst nnd Industrie.

Wir erwähnen hier folgende Mitteilungen:

P. W. Pawlow, über den Unterrichtsgegen-

stand der Professur der Geschichte und der Pro-

fessur der Theorie der Künste.

W. A. Prochorow, über die Darstellung des

Kreuzes in der christlichen Kunst.

W. A. Prochorow, über den Einflugs der

tatarischen Tracht auf die rassische.

Graf M. W. Tolstoi, über alte Heiligenbil-

der in Staraja Russ.

Julius 11 J versen n, über die Bedeutung
einzelner Buchstaben auf den Prügeflächen der

Silberkopeken und Münzen aus der Zeit vor Pe-
ter I.

W. K. Saweljew, über die Städte Boigary

und Madshar auf Grundlage von Münzen.
Derselbe, über private Münzsammlungen in

Kasan. Simbirsk und Sarepta.

Ferner wurde eine Abhandlung des Herrn
Prosorowsky verlesen, welche als Antwort ein-

gelaufen war auf folgende Frage des Congress-

progratuiues: Können die mit dem Namen des

Fürsten Wladimir versehenen Münzen Wladi-
mir dem Heiligen zngeschrieben werden oder ge-

hören sie einer späteren Zeitepoche an? Bei die-

ser Gelegenheit machte auch Herr A. J. Harkavy
einige Bemerkungen über die Form einiger Buch-
staben auf alten Münzen.

Zwei andere, eigentlich in diese Section hin-

eingehörige Abhandlungen waren aus rein zufälli-

gen Gründen iu anderen Sectionen zur Verlesung
gekommen. Es wur N. G. Fastritzky, über einen

in Ka*an gefundenen eisernen Kopeken von der

Gestalt eines Schleifsteins; ferner Akademiker
Sresnewaki, über russische Alterthüuier im Ge-
biete von Kasan und der mittleren Wolgagegead
bis zum XVI. Jahrhundert. Man hat bisher beim
Studium der russischen Alterthümer des Gouv.
Kasan gewöhulich diejenigen Gegenstände ins

Auge gefasst, welche aus der Zeit nach der Er-
oberung Kasans, doch nicht vor der Mitte des

XVII. Jahrhunderts herstammen; allein es ist un-

zweifelhaft , dass die Kassen auch schon früher

diese Gegenden besucht und gewiss verschiedene

Spuren ihrer Anwesenheit hinterlassen haben. Man
solle nur uach derartigen älteren Denkmälern und
Merkwürdigkeiten suchen. Als sicheren Beweis,
dass solche Alterthümer wirklich existiren , wies

Ucrr Akademiker Sresnewaki auf zwei Hand-
schriften des XV. Jahrhunderts: „Die vier Evan-
gelien“ in der KasanBchen Kathedrale Mariae Ver-

kündigung und dann „Das Auge der Kirche“
in der Universitätsbibliothek von Kasan. Ferner

wies er auf ein Paar Heiligenbilder des XV. Jahr-

hunderts in kasnnschen Kirchen und Klöstern,

darunter auch das „auf wunderbare Weise erschie-

nene“ Bild der Mutter Gottes zu Kusan
,
sowie

noch ältere aus dem Xll. und XIII. Jahrhundert.

7. Section für Sprache und Literatur.
Die Zahl der in dies Gebiet hingehörigen Pro-

gramm fragen war gross, die Zahl der Mittheilun-

gen klein.

Sehr interessant war eine Uebersicht, welche

Herr J. J. Porfirjew über die Manuscripte der

Bibliothek von Soiowetzk gab, welche im Jahre

1855 aas dem Kloster Soiowetzk in die geistliche

Akademie in Kasan übergeführt wurden. Die Bi-

bliothek enthalt 1500 Manuscripte und alte Drucke,

welche demnächst ausführlich beschrieben werden

sollen. Die ersten Anfänge der Bibliothek gehen

bis in das XV. Jahrhundert hinein, die älteste

Pergament haiulüchrift stammt aus dem XlV. Jahr-

hundert; unter den Papierhandschriften sind viele

Copien alter Manuscripte. Der Inhalt der Manu-
scripte bezieht sich vorherrschend auf das Leben

der Heiligen, allerlei Cusualreden
,
Sendschreiben,

Apokryphen, didaktische Literatur u. s. w.

Herr N. W. Kalatscbow sprach über das

kasansebe Grundbuch aus den Jahren 1566 bis

1568, welches nach einer in der Bibliothek der

geistlichen Akademie zu Kasan befindlichen Hand-

schrift zura Cotigrenne heransgegeben worden war.

Uebrigens ist die genannte Handschrift nur die Co-

pio des iin Moskauer Archiv des Justizministeriums

befindlichen Originals.

In Betreff dor Sprache machte Herr P. D.

Schcstakow eine kleine Mittheilnng, welche vom
Einfluss des Russischen auf andere Idiome des

Ostens handelte. Der Einfluss zeigt sich deutlich

darin, dass die fremdet» Sprachen solche russische

Worte in sich aufnehmen, welche Begriffe und Ge-

genstände bezeichnen, die bisher dem nichtrussi-

schen Volke fremd waren. Es wurde eine Reihe

Beispiele des Einflusses der russischen Sprache auf

die finnisch» und türkische Sprache im Osten Russ-

lands aufgeführt.

Herr Schcstakow lenkte ferner die Aufmerk-

samkeit auf das Schicksal des sogenannten per-

mischen Alphabets. Dasselbe wurde am Ende
des XV. Jahrhunderts von dom berühmten allrussi-

schen Missionar Stephan Chraw (Welikoperms-

kij) erfanden. Stephan *), von Kindheit auf unter

den Syrjänen lebend und die Sprache derselben

vollkommen beherrschend, batte es zur Aufgabe

seines Lebens gemacht, die wilden, aber biederen

*) YergL Bd. X, p. 449,
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Heiden dem Christenthume znzufuhren. Um dies

mit Erfolg thun zu können, übersetzte er, der ge*

wohnlichen Angabe nach, einen Tkeil der heiligen

Schrift and andere Bücher ins Syrjänische mit Be-

nutzung eines für die Syrjiineu erfundenen eigen-

tümlichen Alphabets. Jedoch bat sich bis auf

den heutigen Tag kein solches Buch in syrjünischcr

Sprache mit permi sehen Buchstaben erhalten,

man meint, cs seien alle verloren gegangen.

Diesem gegenüber behauptet Herr Sawaitow,
es hätten niemals solche Bücher oxistirt; jene Zei-

chen des sog. permischen Alphabets seien nur

zu Aufschriften auf Heiligenbilder benutzt worden.

Von anderen Mittheilungen seien genannt:

P. W. Wladimirow, über das rufwische Epos;

N. J. Aristow, über die Preise rassischer Hand-
schriften des XVII. und XVIII. Jahrhunderts.

Herr L. N. Maykow erstattete Bericht über

eine Reihe von Antworten, welche als Beantwor-

tung einer Frage des Programms eingegangen

waren. Die Frage lautete: Wo finden sich Hin-

weise auf Manuscripte, welche nicht später als am
Ende des XVIII. Jahrhunderts verfasst sind und
Volkssagen, Volkslieder und .SpruchWörter enthal-

ten? Antworten hatten geschickt: Baron F. A.

Bühl er aus der Bibliothek des Moskauer Haupt-

archivs des Ministeriums der auswärtigen Ange-
legenheiten, die Herren J. J. Sabel in und X. S.

Tichon ra wo w aus ihren privateu Bibliotheken

nnd Herr A. Th. Bytschkow aus der Peters-

burger öffentlichen Bibliothek.

Aus der Zahl vieler kleinen Mittheilungen sei

noch eine erwähnt. Herr J. J. Sresnewski be-

richtete über die sog. Uhodopischc Eudeckung des

Herrn J. Werkowitsch, d. h. über die Gesänge,

welche Werkowitsch unter den Bulgaren im
Khodopegebirge gesammelt hat. Der Inhalt dieser

Gesänge ist sehr merkwürdig: in ihnen zeigen

sich Erinnerungen an die ersten CultUranfänge,

die ersten Entdeckungen, welche der Mensch auf

dem Wege zur Cultur gemacht, so z. B. die Ent-

deckung des Pfluges, der Sichel, deB Bootes u. s. w.

Ferner ReminiBconzen an den trojanischen Krieg.

Xoch bemorkoDswerther sind einige Gedichte der

Sprache wegen: in der Sammlung des Herrn Wer-
ko witsch sind nicht alles bulgarische Gesänge,

sondern auch solche in einer anderen Sprache,

welche Herr Werkowitsch für das alte Kirchen-

slavisch hält, ferner finden sich Gesänge in einer

völlig unverständlichen Sprache, welche aber theil-

weise dem Sanskrit ähnlich ist. Auch die von

Herrn Werkowitsch dazu gegebenen Erläuterun-

gen enthalten viel Bütnerkonswerthes und Auffal-

lendes.

Zum Schlüsse der Uebersicht der Thätigkeit

des Congreases bleibt es uns nur übrig, noch der

allgemeinen Versammlungen zu gedenken, in wel-

chen nach üblichem Gebrauche sogenannte ge-

lehrt-praktische Fragen beurtheilt wurden.
Einige dieser Fragen waren bereits auf den frü-

heren Congreesen in Petersburg und Kiew bespro-

chen worden, so hatte Herr Kalatscbow 1871 in

Petersburg die Frage nach Einrichtung der Archive

angeregt. In der Folge wurde auf kaiserlichen

Befehl eine besondere Commission zur Feststellung

von Regeln zur Einrichtung der Archive einge-

setzt. Auf diesem kasanschen Congresse legte Herr

Kalatschow dem Congresse die Nothwendigkeit

ans Herz, auch örtliche Archive einzurichten,

eine Idee, welche sich allgemeiner Zustimmung zu

erfreuen hatte.

Eine andere Frage, welche auch bereits in

Kiew verhandelt war, betraf gewisse Vorschläge

dee Herrn Prof. Brückner in Betreff der Be-

schaffung von Lohrhülfswittein zum Unterrichte in

der russischen Geschichte.

Die dritte Frage von allgemeinem Interesse

hatte den Schutz und die Erhaltung der
AlterthQmer zum Zwecke. Herr D. J. Sarno-
kwaeov deutete auf die für die Wissenschaft un-

fruchtbar bleibende Zerstörung alter Gräber und
sprach über die Mittel, um das unwissenschaftliche

Aul graben von Kurganen u. s. w. zu verhindern.

Der Vortragende wies auf vier verschiedene Me-
thoden der Aufgrabung, welche für die Wissen-

schaft unverwerthbar sind aber es verursachen,

dass die Zahl der Kurgane und Gräber von Jahr

zu Jahr schwindet: 1 ) das Aufpflügen der Kor-

gaue, 2) das zufällige Aulgraben von Kurganen,

3) das Plündern der Kurgane durch Schatzgräber,

4) das Aufgraben durch Leute, welche nicht ge-

hörig wissenschaftlich dazu vorbereitet sind. Aus-
serdem iitcilte Herr Samokwasow fest, dass auch

die von Naturforschern gemachten Ausgrnbangon
meist für die Archäologie völlig unfruchtbar blie-

ben, weil die Naturforscher auf die archäologischen

Tbataachen keine Aufmerksamkeit richteten, fer-

ner dash die Naturforscher die Ausführung von
Aufgrahungeu Leuten übertrügen, welche nicht

genügend dazu vorbereitet sind.

Deshalb hält Herr Samokwaiow es für ge-

boten, Regeln für Ausgrabungen auBzuarbeiten,

wobei insbesondere folgende Bedingungen erfüllt

werden müssten:

1) Aufgrabnngen alter Denkmäler, Kurgane
u. s. w. dürfen nur stattfinden aus wissenschaft-

lichen Gründen und mit Genehmigung archäologi-

scher Institute oder archäologischer Gesellschaften.

2) Personen, welche das Recht zur Ausfüh-

rung von Nachgrabungen haben, müssen sich streng

an die Instructionen halten, müaaen daher nach

Beendigung der Arbeit einen Bericht und ein wäh-
rend der Arbeit geführtes Tagesjournal dorthin

abliefern, von woher die Erlaubniss zur Arbeit ge-

kommen ist, jedoch darf die betreffende Gesellschaft
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oder Institut diese Berichte nur mit Einwilligung

des Verfassers veröffentlichen.

8) Die Instruction znr Ausführung von Nach-
grabungen , welche der III. Congress festgestellt

hat, sei allgemein bindend; doch muss sie auf je-

dem folgenden Congress durchgesehen und bestätigt

werden und bis zum nächsten Congress gelten.

4) Personen, welche die in der Instruction

gestellten Forderungen nicht erfüllen, welche kei-

nen Bericht einliefern, verlieren das Recht zu graben.

Die Propositionen des Herrn Sam ok was uw
riefen mancherlei Erklärungen and Ergänzungen
hervor.

Herr Iwanowski bemerkte, dass seiner An-
sicht nach die Initiative zum Aufdecken von Grä-
bern und Kurganen ausschliesslich den archäolo-

gischen Gesellschaften zastehen soll. Er sprach

den Wunsch aus, es mögo sich hier in Russland

eine private Gesellschaft zur Erhaltung und Er-
forschung der Alterthümer bilden, wie eine solche

englische Gesellschaft zur Erforschung der histo-

rischen Denkmäler Palästinas existirt. Herr A. S.

Gazisky wies darauf hin, dass die Gemeindever-
waltungen , an welche man sich jetzt wegen der

Kurgaue und anderer älteren Denkmäler wende,
ganz unmöglich competente Beurtheiler dieser An-
gelegenheit sein können

;
er schlägt daher vor, die

archäologische Gesellschaft sollte in jedem Gouver-
nement eine wissenschaftlich qualificirte Person
erwählen

,
welche über die Erhaltung und Erfor-

schung der Alterthümer zu wachen hat.

Graf A. 8. Uwarow machte darauf aufmerk-
sam, dass bereits Allerhöchst eine Commission ein-

gesetzt sei, welche für Erhaltung der Denkmäler
zu sorgen hat uud nicht allein über die Kurgane,
sondern auch über andere Alterthümer wacht. Das
projectirte Reglement der Commission spricht auch
von derartigen örtlichen Aufsehern der Denkmäler,
welche Herr Gazisky für nothwendig erachtet

hat. Graf Uwarow meinte, dass dio von Herrn
Samokwasow aufgestellten vier Punkte das Re-
glement jener Commission ergänzen würden

; er

empfehle deshalb der allgemeinen Versammlung
den Vorschlag des Herrn Samokwasow dem
Herrn Minister der Volksaufklärung mitzutheilen.

Es wurde dies einstimmig beschlossen.

Ferner wurde der allgemeinen Versammlung
von Seiten des Präsidiums des Congresses folgende

Bestimmungen zor Bestätigung vorgelegt:

1) das Aussetzen eines Preises von 100 Ru-
beln für das Aafhnden eines alten mit permiseben

Buchstaben geschriebenen syrjäniachen Manu-
skripts

;

2) das Project eines Reglements des bestän-

digen Organisationacomitös des Russischen Archäo-

logischen Congresses und

3) ein Gesuch an die Regierung für die Er-

haltung der alten Ruinen in Boigary Sorge zu

tragen.

Zu allerletzt wurde die Gründung einer Ar-
chäologischen Gesellschaft in Kasan be-

schlossen.

8. Anthropologische Section der Ver-
sammlung der British Association za
Dublin im August 187ti l

).

Die Verhandlungen der Anthropologischen
Section eröffnete Prof. Huxley mit einer Rode.

Im Eingänge derselben bemerkte er in humoristi-

scher Weise, dasH es nach den Erfahrungen der

Geologie in der Erdrinde zeitweise gewisse un-

ruhige Stellen (loci of disturbance) gebe, an welchen

der Rumor im Innern sich durch Ansbrüche von

Lava etc. Luft mache. Nach einer gewissen Zeit

werde an dieser Stelle alles wieder ganz ruhig nnd
der Spektakel gehe an einem andern Punkt der

Erdrinde los. So sei heutzutage der Norden Ir-

lands, die Grafschaft Antrim (wo die grossen Basalt-

bildungen sich finden) ganz ruhig, während die

Orte der distnrbance sich in SücLIt&lien, den An-
den etc. Goden. — Etwa« Achuliche* finde auch bei

der British Association statt; früher sei die geolo-

*) Insbesondere nach der „Nature“, Vol. 18, Nr. 460,

22. Aug. 187», Ö. 446.

gische Section der eigentliche Herd der Unruhen ge-

wesen, heute sei es die anthropologische. Der Red-

ner ist überzeugt, dass, gleichwie dort die Ansichten,

die vor 30 Jahren als gefährliche Neuerungen er-

schienen waren, heutzutage ohne Bedenken in allen

Schulen gelehrt werden, von heute an in weiteren

30 Jahren es auf anthropologischem Gebiet eben so

sein werde in Betreff von Anschauungen, von denen

man heute befürchte, dass sie die Grundvesten der

Welt erschüttern würden.

Bei Begrenzung des Gebiets der Authroplogie

bemerkt der Redner, dass die Gebiete der reinen

Naturwissenschaft und die Fragen, welche speciell

die „ordinary humanity“ interessiren wohl von

einander zu trennen seien und dass die in den

ersteren gültigen Schlüsse bei den letzteren nicht

anwendbar seien. Die Resultate, welche die For-

schungen auf dem ersten Gebiete ergeben, seien

auch für den Menschen unabweisbar. Er weist

darauf hin, dass auch die Zoologie des Menschen wie

die der anderen Geschöpfe die Lehre vom Bau und

dessen Entwickelung umfasse und dass in dieser
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Hinsicht ein wesentlicher Unterschied zwischen

beiden nicht bestehe. Ebenso seien die physiolo-

gischen Thntigkeiten des Menschen, und zwar nicht

bloss die körperlichen, ebenso gut Objecte des Stu-

diums als die der Ameisen und Bienen. „What we
call the phenomena of iutelligence are phenomena
following a definite causal order just as capableof

scientific examioution and of bring reduced to de-

finite law as are all tbose phenomena, whicli wo
call physical“, und so wie die Ameisen eine Regie-

rung»form (polity) und einen Gesellschaftsstaat

haben und auch diese ein berechtigtes Object des

Ameisen-Zoologen sind, so ist für den Menschen-
Zoologen *) oder Anthropologen die Betrachtung

des Menschen und seines Geselligkeitstriebs, der

ihn zur Bildung eines gesellschaftlichen Haushalts

treibt, ebenso gut ein berechtigter Theil der An-
thropologie, wenn auch selbstverständlich diese mit

der Politik absolut nichts zu thun hat. Und
wenn es SirJ.Lubbock (der auf der Versammlung
einen Vortrag über Ameisen hielt, Ref.) gelänge

nachzuweisen, dass sich bei den Ameisen auch reli-

giöse Empfindungen nachweisen lassen, so wäre

das eine höchst interessante Entdeckung und Nie-

mand würde bezweifeln, dass auch der Nachweis

dieses Factums in das Gebiet der Aufgaben der

Zoologie gehöre. So hat auch die Anthropologie

eich mit der Naturgeschichte der Religion uud

der Entstehung und dem Wachsthain der Religionen

bei verschiedenen Racen zu beschäftigen, wenn
auch die Frage nach Wahrheit oder Falschheit

einer Religion nie absolut nichts angeht. Dann
kommt die Frage nach der Verbreitung des Mäu-
schen in Raum und Zeit und endlich die FrAge

nach der L’r>ache von allem dem, Fragen, die beim

Menschen ganz ebenso correct und ebenso zu be-

antworten sind, als z. B. beim Pferd.

Huxley erinnert dann daran, dass, als vor 21

Jahren die Versammlung zuletzt in Dublin tagte,

es noch keine anthropologische Section gab; dieses

Studium batte sich noch nicht so von Zoologie,

Anatomie oder Physiologie differenzirt ,
um einen

besonderen Platz beanspruchen zu können. Die

eigentliche Schöpfung der Anthropologie führt Hux-
ley auf die Publicatiou von Darwin's Buch über die

Entstehung der Arten zurück 2
). Seitdem sei in dem

Gebiet eine Anzahl von Arbeitern thätig, wie in kei-

nem andern und alle, mehr oder minder absichtlich,

beschäftigt, Material zur endlichen Entscheidung

des Hauptproblems beizuschaffen, der Frage näm-
lich, ob die Ideen, welche Darwin in Bezog auf

Ich wähle die»« vou Huxley nicht gebrauchten
Ausdrücke, der Kurze uud Deutlichkeit wegen.

*) Mag dieser Ausspruch für einen Theil der An-
thropologie »ein« Berechtigung haben , »o doch gewiss
nicht für die gaHM. Darwin** Buch erschien 1B5§;
der Aufschw ung der Urgeschichte aber datlit insbeson-
dere von der Entdeckung der Pfahlbauten im Jahr 1S54.

das Tbicrreich ausgesprochen hat, in demselben
Sinn und in derselben Ausdehnung auch auf den
Menschen anzuwenden seien.

„Wann diese Frage gelöst worden wird, das
weise Niemand, jedenfalls aber haben wir jetzt die

richtigen Methoden der Forschung, und wenn wir
20 Jahre zurückblicken, so können wir doch schon
mächtige Fortschritte verzeichnen.“ Huxley weist

in dieser Beziehung u. a. auf die Fortschritte der
Anthropooiutrie hin, auf die physiologischen Arbeiten

von Spencer, Max Müller und Taylor and auf die

Untersuchungen über den fossilen Menschen und
die etwaige allmälige Modification des menschlichen
Typus von einor niederen zn einer höhereu Form.
Ala eine solche niedere Form betrachtet Huxley
auch heute noch den Neanderthalschädel. Dass
Huxley keine Erwähnung macht von den Schä-
deln, die nach den Zeitungsnachrichten der Afrika-

ruisende Stanley mitgebracht uud Huxley überge-

benhabe, und die von „Waldmenscheu“ herrührend,

das längst gesuchte „fehlende Glied“ in unseren

Stammbaum bilden Bollten, lässt uns leider ver-

muthen, dass auch diesmal der Wunsch der That
vorausgeeilt*iat

Von denCominisaioncn, die— nach einersehr

empfohlenswerthen, in Deutschland aber vielleicht

kaum durchführbaren Einrichtung — der Ver-

sammlung der British Association alljährlich über

ansgeführte Arbeiten Bericht zu erstatten haben,

wurden Bolche erstattet *): I) über die weitere Aus-

grabung der Kenia Höhle (Devonshire), 2) Über

die FermanAgh-llöhlen und einige andere Aus-

grabungen.

In den Sectionsverhandlungen der Anthropo-
logischen Abtheilung kamen folgende Mit-

theilungen zum Vortrage*):

1. Miss Buckland, über die prähistorischen

Denkmäler von Corn wallis verglichen mit denen

in Irland.

2. Kuowles, über KieselWerkstätten in Portste-

wart und anderen Theileu von Nord-Irland.

3. Hutchinson, über Sitten und Gebräuche bei

einigen Stänlmcn tropischer Ureinwohner
(Wostafrika und Südamerika). Verfasser betont

insbesondere die Aehulichkeit solcher Sitten

und Gebräuche bei so weit von einander ent-

fernten und sicher nie miteinander in Contact

gewesenen Stämmen.
4. Henri Martin, les racesanciennesdelTrlande.

5. Howorth, über die Verbreitung der Slaven.

») L. C. 8. u. ff.

•j L. C. 8. 47b u. ff.
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C. Wilson, über einige amerikanische Nachweise
(Illust rations) von der Entwickelung neuer
Menscbenracen.

7. Lewis sprach von den Uebelständen, welche

durch die Anwendung historischer Völker-

namen entstehen.

Lewis weist daraufhin: 1) dass schon in der
ältesten Bevölkerung mehrere primitive Kacen
vorhanden waren, von welchen er insbesondere

drei namhaft macht; 2) dass diese Racen heut-

zutage so gemischt sind, dass Repräsentanten
derselben sich nicht nur in den meisten euro-

päischen Nationen, sondern sogar in derselben

Familie und unter Kindern derselben Eltern

finden; 3) dass trotz dieser Mischung und
deren Folgen die Racencharaktere eine erstaun-

liche Zähigkeit besitzen; 4) dass diese Vermi-
schung schon seit sehr langer Zeit ira Werk
ist and dass die Völker, von welchen die älteste

Geschichte Europas erzählt, wohl nahezu schon

eben so gemischt waren, wie heutzutage; &)
dass man politische Benennungen solcher künf-

tighin nicht als ethnische gebrauchen und
dagegen nur solche anwenden solle, welche
von der physischen Beschaffenheit der Indivi-

duen hergenommen sind. 6) Gleichheit der
Sprache beweist nicht Gleichheit der Ab-
stammung; die physiseben Charaktere kön-
nen die einzige richtige Grundlage für eine

Einthcilung der Racen bilden. Dabei ist aber

der Einfluss der Sprachgemeinsamkeit auf

Individuen verschiedener Racen nicht ausser

Acht zu lasser.

lluxley billigte im Ganzen diese An-
schauung und betonte namentlich die Ver-
wirrungen , die in Betreff der Gelten und
Soxons durch Nichtachtung der vorgenannten
Sätze entstanden sind. lluxley hält es für

zweifellos, dass die alten Gallier physisch
vollkommen dio gleichen waren, wie
die alten Teutonen.

8. F lower, ül»er die Methoden zur Messung der

Schädelcapacität und deren Resultate.

Fl o wer giebt der Messung der Schftdel-

capacität den Vorzug vor der Wägung des

Hirngewichts, einmal, weil dieses viel mehr
als die erstere durch krankhafte und andere

Einflüsse inodificirt werden kann und dann,

weil das durch erstere zu gewinnende Material

ein weit grösseres ist. Fl o wer verweilt be-

sonders bei 2 Methoden, der von Btoca und
der von Busk. Die letztere, mit einigen Mo-
difleationen, nahm der Verfasser an. (Busk
füllt die Schädel mit Senfsamen.)

Was nun die erhaltenen Resultate betrifft,

so fand Busk, dass sich die Capacität des $
Schädel zu dem des o verhält wie 854 : 1000.

Die grösste Capacität, die überhaupt vor-

kam, war 2,075 ccm (über den Besitzer des

betreffenden Schädels ist Flow er nicht« be-

kannt). Die kleinste war 960 (von dem jetzt fast

erloschenen Volk im Innern der Insel Ceylon:)

Lappländer und Eskimo haben grosse mittlere

Capacität (1,546), fast die gleiche haben die

Engländer (1,542). Canarier 1,408, Japauesen

1,486, Chinesen 1,424, Italiener 1,475, Aegyp-
ter 1,464, Polynesier 1,454. Neger verschiedener

Art 1,377, Knffern 1,348, Hindu 1,306, Austra-

lier 1,283, endlich die Andamanesen 1,220.

lluxley sprach am Schluss den Wunsch aus,

dem gewiss beizustimmen ist, es möchte auch
eine Art Index, d. h. das Verhältnis» der

Schädelcapacität zur Statur ermittelt werden.

9.

Congres anth ropologiijue international
in Paris, gehalten aas Veranlassung der
Weltausstellung vom 16. bis 22. August 1878

und

10.

Anthropologische Section der associa-
tion franyaise pour l'avancement des
nciencea. Congres de Paris, versammelt zu
Paria vom 22. bi« 29. August 1878.

Um dem anthropologischen Theile der Welt-

ausstellung auch einen wissenschaftlichen Nutzen

zu sichern, beschloss das organisirende Cornite der-

selben, daran einen internationalen Congress
der anthropologischen Disciplinen anzu*
schliessen, der am 16. August eröffnet werden
sollte. Es ist bei diesem Beschluss ausdrücklich

bemerkt, riaaa dieser speciell aus der Weltausstellung

hervorgegangene Congress etwas ganz Verschie-

denes soi von der schon seit mehr als einem Decen-

nium bestehenden internationalen Wanderversamm-
lung: dem intornationalen Congress für An-
thropologie und prähistorische Archäologie.

Zagleich war aber auch für dieses Jahr Paris

zum Sitz der französischen Wandervcrsaminluug,

der Association fran^aise pour F Avancement
des Sciences gewählt worden.

Diese französische wissenschaftliche Wandcr-
versatnmlnng ist zwar bekanntlich der deutschen

Naturforscherversammlung nachgebildet, verdankt

aber ihre Entstehung einem ganz andern Bedürf-

nis» als diese. War es hier das Bestreben, zur

Einigung der getrennten deutschen Stämme beizu-

tragen, das den Gedanken dazu dem patriotischen

Schöpfer dieser Versammlungen eingab, so sollte die

französische Wanderversamnilung der extremen

Central isntion entgegenwirken und Paris verdankt

daher seine Wahl zum diesjährigen Versammlungs-

ort, wie ausdrücklich hervorgehoben wurde, durch-

aus nur der Weltausstellung. Diese machte die

Wahl eines anderen Orts von vornherein so zu sagen

unmöglich, da der centripetale Zug der schaulustigen
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Franzosen in diesem Jahre den vorgenannten ccn-

trifugalen Bestrebungen einen unüberwindlichen

Widerstand entgegengesetzt haben würde.

Paris and die Ausstellung legten nun aber an-

dererseits dem organ isirenden Comite die NothWen-
digkeit auf, in dem bisherigen Programm dieser

Versammlungen ausnahmsweise Abweichungen ein-

treten zu lassen, und es ist die diesjährige

Versammlung sogar ausdrücklich and officiell als

eine Session exceptionelle bezeichnet. So be-

schloss das Comite u. n., dass die ausländischen

Thcilnehmer des vorhin genannten internatio-
nalen anthropologischen Congresses als Einge-

ladene zu den Sitzangen der französischen
Association zugelausen werden sollten.

9. Die Eröffnung des Congresses fand am
16. August mit einer glänzenden Rede von Broca
statt. Dann folgten verschiedene, die anthropolo-

gische Ausstellung betreffende Berichte, von denen

wir die folgenden erwähnen: Th ul io las einen

Bericht über die anthropologischen Gesellschaften

und den Unterricht in der Anthropologie, in welchem

er einen Abriss der Geschichte der anthropologischen

Disciplinen und ihrer Orgauo gab. Ihm folgte

Topinard mit einer Darstellung des Inhalts und
der Gliederung der Anthropologie nach dem heuti-

gen Stande der Wissenschaft Die Anthropologie,

welche als die Lehre vom Menschen, — wie die

Zoologie die Lehre von den Thieren — und also

eigentlich als Naturgeschichte des Menschen zu

Übersetzen sei, zerfallt nach dem Redner in die

allgemeine und specielle Anthropologie. Die erstere

umfasst das Menschengeschlecht im Ganzen und
in seiner Beziehung zur Thierwelt (zoologische

Anthropologie). Die letztere oder Ethnologie

betrachtet die Gliederung des Menschengeschlechts

in Ilncen. Von einem audern Gesichtspunkt be-

trachtet zerfällt sie in 3 Abtheilungen: 1) anato-

mische Anthropologie (Anthropometrie, insbesondere

Craniometrio); 2) biologische (physiologische) An-
thropologie (Lehre von der Intelligenz, von den

Kreuzungen, Einfluss der Umgebungen etc.); 3)

pathologische Anthropologie. — Dann warf Topi-
nard einen Blick auf die Reichthümer der anthro-

pologischen Ausstellung, die er darnach gruppirte in

:

1) Objecte der vergleichenden Zoologie (insbe-

sondere Anthropoiden); 2) Skelete und Anthro-

pometrie (28 Skelete, unter anderen 1 Andamanc,
2 Ainos, 5 Tasmanier; 3) Schädel und Crauiometrie

(1400 Schädel, darunter 230 prähistorische); 4) Ge-
hirn und andere innere Theile (zahlreiche Präpa-
rate von Broca); 5) äussere physische Charak-
tere (98 Büsten, 30 Masken, Abgüsse von Hand,
Fuss, Ohr, Zeichnungen und Photographien, Farben-
tafeln, Sammlung von Haaren); 6) pathologische

Objecte: Mikrocophalie
, Schädelmissstaltungen);

7) Instrumente für Anthropometrie und insbe-

sondere Craniometrie.

In dieser Ausstellung ist die Schädelsammlung
des Pariser anthropologischen Museums nicht mit

inbegriffen.

Ueber den ethnographischen Theil der Aus-

stellung berichteten sodann ausführlich Girard
de Ri alle (für Europa, Amerika, Central- und West-
asien) und Bordier (für üatasieu, Oceanien und
Afrika). Letzterer verbreitete sich insbesondere auch

über die Kunstprodacte der Buschmänner und ver-

glich sie mit den prähistorischen. Der Bericht

über den prähistorischen Theil der Sammlung
wurde von Mortillet, Cartailhac und Chantre
erstattet, and zwar von ersterem über die „temps

geologiques**, von Cartailhac über die neolithische

and von Chantre über die Bronce- und erste

Eisenperiode. Mortillet ergriff die gebotene Ge-
legenheit, wieder für den tertiären „precurseur de

Thomme“ einzutreten, indem er die ausgestellten,

augeblich tertiären Silexobjecte schilderte, an die

sich eine reiche Sammlung quaternärer Objecte

anscbliesst. Cartailhac schilderte an der Hand
der ausgestellten Objecte die Fauna und dievCivili-

sation der neolitbischen Zeit. Chantre besprach

die Ausstellung von BronzeWerkzeugen, die von

Ungarn, Oesterreich, Russland, Polen, England, Spa-

nien and der Schweiz beschickt wurde. Der letzte

Bericht war der von Cher vin, über die Beziehungeu

der Demographie zur Anthropologie, worin er auch

u. a. die ausgestellten 41 Karten zur Bevölkerungs-

statistik Frankreichs von Burtillon erwähnte.

In der 2. Sitzung (17. August) kamen ver-

schiedene wissenschaftliche Mittheilungen zum
Vortrag, von denen wir die Folgenden erwähnen:
Pagliari von Turin bemerkte in einer anthropo-

metrischen Mittheilung überWochsthumVerhältnisse,

dass vor der Pubertät das Wachsthum stärker

bei den Mädchen, nachher stärker bei den Knaben
sei; dann sollen die Blonden früher menstruirt Bein,

als die Braunen. Lebon sprach über Schädel-

volumen in Beziehung zur Intelligenz. Er findet,

dass zwischen beiden ein gerades Verhältnis« be-

stehe. Die höheren Racen und in diesen wieder

die begabteren Individuen haben grössere Schädel

und die Zahl grosser Schädel ist bei höheren Racen

grösser als bei niederen. Für den Einflass der Civi-

lisation spreche, dass die Pariser des 12. Jahrhun-
derts im Allgemeinen kleinere Schädel haben als

die heutigen und dass bei diesen die individuellen

Unterschiede grösser sind als bei jenen. Der
Statnr schreibt er keinen grossen Einfluss zu;

jedenfalls habe das Weib bei gleicher Statur ein

minder schweres Gehirn. Bei höheren Racen sei

der Weiberschädel im Allgemeinen kleiner (relativ

wohl Ref.) als bei niederen. Verfasser hat Ta-

bellen construirt, welche die Verhältnisse von Kopf-

umfang, Schädelumfang, Hirnvolum und Gewicht

zu einander darstellen und zeigen, dass diese voll-

kommen constante seien. Maurel theilte Körper-
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Messungen an den nach Gnjana importirten

draviduschon Kulis mit. Lateux sprach über mikro-

skopische Querschnitte von Haaren zu ethnolo-

gischen Zwecken, Mine Clemence Roy er über
die Beziehungen zwischen Grösse des Kopfs nnd
Statur. — Cartailhac berichtete im Namen von

da Sy Iva über neue und eigenthüm liehe Dohnen
in Portugal.

In der 3. Sitzung (19. August) berichtete

Capellini über die Entdeckung einer alten (etru-

skischen ?J Zinn-Mine in Italien. Ujfalvy fasste

die ethnographischen Resultate seiner Reise in

Centralasien zusammen; er unterscheidet, nur 2

wohl charakterisirtc Racen, die gelbe mongolische

(von der die Türken und die übrigen Tataren des

Altai einen Zweig bilden) und die weisso iranische,

ln der Aehnlichkeit eineB von Ujfalvy mitge-

brachten Galtcha- Schädels mit den Savoyardon-

Schädeln, welche man als die reinsten celtischen

betrachten könne, findet Top inard eine Bestätigung

der Ansicht, dass die Indo-Europäer, welche Eu-
ropa bevölkert haben, allerdings au» Centralasien

kamen. Dagegen macht Mine Clemence-Royer
geltend, dass der asiatische Ursprung der Indo-

Europuer noch keineswegs bewiesen sei. — Darauf

erhielt Topin ard das Wort zu einer eingehenden
Mittheilnng Ulx*r Anthropometrie und sprach

hierbei den Wunsch der Annah mo einer
gemeinschaftlichen Messung» -Methode
aus, worauf Uro ca mittheilte, dass er von dem
in der Sitzung anwesenden Professor Virchow
so eben erfahren halte, dass man bei der deutschen

AnthropologenVersammlung in Kiel zu diesem

Zweck drei Delegirte (Virchow, Schaaffhausen
und Ecker) ernannt habe, welche sich hierüber

mit den französischen Anthropologen, aus denen
ebenfalls eine Commission zu ernennen sei, in’s

Einvernehmen setzen sollten. — Benedict (aus

Wien) theilte als Resultat seiner Untersuchung von

19 Verbrecher-Gehirnen aus Ungarn mit, dass bei

diesen die Comtuunicationen zwischen den Furchen

viel zahlreicher aeion als hei normalen Gehirnen.

—

In der 4. Sitzung sprach Chil (von den cana-

rischeu Inseln) über die alten Guanchen nnd
theilte Muster ihrer Gewebe, Töpfereien und Fac-

similes von Felsen-Inschriften mit. — Virchow
machte im Namen von Miklucbo-Maklay den Vor-

schlag, dass die Regierungen der Lüudcr, welche

Colouien besitzen, anthropologische Laboratorien

oder Stationen in den Hauptstädten derselben er-

richten möchten, eine Proposition, die auf den An-
trag von Rroca einstimmig angenommen wurde.

—

Eine lebhafte Discussion wurde zwischen Capellini,

Leguay, Magitol and Mortillct über die be-

kannten pliocenen Cetaceen-Knochen mit Ein-

schnitten geführt, welche der erster« der Hand
des Menschen, die anderen — wohl mit Recht —
den Zähnen anderer Seethiere zuschreiben.

Archiv für Anthropologi«. B«l. XI.

In der 5. und letzten Sitzung (22. August)

machto Zuborowski Mittheilungen über grosse,

aus ueolithisoher Zeit, stammende, Kugelförmige, 150
bis 180' lange Refugien an der Weichsel, die später

einer Bevölkerung mit Geeichtsuruen als Begräb-

nisstätten dienten. Topinard las eine Abhand-
lung von Julien über die Horaotypie der obern

und untern Extremitäten (der humerus ist kein

umgedrehter femur). Mortillet sprach über eine,

wie er es nennt, prähistorische Entdeckung von

Amerika. Er glaubt — von der quaternären Zeit

nicht zu reden , zu welcher die beiden Continente

Yerbnuden und die Fauna dieselbe war — den Be-

weis zu haben, dass noch zur Bronze- und ersten

Eisenzeit Verbindungen zwischen den Europäern

und Amerikanern statt hatten. Der Beweis sei

gegeben durch das Vorkommen von eigentüm-
lichen Nadeln iu Europa, die in vollkommen glei-

cher Art auch in der Nekropole von Ancon in Peru

gefunden wurden, wogegen u. A. von Hainy be-

merkt wurde, dass viele der in Ancon gefundenen

Objecte nicht älter seien als die spanische Invasion.

10.

Anthropologische Section der „session
exceptionelle de PAssociation frauyaise
pour ravancement des Sciences n

Paris.“

Nähere Mitteilungen über die Verhandlungen

dieser Versammlung fehlen uns bis jetzt.

11. American Association for the advau-
ceroent of Science.

Diese jüngste wissenschaftliche Wanderver-
sammlung hielt in diesem Jahre (Eröffnung am
21. August) ihre Jahresversammlung zu St. Louis

und zwar unter dem Vorsitz des bekannten Paläon-

tologen 0. C. Marsh. Von den ziemlich zahl-

reichen Mitteilungen erwähnen wir die folgen-

den: llenderson, über ancieut mounds in Illi-

nois. — Gillmann, Schädel als Aschenurnen

gebraucht. — (Kannibalismus bei einem Volk vor

den Ainos in Japan, von Morse. — Mason, ein

Atlas über nordamerikaniache Altertümer. —
Mc Gee, über die anatomischen Unterschiede zwi-

schen den Schädeln der Moundbuilders und der

heutigen Indianer. — Putnam, eine umwallte

Stadt der Moundbuilders ira Cumberland Thal.

—

Belt, Entdeckung eines menschlichen Schädels im

Drift hei Denver, Colorado.

12. Die allgemeine Versammlung der
deutschen anthropologischen Gesell-

schaft in Kiel vom 12. bis 14. August,

1878 »).

Schon am 10. Abends fand eine gesellige Ver-

einigung der Anthropologen in Hamburg statt,

•j Obschon der ausführliche stenographische Berich«

über diese Versammlung später dem Archiv beigelegt

50

Digitized by Google



394 Referate.

am 11. die feierliche Bigrüssung derselben in der

Aula der Gewerbeschule durch Herrn Dr. WibeL
I>er Besichtigung der daselbst aufgestellten prä-

historischen Sammlung sowie des Museum Godeffroy

folgte daun ein glänzendes Kettessen im zoolo-

gischen Garten. Der. Vorsitzende, Prof. Scbaaff-
hausen, wies in seinem Trinkspruch auf die Stadt

Hamburg und ihre Verdienst« um die anthropolo-

gische Forschung auch auf die merkwürdige Ab-
handlung hin, deren vollständiger Titel lautet:

Dissertatio critica de houiinibn« orbia uostri iucolis

apecie et ortu avito inter se non diflluentibus, quam
in Audit, Gymuasii Hamburg, ad d. VIII. April.

Praeside J. Alb. Fabrieis S. S. Theol. Dr. Prof.

Publ. H. T. Gvranasii rectore defendet publice autor

respondens Viuccntiuus Humpf ilamburgenaia

A. 1). 1721. Iu Kiel begannen die Verhandlungen

am 12. Vormittags 9 l’hr iu dem Saale der Har-

monie. Professor Schau fi hausen schilderte den
Aufschwung der anthropologischen Forschung in

unserer Zeit und führte ihn auf die wichtigen

Funde zurück, die in den Jahren 1847 bis 1*1»

7

gemacht worden seien. Er bezeiebnetu die wich-

tigsten Ergebnisse dieser Wissenschaft und nulim

sie gegen oft wiederholte Anschuldigungen in

Schutz, indem er hervorhob, dass die fortschreitende

Entwickelung der organischen Wesen auf einer

ateta zunehmenden Beseelung dea Körpers beruhe,

also gewiss keine materialistische Lehre sei. Nach-
dem der Bürgermeister Herr Lorenzei» die Ge-
sellschaft willkommen geheissen, schilderte der
Geschäftsführer, Professor Handel manu die neue
Aufstellung der vaterländischen Alterthümer iin

Schleswig- holsteinischen Museum und lud zur Be-

sichtigung derselben, sowie der der übrigen In-

stitute und Sammlungen der Stadt ein. Im
Nebeusaulu hatte der anthropologische Verein

bemerkenswerthe Funde aufgestellt. Professor

Ranke entschuldigte die Abwesenheit des General-

Secrutära, Professor K oll mann, und gab statt

seiner deu Jahresbericht. An diesen reihte er eine

Mittheilung über Höhlengrabungen in Baiern, wo-
bei man vom Stachelschwein benagte Knochen
fand. Der Schatzmeister, Herr Weismann, legte

den Rechenschaftsbericht vor, nach dem die Gesell-

schaft 1951 Mitglieder zählt und für das nächste

Jahr über eine Summe von 7396 Mark verfügt.

Die Besichtigung des Museums erfolgte unter Füh-
rung des Professors Handel mann uud der Cuatodin

Fräulein Meatorf, welche die bemerkenswerthesten
Funde ausführlich erklärten. Nachdem ain Nach-
mittag als Vorstandsmitglieder die Herren Fraaa,
Virchow und Schaaffhausen, als General-

Socretär Ranke gewählt waren, wurde als Ort

werden wird , »i> haben wir ca doch dem Interesse
unserer Leser enuprccoend gehalten, an dieser Stelle
eine kurze vorläufige Uebersicht zu geben.

der nächsten Versammlung Strassburg bestimmt

und zum Geschäftsführer Professor G e r 1 a n d er-

nannt. Frans berichtet dann über die prähistori-

sche Karte und legt als Probe eine vom Herrn

v. Tröltsch nusgeführte Karte vor. Virchow
sprach Uber die Statistik der Schädelformen in

Deutschland nnd stimmte dem Vorsitzenden hei,

duas abweichend von dem ursprünglichen Plane

diese Untersuchung an den («ebenden vorzunehinen

sei. Die Karten über die Vertheilung der blonden

und dunkeln Abart in Deutschland sollen dem-

nächst ausgegehen werden. Virchow erwähnt

die verschiedenen Ansichten von Ecker, llis und

Rütimever in Betreff des ullemnnnischen Schä-

dels und glaubt den Friesenschädel für eine alt-

germanische Form halten zu dürfeu, zumal die

Friesen älter seien als die Franken. Schaaf Ihau-
sen legt als fertige Beiträge zum Gesammtkstalog

der anthropologischen Sammlungen Deutschlands

diu gedruckten Verzeichnisse von Bonn, Göttingen

und Freiburg vor, druckfertig sind die von Königs-

berg, Frankfurt a. M., Darmstadt, Stuttgart und

Leipzig. Iu der Sitzung am 13. August- legte der

Vorsitzende zahlreiche Zusendungen und Begrüs-

ungHschriften. auch Einladungen zu dcu in Paris

vom 16. bis 22. August stuttfindenden Seance»

antliropologiqiies vor und berichtet über Verhand-

lungen, die er im Interesse der anthropologischen

Forschung mit den Herren de Quatrefage»,
Broca und Topin ard angeknüpft hat. Der Vor-

schlag, hei Gelegenheit der Pariser Ausstellung

eine Zusammenkunft der fremden Welttheilen an-

gehorigen Personen zu veranlassen znr wissen-

schaftlichen Untersuchung, scheint nicht zur Aus-

führung gebracht werden zu können; dagegen hat

der Antrag, eine internationale Commission für

Herstellung einer übereinstimmenden kraniolo-

gischeu Messmethode iu'a Lehen zu rufen, sogleich

Annahme gefunden. Schaaffhausen erläutert

noch einmal seine Ansichten über die Horizontale

dos Schädels an vorgelegten Photographien und

macht auf die Verschiedenheit derselben hoi höheren

und niederen Racen aufmerksam. Er legt hierauf

die in den Besitz des rheinischen Provinzialmuseums

in Bonn Qbergegangenen Noauderthaler Menschen-

reste vor und zeigt, wrie die niedere Bildung der

Hirnschale mit zahlreichen Merkmalen der übrigen

Skelettheile in Beziehung steho. Er hält »eine

ursprüngliche Deutung dieses Fundes aufrecht.

Mehlis berichtet über Ausgrabungen in Lim-

burg an dem Hardt, Ran ko über die Schädelbil-

düng der althaierischen Bevölkerung uud zeigt in

graphischer Darstellung an Curven, wie die Brachy-

cephalie gegen das Gebirge hin zunimmt. Sticda
schildert diu Volksstämme der Ostseeproviuzen, nur

10 Proc. sind Deutsche, 5 Proc. Russen; nur */*

der Esthen nnd Finnen ist blond. Er ladet zu

der im Sommer 1879 in Moskau stattfiödenden
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anthropologischen Ausstellung ein. Virchow hält

dann einen Vortrag über die slavischen Funde in

Deutschland. Die Pfahlbauten in Pommern
liefern dieselben Dinge wie die fdavischen Bnrg-
wälle, mit denen sie oft in Verbindung stehen.

Diese werden noch im 12. und 13. Jahrhundert
genannt, und unterscheiden sich von den älteren

germanischen durch daB Fehlen der Gefösse mit
Henkel. Die sogenannten Wendenkirchhöfe sind

germanisch. Po esc he behauptet, die Suevi des

Tacitus seien Slavi. Tischler und Montelin«
erklären alle älteren Grabfunde Ostptcussrus für

germanisch. Virchow erinnert, dass die von
Tacitus in Norddeutsch)und erwähnten Stämme
der Vandalen, Lougobarden und Burgunder später

südlicher erscheinen. Theobaldt weist auf Unter-
schiede der Sachsen und Friesen hin. Am Mitt-

woch den 14. wurden für Arbeiten und Ausgra-
bungen 1300 Mark bewilligt und als Mitglieder
der internationalen Commission für Schadelinessung
die Herren Ecker, Virchow und Scbaaff-
ha usen gewählt. Mook legt dann Feuersteine

von Helouan vor und vertkeidigt die ägyptische

Steinzeit, die er viel weiter zurückverlegt, als in

das 18. Jahrhundert v. Chr. Krause zeigt 2
chamäcephnle Schädel aus dem Alluvium der Elbe
und das Hirn eines blödsinnigen Knaben mit alfen-

ähnlichem Typus. Pansch spricht über einen

Mikrocephalus. Virchow zeigt an grossen

Schädelbildern den Abstand von Mensch und Thier
und legt gearbeitete Feuersteine aus altem Dilu-

vium bei Wolfenbüttel vor. Schaaffhausen
schildert alte Steinringe in Nassau, an der Ahr
und Nahe und spricht über die Darstellungen

menschlicher Figuren aus der Vorzeit. Er
zeigt ein ägyptisches Bild aus dem Werke von
UosBellini, auf dem verschiedene Menschen-
racen, auch ein Volk mit heller Haut und blauen

Augen abgebildet sind. Körbin und ililgcudorf
erklären Apparate zur Schädelmessung und Zeich-

nung. Virchow theilt einen Brief Desor’s mit,

der neue Beobachtungen über die Schaleusteine

enthält. Klop fleisch berichtet über Grabhügel
in Thüringen , für die er 3 Perioden annimmt.
Fr aas erläutert an einem Schädel des Ovibos

mosch at us seine Ansicht über den Thayinger Fund,

und Ranke spricht zum Schlüsse noch über die

Beziehungen des Flechtwerks zur Ornamentik der

Thongernthe. War schon in Kiel auch für Er-

holuug nach der Arbeit und gesellige Freuden in

zweckmässiger und zuvorkommender Weise gesorgt,

so bot die Fahrt nach Lübeck am 15. auf das Neue
Belehrung und Genuss. Mit einem Ausflug zu

den Grabhügelu iui Ritzerauer Gehege schloss am
16. August die Versammlung.

Sch.

13. 51. Versammlung deutscher Naturfor-
scher und Aerztc in Cassel. 1878. Sitznng

der Seetion für Anthropologie am 13. Sep-

tember.

I)r. P inder schilderte die Geschichte und deu

Besitzstand der neu aufgeeteilten prähistorischen

Sammlungen des Casseler Museums der Alterthü-

mer. Professor Schaaffhausen legt daun Schä-

del aus den fränkischen Gräbern von Erbenheim

vor, die Herr von Coh aasen aus Wiesbaden ge-

sendet hat. Auffallend sind zwei Schädel durch

ihre von der gewöhnlichen Ueihengräberform ab-

weichende Bildung. Die rohe Naseubilduug giebt

dem Gesichte einen negerartigen Typus. In Jena

befinden sieh ähnliche Schädel aus thüringischen

Hügelgräbern. Hieran knüpft er einen Vortrag

über die Anatomie der niederen Kacen und

bemerkt, duss eine Zusammenstellung «1er zahl-

reichen Beobachtungen einen überraschenden Be-

weis liefere für die allmülige Fortbildung der

Menschengestalt. Diese Thatsochen seien zum
Theil nicht gekannt, zum Theil nicht gewürdigt.

Wir würden mit derZeit dahin gelang«3u, die Ent-

wicklungsgeschichte jedes menschlichen Organes

und jedes Knochens darstellen zu könucn. Zuerst

habe Söm raering die niedere Bildung des Negers

geschildert. Den Merkmalen nied«*rer Schädelbil-

dung, die zuerst auffielen, der engen und Üieheudeii

Stirn, dem starken Prognathisinus, den vursprin-

geuden Muskelleisten können wir noch hinzufügen:

die kielförmige Erhebung de« Scheitels, die hoch-

stehenden nnd vorspringenden Scheitelhöcker,

die kleinen und flachgestcdlten Nasenbeine, das

kurze und weite Nasenloch, die fehieudu Crista

nasalis, die einfachen Schädeluähte , die kurze

Schlafenschuppe mit gerade laufender Schläfen-

schuppennaht, die kurze Hinterhauptoschuppe, die

grossen letzten Backzähne, die doppeltwurzeligen

Prämolaren, die Verbindung der Schläfcnschuppe

mit dem Stirnbein. Fast alle diese Merkmale sind

pithekoid. Duss die niedere Bildung des Gehirns

in einer geringeren Faltung der Hirnrinde ihren

Aasdruck findet, giug aus den Untersuchungen

von Tiedemann, R. Wagner, Gratiolet n. A.

hervor, und das Hirn der von Cuvier zergliederten

sogenannten Hottentottenvenus ist ein berühmtes

Beispiel der Annäherung einer menschlichen Hirn-

bildung an die der Anthropoiden. Der kinnlose

Unterkiefer von la Nauk-tte mit seiner kolossalen

Alveole für den Weisheitszahn hat, wie ähnliche

von mir beschriebene menschliche Unterkiefer aus

einer Spalte von Grevenbrück, einen unverkennbar

primitiven Typus; dieser lässt sich auch in der

Zabnbildung niederer Kacen nachweisen, in dem
grossen mehrwurzeligen Weisheitssahn der Austra-

lier, in der Lücke neben dem Eckzahn im Neger-

gebiss, in den zweiwurzeligen Prämolaren des Ober-

kiefers, die ich an alten Schädeln und an denen roher

Digitized by Google



396 Referate.

Racen nachgewiesen habe. Merkwürdig iet, dass

Veaal noch zweiwnrzelige Pi »molaren im Ober»

kiefer als normale Bildung des Menschen abbildet!

Lucae beobachtete zuerst» dass am Humerus des

Negers der Kopf mehr nach hinten gestellt ist,

das Loch am Gelenkende desselben ist bei niederen

Racen, wie bei prähistorischen Resten in Frank-
reich. wie von mir in Westphalen beobachtet worden,
und ist ein echt anthropoides Merkmal. Die

grössere Länge des Vorderarms beim Neger wurde
zuerst von Whyte beobachtet, dann von Bur-
meister bestätigt und für den Radius von Broca,
Hamy und mir selbst festgestcllt. Auch der
Neanderthaler Mensch hat diese Kigenthümlichkeit,

»ein Humerus aber ist nicht durchbohrt. Schon
die alten Aegypter hatten eine schwarze Klle, die

um V* länger war als die andere, man findet radii

beim Neger, die gerade */s länger sind als die des

Europäer», bei anderen muss die längere Hand
noch hinzugercchnct werden. Die den Affen ange-
näherte Bildung des Beckens niederer Raeeu hat

zuerst Yrolik gezeigt. Die geringere Krümmung
der Wirbelsäule bei denselben ist ebenfalls pithe-

koid, desgleichen eine Vermehrung der echten

Rippenpaaro. Der Gorilla hat 13 echte Rippen,
diese Zahl ist auch bei Botocuden beobachtet. Die
biblische Erzählung, dass Eva aus der Rippe des

Adam geschaffen sei, steht nach Ansicht de» Red-
ners mit dieser Thatsacbe in Verbindung. Ein
langer Rumpf und kurze Beine, wie das Kind sie

bat, wird bei niederen Racen beobachtet. Ein
alter Typus der griechischen Kunst, die Aegineteu,
zeigen noch dieses ursprünglichere Verhältnis«.

An der Hand ist der kleinere Daumen und die feh-

lende Daumenfalte niederer Racen pithekoid, die

Zwischenhaut der Finger, welche der Gorilla hat,

findet »ich bei den Aschautennegero, die van der
Iloeven abgcbildet hat. Am Femur ist die stär-

kere Krümmung des Knochens und die schwacher
entwickelte Liuea aspera, wie sie der Neanderthaler
zeigt und manches Skelet niederer Roce, der Affen-

bildung entsprechend, die von den Seiten zusnmmcu-
gedrückte platyknemische tibia, die man am prä-
historischen Menschen zuerst bemerkte, ist zwar
nicht die des Affen, denn diese ist mehr rundlich,

über es fehlt auch dieser die hintere glatte Fläche,

an der die Wadenmuskeln anliegen, welche bei den
niederen Racen, wie bei den Affen, wenig ent-

wickelt sind. Am Fusse ist die vorspringendo
Ferse, der Plattfuss und die mehr abgestellte Zehe
eine primitive Bildung. Es erinnert un den Affen,

wenn Wilde, wie es viele thun, eich de» Fassei
zum Greifen bedienen. An den Höhlenmenschen
von Stccten fand ich, dass die Gelenkfläche des
Metatarsus der grossen Zehe gegen das Ob cunei-
formo prinium ausgehöhlt war, wie beim Affen,
um eine freiere Bewegung zu gestatten.

Die Aehulichkeit des Kehlkopfes vom Neger

mit dem des Affen hat Gibb gezeigt Die Ueber-

eiiiKtimmung des dicken schwarzen Haares mit

rundem Querschnitt bei niederen Racen und den

Anthropoiden hat, wio schon Pruuer-Boy kürz-

lich wider Topinard hervorgehoben.

Eh ist ungemein wichtig, dass viele dieser bei

niederen Raten beobachteten Merkmale primitiver

Ribiung auch an den prähistorischen Resten des

Menschen iiiicligewiesen werden konnten. Wenn
man den Fortschritt der menschlichen Cultur an-

erkennt, muss man auch eine Vervollkommnung
der menschlichen Organisation voraussetzen, denn

die Leistung kann nicht schlechter oder besser sein

als das Organ, welches sie hervorbringt. Die

anatomischen Beweise sind für die Beziehungen

des Menschen zum Thiere die wichtigsten und
sichersten, sie verdienen eine grössere Beachtung
als ihnen bisher zu Theil geworden ist.

Anschliessend an diesen Vortrag kamen ver-

schiedene anthropologische Fragen, wie die, ob es

einen Zusammenhang der Schädel- und Beckenform
und einen solchen zwischen Schädelvolnm und In-

telligenz gebe, welches die Schädel- und Körpor-

mansse der Bildwerke der Alten seien und Achn-
liches zur Besprechung, an der sich die Herren

Müller, Hein, Kupp und Hoffmann betheilig-

ten. Auf die Bemerkung v. Dflcker’s, dass die

Anatomie der niederen Racen die Ansicht einer Ver-

wandtschaft des Menschen mit den Anthropoiden

befestige, erwidert Sc liaaffhausen, dass die Be

unleugbar sei , dass aber eine grössere Kluft zwi-

schen Mensch und Thier bestehen bleibe, als

Huxley und Andere annähmen. Sch.

14. Aus der am 6. Oetober 1878 in Bonn ab-

gehaltenen General-Versammlung des
naturhistorischen Vereins für die
proussischen Rheinlande und West-
phalen.

Professor T rose hei zeigt eine mumificirte

Haselmaus, die in einem anscheinend römischen

Becher aus gebranntem Thon beim Abbruch einer

alten Mauer in Bonn innerhalb derselben gefunden
wurde. Schaaffhausen bemerkte dazu, dass

sieb im MuBeum zu Leipzig eine Katzenmumie
befinde, die man in dem Iiohlraum einer Mauer
eines mittelnlterigen Gebäudes daselbst entdeckt

bube. Die sitzende Stellung derselben beweise, dass

man das Thier lebend eingemauert habe, und es

sei diese Sitte aus dem grausameren Gebrauche,
beim Neubau eines Hause» Menschen lebend einzu-

mauern hervorgegangen. Sodann spricht Schaaff-
hausen über die Farbe als Merkmal der Menschen-
racen, deren Verbreitung nicht mehr allein, sondern

deren Ursprung die Forscher jetzt beschäftige.

Die Färbung der Haut komme nicht nur in den
Gegensätzen de» Wests und Schwarz, sondern in

allen Nüancen des Gran, Gelb, Roth und Braun vor,
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das Haar Bei blond, rothlich, braun oder schwarz.

Hei der Iris soll man die blaue und graue Farbe
trennen von der gelben und braunen; die gräuliche

sei Mischfarbe. Von einer blonden und dunkeln
Race soll man nicht reden, weil sehr verschiedene

Kacen dunkel von Haar und Auge sind, und inner*

halb derselben sich helle und dunkele Färbung
finde. Hei den statistischen Erhebungen über die

Farbe von Haut, Haar und Auge in Deutschland

habe sich gezeigt, dass die dunkeln Elemente wie

Keile in die blonde germanische Bevölkerung von
Süden und von Osten her eingedrungon seien.

Römer und Südslaven seien hier die fremden Ein-

wanderer gewesen. Aber man frage jetzt auch,

woher die Germanen gekommen seien. Nach der

Sprache lies* man die Germanen aus Indien kom-
men, aber die arischen Hindus sind dunkel von
Haar und Auge, wie die südeuropäiscben Völker

desselben Sprachstammes. Poesche lässt in Beioer

Schrift -über die Arier, die Germanen ans den Ko-
kitnossümpfen Litthauens hervorgehen, weil das

Litthauische dem Sanskrit am nächsten stehe und
in diesen Gegenden, wo die Bndinen der Alten

wohnten, noch jetzt dor Albinismus herrsche. Man
wird aber den Ursprung der kräftigsten Meuschen-
stämme nicht in einer Krankheit suchen dürfen,

die Umwandlung dunkler Stämme in blonde und
blauäugige, muss sich innerhalb des gesunden

Lebens vollzogen haben. Der Albinismus, der auf

Pigmentmangel beruht, kommt selbst bei Negern
vor. Hier ist die Iris roth vom durchscheinenden

Hlute. Man soll die Betrachtung dor dunkeln

Farbe von Haar und Auge nicht von der der Haut
trennen, für die ein physiologisches Verständnis«

vorhanden ist. Die Kohlenstufl'theilchen
,
welche

unter den Tropen sich in der Haut des Negers
ablagern, werden in kälteren Himmelsstrichen weg-
geathinet. Schon beim Neger verschwindet das

Pigment der Zellen des M a 1 p i gh i
’ sehen Netzes

in den Epidermiszellen durch die Hautathmung.
In Haar und Auge haftet aber das Pigment fester,

als in der Haut. Die blaue Farbe der Iris ist nur

eine optische Erscheinung, wie die des Wassers,

dos Eises und der Luft, sic kommt nur bei einer

geringeren Menge des Pigmentes zu Stande. Kin-

der haben nicht selten blaue Augen, die durch

Zunahme des Pigments, wie die blonden Haare

später dunkel werden. Da die rohesten Völker

und alle Anthropoiden, ja alle Säugethiere ein

dunkles Auge haben, so können wir dem Scblusso

nicht ausweichen
,

dass das blaue Auge aus dem
dunkeln hervorgegangen ist, und dass die blonde

Abart jünger ist als die dunkele. Die blonde

Race entspricht der gemässigten Zone, es zieht

sich ein Gürtel blonder Stämme durch ganz Nord-

asien bis nach China. Eine Zusammengehörigkeit

der Färbung und des Klimas zeigt sich auch darin,

dass blonde Menschen in den Tropen viel leichter

erkranken als dunkle. Diese Erfahrung machen
die Holländer in Java. Eine Thatsacbe scheint

der klimatischen Erklärung zu spotten. Die Polar-

völker sind dunkel gehlieben wie die Mongolen,

von denen sie stammen. Entweder verweilen sie

noch nicht lange genug im Norden, als dass die

Kälte ihren Einfluss hätte üben können oder sie

setzen sich dieser überhaupt nicht so sehr aus, wie

es scheint. Auch die Cultur kann die Bildung der

blonden Race befördert haben, weil Hie die Einwir-

kungen der äusseren Natur, zumal den Einfluss von

Licht und Wärme beschränkt. Wie beim Menschen
dieCnltur, wirkt beim Thiere die Zähmung. Nau-
mann berichtet, dass die dunkle Iris der wilden

Gänse nach der Zähmung schon in der ersten Ge-

neration blau wird. Ueberhaupt kommt eine blaue

Iris nur bei Vögeln vor.

Während Manche die Ankunft der Arier in

Europa erst in das 6. Jahrhundert v. Chr. setzen,

sieht man auf einem ägyptischen Gemälde aus dem
15. Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung schon

ein Volk mit heller Haut, langem röthlichen Haar
und blauen Augen abgebildet. Die noch im Atlas

vorhandenen Stämme, die man gern von den Van-

dalen ableitet, Bind, wie es scheint, 1000 Jahre älter,

als man geglaubt bat. Sch.

Gil*
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Zusatz zu Seite 2 H 2.

In meiner vorläufigen kurzen Notiz „Ueber gewisse Ueberbleibscl embryonaler For-

men in der Steissbeingcgend etc.“ (IX. S. 281 bis 284 dieses Bandes), die ich wesentlich nur

in der Hoffnung veröffentlichte, auch von Collegen mit weiterem Material unterstützt zu werden,

ist (Seite 282) nicht angegeben, dass lange vor mir schon Ch. A. Voigt das normale Vorkom-

men convergirender Haarwirbel beobachtet hat. Ich hatte zur Zeit der Abfassung dieser Notiz

nur ein Excerpt der Voigt'schen Arbeit zur Hand und habe mir erst jetzt, als ich an die weitere

Ausarbeitung des Themas ging, den betreffenden Band der Denkschriften der k. k. Akademie in

Wien, die leider auf unserer Universitätsbibliothek nicht vorhanden sind, verschaffen können. Es

liegt mir sehr daran, diese durchaus unbeabsichtigte Unterlassung schon jetzt zu berichtigen.

Freibarg, 21. Dccember 1878.

A. Ecker.
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X.

Das Urnenfeld von Maria-Rast.
Von

Graf Gundaker Wurmbrand.
(Fortsetzung und Schluss.)

III. Metallgegenstände.
Bevor ich an die Beschreibung von Fundgegenständen dieser Art gehe, liegt eB mir ob, mich

über die oben gewählte Bezeichnung zu rechtfertigen, weil die sogenannte Drcithcilung bei den

meisten archäologischen Arbeiten noch gebraucht wird.

Schon mehrfach habe ich darauf hiugedeutet, dass diese Eintheilnng als Bezeichnung von Zeit-

epochen nicht nur nicht zweckmässig, sondern geradezu hinderlich ist

Wir haben in Oesterreich fast keinen grösseren Fund der Steinzeit 1
), in dem nicht schon ein-

zelne Bronze gefunden wurden, und fast alle reichen Bronzefunde waren entweder mit Eisengegen-

ständen gemengt oder brachten doch dieselben Bronzetypen, welche als gleichzeitig mit dem Eisen

anderswo nachgcwiescn werden konnten. Häufig mag wohl auch das Eisen, durch Oxydation zer-

setzt, wegen Unachtsamkeit der Arbeiter unentdeckt geblieben sein.

Wir können bei einem sogenannten reinen Fund, wo wirklich nur Stein- oder nur Bronzo-

gegenständc gefunden wurden, nicht behaupten, dass damals die Bronze oder das Eisen noch gänz-

lich unbekannt waren, wenn gleiche Stein Werkzeuge mit Bronze oder gleiche Bronzen mit Eisen in

einem anderen Fundorte beisammen gelegen haben.

Dass im Allgemeinen vor der Einltihrung der Metalle eine Bevölkerung in Europa gelebt, die

nur Stein- und Knochenwerkzeuge kannte, ist wohl anzunehmen, weil das Gesammtbild, welches

jene Cultur aus den Pfahlbauten uns liefert, diesen höheren Culturgrad auszuschliessen scheint.

In unseren Ländern und wie ich gesehen auch in Süddeutschland finden sich aber trotzdem

eiuzelnc Bronzen mitten unter den Steinwaffen nicht allzu selten 2
). Sie sind hier offenbar Fremd-

linge, von Völkern anderen Stammes oder aus anderen Ländern nach dom Pfahlbau gebracht

Diese Ansicht wird besonders durch den Umstand unterstützt, dass wir gerade in solchen Wohn-

plätzen eingeborener Völker häufig Gussschalen und Umgussproducte rohester Form finden. Ich

habe bereits in meinem II. Pfahlbanberichte davon gesprochen und war sehr erfreut, dass auch

Baron Sacken solches Uiugussverfahren im Pfahlbaue von Laibach 3
) vorfand.

Niemand wird, wenn er diese UmgusBversuchc mit den fremden Bronzen vergleicht, der An-

sicht sein können, dass ein und dasselbe Volk beide Industrieproducte geliefert; so stylvoll und

technisch vollkommen die letzteren sind, bo plump und ungeschlacht erscheinen die Copien.

1
) Ich rede hier natürlich von der neolithischen Periode.

*) So habe ich in Atters«*» und Weyeregg am Attersee, Dr. Deechmann im P/ahlbaue von Laibach, Herr

8chab im Pfahlbau« der Itoseniusel Bronzen gefunden, und selbst die Pfahlbauten der östlichen Schweiz, wie

Sipplingen, Unter-Uhldingen entbehren derselben nickt

*) Der Pfahlbau im Laibacker Moore, Mitteilungen der Centralcommission zur Erhaltung der Baudenk-

mäler, 1H76.

60 ••
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Wir sind somit allerdings berechtigt von einer Cultnretnfe r.u sprechen, wo die Steinwaffe

vorwaltet, bei dem frühen Vorkommen der Bronze ist die Scheidung der neolithischen und der

Bronzeepoche trotzdem nicht immer leicht thunlich, da jene Völker, die im Besitze der Steinwaffen

blieben, bis in unsere historische Zeit heraufreichen, während die Bronze schon weit früher Ein-

gang bei uns fand.

Noch weit zweifelhafter scheint aber die Annahme, dass die Erfindung, Bearbeitung und der

Gebrauch der Bronze überhaupt Älter sei als der des Eisens, und dass specicll in unseren Alpen-

ländern die Kenntnis« der Gewinnung und Bearbeitung des Eisens derjenigen der Bronzelegirun-

gen und des Gussverfahrens folgte.

In allen menschlichen Erfindungen sind wir gewohnt, die gesetzmäßige Entwickelung vom

Einfachen zum Complicirtercn als natürliches Fundamentalgesetz zu betrachten, nur die untrüg-

lichsten Beweise werden das Gegentheil uns anzunehmen gestatten.

Nun ist aber die Gewinnung des Eisens aus Eisenstein und die Bearbeitung desselben wirk-

lich weit einfacher und naturgemäßer als die der Bronze und zwar gerade dieser alten Bronze, deren

Herstellung weit grössere technische Kenntnisse und Erfahrungen bedarf als allgemein angenommen

wird. Wenn auch das Kupfer in gediegenem Zustande ziemlich häufig vorkommt und deshalb

leichter zur Verwendung kommen konnte als der Eisenstein, der zwar auch zu Tage liegt, aber

nicht ohne Schmelzprocess zn verarbeiten ist, so muss bedacht werden, wie selten das Zinn vor-

kommt und wie unwahrscheinlich e» ist, dass die Legirung gerade dieser beiden Metalle die erste

metallurgische Erfindung des Menschen war.

Viel wahrscheinlicher wftre eine sehr langandauernde Kupferperiode als Erstlingszeit der Me-

tallurgie, doch sind ausser den amerikanischen Kupferbeilen, welche von den Indianern als Steine

betrachtet wurden, keine hinreichenden Beweise für eine solche Zeit vorhanden 1
).

Wenn an eine Einwanderung von Ccntralasicn gedacht werden soll, so ist es im Gegentheil

viel wahrscheinlicher, das Elsen dem Kupfer und der Bronze voranzustellen und die Erfindung der

metallurgischen Proeesse überhaupt nicht den Ariern, sondern den Turanicrn zuzuschreiben.

Ohne aber so weit abschweifen zu wollen, bleibe ich bei unseren Verhältnissen und bei der

*) Waitz, Anthrop., ÜLThh, 8. 73, führt an, da« die Indianer vor Ankunft des Columbua nur da* Kupfer
gekannt uud kalt gehämmert hatten.

a. a. O. B. 327 erscheint das Kupfer als Handelsartikel. Hingegen scheint es gewiss (Waitz, 8. 104,

4 . Thl.), dass die alten Mexikaner ausgezeichnete Leginnigen zu maohen verstanden und die Bronze kannten.

Das Eisen wird nirgends erwähnt.

Auch von den Majas wird 8. 306 des Kupfer* und der Verwendung desselben gedacht. Die Chipclias in

Haiti hingegen, 8. 325, verstanden das Gold nur zu hämmern, nicht zu schmelzen, während von den Ahoriben,

8. 331, behauptet wird, dass sie auch das Gold schmolzen. In Yeragua, 8. 345, kannten zu Columbus Zeiten

die Kingcborncn die Goldlegirungen
,

das Kupfer und den Guss desselben. (Die merkw ürdigen vogelähn-

lichen Goldgerftthe, welche sich im ethnographischen Museum zu München befinden und als nlundiamsch mir
bezeichnet wurden, scheinen auch gegossen zu seit».) Sehr ausführlich wird 8. 445 die Industrie der Peruaner,

ihr einfacher Bergbau und ihre Kenntnis» der Gold- und Kupferlegirungen erwähnt, besonders aber der Gua*
von Bronze in Thonform ü cire perdue.

Gegen eine Kupferperiode in Ungarn spricht, dass die Formen der Workzenge aus Kupfer eher den eisernen

Gerathcn der Börner gleichen, und andererseits kupferne und bronzene Kelt«, Hpaugcn etc. von gleicher
Form Vorkommen, was schon von Evans auf dem C'ongresse zu Pwt vorgebracht worden ist. Kupfergeräthe
sind auch in Etrurien (siehe Arnoaldi) in gleicher Form wie die Bronzen vorgekommen. Kupfer liegt in den
Tschudengräberu Russlands, ohne (lass sich aus dem Mangel an Zinn eiue ältere Culturstufe bis jetzt nach-
weisen lies«.
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Frage, welcher der beiden metallurgischen Processe, abgesehen von dem Bezug der Erze und der Le-

girungserfindung, an und für sich einfacher erscheint.

Auf Grundlage einer Entdeckung, welche Herr Münichsdorfer, Bergverwalter zu Hatten-

berg im Jahre 1808 gemacht 1
) untersuchte ich die alten Schmelzgruben und Halden im Hütten-

berger Erzberge, dem Sitze der alten Noriker und dem Schauplatze ihrer Thatigkeit*). Dort finden

sich, wie die Geschichte des lluttenberger Erzberges trefflich nachweist, alle Verbesserungen des

bergmännischen, sowie des Hüttenbetriebes nacheinander vor. Es sind erst wenige Jahrhunderte

her, dass noch die einzelnen Grundbesitzer und Höfler jeder bei seinem Hause am Erzberge kleine

8 bis 10' hohe Oefen besass, wo sie mit eigener Kohle die den alten Erzgängen geraubten Erze

verhütteten.

Eine grosse Anzahl von kleinen Schlackenhalden und Ofenruinen zeugt von einer sehr langen.

Zeit ähnlichen Betriebes.

Noch primitiver haben die Römer wahrscheinlich durch keltische Colonien und Sklaven das

Erz verhüttet. Es sind in den Berglehnen eingegrabene Oefen, die nur von Aussen ummauert und

etwas erhöht waren und zu denen ein Luftcunal führte, um den Brand zu befördern. Römische

Inschriften und Münzen, an Ort und Stelle gefunden, bezeugen die Zeitstellung *).

Noch ältere Graben aber waren nur einfach in den ebenen Thalboden gegraben, mit Lehm

ausgeschlagen uud ohne Lufleanal an der unteren Bodenfläche. Sehr wenig redueirten Eisenstein,

Schlacken und rohe Topfscherben habe ich selbst in der Nähe dieser Gruben aufgelesen.

Durch die Freundlichkeit der Generaldirection ward mir gestattet, eine Grube ganz in der-

selben Weise herstellen zu lassen und mehrere Schmelzungsversuche anznstellen. An einer an-

deren Stelle habe ich dieses Verfahren eingehender beschrieben 4
) und bemerke hier nur, dass mit

Zuhülfenahmo eines einfachen Blasebalges das mit Holzkohle schichtenweise gelagerte Erz ohne

irgend weitere Zuthat soweit reduoirt erschien, um 25 Pfd. Eisen in 48 Stunden gewinnen zu

können. Ohne Puddelprocess ward dieses Roheisen sofort nach seiner Abkühlung in die Schmiede

gebracht, und zu Lanzen und anderen Gegenständen verarbeitet 5
).

*) „Geschichtlich« Entwickelung der Roheisenproduction“.

*) Da« alte Noreya wird in die Gegend des jetzigen Neumarkt* (Miinichadorfer) verlegt.

*) Aehnliche Schmelzöfen beschreibt A. Quiquerez in den Miltheilungen der antiquarischen Gesellschaft,

in Zürich, Bd. 17, Htt. IV : „Notice «ur las forgea primitive« dans le Jura*. 8. 82 erwähnt der Autor, das«

Stein hkinnter, Feuersteinsplitter, rohe ThongefjUse , liirschhorngerätlie etc. bei mehreren Schmelzhütten ge-

funden wurden, sie «cheinen dort noch in die vorrömi«che Zeit vernetzt werden zu können. Er nennt „au

nioiii« 12 «mplacements de forge« avec outils de pierre et poterie gauloise“.

4
) Siehe Corresp.-Bl. d. deutsch. Geselhch. f. Authr., Eihn, u. IJrgesch. November 1877, 8. 150, G. Wurin-

brand, Beiträge etc.

ft

) Diesbezüglich wären wieder au« Afrika mehrere Fälle anzufüliren, welche eine solche primäre Verwen-

dung de« EineuH nachwessen.

Waitz, 2. Theil, 43, führt, obgleich er meint, da»« verhaltnusmässig wenig Negervölker da* Einen auszu*

schmelzen verstehen, doch viele Stämme auf, die im Westen wie im Osten das Ei»en zu gewinnet! und vor-

trefflich schmieden, S. 28« sagt er geradezu, dass im Osten die Kunst das Eisen auszuschmelzen alt ist uud

fuhrt besonders an, dass die Eisengewinnung im Innern als althergebrachte Industrie betrachtet werden

kann. 8. 435 von den Malgaschen (Madagaacar) sagt er, sie hätten die Gewinnung und Bearbeitung der Me-

talle vor Ankunft der Europäer gekannt. Auch die Fulah’s werden S. 481 als Schmiede gerühmt.

Von den Malayen wird S. 135 gesagt, dass sic die Bearbeitung des Eisens und auch die des Stahles als

uralte eigene Erfindung kennen.

lieber dienen Gegenstand hat Dr. Stöhr in der Sitzung vom 27. April 1877 einen »ehr lehrreichen Vortrag

unter dem Titel: „Ueber Schmiedeeisenbereitung im südwestlichen Bengalen* gehalten.

Archiv flir Anthropologie. Bd. XL 5J
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Dieses Eisen ist bei langer Hämmerung und Abkühlung mitWasser vortrefflich in der Qualität und

zeigt alle Eigenschaften, welche dem norischen Eisen nachgcrührat wurden. Es ist zähe und biegsam.

Gerade diese Biegsamkeit, welche oft von den Geschichtschreibern erwähnt wurde und worauf

sich auch die Erzählung stützt, dass die Krieger die gebogenen Schwerter während des Gefechtes

gerade ziehen mussten, deutet darauf hin, dass die Erzeugung de» Stahles für grössere Stücke nicht

allgemein verbreitet war und läsßt uns vielleicht vermuthen, warum neben dem norischen Eisen

die Bronze als Waffe geschätzt wurde.

So einfach die Herstellung eiserner Waffen ist, so schwierig erscheint uns die Erzeugung der

Bronzen.

Schon das Umschmelzen und Giessen der Bronze in verschiedene Formen ist nicht leicht.

Das Schmelzen bedarf eineB ziemlich starken Hitzegrades, sonst wird die Bronze leicht zähe.

Bei nicht hoher Temperatur des flüssigen Metalles wird die Form nicht völlig ausgefullt, da» er-

starrte Metall wird rissig oder blasig.

Muss die Form erst z. B. in Wachs gemodelt werden und geschieht der Guss ä cire perdne,

so ist eine künstlerische Hand zur Erzeugung der Form, die stet» verloren geht, und ein äusserst

geübter Metallgießer nothwendig, um auch nur eine der gewöhnlichsten Fibeln zu giessen.

Womit werden nun die Gusszapfen und die feinen Gussnähte abgeputzt, womit sollen die

Ciselirungcn gemacht werden, welche mit einem Bronzeinstrument doch nicht ausgefuhrt werden

können, weil es nicht gut angreift

Meine Ansichten über Bronzetechnik verdanke ich zumeist Seiner Excellenz dem Freiherrn

von Uchatius, welcher heute in dieser Richtung wohl die erste Autorität ist Die eingehendsten

Studien langer Jahre haben ihn dahin gebracht, der Bronze durch Pressungen eine weit grössere

Härte und Elasticitut zu geben, als das Kanonenmetall vordem besass.

Bei Prüfung der alten Bronzen hat er nun gefunden, dass auch diese schon jene vorzüglichen

Eigenschaften besessen hat Die alten Bronzeschwerter z. B. waren so elastisch und scharf, dass

sie ohne Hisse und Scharten zu bekommen von der gewöhnlichen Bronze (Kanonen nietall) Späne

abhauen konnten.

Freiherr von UchatiuB hat ein antikes Schwert, welches Br. Sacken ihm übergeben, genau

zu copiren gewusst, beide sind in der chemischen Zusammensetzung, in ihrer Elasticitüt und Härte

gleich. Der Unterschied besteht nur darin, dass das moderne Schwert gewalzt und kalt gepresst

werden musste, während das antike gewiss in viel einfacherer Weise hergestellt worden ist.

Ich habe halhfertige Bronzen, die noch mit Gussnähten versehen waren, aus einem Funde in 1

Steiermark dem Frhrn. v. Uchatius übergeben und er fand auch hier bereit» eine grosse Härte

und Elasticitüt vor. Die Versuche wurden nun erneuert und es gelang nicht ohne Mühe, ein

Schwert durch den Guss ohne weitere Pressung oder Schmiedung herzustellen, welches die Eigen-

schaften des antiken Schwertes besass.

Ich erwähne diese Arbeiten hier, um zu zeigen, dass die Ansicht nicht stichhaltig ist, die Bronze

sei leichter zu erzeugen als Eisen l
).

*) Woriaae hat einst dem gelehrten A**iriologen Oppert, als er die Ansicht aussprach, dass in jenen

alten Cnlturen die Erfindung des Eisens der der Bronze voranging, diene wissenschaftlich begründete Tlmtsache

damit za widerlegen gesucht, das« er ihm entgegnete, es hieese dies das Kind älter sein lassen als den Vater.

Ich glaube, diese Voreingenommenheit wird bei richtiger Beurtbeilung schwinden, und wir werden in der Ge-

winnung der einfachen Metalle den Vater und in der Legiruug die Kinder kennen lernen.
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Damit entfallt jedenfalls die Wahrscheinlichkeit, vielleicht auch die Möglichkeit der Annahme,

dass das Eisen in Europa später entdeckt wurde. Für unsere eisenreichen Länder steigert sich

aber diese UnWahrscheinlichkeit durch das mattenhafte Vorkommen von sehr reichen Eisensteinen

oder von Bohnerten, welche zu Tage liegen, während Kupfer nicht allzuhäufig ist und Zinn gänz-

lich fehlt; ferner auch dadurch, dass die Erzeugung des Eisens in vorrömischer Zeit bei uns erwiesen

scheint, während über die Herkunft der Bronze noch manche Zweifel erhoben werden können.

Lage und Erhaltungszustand.

Wie die angeschlosseno Tabelle III zeigt, sind im Ganzen 120, tbeils ganze, theils gebrochene

oder nur in Fragmenten erhaltene Gegenstände aus Bronze und nur 4 aus Eisen gefunden worden.

Der Erlialtungszustand derselben ist sehr verschieden, je nachdem Bie an der Leiche selbst

befindlich waren, während dem man sie verbrannte, oder später in die heisse Gluth gelegt wur-

den. Einzelne sind von der Gluth unberührt ganz wohl erhalten, sie lagen dann in den kleinen

Urnen als Weihegeschenke.

Wie schon Prof. Möller erwähnt, ist zu bemerken, dass in einigen Fällen, wie in Nr. 62 u. 89,

eine grosse Anzahl von meist ziemlich gut erhaltenen Bronzen in solchen Gräbern lagen, die keine

grossen Aschenurnen, Bondern nur kleine Kröge enthielten, oder sie lagen wohl auch, wie in Nr. 62,

nur neben den kleineren Gefussen in der Erde.

Eine vollkommen seböne Patina zeigen nach der Tabelle nur 10 bis 12 Gegenstände, welche

wieder aus grossen Aschenurnen stammen und manchmal mit Bronzen schlechter Patina und

schlechter Erhaltung zusammenIngen l
). Sie sind in diesem Falle als Beigaben zu betrachten,

welche wahrscheinlich erst in die Urne eingelegt wurden, nachdem die abgekühlte Asche darin bei-

gesetzt war.

Bei manchen aus feineren Drähten bestehenden Gegenständen, wie bei den Spiral- und Draht-

fibeln, sind einzelne Theile durch die Hitze des Leichenbrandes verbogen, abgeschmolzen und da-

durch ganz abhanden gekommen.

Viele der Bronzen sind gewiss auch absichtlich gebrochen in die Asche gelegt. Besonders

die Halsringe Nr. 137, 78, 62 zeigen deutlich an den Ausweitungen der Bruchstellen die Anwen-

dung von Gewalt

1
) Ich zweifle, dass, wie Prof. Möller sagt, die schöne Patina der besseren Bronze entspricht, da bei ver-

schiedenen Legirungen schöne Patina beobachtet wurden.

51 *

j
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Beschreibung im Allgemeinen. Eintheilung.

Wie in so vielen Umenfeldern besonder« der nördlicheren Gegenden lallt anch in Maria-Rast

der vollkommene Mangel an Waffen auf. Ausser den drei Messern, Taf. XII, Fig. 11, 12 u. 13,

findet sich kein Werkzeug und keine Waffe, welche ein männliches Grab bezeichnen könnte. Selbst

solche Urnengräber, wo Werkzeuge von Iironze und Eisen, wie Schecren und Messer, nicht unge-

wöhnlich sind, entbehren doch fast durchgehend« der Beigabe einer Waffe.

Dieser Umstand ist deshalb auffallend, weil die Waffe als Beigabe bei männlichen Skeletten

in Tumuli-Gräber sehr allgemein ist. Ohne darauf besonders Gewicht zu legen, will ich doch die

Möglichkeit andeuten, dass die Errichtung der Tnmuli vielleicht ein Ehrenzeichen iur Krieger und

Vornehme war 1
), die Urnenfelder hingegen, die Grabstätten der Frauen, Kinder und Greise bezeich-

nen, welche in der Ansiedelung gestorben sind. Ihre grosse Ausdehnung, der vorwiegende Frauen-

schmuck und die häufig vorkommenden Reste von bestatteten Kindern machen eine solche An-

nahme nicht unwahrscheinlich. Die Messer wären in diesem Falle entweder als Opfermcsscr der

Pricsterinncn, welche bekanntlich sowohl hei den Kelten als bei den Germanen genannt werden,

oder als die Tribute der greisen Priester za betrachten, die auch ohne diu Ehren und Abzeichen

der Krieger bestattet werden konnten.

Zur genaueren Beschreibung habe ich die Bronzen in Schmock- und Gcbrauchsgegen-

stiindo gesondert, und unter ersteren folgende Gruppen gemacht: I. Schmucknadeln, II. Fibeln,

FH. Halsringe, IV. Armringe (Fnssringe), V. kleine Ringe und VI. verschiedene Gegenstände, die

sich nicht eingehender classificiren lassen, weil sie nur in Fragmenten vorhanden sind, oder weil

deren Bestimmung zweifelhaft ist.

Für Gebrauchgegenstände sind nur zwei Abtheilungen gebildet: I. Nähnadeln und II. Messer.

Das Eisen hat dieselben Kategorien wie die Bronzen.

Die Schmiickgegenstande (sofern wir nicht die Hals-, Arm- und Fnssringe als Schutzwaffen bei

den Männern betrachten) überwiegen ausserordentlich gegenüber den Gebrauchsgegenständen.

Lassen wir die Rubrik der verschiedenen Gegenstände vorläufig unberücksichtigt, so zeigt die

Tabelle III 91 Schmuck- und nur 10 Gebrauchs-Gegenstände.

Unter den ersteren unterscheiden wir wieder: 17 Schmucknadeln, 23 Fibeln, 11 Halsringe,

25 Armringe und 15 kleine Ringe.

Unter den letzteren 7 Gebrauchsnadeln und 3 Messer.

Hierzu kommt ein llalsring und ein Armring aus Eisen, ferner ein Messerheft und einige un-

bestimmbare Fragmente desselben Metalles.

Im Allgemeinen betrachtet bieten die Bronzen, wie wir sie anf Taf. XII sehen, keine für unsere

Länder ganz ungewöhnlichen stylistischen Formen. Sie gehören sämmtlich, bis auf zwei Fibeln,

von denen später die Rede sein wird, zu jenen Bronzen, die wir als keltische zu bezeichnen die

Gewohnheit haben und die auch in nahegelegenen Fundorten ihre Analogien zumeist finden.

') Die Geschichte wie die VolkKRSge haben nn* mehrfach die Kunde hinterlftusen, wie der Hügel sin Ehr»n-
zeichen über da* Grab de« Helden errichtet wurde.
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Allerdings weisen auch diese Bronzen hic und da, sowie einige Urnen auf Verwandtschaften

nach verschiedenen entlegenen Richtungen hin, die sowohl örtlich als zeitlich oft von einander

getrennt worden sind.

Gegossene und gehämmerte Bronzen.
*

In Bezug auf die Bearbeitung» weise muss bemerkt werden, dass bei weitem die meisten

Bronzen nicht in ihre jetzige Form gegossen, sondern entweder aus stärkeren und feineren

Drähten geschmiedet oder aber aus Bronzebleoh getrieben und gehämmert sind.

Ich halte nur die 4 Ringe aus Nr. 80, di,e 3 Messer, Taf. XII, Fig. 11, 12 und 13, die

3 Gehängeplatten, Fig. 15, den vernieteten Nadelknopf, Fig. 8, den Knopf, Fig. 14, die 2 Fibeln,

Fig. 24 und vielleicht die 2 geschlossenen Ringe aus Nr. 78 als in die Form gegossen. An Blech

-

arbeiten aus feinem Bronzebleoh sind die ineinander hängenden Reife, Fig. 33, 3 ähnliche jedoch

kleine Reifen au» Localität 79 und einige Fragmente aus Localität 50 vorhanden.

Alle übrigen Gegenstände sind meiner Ansicht nach aus Bronzedrähten geschmiedet, also

mit Hammer, Zange und vielleicht mit der Feile 1
) bearbeitet. Ich nehme dabei auch die starken

Halsringe, wie einer in Fig. 26 ahgebildet ist, und die Armringe, wie Fig. 29, nicht aus. Alle

die nicht in einem Stücke gegossenen Ringe und Armbänder scheinen mir also aus Draht gebogen*).

Ich habe, um die Bcarbeitungsweise zu untersuchen, das Halsringfragment aus Loc. 89 und

da» Fragment aus Loe. 71, Fig. 27, an zwei Stellen sehr langsam gebogen und so allmälig zum

Bruche gebracht

Die Biegsamkeit der alten Bronze gegenüber unserer modernen oder auch der schon weniger

spröden römischen Bronze ist erstaunlich. Obwohl durch die sehr langdauernde Lage in feuchter

Erde, vielleicht auch durch die starko Erhitzung, welcher diese Bronzen während des Leichen-

brandes ausgesetzt waren, der ursprüngliche Zustand des Metalle» in Bezug auf Elasticität sich

möglicherweise etwas geändert haben kann, lies» sich doch der obenerwähnte starke Halsreifen

über eine scharfe Eisenkante um fast 45 Grad biegen, bevor der Bruch erfolgte. Das gewundene

Fragment eines Ilalsringes, Fig. 27, konnte ich aber vollkommen ineinander winden und musste

mehrfach die Biegung nach auswärts wiederholen, um es entzwei zu brechen.

Bei diesen Biegungen konnte ich an dem gedrehten Halsreife wahrnehmen, wie sich die ein-

zelnen Drehungen langsam öffneten, die Bruchstellen selbst zeigten deutlich die Drehung des Me-

talles von dessen Kern gegen die Peripherie in stärkeren Windungen.

Die Windungen beginnen, wie in der Zeichnung ersichtlich, eret in einiger Entfernung über

dem Ende, welches eingerollt ist Sehr deutlich sieht man, wie die vier Kanten des Stabes an dem

linken Ringende die Wendung nach rechts hinauf beginnen, um am rechten Ende nach links hin-

unter zu verlaufen.

Die vierseitigen Enden selbst zeigen an allen vier Flächen sowohl wie an der Einwölbung die

Spuren der Hammerschläge.

*) Feilen aind u. A. in Hallstadt gefunden worden, a. a. O. Fig. 19.

*) Br. Backen erwähnt auch 8. 117, da« das Hämmern und Treiben in Hallstadt mit Vorliebe zur An-

wendung kam a. a. 0.
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Selbst mit dem sogenannten dVArcct-Verfahren, womit man durch Erhitzung und schnelle Ab-

kühlung die Bronze biegsam machen kann, ist ein in obiger Weise gedrehter Halsring aus einer

vierkantigen Bronzestange des gewöhnlichen Materials nicht leicht herzustellen; jedenfalls würde

er kaum die Elasticität und Federkraft zeigen, wie der feine Halsreif auf Tnf. XII, Fig. 25 und die

Armbänder, Taf. XII, Fig. 30, sie noch jetzt aufweisen *).

Diese Technik zeigt uns deutlich eineslhcil», wie ausgezeichnet da» Rohmaterial war, mit dem

die Leute arbeiteten, und anderntheils wohl auch eine gewiss nicht unbedeutende Geschicklichkeit

in Schmiede- und Drahtarbeiten.

Der gewundene Halsreif au» Eisen, Fig. 28, beweist, wie »ich dieselbe Fertigkeit de» Schmie-

dens an Eisengerfithen kund giebt.

Dieser Hai»reif war nämlich ebenso wie der Bronzereif gedreht und deutet schon dies allein

daraufhin, dass das, was hier betrieben wurde, auch bei der Bronze zur Anwendung

kam.

Nun könnten diejenigen, welche die Kenntnis» des Eisens als eine spätere Errungenschaft an-

schen, den Satz auch umkehren und sagen: wir sehen hier, dass die Schmiedekunst bei dpn Bron-

zen betrieben auch später beim Eisen zur Anwendung kam.

Ich halte diesen Punkt für wichtig und muss deshalb hier etwas naher darauf eingehen.

Wenn man schon irrtbümlicher Weise angenommen, dass die Herstellung des Schmiedeeisens

schwierig wäre, so wird doch Niemand, der die Natur der Bronze kennt, behaupten, dass diese

leichter zu schmieden sei als da9 Eisen.

Im Gegentheil ist es unstreitig, dass das Eisen leichter zu schmieden und schwerer zu giessen

ist, wie denn auch wirklich der Eisenguss erat spät bekannt wurde, wahrend die Bronze noch immer

sich leichter giessen als schmieden lässt.

Wenn wir nun in einem Lande, welches Eisen förderte und Eisenwauren erzeugte, in einem

grossen Funde mehr geschmiedete als gegossene Bronze finden, während sonst die gegossenen

Bronzen ungleich häufiger sind, so liegt die Möglichkeit nahe, dass gerade diese Bevölkerung sich

so grosse Fertigkeiten im Schmiedehandwerk erworbeu hat, um mit Erfolg bei diesem vielleicht

fremden Metalle seine Kunst zu üben.

Jedenfalls muss man sich vergegenwärtigen, dass wenn auch in einzelnen Fällen die Kunst

des Gusses ausserordentlich früh bekannt wurde, das Scluniedeu, das Zuschlägen in eine Form

die einfachere und deshalb wahrscheinlich ältere Form der Technik ist.

Die Fälle des frühen Vorkommens von Umgussversuchen in unseren Pfahlbauten, die wir

früher erwähnt, können hier nicht als Gegenbeweis angeführt werden, weil dies eben Nachbildungs-

Versuche fremder Kunst waren und wir thatsächlich an diesen kupferigen Gerüchen die Spuren de»

Hammers auch finden.

Von wem aber hatten die Pfahlhauer das Gussverfahren gelernt? Warum finden wir keine

geschmiedeten Eisengeräthe im Pfahlbau?

Dies sind nun allerdings naheliegende und doch vorläufig nicht mit Bestimmtheit zu beant-

wortende Fragen, auf deren Klarstellung ich nur im Allgemeinen hindeuten kann.

In erster Linie unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass zu einer Zeit, wo die Stcinwaflen noch

*) Auch ein solcher Halsreif, wie Fig. 25, wurde durch Frhrn. v. Uchatius für mich gefertigt.
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sehr allgemein 7.ur Anwendung kamen, Bronzen in unseren Ländern gegossen wurden. Die Beweise

liier Bronzegussstätten sind in Steiermark, Ungarn, Tirol, in der Schweiz, Frankreich etc. nicht selten.

Gerade diese Gusestättcn und ihre Producte sind aber von so bedeutenden Forschern wie Linden-

schmit, Giesebrecht, Genthe, HoBtmann, als fremdländisch bezeichnet worden, dass ich

mich hier nur darauf zu beziehen brauche, um die Möglichkeit auszusprechen, dass von den Cultur-

stätten des Südens schon in sehr früher Zeit gegossene Bronzen nicht nur im portirt wurden, sondern

dass auch wandernde Handwerker die unbrauchbaren Bronzen einhandelteu, um sie an Ort und

Stelle umzugiessen. Von diesen können es unsere Pfahlbauer sowohl als die eisenfordernden Alpen-

völker gesehen und erlernt haben.

Was nun aber die andere Frage betrifft: warum wir kein Eisen finden, so möchte ich darauf

aufmerksam machen, dass das weiche Eisen (nicht Stahl) im Wasser liegend fast vollständig oxydirt

und dass es zweifelhaft ist, ob, wenn wir wirklich ein Stückchen Eisen in einem Pfahlbau finden,

wir es als dazugehörig betrachten. So habe ich selbst in Seewalchen ein Gehängstück aus Eisen

gefunden, welches ich im Pfahlbauberichte zwar erwähnte, mir aber damals nicht mit Bestimmt-

heit als gleichzeitig zu classificiren erlaubte, da auch ich von der Anschauung einer späteren Eisen-

cultur befangen war l
).

Möglich ist es übrigens wohl auch, dass, wenn wir eine Urbevölkerung der Steinzeit an-

nehmen, die Völker, denen wir das Schmiedehandwerk Zutrauen, später eingewandert sind und das

Eisen abbauten, als der Handel mit Bronzen schon begonnen hatte. Ob nun dieser Handel nur

mit Bronzen oder auch mit Eisen geschah und wenn nicht, warum bloss Bronze in den Handel kam,

ist schwer zu sagen. In der Einleitung habe ich diesbezüglich einige Möglichkeiten der Erklärung

angeführt und füge hier noch hinzu, dass die Bronze durch ihre ausgezeichnete Qualität, durch ihre

Schönheit, durch die UnVergänglichkeit des Metalle«, welches stets Werth behielt, weil es in neuen

Formen durch die Exporteure (V) utngcgosscn werden konnte, gegenüber des weicheren Eisens als

Handelsartikel wirklich bei weitem vorzuziehen war. Auch wissen wir über den ersten Betrieb der

Eisenindustrie gerade Italiens in jener Vorzeit leider sehr wenig, da auch dort die Anschauung einer

nothwendig früheren Bronzeindustrie Platz gegriffen hat Für unsere Länder, und dies muss hier

stets itn Auge bohalten werden, wissen wir aber mit historischer Bestimmtheit von uralter celtischer

Eisenindustrie; norische Schmicdeproductc und der Handel mit diesen Erzeugnissen nach Italien

sind ebenso erwiesen, als der Handel etruskischer Bronzen nach dem Norden.

Die Kenntniss des Eisens und des Schmiedens ist also für die Völker, mit denen wir es in

Maria-Hast zu thun haben, gewiss, eine Bronzefabrikation und das damit in Verbindung stehende

Gussverfahren wieder für Etrurien zweifellos, für uns aber noch ungewiss, weshalb wir mindestens

berechtigt sind, ohne irgend eine Voreingenommenheit für eine Theorie an der Bezeichnung einer

Metallzeit im Allgemeinen festzuhaltcn, und die Frage des früheren oder späteren Betriebes des

Eisens für unsere Bevölkerungen für unentschieden zu erklären.

Für die Beurtkcilung der heimischen Bronzeindustrie fehlen uns noch die bestimmten Nach-

weise zur Klarlegung aller Verhältnisse in vorgeschichtlicher Zeit, doch glaube ich, dass diese Klar-

heit überhaupt nur zu erwarten ist, wenn die Erklärt!ngsgründe vor Allem auf Wahrscheinlichkeit

fassen und in der Forschung volle Objcctivitut herrscht Seitdem die Bronzetheorie zweifelhaft

*) Mittbeil. d. aothrop. Gesellschaft, I. Bd., 8. 99.

Digitized by Google



408 Graf Gundaker Wurmbraiul,

geworden, sind auch die sogenannten reinen Bronzefunde seltener. Die Localtypen der Bronzezeit

werden immer weniger bestimmt detinirt. Ich glaube, der Grund für diese Erscheinung liegt wohl

darin, dass jedes, auch das unbedeutendste Stückchen oxydirten Eisens nun weit sorgsamer ge-

sammelt wird als selbst die Bronze.

Ich habe mich länger bei Besprechung der geschmiedeten Bronzen aufgehalten, weil ich hoffe,

es könnte darin vielleicht ein neuer Anhaltspunkt für die Unterscheidung des Fremden und Ein-

heimischen gefunden werden *).

Eine weitere nicht unwichtige Beobachtung bieten die gerade auf den geschmiedeten Bronzen

befindlichen feinen G rav innigen. Bei näherer Beobachtung mit derLoupe werden auch bei nicht

wohlerhaltenen Bronzen Gravirungen sichtbar, bei den anderen mit zarter Patina überzogenen sind

sie ausserordentlich deutlich. Die Tabelle weist 3 Schmuckoadeln 1 llalsring, 1 Fibula und 14 Arm-

ringe auf, welche Spuren einer solchen Verzierung zeigen. Es sind dies im Ganzen 19 Fälle, also

nicht ganz der siebente Theil sämmtlicher Bronzen.

Es muss jedoch besonders hervorgehoben worden, dass in fast allen Fällen, wo durch die Form

des Gegenstandes eine Gravirung nur halbwegs möglich war, die Spuren davon auch wirklich vor-

handen sind, mit Ausnahme der gegossenen Bronzen, die unverziert sind.

Bei den Halsringen ist nur einer nicht gedreht, sondern flach, der denn auch Gravirung zeigt.

Von den Armringen sind 2 gedreht, 2 bestehen aus getriebenem Bronzeblech, 4 sind überhaupt

sehr klein und für eine Gravirung kaum geeignet; von den 17 übrigen konnten aber bei 14 Stücken

die Gravirung erkannt werden.

Wenn die gegossenen Bronzen, wie die 4 Ringe, die Messer, die Gehängplatten, welche doch

so schöne Flächen für Gravirungen bieten, nicht gravirt sind, mit dem Hammer bearbeitete und

gedrehte Bronzen aber, so weit es möglich war, fast ausnahmslos mit dem Grabstichel gravirt wur-

den, so beweist dies hier mindestens sehr klar, dass diese Gravirung nicht im Guss, sondern mit

einem scharleu Instrument nach vollendeter Formung zu Stande gekommen sind. Es scheint daraus

auch hervorzugehen, dass diejenigen, welche diese Drahtarbeiten verfertigten, mehr Sinn für dieM

Art der Verzierung hatten, als diejenigen, welche die gegossenen Schmuckgegenstände lieferten.

Dieser Mangel an Verziernngssinn ist bei gegossenen Bronzen jedoch nicht überall wahrzu-

nehmen, denn wir sehen an den skandinavischen, dänischen und englischen Bronzen, dass gerade

zur sogenannten Bronzezeit manchmal ein grosser Reichthum an Ornamenten herrscht.

Sind diese nun mitgegossen oder auch mit Grabstichel und der Punze gefertigt? •

Ich habe bei Gelegenheit des Congresses in Pest *) schou an Worsaae dieselbe Frage gerichtet

Der gelehrte Vertreter nordischer Bronzezeit meinte nun allerdings, sie seien alle gegossen und

Morlot hätte dies festgestellt

Seither habe ich durch die früher erwähnten Arbeiten des Freiherrn v. Uchatius die Er-

*) Nach Vollendung de* Manuscriptes kommt mir die eben ersclnenen« vortreffliche Arbeit de« Pr. Huit-

mann „Zur Technik der antiken Bronzeindustrie* zur Hand. Obwohl meine Erfahrungen und die daraus ge-

zogenen Folgerungen nicht in jedem Punkt mit seinen Anschauungen üherei»stimmen, da ich noch keinen Grund

habe, in der Kritik so weit za gehen, so freut es mich doch zu sehen, wie die Resultate seiner streng wissen-

schaftlichen Forschung im Allgemeinen mit meinen Gesichtspunkten übereinstimmeu. Auch Hostmann hält

(Archiv für Anthropologie, X. Bd., 1. u. 2. Ilft., S- 48 u. J>4) die Technik de« Schmiedens für älter und ein-

facher als den Guss.

*) Coiupte Remlu du Congres mternatioual d'auüiropologio et d'archeologie prfthiatorique, 1876, S. 264.
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fahrung gemacht, das9 vertiefte Verzierungen, wie sie an Schwertgriffen, Lanzen, Beilen etc. Vor-

kommen, wirklich gegossen sein können

Ohne späteres Nachziehen oder Ausstechen, ohne Anwendung irgend eines stählernen Werk-

zeuges ist ein reichverzierter Schwertgriff aas der Form gekommen. Aber gerade diese Arbeit

lässt mich in genauem Vergleich mit ornamentirten Bronzen, welche für die Bronzezeit typisch sein

sollen, erkennen, dass mehrere darunter entschieden gravirte Ornamente besitzen 1
). Diese Unter-

scheidung lernte ich erRt durch die directen Versuche kennen und kann nur wieder empfehlen,

nicht an Autoritäten zu glauben, sondern selbst vorurteilsfreie Untersuchungen zu machen.

Es genügt nicht sagen zu können, ein «rnanientirtes Bronzeschwert kann ohne Hülfe von

Stahlwerkzeugen zu Stande kommen, es muss bewiesen werden, dass sie und alle anderen Objecte

aus der Bronzezeit wirklich ohne Stahlanwendung im Norden erzeugt w urden. Das wird aber wohl

kaum möglich sein, da gerade die Gravirungen neben den gegossenen Ornamenten die Unw'ahr-

scheinlichkeit noch erhöhen.

Bronze lässt sich mit Bronze nicht rein graviren *), besonders nicht dieses so vorzügliche harte

antike Metall, aber auch Eisen konnte iu die Bronze mit solcher Schärfe nur cindringen, wenn die

Stuhlung desselben bekannt w'ar. Es ist sehr schwer, durch die oxydirten Reste, die wir vortinden,

zu beweisen, ob uml in wie weit das norische Eisen mindestens in kleineren Werkzeugen gestählt

werden konnte. Gerade diese Gravirungen lassen uns dies aber muthinassen, wenn wir auch keine direc-

ten Bew eise dafür haben und glauben, dass im Allgemeinen das norische Eisen nicht stahlhart, sondern

eher weicher als die Bronze war. Eb ist aber auch ein wesentlicher Unterschied, ob ich einen

eisernen Nagel z. B. stähle oder ein Schwert oder selbst ein Messer. Ersterer kann darch wieder-

holtes Ablöschen und Erhitzen durch Eintauchen in Hornspähne gestählt werden und die Dienste

des Grabstichels leisten, während die Stählung eines Schwertes schon schwieriger in dieser Weise

geschehen kann.

Durch Aufnahme von Kohlenstoff wird in letzterem Falle nur die äussere Schichte erhärtet,

der Kern bleibt weicher.

Schon Sacken hat in Ilullstudt eine ähnliche Beobachtung bei eisernen Schwertern gemacht.

Eine zw'eite Möglichkeit solcher Gravirungen auf Bronze besteht moglieherw'eise darin, dass mit

Feuerstein oder Quarz in das Metall hineingcritzt wird. Ich habe auch dies versucht, jedoch kein

günstiges Resultat erzielt; ist die Spitze scharf genug, um so kleine Eintiefungen zu machen, so

splittert sie bei Anwendung der nöthigen Kraft zu schnell ah. Es lassen sich Zickzackstriche, welche

über die Fläche eines Armbandes laufen, wohl einsägen, nicht aber Wellenlinien oder Kreise aus

dem Metall stechen.

Für unseren Fall nehme ich als wahrscheinlich an, dass mit heimischem Eisen, welches durch

Ablöschen gestählt worden ist, diese Verzierungen eingravirt wurden 4
).

1
) Aua der Sammlung des Dr. Gross sah ich auch ein Brouzemesser mit Gussnähten, deaaen Ornamente offen-

bar gegossen waren.
2

) lieber Gravirungen und Punzen ist wieder die früher erwähnte Arbeit Dr. Hoitraann’i über die Tech-

nik der antiken Bronzeiudusirie zu erwähnen. Die allgemeine Richtigkeit seiner Beobachtungen wird nicht

wesentlich dadurch beeinträchtigt, dass die Ornamente der Schwertgriffe auch gegossen sein können.

s
)
Wohl aber lasst es sich mit sehr zinnreicher Bronze punzen. Beispiele solcher Punzen aus weisser Bronze

finden sich in dem Funde von Larnaud (Museum vou ßt» Germain).
4
)
Nach mehreren Versuchen ist es mir gelungen, an einem Bronzearmring mit dem auf die oben 8. 3 be-

schriebene Weise erzeugten Eisen-Gravirungen hervorzubringen.

Archiv fUr Acthropolusp«. Bd. XL 52
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Verzierungen.

Die Zeichnungen der meisten Gravirungen sind, wie bei Fig. 5, 7, 8, 29, 30, 31, »ehr einfach.

Eh flind wesentlich nur drei biB viermal untereinander gesetzte oder in« Dreieck gestellte Linien,

die sich als Zickzack wiederholen und verschiedenartig gruppirt ganz hübsche Muster abgeben.

Auf dem Kopfe der Nadel, Fig. 8, sehen wir wieder die Wellenlinien auftreten. Von zwei

horizontalen Linien durchschnitten zieht sie sich in wohlgeformten Biegungen rings um die Kugel;

oben und unten, dort, wo der Draht, welcher die Nadel bildet, durch die Kugel hindurchgeht, sind

zwei Kreislinien gezogen.

Eine andere Verzierungsart sehen wir auf Fig. 31a und 31b. Es sind Roinben, die sich an-

einanderreihen, die Linien sind hier nicht scharf gezogen, sondern bestehen aus kurzen aneinander

stehenden Strichen.

Br. Sacken hat mit vollem Rechte daraufhingewiesen, dass die Ornamentik der Bronzen mit

dem der Töpfe in verwandtschaftlicher Beziehung steht *).

Diese Annahme bestätigt sich für Maria-Rast Die Linie, der Kreis, das Dreieck, das Zick-

zack und die Wellenlinie umfassen hier, wie bei den Urnen, den Kreis der ornamentalen Formen-

anschanung.

Chemische Analysen.

Eine im Auftrag des Freiherm v. Uchatius im k. k. Arsenal ausgefuhrto genaue Analyse er-

gab für Bronze aus Maria-Rast (Halsring, Fig. 26):

89,5 Kupfer,

5,9 Zinn,

2,5 Antimon,

2,1 Nickel,

100
,
0.

Im Gegensätze hierzu ergab die durch Prof. Dr. Maly in Graz ausgeführte Analyse der im

nächsten Abschnitt näher beschriebenen römischen Fibula (Fig. 24):

97,02 Kupfer,

1,28 Zink,

0,98 Zinn,

0,19 Eisen,

99,47.

Wir sehen hier also im Gegensätze zu dem wegen seiner Elasticitat gerühmten Halsring, wo
neben Zinn Antimon und Nickel Vorkommen, an der Fibula eine Beimengung von Zink, welche,

*) Sacken, HalNtadt, 6.221. führt ZickzackbÄnder, Kreta, Schachbrett- und Rautenomamente auf gravirten

Bronzen an und erwähnt das Fehlen de« im Korden so häufigen Spirale-Ornament«. Kur bei getriebenen Ar-
beiten kommen Thier- und Pflanzen-Motive vor.
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Metallgegenßtände. 411

wie es nach vielfachen Analysen als zweifellos gellen kann, zumeist in den späteren, schlechteren

Bronzen der römischen Epoche auftritt.

Obwohl ich nicht gerne die Legirung als entscheidenden Classificationsmoment der Bronzen

in dem weitgehenden Sinne, wie es z. B. \V09el gethan, acccptiren möchte, unterschütze ich deren

Bedeutung nicht. Wenn im Allgemeinen da« Vorkommen von Antimon, Nickel, Arsenik, Zink und

Blei, die grösseren und geringeren Zugaben von Zinn gewiss werthvolle Anhaltspunkte bieten

können, um die lleimath gewisser Bronzen näher zu bestimmen, so scheint mir die Anzahl der

systematisch durchgefilhrten genauen Analysen vorderhand noch zu gering, um daraufhin bei dem

einzelnen Object mit einiger Sicherheit Schlüsse ziehen zu können.

Hand in Hand mit solchen Analysen müssten wohl auch genauere Untersuchungen der in er-

weislich alten Bergbauten vorkommenden Erzen gehen, weil kleinere Quantitäten gewisser Me-

talle oft als zufällige Verunreinigungen des angewandten Metalles Vorkommen können, anderer-

seits der Bezugsort der absichtlichen Beigaben in vielen Fällen erst noch festzustellen ist-

In den vorliegenden zwei so sehr verschiedenen Legirungen ist aber der Gehalt von Antimon

und Nickel bei dem Halsring, von Zink bei der Fibula zu bedeutend, um an eine zufällige Verun-

reinigung zu denken.

Im ersteren Falle trägt der Zusatz wesentlich dazu bei, um die Härte des Metalles zu steigern,

welche durch die einfache Mengung von Kupfer und Zinn allein nicht zu erzielen ist, während das

Auftreten des gemeineren Zinkes der verschlechterten römischen Bronze vollkommen entspricht.

62 *
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412 Tabelle III.

Fundstelle

Schmuck-

N«de tu F i b e ln Halsriugc Armringe

b

s
E
9

Zustand
Besch rei-

bung

s-

I
3

Zustund
Beachrei-

bung

u

§
s

Zustand
Beschrei-

bung

u
-
S
c
9
/.

Zustand
Beschrei-

bung

i 1 ganz Imig mit fln- . .

_
•

chcm Kopf . *

VII 1 ganz 17 cm 1., mit • .

Huchem Kopf .

XIV l ganz mit flachem

Kopf

XXII

XXVI . l ganz gravirt (?)

2 w klein

. 3 a n

XXXI 1 verbogeu mit eingebo- .

geiiem Ende .

XXXIV i ganz gravi rt (?) - ganz ffrtvirt 1?)

XXXVI .

XXXVII 1 gebrochen Spiralform •

XXXXI i gebrochen gedreht 2
J

ganz mit 5 Wind,,

. . » gravirt

XXXXII l ganz, schöne 19 cm lang, . • .

Patina gravirt . •

XXXXIII

XXXXV1 2 gebrochen • i ganz, schöne gedr., 16 cm

Patina Durchm.

xxxxvn .

XXXXVUI *

XXXXIX 3 gebrochen kleine l)op- 1 gebrochen klein

pclspirale 2 n -

u
LII

LIII

LX .

LX1I 1 gebrochen flacher Kopf 2 gebrochen gedreht, 3
i

beide gleich-

massiv *\
ganz

gravirt

5
!

Fussringe|?)i

c] gebrochen gravirt

LXIV .

Digitized by Google



Nummer

Tabelle III. 413

Gegenstände Gebrauchs-Gegenstände

Kleino Ringe Verschied. Gegenstände

7 . , Beschrei- I g I

,
Beschrei- g _ . Beschrci- | „ ,

Boachrei-
Zustand

| . IS! Zustand I 1 Zustand
,

5 Zustand
g g bung § bung

2 gebrochen
I Bronzefrag

• . mente

3 gebrochen einzelne

. . Bronzestücke

1 ganz Fingerring (?)

2 gebrochen n

1 gebrochen mit

ganz Knopf

gebrochen Theile einer

. Fibula

gebrochen Theile einer

. Spiralfibula

Trümmer Bronzeblech

Fragment

fi Fragmente verschiedene

. Schmuck-

Fragmente
I
Bronzedrähte

2 ganz, schöne runde Klinge

tina mit eiser-

. nem Heft
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414 Tabelle III.

Schmuck

Fibeln Halaringe

c „ ,
Beachrei- 5 1 _ Beachrei- % _ . ,

| Zustand ,
”

1 Zustand
, 5 Zustand

bung g buug g

ganz 2 Keifen au

. . BrouzebKci

1 gebrochen gedreht



Tabelle III 415

Gegenstände Gebrauchs-Gegenstände

Kleine ] l i n g g Verschied. Gegenstände Nadeln Messer

b
c

|
£

Zustand
Beschrei-

bung

Beschrei-

bung
Nummer Zustand

Beschrei-

bung
Nummer Zustand

Beschrei-

bung

•

Fragmente gravirte

Drähte

. Bronzedrähte

i)
gan*

überei nander-

gebogeno

Ringe

7 gani * 8 ganz

*

mit Oehr

o gebrochen Reifen aus

Bronzeblech

.

Bronzedrähte

2 ganz mit Oehr
-

g*n* 2 Ringe an

einem Blech-

reifen *

a
ganz

4seitige, glatte

Ringe 3
ganz

2 DrahtWin-

dungen, 23 cm ;

«i n * lang

jf kleiner (beide gleich)
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Fundstelle

N

Schmuck-

N a d In Fib.)ln Ilftlsr uge Armringe

Beschrei*

bung

L.
V
s
s
3
S,

Zustand
Beschrei-

bung

U
u
9
3
3
/,

Zustuud
Beschrei-

bung

u
o>
e

£

s.

Zustand
Beschrei-

bung

CX M gebrochen

2) Fragmente

CXXV1 1 gebrochen m. flach. Kopf

•

•

cxxvni .

CXXIX >1 2 gleiche, rö-

2) mische Fib.

CXXXVII 1 gebrochen gedreht 2

!

m.SWmdun-

s| gen, gravirt

CXXXIX .

CXL

rxLii

exLtv 1 gebrochen Bügclfihula

2 i»
Bügelfibula,

. gravirt •

CXLV 1 ganz ui. flach.Kopf

cxLvin 1 Fragment gebrochen Bugeifibula • • •

CXLIX 1 gebrochen oben einge- 2 n Doppclspiralc •

bogen 3 verbrannt Spirale .

CL1I 1 gebrochen Doppelspirale 2 Fragment

CLV 1 ganz m. flach.Kopf

CLV1II 1 ganz, schöne 20cm 1., mit . . .

Patina flachem Kopf *

gravirt '

CLXIY 1 gebrochen ’

CLXIX 1 ganz, schöne 28 cm 1., mit • *

Patina rundem Kopf .

gravirt

CI.XX 1 gebrochen Spirale 2 Fragment 3 2 Fragmente

CLXXI gebrochen gravirt

Summa 18 Summa 23 Summa » Summa 1 25

„Nummer“ als Bezeichnung der Gegenstände im Kalulog der Sammlung.
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Gegenstände Gebrauchs-Gegenstände

Kleine tinge Verschied. Gegenstände Nade lu Messer

b

5

£
Zustand

Beschrei-

bung
Nummer Zustand

Beschrei-

bung

b

8
6
3

Zustand
Beschrei-

bung

b
ZJ

a

i3
>5

Zustand
Beschrei-

bung

3 3 Stücke einer 5 ganz, schöne mit Oehr

Gürtel- Patina

. sch Hesse (?)

4 3 Gehäng-

• platten *

• 1 Trümmer Spirale

4 gebrochen Drahtring

*

6 ganz mit Oehr

1 gebrochen Gliederkette (?/

1 gebrochen 4cmDurchm. 3 Fragment Bronzering

2 ganz

ganz, schöne halbmond-

. ,
Patina förmig, 6cm

• •

lang

.

.

‘

4 gebrochen mit Oehr

4 Bronzedraht

.

1 ganz Messerklinge

• • 7 cm lang

Summa 15 Summa 19 Summa 7 Summa 3

Archiv fUr Anthropologie. 63
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418 Tabelle 111.

Gegenstände aus E i s e n

randstelle II u 1 k r i n g o Kleine Ringe Verschied. Gegenstände

Nummer Kummer Zustand
Besch re i-

bong
Zustand

Beschrei-

bung

I . 1 Fragmente

XXI 1 ganz, Messerheft

oxydirt

LXX i Fragmeute

cxxxx 1 gebrochen gedreht,

15cm Durch-

messer

Summa 1 Summa 1 Summa 2

„Kammer“ »I* Bezeichnung der Gegenstände im Katalog der Sammlung.

Digitized by Google



IV. Beschreibung der Bronzen.

Unter «len 18 Schmuck nadeln, welche die Tabelle aulweist, sind die hervorragendsten auf

Taf. XII abgebildet

Es könnten daranter drei in Technik nnd Zeichnung verschiedene Arten unterschieden werden;

und zwar: die Nadeln mit aufgenietetem Kopfe, die Nadeln, welche au« einem Stück Draht schön

gearbeitete kleine Köpfe aufweisen; und endlich solche mit einfach aufgerolltem Ende.

Fig. 8 kann als Repräsentant der ersten Art angesehen werden. Die Nadel ist wohl erhalten.

Der Kopf wurde voll gegossen, später durchbohrt und der zugespitzte Draht am oberen Theile

vernietet.

Der Knopf, Fig. 14, ist wahrscheinlich ebenfalls von einer Nadel, am unteren Ende ist der

Bruch des Drahtes, ain oberen die Vernietung sichtbar.

Die Verzierung der Nadel, Fig. 8, halte ich entschieden für eingravirt, da bei so feinen Wellen-

linien das Punzen schwierig wäre. Solche Nadeln finden sich mehrfach, z. B. in Keller ’s zweitem

Pfahlbaubericht, Taf. II, Fig. 50, wo unter vielen mit unseren Nadeln sehr ähnlichen Formen auch

diese vorkommt. Sie stammen alle aus dum Bieler- und Neueuburger-Sec. Die Wellenlinie, welcher

mau als die Ornamentik «ler sogenannten slavischen Zeit viel Wichtigkeit beilegt, findet sich bei

der obenbezeichnetco Nadel aus dem Bieler-See eben so gut wie bei uns 1
)*

Eine noch ähnlichere, fast identisch gleiche Nadel ist auf Taf. VII, Fig. 7 des dritten Pfahl-

bauberichtes von Keller abgebildet, sie stammt aus den Pfahlbauten der westlichen Schweiz.

Auch im Wflrinsec wurden, wie wir aus dem Berichte des Herrn v. Schab ersehen, ähnliche

Nadeln gefunden. („Die Pfahlbauten im Würmsee“, Taf. VIII, Fig. 507, 2Ü3, 425.)

Diese Pfahlbaufunde ergeben auch Analogien iur die zweite und dritte Gruppe unserer Na-

deln. Fig. 1, 2, 3, 5, 6, 7 unserer Taf. XII sind den Nadeln Fig. 70, 71, 74, 77 des zweiten und

dritten Pfahlbauberichtes Keller’*, Taf. II, Taf. VII, Fig. 15 ähnlich. Für diese zweite Gruppe

sind weiter anzuführen aus dem Pfahlbau des Würmsees Taf. IX, Fig. 416, 132, und manche

Andere. Fig. 5 u. 6 hat ülK*rdies Achnlichkeit mit einer Nadel aus Villach*).

Ferner vergleichen wir noch passend aus den „Funden aus heidnischer Zeit“ von Br. Sacken,

Taf. III, Fig. 65 mit unserer Fig. 2, und in Bezug auf die feine Ornamentik Fig. 5. Die von Br. Sacken

angeführte Nadel stammt aus dem Thale „die neue Welt“ genannt und ward dort mit schönen vor*

*) Ich möchte in dieser Beziehung auf Taf. 26, Fig. 721 a u. b der Photographien nun Schliemann’a
Werk Uber Troja bindcuten, wo wir auch das Weileuoroument autreffen. Die» Ornament ist al«o uralt.

*) Luschan, Jiittb. a. G. II. B. S. 10.

53*
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420 Graf Gnndaker Wurmbrantl,

römischen Bronzen gefunden. Seite 34, wo dieser Nadel Erwähnung geschieht, spricht Sacken

die Ansicht aus, dass die feinen Querlinien und Zickzacks eingefeilt wären ')•

Für unsere Nadel, Kig. 4, welche der dritten Gruppe unserer Eintheilung entspricht, lassen sich

ausser den genannten Pfahlhaufunden der Schweiz (zweiter Pfahlbaubcrieht, Taf. II, Fig. 82) und

Baierns (Pfahlbanbericht im Wümisre, Taf. VI, Fig. 285 u. 15) noch häufig Aehnliehkeiten finden,

so unter Anderen in einem Urnenfeld Polens von Zawisza beschrieben: Poszukiwania Archco-

logieznc, S. 6.

Diese sehr einfache Form ist naturgemäß auch sehr verbreitet Auch hier möchte ich auf

Taf. 2G, Nr. 701 u. 704 der Schliemann’schcn Photographien au# Troja hinweisen.

Die Fibeln, zu denen wir uns nun wenden und deren hauptsächlichste Formen in Fig. 17

bis 24 abgebildet Bind, gehen in ihren Formtypen sehr weit auseinander. Eine solche Fundstätte

wie Maria Hast beweist uns, wie verfehlt die Schlüsse sind, die hie und da auf einzelne Objecte auf-

gebaut werden könnten, wenn mau den Systematikern in ihren Aufstellungen unbedingt folgen würde.

In den wenigen Stücken, die uns vorliegen, müssten wir nach Ilildebrand's Fibeln-Systemalik

viererlei Nationalitäten unterscheiden (wofern er die wirklich charakteristische Form der gegossenen

Fibula, Fig. 24, die er zwar nicht aligcbildct hat, weil auch er sie wahrscheinlich für römisch aner-

kennt, von den übrigen Typen unterscheidet), denn wir finden in seinem Studier i jänifürnnde

fornforskning die Fibelnform Nr. 17 unter der Rallstädter Gruppe (vgl. 78), die Fibel Nr. 18 unter

den ungarischen (vgl. Fig. 24), die Form unserer Fibula Fig. 22, unter den italienischen Fibeln-

typen (vgl. Fig. 30).

Es ist wohl ganz richtig, dass diese verschiedenen Fibula# in den angeführten Ländern gefun-

den werden, ist es aber dadurch gerechtfertigt, sie als einen Formtypus einer localen Industrie an-

zunehmen, wenn sic, wie im vorliegenden Falle, auch alle zusammen vereint anderswo Vorkommen?

Ich beschränke mich vor Allem ,
auf die Technik aufmerksam zu machen und dann in Bezog auf

die Formen eiuige Analogien anzuführen, die mir von Wichtigkeit scheinen.

Wie schon erwähnt, sind in Maria-Hast alle Fibeln, mit Ausnahme der zwei römischen, aus

Bronzedraht gefertigt. Bia auf Fig. 18 sind sie alle mehr oder minder gebrochen gewesen, und habe

ich die Zusammenstellung der einzelnen Stücke nach mir bekannten Mustern vornehmen müssen.

In der Zeichnung sind die gebrochenen Stellen durch die unterbrochenen Linien angedeutet, die

fehlenden Stücke mit punktirten Linien markirt.

Für die Spiralfibeln (Fig. 17), die theils zusammenhängend, theils aber nur mehr in der einen

Hälfte, also in einer Spirale vorfindlich waren, konnten 10 Exemplare nachgewiesen werden. Ihre

Grösse variirl zwischen 5 1
/, cm und 8'/jcm Durchmesser. Die Verbindung beider Spiralen ist nioht

immer gleichmässig. Bei einigen ist der Draht S-förmig, bei anderen mehrfach im Kreise gewunden.

Diese Fibeln sind in unseren Ländern nicht selten und kommen auch im Norden Deutschlands,

sowie in Frankreich und England vor*). Wir haben schon Hallstedt als derjenigen Fundstelle er-

wähnt, wo nie am zahlreichsten gefunden wurden ’).

*) Weitere ähnliche Nadeln noch bei Wocel: „Grnndzilge der böhmischen Alt^rthumskunde", Taf. I. Fig. 11.

.lilüütrirter Führer in der Münz- und Alterthumssammlung des Ungar. Museums ", F. Römer, Fig. 122, 123, 191.

*) Grundzüge der böhmischen Alterthumekunde, Wocel, Taf. X, Fig. IS.

*1 „Grabfeld von Hallstadt* von lir. Sacken, Taf. XIII, Fig. 9. . Die Gräber bei Halload t von Gais-
berger, Fig. 9 u. 10. Selche Fibelu finden sich in Baiern und SiUldeutscliland nicht allzu selten.
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Ausser der Verwendung des Bronzedrahtes zu den Doppelspiralfibeln finden wir ihn in

mannigfachen und sehr originellen Verschnörkelnngen bei anderen Fibeln angewendet, die ich

schlechtweg Drahtfibeln nennen möchte. Eine Drahtrolle ist durch mehrfache Windungen mit einer

Spirale in Verbindung, das andere Drahtende spielt als Nadel in eine dieser Windungen, welche

dann als Anhaltspunkt für die Nadel amgebogen ist. Nur eine dieser Draht fibeln, Fig. 18, ist

ganz gewesen, bei Fig. 21 fehlt die Nadel, Fig. 22 ist in zwei Stücken gebrochen. Fig. 19 kommt

zweimal, jedoch jedesmal in mehrere Stöcke gebrochen vor; da sich aber jedesmal dio obere Draht-

rolle, die untere Spirale und das eigcnthümli^he Mittelstfick beisammenliegend vorfand, so glaubte

ich sie nach dem Muster der ungarischen Drahtfibeln sueamraenstellen zu können.

Die Behandlung des Bronzedrahtes musste eine sehr geschickte sein, damit der also vielfach

verschlungene Draht die Elaslicitat beibehielt. Individueller Geschmack mag bei Formung des

Drahtes sehr massgebend gewesen sein, weshalb identisch gleiche Formen bei dieser Art von Fibeln

selten Vorkommen. Das grösste Contingent Ähnlicher Arbeiten liefert Ungarn. Im Nationalmuseum

in Pesth sahen wir bei dem letzten intern, anthrop. Congresse ganz merkwürdige Bronzedraht

arbeiten l
). Auch aus Croaticn sind sonderbare Formen zu sehen gewesen a

).

Ausserhalb der ungarischen Länder sind sie bis jetzt nicht oft beobachtet worden *). Der Grund

mag wohl darin liegen, dass die einzelnen Drahtverbindungen leicht brechen und die Zusam-

menstellung eben wegen ihrer bizarren Form schwierig ist* Ein Fragment einer solchen Nadel

scheint im Pfahlbau des Würmsces 4
) vorgekommen zu sein, eine andere besprach Prof. Virchow

als einen interessanten und seltenen Fund aus dem Gräberfelde bei Zaborowo s
). Sie lag dort mit

Bronzecelten und Bronzenadeln in Begleitung von Eisengegenständen.

Viel verbreiteter sind wohl die Bugelfibulas Fig. 21 u. 22. Diese sind nicht nur in Italien,

sondern auch bei uns in Deutschland nicht allzu selten. In Italien erscheinen sie mit Gegenstän-

den früherer Perioden, so in Golasccca *), dessen Fundstellen wir erwähnt haben, ebenso in der Ca-

pitanata 7
), wo ähnliche Fibulas gefunden wurden.

In Ilallstadt *) besitzt eine solche Bügelfibula auch die auf Fig. 23 dargestellten Verzierungen.

Letztere ist ein Fragment der zweiten Fibula, welche so wie Fig. 22 geformt war und aus demsel-

ben Grabe stammt. Ebenso gleichartig der Form nach ist die Fibel, welche Lindenschmit, als aus

Baiern stammend, abgebildet hat 9
).

Zu erwähnen sind noch zwei Fibulas, welche mit unserer Fig. 21 und besonders mit Fig. 22

identisch gleich sind und in einem Tumuli bei Villach sich befanden. Sie liegen in dem Museum

zu Klagenfurth.

*) Fällige Abbildungen in „Antifinit«'« prehistoriqnes de lft Ilongrie*, Hampel, Taf. X; „Illustrirter Führer

in der Münz- und Alterthuinf>i«au>mlung
u

,
Dr. Florian Römer, Fig. »4, 95, 110, 11B.

*) Fopit predmeta iz pr^dhistoricke dolus, po 8imi 8ynl>icu, Taf. III.

*) Auch in Hallstadt a. o. O. erscheinen solche feingfwundene Drähte zu Fibeln geformt, Tsf. XIII, Fig. 12 u. 13.

*) A. o. O., Taf. XI, Fig. $98.
6
) Zeitschrift fiir Ethnologie 1875, Heft IY, Taf. VIII. Besonders ähnlich int auch die ßronzeflbula Fig. 8,

Nr. 58 in ^Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift“ 27. Bericht 1875.

fl

) Dne periodi, del prof. P. Cnstel franco, Taf. II, Fig. 12.

T
) Reccrche prehistoriche e storichc nella (’apitannta, Taf. II, Fig. 33. (NB. Auf dieser Tafel sind andere

Draht fi Im las gezeichnet, die mit denen Croatiens viel Ärmlichkeit besitzen.)

H
) A. o. O., Taf. XIII, Fig. II.

*) ,Dio Altertbomer unserer heidnischen Vorzeit“, lieft IX, Taf. II, Fig. 5. Btylifltieeh, wenn auch nicht

technisch ähnlich, findo ich noch zwei solche Fibula auf Taf. VIII der .EtabliseemeuU lacustres.“
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Von grösserer Wichtigkeit für uns als alle übrigen Fibelformen ist die unter Fig. 24 abgcbildete.

Diese Fibel lag mit einer ganz gleichen in der Nähe der früher besprochenen römischen Urnen in einem

llenkelkruge, der (mit Nr. CXXIX in der Tabelle I bezeichnet) nicht römisch ist. Zum Unter-

schied mit allen übrigen sind diese zwei Fibula» gegossen, der umlaufende Draht wurde in der

Hilitte an den Kopf der Fibula befestigt. An dem Rücken zwischen den beiden vorspringenden Er-

höhungen sind Vertiefungen mit der Punze eingeschlagen, das düune Blech, welches den unteren

Theil gebildet, war an einer Seite leicht gravirt uud wahrscheinlich durchbrochen gearbeitet.

Die Herstellungswcise ist also eine durchaus verschiedene von derjenigen der übrigen Gewand-

nadeln. Für unsere Länder ist diese Form eine specitisch römische, deren Grundcharakter, wenn

auch in kleinerer, zusanimengedrängter Form in Urnenfelder der nnchrömiBchen Zeit häufig vor-

kommt *). Solche Fibeln sind mannigfach verändert, und später als Armbrustfibula umgebildet worden.

Oft kommen sie mit Eisen und Silber verziert, wohl auch ganz aus Eisen mit Silber tou&chirt oder

aus reinem Silber, in bedeutender Grösse vor.

Für uns ist es nun wichtig, die Nationalität dieser spcciell in Oesterreich häutigen Form be-

stimmt nachzuweisen.

Bar. Sacken erw’ähnt einer solchen Fibula in seinen „Funden aus heidnischer Zeit“ (S. 45).

Er spricht dort von den barbarisch-römischen Mischfanden, und erzählt von den Grabhügeln bei

Oberbergern in Niederösterreich. Ich erlaube mir seine Worte anzulTdiren, weil gerade durch die

citirte Fibula uud durch die dreifussige Schale, welche auch derjenigen von Maria-Rast entspricht,

hier ein sehr gutes Vergleichungsmoment für uns geboten ist.

„Ein durch seine Grösse über die anderen hervorragender Hügel erwies sich auch durch seine

innere Einrichtung und Ausstattung ausgezeiulinet ln demselben war nämlich ein doppelter Stein-

ring, der innere, 1 Fuss hoch, 4 Fass im Durchmesser haltend, zeigte Spuren von Mörtel, der sonst

überall fehlte; zwei 7 Zoll hohe Urnen mit Resten verbrannter Leichen weisen auf die Bestattung

von zwei Personen hin. In einem der Aschengefusse lag eine sehr schöne Fibula von Bronze

(Fig. 70) nebst einer Bronxemünzc von Domitian (Rev. Fortuna© Augusti) aus dessen 15. Con-

sulat, also vom Jahre 90 oder 91. Ein schön geformter Krug und zwei Schalen bildeten die übrigen

Beigaben; jedes Gefuss war auf einen flachen Stein gestellt. Die 7 Zoll lange Fibel mit ihrem

federnden Dom der mit Knöpfen besetzten Bleebsehlinge auf dem Bügel, der durchbrochen gear-

beitet ist, an das gothische Fischblasenornament erinnernd, zeigt dio eigenthilmliehe römisch-bar-

barische Mischform, der wir in unseren Ländern in römischer Zeit so häufig begegnen und die wir

auch bei der Silbertibel von Meiersdorf gefunden haben; auch den Tremolirstich sehen wrir schon

seit alter Zeit an den cisalpinischen Metallgegenständen angewendet, er ist hier geradezu zu Hause.“

(Die hier erwähnte Fibula aus Meiersdorf hat dieselbe Form wie die oben besprochenen aus

Oberbergern.)

Zwei gleiche silberne Fibeln erscheinen weiter unter den römischen Funden im „illustrirten

Führer des ungarischen Nationalmuseums“, Fig. 173.

Wenn auch der Gesammteharakter dieser erwähnten Fibeln mit den unseren übereinstimmt, so ist

ein kleiner Unterschied doch noch immer vorhanden. Diese haben nämlich oberhalb der ersten buckel-

förmigen Erhöhung einen nach oben und unten zu aufsteigenden Schnörkel. Die durchbrochen

l
) .Urnenfriedhof von Darzau“ von Clir. Holtmann, Taf. VIL .Zwei Grabfelder in Natangvn“ von Prof.

Berendt, Taf. Vili u. s. w. Solche Fibulae liegen auch im Antiq&arium in München.
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gearbeitete Blecbscltlinge beginnt schon an dieser Stelle sich innuetien, der zweite Buckel an der

Köckenleiste fehlt gänzlich. Wir werden uns deshalb noch weiter nach Vergleichen umzusehen

haben und finden im eigenen Laude eine Par&lelle, wie wir sie nicht besser wünschen können. Im

Münzen- und Antikencabinet zu Graz befinden sich eine ganze Reihe von Bronzen und Urnen, diu

vor mehreren Jahren dem Cabinet durch Herrn Ferd. Ungor aus Lasenberg und St. Andrae im

Sausal geschenkt worden sind. Eine genaue Beschreibung des Fundes konnte icb leider nicht

mehr ermitteln, doch deutet die Gleichartigkeit der Gegenstände unter sich, in Verbindung* mit

ähnlichen Funden aus Steiermark, besondere vom Leibnitzerfeid, darauf hin, dass alle Gegenstände

aus römischen Gräbern stammen und eine Vermischung mit Fremdartigem hier nicht vorgekommen

ist *). Aus den verschiedenen Gegenständen, welche mir Vorlagen, hebe ich als für mich besonders

bemerkenswert!} hervor: eine Fibel aus Bronze, welche an ihrem, ersten Buckel noch die beiden

oberen Schnörkeln ringförmig verbunden hat; eine zweite Fibel entbehrt dieser Schnörkel, ist aber

sonst genau so gestaltet wie die Fibeln aus Niederösterreich oder Ungarn; eine dritte, vierte oder

fünfte Fibel zeigt endlich identische Formen mit denen aus Maria-Rast. Durch diese Uebergäuge

werden auch die etwas formverschiedeneren in eine Gruppe verbunden *). Die für uns wuchtige

Analogie liegt aber zumeist wieder in der schon erwähnten dreifüssigen Schale und dem römischen

Kruge, welche gleichfalls aus Lasenberg stammen, so dass wir zwei wohlverbürgte Fundstellen

haben, wo diese Fibelform mit dreifüssigen römischen Schalen vorkommt.

Von Ilalsringen

3

) finden wir in unserer Tabelle 1 1 Stück verzeichnet. Nur 2 davon sind ganz, die

9 anderen sind offenbar gew altsam in zwei oder mehrere Stücke auscinandergebrochen. Diese 1 1 Stücke

sind aus Bronze. Ein anderer Fig. 28 abgebildeter I laisring ist ans Eisen. Die Bearbeitungsweise

dieses eisernen Ilalsringes, sowie fast aller anderen aus Bronze, ist ganz gleichmäßig, sie sind ge-

dreht und am äußersten Ende eingerollt (siehe Fig. 25 u. 26). Nnr zwei bronzene llalsringe aus

Fundort LXX und XXXIV sind verschieden gearbeitet, der letztere ist ein flacher lteil* mit

l
) Die diesbezügliche Stelle des Protokolle* lautet: .PuuJ von Lasenberg. Mittheil, des histor. Vereines,

Bd. IV, 8.24: l)Die Gegenstände 4 bis 24 sind Geschenke de« Herrn Ferd. Unger, Bezirks-Armenarzt in Gross-

Florian, der sie aus den Hügelgräbern bei Lasenberg und 8t. Andrae im Sauaal ausgegrabeu hau 4) « Bruch-

stücke von Gürtelblechen
, Zeichnung 1 bis 6. 5) 2 verzierte gegliederte LeistenbeschUge, 7, 8. 6) 2 verzierte

schnlenartige Schleifen, 9,10. 7) 2 abgesonderte Theil* eiuer ovalen Schale. 8) 4 knopfartige Ualbschalcn. 9) Bruch-

stück eine* zum Einsclirauben eingerichteten Kegels. 10) 10 Stück Fibula mit und ohne Dorn. II) 8 Bruch-

stücke von Fibeln (gleich Taf. XII, Fig. 24 aus Maria-Rast), (4 bis 11 sind sämintlich aus Bronze). 12) Messer-

klinge mit gekrümmtem Stiele. 13) Ein ganz unversehrter Hchreibgriflel. 15) Bruchstück einer faqonuirten

Stange, an einem Ende öhrfürmig gebohrt (Nr. 12 bis 15 sind aus Eisen). 16) Ein unversehrtes Thonflüschcben.

17) Vase mit einem Henkel aus gelbrothem Tlion (unversehrt) gleich Taf. XI, Fig. 49 aus Maria-Rast. 18) 7 ein-

henkelige bauchige Vasen aus gelbrothem Thon (grinstentheils gebrochen). 19) 1 tiegelartiges Gebiss aus gelb-

rotbetn Thon. 2o) 3 tiegelartige Gebisse au» grauem Thon, eines davon verziert. 21) 5 Schalen aus wei»»grauem

Thon mit umgebogenem Rande. 22) 1 Schale aus grauem Thon mit stehendem Rande. 23) 1 verziertes, zwei-

henkeliges, Bchalenartiges Gebiss aus weitugrnuem Thon mit Kohlen. 24) Schalenartiges dreifüssiges Gebiss

aus grauem Thon sammt Deckel. 25) 4 schalenartige Gebisse mit drei Füsaen ohne Deckel (gleich Taf. XI,

Fig. 50 aus Maria-Rast). 26) Bruchstück eines Gebisses mit RandVerzierung aus Tenmcotta. 27) Bruchstück eines

Gefastes mit Stempel (Roniavi) ROM VI. 28) 2 Topfdeckel aus grauem Thon. 29) 4 Wetzsteine.“

Ä
)
Aelmiiche Fibeln sind auch abgebildei in Flavium Solvense von R. Kuabl, Schriften des histor. Vereines

für Innerösterreich, 1848.

8
) Halsringe wurden ohne Zweifel von unserer keltisch-germanischen Bevölkerung getragen; die berühmte

Camee im k. k. Münz- und Antiquen-Cabinet, die sogenannte Apotheose Augustus, zeigt um den Hals de» einen

gefangenen Barbaren, der als Bojer Pinnes gedeutet wurde (siehe die Sammlung des k. k. Münz- und Anliqueu-

Cwbineta 8. 422) einen solchen Halsring. Derartige Ringe wurden aber auch z. B. von Lisch als Kopfringe be-

zeichnet. Jahrbücher d. Ver. für Met kl. Gewch., 37. Jahrg. 8- 206 und Frid.-Francisceuin 8. 34.
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Spuren von Verzierungen, der andere war nicht zu so engen Windungen zusammengedreht,

sondern sieht aus, als ob er aus zwei Drähten bestehen wurde, die ineinander gewunden wurden *).

(Fig. 27 zeigt ein Fragment dieses Ringes). Solche gedrehte lialsringe oder solche, welche aus flachen

Bronzereifen bestehen, sind nicht selten. Wir finden sie in fast allen Ländern und natürlich sowohl

im sogenannten Bronzealter, als auch gleichgclagert mit Eisen *), bis in die historische Zeit hinein-

reichend. Diesbezüglich ist besonders das Gräberfeld von Tengen und Rosenau bei Brandenburg

am Half von Interesse, wT
eil dort ein Bolcher Ilalsring nicht nur mit Eiscngegenstfmden vorgekom-

men ist, sondern auch eine römische Colonialmünze aus Martiauopolis dabei lag. Das Gräberfeld

von Tengon sowohl als das von Rosenau, dem Fundorte der Münze, scheint in das dritte Jahrhun-

dert nach Chr. Geburt zu gehören.

Armringe sind als gewöhnlichster Schmuck, ausser den Fibeln natürlich, am häufigsten ver-

treten und wenigstens zum grösseren Theil erhalten. Wir unterscheiden darunter wesentlich zwei

Formen: Einfache Drahtreife, welche nicht geschlossen sind, wie Fig. 211 und mehrfach aufeinander

gelegte Spimldnlhte, wie Fig. 30. Unter den ersteren sind wieder zu unterscheiden die ganz run-

den und die halb-runden nach innen flachen Reife, diese letzteren sind manchmal bedeutend grösser

wie Fig. 31, sie wurden entweder um den Oberarm oder um den Fass an den Knöcheln getragen.

Es lasst sich dies bei Brandgräbern mit Sicherheit natürlich nicht feststellen
, wir wissen jedoch

durch die Untersuchungen des Baron Sacken über Hallstadt, dass sowohl Oberarmringe als erweis-

lich an fünf Skeletten auch Fussringe vorgefunden worden sind 1
).

Gerade bei dem erwfdmtcn Ring, Fig. 31, möchte ich aus diesem Grunde eher glauben, dass

wir es mit einem Fussringe zu thun haben, weil iu der Urne LXII zwei Armringe bereit« vorge-

kommen sind, und diese beiden anderen grösseren Ringe sich durch die ovale Form besser für

Fuss- als für Armringe eignen 4
). Der Oberarm würde, wie ich glaube, durch die ovale Form

des Metallringes in unangenehmer Weise eingequetscht. Der Verzierung dieser Ringe ist schon

Erwähnung gethan.

Das Verbreitungsgebiet der Armringe ist noch weit grösser als das der Ilalsringe. Sie kom-

men in den Pfahlbauten der Schweiz 5
)» in den megalithischen Denkmälern Frankreichs, sie kom-

l
)
Lisch, Friderico-Franci#ceum, Taf. 32, Fig. 3. Lisch bezeichnet denselben in seiner Erläuterung als

einen Kopfring aus vergoldetem Erze. Ferner Montelius, Antiquites suedoiaes, L J3d. Fig 227 n. Fig. 229.

Lindensuhmit n. a. O., Taf. UI.

*) Hampel, AntiquiUs prehistoriqaea de Ja Uongrie, Taf. 16, Fig. 24. Keller, V. Pfahlbaobericht, Taf. 6,

Fig. 3. Halsring aus dem Pfahlbau von Peschiera. Evans a. a. O., Taf. XXII, Fig. 1 u. 2. (Diene sollen spe-

ciell dein sogenannten Bronzealter zugehören.) Ebenso die Halsringe ». a. 0. bei Montelius, Fig. 27, 29, 233

und 235. Bie stehen dort im Bronsaldern Nr. 2. Im Kbenalter finden sich keiue ähnlichen verzeichnet.

Berendt, Zwei Gräberfelder in Xatangen, Taf. II, Fig. 7. Oaisberger, Die Gräber bei Hallstadt, Taf. VIII,

Fig. 8. Dieser llalsring scheint nicht gedreht oder gewanden zu sein, die rundumlaufenden nicht spiralförmigen

Erhöhungen durften eingefeilt sein. Dieser Unterschied gerade zwischen Hallstadt und Maria-Rast ist erwiih-

nenswerth. Auch in den Etablissements lacu&tree von Dr. F. Keller, Taf. XI, Fig. 7 ist ein bronzener llals-

ring aus Colombier abgebildet.

*) Grabfeld von Hallstadt, B. 72. »Das Tragen von Fttssringen wurde an fünf Skeletten beobachtet. Ganz

gleiche Hinge, die bei Bränden Vorkommen, lassen vennutben, das« der Schmuck der Fuh»fesseln mit cyhndri-

tchen Bronzeringen nicht selten war*.
4
) Ich halte die in fast ähnlicher Weise eingebogenen Hinge, Etablissement* lacuatrea, Taf. XIV, Fig. I u. 2,

für solche Fussringe. Die Art, wie sie getragen wurden, ist mir nicht bekannt, doch sind im ethnographische*

Museum iu München solche länglichen Ringe aus Iudien als Fussringe bezeichnet.
b
) Keller, III. Pfahlbaubericht, Taf. 7, Fig. 18, 19 u, 20.
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men in Mecklenburg, Dänemark, Schweden, England so gut vor als bei uns, in Ungarn, Cro&tien

und Oberitalien. Auch aus Algerien sahen wir bei einem Fund, den Herr ßourguignat in

Steinsetzungen dieses Landes gemacht 1
), sowohl einfache Armreifen, als Spiralarmbänder, kleine

Hinge und Bronzedrahtgewinde, welche uns sehr ähnlich mit denen von Maria-Hast erscheinen,

die er aber mindestens tausend Jahre vor Chr. Geburt setzen zu müssen glaubt. Sie lagen dort

bei Skeletten mit dolichocephalen Schädeln.

Nicht so ganz allgemein als die einfachen nicht geschlossenen Hinge sind die Spiralen*). Es

ist ganz gut möglich, dass diese Art von Armbänder auch zum Schutze gegen Hiebwaffen diente,

denn es giebt solche Armspiralen, welche so lang sind, dass sie einen ganzen Ober- oder Unterarm

bedecken konnten 9
). Die Armspiralen nun sind wieder von Montclius in das Eisenzeitalter

versetzt worden. Silberne Spiralen sind in seinen „Anthjuites suedoiscs“ abgebildet 4
).

Zu den kleineren Hingen habe ich alle diejenigen gezählt, welche nicht eigentlich als Arm-

ringe gelten können. Unter ihnen wären aber wieder zu unterscheiden: die aus Bronzcblech ge-

schlagenen Bänder, kleinere Hinge aus ßronzedraht, die übereinander gebogen sind und immerhin

Kinderarmbunder gewesen sein können, ferner gegossene Hinge, die wahrscheinlich als Behängstücke

anzuseben sind, und endlich ganz einfache Hinge, die in den Urnen nur einzeln vork&men und wahr-

scheinlich als Fingerringe getragen wurden. Unter allen ßronze-Hingen kann ich keine als Ohr*

ringe mit Sicherheit bezeichnen, obwohl solche erweislich zu jener Zeit getragen wurden.

Die beiden Bronzebänder, Fig. 33, waren ineinander hängend in der Urne gelegen
;
ich getraue

mich nicht sie als Armbänder schlechtweg zu deuten, weil in einer anderen Urne ein einzelner

solcher Bronzereif gelegen hat, worauf zwei kleine Bronzeringe angehängt waren, wodurch die

Benützung als Armreif unwahrscheinlich erscheint. Anderswo kommen solche Blechreifen als Arm-

bänder allerdings vor 4
). Von den gegossenen Bronzeringen sind in der Urne Nr. LXXXIX

vier gelegen. Zwei hatten 4 cm, die anderen einen Durchmesser von 5 cm. Ganz gleiche Hinge fan-

den sich in Mecklenburg. Lisch deutet sie, wie ich glaube, nicht mit Hecht als „Beschläge zu

Reifen um milde Gcfösse oder Schäfte“ 4
). Ich möchte sie lieber als Behängstücke betrachten.

In Mecklenburg 7
) Bind auch mehrfach Fingerringe gefunden worden, sie sind geschlossen über-

einander gebogen oder bestehen aus mehrfachen Drahtwindungen. Als Fingerringe erscheinen

sie dadurch erweislich, dass in einem der Ringe noch die erste l*halange steckte. Glatte Hinge

sind auch, ich weist nicht ob mit Recht, für Tauschmittel gehalten worden vorKenntniss der eigent-

lichen Münzen. In Hallstedt") und anderen grösseren Fundorten sind solche Ringe jedenfalls

häufig genug, um eine solche Annahme erklärlich zu machen.

An Bronzen
,
die nicht gut classificirt werden konnten und die unter der Rubrik der v e r -

J
j
Materiaux etc. 1869, pag. 192, Plan 9.

)
Coogrew* international VII. Session, Stockholm, pag. 529. Der historische Verein in München besitzt recht

viel derartige Spiralen.

*) Catalog de l'expoeition prehistoriqae par Dr. Hampel, Fig. 160. Friderico-Francisceum, Taf.XXI, Fig.7u. 8.

*) A. a. 0. Bd. II, Fig. 640 n. 641. Ich weiss nun nicht, ob diese Form bloss in Silber oder auch in Bronze

in Schweden vorkamen.

) Friderico-Francisoeum, Taf. XXI, Fig. 5 u. 8.

•) Friderico-Francisoeum, Seite 169 and Taf. XXIII, Fig. 21 n. 22.

7
) Auf derselben Tafel wie oben.

*) Oeissberger a. &. O., Taf. I, Fig. 3.

Archiv für Anthropologie, bd. XI. 54
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schieden en Gegenstände in der Tabelle Vorkommen, ist vor Allem erwuhnonswerth der Fund

von 70 kleinen offenen Kettengliedern , welche in der Urne CXXXIX zusammenhangstos lagen.

Ein Ring und eine Pendelotpie waren beigefugt. Es ist sehr möglich, dass irgend ein Kleidungs-

stück damit benäht war, doch halte ich es, da solche GewandVerzierungen meistens aus Knöpfen

bestanden, für wahrscheinlicher, dass dies Glieder einer Kette sind, welche mit feinem Bronzedraht

ancinandergeheflet waren. Man hat sie vielleicht in dieser Weise getragen, dass das eine Ende

mit der kleinen Pendeloque durch den Ring des anderen Endes gezogen, vorne herabhang.

Der drei Gehängstöcke, wie Fig. 15, ist schon früher gedacht worden.

Hier müssen wir noch die beiden Bronzeblechspiralen, Fig. 32, erwähnen. Sie gehören, wie

ich glaube, nicht zn Drahtfibeln, deren Nadeln etwa abgebrochen wären, weil beide Enden spitz zu-

laufend sind. Aehnliche Spiralen aus Kupfer beschreibt Bar. Sacken 1
), ohne ihren Zweck anzugeben;

eie kommen auch in Ungarn und im nördlichen Deutschland vor. Geheim rath Lisch hat die

Beobachtung gemacht, dass solche Spiralen neben dem Haupte1 von Skeletten gelegen haben, so

dass er annehmen zu können glaubt, sie batten für den Ilaarscbmuck gedient. Diese Annahme

ist vielleicht nicht unrichtig, weil die Orientalinnen und Südslaviunen ihre langen Zöpfe noch heute

mit Bändern und Golddrähten einflechten, worauf Zierrath und Münzen befestigt sind.

Wir kommen nun zu den Gebrauchsgegenständen und haben der Tabelle folgend vorerst,

der Gebrauchsnadeln Erwähnung zu thun. Eh sind 7 solche Nähnadeln, wie Fig, 9 u. 10 sie darstcllen

in Maria-Rast vorgekommen. Sie sind zum Theil Behr gut erhalten und zeigen alle am oberen

Ende das Oehr, durch welches der Faden gezogen ward. Aehnliche Nadeln mit geschlitztem Oehr am

oberen Ende und in der Mitte, oder wohl auch mit rundem Oehr, sind wieder in den Pfahlbauten,

den Stätten mannigfacher Hausindustrie nicht selten 2
). Auch aus Hallstadt können wir Analogien

anführen *).

Weit interessanter sind unsere drei Messerklingen, Fig. 11, 12 u. 13. Jede hat eine ganz

differente Form, zwei davon waren in Hefte eingelassen, die Messerklinge, Fig. 11, sogar in ein

eisernes Heft, während die dritte durch ihr zusammengerolltes Ende anzudeuten scheint, dass sie

aus freier Iland geführt wurde. Solche aus freier Hand geführte Messer, wenn auch nicht ganz

gleicher Form, sind in Möhringen gefunden worden 4
) und befinden sich in der Sammlung des

Herrn Dr. Gross. Sie sind sonst nicht sehr häufig und dienten wahrscheinlich für sacrale Zwecke *).

Die vielverbreitete Ansicht, dass solche Messer zum Bartscheeren verwendet wurden, kann ich nicht

vollkommen theilen, da einerseits jeder scharfe Feuerstein oder Obsidiansplitter mir hierzu tauglicher

erscheint, und andererseits unsere Vorfahren sich wahrscheinlich nicht sehr sorgsam und häufig

rasirt haben mögen 8
); die Benützung der Bronze aber zu religiösen Zwecken, die mit Opfern ver-

bunden waren, ist in mancher Hinsicht erklärlicher, weil die Bronze an und für sich ein ungleich

schöneres und kostbareres Metall als das Eisen gewesen ist und weil es der Verunreiniung durch

*) Funde an der laugen Wand bei Wiener- Neustadt, Seit« 15.

*) II. Pfahlbaubericht von Dr. Keller, Taf. II. Die Pfahlbauten de« Würmsee, Taf. VI.
8
)
Geissberger a. a. O., Taf. I, Fig. 4.

4
) Etablissement» lacustre«, Taf. VL
5
) Bronzemesw*r Ähnlicher Art kommen auch in Italien vor. Gozzadinl di on sepolchreto etmsco, Taf. VI.

•) Von Tacitus wird das ßclieeren de« Hartes bei den Kelten als Besonderheit erwähnt. Tacit. Germ. 31.
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Oxydation bei weitem nicht so ausgesetzt war 1
). Das Bronzemesser mit eisernem Griff scheint

mir zu diesem sacralen Zwecke nicht ungeeignet. Weder als Waffe noch eigentlich als Werkzeug

ist die Form richtig gewählt, wohl aber kann ich mir denken, dass damit ganz gut solche Ein-

schnitte gemacht werden, welche die Priesterin auazuführen hatte, um das Blut in die Opferschalcn

ergiessen zu lassen 3
). Durch die vorgeschrittene Oxydation ist die genaue Form des HeAes nicht

mehr kenntlich, sie mag vielleicht ganz zierlich gewesen sein, da wir ja aus gut erhaltenen Eisen-

funden wissen, wie vortrefflich das Eisen zu Fibeln und anderen Schmuckgegenständen bearbeitet

werden konnte. Die Verwendung des Eisens zum Griffe ist in Steiermark auch bei einem Schwerte

vorgekommen, welches in Aussee gefunden worden und dessen Klinge von Bronze ist 1
). Ich glaube,

dass solche Benützungen des Eisens nicht so sehr für die Kostbarkeit desselben als für die Vor-

züglichkeit der Bronze sprechen, welche in einzelnen Fallen sich besser zum Gebrauch eignete, als

wie das Eisen selbst Uebrigcns kann in beiden Füllen auch der sacrale Zweck genügende Erklä-

rung bieten. Die Messer wurden sümmtlicb, wie der Plan zeigt, in reichen Urnengräbem gefunden.

Sie zeigen also eher die Grabstätte eines Vornehmeri, vielleicht sogar einer Priestcrin an, wenn wir

in den Urnenleldern uns wesentlich Frauengraber vorzustellen haben.

*) Pliniu«, Hi&toria, n. Nr. 34, 41, übers, von Dr. Kälb, sagt in dev Beziehung: „am Eisen rächt «ich

da* menschliche Blut, denn jenes zieht, sobald es davon berührt wird, schneller Rost-*

a
) Menschenopfer, erwähnt Tacit. Germ. 34, bei den Seinnonen : ferner Muchar, Gesch. d. Bteierm. 8. 147,

„Mit dem rauchenden Blute de* Opferthieres wurden sodann die heil. Altarateiue, die Gefäase, die Tische, die

Theilnehinenden bestrichen und besprengt.*

3
) Dieses Schwert befindet sich im Antikencabinet de» Joanneum* zu Graz. Prmtobevera „Die keltischen

uud römischen Antiken“ (Abdruck aus dem „Aufmerksamen* 1S56), S. 32.

&4 *
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Schlussbemerkungen.

In der Einleitung haben wir es versucht, die Gesichtspunkte anzudeuten, welche bei Betrach-

tung der Fundgegenstande aus Maria*Hast für uns leitend Bein sollen, um den Fund selbst nach

seiner archäologischen Bedeutung würdigen zu können. Vielleicht lassen sieh nach der einen oder

der anderen Seite hin wissenschaftliche Folgerungen ziehen, welche einen Beitrag zur Klarstellung

unserer heimischen vorgeschichtlichen Culturgeschichtc liefern.

Bei Ueborblickung des gesummten Fundes, dessen einzelne Gegenstände wir mit einigen frem-

den verglichen haben, ersehen wir, dass, abgesehen von den einzelnen Urnen und Bronzen, die wir

als römisch bezeichnen konnten, der Charakter der Bronzen sowohl als der der Urnen mit den-

jenigen Antikaglien Uebereinstimmung zeigt, welche in unseren Alpenlandem, in Baiern, in Ungarn

und in Oberitalien als vorrömisch (respectivc als voretruskisch) gelten und früher den Kelten zu-

geschrieben wurden

Die Bestattungsart in Urnenfriedhöfen ist aber, wenn auch in Oberitalien vorkommend, bei

weitem am verbreitetsten in nördlicheren Landern, also in Böhmen, Mahren, Schlesien, der Lausitz,

in Preuaaen und Mecklenburg, wo man sie früher faAt allgemein den Slaven zuschrieb.

Welchem Volke gehören unsere Urnen nun wohl an? In welche Zeit dürfen wir unseren Fund

stellen und welches Bild sollen wir uns von der Cultur machen, in der jenes Volk lebte?

Ueber die Nationalität.

Die Beantwortung der ersten Frage wird selbst bei genauester archäologischer Prüfung eines

Fundes nimmermehr zu bestimmten Resultaten führen, insolange die Gelehrten sich über die ge-

*) Alexander Bertrand bespricht in »einer Abhandlang J'Inrinerntion e» Italic“ Archeclogie Ccltiqne

Qauloiee 8. 226 die sogenannten voretru*ki*chen Funde Italiens, unter Anderen anch die von Poggio Rcnzo,

CkiiiMi und Caere. Er sagt diesbezüglich 8. 228: Dans une note que j'ai en l'honneur de lire en 1873 de vant

Tacudihnie des inscriptiun* et helles lettree je disais que le cLauement methodique des antiquitls comtnw ju*qu’ ici

sou* le nom d’mntiquitAi etxusques dlmontrmit que *ous ce nom g4tn*r»l se eachaient de* antiquit^» d’ordre trö*

divers et notamment de* antiquitZ-s probablement. pf-lasgique», ombriennes, ou celtiqnes en tont ca* ant^rieure»

nu grand developpement de la puisnance £trn*que, et de provenance aniatique directe.

Derselbe 8. 247: Ajontons que les decouvertea dont nons venons de nous occuper seniblent se rattacher

tres-intimemeut* a ce que nou* appelerons pour nous servir d’une expression euffisammeut. comprt-hensive le

cycle Teucrien ou Pelango-Celtiqne, Elle* n’ont an contr&ire qu*un rapport tre*-eloign£s avec le mouvement de

civilisatiou v mimen t 4truaque. 11 sufht d'ouvrir les vieux annalistes de Rome pour ce convaincre que l’archdo-

gie est ici daccord avec La tradition et L’liistoire.
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fichichtlichen Narnensbezeichnungen, welche den verschiedenen Nationen zukommen, nicht einigen,

und so Lange die vollkommen historisch begründete Existenz gewisser Nationen vom anthropolo-

gischen oder linguistischen Standpunkte aus überhaupt bestritten wird.

In unserem Falle können wir nur bestimmen, dasB sowohl vor als wahrend der Besitzergreifung

unserer Länder durch die Körner keltische Volksstäraino hier gelebt haben, die unter dem Namen
Taurisker, Noriker und weiterhin als Bojer, Pannonier etc. von der Geschichte genannt werden;

und dass das Urnenfeld von Maria-Rast diesen Nationen angchört haben muss, da die dort gefun-

denen Gegenstände in Form wie in Ausführung denjenigen gleichen, welche unter denselben archäo-

logischen Verhältnissen als vorrömisch uns bisher bekannt wurden.

Wenn nun aber die Kelten überhaupt als selbstständige Nationalität bestritten werden, wie

dies nicht nur von Anthropologen, sondern auch von Sprachforschern und Historikern in neuerer

Zeit mannigfach vorgekommen ist, so kann die vergleichende Archäologie allein in diesem Falle

nicht zu einem entscheidenden Urtheile gelangen.

Es scheint in der That unendlich schwierig, den Unterschied zwischen Germanen und Kelten

in irgend einer Weise ausser Zweifel zu stellen, denn wenn in der Geschichte, besonders durch

Cäsar, die Gallier (welche von den Kelten wohl nicht zu unterscheiden sind *) oft im Gegensätze

zu germanischen Volksstämmen genannt werden, so werden sie doch oft und schon in früheren

Epochen auch nebeneinander gestellt, wobei die Beschreibungen der körperlichen Merkmale, der Re-

ligionen, Sitten und Gewohnheiten der Einen wie der Anderen eine strenge Unterscheidung nicht

leicht zulassen. Unser »ehr verdienstvoller steierischer Geschichtsschreiber, Dr. A. v. Muchar,

dessen gründliche Studien ich mit Vorliebe erwähne, sagt in seiner Geschichte Steiermark»: „Gelten

und Germanen waren nach Versicherungen des Strabo und Dionys von llalikarnass Stammesbrüder,

an Kürpergestalt, Kleidung, Wallen, Sitte, Sprache und Lebensweise einander gleich“.

Auch in seinem früher erschienenen „Altceltischen Norikum“ führt er die Stellen der alten

Historiker an, welche für eine Stammverwandtschaft beider Völker Zeugnis» abzulegen geeignet sind *).

J
) Muchar, das Altceltische Norikum, 8. 24: „Celtogallen, da» Wort Gelte bedeutet im Altceltischen einen

Flüchtling nnd Galle, Wale heisst ein Fremder, ein Ausländer (Wächter, Glossar). 8trabo kennt keinen eigenen

Stamm als Galle. Caesar d. 11. G. sagt, dass die Gallier in celtiiicher Sprache Gelten hiesgen.“

Bertrand, „Lea Galatea au Gauluis* 8.385 a. a. O.. unterscheidet zwar die Kelten „et les Gaulois* insofern

die Gallii oder Galater nur einen einzelnen 8Utmm der Kelten l*ezeicbn*t haben sollten. Kr gesteht jedoch „Bien

plus nos meilleurs liistorien» out renoncä a distinguer les Celtae des dalli. Gelte« et Gaulois sont pour eux un

Dieme peuple.*

*) Muchar, Altceltiscbes Norikum 8. 24, „nach Strabo sind Gelten und Deutsche Brüder.*

8. 85: „Die Gelten hatten weisse Haut, rothe und blonde Haare, die sie färbten (wie die Griechen) und blaue

Augen.“

Bertrand: Gaulois et transalpin* daprex Poljbe a. a. O. 302 beschreibt die Gallier (die er allerdings für

verschieden von den Kelten halten möchte, die aber für uns vorderhand identisch sind, so lange wir keine an-

dere Beschreibung der Kelten besitzen) so

:

„8i notts r^unissons en faisceau les trais divers formant le portrait des Gaulois ou Galater d’apres Polj'be,

Tite-Live, Plutarquc, Pauxania« et leur* imitateur* nous r*connai*xons dans ces Gaulois de» hommes du Nord

on avant au moins tous le* caracu-res des races septentrionales actuelles: une haute stature nne peau blanche

et lactl«, les cbeveux d'un blond ardent et le* yeux bleus. Ce portrait est encore celui qu'Ammien Marcellin six

siecles apres Polybe nous fera traditionnellement dw Gaulois; c'est aussi celui que reproduit Jordunu* vers Pan

550 de l’ere chr^tienne. II y a la un type phyxique tre* oinctM Tous les historiens tarnt d’accord 4 cet

»*gard. Rien ne nous dit que ce type appartint, h ce meine degr£, aux Geltes.“

Von den Germanen sagt hingegen Tacitus, Germ. 8. 4: „Daher auch ungeachtet der grossen Menschen-

zahl bei Allen derselbe Körperbau, feurige blaue Augen, röthliches Haar, grosse Leiber etc.
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An anderer Stelle sagt er doch wieder, das« in Deutschland lange Zeit vor dem Eindringen

rauher Germanen die Kelten gewohnt hatten.

Eh ist nicht meine Absicht, mich hier mit dieser Krage eingehender zu beschäftigen und die

verschiedenen ganz gerechtfertigten pro und contra anzuführen, die von Fachgelehrten in lingui-

stischer und anthropologischer Hinsicht angeführt worden sind, um die Kelten als Nationalität zu

erhalten oder unter die Germanen verschwinden zu lassen.

Vom archäologischen Standpunkte, welcher hier massgebend ist, könnte in diese so wichtige

Discussion nur dann eingegriffen werden, wenn die Cultur entschieden germanischer Länder und

entschieden ccltischer Länder klar gelegt wird, und sich eine wesentliche Differenz zwischen beiden

zeigen sollte.

Vorderhand wo, wie wir gesehen haben, die nordischen Archäologen im Gegensatz zu deut-

schen Gelehrten eine ursprünglich germanische hohe 13ronze-Cultur aufrecht erhalten, die andererseits

vollkommen bestritten wird, kann von der Aufstellung einer archäologischen Unterscheidung natur-

gemäß keine Rede sein und wir beschränken uns vorläufig auf den zusammengesetzten Ausdruck

kelto-germanisch, oder erklären doch, dass, wenn wir keltisch sagen, eine nationale Differenz nicht

bestimmt ausgesprochen werden soll.

Bestimmter aber glaube ich gegen die Annahme mich aussprechen zu sollen, dass zwischen

Kelten und Slaven eine Identität der Nationalität in vorrömischer Zeit geherrscht habe und dass

alle Urnenfelder, also auch das von Maria-Rast, slaviscber Herkunft seien.

Gerade die bis nach Italien, Frankreich und England führenden Analogien unserer und anderer

stylverwandter Bronzen lassen, wenn wir an eine nationale Industrie denken, es unstatthaft er-

scheinen, diesen ganzen alteuropäischen Formenkreis im Gegensatz zu allen geschichtlichen Ueber-

lieferungen den Slaven zuzuschreiben, deren Gegenwart in diesen Ländern zu jener Zeit nicht voll-

kommen geleugnet werden soll, aber vorläufig auch noch nicht erwiesen ist.

Wenn wir aber auch von heimischer Bronzeindustrie absehen und zugebon wollen, dass sehr

verschiedene Nationen aus derselben grossen Werkstätte des Südens ihre Bronzen bezogen haben,

so müssen wir doch auch in diesem Falle auf den Umstand aufmerksam machen, dass gerade die-

jenigen Länder, welche erweislich zu den ältesten Zeiten von Slaven bewohnt waren, auffallend

wenig Bronzen aufzuweisen haben, oder wie in Russland einen Formenkreis besitzen, der in

Vielem verschieden ist.

Der für slavische Alterthumsforsehung in Oesterreich so verdienstvolle Dr. Wogel spricht sich

in seiner „Bedeutung der Stein- und Bronzealtertliüraer für die Geschichte der Slaven“ ganz be-

stimmt dahin aus, dass die Slaven keine Bronzezeit hatten, und der Uebergang der Steinzeit zuiu

Eisen ein unmittelbarer war. ')

*) Wog*l: „Die Bedeutung der Stein- und Bronzealterthümer etc.', 8. 16: „Et wäre überflüssig, durch
tpecjelle Angaben nachzuweisen, das» auf dem ungeheuren von Slaven bewohnten Raume zwischen der Oder,

Weichsel und dem Duicper keine Waffen und Werkzeuge von antiker Bronze bisher gefunden wurden. Ich be-

gnüge mich, das Zeugnis* zweier Archäologen, bei denen man die unmittelbare KenntniüB der in jenen Ländern
aufgedeckten Alterthumsdenknmle voraussetzen kann, anzuführen. Kraszowski schreibt: .ln den slavischuu

Ländern sind Gräber aus der Periode der antiken Bronze ausserordentlich selten. Die Bronze tritt bei uns.

nicht so wie in Dänemark von dem Eisen abgesondert, sondern zugleich mit dem Eiseu auf. ZurZeit als

Griechen und Römer in nähere Berührung mit den »Laviachen Völkern traten, war bei jenen schon der Gebrauch
des Eisens eingeführt.*
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Wenn nun auch nach unserer Ansicht die Bezeichnung einer Bronzezeit als Classifications-

moment des Alters im Sinne WoyeFi, der sich an die Dreitheilung hält, entfallt, so bleibt doch

immerhin die Thatsache übrig, dass die Slaven sich nur ausnahmsweise im Besitze von Bronze be-

fanden und dass, je weiter wir nach Osten kommen, je seltener diese gerade für unsere Bronzen

charakteristischen Formen werden.

Die im Ural, im Altai, sowie’ die iin Süden Russlands auftretenden Bronzen eines wesentlich

verschiedenen Styles schreibt auch Wankel einem asiatisch-griechischen Importe zu 1
), der aber

nur selten zu den nördlichen Slaven gedrungen ist.

Diese Ansichten sind theilweise durch neuere Funde zu modificiren, weil gerade die etruskisch-

griechischen Handelswege nach dem Baltischen Meere durch die Weichselgegenden gingen, wie

Sadowsky dies neuerlich trefflich nachgewiesen. Trotzdem bleiben Wo^el’s Ansichten doch

gewiss insofern aufrecht, als noch jetzt, nicht so sehr die Bronze, als der Mangel derselben als ein

für slavische Gräber kennzeichnendes Merkmal angesehen wird.

Mehr Anhaltspunkte für die Vermuthung einer slavischen Herkunft als die Bronzen bieten

allerdings die Urnen und besonders die Anlage desürncnfeldes, welche in nichtslavischen Ländern

nur seltener, in heute Blavischen aber sehr häufig vorkommt und deshalb als eine slavische Sitte

von vielen Archäologen bezeichnet wurde.

Doch auch in dieser Beziehung hat sich die einst feststehende Ansicht sehr modificirt und der

für alle Urnenfelder einst gebräuchliche Name der Wendenfriedhöfe ist durch die oft erwähnte

Arbeit Dr. Hostmann's, wie durch frühere Untersuchungen des Geheimrathes Lisch selbst, nicht

mehr von allgemeiner Geltung.

Auch für die Urnenfelder Prenssens und Schlesiens wird der slavische Ursprung in vielen

Fällen bestritten und nur für die jüngeren Fundstellen festgehalten.

Schon Wogel, der allerdings noch die Urnenfelder Böhmens zumeist als slavisch gelten lässt,

hat mit grosser Objectivität gegen Kcmble die Ansicht vertreten, dass in Mecklenburg und Nord-

deutschland die Slaven in späterer, also nachrömischer Zeit, den Germanen nachgerückt sind 3
).

Wenn wir nun solche Urnenfelder auch in Oheritalien finden und in sehr frühe Zeiten versetzen

Der zweite Gewährsmann, Graf Konstantin Tyszkiewicz r spricht sich gleichfalls dahin ans, dass die

Slavenvölker die reine Bronz»*p«riode entweder gar nicht hatten, oder dass die Dauer derselben bei ihnen so

kurz und unbedeutend war, das* die Bronzezeit keine Spur hinterlassen hatte, so das* in Lithauen und Weiss-

rnssland die Steinperiode alsbald in die de* Eisens überging.*

Wankel: .Skizzen aus Kiew“. Mittheil, anthrop. Gesellschaft zu Wien, 8. 17: „Nach wiederholter Ver-

gleichung der russischen Fundobjecte sowohl einzeln als im Ganzen mit deu aus Westeuropa mir bekannten

Alterthümer biu ich zu der Ansicht, gelangt, dass sich an den südrussischen Funden vorzugsweise ein

asiatischer, iranischer und ein griechischer Einfluss wahrnehmen lässt, sie sich daher meistens in der Form-

gebung dem Style und der Zeichnung von jenen westeuropäischen Bronzen mit etruskisch-italischem Charakter

wesentlich unterscheiden etc.“

-| Wo$e1, 8. 38 a. a. O.: „Schliesslich finde ich mich genothigt, der von einigen Archäologen ausgespro-

chenen Behauptung entgegen zutreten, dass die Bronzen der antiken Legirnng, die Gelte, Paalstäbe etc., welche

man westlich von der Oder und den Karpathen findet, von slavischen Völkern herrühren, die bereite in der

ITrzeit jene Länder bewohnt hatten. Dieser Ansicht schloss sich Kcmble in seinen: „llorae ferales* an, in-

dem er nachzuweisen suchte, das* der nördliche Theil Germanien» vom Teutoburger Walde bi» zur Weichsel in

der vorgeschichtlichen Zeit von Slaven bewohnt war."
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müssen, so entgeht wohl jede Berechtigung, diese Sitte ausschliesslich den Slaven zutuschreiben 1
),

wenn auch zugegeben werden könnte, das« die Slaven die Verbrennung der Leichen am längsten

bis in das XII. Jahrhundert festgehalten haben. Hier wie so oft ist es wohl nicht thunlich anzu-

nehmen, dass althergebrachte Sitten dort, wo wir sie zuletzt finden, auch ursprünglich entstanden

sind. Ich glaube im Gegentheil, dass wir die ältesten Sitten und Gewohnheiten oft bei Cultur-

völkern noch vorfinden, denen sic übertragen worden Bind, nachdem die alten Culturtriiger die-

selben langst abgestreift haben.

So ist es gewiss merkwürdig, dass die Ungarn als Waffe sowohl, wie als Würdeabzeichen

sich einer kleinen Axt an langem Stocke bedienen (Fokoscb), welche an manches Vorbild der Vor-

zeit aus Bronze und Gold erinnert, und dass die slavische Bevölkerung bei Herstellung ihrer Thon-

waaren noch heute nach uralten Mustern arbeitet.

Was unsere Tbonwaaren aus Maria-Hast selbst betrifft, so können sie ebensowenig wie die

Anlage des Urnenfeldes als directer Beweis slaviscber Herkunft gelten.

Wir haben gesehen, dass die Verzierungen, das Material und endlich die Formen nach den

verschiedensten Richtungen hin zu Vergleichen im Einzelnen Anlass bieten und dass einzelne Forra-

gruppen mit norditalischen, norddeutschen und sogar trojanischen Gelassen ebensogut verglichen

werden können, als mit böhmischen Unten. Die Gcsammtheit der Formen jedoch lässt sich mit

keinem Grabfelde geradezu identificiren. Die Ornamentik gehört demjenigen Style an, den wir

bei sehr alten erweislich nicht slavischen Urnen finden, während gewisse Verzierungen, w*ie Wellen-

linie und das Kreuz, welche als slavisch gelten sollen, verhältnissmässig sehr selten sind. Freilich

ist auch für diese Ornamentik meines Erachtens nach die slavische Herkunft durchaus nicht er-

wiesen’). Dasselbe gilt in noch höherem Grade vom sogenannten Hakenkreuz, welches als uraltes

Motiv bei voretruskischen und vorgriechischen Urnen so häufig ist und in Italien gewiss von

Niemandem als Bcwrcis slavisehen Ursprunges angenommen würde. Damit soll nicht geleugnet

werden, dass die Slaven gerade diese Verzierungsmuster in einigen Landern mit Vorliebe verwen-

det Laben mögen, so dass dort ira Zusammenhänge mit anderen, oft wriederkehrenden Verhält-

nissen diese Zeichen für die Archäologen von bestimmender Wichtigkeit sein können.

Für uns in Maria-Hast sind sie es aber entschieden nicht und wir fragen uns eher, nachdem

die Bronzen sowohl als die mit Italien uns verbindenden Formengruppen der Urnen auf eine sehr

*) Wogel, 8. 19: „Es kftan demnach mit wenigen Ausnahmen von einer chronologischen Unterscheidung

der Heidengräber nach ihrer Form und Anlage und von der Zuweisung derselben diesem oder jenem Volks-

stamme nicht die Rede sein, denn Culturobject« einer und derselben Form und Technik kommen vor sowohl iu

Urnen- als in Leichen- und Brunnengräbern, wie auch in Grabstätten, auf denen sich Hügel von Erde und in

solchen, über denen sich Bteinhügel erheben.

*) Hie Wichtigkeit, welche z. B. der Wellenlinie (dem sogenannten Bergwallornament) zugeschrieben wird

als slavisches Ornamentmotiv, ersehen wir daraus, dass sowohl die Olmützer Funde, welche Jeitteles beschrie-

ben, als Keltisch, welches H. v. Frank veröffentlichte, nur duroh diese Linie zu slavisehen Funden erhoben

wurden, obwohl beide zeitlich gewiss sehr weit auseinanderliegen und gar keine weiteren Anhaltspunkte für eine

solche Zuweisung bieten. Der Kettlacher Fund im Geguntheil wird von Bar. Baken z. B. mit vollem Recht

in die spateste heidnische Zeit (7. Jahrb.) gestellt und als germanisch dargvstellt. (Genthe führt hingegen

wieder in der Uebersicht etruskischer Alterthümer einen Gürtelbeschlag aus Kettlach als etruskisch an. Diese

Zeitteilung dürfte aber schon deshalb unrichtig sein, weil, abgesehen vom ganzen Charakter, dieses Stück nicht

ans Bronze, sondern aus Mesning zu sein scheint, einer Legirung, die erst in naohetruskischer Zeit zur Anwen-
dung kam.)
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alte Culttttperiode Bcblios*en lassen, ob die in Böhmen, Mahren, Schlesien und der Lausitz ent*

deckten Urnen auch wirklich altslavisch waren?

Mein sehr verelirter Freund, Dr. Wankel, hat mir auf meine Anfrage über die Herkunft einer

Urne aus Maria-Hast geschrieben, dass er sie für elavisch hält, und ein grosser Theil meiner

Urnen, besonders aber die Schalen mit eingebogenem Hände, eine entschiedene Verwandtschaft

mit den Gefassen hätten, welche in Mähren und Böhmen gefunden werden. Diese letzteren wieder

gleichen denjenigen von Byeiskala und Hullstadt und es zeigt der ganze Formenkreis somit deut-

lich die Stylistik einer und derselben Nation. Im Anschluss an Ilallstadt dürften es die Bojer,

Taurisker etc. gewesen sein, welchen wir diese Funde zwei bis drei Jahrhunderte v. Chr. zu ver-

danken haben.

Da nun die Urnenfelder Mähren« seiner Ansicht nach slavisch sind, so gehört nach ihm auch

der ganze Formenkreis slaviscbcn Völkern an und es sind damit sowohl Bojer als Taurisker sla-

viache Völker gewesen.

Ich billige die Hichtigkeit all dieser Prämissen, nur würde ich umgekehrt schließen und würde

sagen: nachdem dieser Formenkreis von Hallstadt und Byeiskala keltischen Völkern, wie den

Bojern und Tauriskern, zugeschrieben werden muss; so scheinen mir auch die Urnenfelder, welche

gleiche Stylistik erkennen lassen, nicht slavisch zu sein.

Freilich stellen sich die Gesichtspunkte anders dar, wenn, wie dies hie und da geschehen ist l
),

wir die Slaven vor die Kelten und Germanen stellen, den grösseren Theil Deutschlands, ja selbst

die Schweiz uns von ihnen bewohnt denken wollen und annehraen, dass sie jene Urbevölkerung

ausmachen konnten, von welcher im Gegensätze zu den keltischen Völkern die Geschichte uns hie

and da berichtet*).

*) Schafferik, Geschichte der slav. Sprache und Literatur, 8.2: »Die Zeit ihrer (der Slaven) Einwanderung

nach Europa, sowie die Ursachen derselben lassen sich nicht angeben, doch ist es einleuchtend, dass dies mehrere

Jahrhunderte, wo nicht ein ganzes Jahrtausend v. Chr., wahrscheinlich wegen Uehervttlkerung geschehen ist.“

Krek, Einleitung in die slavische Literaturgeschichte, 8. 4: »Nicht Asien, sondern Europa ist der Ursitz

des arischen Urvolkee lautet diese Ansicht. Somit wären also auch die Slaven im besten Siune des Wortes ein

autoclithones Volk Aborigenes unseres WelttheiJes und hätte sich diese schon vielfach ausgesprochene Hypo-

these bewahrheitet etc."

An anderer Stelle, 8. 2#, erklärt Dr. Krek, »die Slaven doch nicht als erste Eingeborne ansehen zu wollen.

Meist menschenleer fanden die Slaven ihre neuen Wohnsitze (in Norddeutsch land), nur einzelne Theil« waren

von Menschenmassen bewohnt, die zu den Werkzeugen noch den 8tein verwendeten, somit auf keiner sonder-

lich entwickelten Culturstufe standen.“ (Die Benutzung der Steinwafle durch Slaven erwähnt Wo$el, Grunds,

d. böhm. Alterthumsk., 8. 47: Ala älteste AngriffswalTe erscheint bei den Ceclien der Streithammer. Die ersten

Streithämmer waren von Stein.)

Wo^el, ürundzüge der böhmischen Alterthumskunde, 8. 3: »Vor der Einwanderung der Cechen war Böh-

men von einem germanischen Volkswtanime, den Markomannen bewohnt; die Markomannen batten aber ein

keltisches Volk, die Bojer, von welchen der Name dem Lande geblieben, aus den Gauen Böbeims verdrängt.

Dass noch ein vierte«, vielleicht ein slavischefl Unolk vor der Ankunft der Kelten auf den Gefilden unseres

Heiinathlandes gelebt, lässt »ich mit Grund vermutlien etc."

2
) Muchar, Das alt -Getischt» Norikum, sagt S. 20: »Die Alten unterschieden jedoch (von den Gelten) die

illirischen Urbewohner, die Ponuier, Authanier, Tribullier und Japoden.* 8. 51: »Justin versichert, die tiber-

wandernden Gelten waren durch viele Landstriche unter blutigen Kämpfen mit den Urbewohnern (?) gezogen."

In seiner Gesell. Steierm., 8. 13 nennt er die .Japoden eiu celtisch-ilUriscbe* Mischvolk. 8. 21 : »Denn nur

über die Leichen der Urbewohner konnten die keltisch-germanischen Völker im Lande Vordringen und nach

Vertilgung derselben die Steiermark als neuen Wohnsitz behaupten." 8.20: »Im grossen Pannonien bis an die

adriatische Meeresküste kennt Herodot in den ältesten Zeiten nur das Volk der aus Mittelasien stammenden

Sigvnnen. Diese verschwinden nachher und der illyrische Volksstamm der Famionier, von Cclteu und Ger-

uiauen an Sprache verschieden, bewohnt alles pannonische Land bis an das celtische Gebirge.“

Archiv f(ur Anthropologie. Ud. XI. 55
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Sie Lütten in diesem Falle als das eigentliche Naturvolk der Steinzeit zu gelten, welches Acker-

bau treibend und Vieh züchtend schon in den Pfahlbauten lebte und von dein Strom fremder

Volker durchbrochen sich theils mit ihnen assitnilirle, theils von ihnen in gebirgige, sumpfige

Ländertheile zurückgedrängt, national erhalten hatte, um später zur Zeit der Völkerwanderungen

die verlassenen Gaue wieder zu besiedeln.

Einer solchen Annahme steht aber noch manches wichtige Hinderniss, besonders die reich-

entwickelte slavische Sprache, entgegen, so das» diese Ansicht, welche vom archäologischen Stand-

punkte denkbar wäre, aus anderen Gründen leicht angefochten werden kann.

Wenn wir also den Gesannntfund den Kelten und nicht den Slaven zuschreiben, so lassen wir

die Krage offen, ob neben und mit den Kelten in ILlvrien und Panonnien zu jener Zeit nicht noch

Völker oder Nationalitäten sesshaft waren, welche vielleicht älter, einem tieferen Culturgrade an-

gehörten !). Gerade die Vergleichung, welche wir mit Thongorüthen der Pfahlbauten anstellen

mussten, die auflallend rohe Bearbeitung einzelner Vasen und die Imitationsversuche in der Orna-

mentik fuhren uns dahin, einen solchen Einfluss weniger cultivirter Völker bei Formung unserer

Thongerftthe nicht fUr unmöglich zu halten.

Solche Beziehungen zwischen einer theilweise noch unbezwungenen, heimischen, festgesessenen

Bevölkerung und anderen kriegerischen Stämmen, welche wir kelto-germanisch nennen wollen, um

in keiner Richtung zu verflossen, können durch lange Zeit, vielleicht bi» zur völligen Coionisation

unserer Lander durch die Römer angedauert haben.

Jedenfalls erscheint es mir natürlich, dass der Einfluss römischer Cultur nur allmälig Platz

gegriffen hat und wir uns keineswegs erstaunen dürfen, besonders in der ersten Zeit des Contactes

römische Gegenstände mitten unter den alterthüiulichen Gerätheu unserer Kelto-Germanen oder

selbst in Pfahlbauansiedelungen zu finden, welche sich noch hie und da erhalten haben konnten.

Bei dein Bestreben der Classification und Systemisirung bat man wohl zu wenig Gewicht ge-

rade auf solche höchst natürliche Mischfunde gelegt und zeitlich streng geschieden, was nur natio-

nal oder culturell verschieden war. Südlich der Donau, in der Schweiz und Frankreich aolltVraan

erwarten, solche Mischfunde römischer und nichtrömischer Alterthümer sehr häufig zu finden, und

doch wird eine solche Gleichzeitigkeit sehr selten in den Fundberichten hervorgehoben. IiuGcgeu-

theil wird gewöhnlich ein sehr unwahrscheinlicher Erklärungsgrund gesucht, um sie erfolgreich zu

bestreiten.

So erschien jüngst ein schön auHgestattetes Werk von Hm. Miln über Ausgrabungen

römischer Villen iu Carnac (Morbihau). ln acht solchen römischen Häusern wurden fast überall

neben römischem Glas und sehr schönen Urnentrümmem auch Steinwaffen ausDiorit, Feuersteine,

und rohe Urnenfragmente gefunden, welche mit Gräberfunden der nahe gelegenen gallischen Stein-

setzungen übereinstimmen. Der Autor glaubt nun nicht an eine Besiedelung der Römer zur Zeit

*) Dr. Fliegier bezeichnet dieselben im Band VII der Mittheil, d. intht. Qfeilsch. zu Wien, 8. 288 gnnwlezu,

er sagt: „Diese vorkeltLiehen Völker Ligurer, £uganeen, Rhtitier sind diejenigen Völker, denen die Fände au«
der Steinzeit iu Kortkum zugezählt werden können und die von den Aryern verdrängt in den Alpen lange Zeit

Schutz gefunden haben, bi» auch dort nie der Aryer aulsuchte und ihnen »eine keltische, lateinische oder auch
deutsche Sprache aufdrang.“ Wir überlassen es natürlich dem Autor, diese Ansicht zu vertheidigen.
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der Dolmen, sondern er nimmt r.ur Erklärung des Vorkommens dieser Steinbeile Zuflucht zu alx*r-

glnubischcn Vorstellungen der Jetztzeit. So wie noch heute die Landbevölkerung die Steinbeile

fast überall als BliUsteinc oder Wettereteine betrachtend dieselben in den Schornstein hängt, um
sich vor dem Blitze zu schützen, so sollten es, nach Hm. Miln, die Hörner damals auch gcthan

haben.

Ich wciss nicht ob in Golasecca, welches ich wegen gewisser Aehnlichkoiten oft angeführt habe,

Anhaltspunkte für römische Gräber unter den sogenannten voretruski&chen (uinbrischen) wirklich

zu constalireu sind oder nicht. Giani 1

)» der erste Beschreiber, glaubte jedenfalls hier die Stätte

eines Kampfes zwischen Hörnern und Nichtrömcrn zu sehen, und Prof. Castelfranco, welcher

diese Ansicht entschieden bekämpft und die Gräber für weit älter hält, da in ihnen keine römischen

Sachen Vorkommen, schreibt mir doch: „11 y ä aussi ya et lä, surtout dans deux endroits des tom-

bes romaines mais notez bien qu’en Italic vom en avez partout*.

Ich erwähne dieses Vorkommens, ohne die Gleichzeitigkeit in Golasecca behaupten zu können,

weil ich es für wichtig halte, alle Stellen zu notiren, wo Mischfunde Vorkommen.

Auch im Pfahlbau des Würmsees finden wir einige als „Stiele“ beseichnete Bronzen und ent*

schieden fremde, spätetruskische Topfscherben mitten unter Bronzen und Thonwaaren unserer Vor-

zeit, welche, wie ich glaube, der verdienstvolle Autor nicht alR gleichalterig mit dem Pfahlbaufunde

aufgefasst, sondern mit einer späteren römischen Ansiedelung auf der Insel in Verbindung bringt*).

Jeder dieser Forscher, wie viele Andere können in einzelnen Fällen unstreitig Recht haben,

wenn sie das Römische als später hinzugekommen erklären. Mehren sich aber diese Fälle and

kann es einigetnale gelingen, die Gleichzeitigkeit naehzuweiseu, so verringert sieb auch für die an-

deren Local!täten die Unwahrscheinlichkeit einer solchen Annahme.

Aus meiner Erfahrung kann ich diesbezüglich erst Eines gut beobachteten Fundes Erwähnung

thun. In Niederösterreich werden bekanntlich nicht selten alte Culturstütten mit rohen Topfscher-

ben, mit Steinwaffen, seltener mit Bronzen gefunden, die einer vorrömischen Bevölkerung ange-

hören. In einer der trichterförmigen Gruben bei Weikeredorf *)
fanden sich mitten unter solchen

Gegenständen ein bronzener Stielus und ein Fragment von einer römischen Vase aus terra sigillata.

Auch Dr. Much fand mehrfach römische Gegenstände in den alten Wohnstätten der Eingeborenen.

Manche Urnen aus Stillfried, einer von Römern zerstörten Niederlassung, gleichen ganz gut

denen von Maria-Rast 4
). Wenn auch diese Urnen vom Autor für mehrere Jahrhunderte älter ge-

halten werden, so ändert dies an der Thatsache des gemischten Fundes im Wesentlichen nichts, da

das Alter der Thongeräthe ohne weitere Anhaltspunkte stets schwierig zu deuten und kaum für

einige Jahrhunderte festzustellen sein wird.

*) Gianl: „Battaglla de] Ticino tre Annibale * Scipäooe.“ Milano 1824.

*) Nach einem Schreiben des Hrn. Schab «rechtet er diese Bronzen als später in den Ree geworfen, wm
allerdings sehr möglich ist. Das erste vom Hm. Architekten K reute rer auf der Insel beschriebene Grab, wo

neben zwei Lanzenspitzen aus Feuerstein römische Bronzen und Münzen la^en, lasaen aber auch die Möglichkeit

offen, dass die römische Qccupation den Pfahlbau noch vorfand und die römischen Stiele in nicht viel späterer

Zeit in die Calturberichte kamen.
a
) Mittheilungen der anthrop. Gerellsch. zu Wien, Bd. V, Hft. I, 8. 35.

*) Mittbeilungen der anthrop. Geeellecb. zu Wien, Bd. V, Ilft. II u. III.

65 *
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In spateren Urnenfeldem *), welche aber immerhin durch einzelne Gegenstände sich mit Maria-

Hast verbinden, wie in Nathangen *), bezeichnen römische Münzen die Thateache, dass in historischer

Zeit noch llalsringe getragen und ähnliche Urnen gefertigt wurden. Die grösseren Urnen dieser

Grabfelder Preussens (Taf. IV) verbinden sich in auffallender Weise mit römischen Brandurnen,

wie sie im Leibnitzer Felde in Steiermark ausgegraben wurden (befinden Bich im Münz- und

Antikencabinet in Graz).

Diese römischen Brandurnen bezeugen zugleich, durch die Art der Beisetzung, durch die Bei-

gabe kleiner Krüge und einzelner Bronzen, wie endlich durch die Bedeckung mit Steinen und den

Ascheninhalt, dass die Homer selbst di© Gewohnheit der Beisetzung in Aschenurnen, wie früher

die Kelto-Germanen und später die Slaven kannten.

Unter solchen Umständen haben wir uns lur berechtigt gefühlt, trotz der offenbaren Verschie-

denheit der Form und der Bearbeitung, die in Maria-Rast gefundenen römischen Urnen in unsere

Betrachtung zu ziehen und glauben speciell in den Fibeln und in der Lage derselben in einer Urne

alter Form den klaren Beweis zu sehen, dass, wenn diese Gegenstände auch fremd sind, sie doch

als gleichalterig angenommen werden müssen*).

Zeitperiode.

Dieser Fund ist aber nicht nnr massgebend für die Zeitperiode, die wir vor uns haben, son-

dern auch für die Beurtheilung damaliger Culturzustände überhaupt.

Was die Zeitperiode betrifft, so hätten wir immerhin noch einen nicht unbedeutenden Spielraum

vor uns, wenn wir auf die Beziehungen der norischen und pannonIschen Kelten mit den Hömeni

im Allgemeinen Rücksicht nehmen wollen.

Der früher schon erwähnte Fund von Oberbergern des Bar. Sacken giebt uns aber in dieser

Hinsicht einen erwünschten Anhaltspunkt, weil mit der Btvlistisch verwandten Fibel und dergleichen

T
) \V o$el, Bedeutung der Stein- und Bronzezeit, erwähnt eine«» Gräberfeldes, 8. 35: ,ln der ausführlichen

Abhandlung Rogawsk i*s über die am Flu*»« San bei Lezajak in Galizien aufgefundenen Blavengräber wird

berichtet, dass in denselben, ausser zahlreichen Aschennrnen, Pfeil- lind Lanzenspitzen von Flinten stein, Messer-

frngmeute and Pfeile von Eisen. Ohrringe und Bruchstücke von Heftuadelu aus Bronze, Glascorallen, ein Ring

von Gold und ein zweiter von Silber und übenlies kleine, körücheuahuliche Bchmuckobjecte von Eisen gefunden

wurden. Zugleich fand man daselbst zwei römische Bronzemünzen, eine von Vespaaian und die zweite von

fieptimus Severus, woraus mau »chlieetmn könnte, dass die Lebensperiode der Geschlechter, deren Asche in

jenen Gräbern beigewtzt war, in das zweite und in den Anfang de* dritten christlichen Jahrhunderts fallt."

*) Um zu zeigen, wie eigenartig die Auffassungen über richtige Ausgrabungen sind und wie oft ganz vor-

treffliche Forscher einem bestimmten Principe zu Liebe den augenscheinlichen Thataachen sich verschlieasen,

gebe ich einige Stellen der Disctission wieder, welche durch die Vorlagen des Maria-Raster Fundes in Pesth

liervorgerufen wurden. Pigorini giebt zu, da*s wirklich in Golasecca zwischen ähnlichen Urnen wie in Maria-

Rast römische Gräber sich befanden, nur waren die römischen Bronzen nie in keltischen Urnen. In Maria-Rast

lagen sie aber darin. Man sollte nun meinen, Pigorini scliliesse von der bewiesenen Thatsache hier zurück auf die

Verhältnisse in Golasecca. Statt dessen hielt er es dort für unmöglich und leugnet deshalb liier den Augenschein.

Bertrand findet es eben*« unmöglich, dass Römisches und Keltisches nebeneinander liegt, gesteht aber so-

fort ein, dass sich diese* Verhältnis* oft in Frankreich finde. Dein Systeme zu Liebe legt man aber stets die

Sachen wieder auseinander uud schachtelt jedes Object in da*» vorher bestimmte Fach. Unter solchen Umstän-
den ist es allerdings erklärlich, wenn jeder neue Fund die alte Theorie bestätigt. Ob diese Methode aber wissen-

schaftlich richtig ist und ob dadurch eine richtige Anschauung der Tliataaclicn gewonnen wird, ist eine andere

Frage. (Compte rendu de la hnitieme sessiou ü Buda-Peatli 1876, vol. 1, p. 301).
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dreiHissigen Schale, welche wir bei Beschreibung der Urnen mit unseren römischen Fundgegenständen

verglichen haben, eine „Bronzcmünze von Domitian (Rev. Fortunac Augnsti), aus dessen lö. Con-

sulate, also vom Jahre 90 oder 91“ vorkam *). Nehmen wir nun, wie dies bei Münzenfunden üblich

ist, einen Zeitraum an, während welchem die Verbreitung derselben geschah, und schlagen wir in

unserem steierischen Chronisten die Begebnisse dieser Zeit auf, bo finden wir in Muchar'ft Ge-

schichte der Steiermark (S. 242) um das Jahr 70 bei Pettau die Vereinigung illirischer (und kel-

tischer) Völker, welche unter Antoninus Primus, einen geborenen Kelten, alle Gebirgspässe besetzt

hielten, um im Lager die Wahl des Flavins Vcspasianus zu sichern. Er sagt diesbezüglich: »Ob-

wohl unter römischer Herrschaft, waren die Landesbcwohner zu ziemlich selbständigen Legionen

verbunden, welche, weit entfernt jedes nationale Bewusstsein zu verlieren, in eigenartigen Sitten

verharrten und nur nach und nach von der überwältigenden Cultur ihrer Beherrscher gebildet, sich

für ihre spätere weltgeschichtliche Rolle vorbereiteten.“

Gerade die Lage von Maria-Rast zwischen Pannonien und Norikum macht eine Vermengung

verschiedener Völkerschaften wahrscheinlich, welche hier unter römischer Führung den Pass be-

setzt hielten. Ob wir die früher au diesem Orte angesiedelten Scordisker und Segestianer oder

andere Völker vor uns haben, lässt sich schwer bestimmen 2
), da deren Aufenthalt früher genannt

wird und die bewegten kriegerischen Zeiten der langen Sesshaftigkeit nicht sehr günstig waren.

Jedenfalls aber wurde dieser wichtige Posten, einmal von den Römern besetzt, nicht mehr aus

der Hand gegeben. Er war die Pforte gegen Westen aus dein wichtigen Lager bei Pettau, und

die in Maria-Rast gefundenen römischen Alterthümer erweisen den fortdauernden Besitz bis in das

dritte Jahrhundert

O u 1 t u r b i 1 d.

Wenn uns diese römischen Urnen bis in die geschichtliche Zeit geführt haben, so schlicsst

dies nicht aus, dnsB das Volk, welches wir durch seine uns hin(erlassenen Geräthe kennen lernten,

von uns nur in allgemeinsten Umrissen gekannt ist

An geschichtlichen Bildern fehlt es zwar nicht, sie befriedigen aber nicht, weil sie sich nicht

ergänzen, und obzwar von Meisterhand entworfen, doch von wesentlich verschiedenen Gesichts-

punkten aus aufgenommen wurden.

Cäsar, der grosse Staatsmann und Feldherr, legt in den Annalen der gallischen Kriege das

Hauptgewicht auf die kriegerischen Fähigkeiten und auf die politischen Verhältnisse seiner Gegner,

*) Bar. Backen, Ansiedelungen heidnischer Vorzeit, 8. 44.

*) Muchar, Geschichte von Steiermark, 8. 22: „Zunächst an die Latobiker im Savethal abwärts grenzten

die Niederlassungen der Varcianer, ihnen nördlich aber bis hinauf an das claudische Gebirge des Wotsclie*,

Donatiberge* und der Matzeiberge hatte sich ein Theil des grossen celtischen Volkes der Scordisker gelagert,

welche weiter unten ihre Stammesbrüder, die Begestaner, zu Nachbarn hatten. In den schönen ThiUern oder dem
Saanthala über Cilli an den südlichen und westlichen Abhängen de* Bachergebirges bis an die kärnthnerischen

Felsenberge und an die l>rau lagen die Collatianer aasgebreitet, deren Hauptniederlassung im Thale der Miess-

ling bei Windlschgrfttz gewesen ist. Diesen im Osten zwischen dem südlichen und östlichen Kusse de* ausge-

dehnten Bacherberges, dem Wotsch- und Donatiberge über die weiteu Ebenen bis au die Drave hin wohnte ein

celtisch-tauriskiacbea Volk.“
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die er prüft, um ihrer Herr zu werden. Die eulturellen Verhältnisse des Landes, die heimische

Industrie, die Handelsbeziehungen sind ihm Nebensachen.

Gebunden an den Triumphwagen seines Genies will er die Gallier den Romen» zeigen, und

hebt die eigene Kraft mit Selbstbewusstsein gegen die Schwache des Gegners hervor. Er lässt

nicht gerne durchblickcn, welche Opfer diese Feldzüge gekostet und wie gleichwertig oft die

Gegner sich gegenübei standen. Anders ist es mit der Beschreibung Germanien* durch Tacitus.

Hier haben wir ein Culturbild im wahren Sinne des Wortes vor uns. Ihm gelten die Sitten

und Gebräuche, die Verhältnisse des Lebens, die Denkweise des Volkes als wichtigstes Zeugniss

einer gesunden unverdorbenen Nation, welche er, wie es scheint, nicht ohne Absicht den Römern

entgegenstellt Beiden grossen römischen Geschichtsschreibern schenken wir gegenüber den Gal-

liern und Germanen nicht dasselbe Vertrauen, wie wir es ihnen gegenüber ihres eigenen Volkes

gewähren würden. Wir vermissen hier die Objcctivität, das Verständnis*, welches der Ethnograph

besitzen muss, um fremde Völker zu beschreiben. Sehen wir aber davon ab und benützen wir

nicht im Einzelnen, sondern im Allgemeinen das uns Gebotene, so kommen w ir dahin, in beiden

Autoren die bestimmte Trennung der Gallier (oder Kelten w ie sie sich nannten) und der Germanen

wieder zu finden. Der Rhein und die Donau bilden im Allgemeinen die Gebietsgrenze der Kelten

gegen die Germanen. Letztere sind schon bei Casar, noch weit mehr bei Tacitus, als der phy-

sisch stärkere, aggressive obwohl minder culturell entwickelte Volksstamm geschildert.

Obwohl über 100 Jahre später als Cäsar schildert Tacitus die Germanen entschieden rauher,

wilder, ungebildeter, als Cäsar seine Gallier.

Hat Tacitus nicht nm des Contrastes Willen die Germanen ganz unrichtig geschildert, w as bei

der damaligen Kenntni.ss der Römer von ihren Nachbarn nicht vorauszusetzen ist 1
), so passt seine

Darstellung entschieden nicht mit den Ergebnissen unserer vorliegenden Untersuchung. Sie müssen

wesentlich verschieden gewesen sein unsere Kelten, die in Ilallstadt, Ryciskala und Maria-Hast

sich niedergelassen hatten. Wenn bei den Germanen keiucr Bronze gedacht wird, das Eisen nur

selten war, Silber und Gold aber den» Lande versagt blieb’)« W gab es hier Bronze und Gold

genug, und so reiche Ausbeute an Eisen, dass es lang vor Cäsar und Tacitus exportirt werden konnte.

Wenn die Germanen nur an der Grenze gewisse römische Münzen werth hielten s
), so hatten die

Kulten schon längst bronzene, silberne und selbst goldene Münzen, theils mit eigentbümlicher

Prägung (die sogenannten Regenbogenschüsseln), theils in bizarrer Nachbildung macedunischcn

und römischen Geldes.

Besser im Allgemeinen passen für uns die socialen Verhältnisse des dichtbevölkerten Helvc-

tiens oder Rhätiens mit ihren prunkenden Königen und Häuptlingen, wie sie Cäsar schildert.

Können diese eulturellen Unterschiede, die wir geschichtlich und zum Theil auch archäologisch

feststellen, vielleicht einfach durch die grössere Nähe an dem culturell seit Langem hoch entwickel-

ten Süden, oder durch die Einwirkung der phönicisch-etrurischen Häfen, durch Handelsstrossen u. s. w.

erklärt werden? Mir scheint dies nicht wahrscheinlich, W'eun ich auch gewiss diesen Einfluss nicht

verkenne und unterschätze. Ein grosser Theil der schönen Bronzegussarbeiten, die feingetriebenen

*) Nach Baumstark'* vortrefflichem Commontar der Germanen de« Tacitus (1B15) ist allerdings hie und
da Ronmneuhafte* ru linden.

*) Cap. 5,

*) Cap. 5.

Digitized by Google



Schlussbemerkungen. 439

Bronzebleche, die farbigen Glasschmelzperlen, das Elfenbein, das Glas und vielleicht auch manche

besonders schöne Urne ist uns fremd und nichts ist natürlicher, als dass wir jene» uralte Cultur-

land als Heiinath dieser Schatze betrachten, welches an Industrie und Kunst auch den Römern einst

zum Vorbilde diente — Etrurien.

Dieses an Keichthümern und Schutzen aller Art strotzende Land hatten die Kelten ja schon

500 Jahre v. Chr. bekriegt und beraubt, so wie sie den Weg nach Kleinasien fanden, mit ihm stan-

den sie vielleicht schon früher durch den Bernsteinbandel, jedenfalls aber von dieser Zeit an in

Handelsbeziehungen, die, wenn auch zeitweise unterbrochen, nicht mehr aufhörten*

Haben nun damals bei ihren ersten Rauhzügen unsere mitteleuropäischen Völker zuerst sich

in den Rositz von Mctallgegcnstünden gesetzt und die stylisirtcn Formen für den Bronzeschmuck

und die Ornamentik sieh erworben?

Nach unserer Untersuchung haben wir gesellen, dass diese Linearornamentik, welche schon

Prof. Conzc bei altitalischen Vasen bemerkt und altouropäisch genannt hat, sowohl bei Thon waaren

als bei Bronzen Vorkommen und sich gehr weit zurück verfolgen lassen. Die ältesten Gräber

in Felsina, die von Benacci, zeigen nach Zanuoni ]

) Bronzen and Urnen, die mit den unseren,

speciell denen von Maria-Rast Verwandtschaft zeigen.

Wir müssen nun entweder auf ältere Beziehungen denken, oder «auf fortwährende Einfuhr von

veralteten Formen, oder endlich wir müssen anuehmen, dass die Kelten, Etrurier und Griechen

(einst stammverwandt, wie es ihre Sprache, ihre Religion bezeugt) ursprünglich gemeinsame Formen-

elemente besnssen, welche sich bei den Enteren nicht zu so hoher Stylistik entwickelte, wonach

sie jedoch alles dasjenige typisch formten, was ihre heimische Industrie erzeugen konnte.

Als eine solche heimische Industrie betrachte ich da» Formen der Thonwaaren auf der Block-

scheibe, ihre Verzierung und Färbung; das Weben von Leinen und Schafwolle, das Färben der

Wolle, die Bearbeitung des Leders, das Zuschlägen und Schleifen der Steine, einen einfachen

Berg- und Hüttenbetrieb, das Schmieden und die Bearbeitung der MctalIdrähto. Der Guss, die

Legiruug erscheint mir als eine höhere Stufe, die aber gewiss auch nicht ausserhalb des Kreises

ihrer Fähigkeiten lag.

Alle diese Fertigkeiten, wird man mir entgegnen, konnten auch Naturvölker besitzen und

haben init Ausnahme des Bergwerk- und Hüttenbetriebs auch unsere Pfahlbauer wirklich besessen.

Wenn ich zwischen diesen und unseren Kelten trotzdem einen Unterschied entschieden hervorbeben

will, so geschieht dies nicht so sehr aus Gründen einer tiefer stehenden Industrie allein, sondern

aus der Betrachtung, welche uns die verschiedenen Culturhilder in ihrer Gesamintheit liefern.

Durchaus kriegerisch, raublustig und kühn, weithin wandernd, batten die Kelten ein stylistisches

Formgefühl, erhabene, uralte Religionsbegriffe und eine Sprache, welche sie mit den alten Cultur-

Völkern verbindet. Sie konnten durch rauhes Kriegsleben in unfruchtbaren, wilden Gegenden, wo-

hin sie gezogen oder verdrängt wurden, von höherer Cultur herabgesunken, verwildert sein, doch

zeigt die Kraft ihres nationalen Bewusstseins, ihre Fähigkeit stylistischer Formgebung, dass sie

einer alten Cuilurheimuth entsprossen sind, und durch alle Kämpfe hindurch ihre Götter und ihre

nlthcimiKchen Kunstbegriffe bewahrt haben.

*) Trouviiille* de 1» Certosa et de Felsina. Compte rendu de la Imitier»? MtsioD, Buda-Pe*Üi 1 87ö.
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Diese Anschauung passt immer mehr für die Pfahlbauten der Steinzeit, welche als vollkommen

abgeschlossenes Cultnrbild sieh vor unseren Augen ausbreiten und von langdauernder, friedlicher

Besiedelung zeugen.

Wenn auch unzweifelhaft geschickt in der Hausindustrie, reichen hier die sehr primitiven Werk-

zeuge aus Ilom und Stein bis in eine Zeit herab, wo wir die Kelten schon im Besitze von Me-

tallen wissen.

Die Formgebung von ihren Thonwaaren, obwohl in manchen Fallen reich ornamentirt, er-

scheint anedel, wo sie originell ist und als Imitationsversuch, wo sie edle Formen aufweist, wäh“

rend umgekehrt wir im Allgemeinen trotz gegenteiliger Behauptungen die edlen, einfachen Formen

den Kelten zuznschreiben das Hecht haben und bei unedlen Formen an fremde Kinwirkung denken.

Diese Imitation erstreckt sich in den Pfahlbauten, wie wir gesehen, auch auf die Herstellung

von Metallgegcnständen rohester Form, während die geschmiedeten Bronzen der Kelten immer

reinen Styl verraten.

Diese Unterscheidungen, die ich hier zwischen den Naturvölkern der Steinzeit und den Kelten

und in gewissen Graden auch zwischen diesen und den Germanen des Tacitus mache, entsprechen

sie schliesslich wieder der zuerst angefochtenen Stein-, Bronze- und Eisenperioden ? Ja und nein.

Sie entsprechen dieser Einteilung, weil die ersten Besiedeler nur Steinwaffen belassen, weil

dann eine Zeit der Culturentwickelung begann, wo es viel und schöne Bronzen gab und weil nach

dieser Blütezeit die Bronze seltener, das billige, unschöne Eisen häufiger wurde.

Damit Bind aber noch keine Parallelen zwischen ganz verschiedenen Völkern, keine Gleich-

stellungen ganz verschiedener Zeitperioden im Einzelnen berechtigt, damit ist nicht gesagt, dass die

Völker der Steinculiur nicht Bronzewaaren tauschten, dass es später eine heimische Cultnr gab,

welche die Bronze in der Vollkommenheit bearbeiteten, ohne da« Eisen zu kennen.

Nebeneinander haben gewiss lange Zeit bei uns die nomadisirenden Einwanderer und die

Eingeborenen gelebt. Ais Erstere allmälig selbst Bich sesshafl machten, haben sie benützt, was das

Land in reicher Fülle bot, Eisen und Gold. Obwohl stammverwandt hat sich die Cultur des Sü-

dens und unserer Lander so ungleichmäßig entwickelt, dass, was dort als allteste Stylform gilt,

1000 Jahre später noch hier Geltung hatte und so erst der Cultur der Homer allmälig erlag. Viel

später, und auf Grundlage von römischen Formen tritt dann erst mit neuer grotesker Ornamentik

die deutsche (gothische) Formenwelt auf, deren barbarische Kraltlülle zu neuem Style sich aus-

bildet.
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IX.

Die Gleichberge bei Römhild (Herzogthum Meiningen) und
ihre prähistorische Bedeutung.

Von

Dr. O. Jacob in Coburg.

Hierin Tafel XIV u. XV.

Zu meiner Arbeit ( Archiv fUr Anthrop., Bd. X, S. 262 bis 296) habe icb nachträglich noch

einige Ergänzungen hinzuzufugen, da durch fortgesetzte Forschungen und durch weiteres Fund-

material von dem kleinen Gleichberg neue Anhaltspunkte zur Beurtheilung der Topographie und

des Lebens der prähistorischen Bewohner jener alten Steinburg gewonnen wurden.

Der Haupteingang in die Bergveste jener Vorzeit lag, wie schon erwähnt, nördlich und führte

durch fünf Walldurchschnitte zur Höhe; jedoch konnte man auch von Westen auf dem „Thorweg“

und von Osten bei V in das Festungsinnere gelangen (s. Grundriss). Allein diese beiden letzteren,

minder wichtigeren Seiteneingänge durchschnitten nur den äusseren Ringwall EEEEE und den

breiten Steingflrtel B' B" B"\ der Thorweg bei I., der östliche Seiteneingang bei D'. Jener theilte

sich nach dem Durchschneiden des unteren Ringwalles in drei Arme: in den nach links und rechts

verlaufenden „Ringmauerweg“, von welchem der linke Arm sich mit dem Fahrweg zur Höhe ver-

band und der mittlere Arm über L „unter der dritten Mauer“ verlaufend nach Norden zu in den

Hanptweg zur Festung einmündete, während dieser, der inneren Seite des Walles D'
D"

folgend,

sich mit dem Fahrweg zur Höhe vereinigte.

Dass nun auch die Festungseingänge wirklich mit Thoren verwahrt waren und der Thorweg

von diesen seinen Namen erhielt, dafür Hegen bis jetzt freiUch nur geringe Zeugnisse vor. Beim

Aassuchen der za Quadern tauglichen Basaltsteine fanden Arbeiter einen grossen, rundlichen Stein,

von dem sie nur angeben konnten, dass es kein Basaltstcin war. In seiner Mitte war eine stark

centimetordicke und reichlich 10 cm im Durchmesser haltende Eisenscheibe eingelassen, welche

nicht ganz genau im Mittelpunkt eine schüsselförmig ausgeriebene Vertiefung von 4 cm Durch-

messer batte (Taf. XIV, Fig. 34). Leider fiel dieser auf dem kleinen Glcichberg vielleicht nicht
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wieder vorkomraende Stein der Habgier der Arbeiter zum Opfer. Denn da sie die Eisenscheibe

für einen Verschluss hielten und im Inneren de« Steines einen Schatz vermutheten, so zerschlugen

sie ihn, um sich desselben zu bemächtigen. Es war aber zweifellos ein ThorangelBtein, auf dessen

Eisenfutter sich die Angel, die nach der Peripherie der Reibfläche von ansehnlicher Stärke war,

drehte. Denn an den Mühlsteinen in Scheibenform vom kleinen Gleichberg kommt nie Eisen vor.

Nicht einmal die Bolzen, die sich in den Zapfenlöchern der Mühlsteine drehten, können von Eisen

gewesen Bein, da solche nie gefunden wurden, obschon sich zarte Eisengegenstünde öfters auflal-

lend gut erhalten haben. Auch haben die gut erhaltenen, grösstentheils aber zertrümmerten Boden-

steine öfters eine ringförmige Erhöhung um das Zapfenloch, aber nie eine Vertiefung, in die man

eine derartige Eisenscheibe einlassen konnte.

Ueberhaupt ist es noch fraglich, ob alle Thorangelsteine ein Eisenfutter hatten. Denn ich be-

sitze die Hälfte einer dicken Scheibe von Buntsandstein, die ein Ccm weites, rundes, also ein viel

grösseres Zapfenloch als die Mühlsteine des kleinen Gleichbergs, weder auf der Ober-, noch

auf der Bodenfläche eine Reibfläche hat und aus letzterem Grunde wohl auch zu den Thor-

angelsteinen gerechnet werden dürfte.

Wenn man freilich die jetzigen Walldurchschnitte sieht, so würde die Schliessung derselben

durch Thore das Eindringen des Feindes in die Festung nicht aufgehalten haben, da selbst die

grossen und hohen Walle ohne erhebliche Schwierigkeiten erstiegen werden konnten. Allein es

ist eine festgestellte ThaUache, dass fast alle Wälle, vielleicht mit Ausnahme des unteren Ring-

walles, der noch grösstentheils intact ist, eine starke Aussenseite von Trockenmauern hatten. Denn

wo die Steinhauer die Wälle in Angriff' nahmen, fanden sie mit seltenen Ausnahmen im Inneren

der Wälle weithin verlaufende, einfache oder mehrfache Linien von Mauerresten. Und bei dem

Vorhandensein von Mauern war die Schliessung der Oeffnungen derselben durch Thore gauz sacli-

gemäss. Die Wälle des kleinen Glcichbergs scheinen überhaupt erst entstanden zu sein, als die

Mauern durch den Anprall des stürmenden Feindes einstürzten und soweit zerstört wurden, bis die

Mauersteine sich wallartig vor den Mauerresten auflagerten.

Den vorgeschichtlichen Bewohnern des kleinen Glcichbergs standen nicht zwei, wie früher ge-

sagt wurde, sondern drei Quellen zur Verfügung, die in ziemlich gleichem Höhenniveau Hegend,

leicht in den Wallbezirk aufgenommen werden konnten. Es wa/en dieses die Quelle an der Westseite

des Berges, die keineu Namen hat, die Südquelle, der Grabbrunnen, — die südHch von den Gleichbergen

sich ausbreitendc Gegend ist das Grableld, urkundlich schon im 8. Jahrhundert pagus Grapfeld,

Grapfelde genannt — , und der kalt«* Brunnen (Kaltenbrunnen) an dor Südostseitc des Berges

(s. GrumlrNs). Letzterer entsprang im Mittelpunkt einer grossen Steingrube in einer Einfassung

von im Viereck gelegten Basaltsteinen. Sein nie versicchcndes Wasser war nach dem Volksglauben

im Sommer kalt und im Winter warm. Er muss viel benutzt worden sein, denn seine Umgebung

war eine wahre Fundgrube vorgeschichtlicher Utensilien.

Vor einigen Jahren wurde die Grube, um Platz lur das ausrangirte Steinmaterial zu finden,

vollständig zugeworfen, so dass man unter den Steinen jetzt nicht einmal die Gegenwart des Was-

sers ahnt. Das Wasser dieser drei Quellen ist reines Quellwasser und eignete sich deshalb zum

Trinken und zur culinarischcn Verwendung, während der Molchenbrunnen, der in der Schwemme

entspringt, den Heerden der Gleichbergsbewohner zum Bad und zur Tränke diente.

Nicht allein die Bezeichnung „Schwemme* spricht für das Vorhandensein von Viehheerden

Digitized by Google



Die Gleichbergo bei Rümhild (Herzogthum Meiningen) etc. 443

auf dem kleinen Gleichberg in vorgeschichtlicher Zeit, sondern auch dio „zwei Thicrgärtlein“ an

demselben, ferner Funde von eisernen Pferdezäumen, von Pferdezähnen, die nicht selten und in

grosser Menge auf beschränktem Raum Vorkommen, und Ucberreste von llausthierknocheu. Aber

wo waren die Wiesgrflnde, welche den Heerden Futter und Nahrung lieferten? Zur Beantwor-

tung dieser Frage ist es von Interesse, auf die Rasen- und Weideplätze am Fuss beider Gleichberge,

wie auf die Waldblössen in der Nähe der Wälle einen Blick zu werfen. Am Nordostabhang des kleinen

Gleichbergs finden wir den etwa 60 Morgen haltenden Dingslebencr und weiter östlich den 80 Mor-

gen grossen Zeilfeldcr Kuhrasen, der auf drei Seiten vom Walde umschlossen ist. lieber letzteren

fährt der östliche Festungsweg. Beide Plätze wurden noch bis vor wenigen Jahren von den Ge-

meinden Dingslcben und Zcilfeld als Weideplätze benutzt. AmSildabhang des kleinen Gleichbergs

über der Einsattlung beider Glcichberge liegen dicht am Wald dio Saalwiesen, südwestlich davon

eine Waldwiese, welche später den Namen Bereiterswiese erhielt Oeatlieh von dem Sattel der

Gleichberge liegen die einige 30 Morgen grossen Krauscbachswiesen und westlich von der Sattel-

höhe zieht sich die grosse Trifttlur abwärts, welche an die Dieinarswicsen stösst, die hinter dem

Hühnerberg und am nordwestlichen Fuss des grossen Gleichbergs liegen. Weiter liegt in einem

nach Südwesten anslaufenden Waldthal des grossen Gleichbergs ein grosser Waldwieseneomplcx,

das grosse Uanfland, der Seerangen am Südfuss und der ursprünglich 100 Morgen haltende Hut-

rasen am Ostfnss des grossen Gleichbergs zwischen Buchenhofund Roth. Dieses Alles sind Wicscn-

und Hutflächen, die jetzt noch bewürthschaflet oder bis in die neuere Zeit als Weideplätze von deu

betreffenden Gemeinden benutzt wurden.

Indessen würde cs wohl nicht zu rechtfertigen sein, alle erwähnten Weideflächen als prähisto-

risch anzuschcn und vorläufig möchte ich nur einer Waldwiescnfläche ein nachweisbar höheres Alter

der Benutzung zugestehen. Es ist dieses der Zeilfclder Kuhrasen (Kührascn). Dieser, von drei

Seiten von Wald umgeben und nur an seiner unteren Seite offen, liegt, wie schon gesagt, an der

Ostscite des kleinen Gleichbergs. Er genügte wegen seiner bedeutenden Ausdehnung einer Heerde

von 80 bis 100 Stück Hornvieh zur Weide und zwar von Ostern bis in den Spätsommer jeden

Jahres. Für die lange Benutzung desselben als Weideplatz spricht nun die mündliche Ucberlie-

ferung, dass er einst umzäuut gewesen und dass die Kühe während der Sommerzeit Tag und Nacht

in der Umzäunung geblieben seien. Aber nicht nur eine Tradition, sondern auch die Sage von

einem Schloss, das dort gestanden und von dem noch die Keller sichtbar seien, hallet an dieser

Stelle. Dieses veranlasste mich zu einer eingehenderen Besichtigung des Zeilfclder Kuhrasens

und fand ich über der am Abhang desselben befindlichen Schafschwemme von Zcilfeld sechs Erd-

gruben, die in zwei Groppen von je drei Gruben in der Richtung eines stampfen Winkels neben-

einander liegen. Nur wenige Schritte von einander entfernt, sind sie bis auf die unterste, welche

viereckig ist, rund und haben genau das Ansehen prähistorischer Erdwohnungen. Ihr Durchmesser

beträgt 2 bis 4 Meter, ihre Tiefe, die vor einem Menschenalter noch über einen Meter betrug, jetzt

kaum einen halben Meter, da sie theilweise verrast und durch Rogen und Schneewasser ver-

schlemmt sind.

Leider droht in nicht za ferner Zeit nach diesen Gruben der Untergang, da der ehemalige

Weide- und jetzige Waldwiescnplatz wegen seines dürftigen Grasertrags in besser rentirendes Kar-

toffelland umgewandelt werden soll. Ob auch noch andere Plätze als Hut- und Weidestrecken von den

alten Bewohnern des kleinen Gleichbergs benutzt wurden, ist weder nachweisbar, noch vou Bedeutung.

56 »
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Sicher ist, dass in dem Uiufangsgebiot beider Gleichberge von mindestens fünf Stunden geschützte

Räumlichkeiten genug vorhanden waren, um selbst grosse Vicbheerden ernähren tu können.

Als ich im vorigen Jahre meine Arbeit über die Uleichberge veröffentlichte, musste ich mich

nach Prüfung der mir damals bekannten Funde dahin aussprechen, dass auf dem kleinen Gleich-

berg noch keine Bronzewaffe gefunden worden sei. Jetzt liegt ein geöhrtcr Bronzemeissei vom kleinen

(Taf. XIV, Fig. 14) und ein ungeöhrter (Taf. XIV, Fig. 13) vom grossen Gleicbberg vor. Jener wiegt

410g und ist 15cm lang, dieser von gleicher Länge hat ein Gewicht von 252 g. Beide haben grosse

sieh stark nähernde Schaftlappen, Fig. 14 eine lange Schaftzunge mit halbmondförmigem Ausschnitt,

Fig. 13 eine kurze, gerade abgoschniUcne Schaftzungc. Jener wurde in einem Wall des kleinen

Glcichbergs, dieser bei dem Ausbessem eines Waldweges am grossen Glcichberg gefunden. Ausser-

dem ist mir noch eine geschweifte Messerklinge von Bronze bekannt. Aber sell>st diese Waffen

sind nicht die ältesten, die von den prähistorischen Bewohnern des kleinen Glcichbergs geführt

wurden. Denn Funde von Steinwaffen sprechen für eine Besiedlung des kleinen Glcichbergs

bereits in vormetallisclicr Zeit Man müsste denn und zwar mit Hecht annehmen, dass Steinwaffen

noch im Beginn der Metallzeit üblich waren. Ein kleiner Steinkeil von Grünstein, das Bruch-

stück einer durchbohrten und geschliffenen Waffe von Serpentin und ein zerbrochenes, rauten-

förmiges, durchbohrtes Steinbeil von geschliffenem, phonolithartigen Stein vom kleinen Gleicbberg

bezeugen, dass man sich der Steinwaffeu bediente, während ein Bohrzapfen von Stein, der zwischen

den Basaltsteincn eines Walles gefunden wurde, uns Kunde giebt, dass auf dem kleinen Gleiehberg

Steinwaffeu auch angefortigt wurden.

Die erwähnten Stein- tind Bronzefunde erlauben nun wohl, die Errichtung der Gleichbergs-

wälle und eine Ansiedlung innerhalb derselben noch weiter als vor das 2. Jahrhundert v. Chr. zu-

, rückzuverlegen uud wird diese Annahme noch dadurch begründet, dass die bis jetzt nur vereinzelt

zur Beobachtung gelangten Steinfunde in früherer Zeit zahlreicher auftraten, aber als werthlose

Gegenstände von den Arbeitern nubeaehtet gelassen wurden.

Bronzeschwertcr sind bis jetzt nicht unter den Gleichbergsfunden zu verzeichnen and kenne

ich bis jetzt nur ein Eisonschwert (Taf. XIV, Fig. 24), welches in dem Wallo DD" an der Ostseite de»

kleinen Gleichbergs zugleich mit anderen Fundstücken anfgedeckt wurde, so dass man es wahr-

scheinlich als eine Beigabe der Todtcnbcstattung betrachten darf. Es ist schmal, kaum 4 cm breit,

lincalförmig und mit dem Griff 64 cm lang. Die Spitze desselben ist abgerostet, oder abgebrochen.

Mau fand es mit drei eisernen Pferdegebissen und einigen 30 wohlerhalteueu Pferdezähnen. Ueber

der Fundstelle waren die Steine im Wallabhang in einer Länge von 3 Meter und einer Breite von

l'/i Meter geebnet und zu dieser Steinebeno führte seitlich und von oben ein Weg von Wagen-

spurbreite. Unter dieser im Walle einen Vorsprung bildenden Stelle- lag etwa ein Meter tief das

Schwert, und seitlich davon lagen, mit einer schweren Basallplatte zugedeckt, drei Pferdegebisse

(Taf. XV, Fig. 44), und zwar ein Gebiss mit grossen Seiteuringen von 11 cm und zwei kleinere mit

Ringen von 8 cm Durchmesser. Diese Ringe sind durch eine Stange mit einfachem Kinggelenk in

der Mitte verbunden und ist dieselbe bei dem Gebiss mit grossen Seitenringen so auffallend kurz, dass

Bie der Untcrkicferbreite eines Pferdes der jetzigen Race nicht zu entsprechen scheint Sie ist nur

9‘/a cm lang, während die Gebisse mit kleinen Seitenringen Qnerstaugen von 12 cra Länge haben.

Obscbon ich nun nicht versäumte, mir die Fundstelle genau zeigen zu lassen, konnte ich trotz

zweimaliger, sorgfältiger Untersuchung derselben ausser den erwähnten Pferdoz-ähnon keiue be-
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stimmbaren thierischen, oder menschlichen Knochenreste finden. Das Sammeln derselben ist auch

aus zWei Gründen äusserat schwierig, weil einmal die Knochen in den Steinwällen der Luft und

den atmosphärischen Einflüssen so »ehr ausgesetxt waren, dass sie im Laufe der Jahrhunderte in

Splitter zerfallen sind und ausserdem die Arbeiter die Gewohnheit haben, grössere Wallstrecken

zu unterminiren, wodurch ganze Steinparthieen in das Rollen kommen und kleine Gegenstände ver-

schüttet werden. Es bleibt also im vorliegenden Falle nur Vonnuthung, dass die erwähnten Funde

Grabbeigaben waren, eine Vermuthung, die jetloch durch die mehrfach beobachtete Leichenbestat-

tung in den Steinwällen des kleinen Gleichbergs einige Bestätigung findet. Bis jetzt ist auf dein

kleinen Gleichberg keine gemeinschaftliche Todtenatätte gefunden worden, weder Hügelgräber, die

doch im Grabfeld selbst iu ansehnlichen Gruppen Vorkommen, noch Reihengr&ber, noch ein Urnen-

feld. Auch weicht die Bestattung der Gleichbergabewohner von denen der Ebene wesentlich ab.

Denn wfdirend hier in den ausschliesslich vorkommenden Hügelgräbern der Leicheubrand vor-

herrscht und nur ausnahmsweise einfache Bestattung mit Leichenbrand beobachtet wird, wurden

die verstorbenen Gleichbergsbewolmer, so weit man es jetzt betirtheilen kann, nicht verbrannt,

sondern ohne alle Vorrichtung oder nur ausnahmsweise iu eine Grabkammer von gelegten Basalt-

steinen in die Wälle der „Steiusburg“ gebettet und einfach mit Steinen zugedeckt. Diese äusserat

einfache, anscheinend übereilte und pietätlose Bestattung»weise mag durch den Druck der Um-

stände geboten gewesen sein, die ea nicht erlaubten, zeitraubende Vorbereitungen zu treffen und

Leichenfeierlichkeiten auszuführen.

Jetzt, wo die meisten Wälle umgearbeitet sind, kann man mit Bestimmtheit sagen, das» mensch-

liche Knochenreste, worunter auch einige Schädel, welche der Hennebergiache alterthumsforschende

Verein zu Meiningen besitzt, vorzugsweise in den Wällen der Ostseite des kleinen Gleichborgs ge-

funden wurden, und hier wieder am zahlreichsten unter dem unteren Ringwall, wo 6 bis 7 kleine

Steinrücken untereinander verlaufen. Diese kleinen Steinrücken, die mit den Festung»'wällen in gar

keiner Verbindung stehen, haben anscheinend nur zur Todtenbestattung gedient. In ihnen fanden

die Arbeiter, welche ich darauf aufmerksam gemacht hatte, viele Knochenreste, die sie mir zur

Untersuchung vorlegten. Allein nie habe ich darunter den Schädelknochen eines Menschen ge-

sehen und in der Regel waren die Knochenreste so geringfügig und verwittert, dass sie nicht be-

stimmbar waren. Nur Menschenzähne und Theile des Unterkiefer», kleine Theile von Röhren-

knochen und vom menschlichen Becken waren besser erhalten, und nur einmal ist es mir gelungen,

einen Theil der linken Seite eines männlichen Beckens mit der Pfanne und ein dazu gehöriges

Bruchstück des linken Oberschenkels mit Gelenkkopf und grossem Rollhügel zu erhalten. Die

Gräberbeigaben scheinen spärlich gewesen zu sein. Denn sie beschränken sich auf zwei schmale, ge-

gossene, schwach vierkantige Bronzeringe, in welchen noch der Knochensplitter eines Schienbeins lag.

Leider lernen wir in der Regel immer nur die Bewaffnung, den Schmuck und die Bestattungs-

weise prähistorischer Völker kennen. Auch bei den Gleichbergsbewohnern sind wir über diese

Punkte am besten unterrichtet. Wir wissen, was zur Bewaffnung und zum Schmuck der Männer

und was zum Schmuck der Frauen gehörte. Die Männer führten als Wäffen grosse und kleine

Lanzen, letztere in überwiegender Mehrzahl, Bogen und Pfeile, Palstäbe, Schleudern (Schleuder-

steine), in selteneren Fällen Schwerter und Messer von verschiedener Form und Grösse. Als Schmuck

trugen sie Arm- und Beinringe, Fingerringe und Kleiderhaften, die Frauen Hals-, Arin- und Bein-

ringe, Haarnadeln, diademartige Stirnbänder, Sicherheitsnadeln, Finger- und Ohrringe, blaue und
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grüne Glasperlen. Die grünen Glasperlen sind von wundervoller Reinheit und prächtigem Farben-

glanz. Sie sind glatt, zuweilen gerippt- Ausser dem Perlenschmuck der Frauen ist noch ein zwei*

mal durchlöchertes Bruchstück eines blauen Glaszierratha und eine grössere Perle von steingut-

artiger Masse mit farbiger Zickzackverzierung zu erwähnen.

Die einfache Todtenbestattung der Gleichbergsbewohner haben wir bereits kennen gelernt Allein

diese bildet ja nur die Schattenseite und den Abschluss des Lebens. Weit grösseres Interesse hat

es, dieses selbst zu rcconstruiren und zu sehen, wie sie dasselbe in wirtschaftlicher, socialer und

familiärer Weise gestalteten. Und da scheint es mir das Erste zu sein, ihren Culturgrad festzustel-

len, der in jener Zeit wenigstens, wo sie die Verwendung des Eisens zu Waffen und zu Gcbrauchs-

gegenstfinden kannten, also bereits vor und im Beginn unserer Zeitrechnung ein bei aller Einfach-

heit des Lebens doch ein w'eit vorgeschrittener war, als man im Allgemeinen annehmen zu dürfen

glaubt. Indessen können wir diesen auch im vorliegenden Fall nur in »ehr unsicheren Umrissen

skizziren. Denn auch hier linden sich grosse und unersetzbare Lücken in der stummen Zcugen-

reiho ihrer Hinterlassenschaft und Lcbensthätigkeit, so dass wir es stets schmerzlich vermissen wer-

den, ihre häuslichen Einrichtungen, ihre Trachten, ihr Privatleben, ihre Sitten, Gebräuche und

Lebensgewohnheiten kennen zu lernen. Nur so viel steht fest, dass Viehzucht und Ackerbau die

Grundlagen waren, auf denen das Leben der Gleichbergsbauern ruhte. Denn sie nährten sich von

den Früchten de» Felde», von der Milch und dem Fleisch ihrer Heerden und kleideten sich in Ge-

wänder von Leinwand, die ihre Frauen selbst gesponnen und gewebt hatten. Ausserdem ist aber

schon eine Gliederung der Gewrerbethätigkeit bemerkbar. Denn unbestritten gab es unter ihnen

Metallarbeiter, Schmiede, Lederzurichter, Töpfer und nach den grossen Eisenkeilen zu schliessen,

mit denen man Baumstämme lallen, spalten und bearbeiten konnte, auch Zimmerleute. Sie stan-

den auch bereits im Handelsverkehr, durch welchen sie Luxus- und Schmuckartikel gegen den

Austausch heimischer Producte bezogen.

Neue erwähnenswerte Funde erlaube ich mir noch einer kurzen Besprechung zu unterziehen

und beginne mit den Bronzefibeln. Bis jetzt lassen sich vier Formengnippen feststellen: 1) Fibeln

in Vogelkopfform, 2) Drahtfibeln, 3) Scheibenfibeln, 4) Fibeln mit napfform igem Bügel oder Hals-

niet. Jede dieser Fibelformen kommt in drei verschiedenen Grössen vor. Die kleinsten Fibeln

sind von gepresstem Bronzeblech. Die Fibeln in Vogelkopfform sind von Bronzeguss mit glattem

Bügel oder mit Gussleisten auf demselben, auf dem Kopf und dem Schnabel. Doch sind auch der

obigen Gruppe Angehörige Fibeln gefunden worden, deren Bügel in einen schön modellirten Pferde-

kopf mit bemälintem Hals anslief, von welchen ein Exemplar zu erlangen mir bis jetzt jedoch

noch nicht gegluckt ist.

Die Drahtfibeln sind von mehr oder weniger starkem Bronzedrnht und gewöhnlich bloss an

dem dem Bügel zugekehrten Halsende mit Ringleisten oder Ringfurchen verziert. Unter ihnen

giebt. es Fibeln mit unbeweglichem und mit elastischem, federnden Halstlieil. Zu diesen gehören die

Fibeln mit Doppelbügel (Bd. X, Tof. 10, 7) und Taf. XIV, Fig. 2 u. 3, deren federnde Halsenden

in feine Drahtgewinde anslaufen.

Eine Scheibenfibel ist Bd. X, Taf. 10, 8a u. b abgebildet. Die vierte Formengruppe der Fi-

beln hat das charakteristische Merkmal napfförmiger oder kuppelförmiger Knöpfe auf dem Bügel,

oder auf dem llalsniet (Taf. XIV, Fig. 4, 12).

Eine von obigen Fibeln in Hinsicht auf den Bügel und das Gewinde abweichende Form zeigt
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die ent in diesem Jahr aufgefundene Fibel Taf. XIV, Fig. 1. Das leider etwas defecte Exemplar

scheint einen Gusabügel von zwei aufrecht stehenden Annen mit Kugelenden gehabt zu haben, die

durch eine kurze Querslange verbunden waren. Unter dem sehr breiten Gewinde desselben ver-

laufen zwei bewegliche Walzen von gewundenem Bronzedrabt, durch welche man ein entsprechend

breites Band ziehen kann (GArtelschliesse?),

Nach dem Halstheil einer Fibel (Taf. XIV, Fig. 7) und dem grossen Dorn (Taf. XIV, Fig. 6)

zu schliessen, muss es noch Bronzefibeln von bedeutender Grösse gegeben haben, deren Formen

wohl bekannt, jedoch hier nur angedeutet werden können.

Die einfachste Art von Schliessen waren Drahtschlingen mit einem hakenförmig umgebogenen

Schlussende (Taf. XIV, Fig. 8), Kollerschliessen.

Zwei neue Formen von Ohrringen stellen Taf. XIV, Fig. 9 u. 11 vor. Jenes ist ein einfacher

Bronzering mit Charnier, dessen Spitze in einen kugelförmigen Verschluss eindringt. An ihm hängt

ein kleiner unverzierter Bronzering. Dieses ist ein schwacher Drahtring, welcher durch das Oehr

einer dütenfÖrinigen Bronzeglocke läuft

Taf. XIV, Fig. 10 stellt einen einfachen Fingerring aus einem schmalen Bronzestreifen dar.

Das diademartige Fragment (Taf. XIV, Fig. 15), wurde in der Nähe eines geschmiedeten,

schmalen Bronzestreifens von 4 min Breite und 43 cm Länge, dessen beide Enden durchlöchert sind,

gefunden und scheint einem Kopfschmuck angehört zu haben.

Taf. XIV, Fig. 16 ist eine Nähnadel von Bronze mit gespaltenem Oehr und Taf. XIV, Fig. 17

war unstreitig ein Angelhaken, dessen Widerhaken abgebrochen ist

Wenn ich noch etwas bei der Erwähnung von Taf. XIV, Fig. 18 verweile, so thuc ich es deshalb,

weil dieser Gcgegenstand ein Stuck geschmiedeter Bronze in der Form einer abgebrochenen Packsiegel-

lackstange darstellt Es wiegt 50 g, ist 8 1
/, cm lang, vorn stumpf und hinten halb durchschnitten,

halb abgebrochen.
,
Ob es als Handelsartikel auf den kleinen Gleichberg kam, oder von den Metall-

arbeitern an Ort und Stelle fabricirt wurde, ist nicht naebzuweisen. Doch ist die letztere Ansicht

nicht unhaltbar, indem ausser den schon angeführten Beweisen (Gusshälse, beim Guss abgeflossene

Bronzestücke), dass trotz des Fehlens von Gussformen auf dem kleinen Gleichberg Bronzegegen-

stände gegossen wurden, jetzt auch der Beweis erbracht werden kann, dass auch Kupfererze in

vorgeschichtlicher Zeit auf dem kleinen Gleichberg ausgeschmolzen wurden, aus welchen man nach

dem nötliigen Procentzusatz von Zinn die Bronzemisehung darstellte. In meiner Sammlung be-

findet sich ein über Faust grosses Stück einer Steinmasse, dem Segment eines dicken Kuchens

gleichend. Es ist von grauer Farbe und poröser Beschaffenheit. Dasselbe hat an der dem Hand

entgegengesetzten Seite eine breite Kinnenfurche und seitlich eine alte Reibfläche. Die Masse ist

8 cm hoch und wiegt 400 g. Ein abgesprengtes Stück zeigt eine graublaue Bmchfläehe, aufwelcher

kleine Fcldspathkrystalle und ein goldglänzender Bronzesplitter schimmern. Die Masse selbst be-

steht nach qualitativer chemischer Analyse aus:

Thouerde,

Eisen,

Kalk,

Kieselerde,

Mangan,

Zinn,

Phosphorsäure,
Spuren.
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Es ist nun höchst wahrscheinlich, dass dieselbe als sogenannter Zuschlag den auszuschraclzen-

den Kupfererzen zugesetzt, dass durch das Entweichen der Gase die Masse blasig aufgetrieben und

kleine Metalltheile in dieselbe eingetrieben wurden. Kupfererze kommen im nordwestlichen Theil des

Thüringer Waldes vor und war der Bergbau aufKupfer noch im Mittelalter dort ein sehr lebhafter.

Die Masse selbst ist eIro eine Schlacke. Die Reibfläche an derselben scheint anzudenlen, dass sie

zerrieben wurde, um vielleicht nochmals technisch verwendet zu werden. Auf diese Weise lassen

sich auch die Keibfurchen auf Basaltsteinen erklären, die, wenn auch selten vorkommend, aufkeinem

Fall von dem Zerreiben von Mchlfrüchten berrühren, indem man hierzu ein viel zweckmäßigeres

Material von Bunt- und Quarzsandstein, von Porphyr und Granit verwandte.

Dass auf dem kleinen Gleichberg auch Eisenerze geschmolzen wurden, daftlr liegen die Be-

weise in den aufgefundenen Eisenschlacken vor und Qraphittiegol, deren Scherben jotzt noch so

feuerbeständig sind, dass sie bis zur Rothglühhilze erhitzt werden können, haben bei dem Aus-

bringen des Eisens Verwendung gefunden. Brauneisenerz und Rotheiscnstein liegt vielfach zu

Tage auf den Feldern in der Umgebung der Gleichberge.

Bei diesem vorgeschichtlichen metallurgischen Betrieb auf dem kleinen Gleichberg ist die Bil-

dung von Schlackenbasalten leicht zu erklären, deren Entstehung auf andere Weise, z. B. nach Ana-

logie der Brandwälle nicht mit stichhaltigen Gründen zu beweisen ist.

Ausser den groRBen Eisenfibeln, von denen ein Exemplar, Bd.X des Arch. f. Anthrop. Taf. 11,4,

abgobildet ist, giobt es kleinere in Vogelkopflbrrn (Taf. XIV, Fig. 19). Der Bügel ist in der Regel

unverziert, zuweilen von um seine Axe gewundenem Eisendraht. Es hat jedoch, wie ein mir gehöriges

Bruchstück zeigt, auch Eisenfibeln gegeben, auf deren Rinnenende ein Bronzenagel mit napftorrai-

gem Kopf vernietet war und Eisenfibeln, die mit einer kleinen Bronzescheibe am Kopfende ver-

ziert waren.

Von den AngrifTswaffen der Gleiehbergsbewohner ist mit Ausnahme der Schwerter eine grosse

Anzahl erhalten geblieben, hingegen von Sehutzwaffcn, von Schilden, hat man fast gar keine Ueber-

reste gefunden. Ich habe noch keinen Schildbuokel vom kleinen Gleichberg gesehen und nur ein

Knopfniet eines Schildbuckels spricht dafür, dass von dem wehrhaften Theil jener prähistorischen

Bevölkerung Schilde geführt wurden (Taf. XIV, Fig. 20). Derselbe gleicht einem Nagel mit scheiben-

förmigem Kopf, dessen Rand erhaben ist. Der Arbeiter, welcher den Fund machte, hatte bereits die

Oberfläche desselben durch Abkratzen stark verletzt, machte mich jedoch aufmerksam, dass aufder-

selben rothe Farbe aufgetragen gewesen sei, was sich bei der Betrachtung durch die Loupe be-

stätigte, indem sich noch ganz deutlich an der Peripherie der Oberfläche eine hellröthliclu» Farb-

schicht erkennen liess. Ausser in diesem Fall habe ich das Aufträgen einer rothen Farbschicht auf

Eisengegenstünde nur noch einmal an einer grossen Eisetifibel beobachtet, deren Bflgelrücken an

den hervorragendsten Stellen mit rother Farbe verziert ist

Unter den Fig. 21 bis 23, Taf. XIV, sind drei EiRenkeile dargestellt, die nicht wie die früher

(Bd. X, Taf. 1 1, 1 bis 3) abgcbildeteu bereits geschlossene Helme haben, sondern solche, deren Schaft-

lappen sich nähern, oder bereits beinahe geschlossen sind, Taf. XIV, Fig. 25 zeigt einen Pfeil mit

Widerhaken und Taf. XIV, Fig. 26 bis 30 verschiedene Lanzenformen, Taf. XIV, Fig. 31 den mit

einer Millimeter starken Roslschicht überzogenen Eisenknopf eines Waflengriffs, Taf. XIV, Fig. 32

bis 33 zwei defecte Hämmer, von denen ersterer durch heftige Schläge ganz verzogen, letzterer wahr-

scheinlich an seinem oberen Theil abgebrochen ist. Neue Messcrformen sind Taf. XIV und XV,
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Fig. 35 bi» 40 aufgeführt. Das ringförmige Ende bei Fig. 35 ist angeschmiedet Fig. 38, Taf. XIV
und Fig. 40, Taf. XV zeigen Rasirmesser. Die auf Taf. XV mit Fig. 42 und auf Taf. XIV mit

Fig. 43 bezeichneten Gegenstände Btcllen Sicheln dar, die eine Länge von 33 bis 44 cm haben.

Das schmale, in sehr seichtem Bogen verlaufende Blatt ist mir 3 !
/j bis 4

*/» cm breit und ist

da« spitze Ende der Schaftzunge hakenförmig umgebogen. Sensenblätter vom kleinen Gleichberg

habe ich noch nicht beobachtet Doch scheinen abgebrochene Scbaftzungen von 20 cm Lange mit

Spitzhaken am Ende zu Seusenblättern gehört zu haben, und diese wiederum scheinen durch Eisen«

ringe auch in folgender Form O, dio häutig gefunden wnrden, an den Holzschwingen befestigt ge-

wesen zu sein.

Die beiden Instrumente, Taf. XV, Fig. 45 und 4G, boten mir lange keine Anhaltspunkte zur

Erklärung. Jenes ist vollständig erhalten und 70 cm lang, die Länge dieses Ist nicht genau zu be-

stimmen, da es möglich ist, dass ein Zwischenstück dcH Stieles fehlt Auf keinen Fall waren es

Waffen. Namentlich Fig. 45 trägt sichtbare Spuren von der Einwirkung des Feuers, so dass es

als Schürkolle gedient haben möchte, während das andere schaufeiförmige Instrument räthsclhafter

ist. Ob es als Schlackenkelle oder zu einem arideren technischen Zweck benutzt wurde, ist nicht

mit Sicherheit zu ermitteln. Erwähnen will ich nur, dass der Kücken der Schaufel in den bogen-

förmigen Ausschnitt der obenerwähnten Schlacke hiueinpasst Doch kann das auch zufällig sein.

Die Fig. 47 bis 54, Taf. XV, scheinen Gegenstände zu vorwiegend gewerblichem und häuslichem

Gebrauch darzustellen. Taf. XV, Fig. 41 und 47 sind die mehr oder weniger defecten Bruchhälflen

von Scheeren (Schafschcerenform), Taf. XV, Fig. 40 stellt eine Eisenpincctte vor. Die fibrigen

Abbildungen, Taf. XV, Fig. 48 und 54 ausgenommen, deren Bedeutung und Zweck mir unbekannt

ist, erklären sich selbst Zu Taf. XV, Fig. 52 bemerke ich nur, dass die ursprünglich zweizinkige

Gabel eine Heugabel gewesen zu sein scheint Die Fig. 55 bis 58, Taf. XV zeigen verschiedene

Formen von Eisengehängen und Eisenhaken, von denen einige zu Waffengehängen gedient haben

können, während Taf. XV, Fig. 59 und 60 Endbeschlüge von SchwertÄcheiden darstellcn. Zu

welchem Zweck der grosse Eisenhakon, Taf. XV, Fig. 61, dessen Anne eine Spannweite von 22 cm

haben, gebraucht wurde, ob zum Tragen einer Stange, oder ob es ein Haken zum Aufliängen ge-

schlachteter Thiore war, bleibt noch fraglich.

Auch von neuen Steinfunden ist zu berichten. Es wurden sehr gut erhaltene, scheibenförmige

Mühlsteine von ßuntsandstein gefunden, aber allemal nur Bodensteinc mit convexer Reiboberfläche.

Die gut erhaltenen Steine, die den Witterungscinflüssen nicht ausgesetzt waren, sind alle mit dem Spitz-

hannner und zwar sehr exact bearbeitet Nur einzelne sind an der Rundung roh abgeschlagen und

wie die Steinhauer wissen wollen, nicht mit Hämmern, sondern mit harten Steinen, Basaltsteinen.

Noch immer ist es aber nicht gelungen, einen unversehrten Läufer zu finden. Dieser kommt nur

in Bruchstücken vor und ist an seiner concaven Reibfläche und an der Furche des Schüttloches zu

erkennen. Fragmente von grossen und schweren Läufern haben einen mehrere Centimeter langen

und 2 bis 3 cm tiefen Scitencinschnitt zum Einlegen einer Handhabe und zur Erleichterung des

Mühlganges. Wahrscheinlich war auf der entgegengesetzten Seite der Peripherie ein gleicher

Einschnitt zum Einlassen einer zweiten Handhabe. Doch ist solches nicht zu beweisen, da es mir

noch nicht einmal gelungou Ist und vielleicht auch trotz aller Mühe nicht gelingt, einen oberen

Mühlstein uub seinen Bruchstücken wieder zusammeuzusetzen.

Eine sehr zweckmässige Steinart zu Mühlsteinen wählten die Gleichbergsbewohner, wenn auch

Archiv für Amhr<y«>loyir>. IM. Xi. 57
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nur in seltenen Fällen. Eb ist dieses ein quarzreicher Porphyr mit vielen kleinen bis erbsengrossen

blasigen Zwischenräumen, dessen Textur das Schärfen des Steines ersparte, indem immer klebe

Hohlräume aufgerieben wurden uud der Stein eine scharfrauhe Reibfläche behielt

Einen sehr schönen und symmetrisch glatt geriebenen Stein von Kieselschiefer zeigt Taf. XV,

Fig. 62. Er Imt eine künstlerisch ausgeführte, kahnförmige Gestalt mit einer Aushöhlung, in die

man einen Finger einlegcn kann und wurde auf dem grossen Gleichberg gefunden (Netzstricker?),

während der Steinfund, Taf. XV, Fig. 63, der aus einer feinen, dottergelben, bis jetzt noch nicht be-

stimmten Steinmassc besteht und der Hälfte eines durchschnittenen Hühnereies gleicht, von dem

kleinen Gleichberg stammt. Auch dieser hat eine Vertiefung auf seiner Durchschnittafl&che, etwa

zum Einlegen des Daumens, und könnte ein Schleifstein für Waflenspitzen , Nähnadeln etc,, oder

ein Polirstein gewesen sein. Taf. XV, Fig. 64 u. 65 hingegen, die Gegenstände aus grauschw'arzem

Thonschiefer darstellen, waren wohl keine Wetzsteine, da sie keine Wetzfurchen, sondern eine

gleichmässige Oberfläche haben, die nach dem Ende und der Spitze zu abgerieben ist, wodurch

Eudo und Spitze stumpf abgerundet erscheinen. Ihrer Abnutzung nach scheinen sie zu einem tech-

nischen Zwecke verwendet worden zu sein, vielleicht zum Glattstreichen der Thongefasse, die, wie

das Aussehen der Scherben ergiebt, meistens bloss mit der Hand geformt waren. Denn es geht

dieses aus den noch sichtbaren Fingereindrücken an den Thonscherben und aus den Uneben-

heiten derselben hervor, die mit schmalen biR fingerbreiten Strichen geglättet sind. Selten sind

sie aus feingeschlemmtem Thon, zuweilen aus Thon (Letten) mit Zusatz von klargeschl&genem

Sandstein. Sie sind in der Regel glatt und unvorziert und ist die ausnahmsweise vorkommende

Ornamentik immer höchst einfach. Es sind meistens bloss paralelle Kreisfurchen oder Kreislinien

am Hals der Gefasse. Farbige Verzierungen oder Strichverzierungen am Bauch der Gefasse kom-

men nicht vor. Die mir bekannten Verzierungen zeigen die Fig. CG, 69, 70 bis 72, Taf. XV.

Sehr selten sind llenkelstücken und sind mir von solchen nur drei bekannt. Ein Uenkelstück,

das einem kleinen Thongefassc angehörte, hat einen weiten Henkel, so dass man einen Finger

durchstecken kann und steht der Henkel unter dem Gofössr&nde. Bei einem zweiten, das einem

grösseren Thongoschirr angehörte, beginnt der Ansatz des Henkels am Rand und ragt über dem-

selben empor. Er ist daumenstark und hat zwei markirte Längsfurchen (Taf. XV, Fig. 67). Das

dritte hat einen engen Henkel, der vom Gefilssrand ausgehend in gleichem Niveau mit demselben

steht. Die Enge des Henkels erlaubte jedoch nur eine Schnur oder eine Weide durchzustecken.

Neben dem Henkel dieses Uenkelstückes, etwa 3 cm unter dem Rand, ist die Scherbe in der Dicke

eines Federkiels durchbohrt, um die Wasserdämpfe entweichen zu lassen oder das Uebcrkochen

des Inhalts zu vonneiden, wenn das zugedeckte Gefuss am Feuer stand. Ausserdem trägt das-

selbe viele Eindrücke von Fingernägeln.

Die Scherbe, Taf. XV, Fig. 69, ist von Grapbit, Taf. XV, Fig. G8 Ist die eigentümlich ge-

formte Schnauze eines Thongefusses.

Zum Schlüsse der vorgeführten Funde gebe ich noch eine Uebereicht der Seiten- und Rand-

verzierungen der auf dem kleinen Gleicbberg gefundenen Thonwirtel (Taft XV, Fig. 73 bis 75).

Es müssen einst heisse Kämpfe um die alte „Steinsburg“ getobt haben und die Wutb der

Eroberer muss bei der letzten Zerstörung grenzenlos gewesen sein. Von jenen Kämpfen zeugen

die aufgefundenen, urngebogenen Lanzen mit tiefen Scbtagmarken an den Hälsen, von der Zerstö-

rung«wuth spricht die Beobachtung, dass der Feind keinen Gebrauchsgegenstand, dessen er hab-
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hafl werden konnte, verschonte, dass er selbst die kleinsten Gegenstünde, wie Wetz-, Walk- und

Glüttesteine zerschlug und Alles bis auf den Grund zerstörte.

Ich habe mich früher dahin ausgesprochen, dass die Erbauer und Bewohner der prähistorischen

Steinveste Germanen waren und noch heute sprechen die ethnologischen Merkmale der dortigen

Bevölkerung für eine germanische Abstammung. Blaue Augen, blonde Haare und belle Hautfarbe

sind in den Nachbardörfern der Gleichberge vorherrschend und ergeben die amtlich angcstellten

statistischen Schulerhebungen über Augen-, Haar- und Hautfarbe des Kreises llildburghauBen, in

welchem die Gleichberge liegen, einen vorwiegend bohen ProcenUatx der hellen zu der dunklen

Bevölkerung, wie sich aus beifolgender tabellarischer Uebersicht ergiebt Zu vorliegendem Zweck

habe ich die semitische Bevölkerung ausser Beziehung gelassen.

Kreis Hildburghausen.

Blaue Augen.

Weis 8 e Haut.] Braune Haut.

Haare.

blond roth braun schwarz blond braun schwarz

2724 3 535

G r i

5

i u e A u
j2 e n.

171 —

W e i s s e Haut. Braune Haut

Haare.

blond roth braunf schwarz blond brann schwarz

2036 2 670

B r a

3

u n e Au gen.

249 75

W e i s s e Haut Braune Haut

Haare.

blond roth braun schwarz blond braun schwarz

1235 - 949 10 - 398 114

57 *
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Zur Erklärung der Tafeln XIV und XV.

Taf. XIV, Fig. 1 bis 18: Gegenstände ans Bronze.

„ „ „19 bis 36, 38, 39 und 43: Gegenstände aus Eisen.

Taf. XV, Fig. 37, 40 bis 42, 44 bis 61: Gegenstände aus Eisen.

„ „ „ 62 bis 6&: Gegenstände aus Stein.

* „ * 66 bis 72: Gegenstände aus Thon.

„ „ „73 bis 75: Abbildungen von Verzierungen an Thonwirteln.

Der Maassstab ist bei einigen Figuren angegeben. Diejenigen Figuren, bei welchen nicht*

angegeben ist, atelieu den Gegenstand in natürlicher Grösse dar.
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Kleinere Mitth eilungen.

Die Fabrikation der sogenannten jütischen Tatertöpfe.

Von J. Mostorf.

In seinem Prachtwerke Foriidsminder og

Oldsager fra Egncn um Jirohohn l
) erzählt der

Hofjägormeister von Sehestedt zu Brobolm (Fünen),

wie er unlängst nach Jütland gereist sei, um dio

Fabrikation der bekannten „schwarzen Töpfe“

(srot pottcr
) aus eigener Anschauung kennen zu

lernon. Sein Gaatfreund, der Kammerherr Rosen-
öru -Teilmaun , halte die nöthigen Vorkehrun-
gen getroffen, so dass er der Arbeit von dem Kne-

ten des 'J'bones bis zum Abputzen des fertig ge-

brannten Topfes znsehen konnte. Den Namen „Ta-
tortopf“ für die jütischen Töpfe, scheint der Ver-

fasser nicht zu kennen, woher der Ausdruck kommt,
ist auch mir nicht bekannt. „Tater

1
* ist auf der

kimbrischen Halbinsel die volkstbümliche Bezeich-

nung für Zigeuner. Dass es die wandernden
Zigcuuerbanden waren, welche die Töpfe Auswärts

bekannt gemacht, bezweifle ich; doch ist Thatnache,

dass diese nicht nur über die Belte nach den
dänischen Inseln, sondern auch nach Schleswig,

Holstein, ja über die Elbe bis tief nach Deutschland

hinein geführt wurden and bei den Hausfrauen

sehr beliebt waren, so weit ich erinnere, nament-
lich zu Kochtöpfen für Kartoffeln und zum Be-

wahren und Wärmen der beim Einscblachten für

den Winter bereiteten in Essig eingekochten

Fleischspeisen. Die eisernen Kochgeschirre haben
eie allmälig verdrängt.

Der Uanptsitz der Industrie war die Gegend
von Varde, besonders die Kirchspiele Horne und
Thorstrup. Jetzt beschäftigen sich nur noch
einzelne Familien damit. Herr von Sehestedt
sah die Frau des Peder Lanridson zu Stnndsig

arbeiten, welche noch jetzt als besonders geschickte

pottekone oder grydikone (Töpferfrau) bekannt
ist. Das Bild, welches der Verfasser von der Aus-
übung dieser Hausindastrie entwirft, hat einen so

alterthüm liehen Charakter, dass man ihm gern bei-

stimmt in der Ansicht, dass sie Licht auf das

Töpferhandwerk in vorhistorischer Zeit wirft, viel-

leichtgar bis in so ferne Vergangenheit zurückreicht.

l
) Vergl. die Üterarischs Revue für 1877, Abthei-

lung Dänemark.

Der Thon wird im Herbste gegraben und
zwar so viel, wie der Bedarf für die nächste Som-
raursaiaon erfahrungsmässig erfordert. Reicht

der Vorrath nicht ans
,

so kann man allerdings

auch frischen Thon verarbeiten, doch muss der-

selbe mit Ilaidesoden bedeckt werden, weil er sonst

zu rasch trocknet uud die Töpfe undicht werden
würden.

Von dem Thonvorrath nimmt man zur Zeit

das nöthige Quantum zu einem Ofensatz, d. h. zu

so vielen Töpfen wie der Brennofen fasst
, und

setzt zu drei Theilen Thon einen Theil Sand, wo-

durch das Reinsen der Gefttsse beim Trocknen ver-

hütet wird. Alsdann beginnt die Arbeit

Zunächst wird der Thon mit den Füssen zu

einem 1 Zoll dicken Fladen auHgeknetet, dann in einen

Ballen znsaminengeKchlagen und dieser abermals

ausgeknetet Nachdem dies vier- bis fünfmal wie-

derholt, wird die Masse mit den Händen bearbei-

tet, gleich einem Brodteige, und nach gehörigem

Kneten in Stücke getheiit, welche ähnlich wie beim
Brod bucken zu länglichen Klumpen geformt werden,

deren Länge der Höhe des zu bildenden Topfes

entspricht.

Die pattekonc arbeitet sitzend. Nachdem sie

das 2 Fubh lange 1 Fass breite halbmondförmige

Topfbrett (grydefjael) auf den Schooss gelegt und
dasselbe mit Wasser genetzt hat, stellt sie den

ThonklnmpeD darauf und macht mit den Fingern

der rechten Hand von oben eine Hoffnung, welche

sie allmälig erweitert und bis auf die halbe Höhe
des Thonklumpens vertieft. Dann legt sie die

linke Hand von aassen an, drückt mit der rechten

von innen dagegen, wobei die linke deu Thonklum-
pen dreht, so dass er sich um die eigene Achse be-

wegt. Hat die obere Hälfte dergestalt die nöthige

Woite erhalten, so wird mittelst eines zusammen-
geballten Leinwandläppchens der Rand geformt,

indem man den rechten Daumen von innen, den

Zeigefinger von aussen anlegt und bei gelindem

Druck den Topf in steter drehender Bewegung
erhält. In gleicher Weise wird dio Wandung
dünner uud dünner gemacht und abgestrichen.

Alsdann werden die Henkel aogesetzt- Nachdem
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sie aus feuchtem Thon geformt, werden gie ange-

drückt, doch muss die betreffende Stelle vorher

aufgeritzt werden, damit sie besser haften. Danach
wird das Gefiisa 2 bis 3 Stunden bei Seite gestellt,

um zu erh&rten.

Alsdann wird die untere Hälfte geformt. Man
bedient sich dazu zweier Steine, eines rundlichen,

faustgrossen Steines, mittelst dessen die rechte

Hand den Thon von innen ausweitet und gegen
die mit einem flachen Steine, dem Glättsteine, be-

waffnete linke drückt und dergestalt die untere

Hälfte des Gelasses formt, welche selten so gleich-

mäßig gelingt, wie die obere. Alsdann wird das

Gefass wiederum 1 bis 2 Stunden zum Antrocknen

bei Seite gestellt, und dann abermals in Arbeit ge-

nommen. Zunächst werden die Unebenheiten ab-

geschliffen. Man bedient sich zu diesem Zwecke
zweier Eiseuger&tbe, eines gestielten Schabmessers

(skatknyr), mit dem man inwendig glättet, und
eines anderen kleinen Stückes Eisen, mit dem man
die äuaserc Fläche schabt. Sind dergestalt die

grössten Unebenheiten entfernt, glättet man die

Wandungen nochmals mit einem messerähnlich

geformten Ilolzspau (Haselspan). Nach dieser

Procudur muss der Topf eineu ganzen Tag an einem
schattigen Orte stehen, um langsam zu trocknen.

Dann wird er übertüncht mit einem Brei ans Mer-
gel und Wasser, und, nachdem dieser leicht an-

getrocknet. mittelst eines kleiuen Steines, der

unter stetem Drehen des Gefasses fest aufgodrückt

wird, vollends geglättet. Diese „Glasur“ erhält

hauptsächlich der obero Theil
,
dem auch einige

Zierstriche aufgesetzt werden.

Damit ist der Topf fertig für das Trocken-
haus, welches folgendertnaassen construirt ist Man
hat ein circa 6 Fugs langes, 8 Fass breites und
3 Fuss tiefe« Loch in die Erde gegraben und
den Boden mit Steinen ausgesetzt und darüber ein

Dach von Haidesoden hergerichtet, welches 8 Fuss

hoch, 10 Fuss lang, 8 Fuss breit, bis auf den Boden
herabreicht. Die Sparren liegen so eng , dass die

Soden ohne Querleisten fest auf and an einander

liegen. Ueber das Loch werden hölzerne Stangen
gelegt, so dicht, dass die Töpfe darauf stehen kön-
nen. Die Steine am Boden des Loches werden mit
Haidetorf bodeckt und dieser, nachdem der Rost mit
Töpfen besetzt ist, angezündet, so dass sie einer

gelinden Wärme ausgesetzt werden. Am nächsten
Tage wird die Wärme gesteigert. Nach vier bis

fünf Tagen werden sie heransgenommen und auf

den Brennplatz (üdpöt) getragen, um vollends ge-

brannt zu werden. Man stellt die Gefässe zu dem
Zwecke auf den flachen Erdboden, die kleineren in

die grösseren, dicht an einander, und stopft die

Zwischenräume mit Haidesoden ans. Dann wird
das Ganze mit einer dünnen Lage Ilaidetorf be-
deckt (anderer Torf taucht nicht dazu) und letzte-

rer angezündet, wobei man darauf zu achten bat,

dass er nirgend mit heller Flamme, aber gleich-

mäßig brennt, und zwoi bis drei Stunden in un-

unterbrochener Glnth gehalten wird. Damit ist

dann die Procedur beendigt.

Die schwarze Farbe wird durch das Schmauch-

feuer erzielt. Schlägt hier oder dort die Flamme
auf, so wird der Topf, den sie berührt, scheckig.

Stellt man eineu schwarzen Topf, nachdem man
ihn erwärmt, in einen Ziegelofen, so wird er zie-

gelroth.

Eine gewandte Pottekone kann in der Zeit

von drei Wochen circa 400 Töpfe unfertigen

;

doch pflegt sie von der Familie in der Arbeit

unterstützt zu werden. Die Kinder besorgen das

Glasiren der Töpfe und tragen sie von dem Trocken-

ofen auf den Brennplatz; die grösseren Töchter

helfen beiin Formen, der Mann gräbt den Thon
und führte ehemals die fertige Waare über Land.

Vier- bis fünfhundert Stück wurden auf das ge-

brechliche Gefährt geladen, mit grünem Haidekraut

wohl verpackt, so dass der Wagen von fern einem

Heufuder glich. Der Durchschnittspreis war ehe-

mals für das Stieg (= 20 Stück) 1,80 bis 2 Reichs-

mark. Vor einigen Jahren stieg er auf 4,50, jetzt

zahlt man am Orte selbst circa 6 Mark.

In dem Referat über das eingangs erwähnte

Buch des Herrn Hofjägerineistcr v. Sehestedt
findet man die Beschreibung jener merkwürdigen

mit Steinen gepflasterten und durch Brandspuren

gekennzeichneten Graben, in welchen der Verfasser

ähnliche Trockenöfen zu erkennen glaubt, wie er

sie in Jütland gesehen. Stürzt bei letzteren das

Dach eiD, and füllt sich die Grube im Laufe der

Zeit mit Erde, so werden sie bei zufälliger Ent-

deckung dicsolbe Erscheinung bieten, wie dio Bro-

holmer Brandgruben. Die Sandmischung ent-

spricht dem Zusatz von grobem Kies oder Quarz-

stückohen der vorhistorischen irdenen Gefässe.

Unter den Fundobjectou aus einem Langhügel auf

Sylt, welche im Kieler Museum sich befinden, zogen

zwei kleine Steine meine Aufmerksamkeit auf sich,

der eine, weil er an den Enden durch Reiben ab-

geschliffen war, der andere durch seine Weichheit

und eine Schnittfläche. Eine Untersuchung des

letzteren ergab, dass der vermeintliche Stein ein

verhärteter fetter Thon sei, was mich auf die Ver-

routhung führte, dass derselbe verwandt sei zur

Auftragung der Glfittachicht, zumal einige der aus

derselben Grabkammer gehobenen Tbongefasse

von gleicher Farbe waren und durch scharfe« Ab-

bürsten denselben Glanz annahmen, wie der Thon

ihn beim Reiben zeigte. Dem Schmauchfeuor kön-

nen die grauen und gelhJichgrauen Gefässe aber

nicht ausgesetzt gewesen sein. Beschränkte sich

das Brennen derselben etwa auf den Process in dem
sogenannten Trockenofen?
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I. Zeitschriften- und Bücherschau.

52 bis 184. Verzeichniss ethnographischer Karten.

Zusammengestellt von

Richard Andrea 1
).

Allgemeine Karten.

52. Weltkarte inr Uebersicht der vorzüg-
lichsten Varietäten des Menschen von
C. F. Weiland. Weimar 1835.

53. Geographical Distribution ofthe Races
of Man by C. Pickering. In dessen: The
Races of Man. London, II. G. Bohn. New
Edition 1851.

Pickering, der die Reise nm die Erde der

Vereinigten • Staaten -Expedition unter Wilkes
mitmachte, unterscheidet elf Racen, die arabische,

malayisohe, abyssinische, papoanische, mongolische,

negrillo, hottentottische, telin gische, nubische,

australische und Negerrace.

54. Geographische Verbreitung der Mon-
schenracen von H. Bergbaus. In dessen

Phys. Atlas. VII. Abth. Taf. 1.

55. Planiglob zur Uebersicht der Verbrei-
tung der Indo-Germancn und Semiten
über die gesammte Erd fl Ache. Von
Heinrich Berghaus. In dessen Phys. Altas.

VIII. Abth. Taf. 2.

56. Planiglob zur Uebersicht der Verbrei-
tung der Deutschen in beiden Hemi-
sphären über den ganzen Erdboden.
Von Heinrich Berghaus. In dessen Phys.

AtlaB. VIII. Abth. Taf. 3.

57. Ethnographische Weltkarte znm an-
thropologischen Theile der wissen-

schaftlichen Publicationen über dio
Novara-Kxpedition. Von A. J. Kracber.
Wien, in Commission bei Karl Gcrold’s Sohn.

1868.

Versucht die Darstellung der ethnographischen

Verhältnisse noch nngetrübt durch dio Einwir-

kungen der europäischen Auswanderung seit dem
16. Jahrhandert So ist z. B. noch der ganze Nor-

den deB europäischen Russland den finnischen

Völkern belassen. Die Himalaya- und Lohita-

völker, sowie die Kaukasusvölker sind auf be-

sonderen Cartons dargestellt. In manchen Einzel-

heiten lässt diese Karte Genauigkeit vermissen,

wie denn die grönländischen Eskimos viel zu tief

ins Innere des Landes vorgedrungen dargestellt

sind und an der Ostküste, wo sie doch bis über

70° N. hinaus wohnten, gänzlich fehlen. In der

Situationszeichnung und technischen Ausführung
entspricht dieee Karte nur mussigen Ansprüchen.

58.

Uebersichtskarte der ethnologischen
Calturkreiso nach ihrer ungefähren
^Begrenzung im 15. Jahrhundert. Ent-
worfen von A. Bastian und II. Kiepert.
In: Bastian, Das Beständige in den Menachen-

raecn. Berlin, Reimer 1868.

In den „Bemerkungen zur Karte“, S. 269 bis

287, sagt Bastian kein Wort über dieselbe. Sie

zeigt udb die Vertheilung der Völker über den

Erdball dem kleinen Maassstabe angemessen in

grossen Zügen zur Zeit als die europäische Flnth

sich noch nicht über fremde Erdtheile ergossen

hatte, Amerika, Australien und Afrika noch eth-

nisch ungetrübt — im modernen Sinn — da-

*) Dm vorliegende Verzeichniss, wohl da» erste seiner Art, kann auf Vollständigkeit natürlich keinen
Anspruch machen. Die meisten der hier aufgeführten Karten besitze ich selbst; ein kleiner Tlieil ist mir mir
aus den Titeln bekannt. li. A.
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standen. Auf einer Nebenkarte sind die Völker

und Sprachen Vorderindien» in etwas grösserem

Mao&sstabe dargestellt.

59. Ethnographische Weltkarte zu Th.

Waitz’s Anthropologie der Natur-
völker. Entworfen von Dr. Georg Ger-
land. In: Wailz, Anthropologie der Natur-

völker. Leipzig, Friedr. Fleischer. VI. 1872.

In Mercators Projection «ehr sauber unter

Pctermimn’a Urdaction iin Perthes’schen In-

stitute ausgeführt, berücksichtigt auch diese Kurte

noch nicht die Ausbreitung der Europäer über den

Globus seit dem 16. Jahrhundert. Die Ansdehnung
der Namollo, im üussersten asiatischen Osten an

der Bcringstraaee, ist eine viel zu grosse; sie sitzen

nur am Meeresstrande und es erscheinen die eth-

nisch geschiedenen Tachuktschen hier mit diesen

asiatischen Eskimo» verbunden.

Europa.

60. Uebersicht. von Europa mit ethno-
graphischer Begrenzung der einzelnen
Staaten und den Volk ersitzen in der
Mitte des 1 9. Jahrhundert«. Entworfen
im December 1816 von Heinrich Berghaus.
In dessen Phys. Atlas. VW. Abth. Taf. 4.

61. Ethnographische Karte von Europa, zu-

sammengestellt von Heinrich Berghaus.
In 4 Blatt, Maassstab 1:6000000. 2. Anti.

1852. In Berghaus 1

Phys. Atlas. VIII. Abtb.
Taf. 5 bis 8.

62. Europa nach seinen ethnographischen
Verhältnissen in der Mitte des 19.

Jahrhundert«. Von Tb. Menke. Maass-

stab 1:15000000. In S p ru ner- Men ke ’s

Mistor. Handatlas. Taf. 13 (1872).

Noch wesentlich auf Berg haus fassend. Für
dieTürkciist Lejean 1

» Karte benutzt, obwohl 1872,

als Menke »eine Karte herausgab, schon bekannt

war, dass die romanische Sprachinsel in Donau-
bulgarien, welche Lejean verzeichnet, nicht exi-

»tirt, und dass die Albanesen nicht so weit süd-

lich reichen, wie letzterer augieht, sind doch diese

Fehler wieder bei Menke vorhanden. Die Aus-
dehnung der Lappen in Skandinavien ist viel zu
gross angegelwn, denn der südlichste Punkt, hi»

wo dicbclben vereinzelt Vorkommen, ist Röras; ob-

gleich die keltische Sprache in Wules noch reich-

lich vertreten, fehlt sie auf der Meuke 1

sehen
Karte ganz. Auf Nebenkarten ist die Sprach-
grenze iu Schleswig, Belgien und den Alpen an-
gegeben.

63. Karte des roman ischen Sprachgebietes
in Europa von A. Fischer. In August

Fuchs’: „Die romanischen Sprachen in ihrem

Verhältnisse zum Lateinischen/ Halle 1849.

64. * Slowansky Zemevid od P. J. Safarika. V.

Praze 1842. „
In Slowansky Närodopis. Sesta-

wil. P. J. Safarik.

Schafarik's »lavische Landkarte, zuerst 1842

in Prag erschienen, welche das ganze slavische

Sprachgebiet umfasst, hat als erster Versuch ihren

Werth, wiewohl sie fast überall im Int^esse des

Slaventhums zu weit greift, wie für die Türkei

diese» Lejean nachgewiesen hat. Viel zu gross

ist auch die wendische .Sprachinsel in Deutsch-

land gezeichnet.

Deutschland.

65. Sprachkarte von Deutschland. Ent-

worfen und erläutert von Dr. Karl Bern-
hardt Cassel. J. J. Bohne 1849. 2. Aufl.

unter Mitwirkung von I)r. Wilh. Stricker
1849.

Die Vorarbeiten zu dieser grundlegenden Karte

reichen bis in das Jahr 1834 zurück.

66. Deutschland, Niederlande, Belgien
und Schweiz. National-, Sprach-, Dia-
lekt Verschiedenheit. Entworfen im April

1847 von II. Berghans. In dessen Phys.

Atlas. VIII. Abth. Taf. 9.

67. Nationalitätskarte von Deutschland.
Von H. Kiepert. Weimar. Geograph. In-

stitut 1848.

68. Völker- und Sprachenkarte von Deutsch-
land und den Nachbarländern von

H. Kiepert. Maassstah 1:3 000 000. Berlin,

Reimer 1867.

69. Völkerkarto des Deutschen Reiches
und der angrenzenden Länder von

R. Andree. Maassstah 1:3710000. In:An-
dree und Peschei, Phys.-»tatist. Atlas de«

Deutschen Reiche». Bielefeld und Leipzig.

Velhageu und Klaaing 1878. Taf. 10.

Soweit e# der Maaasstab erlaubt, sind auf die-

er Karte alle an den Sprachgrenzen gelegenen

Ortschaften zur Orientirung eingetragen worden.

Besondere Sorgfalt habe ich der Darstellung der

Grenze zwischen Nieder- und Mitteldeutsch ge-

widmet, worüber der ausführliche Text Nachweise

giebt.

70. Sprachkarte vom preussischen Staate

nach den Zählungen und Aufnahmen
vom Jahre 1861, im Aufträge des königl.

statistischen Bureau» bearbeitet von Rieh.
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Boeckb. Maaflsntab 1 : 1 200 000. In 2 Blatt.

Berlin, Reimer 1864.

Mit grnsser Genauigkeit und Sorgfalt sind unter-

schieden in neun Farbem»b*tufungen l>ande*theile

mit überwiegend deutscher Bevölkerung, Lande«-

theile mit gemischter deutscher und slavischer

Bevölkerung, Landest heile mit überwiegender sla-

wischer Bevölkerung, I^andeKtheite mit gemischter

deutscher und lettischer Bevölkerung, Landestheile

mit überwiegend lettischer Bevölkerung. Znr

Grundlage diente die K ü in m e I’ sehe Karte vom
preusBiKchen Staate, von der natürlich nur die öst-

liche Hälfte benutzt zu werden brauchte. Für die

Ausbreitung der Wallonen bei Malmedy genügte

ein Carton.

71. Kaart van’t gebied der Nederdütsche
Sprake. In: La langneflniuande,son
passe etson avenir. Par Hubert Van-
denhoven. Bruxelles, Muquardt 1844.

Auf Grundlage der Bernhardiscben SprnchkArte

von Deutschland giebt diese Karte eines patrioti-

schen Flämings eine gnte Gebereicht de» nieder-

deutschen Sprachgebietes von Dünkirchen bis Über

Königsberg hinaus. Doch greift Vandenhoven
au einigen Stellen zu weit aus, da sein „Keder-

rhynsch“, von Tienen und Diest in Belgien bis

Düsseldorf und Deutz, im Süden bis Eupuu und
Bonn, nicht eigentlich zum Niederdeutschen zu

zählen ist. Er scheidet da» Nedersaksisch von Neder-

landsch und lässt ganz richtig noch einen Streifen

des östlichen Holland bei ensterem. Nach Fir-

menich scheidet er bei Wormditt, Gutt statt und
Seeburg in Ostpruussen eine hochdeut-sche Sprach-

insel aus dem niederdeutschen Gebiete aus. Die

dänische Insel Ainager, von Holländern colonisirt,

bezeichnet er mit der Farbe des Niederdeutschen.

72. Die Sprachgrenze zwischen Deutsch-
land und Frankreich. Ermittelt und er-

läutert von Dr. Karl Bernhardi. Kassel,

A. Freyschmidt 1871.

73. Das Generalgouvernement Elsass und
die deutsch-französische Sprach-
grenze. Von A. Petermann. Maassntab

1 : 740 000. In: Geographische Mittheilungen

1870. Taf. 22.

74. Die Sprachgrenze in Elsass-Lothrin-
gen vorzüglich nach amtlichen Quel-
len zusammengestellt von H. Kiepert. In:

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin. IX. Taf. 4. Berlin 1874.

Die beste und eingehendste Arbeit über diese

Sprachgrenze, welche jede einzelne Gemeinde an

derselben berücksichtigt. Kiepert stellt durch

besondere Farben folgende Verhältnisse der Volks-

Archiv far Anthropologie. Bd. XI.

spracht» dar: französisch von altcrsher; jetzt fran-

zösisch, im 17. und 18. Jahrhundert noch ganz
oder zum Theil deutsch; überwiegend franzoMisch

;

deutsch und französisch zu fast gleichen Theilen;
Überwiegend deutsch; deutsch. Kiepert bemerkt,
»dass die hier zur Anschauung gebrachte Ver-
theilnng der beiden Nationalitäten keinen An-
spruch auf absolute Richtigkeit macht, vielmehr
wahrscheinlich auch jetzt noch das deutsche Ele-

ment zu kurz gekommen ist,“

75. Elsass-Lothringon zur Uebersicht
der Sprachgrenze. Petertnann'a Geo-
graphische Mittheilungen 1875. Taf. 17.

Rudactiun der Sprachgrenze auf voriger Karte.

76. Karte zur Uebersicht der Grenzen
derVolkB- und Kirchen sprachen im
Herzogthnm Schleswig. Von F. H. J.

Geerz. Eutin 1838.

77. Karte der Herzogtümer Schleswig,
Holstein and Lauenburg zur Ueber-
sicht der nationalen und sprachlichen
Unterschiede ihrer Bewohner. Von
J. Val. Kutscheit. Berlin 1848.

78. Sprog-Kort over llertugdöroinet Sles-
vik eller Sön derjv Hand. Von C. F.

Allen. In : Antischleswig'sche Fragmente von
A. F. Krieger. Kopenhagen 1848.

79. Sersko Home a Deine Luzicy. J. E.

Siuolor (Die wendische über- und Nieder-

lausitz von J. E. Schmaler). In: Volkslieder

der Wenden in der Uber- und Niederlansitz.

Von L. Haupt und J. £. Schmaler. Grimma
1841 bis 1844.

Im Maassstabe 1:200000. Enthält die voll-

ständige Angabe säiiiintlicher wendischer Ortsnamen
und die äusserste Grenze bis zu welcher damals
die wendische Sprache vereinzelt reichte, so das/
selbst vorwiegend deutsche Orte in das Bereich

des Wendengebiete» einbezogen wurden. Wichtig
um den Gebietsverlust zu con»tatircn, welchen die

wendische Sprache seit jener Zeit, zumal in der

Niederlausitz, erfahren.

80. Luzyce od reformaeji do 1861 rokü
(Die Lausitz von der Reformation bis zum
Jahre 1861). In : Rys Dziejöw Serbo-Lu/yckich
przez W. B o g u s 1 a w e k i e g o. St. Peters-

burg 1861 beim Verfasser.

Richtet »ich wesentlich nach der vorigen Karte,

obgleich 18G1 schon vieles gcrinanisirt war, was
1843 noch als wendisch galt. Richtig giebt

Roguslawski Homo (Rogow) im Kottbuser

Kreise gegenüber Schmaler noch als wendisch an.
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Durchaus fehlerhaft aber ist, dass er 1861 noch

das Heit länger als 100 Jahren germanisirte Ge-

biet von Kunewalde noch als wendisch bezeich-

net, auch lässt er — weiter als Schmaler — das

wendische Gebiet noch bi» nördlich von Lübbenau
gehen, was gleichfalls falsch ist.

81. Das Sprachgebiet der Lausitzer Wen-
den vom 16. Jahrhundert bis zur
Gegenwart. Von R. Andre«. Maassstab

1 : 400000. In: Mitteilungen des Vereins für

die Geschichte der Deutschen in Rühmen. XI.

Prag 1873.

Mit Angabe jedes einzelnen Grenzdorfes zeige

ich hier die Ausdehnung, welche die wendische

Sprache iro Jahre 1550 inne hatte, wie weit sie

1750 zusammen geschmolzen war, und üb«r welches

Gebiet sie 1872 sich noch erstreckte. Reducirt ist

die Karte in Pet ermann ’s Geographischen Mit-

teilungen 1873. Taf. 5.

82. Schwäbische Sprachkarte. In den „For-

schungen zur deutschen Geschichte*
4
. Bd. XVI.

Göttingen 1876.

Gehört zu dem Aufsätze von F. L. Baumann:
Schwaben und Alamannen, ihre Herkunft und Iden-

tität. Schwaben und Alamannen, so lautet das Er-

gebnis» seiner Untersuchung, sind nicht zwei

Stämme, sie sind vielmehr identisch und der heu-

tige sprachliche Gegensatz zwischen beiden ist

erst in jüngerer Zeit entstanden. Birlinger
rechnete so ziemlich alles Land Alamanniens ausser-

halb der Diöcese Augsburg znm Gebiete der so-

genannten alamannischen Sprache; nur die Be-

wohner dieses Bisthums gelten ihm als wahre, von

den Alamannen sprachlich und volkseigenartig ver-

schiedene Schwaben. Nur das östliche Drittel des

Herzogthums Schwaben bleibt nach ihm schwäbisch.

Dagegen bestimmt Bau mann die schwäbisch-ala-

mannische Sprachgrenze weiter westwärts folgender-

inaasscn. „Das südöstlichste Gebiet des Stammes,

Torarlberg, gehört vollständig zum Alamannischen

Sprachlande, ebenso das oberste Lechthal, soweit

es von Walsern besiedelt ist Etas weitere Lech-

thal aber und dos Tannheimer Thal sind schwäbi-

scher Zunge, dagegen das Quellgebiet der Iller:

Oberstdorf, Hindelang, Sonthofen, Immenstadt ge-

hört dem alamannischen Idiome, denn hier herr-

schen i und Ü, mag auch an die Stelle dos gsi be-

reits gweacha aus dem Lcchthale eingedrungen sein.

Weiterhin gehören Burgberg, Rauhenzell, Maisei-

atein noch zu alamannischen, dagegen deren Nach-
bargemeindeu Wertach, Stvphansrettenberg, Otta-

kers schon zum schwäbischen Gebiete. Diesseits

der Iller tönt i und ü noch in den Pfarreien

Eckarts, Diepolz, Weitenau, Wengen, Bolsternang,

Isny, Rohrdorf, schwäbischer Laut, dagegeu lebt

iu den Gemeinden Martinszell, Niedersonthofen,

Hellengerst, Rechtis, Buchenberg, Kreuzthal, Frie-

senhofeo, weiterhin in den Pfarreien Urlan, Her-

lazhofen, Engerazbofen, Gebrazhofeu, Kislegg,

Rothenbach, Wolfegg, während die nustosscuden

Pfarrgemeiuden Menelzhofcii, Beuern. Enkenhofcn,

Christ azhoten, Merazhofeu, Waltershofen, Leupolz,

Karsee, Vogt, Waldburg alamannisch reden. Weiter-

hin theilt die Grenze die G eiu einden Baindt,

Mocheowangen, Wolpertsschwende (zur Hälfte),

Fronhofen, Danketsweiler, Essenhausen der ala-

mannisches, dagegen alles Land nördlich vom
Altdorfer Wald, ferner Aulendorf, Altshnusen,

Fleischwangeu, Waldhausen, Riudh&usen, Königs-

eggwald der schwäbischen Zunge zu. Im alten

Linzgau gehören noch zu letzterer Ostrach, Pfullen-

dorf, Linz, Aach, Rutestetten, Sentonhard. Da-
gegen sind hier noch alamannisch: Burgweiler,

Waldheuern, Denkingen, Tautenbronn, Affolder-

berg, Mühlhausen, Sälen hach, Ehrartsweiler, Liggers-

dorf und Mindersdorf. Weiterhin aiud die letzten

schwäbischen Orte Rast, Sauldorf, Schwandorf,

Liptingen, Neuhausen ob Eck, Mühlheim an der

Donau, Nendingen, Kölbingen, Ranquishausen, Nnsp-
lingen, Fgesheim; altes i und ü aber herrscht noch

in Tuttlingen, Böttingen, MahUtetten, Wehingen,
Deilingcu. Von Deiliugen au hören wir gsi, gsiu

noch in Schörzingen, Neukirch, Zepfenhan, Dietin-

gen, Irslingen, Uöritigen; schwäbische Mundart
aber in Schömberg, Dottern hausen, Dantraergen,

Gösslingeu, Elarthauseu. Jensoits de» Neckars

herrscht gsi noch in Herrenzimmern, Epfendorf,

Böhingen, Seedorf, Heiligenbronn, Aichbaldeu;

schwäbischer Laut aber in Altoberndorf, Oberndorf,

Bcffendorf, Waldmässingeu, Winzeln, Fluorn und
im ganzen württcmbergMcheu Kiuzigthalo. Vom
Grenzpunkt« zwischen Württemberg und Baden
im Kinzigthale an fällt die Sprachgrenze mit der

politischen dieser Staaten bis an die Hornisgrinde

zusammen, wo das alt« Alamannien endet und Rhein-

franken beginnt.*
1

Die Kart« zeigt die Grenze
des alten Herzogthums Scbwabcu, sowie die Sprach-

grenze zwischen alamannisch und schwäbisch nach

Biorlinger und nach baumann.

83. Karte des sauerländischen Dialektes.

Von P. Humport. Im Bonner Gymnasial-

programm 1876.

Schweiz. Belgien. Norwegen.

84. La Suissc. Division des langues. Maus*-

stab 1 : 1 600000. In: La Suisse. Atlas poli-

tique, historique, geologique etc. par J. G er-

ster. Neuchatel, Jules Sandoz (1871).

„Leu frontieres des langues tracees sur la carte

ne sont des ligncs de demarcation exactes quo lä

oü dies so confondcnt avec los frontieres naturel-

les. Au contraire, dans le Jura bernois. dans le

canton de Fribourg, entre Haut et le Bas-Valais
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et dans les Grisons, lea langues se melangeot &

leurs frontieres.“

85. Die Sprachgrenze in Belgien. Entwor-
fen von U. Böckb. In: Zeitschrift för allge-

meine Erdkunde. III. Taf. 2. Berlin, D.

Reimer 1854.

Bei dieser Sprach karte legt Böckh die bel-

gische Volkszählung vom 15. October 184b za
Grande, welche die Muttersprache der Bevölkerung

berücksichtigt. Die Gemeinden, in welchen die

Mehrzahl der Bewohner die deutsche oder flämische

Spache redeten, wurden diesen Sprachen, di© Ge-
meinden, in denen das entgegengesetzte Verhält-

nis stattfand, der wallonischen Sprache zugererb-

net Deutsch ist bekanntlich Mattorsprache im
östlichen Theile des belgischen Luxemburg bei

Arlon. Genauer als hier ist die deutsche Sprach-

grenze in Bclgisch-Luxemburg von demselben Ver-

fasser auf der oben angeführten Sprachenkarte
des preußischen Staates eingetragen. Mit der Dar-
stellung der wallonisch -flämischen Sprachgrenze

in Belgien befasst sich auch Tafel 13 in Jusse-
ret’s Atlas historique de la Belgien©. Bruxelles

1835.

86. Ethnographisk Kart over Finmarken
med en Reskrivelse af J. A. Friis, cand.
theol. Udgivet of VidenskabsselBkabet i

Christiania 1861. 6 Blatt

Auf Grundlage der norwegischen Küstenkarteo

im grossen Maassstabe von 1:200000 hat Friis,

Docent'der lappischen Sprache in Christiania, jeden

Weiler, jedes Dorf Finmarkens nach seiner ethno-

graphischen Beschaffenheit verzeichnet Durch be-

sondere Zeichen (Kreuze, Dreiecke, Vierocko etc.)

ist die Muttersprache für jede Familie angegeben
und unterschieden, ob sie lappisch, norwegisch oder

finnisch spricht. Es sind auf die Karte über-

tragene statistische Tabellen; da jedes Colorit anf

den sechs Blättern fehlt, so kann ein Gesamuit-

überblick nicht erlangt werden.

Grossbritannien und Irland.

Frankreich. Italien.

87. Die britischen Inseln, Uebersicht der
Völker und Sprachen nebst den Mund-
arten. Zusammen gestellt von Heinrich
Berghaus. Potsdam, Juni 1851. In dessen

phys. Atlas. VIII. Abthlg. Taf. 12.

88. The Irish Element in Great Britain
and irish speaking popnlation in Ire-

land by E. G. Ravenstein. In: Mark-
ham’s Geographical Magazine. III. Juli 1876.

Nach dem Ceusus von 1871 bearbeitet ln

Großbritannien lebten damals 774 310 Irländer,

die sich fast über das ganze Land verbreiten, zu-
mal in den grossen Städten ansässig sind und in
Greenock mit 16,58 Proc. ihr Maximum erreichen.
In Irland selbst sind es uur die Grafschaften Mayo
und Galway im äussersten Westen, in welchem
noch über 60 Proc. der Bevölkerung irisch sprechen.

89. Map of Scotland showing the present
lim i t s of the Guelic tongue, and the
chief dialectical divisions of the low-
land Scotch. In: The dialectof the »onthern
countits of Scotland by James A. H. Mur-
ray. London, published for the philological

Society by Asber Jb Co. 1873.

90. Ethnographische Karte v'on Schott-
land. Von Richard And ree. Maaasstab
1:2500000. Im Globus XXV. S. 8. 1874.

91. Sprachkarte von Frankreich. Von
Heinrich Borghaus. Indessen Phvs. Atlas.

VUI. Ahth. Taf. 11.

92. Etüde sur la limite de la lague d T oc
et de la lAngue d’oil. Avec une carte.

Par Ch. de Tourtoulon et M. O. Brin-
guier. Extrait des Archive« des missions

ecientifiques. 3 Ser. Tome III. Paris. Im-
primerie nationale 1876.

Die Suchte pour l’etude des langnes romanes
regte die neue Aufnahme der Grenze zwischen der

Oc- und Oi (spräche durch die beiden im Titel ge-
nannten Gelehrten an, welche in der vorliegenden

Arbeit zunächst nur den westlichen Theil der

Sprachgrenze genau von Ort zn Ort, von Weiler

zu Weiler festgestellt haben. Nach der Ansicht

der Verfasser findet keine Mischung der Sprachen
statt und ist die Hauptgrenze zwischen beiden

scharf zu bestimmen. Sie haben 150 Ortschaften

besucht, mit etwa 500 dort lebenden Leuten sich

über die Sprachverhältnisse uuterrodet und 1500 km
zurückgelegt, um 400 km Sprachgrenze aufzu-

nehmen. Der Abschluss der Arbeit (für die öst-

liche Hälfte) sicht in Aussicht. Nach den bis jetzt

gewonnenen Resultaten verläuft die Grenze in

ihren Hauptzügen folgcndermaassen : Le Verdun
an der Pointe de Grave (Gironde-Mündung) bleibt

der Oilsprache; von hier ab bildet bis Blaye (Oil)

die Gironde die Grenze, während Bonrg sur Gi-

ronde (an der Dordogne-Mündung) zum Oc gehört.

In südöstlicher Richtung geht die Sprachgrenze

auf die Mündnng der Isle in die Dordogne, so dass

Fronsac und Libournc beim Oc bleiben. In einem
Bogen Lussac (Oil) berührend, geht sic nach NNO.
auf St. Aulaye (Oc) an der Dronne, nördlich auf

Angouleme (Oil) zu, wendet Bich bei Mansie (Oil)

an der Charente nach NW. und überschreitet süd-
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lieh von ITsle- Joardain (Oil) dio Vienne. Nun
geht sie in fast östlicher Richtung durch den

äußersten südöstlichen Theil des Departements

de la Vienne und den südlichen Theil des Departe-

ments de lTndrc, so dass St. Benoit der Gespräche

tdeibt. Boi Eguzon (Oil) überschreitet sie die

Creme und wendet sich direct östlich auf Aigui-

ronde (Oil). Soweit der bisher publicirte Theil

der Arbeit.

93. Carte de la repartition de la langne
basque en France par Paul llroca.

Diese nur im Manuscripte vorhandene wichtige

Karte wurde von Broca der Pariser anthropolo-

gischen Gesellschaft übergeben. Nach seinem Vor-

trage (Bulletins de la Societe d’Anthropologie. V.

819. Paris 1864) beginnt die Sprachgrenze am
Pyrenäengipfel Pic d'Anie und verlauft von hier

nordwestlich über Sainte-Engrace, Andace-Ibarra

und Licq; von Licq wendet sie sich nordöstlich

gegen Montarv. dann wieder nordwestlich nach

Tardetz; von hier aus macht sie eine Spitze uaeh

Osten zu, gewinnt Barenx und Esquiale, von wo
sie plötzlich zurückweicht und nun in west -nord-

westlicher Richtung verläuft über Berrogain, Cba-

rittc, Arroue, Saint-Palais, Garritz, lsturitz, Aqherre;

Vou liier geht sie ein wenig nördlich von Ila^par-

ren, Ustaritz und von Guethary um bei Bidart,

etwas südlich von Biarritz, um Meere zu endigen.

Das französische Baskenland hat in seiner grössten

Ausdehnung vom Pic d’Anie bis zur Bidassoa-

mündung nur 25 Meilen Länge; im östlichen

Theile ist es durchschnittlich 10, im westlichen

nur 4 bis 5 Meden breit.

94. Landkarten der geographischen Ver-

theilnug der b a skischon Dialekte
legte im Juni 1873 Prinz Lucian Bonaparte
der Londoner philologischen Gesellschaft vor.

Diese kartographischen Darstellungen sind das

Ergebnis* seiner eigenen an Ort und Stelle au-

gestellton Forschungen im Zeitraum von 1856 bis

1869. Es giebt nach ihm vier spanische Provin-

zen und drei französische Departements, wo Bas-

ken Vorkommen, ln Pampelona, wo 1621 noch ein

baskisches Buch gedruckt wurde, hört man heute

kein baskisches Wort mehr. Desgleichen ist es

schon sehr lange her, das« diese Sprache in Yittoria

gebraucht wurde. Der Gebrauch des Baxkischeu

hat kürzlich in Alava und dun hochnavarresischen

Theilen von Tadeln, Tifallt und Estella aufgehört.

(Ausland 1873. 779.)

Auf allen neueren mir bekannten ethnogra-

phischen Karten wird das bnskische Gebiet noch

in der Ausdehnung eingezeichnet, wie Berghaus
dasselbe io seinem physikalischen Atlas gab; also

sicher zu gross. Vergl. J. Vinson, Memoire sur

lYthnographie des Basques mit ethnographischer

Karte in den Memoires de la societe d’üthnogra-

pbie. Paria 1872.

95. Carte de la langne bretonne par Paul
Sebillot.

Auf dieser in der anthropologischen Abtheilnng

der Pariser Weltausstellung 1878 ausgestellten

Manu*cript - Karte ist sehr genau die Begrenzung
des keltischen und romanischen Sprachgebietes

dargestellt. Auch die Abnahme des keltischen und
das Vorschreiten des französischen wird angegeben.

Revue d’Anthropologie 1878. 712.

96. Ethnographisch-statistische Karte von
Italien. Von A. Petermann. In den

Geographischen Mittheilungen 1859. Taf. 14.

Zugleich Karte der Volksdichtigkeit Berück-

sichtigt die albanesischen Colonien in Apulien,

Calabrieu und Sicilien. In der neapolitanischen

Provinz Molise liegt das 3000 slaviache Ein-

wohner (Croaten) zahlende Wodajwa.

Oesterreich-Ungarn.

97. Ethnographische Karte der öster-
reichischen Monarchie. Nach Bern-
hardt, Schafarik und eigenen Unter-
suchungen von Heinrich Bergbaus. Fe-
bruar 1845. Iu dessen phys. Atlas. VIII. Abth.

Taf. 10.

98. Sprachenkarte der Österreichischen
Monarchie lammt erklärender Ueber-
sicht der Völker dieses Kaiserstaates,
ihrer Sprachstümme und Mundarten,
ih rer örtlichen und numerischen Ver-
th eil ung. Von J. V. Haeufler. Pest.

Gustav Ein ich 1846.

Neben der Hauptkarte Bind auf Cartons im
vergrösserten Maassstabe dargestellt: dio süddeut-

sche Sprachgrenze in Tirol und die deutschem Ge-
meinden südlich derselben. Die zerstreuten Croa-
tenorte in Oesterreich, Mähren und Ungarn. Die
Umgebungen von Ofen und Pest. Die deutschen

(schwäbischen) Colonien in den Comitaten Tolna,

Baranva, Bacsnnd im Banate. Die Umgcbang von
llcrmannstadt.

99. Ethnographische Karte der öster-
reichischen Monarchie. Entworfen von
Karl Freiherr v. Czoernig. Herausgegeben
von der kaiserl. königl. Direction der admini-
strativen Statistik. In 4 Blättern. Wien 1855.

Diese vom Major Scheda im Maassstabe
1 : R64 000 gezeichnete berühmte Karte ist das
unübertroffene Hauptwerk über österreichische

Ethnographie, die Frucht eines sechzehnjährigen

Fieisses, dio graphische Darstellung der Resultate
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des vierbflndigen WerkcH von Czo orn i g: „Ethno-
graphie der österreichischen Monarchie**. Alle

älteren Darstellungen sind durch diese Karte ent-

behrlich gemacht worden und die neueren basiren

durchweg auf derselben.

100. Eth nographisc he Karte der öster-
reichisch-ungarischen Monarchie. Re-
dneirt nach v. C-zoernig’s Karte. Moassstab
1:1584000. Wien 1868.

Reduction auf einem Illatte, ohne Terrain, mit
einigen Vereinfachungen in der Signatur, sonst

aber vollständig und zur Uebersicbt ganz beson-

ders geeignet.

101. Völker- und Sprachenkarte von Oester-
reich and den Uuter-Donan-LäDdern.
Von II. Kiepert. Maassatab 1 : 3 000 000.

Berlin, Reimer 1867.

Das ethnographische Colorit ist über die Gren-
zen Oesterreich-Ungarns fortgesetzt, wodurch daB

richtige Bild für den Zusammenhang der öster-

reichischen Völker mit ihren Nachbarn gewonnen
wird. Dns Schönhengstier Land an der böhmisch-

mährischen Grenze bildet thatsücblich eine deut-

sche Sprachinsel im tschechischen Gebiete und
steht nicht mit dem Hauptgebiete der deutschen

Sprache im Zusammenhänge, wie Kiepert an-

giebt

102. Die Völkerstämme der österreiehisch-
uugariseben Monarchie, ihre Ge-
biete, Grenzen und Inseln. Historisch,

geographisch und statistisch dargcstcllt von

Dr. Adolf Ficker. Mit 4 Karten. Wien,
Prandl 1860.

Die vier Karten zeigen die Dichtigkeit der

deutschen, slavischen, romanischen (italienischen

und walachischen) und magyarischen Bevölkerung

in je zehn verschiedenen Farbcoabstafuugen.

103.

Karte der Nationalitäten in den
österreichisch en Alpenländern. Von
Dr. Adolf Fickor. Im Jahrbnche des

österreichischen Alpenvereins. III. Bd. Wien
1867.

104.

Deut8che und Romanen in Süd-Tirol
und Venetien. Nach Chr. Schneller von

A. Petermann. Maassstab 1:740000. In

Petermann 1
* Geographischen Mittheilungen.

1877. Taf. 17.

Genaue nnd schöne Karte, welche die Ver-

breitung der Deutschen, Italiener, Rhäto-Romnnen
(Ladiner und Furlaner) und Slaven in den be-

treffenden Gebieten darstellt, auch die Gebiets-

verluste des Deutschen in den sieben nnd dreizehn

Gemeinden angiebt. Man sieht auch, wie das wülsche

Element im Etschthal aufwärts bis gegen Botzen

und Meran in vereinzelten Siedelungen vordringt.

105. Kralovstvc ceske (Das Königreich Böhmen).

Von Josef Jirecek. Mit ethnographischen

Grenzen nnd ethnographischem Texte. Maasn-

stab 1 : 560000« Prag 1*50. In tschechix-her

Sprache.

106. Sprachenkarte von Böhmen. Von A.

L. Ili ck mann, ln den „ Mittheilungen des

Vereins für Geschichte der Deutschen in Böh-

men -
. Erster Jahrgang, Heft II. Prag 1862.

107. Das Königreich Böhmen. Maassstab

1 : COOOOO mit ethnographischem Colorit. In:

„Böhmen, Land und Volk, geschildert von

mehreren Fachgelehrten“. Prag, J. L. Kober

1864.

108. Sprachenkarte des Königreiches Böh-
men nebst Angab« der Landtagswahl-
bezirke. Von A. L. H i c k m u n n. Maass-

Stab 1 : 600000. In der „Graphischen Statistik

von Böhmen**. Reichen berg, Selbstverlag des

Verfassers, 1876.

Keine der hier aufgeführten vier ethnographi-

schen Karten Böhmens kann als genügend be-

zeichnet werden oder bietet eine eingehendere Dar-

steilnng als dieselbe anf v. Czörnigs ethno-

graphischer Karte der österreichischen Monarchie

enthalten ist. Es liegt jedoch vollkommen ge-

nügendes und gut gesichtetes Material zu einer

bis in die feinsten Details gehenden Sprachen-

karte Böhmens vor, in einer ungemein fleissigen

Abhandlung von Anastasia Prochazkn: „Das
deutsch« Sprachgebiet in Böhmen“, in den Mit-

theilungen des Vereins für Geschichte der Deut-

schen in Böhmen. XIV. 221. (Prag 1876). Es

werden hier die siimmtlichen Gemeinden des Lan-

des aufgeführt, welche deutsch oder deutsch und

tschechisch gemischt sind.

Russland.

109. Etnografitscheak aja karta jewro-
peiskoi Rossij. Heraosgegeben von der

Kaiser). Raas. Geographischen Gesellschaft.

1:1500000. 4 Blatt. St. Petersburg 1851.

110. Ethnograph ical Map of the Kassian
Empire by R. G. Lat h am. ln dessen Na-
tive Races of the Russian Empire. London
1854.

111. Das Russische Reich nach seinen ethno-
graphischen Verhältnissen in Um-
rissen dargestellt von Heinr. Borgbaus,

Digitized by Google



462 Referate.

Dec. 1850. In dessen Physikalischem Atlas.

VIII. Abth. Tof. 13.

112. Ethnographische Karte von Ilnns-

land und Sibirien. Von F. Ch. Pauli,
in dessen Narodij Rossij. St. Petersburg 1867.

113. Carte ethnographique demonstraut
la pluralite des langues et des peuples
slaves par Ca«. Delaroarre. Bull. de la

societd de geographie 1868. rol. II.

114. Ethnographische Karte des Russischen
Reiches nebst Andeutung der haupt-
sächlichsten Völkergreuzen in den
Nachbargebieten. Hauptsächlich nach

Ritt ich und Venjukoff. Von A. Peter-
in an n. Maassstab 1:20 000000. ln den

„Geographischen Mittheilungen** 1877. Taf. L.

Es ist übersehen worden, an der äußersten

Ostspitze Asiens die Namollo oder Ongkilon von

den Tschnktschen zu trennen, ein Fehler, der sich

auch auf Wenjukows hier benutzter Karte findet.

1 15. Etnografitscheskaja karta jewropeis-
koi Rossij sostawil po porntscheniju
imperatorskawo gografitscheskawo
obschteschstwa deistwitelnitscbeu
onawo A. F. Rittich. Maassstab 1:2520000.
6 Blatt. St. Petersburg. A. A. Jljin 1875.

116. Ethnographische Karte Ton Russland
in zwei Blatt. Nach A. F. Rittich von
A. Peter mann. Maassstab 1:3700000.
Im Ergänzongshrfte Nr. 54 zu Petermann 's

Geographischen Mitte ilungen. Gotha, J. Per-

thes 1878.

Schöne und sehr übersichtliche Reduction der

vorigen Karte. Petermaun sagt in den Begleit-

worten, dass Rittich'e Karte das groesartigate

ethnographische Kartenwerk sei, welches bisher

publicirt wurde. „Um eine Idee der Bedeutung
des Rittich 'sehen Werkes zu geben, möge er-

wähnt werden, dass dessen Karte ein Gebiet von
1000UO deutschen Quadratmeiien mit 80 Millionen

Einwohuern uiu fasst, wahrend die berühmte Karte
des österreichisch - ungarischen Kaiserstaat es von
C zornig eine Fläche von noch nicht 12000 deut-

schen (juadratrueilen mit nur 38 Millionen Ein-

wohnern darstellt Ganz neu ist die Unterscheidung
der noch unbewohnten Gebiete von den bewohn-
ten, jene fallen mit Wäldern, Morästen, Sümpfen,
Sundwüsten zusammen. In den Wäldern des Nor-

dens, in den Pinskischen Sümpfen, in den Wüste-
neien der unteren Wolga und des Ural eine feste

oder zusammenhängende Bevölkerung angeben zu
wollen, wie es auf allen bisherigen Karten ge-

schehen, ist ebensowenig berechtigt, als wenn man

das ethnographische Colorit über das Weltmeer

ausdehnen wollte. Die Bearbeitung dieses gross-

artigen Werkes geschah unter der Leitung des

kaiserl. ms». Generalstabsobersten A. F. Rittich
nach einem Plane der ethnographischen Abtbeilung

der kaiserl. geographischen Gesellschaft und be-

anspruchte 2 1
/* Jahre angestrengter Thätigkeit. Das

Hauptmaterial bestand aus den zahlreichen in der

Akademie der Wissenschaften aufbewahrten Kircb-

spiellisten, den Verzeichnissen aller Ortschaften

und vielen von coiupetenten Personen augestellten

Specialuntersuchungen
,

etwa 35000 einzelnen

Hauptnachweisen. Das ganze Material wurde zu-

erst auf die aus 133 Blättern bestehende Strel-

bitzki'sche Karte iin zehnwerstigen Maussstabe

(1:420000) eingetragen." Was die technisch«

Ausführung in Bezug auf Deutlichkeit und Klar-

heit der Farben und des Druckes betrifft, so ist

Petcrmann'a Urtbeil, dem wir uns anschliessen,

ein keineswegs günstiges. Die Peter mann’ sehe

Reduction, weicht) deu meisten Anforderungen ge-

nügt, dagegen eine durch Sauberkeit und Schön-

heit ausgezeichnete, so dass sie an Deutlichkeit

das Original weit übortrifft

117. Vertheil ung der Gross-, We iss- und
Kleinrussen. Nach A. F. Rittich von

A. Petermann. Maassstab 1:3700000. ln

den „Geographischen Mittbeilungen“ 1878.

Taf. 18.

Ergänzung der vorhergehenden Karte.

118. Atlas ethnographique des provinces
habitees en totalitc ou en partie par
des Polonais. Par R. d’Erkert St
Petersburg 1803.

Fünf Blätter im Maasastab 1 : 3 800000, welche

durch verschiedene Schraftirung die Vertheilung

der polnischen, russischen, deutschen, lettischen

und israelitischen Bewohner der ehemaligen pol-

nischen Landesgebiete darstellen.

119. Ethnographische Karte deB St Peters-
burger Gouvernements von P. v. Kop-
pen. Herausgegeben von der kaiserl. Aka-

demie der Wissenschaften. St Petersburg

1849 (russisch).

120. Ethnographische Karte von Finnland.
Von P. v. Köppen. Memoire* de l’acad. imp.

des Sciences de St. Petersbourg. VI. Serie.

Tome VII. 1847.

121. Die Völker des Kaukasus, Grnsiens
uud des armenischen Hochlandes. Von
U. Berghaus. Maassstab 1:3000000. ln

dessen Phys. Atlas. V11L Abth. Taf. L5.
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122. Uebersichtskarte dos Gebietes der
Chewsuren, Tuschen und Pshawen,
nebst Vertheilung und relativer
Grössen - Angabe der Bevölkerung
nach Fouorstollen nach der fünfwer-
stigen Generalstabskarte gezeichnet
von G. Rad de. In dessen Werk: Die Chew-
suren, ein monographischer Versuch. Cassel,

Th. Fischer 1878.

Auf Grundlage der grossen rassischen General-

stabskarte (fünf Werst auf den Zoll) stellt uns

Radde die sehr detaillirte Vertheilung der Chew-
suren, Taschen, Psbawen, Georgier und Kisten im
grossen Kaukasus, östlich vom Kasbek dar. Er
wählt zur Darstellung farbige Quadrate, au» deren

Grösse man die relative Anzahl der Bevölkerung

erkennt. Je schwerer die Existenxl>ediugnngen

der Menschen werden, also je näher den Kamm-
höhen des Gebirgps zu, desto dünner wird die Be-

völkerung, was die Karte sehr gut erkennen lässt.

T)ie Chewsuren zählen in allem 6000 Köpfe, die

Tuschen 5100, die Psbawen 6800, die Kisten 1900.

Sprache und Tradition weisen darauf hin, dass die

Chewsuren Grüner sind, die in ihren abgelegenen

HochgebirgsthiUern sich unbeeinflusst von allen

fremden Einwirkungen erhielten.

123. Die Verbreitung der Schweden an der
Küste Ehstlands. Von C. Rnaswurm.
In dessen: Kibofolke oder die Schwedeu an
der Küste Ehstlands und auf Uunö. Kewal
1856.

Stellt die wenigen Orte (Kuno im Rigiseben

Busen, Röiks auf Dagö, Insel Worms, Rogö, Odins-

holm etc.) dar, wo noch reine Schweden wohnen,

ferner die Locnlitnten, wo jetzt Ebsten and Schwe-
den gemischt sind, endlich die verhaltuitssmässig

umfangreichen Gebiete, wo die Schweden von den

Ehsten gänzlich verdrängt wurden, so die Inseln

Mannö und Kynö hei Peman, die Halbinsel Schwarbe
auf Oesel, Vettel und Rötsiküll daselbst, der ganze

nördliche Theil von Dagö, Kgelaud bei Hapsal etc.

Balkan- Halbinsel.

124. Ethnographische Karte des osmani-
schen Reiches europäischen T heiles
und von Griechenland. Von A. Bou4.
Maassstah 1:3800000. In Bergbaus Phys.

Atlas. VIII. Abth. Taf. 19.

Diese 1847 von Boue in grossen Zügen ent-

worfene Karte der Baikauhalbinsel ist die grund-

legende Arbeit für alle folgenden ethnographischen

Darstellungen dieses Gebietes gewesen. Wenn
man die Schwierigkeiten erwägt, mit denen Boue
zu kämpfen hatte, und das geringe Material, wel-

ches ihm vor 30 Jahren zu Gebote stand, so kann
man seiner Karte eine gewisse Anerkennung nicht

versagen, wiewohl das türkische Element allzu

stiefmütterlich auf derselben vertreten ist.

125. Carte ethnograph ique de la Turquie
d’Europe et des etats vassanx auto-
nomes parG. Lejean. Im Ergänzungsheftc

Nr. 4 zu Peterwann’s Geographischen Mit-

tbedungen. Gotha, Justus Perthes 1861.

Enthält als Nebenkarten Candia, den östlichen

Theil Serbiens mit der Verbreitung der Walachen
daselbst und das Donaudelta. Gegenüber der

Boue' sehen Karte documentirt diese bereits einen

grossen Fortschritt, zumal sie durch grosse Klar-

heit und Deutlichkeit ansgezeichnet ist. Als ein

Fehler muss die Darstellung einer grossen waluchi-

schen Sprachinsel in Donauhulgarien nördlich von

Wratza angesehen werden, die, qiu den Ausdruck
von Kanitz zu gebrauchen, rein fictiv ist.

126. Ethnographische UeberBicht des euro-
päischen Orients. Zusamuieugestellt von

H. Kiepert. Berlin im Mai 1876. Maass-

stab 1:3000 000. Berlin, D. Reimer. Neue
Ausgabe 1878.

Vortreffliche Arbeit mit Benutzung alles vor-

handenen, kritisch gesichteten Materials, die als

Grundlage der Darstellung die Volkssprache an-

nimmt und nicht an der politischen Grenze ab-

bricht, sondern die kleinasiatischen russischen und
österreichisch-ungarischen Nachbargebiete mit be-

handelt.

127. Turkey in Europe. Nationalities accor-

ding Dr. H. Kiepert. In Markham’s Geo-

graphical Magazine voL IIL Oetober 1876.

128. Ethnographie et Statistique de la Tur-
quie d’Europe avec carte, par Bianconi.

Paris, Mai 1877. Maassstah 1:3000000.
„leistet an Flüchtigkeit und Unzuverlässigkeit

Unglaubliches/ (Kiepert.)

129. Carte ethnographiqne de la Turquie
d’Europe et denombrement de la popu-
lation grecque de FEinpire Ottoman
par Synvet. Paris 1877.

Vom grücotnanen Standpunkte aus gezeichnet.

„Unbrauchbar.“ (Sax.)

130. An ethnological Map of European Tur-
key and Greece, with introductory re-

marks on the distribution of races in

the Illyrian peninsula and Statistical

tables of populatiou. London. Stanford

1877.

Verfasser ist der Grieche Gen na di ob. Nach

Kiepert’s Ausspruch leistet diese Karte „das

Menschenmögliche in Ausdehnung der griechischen

Prätensionen, indem sie diesem Sprachgebiete als
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herrschendem nicht weniger als da* ganze Mace-
donien und Tbracien zu weist.“ „Verdient keine

ernste Beachtung.“ (Sax.)

131. Ethnographische Karte der europäi-
schen Türkei und ihrer Dependensen
zu Anfang des Jahres 1877. Von Carl
Sax. In den Mittheilnngen der Wiener geo-

graphischen Gesellst hall. 1878. Taf. 3.

In etwas kleinem Maassstabe and technisch

nicht gunz besonders ausgeführt, giebt Consul

Snx hier seine reichen Erfahrungen und Studien

über die ethnographischen Verhältnisse der euro-

päischen Türkei wieder, indem er dabei das religiöse

Moment berücksichtigt. n l)ie Sprache ist nur eines

der verschiedenen Kennzeichen der Nationalität;

ein anderes, ebenso wichtiges ist im Oriente die

Religion, und noch ein nicht zu übersehendes

Merkmal ist das eigene nationale Bewusstsein,

welche drei Kennzeichen mit einander eombinirt

werden müssen.“ Demzufolge unterscheidet Sax:
Türken und Tataren, beide ausschliesslich Moham-
medaner. Mohammedanische, katholische und grie-

chisch-orthodoxe Albanesen. Gräco - Albanesen.

G riech isch-orthodoxe Serben. Katholische Serbo-

Croaten. Griechisch-orthodoxe Serbo - Bulgaren.

Griechisch-orthodoxe Bulgaren. Griechisch-ortho-

doxe Gröeo-Bulgnren (halb hellenisirte Bulgaren).

Griechisch-katholische Bulgaren. Katholische Bul-

garen. Pomaken (mohammedanische Bulgaren).

Russen. Griechisch-orthodoxe Griechen. Rumänen.
Zin zaren und Mucedo- Romanen. Hellenisirte Ziu-

zuren. Mohammedanische Tscherkcssen. Die Dar-
stellung der Nationen ist dort, wo eine derselben

allein oder in grosser Majorität (mehr als 70 Proc.)

auftritt, durch farbige Felder oder Flächen, und
dort, wo zwei Nationalitäten ziemlich gleich stark

vermischt sind, durch abwechselnde breite schiefe

Streifen bewerkstelligt; die Uebergangsvölker aber

(z. B. die Gräeo-Bulgaren) sind dnreh abwechselnde

schmale, senkrechte Streifen angedeutet.

132. Ethnographische Karte von Epirus,
vorzüglich nach den Angaben von
Aravaudiuos. Zusammengestellt von II.

Kiepert Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-
kunde zu Berlin. XIII. Taf. 5. 1878.

Im Jahre 1857 veröffentlichte Aravaudinos
zu Athen eine Chronographie von Epirus, in

welcher die Ortslistcn der Provinz mit Angabe
der administrativen und kirchlichen Eintheilnng,

der nach Confessionen gesonderten Häuser- und
Fatuilionzahl, sowie der in jedem kleinen Bezirke

resp. jeder Ortschaft üblichen Sprache enthalten

sind. Mit Hülfe dieser Listen vermochte Kiepert
eine vollkommen bestimmte und ganz specielle Ab-
grenzung der ethnographischen Filemente von
Epirus zu erzielcii. Er unterscheidet folgende Ge-

biete: Griechisch, griechisch und wlachisch, grie-

chisch und albanesisch gemischt, albanesisch. Auf
einem Carton ist die Vertheilung der Confessionen

(griechisch-orthodox, mohammedanisch und ge-

mischt) als sehr dankenswerthe Zugabe angegeben.

133. Die neueste Eintheilung, die türki-
schen Gebiete und die Confessionen in

der Türkei. Von A. Petermaun. Maass-

stab 1:2500000. In Petennann’s Geo-
graphischen Mittheilungen. 1876. Taf. 13.

Giebt die von Türken bewohnten Gebiete mit

besonderer F'arbe an. Wo, wie in der Türkei, die

nationalen und confessionellen Verhältnisse sich oft

unlösbar mischen, ist eine graphische Darstel-

lung sehr schwierig. „Die Schwierigkeiten einer

graphischen Darstellung solcher Mischverhältnisse

wachsen bis zur Unausführbarkeit durch die Lücken-
haftigkeit des zu Grande liegenden statistischen

Materials: eine I^rw&gung, die jeden besonnenen

Forscher vorläufig noch vor dem Versuche eiuer

confessionellen Karte, sofern er sich auf das ganze

türkische Staatsgebiet beziehen soll, zurückschrecken

muss. Auch kann man als einen ernsthaft ge-

meinten Ersatz dafür wohl kaum die Angabe von
Verhältniswahlen der Confessionen gelten lassen,

wie sie auf Grund der letzten otficicllen Schätzungen,

jedoch nur für ganze grosse Verwalt ungxgebiet©

und ohne Rücksicht auf die innerhalb derselben

vorkommenden ausserordentlichen Verschiedenhei-

ten, z. B. auf der von Herrn A. Petermaun
herausgegcbeitcn ethnographischen Uebersicbta-

karte eingetragen sind, — welcher Beschauer der

Karte wird aus solchen Ziffern eine der wirk-

lichen Vertheilung entsprechende Anschauung ge-

winnen können?“ H. Kiepert im Globus XXX,
S. 329.

134. Die Ausdehnung der Slaven in der
Türket und den angrenzenden Ge-
bieten. Nach den neuesten Untersuchungen

von A. Petermann. Maassstab 1:3700000.
Inden „Geographischen Mittheilungen“ 1869.

Taf. 22.

Darstellung nach deu Untersuchungen Prof.

ßrad&Bchka's. Neuere Forschungen lassen den

die Bulgaren betreffenden Theil der ethnographi-

schen Darstellung vielfach anders erscheinen, als

derselbe hier gezeichnet ist.

136. Eth nograph ische Karte von Kandia
oder Kreta. Nach den Angaben von Pash-
ley und Spratt von A. Petermann. Maaee-

atab 1 : 650000, ln den -Geographischen Mit-

theilungen“ 1866. Taf. 16.

Sollte richtiger Religionskarte heissen. Die

Zahl der auf Kreta augesiedelten Osmanen ist eine

sehr geringe und die von Petermaun als tür-
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kiscb bezeichneten Gebiete sind eigentlich moham-
medanisch-griechische, mit untergeordnetem os-

mauischoin Beisätze. Kiepert stellt daher auf

seiner Karte des europäischen Orients Kreta auch

als rein griechisch (der Nationalität nach) dar und
Sax (Ethnographische Karte der europäischen

Türkei) unterscheidet auch nur die von Peter-
inunn als „türkisch“ bezeichnten Gebiete als

mohammedanisch-griechisch.

Afrika.

136. Ethnographische Karte von Afrika.
Von Heinr. Berg haus. In dessen Phya.

Atlas. VIII. Abth. Taf. 16.

Vollständig veraltet.

137. Ethnographische Karte von Afrika.
Entworfen von Otto D e 1 i t s c h 1 860. I

n

Waitz, Anthropologie der Naturvölker. II.

Leipzig 1860.

138. Die Völker und Sprachen Afrikas.
Von R. G rundem a n n. In dessen Missions-

Atlas, Gotha. J. Perthes 1867. Taf. I.

139. Süd- A fri ka und Madagaskar. Maass-

stab 1:12 500 000. Von A. Petermau n.

In Stieler’s Handatlas. Taf. 71.

Diese schöne Karte verdient hier erwähnt zu

werden, weil auf ihr das Gebiet der Kaffem, der

Hottentotten und Galla abgegrenzt ist. Auf Blatt

72 desselben Atlas (das Capland 1:5000000) ist

die Grenze der Kadern und Hottentotten noch

specieller durchgeführt.

140. Das südwestliche E w c - Sprachgebiet.
Von Ch. Hornberger und W. Brutschin.
Maa«sstab 1:650000. In Peterroanii’a
Geographischen Mittheilungen. 1867. Taf. 3.

141. (Ethnographische) Originalkarto vom
Bachr-el-GhasAI-Gebiet. Entworfen vou

Dr. G. Schweinfurth. Maassstabl :4333333.
Im Globus XXIII. 1873.

142. Völkerkarte von Bornu, Kasein und
den Inseln im Tzadsee. Vou G. Nach-
tigal. Maassstab 1:3000000. In: Zeitschrift

der Gesellschaft für Krdjkunde zu Berlin. XII.

1877.

143. Historische Karte von Süd-Afrika.
Als Beigabe des Werkes: „Die Eingeborenen

Süd -Afrikas. Von Dr. Gustav Fritsch.
Breslau, Hirt 1872.

Giebt die Wanderungen und Wohnsitze der
Stamme vor 1800 und nach 1800 an und dient

somit auch als ethnographische Karte.

Archiv fUr Anthropologin. 1hl. XI

144.

Ethnographische Karte vom Strom-
gebiete des Ogowe, entworfen auf Grund
seiner Reisen 1874 bis 1877. Von Dr. Os-
kar Lenz. In Mittheilungen der kaiserl.

königl. geographischen Gesellschaft zu Wien
1878. Taf. 8.

Die im Gabon- und Ogowegebiete lebenden

Stamme gehören der grossen Familie der Bantu-

neger an, die im Laufe der Jahrhunderte von Ost

nach West vordrangen; doch sind unter ihnen

fremde Elemente angesessen, die sich durch Sprache,

Sitte und Körperheschaffenheit von den Bantu
auszeichnen. Lenz unterscheidet in dem von
ihm besuchten Gebiete des Ogowe vier grosse,

durch Farben unterschiedene Gruppen. Die grösste

Verbreitung haben die seit Jahrhunderten Boss-
haften Stämme, die sowohl längs der Meeres-

küste wohnen, als auch sich zu beiden Seiten des

Ogowe weit in das Iunere hincineratreckcn. Za
ihnen gehören zwei Hauptgrnppeu : die Mpungwe
(Gabon-) Stämme und die Okandustümme. Zu den

Mpangwe rechnet. Lenz die Orungu am Cap
Lopez, die Nkomi (Kainma), Galloa, Adjumha,
Ininga. Zu den Okanda: die Okata, JaliuWigo,

A pinseln, wahrscheinlich auch die Asehnugo, Ischogo

und Ivili, die eigentlichen Okanda und die Asimbu.

Weiter im Inneren bilden Oschebo, Adnma, Ban-
sclraka und Hakota eine besondere (»rappe der

sesshaften Völker.

Das ruhige Beisammenleben dieser Völker ist

nun im Verlaufe der letzten drei Jahrhunderte go-

stört worden durch zwei mächtige Negerstämme,
von denen der eine, die Fan, von Nordosten her

unaufhaltsam weiter nach der Küste des Atlanti-

schen Meeres hin drängt, überall die einheimische

Bevölkerung gewaltsam wegschiebend, während
der andere, die A keile, von Süden her dieselbe

Rolle zu spielen sucht. Das treibende Element ist

bei beiden Völkern dasselbe: dunkle Gerüchte

waren zu ihnen gedrungen vou der Existenz eines

grossen Wassers, von den dort lebenden Menschen,

ihren Schiffen und Wanren. Elfenbein und Kaut-

schuk, ihre Landesproducte , konnten nur auf dem
Wege des Zwischenhandels durch die sesshaften

Stamme ans Meer gelangen; daher das Bestreben

der Fon wie der Akollc selbst ans Meer zu ge-

langen. Die Fan, von Nordosten kommend, an-

thropophagischen Gewohnheiten ergeben, zeigen

grosse Verwandtschaft mit den Niam-Niam Schwein-

furths. Die Akelle kamen von Südosten und sind

dem Laufe des Rembo Xgunie gefolgt bis zu seiner

Mündung in den Ogowe.

Dib vierte Haupt glied der Bevölkerung ira

Ogowegebiete sind die numerisch unbedeutenden,

zwischen den Übrigen Völkern zerstreut lebenden

Abongo, die zu den sogenannten Zwergvölkern

gerechnet werden. Sic reichen nicht auf das rechte
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Ogoweufer hinüber und sind vielleicht Reste der

Autochthonen.

Asien.

145. Die Völker Asiens nnd Boropas. Von
Heinrich Berghaus. In dessen Phys. Atlas.

VIII. Abth. Taf. 1.

146. Karte vom östlichen China und Koren
zur Uebersicht der chinesischen Dia-
lekte nach Kdkins. Von A. Petermann,
ln Geograph. Mitthcilnngen 1869. Taf. 17.

Nach einer Skizze des Missionars Kdkins unter-

scheidet diese Karte den südöstlichen Dialekt, den

alten mittleren Dialekt (Shanghai) und den Man-
darin-Dialekt nebst Unterahtheilungen.

147. Originalkarte der Provinz Kwang-
tung (Ca n ton). Von J. Nacken. Maass-

stab 1:1500000. In Petermann 's Geo-

graphischen Mittheilungen 1878. Taf. 22.

Mit ethnographischem Colorit versehen zeigt

diese Karte die Verbreitung des Panti-, Hakka-,
Hoklo- und Mandarindialektes. Nach den chinesi-

schen Chronisten hatten in der Provinz ursprüng-

lich die wilden Stumme der Li, Liu und Wei ge-

wohnt, die zu Anfang upserer Zeitrechnung von
den im Norden wohnenden Chinesen unterworfen

wurden, welche sich mit ihnen vermischten and
woraus der bedeutende Volksstamm, der Pun*ti

oder Eigenerdige, gewöhnlich Cautonesen genannt,

hervorgegangen ist. Später wunderten vou Nord-
ost die Ilakka (Gastfainilien) ein, die sich zwischen

die Punti einschoben und diesen an Zahl jetzt

wenig nachstehen. In den östlicheu Kreisen, be-

sonders an der Seeküste wunderten Leute aus der

Provinz Ilok-kien (Fnh-kien) ein, die Hokko (Leute

der Ilokprovinz) meist Schiffer, Fischer, Bauern.

Im Norden sind Einwanderer der Provinz Kiang-si

vorgedrangen und buhen deu nördlichen sogenann-

ten Mandarindialekt (Kwan-wa, d. i. Beamteu-
sprache) hereingetragen, der sich jedoch nicht rein

erhalten hat.

148. Völkerkarte der Indischen Welt. Zuerst

entworfen im Mai 1846, mit Nachträgen im
April 1851 von II. Berghaus. Maassstab
1 : 9400000. In dessen Physikalischen Atlas.

VIII. Abth. Taf. 14.

149. Sprachen und Völker Indiens. Von A.

Peter mann. In dessen „Geographischen
Mittheilungen*1 1857. Tuf. 15, Nr. 2.

150. Map to illustrate the Races of India.
By G. Campbell, ira Journal of the Ethno-
logicul Society. New Series. vol. I, p. 89.

London 1869.

161. Die Sprachen Indiens. Von R. Gründe-
rn an n. In dessen „Missionsatlas 1*. Gotha,

Perthes 1869. Asien, Tat 6.

152. Sprachen-K Arte von Rritisch-Vodor-
indien. Von E. Schlagint wei t. Sitzungs-

berichte der köuigl. bayerischen Akademie der
Wissenschaften 1875. 2 Bd. 3 lieft.

153. A. Langnage Map of India and i t

s

Border Lands. By Robert Cast- In CI.

Markham's Geographical Magazine. Lon-
don 1878.

Die Karten E. Schlagintweit's und Robert
Cust’s beruhen auf den neuesten Forschangen
und stimmen ziemlich überein. Letztere ist in

grösserem Mansxstabc gezeichnet and wegen ihrer

klaren Technik besonders empfehlenswerte

154. Ethnologische Karte von Kaschmir.
In: Fr. Drew, The Juminoo and Cashmiro

Territories. Loudon 1875.

155. Ethnographische Karte der Malayen-
länder. Nach Waitz’ Anthropologie der

Naturvölker. Entworfen von Dr. Ernst
Gerland 1865. In Waitz’ Anthropologie,

Bd. V.

Das Handcolorit dieser Karte ist sehr unglück-

lich ausgeführt, so dass nach der Erklärung, welche

14 Stämme und Völker aufführt, ein Ueberblick

nicht genommen werden kann. In Bezug auf die

Verbreitung der Papuas, unter welchen hier die

Negritos einbegriffen sind, hat die neuere For-

schung manches geändert.

156. A Languagc Map of Further India and
the Indian Archipelago. By RobertCust.
Geographical Magazine 1878.

Auf der hinterindischen Halbinsel ist die Aus-

breitung des Tibeto-Binuanisehen, des Tai (Siame-

sischen) und Mon-Anamitischcn nebst deren Ünter-

abtheilungen aufgefübrt. Dio Malayiscben Inseln

sind sämmt lieh mit einer Farbe bedeckt, doch die

Unterahtheilungen unterschieden. Gänzlich ausser

Acht gelassen ist die Verbreitung der dunklen,

kraushaarigen Bevölkerung (Ai* tag, Negritos etc.).

157. Carte ethnographique du Ferghanah.
Par C. E. de Ujfalvy. Bulletin de la soc.

de Geogr. Juin 1878. Maassptab 1:1250000.
Die russische Provinz Ferghana, das ehemalige

Kakan am oberen Syr Darja, »st von sehr ver-

schiedenen zerstreut unter einander lebenden Stäm-

men bewohnt. Durch rothen Ueberdruck giebt

Ujfalvy mittelst Schrift und Buchstaben bei

jedem Orte die ethnographische Stellung der Be-

wohner an, nnd unterscheidet Sartcu, Tadschik«,
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Oezbegon, Tadschik» und Oozbegen gemischt,

Karakirgiscn etc.

158. Carte et h no graphiquo da Kohistan.
Par C. E. de Ujfalvy. Bullet de* la soe. da

Geogr. Juin 1878. Maassstab 1:1700000.
Wie die vorige hergestellt, zeigt eie die Ver-

breitung der verschiedenen Stämme im oberen

Thale dea Serafachan.

159. Carte ethn ographiqne du district de
Kouldjs. Bar C. E. de Ujfalvy. Bull, de

la boc. de geogr. Juin 1878. Maassstab
1 : 2 700000.

Wie die vorigen hergcstellt. Die Sitze der

Tarantschen, Kalmücken, Kirgis-Kaisaken, Mnnd-
schn, Targauten (Kalmücken aus Karaschur),

Karakirgisen, Chinesen, Dunganen, Siboa (Misch-

linge von chinesischen Vätern und kalmückischen
Müttern), Chambiuges (ein chinesischer Stamm)
und Solonen (chinesische Militärcolonisteu) in dum
seit 1871 russischen Districte sind angegeben.

160. Das russisch-chinesische Grenzgebiet
im Ilithale nach einer O rigi na 1 zeich

-

* nung von Dr. W. Radloff. Petermann's
Geographische 'Mittbeilungen 1866. Taf. 5.

Die Sitze der Tarantschen, Chinesen, Soloneu

und Schibä, sowie die von den nomadisirenden

Kalmücken und Kirgisen durchstreiften Gebiete

sind darch Colorijt ausgezeichnet.

161. Et n ografitscheskaja karta asiatskoj
Rossij. Soitawil M. Wenjukow. Maassstab
1 : 10500000. St. Petersburg, A. I(jin 1872.

162. E thn og raph isc h e Karte des asiati-
schen Russland s. Nach Wenjukow.
Maaasstab 1:10500000. In: Wenjukow, Die

russisch -asiatischen Grenzlande. Ans dem
Russischen von K rahm er. Leipzig, Grunow
1874.

163. Ethnographische Karte Kamtschatkas.
Von Ditiuar 1853. ln: lieber die Korüken
und die ihnen sehr nahe verwandten Tschuk-
tschen. Von C. von Ditmar. Melange« russes

Tome III.

Unterscheidet mit farbigem Colorit die drei

Stamme der Kamtschadalen und vier Stämme der

Koriäken; die Sitze der Russen sind durch furbige

Unterstreichung angegeben; tungusische Lamuten
streifen bis in den Süden der Halbinscd. Auf der

Berings- und Kupferinsel sind Alenten angesicdelt

Amerika.

164. Ethnographische Karte der Gestade-
länder des Berings weeres. Von Adolf

Er man. Zeitschrift für Ethnologie von Ba-
stian und Hartman n. II. Tafel 9. Ber-

lin 1870.

Ausser der durch Colorit bezeichneten Ver-

breitung der einzelnen in Betracht kommenden
Volker ist durch besondere Signatur angegeben,
bei welchen der Gebrauch der vigesimalen und der

decimalen Xumeration herrscht. Die Amerikaner,
die ihnen gegenüber wohnenden Namollo, Tachok-
tschen und Koriäken, sowie die Aleuten haben die

erstere, die Karutschadalen die letztere.

165. (Ethnographische) Karte des russi-
schen Amerika. Gezeichnet von H. J.

Holmberg 1854. In: Ethnographische Skiz-

zen über die Völker des russischen Amerika.
Von H. J. Holmberg. Au» den Acten der

finnischen Societiit der Wissenschaften. Hel-

singfors 1855.

166. Map showing tho distribution of the
tribes of Alaska and the adjoining
territory. Bv W. II. Dali. In Contribu-

tions to North American Ethnology. Vol. I.

Washington 1877.

167. Map showing the distribution of the
Indian Tribes of Washington Terri-
tory. Compiled from the latest au-
thorities by W. H* Dali, ln: Contribn-

tions to North Americau Ethnology. Vol. I.

Washington 1877.

Schliesst ab mit den Grenzen des Washington
Territoriums. Die Tsihali Sei, Niakwali Sei (beide

zu den Selisch gehörig), Tsimuky Klikalat (zu den

Sahaptin gehörig), Makah (za den Nutka gehörig)

und Owillapsh (zn den Tinneh gehörig) sind in

ihrer ursprünglichen Verbreitung dargestellt

168. Map showing the distribution of the

Indian Tribes of Califor n i a. To illu-

strate Report of Stephen Powers.
In: Contributions to North American Ethno-

logy. Vol. III. Washington 1877.

In ziemlich grossem Maussstabe siud die Ver-

breitungsbezirke der 19 Indianerstämme Califor-

niens hier aufgeführt; es ist der alte Umfang
angegeben, ehe eine Störung durch die weisse

Einwanderung und Versetzung der Indianer in

Reservationen erfolgte.

169. Map oflndiau Tribes of North-America
about 1600 A. D. along the Atlantic
and about 1800 A. D. west ward ly.

Published bythe American Antiquary Society

from a drawing by A 1 b. G a 1 1 a t i n. lu der

Archaeologia Americana. Vol. II.

Die Karte, welche der vorzügliche Kenner der
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nordamcrikanischcn Indianer entwarf, geigt die

Verbreitung der einzelnen lndianerstammu sowie

der Eskimos im Norden, wie dieselbe bei der An*
kuuft der Europäer gestaltet war. Die Region

von Texas bis Californien ist unberücksichtigt ge-

blieben.

1 70. K t h n o g r a p h i c a 1 map o f t h o Indian
Tribea of the United States. A. 1)#

lfiOO. Drawn by Capt* Eastman. In: In-

formation respecting the history etc. of the

Indian Tribea by Henry It. Schoolcraft.

Philadelphia 1852. II. Taf. 4.

171. Ethnographische Karte von Nord-
amerika. Von Heinrich Bergbaus.
In dessen Phys. Atlas. VIII. Abth. Tuf. 17.

172. Ethnographische Karte von Nord-
amerika. Von Otto Del itsch. In: Waitz,
Anthropologie der Naturvölker. \V. Leipzig

1804.

173. Nordamerika zur Uebersicht der noch
vorhandenen I ndianerstitinine. Von R.

(r rundemann. In dessen: Missionsatlas.

Gotha 1871. Amerika, Taf. 1.

174. Karte der Indianer - Reservationen
iu den Vereinigten Staaten. Von R.

Andrer. Globus XXVI. 1874.

175. Map of tbo Distribution of the colo-
red population of the United States
byF. Walker. In dessen: Statistical Atlas

of the United States. 1874. Taf. 21.

170. Mups of the Distribution of the irish,

german, english and swedish popu-
lation of the United States by F.

Walker, ln dessen: Statistical Atlas of the

United States 1874. Taf. 27. 28.

177. Map showing the Distribution of the
population of the United States 1878,
with sketch of the Indian reservations
and ränge». By F. Walker. Indessen:
Statistical Atlas of the Uuitcd States. 1874.

Tlf. 18.

178. Originalkarte der Urwohnsitze der
Azteken uud verwandten Pueblos in

New- Mexico. Von 0. I.oew. Maassstnb

1 : 2 500 000. In: Pctermaiiu’s Geographi-

schen Mittheilungen 1870. Taf. 12.

179. Carte ethnographique du Mexique
d’apres celle de M. Orozco y Berra.
Par V. A. Malte- Brun 1877. Congres
international des American istcs. II. Lnxetn-
hourg 1877.

Vergleiche: Nouvelles Anua’ew des Voyages.

Juillet 1804, p. 5 bis 68 mit Karte und Geogra-
phia de las lengnan y carte etnografica de Mexico
por el Lic. Manuel Orozco y Berra. Mexico 1864.

180. Carte de TAmerique meridionale dres-
see par Alcide d’Orbigny d'apres »es
itineraires. Servant k Einteilige nee
de Hon voyago et des ses observutious
sar l'houme americain 1838. ln: D’Or-

biguy, I Ilumme nmericaiu I. Paris 1839.

181. Ethnographische Karte von Süd-
amerika. Von Heinrich Bergbaus, ln

dessen: Phys. Atlas, VIII. Abth., Taf. 18.

1 82. Ethnographische Karte von Süd-
amerika. Von Otto Dclitsch. In: Waitz,
Anthropologie der Naturvölker. IV. Leipzig

1864.

Australien. Polynesien.

183. Yortkeiluüg der australischen and
poly nesischen Völker. Von Heinrich
Berghaus. In dessen: Phys. Atlas, VIII.

Abth., Taf. 16.

184. Polynesien und der Grosse Uceay, im
Maassstabe von 1 : 40000000. Von A. Peter-
roann. Ais ethnographische Karte zu Waitz’
Anthropologie der Naturvölker entworfen von

Dr. G. Gerl and. Bd. VI. der „ Anthropolo-

gie der Naturvölker“. Leipzig 1872.

Mit vier Farben unterscheidet Gerland die Ver-

breitung der Polynesier, Mikronesier, Melanesier

und Australier. Die l’Echiquier - Inseln nördlich

von Neu -Guinea sind nicht, wie Bougainville
angab, unbewohnt; Miklucho-Maclay fand dort

Mikronesier (VerhandL Berliner Anthropol. Ges.

1878. 100). Sie sind also vom melanesischen Ge-

biete, wohin sie Gerland stellte, za trennen, und

zum mikronesischen zu ziehen.
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185 bis 216. Mittheilungen aus der skandinavischen anthropologischen Literatur.

Von J. Mestorf.

I. Dänemark.

185, Aarböger für nord. Oldkyndigh. og Hi-
storie. Jahrgang 187 7. Heft 1 bis 4,

und 1878, Heft 1. Inhalt: Worsaae, J. J. A.

Om Bewaringen af de fädrelnndske
Oldsager og M indes marker i 1) a u -

mark.
Ofliciolle und private Bitten um Auskunft über

die in Dänemark zur Untersuchung und Erhaltung

der vaterländischen Alterthümer getroffenen Maass-
regeln, welche wiederholt und zwar aus verschie-

denen Ländern au den Vorstand des altnordischen

Museums in Kopenhagen gerichtet worden, ver-

anlagten den Verfasser zu dem vorliegenden Be-

richte, dessen Veröffentlichung um so wtinschens-

wertherwar, ah ein solcher in der dänischen Lite-

ratur bisher fehlte. Der Verfasser beginnt mit

einem Rückblick auf die Entstehung und Ent-

wickelung de» Museums, worüber wir bereits in

früheren Referaten nähere Mittheilungen gemacht
haben. Selbstverständlich stellt er die Verdienste

Nyerup’s und Thomsen's in erste Linie, uns
aber ziemt es daran zu erinnern, dass das alt-

nordische Museum die hohe wissenschaftliche Be-
deutung, durch die es weltberühmt geworden, erst

erhielt, nachdem die Verwaltung Worsaae allein

übertragen ward und dieser di© Neuordnung der
Sammlungen vollzogen und eine wissenschaftliche

Bearbeitung derselben eingeleitet hatte. Das alt-

nordische Museum ist nunmehr Staatsinstitut und
steht als solches unter dem Cultusministerium.

Das nonnirte Budget wird jedes Jahr von dem
Finanzgesetz bewilligt, für unberechenbare Aus-
gaben : Ausgrabungen, grössere Ankäufe, Einlösung
von Dunafae (s. weiter unten), Reisestipendien etc.

worden ausserordentliche Zuschüsse gewahrt. Die

Sammlungen, gegenwärtig 40000 bis 50000 Num-
mern umfassend, sind in 17 Sälen des pritizlichen

Palais aufgestellt, welche indessen langst nicht

mehr für den jährlichen Zuwachs genügen. Die

Erbauung eines Xiitionalmuscuius ist deshalb in

Aussicht genommen. Bei der Aufstellung' der

Sammlungen ist man vor allem darauf bedacht ge-

wesen, die Funde aus den verschiedenen Cultur-

perioden nicht nur nach diesen zu sondern, son-

dern auch topographisch zu gruppiren. Die ein-

zelnen Fundstücko und solche, über deren Fundort
nichts bekannt, geben das Material zur Bildung

reichhaltiger Serien. Trotz aller Anstrengung und

Arbeit würden die gelehrten Museumsbcamten
schwerlich jemals so grosse Erfolge erzielt haben,

wären sie nicht in ihren Bestrebungen von der

Bevölkerung des Landes unterstützt worden. Das
Verständnis und warme Interesse des dänischen

Volkes für die Denkmäler der Vorzeit geweckt
und genährt zu haben, bleibt das Verdienst Thom-
sen's. Die Mittel, dasselbe wach und rege zu

halten, sind im wesentlichen folgende:

1 ) Nach bestehendem Gesetze werden alle Funde
an edlem Metall als herrenloses Gut, sogenanntes

„Danafae“ (todtun Mannes Gut) betrachtet und
fallen als solches der Krone anheim. Da nun
manche Gold- und Silberfunde unterschlagen und
heimlich eingeschmolzen wurden, so wnrde schon

im Jahre 1752 dieses Gesetz laut künigl. Rescript

dahin geändert, dass fortan dem Finder bei Ein-

lielorung von Danafac der volle Metallwerth aus-

gezahlt werden solle. Diese weise Maassregel ist

für die Alterthüinersararalungen von grösstem

Nutzen gewesen.

2) Die Sammlungen sind dem Publicnm an

mehreren Tagen der Woche zugänglich und sind

daun stets einige der Museamabeamten anwesend

und bereit, die gewünschten Erklärungen zu gehen.

Nachdem die Sammlungen sich über 17 Säle aus-

gedehnt, ist dies freilich nicht in dem Maasse aus-

führbar, wie es geschehen, alsThomsen dieselben

zuerst dem Publicum öffnete, doch wird die

mündliche Erklärung durch gedruckte „Führer“

ersetzt, welche von Zeit zu Zeit in neuer Bearbei-

tung und in mehreren Sprachen erscheinen.

3) Alle neuen Erwerbungen werden in den

Tagesblättern bekannt gemacht, und l»esprochen.

4) Herausgabe populärer Schriften und popu-

läre mündliche Vorträge in der Hauptstadt und in

den Städten der Provinz,

5) Die Abgabe kleiner Sammlungen an ver-

schiedene Lohrinstitute.

6) Persönlicher und brieflicher Verkehr mit

den Beamten, Grundbesitzern und anderen gebilde-

ten Leuten auf dem Lande, welche Einfluss auf

die Feldarbeiter haben, und sie zur Beobachtung und
Ablieferung dessen, was sie im Erdboden finden,

ermuntern.

7) Endlich Geschenke an Geld, Büchern oder

anderen Dingen au solche Personen, welche in

ihren Bestrebungen die Interessen des Museums
zu unterstützen sich besonders eifrig gezeigt. —
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Die festen Denkmäler, welche nicht zur Auf-

stellung in eiuem Museum oder überhaupt zur

Transportirung geeignet sind, sucht mau durch

Aukuuf sicheizustelleu oder durch Bitten an die

Eigenthümer, selbige vor Zerstörung zu schützen.

Ausserdem sind die königl. Beamten beauftragt,

Verzeichnisse der in ihrem Districte vorhandenen
Denkmäler der Vorzeit an den Vorstand des

Museums einzusenden, wonach sie von den Muscums-
beamten besichtigt und, wenn erforderlich, ange-

kauft oder iu anderer Weise vor Zerstörung ge-

sichert werden. Ferner hat man an die Prediger,

Lehrer und andere gebildete Leute auf dem
Lande Specialkarten d§r betreffenden Districte

geschickt, mit der Bitte, die ihnen am Orte be-

kannten Denkmäler ntid Altertbümerfnnde darin

eiuzutragen, um auf diese Weise für die Ausarbei-

tung der archäologischen Karten möglichste Voll-

ständigkeit zu erreichen.

Als Woraaae und seine Mitarbeiter mit Be-

sorgnis» sahen, dass die Zerstörung der Alter-

thumsdenkmäler trotz allen Bemühungen doch

nicht verhindert werden konnte, weil der Arbeit

zu viel, der Arbeiter zu wenige waren, hielt er

für unahweislich, zu ausserordentlichen Mitteln zn

greifen. Er beantragte zu dem Zwecke beim Reichs-

tage einen ausserordentlichen Zuschuss von jähr-

lich 7000 Kronen (= 7875 Mark) für die näch-

sten zehn Jahre. Der Reichstag bewilligte und die

Direction des Museums schritt ohne Verzug zur

Ausführung der beabsichtigten Arbeiten, indem eine

Anzahl jüngerer Archäologen, Zeichner und andere

Gelohrte ausgesandt wurden, um das Land metho-
disch ahzusucheu und wo cs wünschen«werth Aus-
grabungen zu unternehmen. Das Material, welches

auf diese Weise zusammengetragen wird, ist ein

überaus reiches und unschätzbares. Unschätzbar
sind auch die Hülfsmittel, welche hei dem Studium
des altnordischeu Museums die in demselben

Palais untergebraehteu Schütze des ethnographi-

schen Museums und des Antikencabiuets dem
Forscher gewähren. Die Sammlungen des alt-

nordischen Museums umfassen den Zeitraum von
dem ersten Erscheinen der Urbewohner des Lan-
des bis zum souverainen Königthum (1600). Die
historischen Sammlungen von genanntem Zeit-

punkt bis in die Gegenwart findet man in dem
Schlösse Rosenborg. Die Dänen haben über die

Rettung der vorhistorischen Denkmäler die mittel-

alterlichen nicht vergessen. Für die stilgerechte

Restanrirnng der Kirchen sind grosse Summen
verausgabt, die grösstentheils von den Gemeinden
zu«ammengebracht wurden. Für den Dom zu

Aarbus in Jütland (Itundbogumdil) wurden z. II.

200000 Kronen verausgabt, filr die St. Knuts-
kirche in Odense auf Fünen (gotliischer Stil)

170000 Kronen, für den Dom zu Roskilde (Ueber-
gangustil) 300000 Kronen. Erwähnen wir dann

noch der Reisestipendien, welche jüngeren Archäo-

logen zu ihrer Ausbildung gewährt wurden, da
mag man wohl fragen: welches Laud von dem
Flächeninhalte und der Einwohnerzahl Dänemarks
bringt solche Opfer für das Studium seiner Vor-

geschichte, so lange da« Material noch zu haben,

zumal es auch die übrigen Wissenschaften, Künste,

Gewerbe und Ackerbau, in ihrer Entwickelung

fördert und unterstützt.

Das Heft I. bringt ausser diesem Memorandum
von Woraaae historische Abhandlungen von Kor-
ne rup (Minder om Drouniug MargretbeSprnnghest

i Rostock og Doberan; — von Löffler: Nagle Be-

märkninger om Carl den DanskeB Bild in Brügge);—
einen kleinen Aufsatz von Rostrup, betitelt: En
notits om Planteväxter i Daumark i Brons-
al deren. Der Verfasser hatte gerügt, dass die

Archäologen den animalischen Ueberresteu und
den Gebilden von Menschenhand ihre ganze Auf-

merksamkeit schenkten, die PHauzeureste dahin-

gegen vernachlässigten. Nachdem Dr. Henry
Peterscu ihm vegetabilische Ueberreste aus den

verschiedenen Culturperioden verschafft, unterzog

er dieselben einer genauen Untersuchung und zeigt

nun in der vorliegenden Notiz, wie ca ihm gelun-

gen, den Nachweis zu liefern, dass in der Bronze-

zeit Waisen, Gerste und Hirse im Norden bekannt

und wohl auch gebaut worden seien. Aus einer schön

grün gefärbten Substanz, welche ein Bruchstück

von einem bronzenen Hängefuss, 2 bis 3 mm dick,

bedeckte, schied er einige ihm auffällige Partikel

heraus und erkannte darin die Grannen einer

Weizenähre und Aehrenknoten ;
ferner ein Gersten-

korn und zwei Hirsenköruer, Panicum miliaceum

L., in ihren Hülsen. Der Weizen glich dem Pfahl-

bauweizen, Triticuui vulgare untiquornm. Das

Bronzestück gehörte zu einem Kunde von Laaland,

der ausser mehreren Bruchstücken eines bronze-

nen Ilüngefnsses einen Schaftcelt und einen Hohl-

colt enthielt, ein Fragment von einem Bronze-

messer mit Griffdorn, ein zweites von einem

schmalen Messer, ein Fragment von einer Brouze-

Bpange von eigenthümlicher Form; Armringe und

andere Ringe und einige formlose Klumpen, sämrat-

lich von Bronze. Dem Anscheine nach waren diese

Gegenstände einst in dem Bronzegefasse mit Spreu

wohlvorpackt vergraben worden.

186. Heft II. Eine historische Abhandlung
von J. A. Löffler (Biapegraven pa»
Sjörring kirkegatird. — O. Rygh: Om
den yngre jernalderen i Norge.

Norwegen ist an Funden aus der jüngeren

Eisenzeit reicher, ata Dänemark und Schweden,

obwohl in letzterem die Gräber ans dieser Periode

ebenso zahlreich sein dürften. Nach Professor

Rygh umfassen sie in den norwegischen .Samm-

lungen dreifünftel des gesummten Materials.
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Der Werth desselben besteht indessen weniger in

der Monge ult» in der Mannigfaltigkeit der Gegen-
stände, welche cs möglich macht, ein nach allen

Richtungen en detail angeführtes Zeitbild zu-

samraeuzustellen. Die Fundbeschreibungen sind

in den antiquarischen Berichten zerstreut. Um eine

Uebersicht des Ganzen zu gewinnen war es nöthig,

dasselbe tbeils aus den verschiedenen Jahrgängen
derselben, theils aus den Accessionskatalogen zu-

samtnenzusuchen , eine mähevolle Arbeit, welche

Professor Rygh unternommen hat und nun den
Lesum der Aurhöger vorlegt. Dass die Ansiede-

hingen sich soweit gen Norden ausdehnten, er-

klärt der Verfasser durch das mildere Klirna Nor-
wegens. Mit voller Gewissheit ist ein Grab bei

Senjen, im Amte Tromsö (69,25® nördl. 13.), nach-

gewiesen, wahrscheinlich eines bei Loppen in den

westlichen Finmarken (79,15° nördl. B.). Aber
selbst wenn dieses sieh bestätigen, oder gar noch

nördlicher andere Gräber entdeckt werden sollten,

so wurden diese nach der Ansicht des Verfassers

nur als die Ruhestätten einzelner ausnahmsweise
weit vorgedruugener Colonisten aufzufnssen Hein.

Man bat allerdings Ueberrestc einer vorgeschrittenen

Cultur dort gefnuden, dieselbe kann iudesseii nicht

als skandinavisch bezeichnet werden, sondern ge-

hört einer fremden Gruppe an, welche von der

Ostsee bis an den Ural sich erstreckte und im
nördlichen Russland ihr Centrnm hatte. Von Osten

her waren diese Colonisten eingedrungen und mit

ihren Stammgenossen in Verkehr geblieben. Flach-

gräber mit uuverbrannten Skeleten bezeichnen ihre

Ruhestätten. Ringspangen mit Rronzekette wie

MeuteHub deren Fig. 588, Antiqu. Sued. abbil-

det. gehören z. 13. diesen fremde u Ansiedlern an.

Rein skandinavische Funde aus der jüngeren Eisen-

zeit kennt man gegenwärtig 2500. Eine Tabelle

zeigt, dass sie nicht gleichmäßig über das Land
verbreitet waren. Freilich könnte man nach den

hohen Ziffern einiger Provinzen vermuthen, dass

dort schärfere Beobachtung und wärmeres Inter-

esse die Fände vermehrten, zumal ein Vergleich

mit einer zweiten Tabelle über die Funde aus der

filteren Eisenzeit zu ähnlichem Schlüsse verleitet;

alleiu der nicht geringe Unterschied zwischen bei-

den fällt doch zu Gunsten der jüngeren Periode aus

und überdies zeigt es sich, dass während früher

das Küstenland ebenso dicht bevölkert gewesen zu

sein scheint als das Binnenland, in der späteren

Eisenzeit die Ansiedelungen sich tiefer ins Land
hinein erstreckt haben, indem von 2463 Funden
807 auf die Küstenstriche, 1656 auf das Binnen-

land fallen. Man schließt daraus, dass die wach-

sende Bevölkerung nnfmg dem Boden die nöthige

Nahrung abzngewinnen, indem sie sich der Vieh-

zucht und dem Ackerbau widmete. Die Gräber-

funde stützen diese Vermuthung, indem sie auf

ein friedliches Heimluben hindeuten, während die

Sagen aus jener Zeit nur von der Kriegs- und
Beutelust der Nordländer und von ihren kühnen
abenteuerlichen Fahrten erzählen. Die zahlreich-

sten Funde stammen aus den Thälern. Auf den

Bergen sind einzelne Waffen, hauptsächlich Pfeile

und Lanzenspitzen, gefunden, die auf einen flüch-

tigen Aufenthalt umherstreifender Jäger hindeuten.

Von den erwähnten 2500 Funden sind 1500 sichere

Gräberfunde, 100 sichere Erdfunde. Eine genauere

Prüfung der unsicheren Funde dürfte zu Gunsten
der Gräberfunde Ausfallen, da manche Gegen-
stände auB zerstörten Grabhügeln herrühren, acht-

los hingeworfon und wieder in den Boden ein-

gebettet Bein dürften, wohingegen die Zubl der

Erdfuude kaum über 300 bis 400 hinausreichen

wird. Sie bestehen meistentheils in einer grösse-

ren oder geringeren Anzahl eiserner Gerfithe von
gleicher Art, oftmals sogar vou gleicher Form und
Grösse. Eine weitere Musterung der Fundtabellen

zeigt, daß die Münzfunde in Norwegen unweit

spärlicher sind als in Schweden, Hübsche Mün-
zen z. B. kommen nur vereinzelt vor und zwar in

Begleitung deutscher und englischer Müuzcn.
Auch in Dänemark und dem westlichen Schweden

sind diese Funde schon weniger als im östlichen

Schweden. Reichlicher Bind deutsche und eng-

lische Münzen aus der Zeit von 980 bis 1050.

Der Verkehr mit England war ein directer und
blieb nicht ohne Einfluss auf die Cultur des Lan-

des. Eine dritte Münzgruppe, auf welche Rygh
zuerst die Aufmerksamkeit hinlenkt, bilden Mün-
zen von Karl dem Grossen uud seineu Nachfolgern

und angelsächsische Münzen aus der letzten Zeit

der Hepturchie (800 bis 850). Sie scheinen von

einer älteren Einfuhr vor Ende des 9. Jahrhun-

derts zu zeugen- Dass sie eine besondere Gruppe

bilden, geht auch daraus hervor, daß sie oftmals

in Gräbern gefunden werden, was von den jün-

geren selten vorkommt. Um 850 scheint der Ver-

kehr in Stockung gerathen zu sein, weil aus dem
Zeitraum von 850 bis 980 keine Münzen gefunden

sind. Auch an Funden von Gold- und Silber-

schmuck ohne Münzen ist. Norwegen ärmer als

Schweden. Bemerkenswerth ist, dass man unter

diesen Schmucksachen eigenthümlicho Formen fin-

det, andere dagegen, die in Schweden gewöhnlich

sind (Montelius, Antiqnites Suedoises Nr. 582,

587, 600, 583, 624 bis 627), gar nicht Vorkom-

men. Einige grosse Goldfunde sind bekannt. I4
dem Funde von llven findet man einen byzantini-

schen Schmuck auB viel älterer Zeit als die, wo
der Schatz vergraben worden, und ebenso ist der

kostbare goldene Sporn, welcher vor einigen

Jahren gefunden und in den norwegischen anti-

quarischen Jahresberichten beschrieben und ab-

gebildet worden, als byzantinisches Fabrikat zu

betrachten. Der Brauch sein Geld und Gut zu

vergraben hat sich aus alter Zeit bis vor kurzem
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erhalten. Man vergrab es ohne jemanden auzu-

vertrauen wo, oder man legte das Geld an in

Schmack, um den Schatz stets bei sich zu tragen.

Spuren absichtlicher Zerstörung zeigen diese Sachen
niemals; nur die in Begleitung von Münzen ge-

fundenen Silberscbroueksachen findet man zer-

stückelt, weil sie gleich diesen als Zahlungsmittel

dienten.

Die Grüber der jüngeren Eisenzeit sind ihrer

lasseren Gestalt nach von denen der älteren Periode

nicht zu unterscheiden. Es sind bald runde, bald

lange Hügel. Von den gepflasterten Dreiecken und
Vierecken ist es oftmals schwer za sagen, welcher

Periode sie angehören, da sie arm an charakteristi-

schen Beigaben zu sein pflegen. Auch Flachgrnhor

Ähnlich denjenigen, welche Stolpe hei Björkö

(Mälarinsel) aufdeckte, fehlen in Norwegen nicht,

sind aber noch weniger beachtet. Noch jetzt

tragen manche Hügel einen Denkstein, and der
Verfasser hält für wahrscheinlich, dass ursprüng-

lich alle mit solchem versehen gewesen, die schönen

behauenen Steine aber schon früh zu baulichen

Zwecken begehrt und benutzt worden seien. Der
HQgelkörper bestellt ans Erde oder einer Auf-

schüttung von Steinen, bisweilen findet man einen

mit Erde bedeckten Steinkern. Ob dieser oder
jener Brauch älter, ob beide gleichzeitig, ist noch
nicht ermittelt. Man pflegte wohl auch das Grab
au einem erdfesten Steinblock zu bauen, wodurch
ohne Mühe ein ansehnlicher Gruudban für den

Hügel gewonnen war. Bisweilen scheint der Leich-

nam auf einem Steinpflaster oder auf einer Unter-

lage von hölzernen Brettern niedergelegt zu seiu.

Steinkammern sind selten und vorzugsweise in den
nördlichen Provinzen gefunden. Sie unterscheiden

sich in der Form von denjenigen der älteren Pe-

riode, indem sie breiter, zuweilen fast rund sind

im Verhftltniss za den langen schmalen Kisten der

älteren Periode. Gezimmerte Holzkammern, wie
in dem bekannten Grabe zu Jellinge in Jütland,

hat man in Norwegen bis jetzt nur in dem Hügel
bei Tune gefunden. Der Verfasser ist jedoch der
Meinung, dass die Bestattung in Holzsärgen weit

häufiger gewesen, als man bisher gewusst, und
dass auch die Steinkammern ohne Docksteine einst

mit Holz gedeckt gewesen sind. Es sind haupt-

sächlich die zahlreich gefundenen Nägel, welche
ihn auf dieso Vermuthung führten. Bisher pflegte

man die Nägel als Beweis anzusehon, dass der Todte
in seinem Schiffe begraben worden. Dass die« bis-

weilen geschah, erzählen die Sagen aus jener Zeit

und die Funde bestätigen es; allein solche Gräber
sind nicht so häufig wie dio Nägelfunde. Im süd-
lichen Norwegen kennt man deren mit Sicherheit

nur zwei; im Norden sind sie häufiger. Auch die

Gräber mit uuverbrannten Gebeinen sind häufiger
ira Norden. Im Durchschnitt ist die LeichenVer-
brennung vorherrschend. Die verbrannten Gebeine

wurden am Boden des Hügels in Häaflein zusarn-

raongescharrt oder mit den Kohlen auseinander

gestreut, oder in Gefassen beigesetzt. Diese sind

tbeils von Thon oder Bronze (wiewohl seltener),

häufiger von Topfstein oder Eisen; vielleicht auch

von Holz, obwohl dieselben mit der Zeit zerfallen

sind. Die Kittstücke, welche den Fugenausstrich

hölzerner Befasse bildeten und in den Gräbern
der älteren Eisenzeit häufiger gefunden sind, fehlen

in der jüngeren Periode, was indessen nicht be-

weist, dass man sich der hölzernen Gefiisse nicht

zu dem Zwecke bedient hat. Man sammelte, wie
die beniBsten, defucten, zum Theil ausgebesserten

Gefuase bezeugen, die Gebeine in irgend ein Ilaus-

staudsgefäss und hatte keine eigens zu dem Zwecke
angefertigten Grabgefasse. Die in den Hügeln ge-

fundenen Kohlen und Aschenreste sind zu geringe

um anzuuehmen, dass dieselbeu über den Brand-

plutz aufgeschüttet worden. Die Verbrennung
scheint au einem dazu bestimmten Orte stnttge-

funden zu haben. Ein solcher scheint von Ben-
dixen ira Amte Romdal nachgewiesen zu sein l

).

Die Kohlen am Boden des Hügels sind, wio Verf.

meint, von dem Brandplatze hingetrngen und da-

mit der Ort bezeichnet, wo der Hügel errichtet

werden sollte, vielleicht schrieb man ihnen reini-

gende Kraft, eine weihende Bedeutung zu, denn
auch in Skeletgräbern sind Kohlen gefunden.

Die Thicrkuochen, welche zwischen den mensch-

lichen Gebeinen gefunden worden, geben den Aus-

weis, dass die gewöhnlichen Ilausthiere: Pferd,

Kind, Hund, Ziege nnd Schaf mit der Leiche vom
Feuer verzehrt wurden. Zwischen den verbrann-

ten Knochen findet man freilich anch unverbranutc.

In dem Schiffhügel bei Borru fand Verfasser die

Ueberreste zweier Pferde auf dom Fahrzeuge, ein

drittes stand neben demselben. Es war sichtlich

mittelst Lehmerde in aufrechter Stellung erhalten,

denn der Hügel seihst war aus gewöhnlicher Erde
aufgcschüttet. Zu Füssen eines Skeletes lag ein

Iliindeskelet. Die Beigaben sind tbeils verbrannt,

theils unbeschädigt vom Feuer, oftmals absichtlich

zerstört. Die in den Gräbern gefundenen Nägel
dürften, wie die verschiedene Grösse vermuthen
lässt (von 2 bis 10 cm Länge), von ganz verschie-

denen Dingen herrühren and mögen theils zur

Verbindung der Sargbretter gedient haben, theils

von Schilden, Sattelzeug, Pferdegeschirr, hölzernen

Kaston u. iigi. Das» man anch in Norwegen Bei-

spiele davon hat, dass, wie in Dänemark, vor-

nehme Todte auf Federkissen gebettet wurden und
dass eine Wachskerze bei der Leichenfeier gezüti-

*) Auf den Urucu friedhöfen bei Pinneberg in Hol-
stein und bei Storley in Ijauenburg waren die Brand-
plätze durch da« «ehwarzgefarbte, mit Kohlen, Knochen-
fragmenten und irdenen Scherben durchsetzte Erdreich
wohl erkennbar.
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dritten nichts *). In England pflegt man in

den Langhügeln an den WAnden der Kammer
huckende Skelete mit FlintgeriUhen und Thon-
gelussen zu linden. In Norwegen gehören die

l«anghügel der Eisenzeit an. Das Resultat dieser

allerdings noch weitere Prüfung fordernden Be-

obachtungen wäre demnach, dass eine Grabform,
die in England während der Steinzeit üblich war,

iu Dänemark während der Bronzezeit auftrat
, in

Norwegen erst in der Eisenzeit und dort bis an
das Ende der heidnischen Zeit sich hielt. Aehn-
lichos beobachtete Prof. Engelhardt bezüglich

der Buutasteine (Denksteine). Im südlichen nnd
südwestlichen Europa findet man sie in den Grab-
hügeln der Steinzeit; in Dänemark bezeichnen sie

die Bronzezeit, in Skandinavien treten sie erst in

der Eisenzeit auf. Auch die Bilderschrift oder
Bildcrfelscu findet man im Süden schon in der Stein-

zeit, während sie im Norduu grönstentheils der
Bronzezeit angeboren.

det war, ist wiederholt von uns mitgetheilt wor-

den. Im ganzen scheint freilich die innere Ein-

richtung der Gräber minder sorgfältig ansgeführt

zu sein als es in der älteren Periode die Sitte

heischte. Aber in ihrer äusseren Gestalt sind die

Gräber nicht minder stattlich. Man hat Hügel
von 100 bis 160 Kuss Länge aufgedeckt und der

bekannte Raknehaug, welcher aller Wahrscheinlich-

keit nach derjüngeren Eisenzeit angehört, ist 60 Fuss

hoch. Die Oeriithe und Werkzeuge für das häus-

liche Leben, welcho aus den Gräbern gewonnen,

lassen Bich freilich nur in den norwegischen Samm-
lungen studiren, doch haben wir Aussicht die

Hauptformen in dem grossen Bilderatlas zu finden,

welchen Professor Rygh herauszugeben im Begriff

steht, um die Schätze der norwegischen Museen
weiteren Kreisen bekannt zu machen.

187. Heft III: Kornornp, J. Skjalm Ilvides
Slägts Grave og Skjoldinärker i Sorö
Kirke (historische A bhandlung). — En-
gelhardt, C.: Langhöie (lange Hügelgrä-
ber) fra Oldtiden.

Verl widmete seit längerer Zeit den verschiede-

nen Gräherformen besondere Aufmerksamkeit. In

Betreff der Steindenkmiller hat man früher versucht,

locale Umbildungen allgemeiner Grundformen zu

unterscheiden, aber auch unter den aus Erde oder

Geröll aufgeschütteten Hügeln giebt es verschie-

dene Formen, von denen man bisher nicht wusste, oh

auch der Inhalt mit der Form variire. So war es

dem Verfasser aufgefallen, dass die langen Grab-
hügel (die nicht mit den Riesenbetten der Stein-

zeit verwechselt werden dürfeu) vorzugsweise in

Jütland gefunden werden. Es sind langgestreckte

Ilügel mit parallelen Seiten und abgerundeten

Enden und in der ;Kegel ohne Steinkranz. Auf
der Insel Laaland barg ein solcher 100 Fuss lan-

ger, 57 Fuss breiter und 7 Fuss hoher Hügel eine

länglich viereckige Steinkammer mit schwerem
Deckstein, und in der Kammer fand man zwei

menschliche Skelete; zwischen beiden lag ein

Flint^peer. Im nördlichen Seeland enthielt ein

solcher Hügel zwei Kammern (8 Fueb lang, B^nnd
4 Fuss breit) mit den Ueberresten mehrerer Lei-

chen; in der einen ausserdem einen Flintkeil, in

der anderen einen Dolchkuauf, Doppelknopf und
andere Kleinigkeiten von Bronze. Ein von Engel-
hardt untersuchter Hügel in Thy enthielt am S.-

S.-W.-Ende zwei Urneugrtiber mit verbrannten Ge-

beinen und Bronzesachen, in der Mitte eine Stein-

kiste, der ein Schleifstein als Verschluss gedient

hatte, und weiter nördlich in einer wohlerhalte-

nen, durch fünf Decksteine geschlossenen Kiste:

drei Häuflein Knochen. Auf dem einen lag ein

bronzener Doppelknopf mit vertieftem Stern, auf

dem zweiten die Nadel einer Fibula, auf dem
Archiv fax Anthropologie. Dd. XJ.

188. Heft IV. Jörgensen, A. D.: Dct aldate
Kjöbenhavn. — Storni, Gustav: Nyo
studier i Tliidreks Saga (historische Ab-
handlungen). — Engelhardt, C.: Skelet-
grave paa Själand og i det ästl. Dan-
mark.

Je tiefer man einblickt in die Culturverhitltniffse

der Vorzeit, desto klarer wird es, dass dieselben

keineswegs so einheitlich waren, wio man ehedem
anzunehmen geneigt war. Reiche Handelsplätze

konnten die nächstliegemien Ortschaften mit Din-

gen versorgen, welche ferner wohnenden Staimn-

genossen völlig fremd blieben. Bei diesen konnten

sich Moden und Sitten lange behaupten, welche

anderswo durch eingedrungenen fremden Brauch
längst verdrängt waren. Neue Einwanderer führ-

ten fremde Producte ins Land, mit denen sie sich

durch unterhaltene Handelsverbindungen auch fer-

ner zu versorgen wussten, aber die lange Zeit

einem begrenzten Gebiet eigentümlich blieben —
kurz, Umstände mancherlei Art konnten grosse

Unterschiede in den äusseren Lehensverhältnissen

>) Im Kieler Museum findet man die Fnndobjecte
aus einem Langbügel (Rörd) bei Kämpen auf der Insel

Sylt, worüber folgender Fmidbericht vorliegt. Auf
einem langgestreckteu Hügel lagen drei Steinkammern.
In der westlichen fand mau einen Handgclenkmig von
Golddraht, ein Bronzeschwert, TboDgefn**'-, einen < Hau-
stein (Y); ein Stück fetten Thon. Fliutspüne nnd Frag-

mente einer Fibula. Darunter 1 Fuss Knie; dann xtiesa

man auf ein Steinpflaster und unter die*ein fand man
ovale Bernstein perlen , ein Fragment von einem Flint*

dolch nnd * Kleinigkeiten“ (Y). In der mittleren Kam-
mer fand man menschliche Gebeine. In der Östlichen:

Thongefäsee, einen Steinliatnmer, eine durchbohrte schöne
SteinscbeibefSchwungscheibe?), Srhmalmeissei und Füllt*

Späne. Die Untersuchung geschah leider nicht im
Beisein Sachverständiger.
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der Landescinwohner bewirken. Daher ist es iiotb-

wcndig, den localen Erscheinungen volle Aufmerk-
»amkeit zn schenken und ihre geographische Be-

grenzung fcstzustcllen. Prof. Engelhardt. be-

schäftigt sich, wie weiter oben gesagt, mit den

verschiedenen (ir&berformen. ln vorliegender Ab-
handlung behandelt er die Skeletgr/iber auf See-

land, welche durch ihron kostbaren Inhalt weiter

bekannt geworden und wiederholt von un« be-

sprochen worden sind. Bei Varpelev in derStevn-

harde untersucht« Kngelhardt den Thorkelhöi,

einen 200 Fus« langen, 125 Kuss breiten niedrigen

Landrücken, auf dem ein ßogrübmsafeld aas der

älteren Eisenzeit sich befindet. Die Skelete liegen

in freier Erde, ohne Sarg, etwas gekrümmt aber

unverletzt. Ein einziges trug die Spuren von
Kumpf oder Gewaltthat, ein grosses Loch in der

Schläfengegend. Dasselbe gewährt ein besonderes

Interesse, weil es von einer grausamen chirurgi-

schen Operation zeugt. Der Arzt hatte das zer-

schmetterte Kuocheustück ausgesngt, wodurch ein

dreieckige« Loch entstaud, dessen Ränder deutlich

die Einschnitte der Säge zeigen, aber zugleich er-

kennen lassen, dass der Verwundete die Operation

nicht lange überlebte. Im übrigen liegen dort

Männer, Weiber, Kitidor friedlich neben einander;

arm und reich; denn nicht nur an der mehr oder

minder kostbaren Ausstattung der Gräber, sondern

auch an der Lage der Skelete unterscheidet man
die Diener von den Herren. In den reicher aus-

gestatteten Gräbern lagen die Leichen 8 Kuss tief,

auf dem Rücken, den Kopf gegen S.-W. und et was
anf die rechte Seite geneigt- Die Armen lagen

nur 4 Fuss tief, auf der Seite, mit aufgezogenen
Beinen, den Kopf gegen N.-O. Die Gräber der
Reichen waren mit Steinen umsetzt, eines hatte

eine förmliche Einfriedigung von Steinen. In-

mitten dieser Skeletgräber fand der Verfasser eme
Urne mit verbrannten Gebeinen, einen gepflaster-

ten Platz, wo ein Htarkes Feuer gebrannt hatte,

aber keine menschlichen Gebeine, in der Nähe der

Gräber aber kleine Steinaufschüitungen, ebenso

räthselhaft wie die kleinen pyramidenförmigen
Steinhaufen in einigen Grabhügeln der Bronze-

zeit. In einem der reichsten Gräber war es, wo die

früher beschriebene blaue Glasschale in schöner
silberner Fassung gefunden wurde, mit der In-

schrift iviv%b>g. Auf einem anderen Begräbnis»*

platze hei Vester-Kgesborg wurden in .geringer

Tiefe elf Skelete gefunden, alle mit. aufgezogenen
Kuiccn und mit ärmlichen Beigaben (groben Thon-
gefnssen und kleinen eiserneu Messern ). Aehnliche

Gräber wurden an mehreren Orten aufgedeckt.

Diese Flachgräber in natürlichen Bodcnanschwellun-
gou scheinen eine bestimmte Periode zu bezeich-

nen. Mau findet sie am zahlreichsten auf Seeland,

seltener auf Fünen und den übrigen Inseln. In
Jütland, wo sie gleichfalls spärlich Vorkommen,

soheiuen sie etwas jünger zu sein l
). Die Gräber

von Ilimlingüie und Wallöby, im Amte Prästö auf

Seeland, welche früher von dem Verf. lieschrieben

und seiner Zeit auch von uns besprochen sind,

hält Verfasser für älter, für gleichzeitig mit den
grossen Moorfunden von Thorsberg und Nydam.
Die jüngere Gruppe gehört nach seiner Ansicht in

die Zeit der Moorfundsachen von Viraose. Die

filteren Funde kennzeichnen »ich durch edleren

reineren Stil, die jüngeren enthalten zum Theil

kostbarere Dinge, aber von „barbaririrtem“ Stil.

Bemerkenswerth ist, dass nach der Beobachtung

des Verfasser» die Gräber, in welchen mehrere
Fibeln gefunden wurden, Frauengräber waren,

während die Gräber der Männer nur eine ent-

hielten. Danach schlieHst er, dass auch die Gräber

mit verbrannten Gebeinen, begleitet von mehreren
Fibeln, die Ueberreste weiblicher Leichen enthalten.

DiefremdenColonisten, welche ihreTodten begruben,

wohnten inmitten einer Bevölkerung, bei welcher

Leichenbrand üblich war. In Jütland, auf den In-

seln, in Schonen, blieb mau dieser Sitte treu. Bis 500
blieb die Bestattung der unverbrannten Leichen auf

gewisse Gegenden beschränkt. Die wenigen Gräber

mit verbrannten Gebeinen, die auf Seeland Vor-

kommen, hält Engelhardt eher für jünger, denn

älter als die Skeletgräber. Jene auf Bornholm und
in NorddeutschUnd constatirten Sparen einer Eisen-

zeit, welche hinter der römischen Periode zurück-

liegt, ist auf Seeland bisher nicht nachweisbar.

Eiserne Waffen und Runenschrift wurden noch

des Verfasser» Ansicht von einem gothischen Volke

gebracht, welches sich zunächst auf Seeland nieder-

liesB. Nicht nur in der Regrübnissweise liegt die

Verschiedenheit der Gräber des östlichen Däne-

mark» von denjenigen der westlicheren Landes-

theile, sondern auch in den Beigaben und in der

Erscheinung, das» auf dem Gebiete der Skelet-

gräber niemals die gewaltsame Zerstörung der

Beigaben vorkommt, welche man in den Brand-

gräbern, in den grossen Moorfunden findet, und
»ich als echt germanische Sitte in Norwegen noch

in der jüngeren Eisenzeit erhielt. Leichenbrand

und Zerstörung der Beigaben drang von Westen
herauf und daher kam auch die von römischem

Einfluss zeugende „ germanische
44

Cultur. Die

„gothischen“ Colouisten legten die Kostbarkeiten

J
) Auch im östlichen Holstein sind in letzter Zeit

einige Skelotgräber aus der älteren Eisenzeit bekannt
geworden: bei Siggeneben und bei Prajendorf in der
Probstei. Ueber die Lage der Skelete ist mir leider

nichts genaues bekannt, d. h. ob sie ausgestreckt auf
dem Rücken oder auf der Beite mit aufgezogenen
Knieen gelegen. An Beigaben wurde dem Kieler
Museum aus Siggeneben ein eisernes Messerchen ge*

sandt, aus der Probstei ein grösseres Messer, eine

eiserne Krampe und die Rcherbe eines Tbongefässes,
welches nach Form und Technik der älteren Eisenzeit

zugesprochen werden darf.
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zur Ausrüstung für jenseits ins Grab; die „ger-

manische 1
* Bevölkerung stattete in der Eisenzeit

wie in der jüngeren Bronzezeit die Gräber dürftig

aus, denn die Aufrüstung für jenseits war bereits

an verborgenem Orte niedergelcgt. Im 6. Jahr-

hundert tritt eine neue Cultur auf in Begleitung

byzantinischer Goldmünzen. Grä!>er aus dieser

mittleren Eisenzeit sind noch nicht bekannt. Viel-

leicht wurden auch diese dürftig aasgestattet, die

Goldschätze vergraben. Die Skeletgräber auf See-

land sind älter; Friedhöfe mit eigentlichen orien-

tirten Reihougräbern sind in Dänemark noch nicht

aufgedeckt, doch ist in Betracht zn ziehen, dass

erst einer mit Sachkenntnis untersucht worden.
Die fremde BegTäbnissweise, fremdländischer Luxus
uud ungekannte Prachtliebe traten auf in Däne-
mark als der Schwerpunkt des römischen Reiches

nach Osten versetzt war— früher sonach im Nor-
den als im westlichen Deutschland, wo Gräber
ähnlichen Charakters das Ende des 5. Jahrhunderts
bezeichnen. In Dänemark stammen die Skelet-

gräber mit den ausländischen Prunkgefassen und
den ältesten Runeninschrifteu aus dem 3. Jahr-

hundert. Der Verfasser bringt sie mit der Ein-
wanderung gothischer Stämme in Verbindung und
macht geltend, dass auch die Kenntnis der Runen-
schrift nicht von Westen gekommen, sondern von
Osten, sonach nicht gallischen, sondern eher gothi-

schen Ursprunges sei. Die Inschriften auf den
eisernen Speerspitzen von Müncheberg und aus

Wolhynien sind älter als die ira Westen, von wo
vor 500 bisher keine bekannt geworden siud.

189. Aarbüger, Jahrgang 1 878. Heft 1. In-

halt; Eine historische Abhandlang von 01s-
son über die RegierungsgescbichtcOlaf Trygjy-

^ vasons und eine Beschreibung mit Abbildung
einer Spange mit Runbuinschrift aus der mitt-

leren Eieuzeit von Professor 0. Rygh und
Professor Sophus ßugge: En i Norge fun-

den spiinde med runeindskrift fra Mellern-

jernalderen.

Ueber Fundort und Form der Fibula berichtet

Prof. Rygh folgendes. Sie wurde in einem der

höchsten Seitentlmlcr des Glommen, im Kirchspiel

Reundal bei Fonnaas, gefunden, bei Urbarmachung
eines Feldes. Hinsichtlich der Form gleicht sie

der Fig. 441 in Montelius' Antiquites Sued. Sie

ist 17,5 cm lang, 215,15 g schwer und von ver-

goldetem Silber. Die Rahme von Silber mit Xiello

verziert, die untere Platte, welche für sich ge-

gossen und an das Bügelst Qck genietet ist, zieren

drei Granaten in abgetheilten Feldern mit atifge-

löthetein Filigran in Gold. Verfasser kennt 30
bis 40 Fibeln dieses Typus, bis zu einer Länge
von 25 bis 26 cm. Der Zeit nach setzt er sie ins

6. bis 7. Jahrhundert. Die Runeninschrift befindet

sich anf der inneren Seite der JSadelplatte. Sie
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ist vierzeilig, doch stehen die Reihen nicht unter

einander. Die eine, in horizontaler Richtung, steht

in rechtem Winkel zu den übrigen. Die Zeichen

Bind, nach Aussage des Prof. Bugge, wohl lesbar,

aber dio Wörter unverständlich. Etitwodor sind

es Abkürzungen, die ans dunkel bleiben, oder die

Inschrift war schon für den Schreiber sinnlos.

Die Schrift ist jünger ab die auf den Bracteaten

vorkommende. Einige Zeichen weichen uh von
den älteren Runen, aus welchen die jüngeren sich

gebildet. Da jedoch häufiger Bracteaten in Be-

gleitung ähnlicher Fibeln gefunden siud, so könnten

nach ßngge’s Ansicht die Runen allenfalls später

eingeritzt sein. Letztere hält er für etwa gleich-

zeitig mit dem von ihm beschriebenen Runenstein

bei Rök in Ostgotland (Schweden).

190. Müller, Ludwig: Det saakaldto Hago-
kors's Anvendolse og Betydning i Old-
tiden. Avec un resume en fran^aie.

Kjöbenhavn Bianco Ludor Bogtrykkcri
1877. 114 Seiten in 4^ mit zahlreichen

Figuren. (Separatabdruck aus den Schriften

der königl. Vidensk. Selsk. Serie V. Histor.

philosoph. Abth., Bd. V. I.)

Diese Abhandlung über die Anwendung und
Bedeutung dus Hakenkreuzes bildet gewisser-

maasscu eine Ergänzung der im Jakjre 1804 von

demselben Verfasser (Etatarath, Prof. Dr. Müller
in Kopenhagen) veröffentlichten Schrift über „die

religiösen Symbole in Gestalt von Sternen, Kreuzen

uud Kreisen bei den Cultnrvölkern im Alter-

thum’4

. Schon damals widmete er dem Haken-
kreuze eine eingehende Untersuchung. Seitdem

aber ist so manches über dieses Zeichen geredet

und geschrieben, so manche Ansicht war zu prüfen,

dass es dem Verfasser wünschenBwerth schien, das

reiche Material, welches er im Laufe der Jahre

gesammelt, nebst den Resultaten, zu denen er bei

vertieftem Studium desselben gekommen, den For-

schern, welche sich mit demselben Gegenstand«

beschäftigt, vorzulegen, zumal er selbst in einigen

Punkten zu anderen Ansichten gekommen war.

Noch jetzt begegnet man vielfach der Ansicht,

dass dom Hakenkreuze und ähnlichen mystischen

Zeichen keine andere Bedeutung als dio eines De-

corativs zu Grunde liege; andererseits hört m&n
von denen, welche es als religiöses Symbol be-

trachten, dio verschiedensten Meinungen über die

Entstehung and Bedeutung desselben. Allen die-

sen möchten wir die vorliegende Müller’sche

Schrift empfehlen, welche durch das als Anhang
beigegebene resume des Inhaltes in französischer

Sprache dem allgemeinen Verständnis« zugänglich

geinucht ist.

Den Inhalt den Buches bilden die nachbenann-

ten acht Abschnitte: 1) Die verschiedenen For-

men nnd Benennungen des Zeichens; 2) das ört-

öü*
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liehe Vorkommen desselben; 3) Bedeutung and
Anwendung im allgemeinen; 4) die aus dem Zei-

chen entstandenen und ihm verwandte Ornamente;

5) Alter und Herkommen des Zeichens; 6) Ursprung
und Bedeutung desselben als religiöses Symbol
betrachtet; 7) Bedeutung und Anwendung dessel-

ben bei verschiedenen Völkern, d. i. bei dem arischen

Urvolk, bei den Indiern, Völkerschaften mongoli-

scher Race, Persern, Peloggen», Griechen, Pböniciern,

Estrnskern, italischen Völkerschaften, Römern, bar-

barischen Völkern in den Dotiaulundern , Kelten,

germanischen Völkern am Rhein, germanischen

Völkern im östlichen Deutschland und Skandina-

vien in der Bronzezeit; bei germanischen Völkern

in NorddeutschUnd, Skandinavien und Britannien

in der Eisenzeit; bei den Finnen und bei den

Slaven; 8) Anwendung und Bedeutung des Zei-

chens hei den Christen.

Dass das Hakenkreuz und zwar in sehr früher

Zeit in Begleitung anderer Figuren und Linien

vorkommt und gleich diesen nur als Decorativ zu

betrachten ist, räumt auch der Verfasser ein. Häufig

aber findet man es in einer Weise angebracht,

welche diese» Auffassung völlig aussehliesst und die

Erklärung als Symbol oder Phylakteriou als die

nächst liegende und einzig zulässige erscheinen

läRgt. Der Verfasser giebt die Abbildungen von

31 Variationen dieses Zeichens: sechs filtere For-

men, zwölf jüngere oder nuKgeartete, dreizehn
aus dem Hakenkreuz entstandene oder demselben

verwandte Ornamente. Die Bedeutung des Zei-

chens findet der Verfasser durch einen Vergleich

mit einer ebenso allgemein bekannten Figur, dem
Triquetrum oder Triskele: drei von einem

Mittelpunkte ausgehende Beine mit gebogenen

Knien, eine Veranschaulichung des ewigen Kreis-

laufes. Der Mittelpunkt, oftmals durch einen Ring
oder einen Punkt bezeichnet, trägt bisweilen das

Bild der Sonne, weshalb dies Zeichen als Symbol

des Sonnengottes erklärt wird, ln gleicher Weise

erklärt der Verfasser das Hakenkreuz: ein tetras-

kele, statt triskele, d. h. vier von einem Mittel-

punkte ausgehende Beine, welch« die ewige Be-

wegung in geschlossenem Kreise darstellen, zumal
auch hier der Mittelpunkt bisweilen durch oiuo

ring- oder kreisförmige Linie angegeben ist. Die-

ses zugegeben würde aber unseres Bedenkens die

Fig. 5 eher als ursprüngliche Form aufzafassen sein,

als die vom Verfasser als solche dargestellte Fig. 1,

Fig. 5. Fig. I.

bfi

von der man entweder annehmen müsste, dass die

Füsse ebenso lang seien wie die Beine oder dass

erstoro fehlen.

Die Umschau nach dem örtlichen Vorkommen
des Hakenkreuzes führte zu dem Ergebnis«, dass
es eigentlich nur bei Völkern arischen
Stammes gefunden wird. Die Aegypter und
Assyrier batten es nicht. Bei den Pböniciern fin-

det man es erst in späterer Zeit, in den westlichen

Colonien. Sie scheinen es, wie einige mongolische

Völker Asiens, von den Ariern entlehnt zu haben,

wie auch die Etrusker es nicht als religiöses Sym-
bol, sondern als Ornament und vielleicht als Amu-
let von italischen Völkern angenommen haben

dürften. Auf die italischen Volker und die Grie-

chen scheint es von den Peinigern übertragen zu

sein. Bei den Römern kommt es erst im 3. Jahr-

hundert n. Cbr. vor; häufig aber in den römischen

Provinzen. Wir finden es ferner bei Galliern und
Geriuaneu, und zwar schon in der späteren Bronze-

zeit, hauptsächlich aber in der Eisenzeit, wo es

bisweilen neben dem triquetrum verkommt. Auf
griechischen Münzen findet man das Hakenkreuz

in Begleitung eines Apollokopfes; auf gallischen

Münzen mit einem Kopfe, welcher als Apollo Bo-

lenus oder Grannus erklärt wird. Hierin läge die

Bestätigung, dass auch dieses Zeichen ein Attribut

des Sonnengottes gewesen. Im Norden wäre noch

dem Verfasser das triquetrum als das Symbol des

Frey zu betrachten, das Hakenkreuz als dasjenige

Odins, d. h. Odin aufgefusst als Sturmgott, als Er-

reger der Luftströmungen, der steten Bewegung.

Ueberall bezeichnet das Hakenkreuz das Attribut

des höchsten Gottes. War im Norden Thor in

älterer Zeit als höchster Gott verehrt, so ist an-

zunehmeu, dass dasselbe früher (in der Bronze-

zeit) das Symbol Thors gewesen, dessen Attribut

später der Hammer war. Hier erlauben wir uns

eibe Bemerkung. Wo bei Germanen und Skan-

dinaviern auf Waffen, Schmuck und Geruth das

Hakenkreuz nicht als Decorativ aufgefasst werden

kann, sondern demselben irgend welche symboli-

sche Bedeutung zugeschrieben werden muss, da

wird inan es als Schutzmittel (phylakterion,

svastika) auffassen dürfen: als Schutz vor bösem

Zauber (WalTenzauber z. B.), vor allein unreinen,

was in der Luft führt (man gedenke der mit einem

Hakenkreuz bezeichrieten Kämme!). Nicht Wodan
Odin, sondern Donar = Thor war es, welcher

im steten Kumpfe gegen alle unlauteren Wesen
begriffen, um Schutz vor deren Tücke and Rache

angerufen wurde. Vot* dem Donner, vor jedem
donneräbnlichen Geräusch ergriff alles unreine die

Flucht, weil es die Nähe des gewultigen Gottes

verkündete, der Blitzstrahl aber war es, welcher

die Luft reinigte. Sollte demnach nicht für eine

spätere Zeit auch die Auffassung ihre Berech-

tigung haben, welche in dem Hakenkreuze eiueu

gekreuzten Blitzstrahl sieht? In dem Volksglauben,

in den Heilmitteln der sogenannten „klugen Leute“

spielen das Feuer, rot he Kleider, rot he Zeug-
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läppchen, Gewächse mit rothen ßlüthen oder

Früchten, oder aus Reisern solcher Räume mul
Sträucher gebildete Dinge (Besen, Gerten) eine

wichtige Rolle. Alle diese Sachen stehen im Zu-
sammenhänge mit dem Thorcultus. Freilich hatten

die als Amulet getragenen Thorshämmer, wie wir

jetzt wissen, eine audere Form; allein das schliesst

nicht aus, dass das ältere symbolische Zeichen

neben dem jüngeren sieb behaupten konnte. Auf
einer „Lappcntrommel“ (Zaubertrommel) sieht man
ein Hakenkreuz neben dem Bilde des höchsten

Gottes, der zugleich Gewittergott war. Der Verf.

halt indessen für unentschieden, ob hier wirklich

ein Hakenkreuz vorliegt. Wo es vereinzelt bei

finnischen Völkern und in Russland (bei den Mo-
riern z. B.) vorkommt, scheint es mit den Skan-

dinaven dorthin gekommen zu sein. Auch die auf

slavischen Gebiete in Deutschland aus Gräbern
gehobenen Gefaste etc. mit einem Hakenkreuze
dürften aus vortdavischer Zeit stammen. Der Ver-

fasser hebt hervor, dass auf den Goldbracteaten

das Hakenkreuz nicht selteu eine Figur begleite,

in der man eine Darstellung Odins erblicken müsse,

und dass sonach dieses Zeichen als Attribut des

höchsten Gottes in der letzten heidnischen Zeit

zu betrachten sei. Aber siebt man nicht auf Gold-

bracteateu neben dem Hakenkreuze auch bisweilen

das triquetrum, welches der Verfasser dem Frey
zuspricht, und Hesse sich da nicht etwa mnth-
maassen, dass beide Zeichen als göttliches Attribut

überhaupt betrachtet wurden, wenn man nicht au-

nehroen will, dass das Bild Odins von dem sym-
bolischen Zeichen der beiden vornehmsten Neben-
götter begleitet war? Verfasser beherrscht ein zu

reiches Material, seiu Blick ist räumlich wie zeit-

lich zu weit und tief cingedrnngcn, als dass er

diesen Bemerkungen Beachtung schenken würde.

Sie sind das Ergebnis« localer Beobachtungen auf

germanischem Boden, hauptsächlich init Berück-

sichtigung der Anwendung dieses Zeichens im
Zusammenhänge mit dem Volksglauben. Das fran-

zösische resume giebt allerdings eine ausführlichere

Uebersicbt der Untersuchung als sie hier möglich

war. Für diejenigen, welche sich ernstlich mit

der Bedeutung des betreffenden symbolischen Zei-

chens beschäftigen, genügt indessen auch jene

nicht. Eine Uebersetzung der Abhandlung dürfte

daher manchem willkommen, sogar von allgemeinem

Interesse sein nnd deshalb ist zu wünschen, dass

eine unserer Zeitschriften zur Veröffentlichung der-

selben (ohne das resume 98 Seiten umfassend) sich

bereit finden werde.

191. v. Sehestedt: Forti ds minder og Old -

sager fra Egnen om Broholm, 320 S.

in Folio mit 3 Karten, 1 Grundriss, 46 radir-

ten Tafeln, 7 Tafeln in Tondruck und 133

Figuren in Holzschnitt. Mit einem Resume

des Textes in französischer Sprache. Kopen-
hagen, Reitzel 1878. London, William &
Norgate. Paris, librairie Kenouard. Leipzig,

Brockhaus.

Ein Werk, vor dem nicht nur der Archäologe,

sondern jeder Bücherfreund ehrerbietig den Hut
ziehen wird. Besticht schon die äussere luxuriöse

Ausstattung das Auge des Lesers, so wird er vol-

lends gefesselt durch den Inhalt: ein reiches metho-

disch gesammeltes, vou Meisterhand abgebildetes

und von Fachmännern beschriebenes Material,

lieber die Entstehung dieses Bucheß, welches Bei-

nes rein sachlichen Inhaltes wegen stets von glei-

chem Werthe für die Forschung seiu wird wie

heut, erzählt der Herausgeber selbst folgendes:

Als nach der Neuordnung des altnordischen

Museums iu Kopenhagen der archäologische Charak-

ter gewisser Gegenden deutlicher hervortrat, wurde
es ihm klar, dass das Material sich ausserordentlich

vermehren Hesse, die Culturverhältnisse der ver-

schiedenen Di st riete viel klarer vor Augen liegen

würden, wenn jeder Grundbesitzer es sich zur

Pflicht machte, sein Revier im antiquarischen

Sinne gründlich zu durchforschen. Damit war der

Entschluss gefasst, das Areal des gegenwärtig iu

seinen Händen befindlichen v. Sehestedt’ scheu

Familiengutes Broholm einer solchen Abbuchung
zu uuterziehen. Das adelige Gut Broholm liegt

im südöstlichen Fünen, zwei Meilen südlich von

der Nyborger Föhrdo, und umfasst einen Flächen-

inhalt von einer Quadratmeile. Dass der Ort seit

der ältesten Zeit bewohnt gewesen
,
bezeugen die

vielen Grabdenkmäler und zahlreiche Funde alter-

tbümlichen Gerät hes; des grossen Goldfundes vom
Jahre 1833, welcher allen Besuchern des Kopen-

hagener Museums in Erinnerung geblieben sein

wird, nicht zu gedenken.

Nachdem ein sorgfältiger Plan entworfen,

wurde ans Werk geschritten. Die Feldarbeiter

wurden angewiesen, alles was sie an Alterthümern

im Erdboden fänden, jeden Flintspan, jeden Kno-

chen, an den Gutsherrn abzuliefern
,

die Gräber

und andere Denkmäler der Vorzeit wurden karto-

graphirt und von jeder Gruppe etliche gründlich

aulgcdeckt und untersucht, die übrigen aber un-

versehrt 'gelassen , so dass von allen Gräbern der

verschiedenen Perioden, von den Wohnstätten und

anderen Denkmälern, welche in dem Buche be-

schrieben und abgebildet sind, jederzeit vor Angen
geführt und zur Untersuchung überwiesen werden

können. Die Ausgrabungen wurden von einem ge-

schulten Archäologen (Dr. Henry Petersen) ge-

leitet und die Fuudobjecte einer geeigneten sorg-

fältigen Behandlung unterworfen. So entstand die

nunmehr 10000 Gegenstäude umfassende Brohol-

mer Sammlung, für deren Aufstellung der Besitzer

ein eigeneß Gebäude errichten Hess, wo sie jedem
Besucher zugänglich ist. Das Gut Broholm liegt
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aber nicht an der grossen Fahrstraße. Wenige Ge-
lehrte würden Nutzen aus den großartigen, müh-
samen Arbeiten des dänischen Mäcens ziehen

können, hätte nicht Herr Ton Sehestedt, um
der Pflicht des Sammlers nach jeder Richtung zu

genügen, die literarische Bearbeitung seiner Schütze

und Veröffentlichung derselben beschlossen. Für
die Zeichnungen gewann er die Hülfe der Herren

Magnus Pctersen, Mitdseu und Meyblom;
bei der Beschreibung der Gegenstände unterstützte

Dr. II. Petersen. Ob die übersichtliche vortreff-

liche Anordnung des Materials von genanntem
jungen Gelehrten oder von ihm selbst ausgeht,

sagt der Herausgeber nicht. Der in der skandina-

vischen archäologischen Literatur üblichen Ein-

teilung in die bekannten drei Culturperioden be-

gegnen wir hier nicht. Die Denkmäler sind nach

ihrem äusseren Charakter zusaminengCHtellt, die

Fundsachen nach dem Material beschrieben, aber

unabsichtlich bilden sich die Gruppen, welche dem
viel bekämpften Systeme der Dreiteilung zu Grunde
liegen.

An megalithischen Bauten: Ganggrübern,

Steinkammern obne Gang, Riesenbetten, zählt Autor

auf seinen Terrain gegenwärtig noch zweihundert.

45 hat er aufgedeckt, fl beschrieben und in Bil-

dern — wahren Stimmungsbildern! — veranschau-

licht. An mehreren dieser Steingriber haften

Sagen, aber das Volk scheut Bich sie mitzutheilen,

denn „es ist nicht gut von den Unterirdischen za

reden.“ Auch Schalenstcinu sind teils noch vor-

handen, teils zerstört. „Die Schälchen entstan-

den dadurch, dass die Riesen bei dem Bau der

Gräber die Knie gegen den Stein stemmten.“

Von den Hügelgräbern sind 21 beschrieben.

Bei der Untersuchung begnügte man sich nicht

mittelst einer eisernen Stange die Lage des Grabes

zu ermitteln, um auf kürzestem Wege zu dem In-

halte zu gelangen: die Hügel wurden bis auf den
Boden abgetragen, wo denn nicht selten jene
bizarren Steinsetzungen zu Tuge kamen,
welche auch andercrorteu beobachtet sind, und
denen unbestritten bestimmte Ideen zu Grande
liegen, wenngleich sie sich unserem Verständnis!

entziehen. Von den Begräbnissplätzen, wo
die verbrannten Ueberreste der Todten in Urnen
oder Gruben beigesetzt wurden, sind drei unter-

sucht; von einem derselben, ein Flächeitraum von

500 Quadratellen, wurde auf je 6 Quadratellen ein

Grab gefunden. Nichts deutete darauf hin, dass diese

Gräber ehemals durch Äussere Zeicheu bemerkbar
gewesen. Dies lasst sich auch von nnseren Urnen-
friedhöfen sagen, und doch müssen wir annehmen,
dass die einzelnen Gräber einst durch ein Denk-
mal von Holz oder anderem vergänglichen Material

bezeichnet waren. Wie Hesse sich sonst die Regel-

mässigkeit in der Anlage erklären? Grabgeschenke
wurden in alleo Urnen gefunden. Die reichsten

Gräber lagen etwas isolirt. Die Goldsachen, die ge-

funden wurden, lagen in Bronzegefüssen. Mit
wahrer Freude liest man, mit welcher Behutsam-

keit bei der Aushebung der Urnen zu Werke ge-

gangen wurde. Ein Bronzogefüss war so stark be-

schädigt, dass die Erhaltung unmöglich schien.

Nachdem es vorsichtig freigelegt war, hüllte man
es in feuchten Thon, hob es so geschützt empor
und Hess es auf einer Bahre nach Hause tragen.

Die Gerätbo von Stein oder Metall sind, wenn
sie nicht als Grabfunde mit den Gräbern zugleich

beschrieben, nach dem Material gesondert und in

den Abschnitten „Moor- und Erdfuudo“ oder „ein-

zelne Funde“ behandelt. Alle Gold- oder Silber-

funde wurden den bestehenden Gesetzen gemäss
nach Kopenhagen eingeschickt und statt der Origi-

nale Nachbildungen zu den Funden gelegt. In

solchen ist auch der bereits erwähnte grosse Gold-

fund ausgelegt, welcher, 4155,80 g, einen Werth
von 7144 Kronen (8077 Mark), repräsentirt. Bei

einem neuerdings unternommenen Studium dieses

Fundes hat man entdeckt, dass der von Montelius
Antiqu. Sued., Fig. 455, abgebildete, angeblich in

Schonen gefundene Goldschmuck zu dem Brohol-

mer Funde gehört und die Nadelplatte einer colos-

salen Bügelfibula bildet

Ein eigentümliches Interesse wecken die

Schilderungen alter Wohn- oder „Speiseplätze*,

deren sechs untersucht wurden, eine Fläche

von 5000 Quadratellen, durchsetzt mit den

Scherben zerbrochener Thongefaase, den Knochen
der verspeisten Thiere, Kohlen, Gerfithen von

Stein und Metall, wie man ähnliche Plätze nun-

mehr überall kennt, wo ähnliche Bodenerscheinan-

gen von aufmerksamen Leuten beachtet werden.

Ferner entdeckte Herr v. Sehestedt Gräber von

1 */4 Elle Durchmesser, welche am Boden Kohlen-

staub, Asche und verbrannte Steine enthielten.

Er hielt sie anfänglich für Kochstellen. Jetzt aber

glaubt er in ihnen die Trockenöfen vorhistorischer

Töpfer entdeckt zu haben und knüpft daran eiuen

Excurs über die noch heute betriebene Fabrikation

der sogenannten „Tatertöpfe“ in Jütland, welche

ehemals weit versandt, gar bis München ausge-

führt wurden. Die Beschreibung dieser Töpfereien

ist von so allgemeinem Interesse, dass wir uns

eine ausführliche Wiedergabe derselben Vorbehal-

ten. Für Wohnplätze hält der Verfasser eher

gepflasterte Plätze mit Asche, zahlreichen Scher-

ben, Steinen u. s. w. bedeckt und häufig in der

Nähe von Grabhügeln und sogenannten Speise-

plätzen gelegen. Braudplätze von 20 Fuss Durch-

messer mit Flintspänen und abgeschliffenen Stei-

nen, ein Kjökkenmödding und andere Spuren von

dem Aufenthalt des Menschen bilden zusammen
ein wuchselvolles Zeit- und Culturbild, aus welchem

man ersieht, dass dieses Stückchen Erde von der

Zeit, wo der Mensch zuerst die dänischen Inseln
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betrat, bis zu dem Zeitpunkt, wo das dänische

Volk in die Geschichte eiutrat, bewohnt gewesen

ist und zwar von wohlhabenden Ansiedlern, welche

früh mit der Aussenwelt in Verkehr traten. Da-
von zeugen ausser den kostbarou Goldfunden die

von Engelhardt, Statuette» romaines, nbgehildete

Bronzefigur, Taf. V, Fig. 2, und die Bronzehand

einer grösseren Statue, S. 51, Nr. 9, welche erstere

eine Meile von Broholm, letztere auf Broholm
selbst gefunden ist. Dass nicht jeder Gutsbesitzer

in der Lage ist, für ähnliche Untersuchungen Tau-

aendu zu opfern, bedarf keiner Erörterung. Was
aber den Arbeiten des Herrn Hofjägermeister von

Sehestedt den hohen Werth verleibt, ist die

streng wissenschaftliche Methode, mit welcher ans

Werk gegaugen wurde, und diese ist es, welcho

wir jedem, der Gelegenheit hat, der Wissenschaft

ähnlichen Dienst zu leisten, vor allem anempfehlen

möchten.

'f 192. Stephens, G. Thunor the Thnnderer
carved on a Scandinavian font of about
the year 1000, the first yet found God-figure

of our Scando-Gothic forefathers. London,

Williams E. Norgate. Kopenhagen. Lynge 1 878.

58 Seiten in 4° mit 33 Holzschnitten.

Auf einem Taufstein romanischen Stils, welcher

ursprünglich in Ottrawa (Westgotland) stand, nach

dem Abbruche der Kirche nach Dirabo geführt

wurde und nunmehr im Stockholmer Museum be-

wahrt wird, sieht man unter den in acht Feldern

geschiedenen bildlichen Darstellungen aus der bib-

lischen Geschichte in dem sechsten Felde eine

menschliche Figur mit einem Hammer bewaffnet,

in welcher der Verfasser eine Darstellung Thors

erkennt. Er führt alsdann weiter aus, dass dieser

Lieblingsgott unserer Väter häufig sinnbildlich

dargestellt wurde. Bald in Gestalt eines bärtigen

Antlitzes, bald durch den Hammer, den man häufig

auf Hnnensteinen findet, häufig auch als Amulet.

Er macht darauf aufmerksam, dass mehrere Thors-

hlmmer am Stiel einen Kopf oder ein Antlitz

zeigen, einige nur noch das Augenpaar, welches

endlich in ein Ornament (concentrische Ringe)

übergeht Nicht nur durch seine Attribute rief

man den Schutz des Gottes an, auch in Runen-

schrift: In Södermanland liest man auf einem

Runenstein: Thor, Ruhe verleihe; in Jütland: Thor

weihe diese Gräber; in Uppland: Aber Thor segne

diese Merkrunen; auf Fünen: Thor weihe diese

Runen? Auch in einer Zeile des Beowulfliedes

findet Verfasser eine Anrufung Thors. Z. 176 bis

179 (Grein) übersetzt Stephens: With many
words tbey bade that to thern the gast-smiter
help would give against such folk-anguish. Gast,

mit kurzem Vocal bedeutet Mann, Kiese, Unge-

heuer; danach Riesen tödter, d. h. Thor.

„Im Beowulf wird Thor zu Hülfe gegen die

Ungeheuer Angerufen; auf Grabsteinen sichert sein

Attribut dem Todten die Ruhe; als Schmuck, als

Amniet getragen, ist sein Hammer ein Zauber, der
alle Schrecknisse bannt; auf dem Taufstein mahnt
sein Bild den christlichen Soldaten so tapfer gegen
alle Gemeinheit zu küiupfun wie der Hammer-
schwinger gegen alle* Unlautere stritt

- Der Ver-
fasser schliesst sein Büchlein mit dem Ausruf: God
help that heart, that homo, that land, that age,

where no Thunar is!

193. Worsaae, J. J. A-: Nordens Forhistorio
öfter samtidige M indesmärker (Separat-

Abdruck aus der Letterstedt’schen Nor*
disk Tidskrift, Bd. I.).

Eine deutsche Ausgabe dieser Schrift erschien

unter dem Titel
: ^

Die Vorgeschichte des Nordens nach
gleichzeitigen Denkmälern dargestellt von

J. J. A. Worsaae. Deutsch von J. Mestorf l
).

Hamburg, Otto Meissner 1878.

Im Hinblick anf diese deutsche Ausgabe dür-

fen wir uns rücksichtlich des Inhaltes dieses Buches

kurz fassen. Es giebt uns einen Ueberblick nicht

nur der wissenschaftlichen Thätigkcit des eminen-

ten dänischen Archäologen, Bondern auch seiner

archäologischen Entwickelung. Sträubte er sich

einerseits Ansichten aufzugeben, welche von an-

deren für nicht stichhaltig erkannt wurden, so

trug er andererseits niemals Bedenken, das Irr-

thümliche einer Ansicht zu bekennen, sobald er

sich davon überzeugt hatte. In dem Vorworte zu

vorliegendem Bpche macht er selbst daranf auf-

merksam, wie oft er sich in seinen Studien ge-

müssigt gefunden, in Folge des reicheren Materials

und erweiterten Sehkreises, seine Meinung za

ändern, dass er selbst Ansichten, die er vor kaum
sieben Jahren in einer grösseren Abhandlung aus-

gesprochen, jetzt theilweise widerrufen müsse.

Den Streit über das Dreiperiodensystem leicht be-

rührend, erinnert der Verfasser daran, dass man
in England und Frankreich den Ausspruch, die

„Druidenaltäre“ seien Gräber der Steinzeit, mit

Unwillen zurückgewiesen habe, dass eine Stein-

zeit in Frankreich von anerkannt tüchtigen Ar-

chäologen abgeleugnet sei. Der Fehler liege eben

darin, das* mau ausser Augen gelassen, dass die

verschiedenen Culturperioden weder gleichzeitig

noch gleichartig im Norden auftreten konnten.

*) Verhindert, die Correcturen der Druckbogen selbst

in der Weise zu besorgen, wie ich es MDSt zu thun
pflege, haben »ich mehrere Druckfehler eingeschlichen,

von denen ich als sinnentstellend hier folgende zu be-

zeichnen Gelegenheit nehme. 8. 5, Z. 21 von oben ist

zu lesen »mit den dänischen verglichen hatte*.

8. 53, Z. 4 von oben »nach Norden“, nicht von Un-
garn.“ 8. 57, Z. 5 von unten »dass diejenige Pe-

riode der Bronzezeit die älteste gewesen.“
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Die Erscheinung neuer Culturelemente stellt

der Verfasser in Zusammenhang mit nenen Ein-

wanderungen, nicht ganzer Volker, sondern kleine-

rer Horden. Von Interesse sind die Nachrichten

über diu in verschiedenen Ländern Asiens nach-

gewiesenen alten Bronzeculturen. In Indien, in

China, auf den Snndainseln sind gegossene
Bronzen zu Tuge gefördert, die den heutigen Bewoh-
nern völlig unbekannt und z. B. in China Gegen-
stand des Aberglaubens sind. Gleich wie die Bronze

in Asien bei verschiedenen Völkern verarbeitet

wurde, die gegossenen Werkzeuge etc. localeu

Charakter hatten, so sehen wir auch in Europa,

wo die Bronzecultur auf zweieu Wegen von Asien

eindrang, verschiedene Formen und verschiedene

Entwickelung bestimmter Grundformen, welche

auf dem langsamen Vordringen gen Norden volle

Zeit zur Entwickeluug hatten. Bevor die Bronze-

cultur an der Ostsee ihr Ende erreicht, hot Europa
ein Bild der verschiedensten Culturgruppen. Im
höchsten Norden der skandinavischen Halbinsel,

Finland, im nordöstlichen Russland, herrschte die

sogenannte arktische Steinzeit. Im südlichen Skan-

dinavien, im Süden Finlands, in Norddeutschland die

Bronzezeit. In Südengland, Frankreich, Mittel-

europa hatte eine eigentümliche von cla&sischcra

Eintlusse nicht berührte Eisencultur begonnen, in

Griechenland nnd Italien herrschte die entwickelte

elastische Eisenzeit. Diese vorclassische Eisenzeit

hat Skandinavien wenig berührt, im wesentlichen

nur Bomholm nnd die schwedische Ostküste. Sie

wurde verdrängt von einer Cnltur, die von starkem

römischen Einfluss zeugt und auf diese Zeit folgte

eine neue Periode, welche sich durch Prnnkliebo

und einen eigentümlichen Stil kennzeichnet.

Worsaae sucht dessen Wiege im Westen, im
Gegensatz zu Engelhardt, welcher diese Cultur

in der sogenannten mittleren Eisenzeit mit goti-
schen Einwanderern von Osten hinaufkommen lässt.

Dann brach die Zeit an, wo der Verkehr mit dem
Festlande lange Unterbrechung erfuhr. Slaven setz-

ten sich fest an der Ostsee, anf der kimbriseben

Halbinsel wurden Kämpfe gegen die Sachsen gelie-

fert, der Zufluss neuer Culturelemente versiegte

einstweilen und da erst entwickelte sich eiu eigener

nationaler Kunststil, wie überhaupt erst von der

Zeit an von einem skandinavischen Volke mit aus-

geprägtem Charakter die Rede sein kann. Auch
das vordringende Christentum war eine Ursache

zur Isoliruug der nordischen Völker. Dänemark
ward diesem zuerst gewonnen, nachdem es lange

Zeit, schon in der frühen Eisenzeit mit demselben

in Berührung gekommen war. ln Schweden hielt

das Heidentum sich viel länger, weshalb auch die

Ueberreste aus der jüngeren Eisenzeit dort viel

zahlreicher und reichhaltiger sind.

Der sogenannten mittleren Eisenzeit von 450
bis 700 n. Chr. legt der Verfasser eine grosso Be-

deutung bei, weil die Einwohner der nordischen

Ländergebiete zeigten, dass sie nicht weiterer Ein-

flüsse vom Süden her gebrauchten zum Fortschritt

in ihrer Cultureutwickelung. Mit dem eigenartigen

bizarren Kunststil geht die sprachliche Scheidung

und die Veränderung der Runenschrift Hund in

Hand. Daun hob die Zeit an, die man in der skandi-

navischen Geschichte wohl als das heroische Zeit-

alter bezeichnen könnte. Zuerst waren es kühne
kriegs- und beutesuchende Abenteurer, welche auf
ihren Schiffen die Meere unsicher machten, nach und
nach liefen ganze Flotten au«, die Wikinge hatten

sich in Corporatiouen mit festen Gesetzen zusam-
mengethan. Die Rolle, welche die Dänen in der

englischen Geschichte spielten, ist bekannt; des-

gleichen diejenige der Normannen. Im ganzen lag

das Feld für die norwegischen Expeditionen nörd-

licher: die Inselgruppen des nördlichen Schottland,

die Färöer, Island, Grönland. Bis an die Küsten
Amerikas erstreckten sich die Auswanderungen.
Schweden suchte seine Wege nach Osten. Die

Kaufleute voran, danach ganze Hcerschaaren,

drangen durch das innere Russland bis nach

Byzanz, knüpften Handelsverbindungen an mit

dem arabischen Kalifat, würfen sich auf zu Herren
der Slaven und hatten Theil an der Gründung des

russischen Reiches. Der Handel mit dem Orient

brachte kostbare Woaren, Münzen und Silber-

schmuck nach dem Norden, wofür z. B. auf Got-

land ein wichtiger Stapelplatz war und mit dem
die grossen Silberfunde in den baltischen Ländern
in Verbindung stehen. Norwegen empfing die

christliche Lehre zuerst von Grossbritannien, mit

dem es in directem Verkehr stand, sonach früher

als Schweden, welches von Dänemark aus für die

neue Lehre gewonnen ward, wo der Einfluss von
dem bekehrten NnrddeutschUnd sich früh bemerk-

bar machte und allmälig Wurzel schlug. Daher

ist es ira Süden der kimbriseben Halbinsel schwer,

die llebcrreste jener l 'Übergangszeit nachzuweisen.

Nördlich der Eider sind sie charakteristisch, wenn-
gleich, wie auf den dänischen Inseln, spärlich im
Verhältnis» zur skandinavischen Halbinsel.

n. Norwegen.

194. Foreningen f. Norske Fortidsmindes-
merkers Bevaring. Aarsberet ningen f.

1876. Kristiania 1877. XV 4- 208 Seiten

in 8° mit ß lithogr. Tafeln.

Inhalt 8. 1 bis 42. Winther, Tb.: Arekäo-
logiske Undersögelse i Nordlnnds og
Tromsö Amt i 1876. Bericht über die in ge-

nannten Aemtern vorhandenen, zum Theil unter-

suchten Grabhügel. Vorarbeit zu einer archäolo-

gischen Karte.

S. 43 bis 49. Derselbe: Verzeichnis« des

vermehrten Materials der Tromsöer Sammlung.
29 Nummern, darunter 2 Funde aus vorhiston-
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sehen Wohnstätten, 2 aus der älteren und 2 aus

der jüngeren Eisenzeit.

S. 49 bis 60. Lorange: Fortegneise over
Oldsager indkomne i 1876 til Borgens
Museum. 38 Nummern; darunter 9 grössere

Funde aus der jüngeren Eisenzeit, 2 aus der Stein-

zeit; einer von denen fraglich, ob aus der älteren

oder jüngeren Eisenzeit.

S. 60 bis 83. Rygh, 0. Fortegnelsen over
do til Univarsitetets Sämling af nor-
diske Oldsager i 1876 indkomne Gjcn-
stande aeldre end Reformationen. 141 Num-
mern, darunter 40 aus der Steinzeit, 4 aus der

Bronzezeit, 35 aus der älteren und 61 aus der

jüngeren Eisenzeit, 6 aus dem Mittelalter, der

Rest unbestimmt. Unter den Funden aus der

älteren Eisenzeit ist ein grösserer Grabfund von
Rndlang, X. Aurdal (Amt Kristiania) mit einem
Sehwerte mit dem Fabrikstempel ACIR .... ONIO.
Es ist dies, so weit bekannt, das zweite Schwert

mit römischem Stempel, welches in Norwegen ge-

funden ist. I)as erste, veröffentlicht von Lorange
(Spuren römischer Cultur in Norwegen), wurde
bei Einang, Valders, gefunden, ein drittes, von By
im Amte Buskerud, zeigte eine radförmige Fabrik-

marke. Unter den Steinalterfunden ist die Hälfte

einer durchbohrten Steinscheibe zu erwähnen (vgl.

Moutclius, Antiqu.Sued. Fig. 8), von denen ange-

nommen ist, dass sie als Schwungschuibo eines

Bobrapparates gedient; die erste, welche in Nor-

wegen gefunden ist. Fenier ein Schalenstein
, ein

42 cm langer, 31,6 cm breiter, 13,5 cm dicker

Granit mit elf Schälchen. Derselbe wurde in

einem Bache gefunden, wo er über 30 Jahre ge-

legen batte.

S. 83 bis 94. Rygh, K.: Fortegnelse over
Oldsager indkomne tili Yidenskabssels-
kabet i Trondhjem 1876. 76 Nummern; dar-

unter 6 Funde aus der Stcinzoit, 1 aus der Bronze-

zeit, 12 aus der älteren, 35 aus der jüngeren

Eisenzeit, 13 aus dem Mittelalter, der Rest unbe-

stimmt.

S. 95 bis 103. Rygh, K.: Indherettelse om
Undersögelse af Gravhauge i Klebn og ved
Levanger 1876. Aufdeckung eines Gräberfeldes

aas der jüngeren Eisenzeit bei Thorganrd (Rund-
und Langhügel). Ein zweites bei Skaanes, wo in

acht Hügeln weder Gebeine noch Grabkammern
gefunden wurden, aber doch nach dem inneren

Bau der Hügel angenommen werden musste, dass

sie aus der älteren Eisenzeit stammen;
S. 104 bis 116. Bendixen, B. E.: Indberet-

ningom Arkaeologiske U ndersögelse i 1876
mit einer Karte. Aufdeckung eines Gräberfeldes

bei Avaldsnes auf Karmö, 34 Kundhügel, 7 vier-

eckige Steinhaufen mit grossen Steinen an den
Ecken und auf der Spitze. Die Ausbeute war
dürftig. Die verbrannten Gebeine lagen nicht in

Archiv für Anthropologie Rd XI.

Urnen, obwohl Scherben von solchen gefunden wur-

den. Einige ärmliche Beigaben stammen aus der

alteren Eisenzeit, etliche ans der Bronzezeit.

Jedenfalls ist damit die Tradition widerlegt, nach

welcher in diesen Hügeln bei Avaldsnes die Hel-

den begraben liegen sollten, welche in der Schlacht

zwischen den Söhnen Eriks und Adeletanfostre ge-

fallen waren.

S. 117 bis 139. Nicolaysen: Udgravnin-
ger i Fjaere 1876. Von 44 Rundhügeln, 19

Lnnghügeln und 2 Steinkreisen gehörten 1 runder

Hügel der Bronzezeit an; 13 runde und 1 langer

Hügel uud 1 Steinkreis der älteren Eisenzeit;

17 runde Hügel, 12 lange Hügel der jüngeren

Eisenzeit, ln dem Hügel der Bronzezeit fand man
eine kleine und zwei grössere Steinkisten. In

mehreren Gräbern der älteren und jüngeren Eisen-

zeit fand man vierockige oder trichterförmige Ver-

tiefungen. In den Gräbern der älteren Periode

waren die verbrannten Gebeine in Gewissen von

Thon oder Holz beigesetzt, in denen der jüngeren

Periode nur mit Erde bedeckt In einem reich

aasgestatteten Grabe der jüngeren Periode fand

man Gewichte, deren obere Flächo mit einer ein-

gelegten Münze von Ennrcd Rex (von Northumber-

land 808 bis 840) geziert ist. Den Schluss des

Bandes bilden die Jahresberichte der Filiale zu

Bergen und Throndbjem, letztere mit einer Bei-

lage von Christie: Zur Geschichte der Restauration

der Drontheimer Domkirche, und der Jahresbe-

richt des Centralverein s. Eine Uebersicbt des Ge-

sammtinhaltes zeigt, dass die neuen Eingäugo der

Sammlüngen sich von Jahr zu Jahr mehren, aber

daBB die Funde der jüngeren Eisenzeit bedeutend

überwiegen.

195. Lorange: Borgens Museums anti-
kvariske Tilvext i 1877. Beretning om
en Reise i List er i samme aur. Chri-

stiania, Werner & Co. 1878. (Separatabdruck

aus den Aarsl>eretning für 1877.) 47 Seiten

in 8° mit einer Karte und einer lithographir-

ten Tafel.

Vier Steingcrüthe der arktischen Gruppe; 25

von südakaudinavischem Typus, davon 22 einzeln

gefunden ; 3 Arbeitsstätten im Pfarrbczirk Vanse.

Auf der einen derselben bei Nüsheira faüd man
ausser zahlreichen Splittern und Spänen herzför-

mige, dreiseitige und quergeachärftc Pfeilspitzen;

1 Messer gleich Evans: Stone implements 399, nnd

mehrere Schabinstrumente. Je zahlreicher diese

Arbeitsstätten zur Kenntniss gelangen, desto be-

rechtigter ist der Ausspruch, dass Norwegen in

jener frühen Periode nicht bloss von einzelnen

Horden amberstreifender Jäger besucht worden,

sondern eine Bevölkerung gehabt, die sich nicht

damit begnügte, die ihnen unentbehrlichen Ge-

rüthe aus den Nachbarländern zu bezieheu, sondern

61
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das im Lande angefundene Material zu verarbeiten

und sich zu Nutzen za machen verstand. Au
Bronzegeräth wurde nur ein Scbaftcelt erworben,

doch glaubt der Verfasser drei Gräber der Bronze-

zeit entdeckt zu haben. Unter den 22 Fanden aus

der älteren Eisenzeit sind mehrere grössere Kunde.

Ein solcher von Lunde, Kirchspiel Vanse, zeichnet

sich dadurch ans, dass die Grahkamruer nicht auf

dem gewachsenen Boden errichtet, sondern in den-

selben eingesenkt war. Die Wandungen und der

Boden waren mit Birkenrinde bedeckt und mit

Holz bekleidet gewesen, die Nägel, welche die

Bretter zusammengehalten, waren noch vorhanden.

Ausser reichen Beigaben an Waffen, Schmuck, Ge-

fässcn von Thon, Bronze (?) und Glas war ein

Glas dem Verfasser dadurch auffällig, dass oh in

Regenbogenfarben schillerte, was er der Ein-

wirkung des Feuers zuschrieb. Vielleicht ist in

der That eines jener irridirenden Gläser nach dem
Norden gekommen, deren in ropiischen Gräbern

am Hhein, wiewohl selten, gefunden werden. Aus
der jüngeren Eisenzeit waren 20 Funde einge-

gaugen und 4 aus dem Mittelalter.

196. Norske Bygninger fra Fortiden i Teg-
ninger og med Text udgivne af Fore-
ningen til Norske Fortidsmindcsmcr-
kers Bevaring. Heft VIII. (Norwegische
Baudenkmäler), Titelblatt und Text zur

Serie 2 und Tafel I bis V mit Text der

Serie 3. Cbristiania, Werner & Co.

Tafel 1 bringt das mit Ilulzschnitzwcrk ge-

schmückte Portal der Kirche zu Atro in THblemar-

ken aus dem 12. Jahrhundert. Taf. II bis IV Ab-
bildungen der Kirche zu Stcdje in Sogn, welche

ausser dem architektonischen Interesse auch da-

durch merkwürdig ist, dass ein Balken mit In-

schrift zu der Annahme berechtigt, dass ehemals

einzelne Balken zum Kirchenban geschenkt wor-

den sind. Die erwähnte Inschrift in Runen sagt

nämlich, dass Frau Sigrid zu Hval den Balken

für das Seelenheil Arnthors und für das eigene

geschenkt hat. (Ende des 12. Jahrhunderts.)

Blatt V bringt zwei geschnitzte Pfosten von

dem Portale der Neslnnder Kirche in TheletnArken

aus dem 13. Jahrhundert. Der eine mit Darstel-

lungen aus der biblischen Geschichte, der andere

mit Schnitzwerk jüngeren Stils (in Zirkelschluß).

197. Rygh, K.: Aarsberet ni ngen fra Oldsags-
samlingen für 1875. Separatabdruck aus

dem Jahresberichte der Videuakabsaolskab für

1876.

Auch dieses Verzeichnis« des Dr. Karl Rygh
Insweist, dass die jüngere Eisenzeit beim Jahres-

abschluss stets in der Mehrzahl vertreten ist. Der
Verfasser hält für unzulässig, die Bevölkerung des

nördlichen Norwegens während der Steinzeit nach

der Zahl der Steingeriithe za berechnen. Seitdem

man denselben grössere Aufmerksamkeit zugewen-

det, mehren sich die Funde aus dieser Periodo

von Jahr zu Jahr und dürften Itald denen der süd-

lichen Provinzen nicht nachstohen. Eine Tabelle

über die im Stifte Throndhjem gefundenen Stein-

geräthe ergiebt 72 von sildskandinavischem Typus,

darunter 31 von Flint; 42 Schiefergeräthe vom
arktischen Typus.

198. Rygh, K-: Beretning om Videnskabs-
solskabets Oldsagssamling. (Separat-

abdruck aus den Schriften der Videnskabs-

selskab 1877.)

Vermehrung der Sammlungen. Unter den Er-

werbungen au» der Steinzeit (7 Nr.) ist ein Fand
von einer Arbeitsstätte. An Bronzen ist zwar nur
ein Gelt eingegangen; allein derselbe ist von Be-

deutung, weil er einem grösseren Funde anzuge-

hören scheint, der vor circa 20 Jahren beiin Pflügen

nnsgehoben sein soll. Es waren zwei Gelte, ein

Kopfring am Verschluss mit aufwärts gebogenen

Spiralen, eine Nadel mit langer Querstange, eine

Lanzenspitze, ein Knopf mit Querriogel, ein grosser

Nagel und ein Fragment. In der Fundtabelle aus

der jüngeren Eisenzeit ist beachtenswerth, dass im
Stifte Throndhjem nicht weniger als 138 oval©

Fibeln (Montelius Antiqu. Sued. 551) gefunden

sind (wahrscheinlich noch ausserdem 15). Diese

Spangen wurden bekanntlich auf den Schultern

getragen, wodurch sich erklärt, dass sie meistens

paarweise gefunden werden. (Nach Stolpe’s Beob-

achtungen bildeten sie den Schmuck der Frauen.

S. unter Schweden Stolpe* s Ausgrabungen auf

Björkö.)

199. Undset Ingvald. Universitets Sämling
af nordiske Oldsager. Kort vejled-
ning for besögende. Kristiania, Cammer-
meyer 1878. 96 Seiten in klein 8®. Preis

80 üro.

Aus der Einleitung erfahren wir, dass man
auch in Norwegen schon im vorigen Jahrhundert

die Ueberreste der vorgeschichtlichen Cultur-

perioden zu sammeln begann, und dass wieder-

holt neue Vereine sich bildeten, welche Sammlung
und Pflege der Alterthüraer bezweckten. Nach-

dem 1817 das vorhandene Material der Univer-

sität überwiesen, übernahm 1828 Prof. Rudolf
Keyser die Aufsicht. Eigentlichen Aufschwung
nahm die Sammlung indessen erst unter der Ver-

waltung des Professor Rygh, welcher die Pflege

derselben im Jahre 1862 übernahm, nachdem sie

(1852) in dem neuen UnivermtätHgebäude Unter-

kommen gefundeu hatte. Zehn Jahre später reichte

das Local nicht mehr aus. Unter der Leitung

Rygh’s ist die Sammlung nicht nur um 6000

Nummern gewachsen (8700 Nr.), sie ist auch eine
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der bestgeordneten aller Länder und bat den Vor-

zug, dass das Material grüssentlicils in neuen Er-

werbungen besteht und mit Sachkeuntni&s gehoben

ist. Die ältesten Bewohner scheinen sich an der

Küste des Fjordes von Christiauia niedergelassen

zu haben, in den Aemtern Liater und Jäderen,

doch findet man Spuren ihres Aufenthaltes bis

nach dem Amte Troinsö. Der nördlichste Fund
von Steingeräthen ist der von Salten (67*/j*N. B.).

Von 1300 Steiugerktben sind die Hälfte aus Flint

von Büdskandiuaviechen Typen, aber nicht iinpor-

tirt, sondern grösetentbeil» im Lande fabricirt,

wie durch die sich jährlich mehrenden Entdeckun-
gen alter Werkstätten bezeugt ist. Sichere Gräber

aus der Steinzeit sind dahingegen noch nicht nach-

weisbar. Einer andereu (.Kulturgruppe
,
der soge-

nannten arktischen, gehören die Schiefergeräthe

an, welche auch verschiedene Formen repräaen-

tirou. Der nördlichste Uronzefuud ist in llclge-

lund (66 V 4
0 N. B.) gehoben. Die meisten Bronzc-

geräthe dürften von Dänemark und Schweden
eiogefübrt sein. Sie reprnsentiren grösstentheiU

jüngere Formen. Auch Felsenbilder sind in Nor-

wegen nicht selten. Die Funde aus der älteren

Eisenzeit (1200) reichen bis nach Andö hinauf

(69° N. B.); die der jüngeren Periode (2500 Funde)
bis zum 70°, d. h. bis in die Finmarken. Die

Münzfundo bilden drei Gruppen: a) fränkische und
angelsächsische von 800 bis 850 n. Chr.; b) arabische

von 850 bis 950; c) westeuropäische, d. i. angel-

sächsische und deutsche vom Ende des 10. bis

Anfang des 11. Jahrhunderts. In der mittelalter-

lichen Abthinlung fesseln hauptsächlich die Htdz-

Bchnitzwerke die Aufmerksamkeit nicht nur durch

den Ornameotstil, sondern auch durch die Motive,

welche zum Theil der nordischen Heldensage ent-

lehnt sind. Namentlich die Sage von den Yöl-

sungen scheint den Stoff geliefert zu haben.

(Näheres darüber fiudet der Leser, welcher sich

für die in Holz und Stein dargestellten Bilder aus

der Xibelungensage interessirt, in einem kleinen,

bei 0. Meissner iu Hamburg erschienenen Büchlein,

betitelt: Siegfriedbilder.)

200.

Undaat Iugvald: Norske Oldsager i

frommede Museer med oplysende For-
teg n eise. 88 Seiten in 4° mit 1 Tafel und
54 Figuren in Holzschnitt- Herausgegeben von

der kÖnigL V idenskabeeUkab, Kristiania 1878.

In der Einleitung eine Darstellung des jetzi-

gen Standpunktes der anthropologischen Forschun-

gen. Statistische Uebersicht und eiu Verzeichnis«

der ira Auslande nachgewieseneu Fundobjecte aus

norwegischer Erde. Dass letztere sich noch ver-

vollständigen lassen, ist begreiflich. So z. B sah

Befer, kürzlich eine ovale Spange im Museum zu

Lyon, welche nach der Etiqucite aus Norwegen
stammt.

201. Undset Ingv.: Ankündigung des ersten Ban-

des des unter dem Titel: Sveriges Historia
erscheinenden grossen schwedischen Geachichts-

werkes. (Nordisk Tidt-krift, B(L I.)

Der erste Band, welcher sich mit der Vorge-

schichte beschäftigt and seinerzeit auch von uns
besprochen wurde, ist bekanntlich von Dr. Mon-
telius geschrieben. Referent ist in den Haupt-
fragen mit dem Verfasser gleicher Ansicht, nur
hier und dort machen sich eigene Anschauungen
geltend. So glaubt er nicht, dass gewisse Bronze-

gerät he Stein Werkzeugen uucbgebildet Beien. Auch
billigt er nicht den in der nordischen archäologi-

schen Literatur so häufig ausgesprochenen Satz,

dass die Bronzeindnstrie im Norden ihre höchste

Entwickelung gefunden habe. Ihre Entwickelung

war im Gegentheil eine einseitige, weil der Nord-

länder sich nur auf den Bronzegu«9 verstand.

Bronzeblech zu walzen, mit dem Hammer das

Metall zu treiben, hat er nie geübt, sogar die Or-

namente, welche an fremdländischen Fabrikaten

mit der Punze nusgetrieben wareu, ahmte er

nach durch den Guss. Er hatte es also nicht zur

freien Beherrschung des Material» gebracht, seine

Richtung blieb einseitig und so meisterhaft seine

Leistungen immerhin sein mochten, kann man sie

doch gerade ihrer Einseitigkeit wegen nicht als

höchste Entwickelung der Bronzeiudustrie hin-

steilen. In Betreff der von Mon telius, Fig. 184,

abgebildeten römischen Bronzestatuette von Oeland

glaubt er nicht, dass sie eine Juno darstellt, son-

dern eine Venus, wie sie auf Münzen der Königin

Sabina, der Gemahlin Hadrians vorkomme und
verweist in Bezug darauf auf Wiesel er: Denk-

mäler der alten Kunst II, XXIV’, 263 und A. Hin-

sichtlich der Eintheilung der vorhistorischen Eisen-

zeit, stobt er im wesentlichen auf Hildebrand's
Seite (s. dessen heidnisches Zeitalter in Schwe-

den, Hamburg, Meissner 1873), indem er in der

jüngeren Periode keine Fortbildung der mittleren

erkennt. Doch glaubt er nicht an die Einwande-

rung eines verwandten Stammes, welcher die neue

Cultur eingeführt hätte. Diese Frage ist übrigens

eine der schwierigsten, welche zu lösen den skandina-

vischen Forschern augenblicklich obliegt, wozu auch

mehrererseita Vorarbeiten bereits im Werke sind.

202. Undset Ingv.: Norske Oldsager fra

Jernalderen. Norwegische lllnstrirte Zei-

tung vom 20. October 1878,

Abbildungen einiger schönen Fundstücke aus

norwegischen Gräbern, darunter geschliffene Gläser,

Bronzesieb und Schöpfkelle mit dem Stempel

TAFVM? Fibeln au« der mittleren Eisenzeit,

Bracteaten, Beschläge* und Gewichte mit Ornamen-

ten im keltischen Stil. Endbeschläge von einem

Pferdeknmmet in Gestalt von Thierköpfen in

Bronze o. s. w.
61 *
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203. Undnot Ingv.: Scblieinnnn'« Udgrav-
ningcr i Troas og My kenne. Kristiania

Fabritius 1878. 127 Seiten in kl. 8°.

Das Bächlein bezweckte den Werth der Schiit*

-

mann 1

scheu Ausgrabungen, von welchen unge-

naue, zum Theil übertriebene Nachrichten nach

Norwegen gedrungen waren, in das rechte Licht

zu »teilen. Verfasser hält die Fundstücke von

Mvkenae für glcichalterig, für Zeugen einer Cnltur,

welche er hiuter die chtssische Zeit zurücklegt

und die auf eine „heroische
1
* vorhistorische Periode

hinweist, welche noch kein Eisen kannte, sondern

Bronze zu Wulfen und Geratheu verwendete, daneben

al>er Silber und Glas kannte, eine Cultnr, welche

den Einfluss einer höheren asiatischen Cultnr ver-

rath, und für uns ein hohes Interesse dadurch

gewinnt, dass die Formen der Bronzegeräthe eine

überraschende Aehnlichkeit mit denen der mittel-

europäischen Bronzezeit zeigen. (Bezüglioh der

Fabrikation der Bronzeschwerter, von welchen an-

genommen, dass sie aus mehreren Blättern zu-

sammcngeschweisst, meint Dr. Undset mit liecht,

dass die Einwirkung des Rostes zu dieser irrtüm-

lichen Meinung geführt habe. Im Kieler Museum
findet sich ein kurzes Bronzeschwert oder Dolch,

welcher vor vielen Jahren auf Sylt gefunden und

an einer Seit« der Länge nach förmlich aufge-

ris«en ist, während mau an der anderen nach-

weisen kann, dass die Klinge in einem Stücke ge-

gossen worden. Das Büchlein erschien, bevor

Schlietnann seine Arbeiten hei His&arlik wieder

aufgenommen hatte. Der Verfasser konnte sonach

nur auf die Ausbeute der früheren Grabungen Be-

zug nehmen, wenn er denselben einen älteren

Charakter beilegte, „eine anhebende Bronzezeit

mit vielen Anklängen der Steinzeit.*
1

Die Deu-
tungen Schliemanu’s nennt Verfasser neben-

sächlich. Der unbestrittene Werth seiner Arbeit

liegt in den Dingen, die er zu Tage gefördert.

Sie erschließen eine völlig neue Welt- Die vor-

historische Archäologie hatte grosse Culturgruppen

in den verschiedenen Läudern Europas nachge-

wiesen und einen Zusammenhang derselben er-

kannt- Dem Gange ihrer Entwickelung nach-

spürend, wurde man nach Südosten gewiesen,

dort sollt« der Schlüssel zu manchen Käthseln ge-

funden werden. Conze hatte zuerst auf eine

Gruppe von Fundstücken hiugewiesen, welche den

vorhistorischen Perioden des mittleren und nörd-

lichen Europas entsprachen, welche auf eine Bronze-

zeit und eine Steinzeit in Griechenland hindeuteten.

Da kam Schlietnann mit den eclatautesten Be-

legen. Er zeigte, was für Schätze unter den

Schutthaufen auf classischem Boden verborgen lie-

gen, wo die vorhistorische Archäologie das Material

zu heben hat ,
dessen sie bedarf, um dem Gange

der CulturentWickelung in Europa nachzuspüren.
Schlietnann hat somit der Forschung neue Bahn

gebrochen, neue Pforten geöffnet. Die griechischen

Inseln, Kleinasien rufen zu Riesenarbeiten, welche

grosse Mittel erfordern, aber auch grosse Erfolge

versprccheu.

HI. Schweden.

204. Bohusläus och Göteborgs Fornminnen
och Uistoria. Auf Kosten des landwirt-
schaftlichen Vereins des Läns heraus-

gegeben von Dr. Oscar Montelius. lieft 3

und 4. Mit einer Doppeltafel und zahlreichen

Figuren in Holzschnitt. S. 271 bis 534 in 8°.

Stockholm, Norrstedt 1878.

Inhalt: Montelius: Zwei Bronzealterfunde im
Kirchspiele Karleby. Derselbe: Bohusläus Alter-

thumadenkmfiler. Derselbe: Bilderfalsen in Bohua-

Inn mit Zeichnungen von L. Baltzer und 1 Taf.

Brusewit z: Bohuslän’zche Taufsteine. Inventar des

Sterbehauses von weiland Thomas Dvre zu Sundsby

(1652). Code rström, Carl: Holzschnitzereien

an» älterer Zeit mit 21 Holzschnitten. Ni len

Nils T.: Volksdialecte und Volkslieder aus dem
Sörbvgd. Mit zwei Musikbeilagen.

Die beiden von Montelius beschriebenen

Funde aus dem Kirchspiele Karlebj, in der Ent-

fernung von einer halber» Meile, sind bedeutend

sowohl hinsichtlich der Menge der Gegenstände

als der Formen. Da giebt es Hängegelasse mit den

glockenförmigen Deckeln (?), Halsringe, Armringe,

Spangen, Nadeln u- ». w., welche in vortrefflichen

Abbildungen vorgelugt sind. Der Verfasser be-

gnügt sich nicht mit der Beschreibung der Karle-

byer Fundstücke, sondern giebt einen Geberblick

aller bekannten gleichartigen Gegenstände aus Erd-

und Moorfunden, und zählt deren 54.

Besonder» lehrreich sind die Fundheschreibun-

gen de» Dr. Montelius auch dadurch, dass er da»

Nachsucben ähnlicher Objecte nicht auf Skandina-

vien beschränkt, sondern darüber hinaus die ört-

liche Verbreitung gewisser Formen feststellt, und
dadurch die Werkstätten nach weist. Von den

Karlebyer Bronzen nimmt er an, dass sie auf dem
Gebiete der nordischen Gruppe, in Norddeutsch-

land oder Südskaudinavien gegossen »eien.

Ueber die Idee, welche dem absichtlichen Ver-

senken kostbarer Bronze- und Goldsachou zu

Grunde liegen mochte, haben die nordischen Ar-

chäologen in dou letzten Jahrzehnten verschiedene

Ansichten ausgesprochen. Worsaae erblickt darin

einen religiösen Akt, Weihgeschenke für die Göt-

ter. Sophn» Müller ist der Ansicht, dass inan

bei Lebzeiten von seinem Gute vergrub, was man
in jenem Leben zu seinen» Gebrauch wieder zn

finden wünschte. Eine darauf bezügliche inter-

essante und sehr beachten»werthe Notiz entlehnt

der Verfasser dem bekannten Buche von Dübens
über Lappland und die Lappen. Da heisst es

S. 183: „Silber besitzen die Lappen oft in Menge
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sowohl in Speciestbalern, als in Schmuckgegen-

atänden. Früher pflegte der Hausvater, sobald er

einen Schatz gesammelt hatte, denselben au ver-

graben, indem er ihn in einem hölzernen Kasten

oder in einem Metallkes.se] in eine Grube stellte,

und mit Brettern, Erde oder Rasen wohl bedeckte,

oder ihn unter einem grossen Steine versteckte,

oder ihn in die. Erde scharrte. Da geschah es in-

dessen nicht selten, dass der Manu starb, ohne
Gelegenheit zu haben, einem der »einigen mitzu-

theilen, dass und wo er von seinem Gut vergralnm,

was er bei seinen Lebzeiten niemandem anver-

traute, oder dass er selbst den Ort nicht wieder-

fand. Vor einigen Jahren erblindete plötzlich ein

alter Jockmock-Lappe, welcher »ich vergeben» be-

mühte, seiner Familie den Platz, wo er Beinen

Silberschatz verscharrt hatte, zu bezeichnen. Mit

diesem Vergralien des Silbers, dessen auch andere

Autoren gedenken, hat es seine eigene Ilewand-

niss. Aus Furcht vor Dieben geschah e» nicht,

denn deren gab es nicht. Wahrscheinlich steckt

ein alter Glaube dahinter, llögström sagt dar-

über: Ihr Geld vergruben sie, von ihrem anderen

Silber verbergen sie nichts als da», was sie au

einem bestimmten Orte verscharren, gleichsam als

eine Gabe, ein Dankgeschenk, welches sie der

Erde weihen, woran sie seihst nicht rühren, und

das sie keinem offenbaren dürfen. Leera erzählt,

das» ein alter Lappe, den mau gefragt, weshalb er

»ein Geld vergrabe, geantwortet habe: Wovon sollte

ich zehren im Lande der Todtcn, wenn mein Geld

nach meinem Ableben in fremde Hände fiele? ln

einigen Lappmarken ist dieser Brauch noch heuti-

gen Tages nicht abgeschaift.“

Unter den von Montelius aufgedeckten Grä-

bern befinden sich mehrere, welche ihrer inneren

Gonstruction nach der Bronzezeit angeboren müssen

(Steinkern und verbrannte Gebeine), aber an Bei-

gaben nur Flintgerätbe enthielten. Da aber in

manchen Hügeln gleicher Art Flintger&the und
Bronzegerüthe neben einander, in anderen nur

Bronzesachen gefunden werden, ao fragt der Ver-

fasser, warum nicht auch einige Gräber der Bronze-

zeit nur Flintgerätbe als Beigaben enthalten kön-

nen und beanstandet deshalb nicht, diese Gräber

in die Bronzezeit zu setzen. Alsdann giebt er die

Fortsetzung der früher begonnenen Fundstati-

stik, welche zeigt, das» in Bohusläu ein erstaun-

licher Reichthum vorhistorischer Alterthümer aus

den verschiedenen Culturperioden bewahrt liegt.

Eine tabellarische Uebersicht ergiebt an einzelnen

Funden in der Yette Harde 122 Stück oder 12 per

Quadratmeile, aus der Tanum Harde 119 oder 16

Stück per Quadratmeile.

Der von Balzer gezeichnete, früher von llolra-

berg veröffentlichte Bilderfelsen bei Backa. Kirch-

spiel Brastad, Stängenäs Harde, zeigt auf einem

grossen Bilde Wagen und Thiere (Elen oder Ren),

mehrere Schälchen und daB Kreuz im Ringe oder
vierspeichige Rad.

Unter den von Ürusewitz beschriebenen und
abgebildoten Taufsteinen finden wir drei Wan-
nen, welche an die Volltaufe erinnern, und zehn
in Gestalt eine» Bechers (romanischer Stil); theils

mit Runenschrift und Bilderzier, letztere gröHSteu-

tbeils biblische Darstellungen. Auf dem Steine

vou Norum aber sehen wir wieder da» bekannte

Bild des Gunnar in der Schlaugengrubo, mit den
Füssen die Harfe »pieleud.

205. Bugge, S.: Rune indskriften paa Rin-
gen i Forsa Kirke i Nordre Helsing-
land.

In der Festschrift der Universität Christiania

für die Jubelfeier in Upsala 1877. Christiania

1877. 58 Seiten in 8 fl mit einer Tafel. Die In-

schrift dieses Ringes lautet foIgendenuaas.se n : uk6a
tuiskilau auk aura tua staf at fursta laki * ukaa
tua auk aura iiura (a)t af>ru laki • in u f»rif>ia

laki uksa fiura (a)uk aura (a)ta staf • auk alt

aiku i uarR if an hafskaki rit furiR j snaj» lir|>ir

aku at liuf»riti sua uas int für auk halkat
j

in |>aR kirj'u sik f>itu (a) nuur a tarstaf>um j

auk nfakR a hiurtstajnim • in uibiuru faf>i. D. i.

Einen doppelwerthigen Ochsen und zwei Oere soll

mun heim erstenmal als .Strafsatz (erlegen); zwei

Ochsen und vier Oere das zwuito mal; aber heim
dritten male vier Ochsun und acht Oere, als festen

Satz, und alles Eigeuthum verliert man dabei,

wenn man noch öfter die Gerechtsame schädigt,

so die Geistlichen nach dem Volksrecht haben, wie

es von jeher ausgesprochen und als heilig bestimmt
war. Aber dies fertigten sich da Anuud in Tarstod

und Ufak in Hjartastad, aber Vibjörn schrieb.

206. Kramer, J.IL: Le Müsse d'Ethnographie
Skandinave du Docteur Arthur Haze-
lius ä Stockholm. Stockholm, Imprimerie

Centrale 1878. 41 Seiten in 8°.

Der Verfasser, ein Schweizer von Gehurt, schrieb

dies Büchlein, um seine Landsleute zu einer ähn-

lichen Schöpfung auzuregen, wie das nationale

Museum, welches Skandinavien den energischen

Bemühungen des Dr. Hazelius verdankt Wir
haben wiederholt Gelegenheit gefunden, dieses

Museums zu gedenken und dasselbe in Kürze za

beschreiben. Dasselbe ist nicht nur in den Ab-
theilungen angewachsen, die es vor vier Jahren

umfasste, es hat sein Programm erweitert, in-

dem nicht nur Dänemark, Norwegen, Finland und
Esthland hinzugezogen sind, sondern auch, ausser

dem Land volke, die Bürger und höheren Gesell-

wchaftsclassen in ihren Kleidern, llausgeräth u.s. w.

vertreten sind, so dass die Sammlungen in ihrer

Vollendung ein umfassendes Culturbild aller Gesell-

sch&iUclaasen von ältester Zeit bis in die Gegen-
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wart darbieten würden, und zwar theils sachlich,

d. h. in wirklichen Originalen, tkeiU in Mildern.

Der Verfasser giebt in Kürze die Geschichte die-

se» grossartigeil Institutes und eine Beschreibung

des Museums. Dr. Uazelius hat seine ganze
Arbeitskraft, sein Leben, der Ausführung seiner

Lieblingsidee gewidmet und sein Privatvermögen
dafür eingesetzt, und ausserdem noch eine Schuld

von 100000 Kronen »ich aufgeladen, obwohl dio

Regierung, Korporationen, Kommunen und Privat-

personen aller Stände ihn iu wahrhaft gross-

uiüthiger Weise unterstützt haben. Aber mit den

erweiterten Dimensionen der Sammlungen steigern

sieb die Anforderungen und Bedürfnisse, und
diese stete Sorge, nebst Widerwärtigkeiten ver-

schiedenster Art, trüben die Freude, welche das

Gelingen, der überraschende Erfolg seiner Be-

strebungen ihm gewähren müsste. Seitdem die

Sammlung im Jahre 1873 dem Publicum zuerst

geöffnet wurde, ist sie auf 22U00 Nummern ge-

wachsen, wobei in Betracht zu sieben, dass, wie

in ullen Sammlungen, auch hier eine Nummer oft

eine grössere Anzahl Ton Gegenständen umfasst.

Wir erinnern daran, dass ausser den aufgesjieicher-

ten Schätzen von Hausgeräth, Webereien, Sticke-

reien, Kleidern u. a. w. auch vollständige häus-

liche Einrichtungen vorhanden sind, vollständig

möblirte Zimmer aus allen Provinzen, von Schonen
bis nach den Lappmarken hinauf, und dass die

von Künstlerhand angefertigten Figuren, welche

in der Nationaltracht der betreffenden Provinz

das Stübchen beleben, den Typus der Bevölkerung
wiedergeben, und dass die dargestellten Sceneu dem
besonderen localen Volkscharnkter Ausdruck ver-

leihen. Was für Summen zur Herbeischaffung des

ungeheuren Materials erforderlich waren, was zur

Unterbringung und Aufstellung und Unterhaltung

derselben für Korrespondenzen, Reisen, Ankäufe,

Reparaturen, Hülfsarbeiter, Miethen, Feuerung,

Beleuchtung erforderlich war und ist — lässt, sich

denken; rätbselbafter erscheint es, dass die Mittel

zu erschwingen waren. Erschwert, wird die Ver-

waltung durch ein fünffaches Local. Wunsch und
Plan ist, sämintliche Sammlungen unter einem

Dache zu vereinigen. Vor eiuigoii Jahren ver-

unstaltete man in den höheren Gesellschaftskreisen

Stockholms einen Bazar, um die zu einem Neuhau
erforderlichen Geldmittel zusammenzu bringen.
Hunderttausende wurden dadurch gewonnen, aber

sie reichen noch nicht aus, denn das Hau», dessen

Dr. Uazelius zur Unterbringung seiner Schätze

bedarf, darf nicht in kleinen Dimensionen ange-

legt sein. Ist einmal der Bau vollendet, da wird

man Schweden beneiden, dass es die elfte Stunde
zu benutzen wusste, um Proben der charakteristi-

schen Volkstrachten und des volksthüinlicheu flaus-

uud landwirtschaftlichen Gerätbes zu retten, zu-

mal Auklänge an die vorhistorischen C'ulturperioden

denselben einen mehrfachen wissenschaftlichen

Wertb verleihen.

207. Kramer, J. II.: Exposition Ethnogra-
plii<iue du Musee d'Ethnographie Scan-
dinave ä Stockholm, representee par le

Dr. Arthur Uazelius, foudateur et direc-

teur du Musee. Stockholm, Imprimerie Cen-
trale 1878. 8 Seiten in 8°.

Zur Orientirung der Besucher dieser Abtheiluug
der schwedischen Exposition in Paris. Dr. Haze-
lius schickte zur Veranschaulichung seines

Museums ausser einer Menge von Kleidern, Ge-
weben, Stickereien, Spitzen, Holzschnitzereien,

Hausgeräth etc. 33 Figuren aus der schwedischen

Abtheiluug, 2 aus der norwegischen, 1 aus der
buländiachvn. ln B. zug auf die letztgenannte er-

zählt der Verfasser folgende hübsche kleine Anekdote.

Dr. Gustav Retzius sah auf einer Reise im hohen
Norden einen siubenzigjährigeu Greis, welcher zu

seiner eigenen Lust und Freude die Kantele

spielte, jenes alte tinländische Saiteninstrument,

dem der Tradition zufolge schon der mythische
Wäiuamöineu mit McLterschaft zauberhafte Weisen
zu entlocken verstand. Der Alte schenkte dem
jungen schwedischen Gelehrten seine Kan tele,

nachdem Retzius ihn mit derselben photogruphirt

hatte. Das Instrument und ein Abzug der Photo-

graphie übergab Retzius dem Uazelius für

sein Museum, worauf letzterer den Alten in lebens-

grosser Figur darstellen lies» und ihm sein Saiten-

instrument wieder iu die lland legte.

208. Mänadsbladet Ilerausgegeben im Namen
der königl. Vittorhets Hist.- och Antiquitets

Akademie von Dr. Huna Hildebrand 1877.

Nr. t»7 bis 72.

Inhalt: Cederström: Abbildung und Beschrei-

bung einer Steinaxt. Dieselbe ist dadurch merk-
würdig, dass sie statt des Stielloches eiue Schaft-

rille an den Breitseiten hat, und dass die Schneide

abgeschliffen ist. — Stephens, G.: En svensk
solskifva med runiuskrift, eine Sonnenuhr mit

Runenschrift aus dem Jahre 1 7 A4. Nach Stephens
Lesung: BICILLIS (SUa) AT . TIMAN . EI .

BLlfver . SUA . ARLA . TU . FOR|>0 . STA
(BEN) A . UISAR TI (Ibaka tiJ e) LEETU. D. h.

ltn Schaltjahr, damit die Stunde nicht zu früh

werde, führe den Zeiger zurück auf elf. „ Diese

Inschrift/ sagt Stephens, „beweist, da»», als man
wieder begann, der Runenschrift seine Aufmerk-
samkeit zu widmen, mau sich ihrer bisweilen zu

seinem Plaisir bediente/ — Rygb, O.: Ueber
norwegische Münzfunde. In seinem Referat

über diese von uns unter der norwegischen Lite-

ratur angeführte Abhandlung bemerkt Dr. Hilde-
brand, dass iu jener Zeit, iu welcher die ältesten

deutschen Münzen nach dem Norden kamen (880
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bis 955), historische Nachrichten über Schweden
vorliegen. weil das Land damals schon in Verkehr

stand mit anderen Ländern, welche bereits eine

Geschichte hatten, lieber die zweite Periode, d. i.

die angelsächsischen und westdeutschen Münzen,
giebt die altnordische Literatur Aufschluss. Ueber
die zwischenliegende Zeit aber und die lebhafte

Verbindung mit dem Orient wusste man bisher

nicht«. Darüber berichten die Silberfunde, denn
in Schweden ist die von Rygh erwähnte Lücke
durch arabische Kunde ausgefüllt, die noch nicht

mit westdeutschen gemischt sind.— Hildebrand,
H.: Fyndet fran Oedesbög. Ein Doppelfnnd.

Nachdem nämlich an der Ostseite eines Fels-

blockes zwei goldene Ringe und 100 kufische

Münzen gefunden waren, wurde bald danach unter

einigen Steinen ein zweiter Schatz gehoben, be-

stehend in fünfgoldenen Armringen, verschiedenem

Gold- und Silberechumck und 230 kufischen Mün-
zen. Die Münzen fallen in die Zeit von 895 bis

957. Die Sachen scheinen vergraben zu sein in

einer Zeit, als noch keine angelsächsische Münzen
»us Land kamen. Da nun die ältesten von Ethel-

red II (978 bis 1013, 1014 bis 1016) Bind, fo

dürften sie nnter Olaf Schosskönig (993 bis 1022)

oder unter Erik dem Siegreichen (933 bis 993)
niodergelcgt sein. Die Zeitbestimmung des Oedes-

höger Fundes ist wichtig, weil Hildebrand in

der Prüfung der Schmucksachcu, namentlich eineB

jener bekannten kleinen silbernen Thorshämmer,
zu der Ueberzeugnng kommt, dass derselbe in

Schweden gearbeitet sei, was von einer hohen Ent-
wickelung der Goldschmiedekunst zeugen würde.

Aspelin scheint anzunehmen, dass der in Be-

gleitung arabischer Münzen gefundene Silber-

schmuck znm Theil in Russland fabricirt worden.
Ob dieser Schmuck sämmtlich orientalischen Ur-
sprunges, oder ob in Russland Werkstätten existir-

ten, ans welchen die Sachen hervorgingen, ist

wohl noch zu entscheiden. Jedenfalls herrscht in

der Feinheit der Arbeit und dem Stil eine auf-

fallende Verschiedenheit und fordert Hildehrand's
Untersuchung der Oedeshöger Fundobjecte vom
technischen Gesichtspunkte zu weiteren Beobach-

tungen auf. Die Bemerkung, dass die ThorshÄra-

mer schon aus dem Grunde als nordisches Fabrikat

zu betrachten seien, weil dem Orient der Thor-

cultus fremd, genügt nicht für den Beweis, zumal
der Stil der Ornamentirung nicht eigentlich der-

jenige der skandinavischen jüngeren Eisenzeit ist.

Hervorzuheben ist dahingegen, dass dieser be-

liebte Schmuck nur in Skandinavien allein vor-

zukommen scheint oud zwar häutiger, als man
vor kurzem noch ahnte. In Schweden kennt man
deren jetzt, nach Hildcbrand, 32, daruutcr

22 von Eisen, 10 von Silber, in Dänemark 10. —
Die Versammlungen der Akademie vom
8. Mai bis 15. August. Berichte über die Ar-

beiten der Stipcndinten, Ankäufe, Beschlüsse über

Sicherstellung gewisser Grabhügel und anderer

Denkmäler u. s, w. Für Stipendien, Ausgrabun-

gon, Reisen, literarische Publieationen und Hülfs-

arbeiter in den Museen bewilligte der König eiuen

ausserordentlichen Zuschnss von 7500 Krouen. —
Nr. 69 big 70. Inhalt: Hildebrnnd, II.: Oedes-

hög spannen. Die Fundatücke von Oedesbög

gaben, wie schon gesagt, dem Dr. Hildebrand
StofFzu verschiedenen Speciuluntersurhungen, welche

zu interessanten Resultaten führten. Eine silberne

Spange Ijesteliend ans zwei Platten in Form einpg

Rechtecks, zeigt Ornamente im skandinavischen

Stil (Thierbilder mit verschlungenen Beinen und

Krallen, die sich auf- und ineinander rollen), und

FiligranVerzierungen, welche in ihrer technischen

Herstellung den kleinen sogenannten Thorshäm-

mern völlig gleichen. Solche Spangen sind, wie

Verfasser sagt, weder auf der Insel Gotland, noch

in Russland jemals gefunden, müssen also für

skandinavisch erkannt werden. Ueberhnupt machen

sich — und dies ist im höchsten Grade beachtens-

werth! — in den wendischen, skandinavischen nnd

russischen Silberfnnden verschiedene eigentüm-

liche Stilarten bemerkbar, welche für locale Nachbil-

dnngen der fremdartigen Schmucksncben sprechen.

— Bugge, S., benutzte ein ihm dargebotenes

Stipendium zum Studium verschiedener Runen-

denkmäler, z. B. der stablosen Runenschrift in

HeUingland, und mehrerer versificirter Runen-

inschriftcn, welche nicht nur sprachliches Interesse

gewähren, sondern auch für die alte Dichtkunst

Bedeutung haben. Eine Veröffentlichung der ge-

wonnenen Resultate steht in Aussicht* — Hilde-
brand, B. E.: Fynd vid Petersberg & Sken-
ninge stads omr&de i OeBtergötland. Ein

Münzfund anf dem Weichbilde der Stadt Sken-

ninge. 4000 Stück, schwedische (von 1313

bis 1389), deutsche und livländiscbe (1357 bis

1377), dio in einem eisernen Grapen vergraben

waren. — Hildebrnnd, H.: Referat über Bug-
ge*s Abhandlung über den Ring aus der Kirche

von Korea. Er setzt die Inschrift ins 12. Jahr-

hnndert, nnd betont das hohe Interesse dersel-

ben als ältestes Original eines Kirchengesetzes:

Strafe für Verweigerung des Zehnten. S. oben. —
Hildebrand, II.: Runeninschrift auf
einem Grabsteine zu ßraddestorp. Verhand-

lung der Akademie in ihren Versatnmlungen vom
19. September bi» 30. Oetober. Nr. 71 und 72.

Inhalt: Hildebrand, II.: Ueber den Oedes-
högerfund. Abbildung eines runden Gold-

schmuckes, an den Dr. Hildebrand weitere Be-

trachtungen knüpft über die einheimische Arbeit

undOrnamentik. Verfasser glaubt nach seinen Beob-

achtungen als ein Kennzeichen hinstellen zu kön-

nen, dass in der älteren Eisenzeit die Thierköpfe

von innen nach aussen gerichtet sind, in der jün-
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geren dahingegen von aussen nach innen. Bei-

spiele zeigt er in den Abbildungen aus genannten

Perioden in Montelius’ Antiquites Suedoises.

Anch bestätigt er die Beobachtung, dass die ovalen

Spangen nnr in Frauen grtihern gefunden werden

und fragt, ob etwa die „Dvftrger* (Zwerge) die

Anima im Rigsinäl auf den Schultern trägt, solche

ovale oder rechteckige Spangen waren, wie sie aus den

Gräbern der jüngeren Eisenzeit vor uns liegen.

—

Hildebrand, H.: Stipendiatonbericbte. — Hof-
borg: Ueber verschiedene Alterthumsdenk-
mäler in Hailand. Unter anderen Gräbern fand

der Verfasser Brnndplätze, in welchen er Brand-

gräber, wie die Bornholmer, entdeckt zu haben

glaubte. Allein sie waren nicht nur von geringe-

rer Tiefe, sondern auch von grösserer Ausdehnung

(4 bis 6 Fuss lang und 2 bis 2\t breit), und

an Gebilden von Menschenhand fand er nur ein-

mal 2 Flintrneissel, 2 Pfeilspitzen, Thonperlen und
einen Schleifstein. Hildobrand hält diese Plätze

nicht für Gräber, sondern für Wohnplätze aus der

Steinzeit und vermuthet, dass die dort gefundenen

Knochen sich hei der beabsichtigten Untersuchung

als Thierknochen erweisen werden. — Verhand-

lungen der Akademie in ihren Zusammenkünften
vom 13. November bis 19. December. Eingegan-

gene Geschenke an das Museum und Münzcabinet

im Jahre 1877. Literarische Revue. — Alphabe-

tisches Register des 11. Bandes des Manadblads.

209. Mäuadsbladet 1878. Nr. 73 bis 75. Hilde-

brand, II.: Ein Petschaft ans dem Ende
des 1 4, Jahrhunderts, mit Abbildung. —
Palmgren, L. F«: Ilällkista vid Ryda-
holm i Stnäland.

Eine Steinkiste in einem von Steinen nufge-

schütteten Hügel, dessen Durchmesser von Osten

nach Westen 120 Fuss, von Norden nach Süden

121 Fass betrug. DieKisto war22 Fuss lang, an einem

Ende 2 Fuss, am anderen 2,7 Fuss breit, ln dem
Steinhügul fand er Brandspuren, Eisen und zwei

ovale Spaugen; tiefer hinunter: eine Bronzefibula

wie Montelius Antiqu. Sued. Fig. 120; in der

Steinkiste nur eine Steinaxt und eine dreiseitige

Pfeilspitze von Flint und von ungewöhnlicher

Form. — Stephens, G.: Pilgürdarunstenen i

Böge socken, Gotland. Die Inschrift ist wegen

der starken Verwitterung des Steines schwer zu

entziffern. Ihre Placirung zeigt, dass der Stein

nicht bestimmt war aufgerichtet zu werden, son-

dern zur horizontalen Lage. Stephens liest:

iaiuka a statu si sh stain ufur, sur kiarn brufmr

(sini) rufmisl nustnin i innnu (? hau) kifr stain

j»is. skal lifa lika (? ift) rufmisl, hrufir sini ku-ruua

i für uifil fiuf>e. — Ewig stehe auf diesem Stein-

hagel dieser; seinem so lieben Bruder Ruthuisl

giebt Austain in Munn diesen Stein. Er soll

seinen Bruder Ruthuisl lange überleben. Die

Merkruuen über ihn schrieb Vifil. — Hilde-
brand, H.: Mälningar i Valö kyrka i Koa-
la gen. Malereien aus der Kirche in Valö. Eine
Probe der bildlichen Ausstattung des grossen

Werkes über schwedische Kunst- und Calturge-

schichte des Mittelalters, welches von Hilde-
brand erscheinen wird im Norrstedt’schen Ver-

lage. Die Kosten der Illustrationen trügt ein

Freund, einer jener schwedischen Mncenen, welche

Lust daran haben, die Arbeiten skandinavischer

Gelehrten zu fordern. Die Zeichnungen werden
von jüngeren Künstlern ausgeführt, welche von
dein Verfasser ausgesandt werden. Die hier mit-

gotheilten Deckeiinmlereien aus der Valöer Kirche
stammen aus dem 1Ü. Jahrhundert. — Ulfsparre
Sigge. Jakttagelser under resor ären 1870 bis

1870 jemte niigru anteckningar oro eu samling af

fornsaker bildad af S. Ulfsparre. Rcisceind rücke,

d. h. bittere Klagen über die Zerstörung und Ver-

wahrlosung der Alterthütncr und ein VerzeichnisB

der vou dem Verfasser angelegten Sammlung. —
Aus den Versammlungen der Akademie vom 15. Ja-
nuar bis 12. Februar. Kiugegaugeno Geschenke.— Nr. 77, 78. Inhalt. Gustafson: Berättelse
om grafundorsökninger, gjorda i Lärbro
socken, Gotland, sommaron 1877. (Stipendiaten-

Bericht). Bei Bjärs (Insel Gotland) fand der Ver-

fasser auf einem Landrücken eine Menge kleiner

Steinkisten, welche von vier Kalksteinplatten ge-

bildet waren, ohne Deckel, und so gestellt, dass

stets eine Ecke der Steine au der Obertläche sicht-

bar war. Nach ihrem Inhalte stammen sie aus der

älteren Eisenzeit. Ausser einigen kleinen Grab-
hügeln untersuchte der Verfasser eine Schifla-

setzung, in welcher er irdpne Scherben und Ueber-
reste von Menschen und Thieren fand. — Hilde-
brand, H. Literaturbericht. Referat über Mandel
gren: Atlas tili Sveriges odl i ngshistoria.
Abtheilung: Wohnungen und Hausgeräth.
Heft 1 und 2 mit 20 Tafeln und 455 Figuren in

Holzschnitt nnd Text. Dr. Hildebrand unter-

zieht dieses mit grossem Kostenaufwand heraus-

gegebeue Werk einer scharfen Kritik. Der Iler-

aasgelier hatte eine Unterstützung von 5000 Kronen
erbeten, wofür er 120 Hefte, k 10 Kronen zu lie-

fern versprach. Die Akademie glaubte sich ge-

mässigt, das Ansuchen abzuweisen, weil das Pro-
gramm ihrem Urtheile nach nicht der Forderung
entsprach. Herr Mandelgreu fasste dies auf als

persönliche Kränkung, schrieb öffentlich gegen
seine vermeintlichen Widersacher und betrachtete

sich als ein Opfer gehässiger Kabalen. Danach
erschien das erste Heft seines geplanten Werkes.
Referent unterzieht dasselbe einer vorurtheilsfreien

Prüfung und sieht sich gemüssigt, grosse Mangel
und Fehler zu rügen, z. B. Ungenauigkeit in den
Citaten nnd in den Copien, ungenügende .Aus-

führung der Zeichnungen, Systemlosigkeit in der
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Auswahl ,
kurz ©r beweist, das» dor Herausgeber

der Riesenaufgabe, di© er sich gestellt, nicht ge-

wachsen ist, dass seine Fähigkeiten nicht dem
warmen Interesse nnd der Energie, die Herr Man-
delgren auch hier wieder bctlmtigt, genügend
entsprechen. Di© dem Werke zu Grunde liegende

Idee findet seinen vollen Beifall, wie er auch den

Bestrebungen des Herausgebers die verdiente An-
erkennung zollt. — Stolpe, H.: Meddelanden
fran Björkö. I. Ein christlicher Begräbniss-
platz. Die Wiedorontdecknng der Stadt Birka,

über deren tage so viel gestritten und geschne-

iten, ist von historischem Interesse. Das Verdienst

derselben ist dem Dr. Stolpe znzusprerhen, dessen

mit allen nöthigen Kenntnissen und Erfahrungen

ansgeführten Ausgrabungen die kostbarste Aus-

beute lieferten. Die Mittheilungen über den Fort-

gang dieser grossartigen Arbeiten werden deshalb

von allen Fachgenossen und Alterthnnisfronnden

mit lebhafter Freude begrünt. Auch im Jahre

1877 nahm Dr. Stolpe seine Ausgrabungen wie-

der auf und zwar mit Schliemann’schein Glück.

Nachdem or im vorhergehenden Jahre 400 Grober

geöffnet hatte, gftmmtlich verbrannte Gebein© ent-

haltend, und die Ansicht ansgesprochen, dass diese

Gräber jünger seien als die Skeletgräber, bringt

er nnn die Beweise, dass die Todten auch unver-

brannt beerdigt wurden und zwar in hölzernen

Särgen, von welchen -die Nagel noch erhalten

sind. Der Friedhof liegt zwischen der Barg und
dem Stadtplatz (der „schwarzen Erde“), also anf

dem Platze, wo den Mitgliedern des archäologi-

schen Congresses im Jahre 1874 das Frühstück

offerirt wurde, wo kein Grabhügel verrieth, dass

unter der Erd© die alten Bewohner von Birka ihre

letzte Ruhestätte gefunden. Stolpe untersuchte

eine Flache von 400 Fuss Länge und 15 Fass

Breite. Die Flachgräber, welche durch Zufall ent-

deckt wurden, sind theils lang, theils viereckig. Die

hölzernen Sargbretter sind vermodert, a!x?r wenn
man bei der Aufdeckung der Gräber vorsichtig zu

Werke geht, so lässt sich die Grube dergestalt frei

legen, das* die Wände unberührt bleiben, und
da findet man selbst die Nagel, welche die Sarg-

bretter zusammenhielten, noch in ihrer ursprüng-

lichen Lage, nach welcher man die Form, Grösse

und Construction des Sarges berechnen kann. Hier
war es, wo Dr. Stolpe die merkwürdige Ent-
deckung machte, dass die ovalen Spangen (Mon-
telius, Antiqn. Sucd. 554 und ff. Figuren) stets

in den 6 bis 7 Fuss langen, 2 Fuss breiten Gräbern
gefunden wurden, und zwar niemals in Begleitung

von Waffen. Diese fand er in Gräbern von vier-

eckiger Form und daneben Ringspangen, wie

Montelius a. a. ()., 586, 588, 591, 592. Im gan-

zen öffnete er 124 lange Gräber und 35 viereckige.

Ein einziges mal fand er in einem langen Grabe
ein Schwert, einen Speer, Schildbuckel und Ring-

Archir für Authrupoloffi«. IW. XI.

spange, dreimal ein Bündel Pfeile; in einem Kinder-
grabe einmal eine kleine Axt. In der Regel fand
man in den langen Gräbern eine oder zwei ovale

Spangen an dor Schulter, zwischen beiden eine gleich-

armige (vgl. Montolius a. a. 0. 564) oder eine

kleeblattformige (vgl. Montolius a. a. 0. Fig. 552)
und andere kleine SchmuckgegeuBtände: Perlen

u. dgl.; an der rechten Hüfte eine Scbeere, au der

linken ein Mesner. Diese Ausstattung fand Herr
Stolpe in 43 Gräbern und hält deshalb für ge-

rechtfertigt, dieselben als Frauengräbor zu be-

trachten. Alsdann machte er die interessante Ent-

deckung, dass da, wo ovale Spangen und Waffen

in viereckigen Gräbern beisammen gefunden wur-
den, zwei Begräbnisse übereinander stattgefunden

hatten. Einmal öffnete er ein Doppelgrab, d. h.

neben einander eine Leiche mit Schwert, Speer,

Schildbuckel und Sattclbeschlag, und eine zweite mit
ovalen Spangen und anderem Frauenschmuck und
Geräth. Danach liesse sich annehmen , dass die

ovalen Spangen, die gleicharmigen und kleeblatt-

förmigen von Frauen getragen wurden, die ring-

förmigen von den Männern. Von 14 Kingspangeu
fand er 10 an der Hüfte, 4 an der Schulter liegen.

Ferner fand er 14 hölzerne Eimer mit eisernen

Bändern; 12 davon in viereckigen Gräbern, 1 in

einem Fruncngrube, und einen in einem Grabe,

das eine Zwischenform zeigte. Ausserdem kleine

hölzerne Eimer mit bronzenen Bändern, Brouze-

aehüweln, Münzen, Gläser u. s, w. Wie reich diese

Gräber im Durchschnitt ausgestattet waren, zeigt

die Menge der ausgehobenen Gegenstände: 109 ovale

Spangen, 18 silberne Spangen von bisher unbe-

kannter Form, 12 gleicharmige Bügelfibeln, 8 klee-

blattförmige von Bronze, 1 von Silber, 17 ring-

förmige Fibeln; Perlen von Gold, Silber, Karneol,

Bergkrystall nnd Glas etc., 3 silberne und 2

goldene Kreuze, silberne Bracteaten, geflochtene

und gewehte Gold- und Silborbänder; 9 Schwerter,

13 Speere, zahlreiche Pfeile, 20 Sehildbuckel,

14 Eimer mit eisernen Bändern. 3 mit bronzenen,

5 Bronzeschüsseln, 1 bronzener Schöpflöffel, schöne

Thongelasse (z. B. Kannen vou schwarzem Thon
mit weissen Ornamenten), 10 Glaabechcr, 1 Gnidel-

stein, welcher in einem Holzkasten mit eisernen

Beschlagen in einem Frauen grabe lag, zahlreiche

bronzene Beschläge und ein Schloss von einem

hölzernen Kosten, der Spuren von bunter Oelfarhe

zeigte, Eiscnbeschlägc von zwei Kasten, Spicl-

steiuo, Würfel, Kämme. Die Glasbccher, welche

bisher in solcher Menge ans der späteren Eisen-

zeit unbekannt waren, lagen in Frauengräbern.

Unter den gefundenen Münzen nennt Herr Stolpe
eine abassidische Khulifonniünze vou 805 bis 815;
eine fränkische (von Karl dem Kahlen 810 bis

877), eine byzantinische von Michael III., Theodora
und Thekla (842 bis 856), sieben Nachbildungen

fränkischer Münzen, wahrscheinlich von Karl dem

62
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Gro«en. Auf dreien der letzteren zeigt die Kehr-

Seite ein DrachschifF unter Segel, auf zweien sieht

man auf der einen Seite den Namen Karls des

Grossen (Nachbildung), auf einer anderen einen

Fisch unter einem Schiff, nnd auf der Kehrseite

statt des Namens Karls dos Grossen einen Edel-

hirsch. Aehnliche Münzen wurden mit verbrann-

ten Gebeinen in den Gräbern gefunden. Die Mün-
zen sagen uns, dass das Gräberfeld in die erste

Hälfte oder in die Mitte des 9. Jahrhunderts zu

setzen ist. Um 830 kam Ausgar zum erstenmal

nach Birka, 850 zum zweitenmal. Die Stadt lag

nach Adam von Bremen zwischen Teige und
Sigtuna, und da mehrere Gräber christliche Sym-
bole enthalten (goldene und silberne Kreuze), liugt

es nahe, den Schluss zu wagen, dass auf diesem

Friedhofe die Geheine der ersten Christen ruhen,

darunter vielleicht die eigenen Schüler Ansgars.

Die auf anderen Bcgrälmissplutzcn constatirte That-

sache, dass nach der Bestattung der unverbrannten

Leichname wieder eine Zeit kam, wo man die

Todteu verbrannte, findet Erklärung durch den

historisch beglaubigten Rückfall ins Heidenthum.

Bischof Unna fand im Juhre 936 die Einwohner
Birkas als Heiden wieder. (Frühere ausführ-

lichere Mittheilungen über die Funde bei Birka

siehe im Correspondenzblatte 1874, Nr. 4; ira Be-

richt über den archäologischen Congresa in Stock-

holm, Hamburg, Otto Meissner 1874; und im
Archiv für Anthropologie, Band VIII, Heft 2 und
Band X.)

210. Stiernstedt, A.W.: Om Mynt orter, Mynt-
mästaro och Myntordningar i Sveriges fordna

Oestersjöprovinser och tyska eröfringar. Stock-

holm, Norrstedt A Söhnn 1878. 72 Seiten in

8°. Mit einer Tafel.

Eine kurze Uebcrsicht des Münzwesens in den

ehemaligen schwedischen Ostseeprovinzen, sowie

in den Städten, wo während des dreißigjährigen

Krieges schwedische Münzen geprägt wurden.

Ferner sind die Münzmeister, soweit dieselben zu

erforschen waren, genannt, sowie der derzeitige

Münzwerth, und Rind stets die literarischen Quel-

len, wo Verfasser deren bedurfte, sorgfältig an-

gegeben.

211. Sven ska Fornminnesföreningens
Tidskrift III, 3. 306 Seiten in 8°. Inhalt:

Verhandlungen der fünften Generalversamm-

lung der Gesellschaft in Strengnäs am 20.

bis 22. Augnst 1877. S. 195 bis 244. —
Palmgrau, L. F.: Bericht über die auf Kosten

des Verein» angeführten Untersuchungen der

vorgeschichtlichen Steindenkmüler in Stuäland.

Mit 1 Figur in Holzschnitt. S. 245 bis 256.
— Nordin, F. Bericht über die auf Kosten
der Gesellschaft ausgeführten antiquarischen

Ausgrabungen in der Westkindsharde auf
Gotland. Mit 16 Figuren. S, 257 bis 291.

OUrou, P.: Aus der heidnischen Zeit der Pro-

vinz Jemtland. Mit 1 Fignr. S. 292 bis 298. —
Montelius: Verzeichniss der archäologischen

Literatur. (NB. Diesem Verzeichnisse sind in

meiner Revue der schwedischen Literatur die-

jenigen Schriften entnommen, welche mit einem
Sternchen bezeichnet sind, als solche, welche mir
nicht dnreh Autor oder Verleger zugesandt worden.)

In dem Programm waren nach benannte Fragen
zur Discussion aufgestellt:

1) Was lehren uns die vorgeschichtlichen Denk-
mäler im Mälarthal über die Verbreitung und
Culturverbältuisse der Bevölkerung?

2) Au» welcher Zeit stammen die sogenannten

Domareringar (Steinkreise), und was bedeuten sie?

3) Aus welcher Zeit stammen die sogenannten

Sch iffssetzunge ti ?

4 ) Welche Kirchen in Södermanland sind als die

ältesten zu betrachten?

5) Was weiss man von der Baugeschichte des

Doms zu Strengnäs und über den ursprünglichen

Baustil derselben?

6) Welche Quellen in Södermanland waren ehe-

mals sogenannte Opferquellen?

7) Hat man inden letzten Jahren neue Erfahrun-

gen gesammelt hinsichtlich dos Nutzens gemein-

schaftlicher wissenschaftlicher Expeditionen, und ha-

ben sich neue Ansichten darüber geltend gemacht?
An der Erörterung der Frage 1 betheiligt sich

Dr. Montelius. Er benutzt die Gelegenheit,

um auf den Nutzen der Vereinsthätigkeit hinzu-

weisen. Vor 10 Jahren noch wurde bezweifelt,

dass die Mälarniederung in der Stein- und Bronze-

zeit feste Bewohner gehabt. Dank der Nachfor-

schung der dortigen Mitglieder mehren sich die

Beweise für eine so frühzeitige Besiedelung der

Gegend. Es lässt sich sogar der Weg zeichnen,

den die ersten Ansiedler von der Westküste nach

Westgotland und von dort nach der Malarniede-

rung zogen. Im südwestlichen Södermanland, in

Uppland und Westmanland findet man die Spuren

von dem Aufenthalte des Menschen an den Ge-

wässern, die in den Mälar münden und an den
Mularufern. An der Seeküste sind sie spärlicher.

Dahingegen findet man in Södermanland und Upp-
land Spuren der Bronzezeit in den Küstenstrichen,

ln Hoslagen sogar ein Grab der Bronzezeit. In

Westmanland wurde ein Bronzefund gehoben,

welcher auf die jüngere Periode hinweist und

fremde, importirte Formen enthält.

Zweite Frage. «Domareringar“, Thingkreise,

nennt man gewisse kreisförmige Steinsetzangen,

weil inan annahm, die Richter (dotnarc) hätten

heim Thing auf diesen Steinen gesessen. Allein

da müssten in manchem Bezirke eine Menge von

Thingstätten existirt haben. Man einigte sich in
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der Annahme, dass dio fraglichen Steinringe alte

Opferstätten «eien (wie schon Hildebrand früher

geltend gemacht), was nicht aussehliesst, dass ein-

zelne später wirklich als Thingstiitteu gedient,

gleichwie Monte lius nachweist, dass auch ältere

Grabhügel dazu benutzt worden sind. Aus der

Kisenzeit stammen die Steinkreise oder Domare-
ringar, ob schon ans der älteren, ist noch nicht

erwiesen. Die Schiffssetzungun (Frage 3) ge-

hören dahingegen in Skandinavien der jüngeren

Eisenzeit an, wohingegen das vom Grafen Sie-
vers in der Berliner Zeitschrift für Ethnologie

beschriebene Steinschiff bei Slawehk in Livland

aus dem 4. Jahrhundert stammt. Auch dio Form
dieses sogenannten Steinschiffes war eine andere

und ist wohl zu bemerken, dass es unter einem
Steinhügel verborgen lag. Die Discussiouen der

historischen Fragen 4 und 5 übergeben wir.

Warum die Frage 6 offen blieb, scheint uns um
so weniger verständlich, als manche Opferquellen

in Schweden noch bis vor kurzem dem Volke be-

kannt waren und bisweilen ihrer Heilkraft wegen
in Hof standen und von weit her besucht wurden.

Die Frage 7 ist wiederholt erörtert. Mau hatte ge-

glaubt, dass es, um rascher vorwärts zu kommen,
»ich empfehle, in Gesellschaft über Land ZU gehen,

d. h. in einer Gesellschaft von Fachmännern: einem
Archäologen, einem Kunsthistoriker, einem Lin-

guisten, einem Zeichner u. s. w., die sich in die

Arbeit theilten, resp. unterstützten. Die Erfahrung
hat indessen das Unzweckmäßige solcher Expedi-

tion gezeigt. Nicht nur war cs oftmals unmöglich,

für mehrere Personen ein Unterkommen zu finden,

sie hinderten sich gegenseitig. Wo ein älteres

Archiv für längere Zeit fesselt«, war vielleicht

eine neue Kirche, die kein Interesse bot, kein

Feld für Ausgrabungen oder Besichtigungen ähn-

licher Denkmäler. Dialectstudieu, Aufzeichnung
alter Sagen, Beobachtung der Volkssitten etc. sind

vollends keine Arbeiten, die bei flüchtigem Aufent-

halte gemacht werden. Diese Expeditionen sind

also für die Zukunft als aufgegeben zu betrachten.

Dr. Montelius hielt Vortrag über die Ein-

wanderungen in Schweden in verschiedenen Zeit-

altern. Der Domprohst Ström her g sprach über
die Stadt Strenglin« und deren Umgehung vom
antiquarischen Gesichtspunkte aus betrachtet. Dr.

Nordstrom sprach über Labyrinthe. Er ver-

steht darunter aus Steinen verschiedener Farben,

gebildet« Figuren, die man in französischen und
italienischen Kathedralen mit dem Namen Laby-
rinthe bezeichnet findet und erinnert daran, da?«

ähnliche Figuren schon zu Pliniua Zeit existirt

haben müssen, da dieser sagt, man solle nicht

glauben, dass das ägyptische Labyrinth denen

gleiche, welche auf dun Fussbodon oder draussen
auf freier Erde gelegt würden für die Spiele der

Kinder. Redner glaubt, dass diese heidnischen

Figuren in den christlichen Kirchen eine symbo-
lische Bedeutung gehabt. Man findet sie aber
auch drausHcn, In Schweden z. B. vor der Kirche

in Enköping; ferner auf einer Kirchenglocke in

Westgotland. Auch ohne kirchlichen Zusammen-
hang kommen sie vor. Z. ß. bei Dalarö, am Aus-
flüsse der Arboga Au, bei Vartofte, bei Xyköping,
kurz an mehreren Orten findet man diese Figureii

in Steinen auf dem Boden ausgelegt und an dun
meisten Orten heissen sie Tr oje borg (einmal

Trelleborg). In Dänemark, Norwegen, England
sind ähnliche mit Steinen ausgelegte Figuren nach-
gewiesen und gleichfalls unter der Benennung
Trojeborg. Bei der Horner Kirche in Westgot-
land sollen, wie die Traditiou weiss, die Söhne des
Pfarrers darin herumgeritten «ein; in dem P Laby-
rinth“ bei Kungtör soll die Königin Christine ge-
ritten sein. Iiedner gedenkt des von Virgil er-

wähnten „ludus Trojae, d. i, allerlei Reiterkünste
nnd Schwenkungen von Ascanius in Italien ein-

geführt“. I)r. Nordstrom bittet, diesen Laby-
rinth oder Trojeborg genannten Figuren weitere

Aufmerksamkeit zu schenken nnd dem Verein
Mittheilung zu machen, wo solche noch vorhanden,
was für Traditionen oder Benennungen daran
haften, ob sie mit den Kirchen im Zusammenhang
stehen und wie weit ihre örtliche Ausbreitung in

Skandinavien reicht.

Dr. Wiberg spricht über Elbensteine. Zum
ersten mal hören wir zu unserer Freude auch von
einem Skandiuaven die Ansicht aussprcchen, dass
die Elben als die abgeschiedenen Seelen, die Pitris,

aufzufassen seien, welche in der Nähe der Loben-
den wohnen, sie umschweben, beschützen, wenn
man ihrer mit Pietät gedenkt, ihnen Opfer spendet.

Diese Opfer waren heilig und im engsten Familien-

kreise abzuhaltun. Eine altnordische Sage erzählt,

dass ein Reisender bei bösem Wetter au ein Ge-
höft kam, wo er Licht erblickte. Er begehrte Ein-
lass und gastliche Aufnahme, aber die Frau wei-

gerte ihm dio Eiukehr, „weil Elbenopfer gehalten

würde“. In einem Hause auf Island „war ca in

der Nacht stets unruhig“. I)a rieth man ein Al-

lablöt zu halten, und danach wurde die Ruhe nicht

mehr gestört. Dio gewöhnlichen Eibenopfer, Speise

und Trank, legte man nieder anf don Elbenst einen,

in die Schälchen, auch salbte man den Stein

mit Fett Beides geschieht noch heutigen
Tages in Schweden. Hierin finden wir eiuen

Beleg für dio Annahme, dass die Näpfchen- oder

Schalensteiue überall, wo sic Vorkommen, zu die-

sem Zwecke dienten.

Dr. Hofberg spricht über Volkstrachten;

P a 1 m g r c n : Uober Denkmäler der Steinzeit in

Smäland; Nord in über ein Gräberfeld auf Got-

land, in dem Kornetskog, wo er 200 Gräber fand,

Hügel, Kreise und einzelne aufgerichtete Kalk-

steine. Die Steinhügol batten in der Regel obeu

02 *
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eine grubennhnlichc Vertiefung. Die Hinge sind

von Steinen gelegt, ein einziger war mit demselben

Material ansgpfüllt, dessen man sich zum Auf-

schütten der Hügel bediente. Die Kalksteine bo-

zeichneten Grabstätten aus der älteren Eisenzeit,

welche grüsstentheils verbrannte Gebeine enthielten.

212. Upplunds Fornminnesfdreningens
Tidskrift, herausgegeben von Major C. A.

Klingspor. Bd. VI. 32 -j- XXIV’ Seiten in

8‘*. Uppsala 1877. 1. Abschnitt: Bidrag tili

Upplatuls beskrifning (Archäologisch - topo-

graphische Statistik). 2. Abschnitt: Abhand-
lungen und Berichte. I. Zar Geschichte der

Upplfindixchen Alterthümerearamlnng.

Den Grund zu derselben legte der bekannte

Bibliothekar J. H. Schröder, welcher im Jahre

1823 der Universität Uppsala seine Sammlungen
schenkte mit dem Wunsche, dass das damit ge-

gründete Institut den Namen führe: Museum An-
tiquitatum Schröderianum. Die Schenkungsakto

begleitete ein Verzeichnits der Sammlung. — 11. Be-

schreibung und Abbildung eines bei Skenninge

beim Pflügen gefundenen Ranensteines. Die In-

schrift, von Lindblad gelesen, lautet: Ranti und
Krake und Gudrun die Brüder und sie, Hessen

diesen Stein aufrichten zu Ehren Brünes ihres

Vaters. Gott helfe seinem Geist. 3. Abschnitt.

Das Uppländitcbe Regiment 1811. Kerner Bericht

über die Thätigkeit des Vereins in den Jahren

187h bis 1877. Von der regen Thätigkeit giubt

die reichhaltige Statistik das beredteste Zeugniss.

Diese, wie auch die Prüfung und Deutung der In-

schriften ifet hauptsächlich das Verdienst des Aroa-

nuensen Lindblad. Unter den Funden macht sich

ein reicher Goldlund besonders bemerkbar. BeiSö-
derby, Kirchspiel Duumark, worden bei der Anlage
eines Grabens, 1 Kuss tief im Lehm, folgende Gegen-
stände gefunden : 8 ganze und 1 zerbrochener Gold-

bracteaten, 4 Stück Golddraht zusammen 57,57 g,

ein Fragment von einem Silberschmucke; ein spi-

ralförmig gewundener Goldring, 4,25 g schwer.

Die Herren Kliugspor und Lindblad be-

gabeu sich im Aufträge der Akademie sofort an
den Fundort, ohne jedoch weitere* zu finden. —
ln einer näheren Beschreibung des Fundes er-

fahren wir von Herrn Lindblad, dass der Fund-
ort ein Sumpf war, den man trocken legte,

um ihn unter Pflug zn bringen. — Zum Schluss:

Verzeichniss der Sammlung des Herrn Baron
Cederström auf Krusenberg. (Wir haben wieder-

holt darauf hingewiesen, mit welcher Sorgfalt die

schwedischen Privatsammler die Kataloge ihrer

Sammlungen führen und nie ermangeln, der Ver-

waltung der Provinzialmuseen oder des Staata-

museutus dieselben mitzutheileu und das Verzeich-

nias so wie alle neuen Erwerbungen in den Vereius-

scjmften zu veröffentlichen.)

TV. Finland.

213 bi» 216. Von J. Mestorf.

213. Aspelin, J. K.: Mninaisjäännöksta Suomen
Suvun Aaumus Aloilta. Antiquites du Nord
finnu-ougrien publice« ä Iaido d’une Sub-

vention de l’Etat. Dessins de Xumwelin;
traduction fran^aiae par Biaudet. Heising-

fors G. W*. Edlnnd. Petersburg, Eggers u. Co.

Paris, Klincksiek. Heft III, S. 178 bis 242. Fig.

810 bis 1218. (Fortsetzung des früher von uns

besprochenen Werkes.) — luhalt: Eisenzeit.
III. Mord vinische Gruppe. Bei den Städten

Tambov und Mourom wurde bei Erdarbeiten eine

grosse Anzahl von Alterthumsgegenstäudcu aos-

gegraben, welche einander so ähnlich waren, duns

es dem Verfasser erlaubt scheint, selbige als den
Nachlass eines Volkes zu betrachten, und da hat

er, weil diu Anwohner der Tztia in historischer

Zeit wohl bekannt sind, diese Gruppe die inord-

vinische genannt. Charakteristisch ist für sie,

wie für die permische und merische, der Hänge-
schmnek. Bei der permiseben, welche die ältere

zu sein scheint, ist der Verschluss, in Thiergestalt,

gegossen; der merische und mordvinische Schmuck
ist eine Art. Bronzefiligran, zum Theil, wie es

scheint, dem permischeu nachgebildet, was auf eine

weit nuch Westen reichende Ausdehnung der per-

mischen Cultur schließen Hesse. Die mordvtni-

schen und merischen Sachen unterscheiden sich

nicht in der Arbeit, sondern in der Form. Von
den Waffen und Schmucksachen kommen ähnliche

vor bei den Liven und Litthauern. Dies ist in-

sofern wichtig, weil durch sprachliche Anklänge
wahrscheinlich, dass die Mordvinen einst germani-

schen Einfluss erfahren. Danach würden ihre

Wohnsitze sich weiter westlich erstrockt haben.

Die Gräber, Flachgräber ohne Hügel, enthalten

unverbrannte Skelete. — Ein Supplement zu die-

sem Abschnitte bringt Abbildungen von Alter-

t hum.«gegen fänden aus dem Gouvernement Kaizen,

welche der Verfasser für cino andere Gruppe hält,

zunächst wegen eigenartigen Stils. Sie zeigen

keine ornamentirtou Flächen, sondern bestehen in

geflochtenem und gebogenem Drahtwerk und in

in Mustern »ungeschlagenen dünnen Blechen.

IV. Merische Alterthümer. Zur Zeit der

Gründung des russischen Reiches wohnten an den

Ufern des Roslov und Pcrealav-Soes (Gouv. Jaros-

lav, Wladimir und Twer) die Merier. In den
Jahren 1851 bis 1854 hat man dort 163 Gräber-

felder untersucht und nicht weniger als 7725
Gräber aufgedeckt, welche theils verbrannt« .Ge-

beine, theils Skelete enthielten. Einige Hügel
waren gegen 4 Meter hoch. Die Leichen lagen

theils in Gräbern, theils auf dem Boden, welcher
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Spuren von Feuer zeigte. Ferner fand man Nilgel

und Bretter, die auf Bestattungen in Särgen
schWessen lassen. An Beigaben fand man in den
Münnergrühern: Beil, Lanze, Messer, I'ferdege*

schirr; in den Frauengräbern: Scheere ,
Nudeln,

Sichel, Schlüssel und Schloss, Schmuck, Kleider

von Wolle und Leinwand, irdene und hölzerne

Gefüsse. Neben dein Manne war oft dua Boss be-

graben. — Die verbrannten Gebeine lagen in

Thongefäfseu. Schmuck und Gerftth waren vom
Feuer zerstört. Leere Xebuitgefüsse scheinen Speise

und Getränk enthalten zu haben. Arabische Mün-
zen kamen vor. Diu meisten stammen aus Hügel-

gräbern. die man nur an der Grenze der finni-

schen Völkerschaften findet und die jünger za

»ein scheinen als die Flachgräber. Leider hat man
die einzelnen Funde nicht auseinander gehalten.

Einige Münzen aus clussi^cher Zeit scheinen auf

eine unbekannte Culturgruppe hiuzudeuten, welche

zwischen der Steinzeit und der älteren Eisenzeit

liegen würde und an der Wolga za suchen wäre.

Es sind bei Moskau Funde gehoben, welche mit

der altaisch-uralischen Civilisation in der Bronze-

zeit in Zusammbatig zu stehen scheinen.

V. T&chud ische Alterthümer. In den

Jahren 1874 bis 1877 wurden südöstlich vom La-
doga, an den Ufern der Flüsse Pascha und Oja,

Ausgrabungen in grosserem Maassstabe ausgeführt

und theils unverbrauute Gebeine, theils verbrannte,

aus den Hügeln ans Licht gefordert. Neben dem
Manne fand nian wiederholt ausser seinen Waffen

die Skelet« von 2 oder 3 Individuen, darunter

reichgekleidete Frauen. In einem z. B. die ver-

brannten Ueborrestc von 4 Individuen und 2 ver-

brannte Pferdeskelete. Daneben deutsche und ara-

bische Münzen aus der Mitte und dem Ende des

10. Jahrhunderts. Am Boden dieser Hügel fand

man Reste von Leichenschmausen, sogar Kochge-

schirr. Gestützt auf uoch existirende Ortsnamen,

hat man diese Hügel den Vepsun zugeschrieben,

von denen zwischen den Seen Ladoga, Bielvic-Osero

und Ouega noch zahlreiche Nachkommen existiren.

Die Leute reden im finnischen Dialect und werden
von den Russen „Tschuden 1

* genannt.

Ferner sind zwischen den Eisenbahnen von

Warschau nach der Ostsee in der Umgegend von

Gatschina circa 3000 Gräber aufgedeckt, haupt-

sächlich im craniologischuu Interesse. Die Schädel

sind von slavischem Typus; daneben gefundene

Münzen aus dem 9. und 10. Jahrhundert. Die

Anticaglien zeigen Eigentbfunlichkeiten, welche in

dem südlichen Districte des Gouv. Moskau Vor-

kommen, z. 11. Ornamente, welchen das Rechteck

zu Grunde liegt und diu den finnisch-ugrischen

Völkern fremd siud. In einem Supplement sind

mehrere solcher Schwuckgegenständo dargestellt

Ein zweiter Nachtrag bringt einige Ingermanlün-

dische Alterthumsgegenstände zur Anschauung.

214. L u e tt e 1 aj a. Suomeu MuinaihjäännöksistÄ

Toimittanut Suomen Muinaismuisto-yhtiö. —
I. Killine u, K.: Loimijöen kihla kunuasta.

Mit 05 Figuren in Holschnitt und 1 Karte.

Erstes Heft einer Serie von antiquarisch-to-

pographischen Berichten. I. der District Loi-

mijoki. Separatabdruck aus der Finska Forn-
minueusföruuiugens Tidskrift. 1877. Heft II.

215. Finska Forn ininnensföreu i ngeus Tid-
skrift. Suoraei» Muinais maisto-Yhtiön. Aika-

kauskirju, 166 Seiten in 8°. Mit vielen Figuren

in Holzschnitt und 3 Karten. Helsingfors

1877. Inhalt:

Freuden thal, 0.: Personennamen in der

Provinz Nyland ira Mittelalter, S. 1 bis 59.

Kill inen: Alterthumsdoukmälcr in dem Be-

zirk Loiuiijoki, S. 61 bis 100. Mit 55 Figuren

und Karte; Nr. 1 eine Gruppe von Hügelgräbern,

welche verbrannte Gebeiuu aus der älteren Eisen-

zeit and zum Theil aus der Bronzezeit enthielten.

Aspelin, J. R : Heidnische Alterthümer aus

dem Districte Loiuiijoki. Mit Abbildungen von

Steingerät hen, von Bronzen aus der Bronzezeit

und Gerätheu aus der älteren und jüngeren Eisenzeit.

Sölfverarw Alma: Volksaberglaube in Pe-

talaks.

Aspelin. J. IL: Zur vergleichenden Alter-

thumskunde. Figuren 1 bis 13 Veranschaulichung

der Entwickelung verschiedener altaisch-uralischur

Bronzeaxttypen; 14 bis 23: Ursprung und Ent-

wickelnng verschiedener Schlösser, von finnisch-

ugrischen Schmncksachen mit llängezierratb; 24

bis 39: Verschiedene Formen eiserner Spangen in

Hufeisenform (finno-ugrisch).

Aspelin, J. R.: Steinlahyrintho an der finni-

schen Küste, mit Abbildung des Ornamentes einer

ähnlichen Bronzefibula, wie Montelius: Antiqu.

Sued., Fig. 234. Desgleichen verschiedene Stein-

labyrinthü und Zeichnnugen von Labyrinthen, wie

sie in finnischen Schulen Vorkommen. Fig. 7, 8

Fund vom östlichen Ufer der Kama, 5 Werst süd-

lich von der Mündung der Obra, bestehend in

einer Bronzelauzcnspitze von westeuropäischem

Typus und einein eisernen Dolch vom Typus der

altaisch-uralischen Bronzecultur. — Fig. 9, 10

germanische Alterthümer der älteren Eisenzeit

aus dem Gouvernement Perm. — Ein Inhaltsver-

zeichnis« in französischer Sprache. Text finnisch

und schwedisch.

216. Finska Fornminnensföreningens Tid-
skrift II i. 146 Seiteo in 8°. Mit 12 Karten

und zahlreichen Figuren in Holzschnitt. In-

halt: S. 1 bi» 45.

Rancken, Oscar. Volkslieder und Volkssagen

aus Schwedisch -Ostbotnieu. —• S. 47 bis 1R7

:

K i 1 1 i u e n , Denkmäler der Vorzeit aus dem Districte
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M&frku, mit 39 Figuren. — S. 109 bis 143: Wego-
1 i u 8: Altorth Ürner au» dem Dist riete Kuopio (bildet

mit der vorbenauntcu Abhandlung von Killinen,

lieft 2 und 3 der in fmischer Sprache heraus-

kommenden Schrift über finische Alterthumsdenk-

mäler), mit 16 Figuren.

217,The prehistoric use of iron and stcel

by St. John V. Day C. E., F. H. S. E. Lou-

don, Trübner 1877.

Es ist erfreulich, dass «ich allmülig eine selbst-

ständige Litoratur über die Vorgeschichte des

Eisens entwickelt; erfreulich sowohl wegen der

Wichtigkeit des Gegenstandes, der auf das Innigste

mit der Culturentwickeiung der Menschheit ver-

wachsen ist, als auch weil dadurch am sichersten

mit der alten Erbsünde, der Irrlehre eines Bronze-

zeitalters, aufgeräumt wird. Diesen Zwecken dient

das vorliegende Buch, welches in eleganter Aus-

stattung eine Zusammenstellung von Thatsachen

über die uralte Benutzung des Eisens dem gebilde-

ten Publicum darbietet.

Der Verfasser wendet sich in dem einleitenden

Cnpitel hauptsächlich gegen die leider noch immer
nicht ganz beseitigte Theorie der drei Zeitalter,

der sogenannten Culturperiodeu, und zwar zu-

nächst gegen die Auffassung der Franzosen, welche,

von dem Grundsätze ausgehend, dass die Men-
schen von dein Einfachen zum Complicirton, von
dem Leichtzubeschaflenden za duiu Schwerzube-
»chaffenden vorgeschritten seien, die Lehre von
den Zeitaltern vertheidigen und rücksichtloa an-

wenden. Day erklärt eine solche Progression für

nicht nachweisbar, behauptet vielmehr, daHH bei

dem ersten Dämiuerschein der Geschichte bereit»

die Benutzung des Eisen» zu erkennen sei, und
zwar nicht, nur die des weichen, Bondern auch die

des harten Eisen», des Stuhls. Weiterhin wendet
er Bich gegen die dänischen und schwedischen
Vcrtheidiger der nordischen Bronzezeit, namentlich
gegen Thomson, Nilsson, Steeustrup, Forch-
hammer und Worsane, gegen Morlot’s Auf-
stellungen, sowie gegen Lyell und Max Müller
in England. Er führt als charakteristisch für den
prüoccupirten Standpunkt dieser Forscher die

Bemerkung LyelPs ah, da»» in den Kjökkenmöd-
dings der dänischen Küste vielerlei Geräthe der

Steinzeit, „niemals aber Gegenstände aus Bronze,

noch weniger aus Eisen gefunden worden
wären.*

1

Dieser Auflassung setzt er als seiner An-
sicht entsprechend eine Aeussprnng des ausge-

zeichneten Metallurgen John Percy entgegen,

der in einem Briefe au ihn schreibt:

„Ich gewinne mehr und mehr die Ueber-
zeugung, dass die Archäologen sich ganz allge-

mein im Irrthum bezüglich des Eisenzeit alter« be-

funden haben. Ich beschäftige mich damit, weitere

Information über diesen Gegenstand zu sammeln,

und bin ich bis jetzt auf nichts gegossen, was mit

meiner früher geäusserteu Ansicht im Wider-

spräche stände.“

Aus Schliemann's Ausgrabungen in Hissar-

lik weist Day nach, dass hier von einer Aufein-

anderfolge der drei Zeitalter nicht die Rede sein

könne, sondern dass die trojanischen Funde ausser

dem Neheneinandervurkommen von Kupfer, Bronze,

Eison mit Steiugeräthen deutlich eine Degene-

ration, einen Culturrückgang in den verschiedenen

aufeinanderfolgenden Ansiedelungen in technischer

Beziehung erkennen lassen.

Nach dieser Klarstellung seines Standpunktes

wendet »ich Duy zu den positiven Beweisen,

welche für das hohe Alter der Ki»enbenutzung

sprechen. Mit Recht stellt er die Resultate der

Aegyptologie in den Vordergrund. Diesen widmet

er zwei Capitel, die nach Länge und Bedeutung

den llaupttheil des Baches ausmachen. Ruht doch

keine Geschichtsforschung, die über die Zeit der

Erfindung und Verbreitung der Bucbdruckorkunst

hinauHgeht, anf so gediegener, sicherer und fester

Grundlage als die Geschichte des alten Aegyptens!

Die Siegel des wunderbaren Testamentes, welches

uns das ägyptische Volk hinterlassen hat, siud ge-

löst durch die Entzifferung der Ilieroglypheu, und

wir gewinnen klaren Einblick in private und öffent-

liche Verhältnisse, die viele Jahrtausende znrück-

liogen. Was ist solcher bestimmten Offenbarung

gegenüber der luftige Kunstbau vou Hypothesen

über die Geschichte vergangener Zeiten, welchen

Archäologie, Geologie nud Anthropologie mühevoll

zusammen geflickt haben? Aber nicht nur bild-

liche und schriftliche Aufzeichnungen beweisen

deu frühen Gebrauch des Eisens, sondern auch

archäologische Funde von grösster Wichtigkeit.

Zunächst ist es die eiserne Sichel, welche Belzoni
1821 unter den Füssen einer Sphinx bei Karnak
nusgrub. Viel bedeutsamer ist der merkwürdige

Fund eines zerbrochenen, eisc:rnen Werkzeuges,

welches von den Iugeuienrcn Hill und Perring,
die unter der Leitung des Oberst Howard Vyse
im Jahre 1837 Sprengarbeiten an der Pyramide

des Cheops Vornahmen, nra einen Zugang in das

Innere zu gewinnen, entdeckt wurde. Nachdem
die beiden ernten Steinlagen mittelst Pulver ge-

sprengt waren, fand mau im Inneren einer Stein-

fnge, die keine Verbindung mit einer äusseren

Fuge batte, ein flaches Stück Eisen, das Bruch-

stück eines Werkzeuge», welche» ohne Zweifel

während des Buucs au diese Stelle gelangt war.
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Diese« Stück Eisen entstammt demnach der Zeit

des Königs Cheops, circa 3000 Jahre v. Chr., und
wäre nicht nur der älteste Eisenfund, sondern wahr-
scheinlich der ältesteMetallfund überhaupt. So merk-
würdig wie der Kund an sich, ebenso merkwürdig ist

es, dass dieses vielsagende Stück Eisen seit 40 Jah-

ren unbeachtet und fast vergessen blieb, und zwar
nur der wunderbaren Theorie der Zeitalter zu

Ehren ! Solches sind die Folgen falscher Hypothe-

sen. Unduldsamkeit und Fanatismus existiren

durchaus nicht allein auf religiösem Gebiete!

Besässen wir diesen merkwürdigen Fund aber

auch nicht, so sprächen die Wunderbauten der

Aegypter, namentlich die so hantige und so kunst-

volle Verarbeitung des Granites unwiderleglich

für die Verwendung eiserner Werkzeug* Auch
die Aegyptologen, welche der Technik ferner

stehen, können diese Ueberzeugung nicht von sich

weisen, und von Interesse ist ein darauf bezüg-

liches Bekenntnis von Lepsius in einem Briefe

an Day. Er schreibt:

„Mir war es zweifellos, dass der Gebrauch von

Eisen in Aegypten mindestens so alt sein muss,

als die Granitsteinhrüche, und die Granitblöcke,

die man so massenhaft in den ältesten Pyramiden

findet Aber die Thateache, dass Oberst Vyse
oder vielmehr Perring das hermetisch abge-

schlossene Stück Eisen aus der grossen Pyramide
an das Licht gezogen hatte, war sowohl mir als

auch Wilkinson entgangen, ebenso wie das an-

dere Factum, dass man Eisen verarbeiten kann,

ehe es flüssig geworden ist.“

Eine andere Reihe von Beweisen über die Be-

kanntschaft der alten Aegypter mit dem Eisen

bietet ihre Sprache. Die wichtigste Untersuchung
in dieser Richtung hat bekanntlich Lepsius (Ab-
handlung der Berliner Akademie der Wissenschaf-

ten 1871) geliefert Weniger bedeutend, dagegen
von Day weitläufig behandelt, sind die Erörterun-

gen Basil Cooper's, der das hieroglyphische be-

nipt\ welches gleichlautend in dem Sahidischen

Dialekt als Bezeichnung für Eisen erhalten ist,

mit „Metall des Himmels" oder Meteoreisen er-

klärt, und den Namen des sechsten Herrschers der

ersten Dynastie Mibampes mit „Lover of iron“,

„Eisenfreund“, übersetzt.

Von grösster Wichtigkeit für unseren Gegen-
stand ist diu Entdeckung ausgedehnter Eisen-

schlackenhalden von Hartland auf der Sinaihaih-

insel bei Surabit-el-Khadur, nicht weit von den

bekannten Türkis und Kopfergruben des Wadi
Meghara, in deren Nähe Befestigungen entdeckt

wurden, in denen sich steinerne Pfeilspitzen fanden.

Inschriften beweisen, dass die Werke schon zur

Zeit von Sephuris (Snefruj dos achten Königs der

dritten Dynastie betrieben wurden. Die Anlage
dieser Eisenwerke fällt demnach in die Zeit vor

Erbauung der ersten grossen Steinpyramiden bei

Memphis. Das Ausschmelzen der Erze geschah,

wie dies aus erhaltenen Darstellungen hervorgeht,
in niedrigen Gruben mit Hülfe von höchst ein-

fachen, mit Hand und Kuss bewegten Bälgen,
gauz in derselben Weise wie dies noch heutzutage
im Sudan üblich ist. Durch alle diese Thatsachen
ist nicht nur die Keuutniss des Eisens bei den
Aegyptern bewiesen, sondern wir können uns auch
über Gewinnung, Darstellung und Anwendung des

Eisens gauz bestimmte Vorstellungen machen.
In ähnlicher Weise stellt Day das Material

zusammen, welches über die Benutzung des Eisens

in den alten Reichen von Babylon und Assyrien

vorliegt. Er verweilt dabei insbesondere bei den
Ergebnissen der Ausgrabungen von Layard und
Georg Smith, deren Sammlungen sich im briti-

schen Museum befinden.

Doch bietet er weder hier, noch in den Ab-
schnitten, die über Israel, Phönizieu and Griechen-
land handeln, etwas Neues. Von grösserem Inter-

esse dagegen ist das sechste Capitel über Indien.

Leider ist Indien verhältnisainässig noch immer
terra incognita, und es gereicht den Engländern
wenig zum Ruhm, dass sic so wenig dazu gethan
haben, den Schleier der Vergangenheit ihres

„Kaiserreiches“ za lüften. Dass Indien eine hoch-

entwickelte, grossartige Eisenindustrie hatte, da-

für zeugen viele auf uns gekommene Arbeits-

producte; wann diese aber blühte, ob vor ein-,

zwei- oder dreitausend Jahren, — wo die grossen

Werkstätten lagen, davon wissen wir nichts. Der
berühmteste Zenge, der einiges Licht in dieses

Dunkel wirft, ist der Dehti-Läht, der Eisenstab

Vischnu's, eine massive Säule von Eisen bei der

Stadt Dehli; verehrt als nationales Heiligthum,

die Wallfahrtsstätte vieler gläubigen Hindus. Die
Säule ist in den Boden eingegraben und ragt senk-

recht noch 24 Fass über demselben hervor. Der
Schaft, der in der Erde steckt, soll mindestens

ebenso lang sein, so dass man die ganze Höhe
der Säule auf etwa 50 Fuss schätzt; der Durch-
messer beträgt lö Zoll englisch. Das Gewicht dos

ganzen Stückes betrüge demnach nicht weniger

als 13000 Kilogramm. Auf dem hervorragenden

Schaft ist eine Inschrift eingegraben, Sanskrit-

worte mit Nagariüchnftzeichen, die ihrem Charak-

tor nach dem vierten Jahrhundert unserer Zeit-

rechnung angehört. Sie besagt, dass diese Säule

errichtet sei als ein Denkmal des Ruhmes von

König Dhava zu Ehren VischnuV, die Bach-

staben der Schrift seien die Narben, in welchen

sein Schwert seinen unsterblichen Ruhm auf dem
Rücken der Feinde aofgezeichnet hätte.

Dieser König Dhava lebte zwischen 900 %is

1000 v. Christ. Die Inschrift ist jedenfalls Jahr-

hunderte nach Aufrichtung der Säule eingcmeisselt

worden, nachdem sie bereits ein berühmtes ileilig-

thum geworden war.
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I)ie Säule besteht aus Schmiedeeisen, ist durch-

aus massiv und scheint aus einzelnen Luppen von

etwa 25 kg Gewicht zuaammcugeschweisst zu sein.

Wie dieses Riesenwerk ohne Dampfkraft mit

Menschenhänden dargestellt wurde, bleibt uns

freilich unbegreiflich. Wäre ein solcher Koloss

doch auch heute nur mit Hülfe der schwersten

Dampfhämmer und mächtiger Ilebekrahnen zu

schmieden. Unbestritten ist es das grossnrtigste

Schmiedestück vergangener Zeiten. Kein anderes

Land hat entfernt Aehulichea aufzuweisun, und ea

ist nicht zn verwundern, wenn das staunenswerthe

Werk zum Heiligthum gestempelt wurde, zur Axe
der Welt, zur Lanze Vischnn’a, die mit ihrem

unteren Ende das Haupt des Schlangenkönigs, der

die Welt trägt, durchbohrt, und Hunderte von

Sagen »ich daran knüpfen.

Der Dehli-L&bt ist jedoch nicht das einzige

Zeugnis» von der Schmiedekunst der Indier. Hei

den alten Tempelbauteu wurden mächtige Dalken

von geschmiedetem Eisen verwendet, wovon die

„schwarze Pagode“
1

in der Präsidentschaft Madras

das beste Hei spiel giebt. Standen di» Indier un-

übertroffen da iu der Kunst der Herstellung grosser

Schmiedestücke, so blieben Bie ebenso unerreicht

in der Kunst der »Stahlberoitung. Gilt doch ihr

Wootz noch heute unserem feinsten Gussstahl gleich*

Die Ueberlieferungen der Chinesen bestätigen

nicht minder das hohe Alter der Eiaeuvcrwendung.

Eisen wird schon als Tribut des Kaisers Yu in

Schu-king um 2000 v. Chr. aufgeführt.

So sehen wir in den ältesten Ueberlieferungen

der Culturvölker das hoho Alter des Eisens aller-

wärts auf das Bestimmteste bezeugt, während
Kupfer selten, Bronze aber in allerältester Zeit

gar nicht erwähnt wird. Letzteres Metallgemisch

ist eine spätere Erfindung, die ihre Verbreitung nur

dem Handelaeifer der Phönizier zu verdanken hat.

Wenn nun daa vorliegende Werk, wie aus dem
Mitgetheiltcn erhellt, des Interessanten genug bie-

tet, was auf die Frage direoten Bezug hat, so

wird leider die Wirkung des Buches sehr beein-

trächtigt durch schlechte Disposition, durch den
Schwulst der Sprache, sowie durch die Sucht des

Verfassers alle mögliche nicht zur Sach» gehörige

Dinge in das Bereich seiner Betrachtungen hinein-

zuziehen. Der ganze letzte Theil des Buches, der
eine weitläufige Polemik gegen geologische Zeit-

bestimmungen, gegen alle archäologischen und an-

thropologischen Untersuchungen über prähistorische .

Völker, oder das Alter des Menschengeschlechtes
enthält, gehört durchaus nicht mehr zur Sache und
muss dem christlichen Eifer des gläubigen Schot-

ten, der die biblische Tradition unangetastet sehen
will, zu gut gehalten werden. Koch ein anderer
Einwand lässt sich gegen die Behandlung der
wichtigen Frage über die Urgeschichte des Eisens
erheben. Der technische Standpunkt ist gegen-

über dem philologischen nicht genügend berück-

sichtigt. Wenn auch eine starke Kette von Be-

weisen für die uralte Bekanntschaft aller Völker

mit dem Einen in dem vorliegenden Buche zu-

sammengefügt ist, so wird diese Frage erst dann
richtig klargestellt werden, wenn die Geschichte

des Eisens, seiner Darstellung. Verarbeitung und
Verwendung mit vollster Berücksichtigung der
Geschichte, der Alterthuinskmide und der Sprach-

wissenschaft, aber von dem leitenden Standpunkt
der metallurgischen Technik aus systematisch und
in ihrem ganzen Umfang behandelt worden sein wird.

Dass der Techniker ruhiger und klarer in die-

ser Frage sieht, beweist ein Brief des bedeuten-

den schottischen Metallurgen Lowthian Bell,
mit dem Day Bein Werk scbliesst, und den auch
wir als Schluss dieser Roceusiou beifügen wollen.

Bell schreibt: „Ich hege schon längst die An-
sicht, dass Eisen den Alten wohl bekannt ge-

wesen sein muss, und dass seine verhältnissmässige

Seltenheit in alten Bauten etc, seiner Zerstörung

durch Oxydation zugeschrieben werden muss.
Wären unsore riesigen Hochöfen und Walzwerke
zur Darstellung des Metalles nöthig, dann wäre
es allerdings zu begreifen, dass die Alten keine

Kenntnis» des Eisens haben konnten; in Wahrheit
aber ist das Eisen, vielleicht mit Ausnahme des

Bleies, das leicht reducirburste aller Metalle;

sicherlich ist das Ausschmelzen des Kupfers ein

viel complicirterer Process als die Gewinnung
schmiedbaren Eisens direct aus seinen Erzen, ein

Process, derja bekanntlich von vielen wilden Völker-

schaften betrieben wird. Kupfer allein genügt aber

noch nicht zur Herstellung von Bronze; ein zweites

Metall, das Zinn, ist erforderlich. Die« letztere

ist freilich leicht aus seinen oxydischen Erzen zu
gewinnen, aber wenn man die Seltenheit dieses

Enses betrachtet, so kann ich mir nicht denkeu,

dass die Verbreiteton Quellen des Eisens, ans denen
das Metall so leicht zu gewinnen ist, nicht weit

allgemeiner benutzt worden sein sollten, als ge-

meinhin angenommen wird.
1*

Hiebe rieh. Dr. L. Beck.

218. On the three periods known as the
iron, the bronze and the stone age by

Professor Rol leston M. Dl — F. R. S, — F.

S. A. — Oxford (Keprinted from the Trans-

actions of the Bristol and Gloucesterahirc ar-

chaeological society).

Das vorliegende, eben ausgegebene Schriftchen

ist so recht ein Beleg für den am Schluss der vor-

hergehenden Recension ausgesprochenen Satz, wie

nothwendig es «ei, dass bei einem technischen

Gegenstand, wie es doch die Frage eines Bronzc-

und Eisenzeitalters ist, in erster Linie der tech-

nische Standpunkt festgehaltcn werden müsse,

denn hierin zeigt cs sich deutlich, zu welchen
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ausserordentlichen Schlüssen ein gebildeter und
gelehrter Mann kommen kann, wenn er über die

Bogenannte Eisenzeit schreibt und die Eigen«

»chatten des Eisens nicht kennt.

Das Schriftchen knüpft an einen Grabfund an,

den der Verfasser in einem Park dt*B Earl of

Bathhurst gemacht hat. Die Einführung des

Autors ist untadelhaft. Er stellt sich als Pro-

fessor vor und zwar als echter Oxforder, mit einer

Reihe der besten Buchstaben, auf welche der ge-

bildete Engländer mit Recht so stolz ist, hinter

seinem Namen. Wohl lässt ee sich erwarten, dass

unter solcher Adresse kein Revolutionär sich ver-

birgt, sondern dass die Grundstimmung des Ver-

fassers conservativ ist. Dennoch ist er — wir

müssen ihm das Zeugnis« anastellen — stark vom
Zeitgeist angeweht, vielleicht mehr als ihm be-

wusst ist. Wir wissen wenigstens nicht, was die

orthodoxen Yertheidiger der Bronzezeit zu einem
guten Freund sagen werden, der ihre Sache mit
folgenden Thesen vertheidigt:

(S. 2.) -Ich neige mich der Ansicht zu, dass

man die „Eisenzeit“ besser die „Stahlzeit“ nennen
würde. Denn es liegt kein Grund vor zu der An-
nahme, dass das weiche Eisen als solches (that

iron as distinct from steel) nicht schon iu den

Händen vieler Stämme gewesen sein möge, ehe diese

mit der Bronze bekannt wurden. Wenn diese»

aber nur weiches Eisen war, so würde Bronze

weit nützlicher und zuverlässiger für den Kriegs-

gebrauch und die Jagd, für welche so manche alte

wie neue Völkerschaften ja ausschliesslich gelebt

haben, gewesen sein.“

Ferner fährt Rolleston, der, wie ich ausdrück-

lich wiederhole, an der Bronzezeit festhält und sie

ertheidigen will, S. 4 fort: „Deshalb ist es von

grösster Wichtigkeit, die Thatnache im Auge zu

behalten, dass gewisse weit verbreitete Eisenstein

-

arten sehr leicht reducirbar sind, wie dies ja die

Eisengewinnung gewisser afrikanischer Negervöl-

ker, sowie der wilden Stämme Indiens und Bor-

neos im IJeberfluss beweisen. Und es ist möglich

genug, dass auch in vorhistorischer Zeit eines der

leicht reducirharen Erze gelegentlich auf Eisen

verschmolzen worden sein kann, das Bich als ein

schmiedbares Metall erwies, ehe nur die Bronze

und selbst die Kunst Kupfer zu reduciren, erfun-

den war.
44

Diese Art. die drei Culturperioden zu ver-

theidigen, ist neu und bemerkenswert!!. Aber
Rolleston weiss den Ausweg, er hat eine neue

Idee, die das Oel sein soll für den Sturm der ent-

gegenstehenden Ansichten. Er fährt unmittelbar

fort: „Trotzdem würde dies nicht beweisen, dass

die Bronze, wie mau behauptet hat, als eine com-

plicirte Erfindung, eine spätere Entdeckung ge-

wesen sei, als jene besondere Modification de»

Eisens: der Stahl.“ Er trennt also die Ent-

Arehl» für Anthropologin. Bd. XI.

deckung des Eisens von der des Stahls weit, —
so weit, dass die ganze Bronzeperiode dazwischen

Platz hat, — worin, wenn man die Sache ironisch

behandeln wollte, eine tiefe Wahrheit nachzu-

weisen wäre. Das ist ihm klar, dass, sobald der

Stahl erfunden war, die Bronze ihre Rolle aus-

gespielt hatte. „Sobald aber einmal die Kunst
der Darstellung de» Stahls aus Eisen entdeckt war
und das weiche Eisen des „starreu Eises Härte“

(ices temper) anDahro, so bewirkt« die grössere

Verbreitung des Stoffes und die grössere Leichtig-

keit der Fabrikation die Verdrängung der Bronze.“

Der Herr Professor hat sich mit seiner Theorie,

wie uns scheint, auf des „starren Eises“ glatte

Fläche begeben.

Wir köriueu uns nicht ausführlich auf die un-

richtige Behauptung einlassen, Waffen uud Jagd-

geräthe ans Bronze seien besser als solche von

Eisen. Er muss wenig Waffen und Werkzeuge
von beiden Metallen iu dieser Beziehung geprüft

haben und die Vorzüge des Eisens sehr wenig
kennen. Denn wenn allerdings der Stahl vor dem
Eisen den Vorzug der Elosticität und Härte vor-

aus hat, so ist dach der Hauptvorzag, den alle

Eisensorten gemeinsam besitzen, ihre grosse Zähig-

keit. Das sogonanute weiche Eisen ist durchaus

nicht so weich, wie der Verfasser anzunehmen
scheint; bei gleicher Härte ist es hei weitem zäher

nnd dauerhafter als eine entsprechende Zinn-

bronze, deshalb zu Waffen und Werkzeugen, wenn
gut verarbeitet, viel geeigneter.

Viel bedeutsamer in vorliegendem Falle ist der

Irrthum, dass die Menschen anfangs und nach des

Verfassers Aufstellung Jahrtausende hindurch nur

weiche» Eisen dargestellt, das harte Eisen, den

Stahl, aber nicht gekannt hätten; dass vielmehr

die Erfindung dieses letzteren ein besonderer Er-

findungsact in rulativ neuerer Zeit gewesen sei,

der die gauze frühere Cultur über den Haufen ge-

worfen hätte. Weiss denn der Herr Professor, wie

die Alten das Eisen gewonnen haben? Er scheint

gar nicht gelesen zu haben, was von Herrn Dr.

Hostmann iu dieser Zeitschrift Bd. IX, S. 197 ff,

bereits über die einfache Rennarbeit gesagt wurde,

obgleich er diese Abhandlung aufübrt, sonst musste

er doch wissen, dass bei dieser Methode, je nach

der Auswahl der Erze, nach der Führung des Pro*

cesses, was allerdings beides ursprünglich mehr
zufällig und durchaus empirisch geschah, ebenso

gut ein hartes, stahlartigcs Eisen als ein weiches

fallen konnte; dass gewisse Erze bei dieser Be-

handlung von selbst Stahl gaben, wie z. B. die

Norischen, während andere, wie die Elbanischen,

bei der gleichen Behandlung stets weiches Eisen

lieferten. Man fragt sich unwillkürlich, wie kommt
der Verfasser zu einer so sonderbaren Auffassung

des Stahls und seiner Entdeckung. Darüber klärt

uns folgende Stelle (S. 4) auf: „Es darf indessen

63
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nicht vergessen worden, das« die Cementation dor

vorbereitende Proeeas der Härtung und dos Ab-
löschens (1!) bei der Stnhlbereitung ist, dass die-

ser Process nicht nur mehrere Tage, sondern auch

ein Zusammenwirken verschiedener anderer Um-
stünde zu seinem Gelingen erfordert, uud dass die

Unwahrscheinliohkeit,daMder vorhistorische Mensch
früh und leicht anf diese Methode verfallen sei.

die aus einer Auzahi von Operationen, so einfach

ans diese auch jetzt erscheinen mögen, besteht,

ebenso gross ist, ü1b diejenige, dass er von selbst

auf die Erfindung der Bronze gerat hen sei.“

Bein Schlusssätze könnten wir in ähnlicher

Weise wie oben unsere Billigung wohl gehen.

Aber von was spricht denn der Herr Verfasser?

Versteht er unter Stahl nnr t'ement und Gärb-

stahlV Das hätte er nur gleich sagen sollen, dann
hätten wir ihm sofort darin zngestimmt, dass die

Erfindung dieser Stahlfahrikntion wohl jünger als

das vermeintliche Bronzezeitalter sein muss, da
sie bekanntlich überhaupt erst aus dem 17. Jahr-

hundert unserer Zeitrechnung datirt. Diesen Stahl,

den die Engländer heutzutage in so großartigem
Maassstabc fabricireu, woraus sie den guten Tiegel-

gussstahl für ihre vorzüglichen Werkzeuge her-

steilen, kannten die Alten freilich nicht. Wohl
aber kannten sie den sogenannten Schweissstahl,

der aus dazu geeigneten Erzen, in ähnlicher

Weise und denselben Apparaten erhalten wurde,

wie daa Schmiedeeisen. Dass nebenbei die Indier

und die Bewohner des oberen Oxusgebietes schon

in frühester Zeit einen vorzüglichen Gnssstahl

(Wootz) darzustellen verstanden, und dass auch

die Einsatzbärtung wahrscheinlich bereits im
Altcrthnm bekannt war, wollen wir nur im Vor-

übergehen erwübneu.

Solche grobe Schnitzer kann also ein gelehrter

Herr machen, wenn er eine technische Frage
schreibt, ohne deren Grundlagen zu kennen. Weil
heutzutage die Engländer ihren besseren Stahl

meistens durch Cementation darstellen, weil er

diesen Procesa vielleicht gesehen oder in einem
technischen Lehrbuch darüber gelesen hat, des-

halb bildet er sich ein, die Alten müssten ihren

Stahl ebenfalls auf diesem langen Umweg, der erst

die Darstellung von Schmiedeeisen, dann die Co-

mentatiou und dann noch das Garben oder Schmel-
zen erfordert, gewonnen haben! Wenn dies Alles

zur Stah Klarstellung nöthig wäre, dann würden
wir freilich bei den Alten keinen Stahl erwarten
können!

Noch einen anderen bedenklichen Irrthum des

Verfassers können wir nicht ungerügt lassen! Er
hat ganz unrichtige Vorstellungen vom Kosten des

Eisens. Um die Bedeutsamkeit der Thatsache,
dass eiserne Gegenstände in alten Gräbern u. s. w.

selten gefunden werden, weil der Rost das Eisen
so leicht zerstört, abzuschwächen

,
nennt er diesen

Vorgang „eine Frage des chemischen Labora-
toriums“. Dort könne man freilich dadurch, dass

mau einen Strom verdünnter Salpetersäure längere

Zeit über ein Stück Eisen leite, dieses verschwin-

den machen, solche Bedingungen existirten aber

in der Natur nicht. Gegen diesen an den Hauren
herbeigezogenen Einwurf wäre zu bemerken, dass

ähnliche Bedingungen, wenn auch nur ausnahms-
weise, allerdings Vorkommen. Dt» Kosten des
Eisens ist aber doch ein ganz anderer Vorgang
als die Auflösung von Eisen in verdünuter Säure.

Die Zerstörung des Eisens durch das Kosten beruht

nicht nur auf einer chemischen Umwandlung, son-

dern ebenso sehr auf der physikalischen Einwirkung,
die durch die Volumvergrösserung, welche das
Eisen durch die Umwandlung in Kost erleidet,

herbei geführt wird. Das Rosten ist eine Oxydation
des Eisens unter gleichzeitiger Bindung von
Wasser. Es tritt rasch ein an der Luft, wie im
Boden. Das gebildete Oxydhydrat wuchert auf
dem Eisen wie ein Schwamm, indem die Poren
de» Metalls seine Wurzeln oder Xahruogscanäle
bilden.

Dor Eisenrost deckt nicht, wie die Patina, die

Bronze mit einer dichten Umhüllung, sondern er

bleibt porös und gestattet dadurch immer von
Neuem den Zutritt der zerstörenden Agentien zu
dum Metall. Der Rost „treibt“ unaufhörlich, an
der Luft fällt er ab, im feuchten Boden dringt er

zwischen den umgebenden Sand ein und kittet

diesen nicht selten zu einem Conglomerat zusam-
men. Aber so fest auch dieses Conglomerat das

Eisen zu umschließen scheint, es verhindert den
Zutritt der zerstörenden Agentien zu dem metalle-

nen Kern nicht bis der letzto Rust davon ver-

schwunden ist. Dr. Beck.
Biuherich.

219. E. Pelikan: Gerichtlich medicinische Unter-

suchungen über das Skopzentbum in Russland

nebst historischen Notizen. Mit Genehmigung
des Verfassers aus dem Russischen ins Deut-

sche übersetzt von Dr. N. Iwanoff. Mit 16

chromolithographischen Tafeln, 3 geographi-

schen Karten und mehreren in den Text ge-

druckten Holzschnitten. VH und 210 Seiten,

Giessen und St. Petersburg 1876. gr. 4°.

Die Skopzeu bilden bekanntlich eine merk-
würdige Secte in der morgenländischen christ-

lichen Kirche, welche ans religiösem Fanatismus

und in dem missverstandenen Bestreben, Gott

näher za kommen und engelgleich zu werden, sich

durch mehr oder weniger verstümmelnde, die Fort

-

pflanzangsfahigkeit wirklich oder vermeintlich ver-

nichtende Operationen möglichst zu „entleiben“

suchen. Es ist natürlich, dass die Existenz einer

solchen Secte ein ebenso grosses wissenschaftliches,

als praktisches Interesse hat, und dass Psycholo-
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gie, Physiologie und Pathologie sowohl, ata Ge-

schichte einerseits, wie Gesellschaftswissenschaft

und gerichtliche Medici« andererseits an diesem

Interesse Theil nehmen, und dass am allerwenig-

sten die Anthropologie dieselbe unbeachtet lassen

kann. Iler rühmlich bekannte Verfasser des in

Rede stehenden Werkes war als Präsident des

med. Conseils und Director des med. Departements

wohl in der Lage, aus amtlichen Quellen schöpfen

zu können, die Anderen nur schwer zugänglich

sind und konnte so, auf ein sicheres und reiches

Material gestützt, eine in jeder Beziehung er-

schöpfende Darstellung geben.

In einem einleitenden Capitel schildert der Ver-

fasser die Geschichte des russischen Skopzenthums,

das sich bis zum Jahre 1757, zu der Secte der so-

genannten „Gottesleute“ oder Flagellanten zurück-

erfolgen lässt und im OrlofTechen Gouvernement
seine eigentliche Heimath hat. Diese „Gottes-

leute*
1

, Sprösslinge der aus dem Westen nach Russ-

land verpflanzten Quükcrsecte, waren bereits um
das Jahr 1733 in Russland bekannt geworden.
Ihre Anhänger, welche alle Schriften und christ-

lichen Offenbarungen verwerfen, predigten den
Leuten, den Eingebungen des heiligen Geistes, der

in die Seele des Menschen einkehren könne, allein

zn folgen, und diese Einkehr durch Fasten, Keusch-
heit, Kasteiung, Beten, kurz Ertödtung alles Ir-

dischen zu ermöglichen. Nachdem nnn später

diese heiligen Versammlungen gröbster Uusittlich-

keit verfallen waren, begannen mehrere der Secte

ungehörige Fanatiker nach der Wurzel des Uebels

zn forschen, und fanden sie in den fleischlichen

Gelüsten. Gestützt auf Worte der Schrift, wie

„ärgert Dich Deine rechte Hand, so haue sie ab“,

begannen diese Fanatiker, nachdem sie sich selbst

entmannt, die allgemeine Verschneidung zu predi-

gen, indem sie behaupteten, das Menschengeschlecht

könne auch ohne fleischliche Eiuigung fortexistiren,

sei ja doch auch der erste Mensch, Adam, aus Erde
geschaffen worden.

Wir erfahren nun, wie diese Secte unter dem
begünstigenden Einflüsse des Pietismus und My-
flticismua (Baronesse Krüdener!) zurZeit des Kaiser

Alexander I. mächtig heranwuchs, und in dem
Mythus, dass Kaiser Peter III. Christus der Er-

löser selbst sei, eine gewaltige Stütze fand. An
dessen Stelle sei ein Anderer ermordet und be-

graben worden, und es sei derselbe heute noch
am Leben, und führe in Gestalt des „geheimnis-
vollen Alten“, des Dauern Sselimanow, eines Haupt-
begründers der Secte, ein Wanderleben. Es werde
aber die Zeit kommen, wo er mit seinen Heer-

schaarcn von Osten (Sibirien) kommen und den

Thron aller Haussen besteigen werde, nm das

Weltgericht zu eröffnen, worauf dann die allge-

meine Castration beginne. Danach werde das von
aller Unreinheit geläuterte, d. h. aus lauter Skop-

zen bestehende Menschengeschlecht in Glückselig-

keit von Ewigkeit zu Ewigkeit fartleben. I)b aber

vor dem zweiten Erscheinen Christi auch der Anti-

christ anftreten muss, so haben sie auch einen

solchen: Es ist Napoleon I., ein Bastard Catha-

rinas II. mit dem Teufel!

ln einem ersten Abschnitte werden nun die

Operationsweisen der Verschneidung beschrieben,

und zwar zuerst die bei Männern und dann die bei

Frauen. Wa« die ersteren betrifft, so bestand die

Operation anfänglich in Abbrennen von Scrotum

und Hoden vermittelst des Glüheisens (daher

„Feuertaufe“ genannt), später in Amputation des

Hodemutckes und Hodens durch schneidende In-

strumente nach vorheriger Abschnürung des

Scrotum oberhalb der Hoden. Eine derartige

Operation hiess „das kleine Siegel“. Da nber

diese Operation Wollust und Begattung nicht

völlig ausHchloss, so wurde auch der Penis (der

„Schlüssel zum Abgrund“ in der Sprache der

Skopzen — die weiblichen Genitalien sind „der

Abgrund“ — ) entweder zugleich oder später

(meist Letzteres) abgebrannt, und dies nannte
mau das zweite oder „Czaren -Siegel.“ Die Castra-

tion in der Weise, wie sie unsere Chirurgie aus-

führt, kam selten vor. Einige sehr hübsch
ausgeführte chromolithographische Tafeln illustri-

ren die nach diesen Operationen sich bildenden

Narben, insbesondere um den Gerichtsarzt in

Stand zu setzen, die geschehene Ausführung cr-

sterer diagnosticiren zu können.

Bei den Weibern (den Skopizen oder Skop-
tschichon) sind folgende Verletzungsweiften con-

statirt (S. 78): 1) Ausschneiden, Ausützen oder Ab-
brennen der Brustwarzen einer- oder beiderseits;

2) Abtragung eines Theils der mammae oder

totalo Amputation einer oder beider Brüste (letzte-

res viel häufiger); 3) verschiedene Einschnitte,

meist auf beiden Brüsten und meist symmetrisch

auf denselben vertheilt; 4) Ausschneiden der Nym-
phen allein oder mit der Clitoris zugleich; 5) Aus-

schneiden des oberen Theils der grossen Scham-
lefzen, sammt Nymphen und Clitoris. Dass alle

diese Eingriffe weder die Möglichkeit der Be-

gattung, noch die Zengnngftflthigkeit aufheben,

ist selbstverständlich. Eine eigentliche Castration

(Excision der Ovarien) scheint nie ausgeführt

worden zu sein.

In dem zweiten Abschnitte betrachtet der Ver-

fasser ausführlich die Einwirkungen der Ver-

schneidung auf den Körper mit ziemlich vollstän-

diger Berücksichtigung der früheren Literatur über

diesen Gegenstand, und theilt auch anatomische

Untersuchungen an verstorbenen Skopzen mit.

Der Betrachtung der Einwirkung der Verschnei-

dung auf die Psyche wird ein ausführliches Capitol

gewidmet, wobei insbesondere auch der Mittel der

Ueberredung Erwähnung gethan wird, duroh
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welche die Skopzen eich ihre Anhänger erwerben.

I in Schlusscapitel des zweiten Abschnitte» wird

dann das Skopzeuthum vom gerichtlich-psysiatn-

schen Standpunkte betrachtet.

Der dritte und vierte Abschnitt des Buches
sind insbesondere für den Gerichtsarzt ge-

schrieben. Im dritten Abschnitt (materielle Be-

weise und juridische lndicien der Verschneidung)

werden die Orte, au deneu die Castratiou voll-

zogen und die Umstände, von denen sie begleitet

wird, dann die materiellen Beweismittel der Be-

schneidung erörtert, während im vierten Abschnitt

die religiösen Gebräuche der Skopzen, ihre An-
dacht»übungon, das „in Gott arbeiten* (Radenje)

und da» Abendmahl betrachtet werden. Die bei-

gegebenen Karten erläutern die Ausbreitung des

SkopzeuthuniH in Russland.

Die Tafeln stellen tboils Portrait» und Umriss-

zeichnungen der ganzen Statur von Skopzen, theils

die nach den verschiedenen Operationen »ich bilden-

den Narben an der weiblichen Brost, un männ-
lichen und weiblichen Genitalien, theils die bei

den Operationen gebrauchten Instrument«* dar.

Ecker.

220. J.von Bärenbach: Gedanken über die Teleo-

logie in der Natur. Ein Beitrag zur Philosophie

der Naturwissenschaften. Berlin 1878. 8°.

Die Entwicklungslehre und die naturwissen-

schaftliche Lehre Darwin’» insbesondere ist keine

Anti-Teleologie, Bondern selbst immanente natür-

liche Teleologie. Nicht die Abschaffung der Teleo-

logie ist ihr Verdienst, sondern der Hinweis auf

den richtigen Zweckbegriff. Die auf naturwissen-

schaftlicher Grundlage fortgebildete kritische Philo-

sophie führt daher zur Anerkennung der Teleo-

logie in dar Natur, zur Verbindung der mechani-

schen und der teleologischen Ansicht, die der

wahre Monismus ist.

221. «I. von Birenbach: Herder als Vorgänger

Darwin 's und der modernen Naturphilo-

sophie. Beiträge zur Geschichte der Ent-

wickelungslehre im 18. Jahrhundert. Berlin

1877. 8*.

Keine Tugend, kein Trieb ist im menschlichen

Herzen, von dem sich nicht hier und da ein Ana-
logon in der Thierwelt fände. Sie haben menschen-

ähnliche Gedanken, sie üben sich, von der bilden-

den Natur gezwungen, in menschenähnlichen Trie-

ben. (Ideen zu einer Philosophie der Gestiebte
der Menschheit, III. Bd. C. V.).

So gross nun auch nichtsdestoweniger die Ver-

schiedenheit an Geist zwischen den Menschen und
den höheren T hieran sein mag, sie ist sicher nnr

eine Verschiedenheit des Grades, nicht der Art
(die Abstammung des Menschen und die ge-

schlechtliche Zuchtwahl, von Ch. Darwin. I, 90).

222. Kramer: Theorie und Erfahrung. Beiträge

zur Beurtheiluug des Darwinismus. Halle a. S.

1877. 8®.

Die Grundlagen der Darwin' sehen Theorie

müssen von Neuem geprüft und in festeren Boden
gelegt werden. Man darf es sich aber nicht ver-

hehlen, dass es überhaupt zweifelhaft erscheint,

ob die Principien, mit welchen Darwin operirt,

fähig sind, Naturerscheinungen dem Verständniss

zugänglich zu tnuchen.

223. Zöckler: Geschichte der Beziehungen zwi-

schen Theologie und Naturwissenschaft, mit
besonderer Rücksicht aufSchöpfungsgeschichte.

I. Abt hl. 1. und 2. Von den Anfängen der
christlichen Kirche bis auf Newton und Leib-

nitz. Gütersloh 1877. 8°.

Es ist dieses Buch wohl ohne Zweifel zunächst

aus der löblichen Absicht hervorgegangen, die

religiöse Auffassung der Schöpfungsgeschichte mit

der wissenschaftlichen zu versöhnen. Und dass

eine solche Versöhnung nicht unmöglich sei, ge-

wisse Bedingungen vorausgesetzt, das hat schon

Herder ausgesprochen. Die Bedingungen sind

aber einerseits: dass die Theologie nicht an der

bildlichen Einkleidung ihrer Ideen, als an einer

buchstäblich zu nehmenden Wahrheit sich fest-

klammere, die Naturwissenschaft andererseits sich

innerhalb ihrer Grenzen halte und sich besebeide,

über den letzten Grund der Schöpfung etwas aus-

machen zu wollen. Wir können an dieser Stelle

kein ausführliches Referat dieses interessanten und
gelehrten Werke» geben, da es unseren Aufgaben
doch etwa» zu fern liegt; wir schliessen uns aber

im Ganzen dein Urtheil an, weicheg die Augsb.
Allgeui. Zeitung (1878, Nr. 2, Hauptblatt) und
das Ausland (1878, Nr. 19 uud 20) über das-

selbe abgegeben hat, insbesondere auch der folgen-

den Aeussernng. An ersterer Stelle heisst es —
der Bemerkung des Verfassers entgegen, dass nicht

sowohl die Glaubcussuhstanz des Christenthums

cs sei, welche die Conflicte mit der Naturwissen-

schaft bedingte, sondern vielmehr gewisse, von
aussen in dieselbe eingedrungene Vorstellnnga-

weisen und Lehrmethoden — das möge allerdings

richtig sein, „leider aber sind dun Theologen selbst

diese Vorstellungsweisen gewöhnlich so eng mit

dem Kern des religiösen Dogmas verwachsen, das»

sie nicht im Staude sind, die um des Friedens

Willen nothwendige Scheidung der beiden Mo-
mente durchzuführeu u

.

224. Güttler, C.: Naturforschung und Bibel in

ihrer Stellung zur Schöpfung. Eine empiri-

sche Kritik der mosaischen Urgeschichte.

Freiburg i. B. 1877. VI. uud 343.

Einer analogen Tendenz entsprossen, wie das

Buch von Zöckler. Die einschlägige Literatur

ist fleissig benutzt.
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II. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen.

15. Versammlung der Association fran-
$aise pour l'avancement des Sciences
in Paris. August 1878. (S. oben 8. 391).

Sitzung vom 22. August. Riviere be-

richtet über die Auffindung von Felsenzeichnun-

gen in einem schwer zugänglichen wilden Thale,

nordöstlich vom Col du Tende (See-Alpen), Thier*

köpfe mit Hörnern und Geweihen, Watten (Lan-
zen) etc. und einige unerkennbare Gegenstände
darstellend. Riviere verlegt sie in das ßrouzealter,

wobei immerhin möglich bleibe, dass sie mitKiesel-

workzeugen gemacht seien.

Chil i Nnranjo macht auf Aehnlichkeiten

zwischen diesen Zeichnungen und den auf den
canarischen Inseln gefundenen aufmerksam, wor-

auf Lagnean an die anatomischen Aehnlichkeiten

zwischen den Gunnchen und der Race von Cro-
Mag non, der die ersten Bewohner der Seealpen
angehörten, erinnert.

Chervin macht unter Vorlegung von Karten

eine Mittheilung über die medicinische Geographie
Frankreichs, d. h. über die Verbreitung von Män-
geln, welche vom Militärdienst befreien, an die

sich eine längere Discussion knüpft. Kg geht auch

aus dieser hervor, dass es wio bei dem Untcr-

maasse, ebenso auch hei den übrigen Mängeln sehr

schwer ist, zu entscheiden, was von Race, was von

Klima etc., Boden, was von Beschäftigung, Nah-
rung u. dgl. abhängt.

Mm. Clemcnce Royer erörtert die Frage, ob

der Mensch von einer behaarten Species, welche

später die Haare verloren hat oder von einer un-

behaarten ahstamme, und erklärt sich für die letz-

tere Ansicht.

Sitzung vom 24. August. Henry Martin
(der Historiker) sucht für Lösung ethnologischer

Fragen, betreffend die alten Racen Central- und
Westeuropas, irische Legenden und Traditionen zu

benützen. Es ist nicht wohl möglich, in Kürze über

den Vortrag und die daran geknüpfte Discussion

zu berichten, und wir müssen daher auf die aus-

führlicheren Referate verweisen *)•

Interessant ißt für uns, dass Herr Martin die

Gelten ira Gegensatz zu Broca u. A., für blond

oder hellbraun und blauäugig erklärt (somit der

Ansicht von Holzmann u. A. ist, welche den physi-

*) Kevite seientiflqae, 16. November 1878. Nr. 20.

8. 473 u. IT, und Revue «VAnthropologie 187». 8. t;»s.

sehen Habitus von Gelten und Germanen für gleich

halten).

Sitzung vom 26, August. In der 3. Sitzung

ergriff Mortillet das Wort, um sich über die

Descendenz dos Menschen zu verbreiten und ins-

besondere den tertiären Menschen wieder zu ver-

theidigen, der noch nicht MenBch, aber doch viel

intelligenter war als alle unsere heutigen Affen,

und verstand Feuer anzuinachen und Kieselsteine

zu bearbeiten. In der Discussion über diesen

Gegenstand vindicirt Bordier dem atmosphäri-

schen Druck einen Einfluss auf die Entwickelung
der Species. Da man bei einem Druck von drei

Atmosphären in der Hervorbringung articulirter

Laute gehemmt ist, glaubt Bordier annehmen zu

dürfen, dass erst bei Abnahme des atmosphäri-

schen Druckes eine articulirte Sprache überhaupt
möglich gewesen sei.

In der Sitzung vom 2 7. Angust sprach

Zaborowski über die vormetallischo Zeit in

China und über den Ursprung des Leichenbrandes

daselbst; Herr Ch. Grad (bekanntlich Abgeord-
neter des deutschen Reichstages) benutzte die Ge-
legenheit, um der Versammlung mitzntheilen, dass

in Elsa**- Lothringen seit der Annexion die Zahl

der Schriftkundigen in Folge der Flucht der jungen
l^eute von dem Militärdienst abgenommen habe.

Topinard theilt eine Beobachtung von Dr. Corra
(Albinismus bei Negorzwillingen auf M&dagaacar)

mit. Hamy berichtet über die alten Forschungen

der Spanier in Oceanien, und über drei Schädel

von Fidschi-Insulanern (Viti-l^vu). Anutschin
spricht über die Charaktere niederer Racen. Lag-
neau über die künstlichen Schädclmissstaltungen.

In der Sitzung vom 2 8. August macht

Pruniörcs interessante Mittheilungen über Ver-

letzungen von Knochen durch Steinwaffen und
pathologische Veränderungen dorsolben aus der

neolithischen Zeit, ans welchen letzteren sich zu

ergeben scheine, dass die Syphilis schon in neoli-

thischer Zeit in Frankreich geherrscht habe, also

hier sehr alt sei (deshalb vielleicht „Franzosen-

krankheit“ genannt? lief.).

In der Schlusssitzung (am 29. August macht
Sirodot woitero Mittheilungen überdas bekannte

und interessante quaternäre Knochenlager von

Mont-Dol.

16. Verhandlungen der Societe d’Au-
t li ro poingin de Parii (s. oben S. 185).

G3*
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Januar 1878. Bert, Bordieretc.: Ueberden
atmosphärischen Druck. Lngnean: Ueber die Grab-
grotte von Xantcuil-Vichel. Mortillet: Ueberdie
genaue Beschaffenheit der Lagerstätte von Solutrö.

Februar 1878. Top in ard: Ueber die büschel-

förmige Insertion der Negerhaare (insertion en

touffes). Bekanntlich int diese Disposition der Haare

(gleich Bürst eiiböseheln) zuerst den Hottentotten,

dann auch den Papuas, Tasmanien» etc. zugeaehrie-

ben worden, und Hackel hat darauf eine ganze an-

thropologische Gruppe (seine Lophocomen) basirt.

Topinard leugnet (mit Maclucho-M aclay und
Bernh. Meyer) die Existenz einer solchen iin-

plantion und bittet die Gesellschaft, eine Commis-
sion zu ernennen, um einen derzeit in der Charite

befindlichen Neger in dieser Beziehung zu unter-

suchen.

Broca: Ueber den „Schulterblatt-Index“
beim Menschen.

Mürz 1878. Bericht von Bertilion über die

von Topinard beantragte Untersuchung eines

Negers (s. oben) (stimmt Topinard Ihm). Bor-
dier bemerkt dabei, dass bei den Miucopic* die

bürstenlörmige Implantation der Haare wirklich

existire. Le Bon: Ueber Ungleichheit der ent-

sprechenden Theile der beiden Schädel hälften.

Üjfalvy: Forschungsreise in Kohistan. Le Bon:
Ueber einen Taschencephalometcr etc.

April 1878. Maurel: Der vorhistorische

Mensch von Gujana. Id.: Anthropologische und
ethnographische Studien über zwei indische Stämme
(Araconyennes und Galibis) an den Ufern des Mu-
roni (Gujana).

Juni 1878. Broca: Schädel und Werkzeuge
von den Ausgrabungen des Herrn Ber in Thia-

huanaco (Pern) (künstlich missataltcte Schädel).

Topinard: Ueber einen Galtchar-Scbädel von
Penedjakeud (Tascbkeud, Ost-Turkestan). Mante-
gazza: Ueber Atrophie und Mangel der Weisbeits-

zähne. (Darwin hat bekanntlich den Gedanken

ausgesprochen, dass der dritte Molaris ein im Ver-

schwinden begriffener Zahn sei). Maurel: Ueber
die Häufigkeit der Zahucariea bei den Galibi-In-

dianern und ihren Mischlingen mit der schwarzen
Race. Topinard: Ueber zwei Parsen -Schädel.

Broca: lieber zwei Fälle, in welchen «ich über-

zählige Finger hei Erwachsenen entwickelt haben.

17. A nthropological Institute of Great
Britain etc. Ireland. (Siehe oben S. 186).

Sitzung vom 27. November 1877. Hun-
ter: Bemerkungen über Socotra. W h i tm e e

:

Ueber die Charaktere der Malayo-Polynesier.

Sitzung vom 1 1. December 1877. Jukes
Brown: Ueber KieselWerkzeuge ans Aegypten,

llarrison: Entdeckungen in Ciasbury.

Sitzung vom 8. Januar 1878. Lanc Fox:
Ueber E. Mau 's Sammlung von den Andamanen
und Nikobaren (dabei auch Beobachtungen über
Körperbeschaffenheit).

Sitzung vom 22. Januar. Turner: Ethno-
logie des Stammes der Motu. (Südöstliche Halb-

insel von Neu-Guiuea.) Evans: Ueber eine Ent-
deckung von paläolithiachen Werkzeugen im Thale

der Axe (England). Simson: Ueber die Zäparos.

Sitzung vom 29. Januar. Jab res*Sitzung.

Rede des Präsidenten etc.

Sitzung vom 12. Februar. Sorby: Ueber
die färbenden Substanzen des Haares.

Sitzung vom 26. Februar. Sandoraon:
SteinWerkzeuge von Natal. Chad Boscawen:
Ueber die prähistorische Civilisation von Babylo-

nien.

Sitzung vom 12. März. Graham Bell:
Ueber die natürliche Zeichensprache der Taub-
stummen.

Sitzung vom 26. März. Allen: Ueber die

Papuas und Nogritos. J. von Haast: Ueber Felsen-

zeichnungeu auf Xeu-Seeland. Howorth: Ueber
die Ausbreitung der Slaven.
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Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

I

Urgeschichte und Archäologie.
(Von J. H. Müller in Hannover.)

(Die Zusammenstellung der betreffenden nordischen Literatur ist wie früher von

Fräulein J. Mestorf ausgefuhrt.)

«

I. Deutschland.

Androo, B. Ethnographische Rundschau, I. Das
Turanierthum der Akkarier. Steinzeitalter in

Aegypten etc. (Globus 1878, S. 327.)

von Andrian, F, Prähistorische Studien aus Si-

cilien. (Zeitschrift für Ethnologie 1878, Supple-

ment.)

Anger. Alte Herdstellen bei Dambitzen. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 17.

November 1877, S. 442.)

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, Organ

des germanischen Museums zu Nürnberg, 1877
und 1878. (Unter den «Vermischten Nachrichten“

jeder Nummer zahlreiche Mittheilungen Über

heidnische Denkmäler und Funde.)

Archäologischer Schwindel in Nordamerika.

(Globus 1878, Nr. 15, S. H&)
Archiv für Anthropologie. Zeitschrift für Natur"

geschieht« und Urgeschichte des Menschen, her"

ausgegeben von A. Ecker und L. Lindenschmit,

X. Bd., 4. Heft, XI. Bd., 1. und 2. Heft. Braun-

schweig 1878.

Aspelin. Steinlabyrinthe in Finnland. (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 17. Novem-
ber 1877, S. 438.)

Archiv flkr Anthropologie. Bd. XI.

v. Baer. Ueber die homerischen I/oealitätcn in

der Odyssee. Herausgegeben von Stieda. Braun-

schweig 1878.

Baer, H. und Christ, C. Die römische Neckar-

brücke in Heidelberg. (Correspomlenzblatt des

Gesammtvereins der deutschen Geschichte- und

Alterthurosvereino 1878, Nr. 3, S. 17.)

von Baerenbach, Fr. Znr Urgeschichte der

Menschheit (Blätter f. literar. Unterhaltung

1878, Nr. 22.)

Baatian, A. Die Colturländcr des alten Amerika,

I. und II. Bd. Berlin 1878.

Bastian, A. Die Zeichen-Felsen Columbiens. >Iit

Karte. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde

zn Berlin, 13. Bd., I» Heit.)

Baatian, A. und Voss, A. Die Bronzeschwerter

des Königlichen Museums zu Berlin. Herausge-

geben im Aufträge der Geueralverwaltung. Ber-

lin 1878. Mit 16 Tafeln.

Book, L. Beiträge zur Geschichte der Eisenindu-

strie. (Annalen des Vereins für Nassauische Al-

te rthumskuude, XJY. Bd., 1. Heft, 1877.)

I
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2 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Bock, L. Ueber die Eisentechnik der Römer.

(Correspondenzldatt des Gesamratvercius der

deutschen Geschieht!- und AlLerlhumBvereine

1877, Nr. 9.)

Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte

Bayerns, Organ der Münchener Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Herausgegeben von J. Kollmann, F. Ohlenschla-

ger, J. Ranke, N. Rüdinger, J. Würdinger, 0.

Zittel. Redaction: Johannes Ranke und Nicolaus

Rüdinger. Erster Rand 1877. Mit in den Text

eingedrnckten Holzschnitten und 26 Tufeln.

München 1877.

Die Knochenhfthle bei Bclfort. (Das Ausland

1876, S. 497.)

Nach einer in den Comptes rendtis der Pariser

Akademie der Wissenschaften vom 17. April lb"6

enthaltenen Notiz von CU. Urad.

Boyor. Der Limes Saxoniae Karls des Grossen.

Farcbim 1877.

Bottgcr, H. Wohnsitze der Deutschen in dem von

Tacitus in seiner Germania beschriebenen Lande,

ans den Originalquellen des Julius ( usur, Strubo,

VellejuH und Anderen, aut Grundlage seiner Diö-

cesan- und Gaugrenzen Norddentschlands erwie-

sen, nebst einer Gau-, einer dieselbe begründen-

den Diöcesankarte und einer daraus entworfenen

Völkerkarte. Stuttgart 1877.

v. Boxberg, Prl. Ueber Niederlassungen aus

der Rennthierzeit im Mayenne- Departement.

(Sitzungsbericht dor naturwissenschaftlichen Ge-
sellschaft Isis zu Dresden 1877, Nr. 1— 3. Cor-

respondcnzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologin 1878, S. 20.)

Brandes, H. Das Steingrab in Tannenhausen.

(Jahrbuch der Gesellschaft für bildende Kunst

zu Emden, III. Bd., 1. Heft, 1878, S. 119.)

Brandes, H. Notizen über Ausgrabungen. (Jahr-

buch der Gesellschaft für bildende Kunst etc. zu
Einden, III. Bd., 1. Heft, 1878, S. 126.)

Brentano, B. Alt- Ilion im Dumbrekthal. Ein
Versuch, die Lage des homerischen Troja nach
den Angaben dos Püning und Demetrius von
Skepsis zu bestimmen. Mit einer Karte der troi-

echen Ebene. Frankfurt a. M. 1877.

Brückner. Ein Hünengrab von Neu -Branden-
burg. Mit Abbildungen. (Zeitschrift für Eth-
nologie, Sitzungsbericht vom 21. Juni 1877,
S. 277.)

Buck. Unsere Flussnamen. (Correspondcnzblatt
des Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm
und Oberschwaben, 2. Jahrgang 1^77, Nr. 9.)

Bujak und Hcydcck. Untersuchungen der Burg-
walle des Bartener Landes in der Umgebung von

Raetenbnrg und die Pfahlbauten des Aryssee.

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
21. Jnli 1877, S. 363.)

Bunte. Ueber alte Volks-, Orts- und Flussnamen.

(Ost friesisches Monatsblatt 1877, 8. 480.)

Burmcister. Ueber die Alterthümer des Thaies

des Rio Sa Maria. (Zeitschrift für Ethnologie,

Sitzungsbericht vom 21. Juli 1877, S. 352.)

Butler, James S. Ueber da« prähistorische Wis-

consin. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 15. December 1877, S. 487.)

Das Reich Chimu und «eine Alterthümer. (Globus

1878, Bd. XXXIII, Nr. 6, S. 86.)

Nach: G. Bquier. Peru. I ariden ta of Travel anrl

Exploration in the Land of tlie lucas. London 1877.

Clcssin, S. Die Höhle bei Breitenwien in der

Oberpfalz. (Ausland 1878, S. 290.)

v. Cohausen. Die Frankengruber von Erbenheim.

(Correspondcnzblatt des Gesammt Vereins der

deutschen Geschieht»- und Alterthumsvereino

1878, Nr. 6, S. 4L)

von Cohausen, A. Grabhügel zwischen der un-

tern Nahe und dem Hundsrücken. (Aunalen des

Vereins für Nnssauische Altcrthumskuude, XIV.

Bd., 2. Heft, 1877.)

v. Cohausen, A. und Jacobi, D. Das Röiner-

castell Saalhurg. Auszug aus dem unter der

Presse befindlichen grossem Werke derselben

Verfasser. Mit einer Münztafel und zwei Plüoen.

Homburg vor der Höhe 1878.

Conani, A. J. Vorhistorische Ueberreste in Mis-

souri. (Gäa, 13. Jahrgang, 12. Heft.)

Der CongrcBß für amerikanische Urgeschichte zu

Luxemburg. (Ausland 1877, Nr. 46.)

Dahn, P. Die Kenntnis« der Alten von Land umi

Leuten der Germanen. (Deutsche Revue, 2.Jubr-

gang, 5. lieft, 1878.)

DcBChmann, K. Bericht über die Pfahlbauteti-

aufdeckungen im Laibncher Moore im Jahre 1876.

Mit 1 Tafel. (Sitzungsberichte der k. k. Aka-

demie der Wissenschaften, philos.- histor. ('lasse,

LXXX1V. Bd., 3. Heft Wien 1877, S. 471.)

Diacussion über die Stein-, Bronze- und Eisen-

periode der vorgeschichtlichen Zeit (Münchener

Beitrüge zur Anthropologie, 1, S. 309.)

Ecker, A. Ueber prähistorische Kunst. (Archiv

für Anthropologie, XI. Bd., 1. u. 2. Heft S. 133.)

Engelmann, J. Die Sammlung des antiquarisch-

historischon Vereins zu Kreuznach. Mit Abbild.

Kreuznach 1877.

Poldmanowsky. Neue Posener Funde (Gräber-

felder). Dazu Bemerkungen von Virchow. (Zeit-
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schrlft für Ethnologie
,
Sitzungsbericht vom 26.

Mai 1877, S. 221.)

Fischer, H. Die Mineralogie als HülfsWissenschaft

für Archäologie, Ethnographie etc. mit specieller

Berücksichtigung mexikanischer Scnlptiireu. (Ar-

chiv für Anthropologie, X. Bd., 3. und 4. lieft,

S. 345.)

Frank, E. R. Die Pfahlhaustation Schussenried.

Mit 1 Karte und 1 Ansicht. Lindau 1877.

Fronckel, M. Ausgrabungen bei Cöthen. (Cor-

respoudeuzblatt der deutschen Gesellschaft für

Authropologie 1878, S. 14.)

Friedei, E. Märkische Alterthümer. („Der Dar -

1877, S. 211 und 221 fg.)

Friedei, E. Ausgrabungen bei Selchow, Kreis

Teltow* („Der Bär“ lö78, Nr. 6.)

Friedei, E. Silberfund von Tempelhuf bei Soldin.

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
19. Jauuar 1878, S. 13.)

Friedei, E. Die Stein*, Bronze- und Eisenzeit in

der Mark Brandenburg. Berlin 1878.

Friedlaender, L. Gallien und seine Cultur unter

den Kornern. (Deutsche Rundschau, 4. Jahrgang,

3. Heft)

Gareis, C. Das salische Recht und ein Hünen-
grab bei Giessen. (Correspondenzblatt des Ge-

sammtvereins der deutschen Geschichte- und Al-

terthumsvereino 1878, Nr. 4, S. 27.)

Genthe, H. Alterthümer aus dem Fürstenthum

Waldeck und Pyrmont. Mengeringhausen 1877.

Eine fränkische Gewandnadel mit KuneninRchrift,

gefnnden bei Erna. (Correspoudenzblatt dos Ge-

summtVereins der deutschen Geschieht»- und Al-

terthumsvereine 1878, Nr. 5, S. 33.)

Gigas, E. Der sogenannte Potrimpos zu Christ-

burg, der sogenannte Barthel uud die Gustabalde

zu Bartonstein. Mit 1 Tafel. (Zeitschrift des

histor. Vereins für den Heg.-Bezirk Marienwerder,

2. Holt. Marienwerder 1877, S. 49.)

Gladntone. Homer und sein Zeitalter. Eine Un-
tersuchung über die Zeit und das Vaterland

Homer's. Autorisirte und auf Veranlassung des

Verfassers übertragene deutsche Ausgabe von
Dr. l>. Bondan. Jona 1877.

Götze. Funde aus den Torfmooren und Wiesen-

kalklageru des Nöttethales bei Zossen. (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 16. Februar

1878, S. 54.)

Grabfund auf der Insel Seeland. (Correspondeuz-
blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropo-
logie 1878, S. 19.)

Grewingk, C. Zur Archäologie des Balticum und
Russlands. Zweiter Beitrag, lieber o*tl»alti»che

vorzugsweise dem heidnischen Todtencultus die-

nende schitiTormige und anders gestaltete grosse

Steinsetzungen. Mit Tafel. (Archiv für Anthro-

pologie, X. Bd., 3. Heft.)

Grosshausor. Die römischen zu Augsburg ge-

fundenen Münzen. (Zeitschrift des historischen

Vereins für Schwaben uud Neuburg, IV. Jahrg.,

2. lieft, 1877, S. 232.)

Grosshausor. Fund einer römischen Goldmünze.

(Zeitschrift des histor. Vereins für Schwaben und

Neuburg, IV. Jahrg., 1. Heft, 1877, S. 91.)

Hagen, B. Die alten Gräberschadei in der Samm-
lung des historischen Vereins für Oherbayern.

Mit 3 Tafeln. (Oberbayerisches Archiv, 36. Bdn
1877, S. 234.)

Handelmann, H. Ausgrabungen auf Sylt. Mit

Abbildungen. (Coireapondenzblatt des Gesammt-

vereins der deutschen Geschieht»- uud Alter-

thurosvereine 1877, Nr. 7.)

Handelmann, H, Fünfanddreißigster Bericht zur

Altertbumskunde Schleswig- Holsteins. Mit 15

Holzschnitten. Kiel 1878.

Handelmann, H. Wegweiser durch das Schles-

wig-HoUteinischo Museum vaterländischer Alter-

thümer. Abtheilung *Eisenalter
-

. Mit Titel-

vignette und 12 Holzschnitten. Kiel 1878.

Hartmann, R. Südamerikanischer, mit Sculptu-

ren bedeckter Felsen. (Zeitschrift für Ethnologie,

Sitzungsbericht vom 26. Mai 1877, S. 223.)

Hartmann, R. Thierdaratellungen bei den Natur-

völkern. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 17. November 1877, S. 457.)

Hartmann, A. Ueber die Reihengräber bei Ober-

haching. (Münchener Beiträge zur Authropolo-

gie, I, 8. 138.)

Hartmann, F. Bericht über die Ausgrabungen

auf dem Gräberfelde zwischen Esting uud Geisel-

bullach ,
Gerichts Bruck. Mit 2 Tafeln. (Ober-

bayerisches Archiv, 36. Bd., 18*7, S. 1.)

Hecker. Gräberfeld von Oberröblingen (Mans-

feld). (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 16. Juni 1877, S. 240.) Wahrschein-

lich mittelalterlich.

Die Heidenhöhlen am Bodensee. (Europa 1877,

Nr. 52.)

V. Hellwald, Pr. Europas vorgeschichtliche Zeit.

(Kosmos, 1. Jahrgang, 11. uud 12. lieft.)

Henning. Runen auf der Spange von Vimosc.

(Zeitschrift filr deutsches Alterthum, Neue rlg-,

X. UcL, 2. uud 3. Heft, 1873, S. 311.)

1»
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v. Hirschfold. Die Steindenkmnle der Vorzefc

und ihre Redeututig (mit Ausschluss der ledig-

lich zur Todtenbcstattung bestimmten Grabstruc-

turcn unter der Erde). Mit 1 1 Tafeln. (Zeitschrift

des histor. Verein« für den Reg. -Bezirk Marien-

werder» 2. Heft. Marienwerder 1877, S. 55.)

Hölzermann, L. LocalUntersuchungen, die Kriege

der Römer und Franken, sowie die Befestignngs-

manieren der Germanen, Sachsen und de« späte-

ren Mittelalters betreffend. Münster 1877.

Holtmanns, J. Karl der Grosse und die Friesen.

(Ostfriesisches Monatsblatt 1878, S. 152.)

Hostmann, Chr. Hohes Alter der Eiaeuverar-

beitung in Indien. (Archiv für Anthropologie,

X. Bd., 4. Heft, S. 418.)

Jagor. Indische Steinkreise. (Zeitschrift für Eth-

nologie, Sitzungsbericht vom 15. December 1877,

S. 469.)

Kümmel , O. Die Anfänge deutschen lieben» in

Niederösterreieh während de» 9. Jahrhunderts.

Dresden 1877.

Kasiski. Uebcr Griiher in der Gegend von Neu-
stettin. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 21. Juli 1877, S. 302.)

Kessel. Die römische Wasserleitung und Bade-

anstalt zu Aachen. Mit Abbild. (Jahrbücher

de« Verein« von Alterthumsfreunden im Rhein-
lande, Heft IX Bonn 1877.)

Klopfleiech. Ausgrabungen nnd ein Bciuhaua in

1.

aibingen bei Cölieda (Thüringen). (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 28. April

1877, S. 205.)

Klopfleisch. Kurzer Rericht über die Ausgrabung
des Laibinger Grabhügels. (Neue Mittheilungen
des thüringisch -sächsischen Vereins, Bd. XXIV,
2, 1878.)

Klopfleisch, F. Bericht über die im Aufträge
eines U. K. I'r. Kultusministeriums zu Branns-
hain und zu llenckewalde geleiteten Ausgrabun-
gen altheidnischer Grabhügel. Mit 1 Tafel. (Neue
Mittheilungen des thüringisch -sächsischen Ver-
eins, Bd. XIV, 1878, S. 1.)

Kohn, A. Die Steinfiguren in den russischen
Steppen und in G.ilizicn, genannt „Kamienne
Baby“, steinerne Weiber. Mit Abbildungen. (Zeit-

schrift für Ethnologie 1878, S. 33.)

Kohn, A. und Mehlis, C. Materialien zur Vor-
geschichte des Menscheu im östlichen Europa.
Nach polnischen und russischen Quellen bearbei-
tet und herausgegeben. Erster Band. Mit 102
Holzschnitten

,
9 lithographirten und 4 Farbeu-

drucktafcln. Jena 1879.

Kollmann, J. .Schädel aus alten Grabstätten

Bayerns. Mit 2 Tafeln. (Münchener Beiträge

zur Anthropologie, I, S. 151.)

Krümmel, O. Bemerkungen zur nordischen Bron-

zecultur. (Aua allen Welttheilen, 9. Jahrgang,

2. Heft.)

Kuhn, A. Namen von Gefassen ,
namentlich von

Kochgefiissen. (Zeitschrift f. Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 15. December 1877, S. 489.)

Kuhn. Ueber die Kunstweberei der Alten. (Zeit-

schrift des Kunstgewerbe - Vereins in München

1877, 5. und 6. Heft)

Lauth. Trojas Epoche. (Abhandlungen der philoB.-

philologischen Classe der k. bayer. Akademie der

Wi*aensck., XIV. BdL, 2. Abtheilung. [München

1877], S. 3.)

Liebe, Th. Alte Gräber auf der Kosse bei Gera.

Mit Abbildungen. (Zeitschrift für Ethnologie,

Sitzungsbericht vom 17. März 1877, 8. 122.)

Lindenschmit, L. Zur Bronzefrage. (Correspon-

deuzblatt des Gesammtvereins der deutschen Ge-

schieht«- und Alterthuinsvereine 1877, Nr. 6.)

Lindenschmit, L. Entgegnung anf die im Na-

men der antiquarischen Gesellschaft in Zürich

von Herrn Professor J. J. Müller heranagegebene

rOeffeutliche Erklärung“ über die bei den Thayin-

ger Höhlenfunden vorgekommene Fälschung.

(Archiv für Anthropologie, X. Bd., 3. Heft)

Lindenschmit, L. Die Alterthümer unserer heid-

nischen Vorzeit Nach den in öffentlichen und

Privatsaminlungeu befindlichen Originalen zu-

sammengestellt und herausgegeben, III. Bd., VII.

und VIII. lieft. Mainz 1877.

Lindenschmit, L. Schliemann’s Ausgrabungen

in Troja und Mykenä. Vortrag. Mainz 1878.

Lindenschmit, L. Schliemann
1

« Entdeckungen

in Mykenä und die Kritik. (Beilage zur Augsb.

Allgetn. Zeitung vom 22. Jan. 1878.)

Lissaucr. Das Gräberfeld am Loreuzberge bei

Kaldus im Culmcr Land. Mit Abbild. (Zeitschrift

für Ethnologie 1878, S. 81.)

Liss&uer. Das Gräberfeld von Gros« -Morin bei

Inowraclaw inCujawien. Mit Abbildungen. (Zeit-

schrift für Ethnologie 1878, S. 126.)

Lühe. Schiffssetzung bei Staarup, südlich vom
KoldingQord. (Zeitschrift f. Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 15. December 1877, S. 467.)

Mähly, J. Schliemann’« Ausgrabungen in Troja

und Mykenä. (Blätter für literarische Unter-

haltung 1878, Nr. 34, 35.)

Marggraff. Ueber die Reiheugruber bei Ober-
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haching. (Münchener Beitrage zur Anthropologie,

I, S. 133.)

Maurer, K. lieber Runenhandschriften. (Ger-

mania, N. R., XI. Jahrg., 1. lieft, 1878, S. 104.)

Mehlis, C. Zur Ringmauerfrage. (Ausland 1876,
S. 499.)

Mehlis, C. Studien znr Völkerbewegung in Mit-

teleuropa. 1. Die Keltenfrage. (Ausland 1877,
Nr. 24, S. 472.)

Mehlis, C. Bilder ans der Vorzeit der Rheinlande.

(Monatsschrift f. rhein.-wentphälische Geschichts-

forschung und Alterthumakunde 1877, 7, Heft.)

Mohlis, C. Studien zur Attesten Geschichte der

Rheinlande. III. Abthoilung. Mit 2 lith. Taf.

Herausgegeben vom historischen Verein <Jer Pfalz.

Leipzig 1877.

Mehlis, C. Das Grabhügelfeld bei Ramsen. (Cor-

reapondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1878, S. 72.)

Mehlis, C. Ausgrabungen auf der Limburg in

der Pfalz. (Kölnische Zeitung vom 6. Juli 1878,

1. Blatt.)

Mestorf, J. Pie vaterländischen Alterthümcr
Schleswig-Holsteins. Ansprache an unsere Lands-

leute. Veröflentlicht im Aufträge des Königl.

Ministeriums für geistliche, Unterrichts- undMe-
dicinal-Angetegenheiten. Hamburg 1877.

Mestorf, J. Ueber hölzerne Grubgefasse uml einige

in Holstein gefundene Bronzcgefiia.se. Mit Abbild.

(Schriften des naturwissenschaftlichen Vereins

für Schleswig - Holstein
, II. Bd. a 2. Heft. Kiel

1877.)

Mc6torf, J. Urnenfriedhöfe in Schleswig-Holstein.

(Schriften des naturwissenschaftlichen Vereins für

Schleswig-Holstein, II. Bd., 2. Heft. Kiel 1877.)

J. M. Pie Bronzeculturfrage in Frankreich. (Glo-

bus, Bd. XXXII, Nr. 9.)

Meyer, E. In welchen Monat des Jahres 9 nach

Chr. fiel die Schlacht im Teutoburger Wahle?
(Forschungen zur deutschen Geschichte, XVIII.

Bd., 2. Heft, 1878, S. 325.)

Micholscn, A. L. J. Von vorchristlichen Cultus-

stätten in unserer Heimath. Eine antiquarische

Mittheilung. Schleswig 1878.

Much, M. Ueber prähistorische Bauart und Or-
namontirung der inmischlicheu Wohnungen. (Gäa,

14. Jahrg,, 3. Heft.)

Müller, J. H. Heidnische Alterthümcr und Denk-
mäler. (Correspondenzblatt der deutschen Gesell-

schaft für Anthropologie 1877, S. 61.)

Müller, J. H. Pie Reihengräber zu Rosdorf bei

Göitingon. Nebst einer Abhaudlung von W.

Krause: Ueber den niederrächsischen Schädel-
typus. Hannover 1878. Mit. Abbildungen.

Müller , 8. Die nordische Bronzezeit und deren
Periodentheilung. Autorisirte Ausgabe. Aus dem
Päuischen von J. Mestorf. Mit 47 in den Text
gedruckten Holzschnitten. Jena 1878.

Müller. Ueber Loichenbestattung, besonders der
alten Völker. (Mittheilungen des Geschichte-
und Alterthumsvereins zu Leisnig iin Königreich
Sachseu, IV. Heft, 1876.)

Mykenä. Mit Abbildungen. (Globus, Bd. XXXIII,
Nr. 13 fg.)

Die mykeniachen Alterthümer. (Europa 1878
Nr. 4.)

Nouoa zur prähistorischen Kunst. (Ausland 1878.
Nr. 33.)

Nüeach, J. Ueber das Alter der Höhlenbewohner
des Schaffhauser Jutaa. (Gäa, 14. Jahrg., l.Hft.)

Oberländer, R. Der Mensch vormals und heute.
Geschichte und Verbreitung der menschlichen
Racen. Eine Völkerkunde für Jung und Alt.
Mit über 100 Text Illustrationen, fünf Thonbil-
deru etc. Leipzig 1878.

Obormüiler, W. Saken und Sachsen, der Hetwen-
vdker II. Bd. Historisch-sprachliche Forschung.
Wien 1878.

Ohlenachlagor, F. Ueber das Alter der Hoch-
Acker. (Uorrespondenzblatt des Gesammtvereins
der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereinc
1878, Nr. 3, S. 19.)

Ohlcnschlager, F. Anhaltspunkte nur Erfor-
schung und Aufnahme vorgeschichtlicher uDd
geschichtlicher Alterthümcr. (Münchener Beitrüge
zur Anthropologie,, I, 8. X,)

v. Paulus, E. Ausgrabungen römischer Alter-
tliümer bei Mengen; Buch, Wiesensteig, Helfen*
stein, Pflummcrn; Baum nun, Billighansen. (Cor-
respoudeuzblatt des Vereins für Kunst und Alter-
thnm in Ulm und Oberschwaben 1877, Nr 1

S. 4.)

r. Paulus, E. Die Alterthümer in Württemberg.
Stuttgart 1878.

Peter. Neueste Abdeckungen römischer Bnareste
im Heimgsrton. (Correspondenzblatt des Vereins
für Kunst und Alterlhnm in Ulm und Ober-
schwaben 1877, Nr. 2, S. 15.)

Finder. I eber Ausgrabungen im Hessischen.
(Zeitschrift für Ethnologie, .Sitzungsbericht vom
21. Juli 1877, 8. 361.)

Platner, C. Ueber Spuren deutscher Bevölkerung
zur Zeit der slavischcn Herrschaft in den östlich
der Elbe und Saale gelegenen Landern. (For-
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Hebungen zur deutschen Geschichte, XVII. IM.,

3. Heft, 1877.)

Poeache, Th. Die Arier. Eiu Beitrag zur histo-

rischen Anthropologie. Jena 1878.

v. Prittwits. Das Museum Schlesischer Alter-

thumer io Breslau. (Schlesiens Vorzeit in Bild

und Schrift 1878, S. 281.)

von Pulszky, P. Ueber eine kupferne Waffe von

Waitzen. Mit Abbildung. (Zeitschrift für Eth-

nologie, Sitzungsbericht vom 21. Juui 1877,

s. 276.)

De Quatrefages, A. Das Menschengeschlecht.

2 Thlc. Leipzig 1878. Internationale wissen-

schaftliche Bibliothek, Bd. XXX und XXXI.

Rabenau. Steiusctzung auf den Freibergen bei

Kalau. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 16. Februar 1878, S. 65.)

Banke, H. lieber die Volker der Platten- und
Reibcugrüber in Bayern. 1. Feber oberbaye-

riache Plattengräber und die muthuiaassliche

Stammesangehörigkeit ihrer Erbauer. (Münche-
ner Beiträge zur Anthropologie, I, S. 11 3.)

Ranke, J. Mnorleichenfund bei Rettenbach am
Auerberg. (Münchener Beiträge zur Anthropo-

logie, I, S. 222.)

Banke, J. Entdeckung eines Reihengrüberfeldes

bei Oberdorf. (Münchener Beiträge zur Anthro-

pologie, I, S. 309.)

Banke, J. Bericht über die VIII. allgemeine Ver-

sammlung der deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft zu Conatauz am 24. bis 26. September

1877, ({'orrcspondenzblntt der deutschen Ge-

sellschaft für Anthropologie 1877, S. 65.)

Banke, J. Bericht über die IX. allgemeine Ver-

sammlung der deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft zu Kiel an» 12. bis 14. August 1878,

(Correspoiidenzblutt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1878, S. 75.)

Beutor, K. Zur Geschichte des römischen Wies-

badens. IV. Römische Wasserleitungen in Wies-

baden und seiner Umgehung. Mit 7 TalVIu und
1 Flau. (Annalen des Vereins für Xassauische

Aiterthuniskundu, V. Bd., 4. lieft. Wiesbaden
1877.)

Bose, R. Radbod, der Friesenkönig, in der Ge-

schichte, in Sagen und Denkmälern. (Ostfrieai-

sches Monatsblatt 1877, S. 558.)

Bose, R. Die vorchristlichen Denkmäler Ostfries-

lands. (üstfriesisches Monatsblatt 1878, S. 289,
342.)

Boaonberg, A. Das Grab des Agamemnon. (Grenz-
bofbn 1«78, Nr. 8.)

Rotbauer, M. Der prähistorische Kupferbergbau

in Nordamerika. (Correspondenzblatt der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie 1878, 8.51.)

Sayce, A. H. Babylonische Literatur. Vorträge

gehalten in der Royal Institution, London. Mit
Genehmigung des Verfassers ins Deutsche Über-

tragen von Karl Friederici. Leipzig 1878.

Schaatrhausen, H. Mittheilnugen aus <1. Sitzungs-

berichten der niederrheinischen Gesellschaft.

1. Ueber die Funde Hin Uberwerth bei Coldenz.

2. Ueber Höhlenfunde, Nephritbeile und germa-
nische Gräber. 3. Ueber die Schäftung derStein-

und Brouzebeile und über peruanische Alterthü-

mer. 4. Ansprache an die Generalversammlung
des bistorischeu Vereins für den Niederrhein zu

München-Gladbach. (Archiv für Anthropologie,

XI. Bd., 1. und 2. Heft, S. 144.)

von Schab, S. Die Pfahlbauten im Würmsee.
Mit Tafel I — XVII. (Münchener Beiträge zur

Anthropologie, 1, S. 1.)

Schierenberg, G. A. B. Brandhügel im Lippe-

seben. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 28. April' 1877, S. 204.)

Schierenberg, G. A. B. Der Ackerbau der Ger-

munen. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 16. Juni 1877, S. 242.)

Schierenberg, G. A. B. Ueber Schwertpfähle

(Thiodutc uud Tbiodvitni). (Zeitschrift für Eth-

nologie, Sitzungsbericht vom 15. December 1877,

8. 473.)

Schliemann, H. Mykenä. Bericht über meine

Forschungen und Entdeckungen in Mykenä und

Tiryes. Mit einer Vorrede vonW. E. Gludstone.

Leipzig 1878. Mit zahlreichen Abbildungen.

Schliemanns Werk über Mykenä. (Ausland 1878,

Nr. 7.)

Schmidt, E. Die prähistorischen Kupfergeräthe

Nordamerikas. (Archiv für Anthropologie, XI.

Bd., 1. und 2. Heft, S. 65.)

Schneider, J. Die römischen Militärstrassen des

linken Rheinnfers von Cölo bis Neuss. Mit Ab-

bildung. (Jahrbücher des Vereins von Alter-

thumsfreuiiden im Rheiulande, lieft LX. Bonn

1877.)

Schneider, L. Böhmisches vorhistorisches Thon-
geräth. Mit Abbildung. (Zeitschrift für Ethno-

logie, Sitzungsbericht vom 16. Februar 1878,

S. 34.)

Schneider, L. Ueber böhmische Burgwälle. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 16.

Februar 1878, 8. 35.)

Schneider, L. Ueber vorhistorische Töpferei in

Böhmen. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 16. Februar 1878, 8. 39.)
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Schreibor, R, Römische Fände ans der Gegend
von Gundranmingen, Aislingeu and Faimingcn.

(Zeitschrift de» historischen Verein» filr Schwa-

ben und Neuburg, IV. Jahrgang, 2. lieft, 1877,

8. 249.)

Schumacher, P. Die Gr&ber und Hinterlassen-

schaft der Urvölker an der californischen Küste.

(Zeitschrift für Ethnologie 1878, 8. 188«)

8chwartz, W. Heidnischer Kirchhof im Dorfe

Wlocin (Polen) und Gräberfelder bei Kamiensko

und Raszcyn. (Zeitschrift für EthnoL, Sitzungs-

bericht vom 28. April 1877, S. 158.)

Schwartz, W. Beiträge zu einem Jahresberichte

über die Funde in Posen im Jahre 1877. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 16.

Februar 1878, S. 49.)

Die Section fü» Anthropologie auf der 50. Ver-

sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte

in München vom 17. bis 22. September 1877.

(Correspondenzblatt der deutlichen Gesell, ebaft

für Anthropologie 1877, S. 165.)

Sepp. Birath Arba oder Bethlehem in der Höh-
lenzeit. (Augsb. Allgem. Zeitung, Beilage, 1877,

Nr. 358.)

Sepp. Der Köiugsmantel Salomons und die Lilien

darin. (Zeitschrift des Kunstgewerbe-Vereins iu

München 1877, 5. und 6. lieft.)

Sitzungsberichte des anthropologischen Verein»

zu Danzig. (Correspondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie 1877, S. 53; 1878,

S. 9, 60, 67.)

Sitzungsbericht des anthropologischen Vereins zu

Göttingen. (Correspondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie 1878, S. 11.)

Sitzungsberichte des anthropologischen Vereins

zu Jena. (Correspondenzblatt der deutschen Ge-

sellschaft für Anthropologie 1878, S. 6, 12.)

Sitzungsbericht des schleswig-holsteinisch. Zweig-

vereina der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft. (Correspondenzblatt der deutschen Ge-

sellschaft für Anthropologie 1878, S. 54.)

Sommer, G. Zwei eigenthümliche Steingerathe

der Vorzeit. (Zeitschrift de« Verein» für thü-

ringische Geschichte und Alterthumskuude, N. F.,

1. Bd. Jena 1878, S» 277.)

Sonntag, W. Die Todtenbestattung. Todten-
cultus alter und neuer Zeit und die Begräbniss-

frage. Eine culturgeschichtliche Studie. Halle

1878.

Squier. lieber den Schauplatz der altpcruanischen

Cultur. (Globus 1878, Nr. 20, 8. 312.)

v. Stoltzenberg, R. Eine archäologische Local-

studie. (Gibt, 14. Jahrg., 2. Heft.)

Struckmann, C. Vorkommen von bearbeiteten

Steinen im Kieslnger von Bobbin auf der Halb-

insel Javnmnd, Innel Bügen. (Correspondenzblatt

der deutschen Gesellschaft für Anthropologie

1878, S. 18.)

v. Ujfalvy, Prähistorische Funde in Westsibirien

und Ccutnilnrien. (Zeitschrift für Ethnologie,

Sitzungsbericht vom 15. December 1877, S. 490.)

Urlichs. Römische Inschriften in Miltenberg.

(Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden

im Rheinlande, Heft LX. Bonn 1877.)

Veckcnstedt. Alterthümer und Nationalgeräthe

aus der wendischen Lausitz. (Zeitschrift für

Ethnologie. Sitzungsbericht vom 17. November
1877, 8 448.)

Virchow. Schädel und Gerathe aus den Pfahl-

bauten von Auvernier, Sütz und Moringen
(Neuenbnrger- und Biclersee), namentlich eine

Trinkschale aus einem menschlichen Schädeldach.

Mit Abbildungen. (Zeitschrift für Ethnologie,

Sitzungsbericht vom 17. März 1877, S. 126.)

Virchow. Anthropologie Amerikas. (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 7. April

1877, S. 144.)

Virchow. Die Burgwälle an der Mogilnitza (Po-

sen) und eine alte Ansiedelung bei Marienwalde
(in der Neumark). (Zeitschrift für Ethnologie,

Sitzungsbericht vom 16. Juni 1877, S. 243.)

Virchow. Gräberfeld bei Selchow. (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungslmricht vom 16. Jnni

1877, 8. 254.)

Virchow. Aeltere Gräber in Livland. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
16. Juni 1877, S. 255.)

Virchow. Gräberfunde aus der Gegend von El-

bing. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vorn 16. Juni 1877, S. 259.)

Virchow. Excuraiouen in die Lausitz. (Die aus

dem Kreise Guben bekannt gewordenen Funde;
Urnenfeind von Kuschen; Ausgrabung bei Neu-
Döbern

;
Schlachtstoin von Mukwar.) (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 21. Juli

1877, S. 302.)

Virchow. Die Bärenhöhle von Aggtelek in Ober-

Ungarn. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 21. Juli 1877, S. 310.)

Virchow. Thayinger Funde. (Zeitschrift für

Ethnologie, Sitzungsbericht vom 21. Juli 1877,

S. 361./

Virchow. Archäologische Reise nach Livland. (Rin-

nehügel und Pfahlbau im Arraschsee.) Mit Ab-
bildungen. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 21. Juli 1877, S. 365.)
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Virchow. Reihengräberfeld bpi Alsheim (Rhein-

kessen). (Zeitschrift für Ethnologie
,

Sitzungs-

bericht vom 16« December 1877, S. 495.)

Virchow. Uebcr Schalen- oder Näpfchensteine.

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungbericht vom
19. Januar 1878, S. 11.)

Virchow, R. Die Bronzezeit. (Correspondenz-

blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropo-

logie 1877, S. 57.)

Die Vorlesungen über vorhistorische Archäologie

im Collegio roiuano in Rom. (Globus, Bd. XXXI I,

Nr. 10.)

Voss. Die Engelaburg oder Schwedenschanze bei

Rothenburg a. d. Tauber. (Zeitachr. für Ethuol.,

Sitzungsbericht vom 28. April 1877, S. 209.)

Voss. Die Untersuchung von llünenbetten bei

Klemmen, Kreis Cammin in Ilinter-Pommern.

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
21. Juli 1877, S. 302.)

Voss. Gesichtsurnen. Mit Abbildungen. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 17.

November 1877, S. 451.)

Voss. Ueber den Fund am Ilradiste bei Stradonic

in der Gegend von Beraun in Böhmen. (Corre-

Rpondeuzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1878, S. 25.)

Weinland, D. P. Gedanken über den Ursprung und
das Leben des ureuropäischen Höhlenmenschen.

(Die Natur, N. F., 4. Jahrgang, Nr. 1.)

Wemeburg. Ueber thüringische und sächsische

Grenz-VertheidignngRwerke. (Zeitschrift des Ver-

eins für thüringische Geschichte und Alterthums-

kunde, N.F., 1. Bd. Jena 1878, S. 103.)

Wömer, E. Beiträge zur Würdigung der unter

dein Namen Hiukelstein
,

Spindelstein, Gollen-

stein. Lange Stein a. s. w. vorkommenden mono-
lithischen Denkmale. (Correspondenzblatt des Ge-

sammtvereius der deutschen Geschichte- und
Alterthumsvereino 1878, Nr. 1 und 2, S. 12.)

Worsaao, J. J. A. Die Vorgeschichte des Nor-
dens nach gleichzeitigen Denkmälern. Ins

Deutsche übertragen von J. Mestorf. Hamburg
1878.

Würdinger, J. Die Platten- und Reihengräber

in Bayern. Mit Tafel (Münchener Beiträge

zur Anthropologie, I, S. 142.)

Wychgram, J. Zur Geschichte Willehads. (Ost-

friesisekea» Monatsblatt 1878, S. 145.)

Zapf. L. Die Ringwällc auf der Wallleithen bei

Stadtsteimch. (Correspondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie 1877, S. 63.)

Zciss, E. Wo schlug Hermann den Varus?
(Correspondenzblatt des GeeatnmtVereins der

deutschen Geschieht»- und Alterthumsvereine

1878, Nr. 4, S. 25.)

Zeitschrift für Ethnologie. Organ der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und
Urgeschichte. Unter Mitwirkung des zeitigen

Vorsitzenden derselben, R. Virchow, herausge-

geben von A. Bastian und R. Hartmann.

Neunter Bund. Berlin 1877. Mit 21 lithogra-

phirten Tafeln. Zehnter Band, Heft 1— 3, nebst

Supplement. Berlin 1878.

Zeitschrift für deutsches Alterthum und deutsche

Literatur, herausgegeheu vou Elias Steinmeyer.

XII. Bd. Berlin 1878.

Zippol, G. Die römische Herrschaft in Ulyrien

bis auf Augustu». Leipzig 1877.

v. Zmigrodzki. Ueber Funde auf dem Boden

des altpolnischen Reiches. (Correspondenzblatt

der deutschen Gesellschaft für Anthropologie

1878, S. 23.)

Zur Controvorso über die Ausgrabungen in

Mykenä. (Ausland 1877, Nr. 16, 8. 307.)

Zuwachs der Grosskerzoglichen Sammlungen (in

Oldenburg). Oldenburg 1878.

n. Oesterreich.

Deschmann, K. Ueber die vorjährigen Funde
im Laibacln r Pfahlbau. Mit Abbildungen. (Mit*

theilangen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VUI. Bd., 1878, S. 65.)

Doschmann, K. Eine heidnische Urnengrabstätte
bei Zirknitz in Krain. Mit Abbildungen. (Mit-

Heilungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VIII. Bd., 1878, S. 137.)

Perk, Pr. Ueber DruidisrouB in Norikuw mit

Rücksicht auf die Stellung der Geschichtsfor-

schung znr Kelteufrage. Graz 1877.

Fischer, H. Mineralogisch-archäologische Studien.

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien, YUL Bd„ 1878, S. 8, 148.)

Fligior. Zur Scythenfrags. (Mittheilungen der

anthropologischen Gesellschaft in Wien, VII. Bd.,

1877, S. 344.)
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Pligier. Runensteine in der Provinz Posen. (Mit-

theilungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VIII. Ihi., 1878, S. 61*)

Gooas , C. Skizzen zur vorrömischen Cultnr-

geschichte der mittleren I)onaugegenden. (Fort-

setzung und Schluss.) (Archiv des Vereins für

sicbenhürgische Landeskunde, XIV. ßd., 1. lieft,

llermanustadt 1877.)

Hawelka, J. Die Forschungen der kaiserlichen

archäologischen Commission zu St. Petersburg.

II. Die Ausgrabungen im District von Jekate-

rinoslav. III. Die Ausgrabungen in Sibirien.

(Mittheilungen der anthropologischen Gesell-

schaft in Wien, VII. ßd., 1877, 8. 17h, 221.)

von Hochstottor, F. Ueher neue Ausgrabungen
auf den alten Gräberstätten Isei Ha) Matt. Mit

4 Tafeln. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VII. ßd., 1877, S. 297.)
Älit »ehr bemerken* werthen Funden ;

auch Schädel-
gräber. üet’.i»» mit Inschrift (ergänzt: VALKJtlVS).

von Hochstottcr, F. Gräberfunde bei Dux in

Böhmen. (Mittbeilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VIII. ßd., 1878, S. 118.)

von Hochstotter, F. Die Alterthümer von Hra-

discht. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VIII. Bd., 1878, S. 142.)

Kopomlcki, J. Neue Beiträge zur nrgeschicht-

lichen Anthropologie des polnischen Landes.

Kntkau 1877. Polnisch.

von Luschan, F. Mittheilungen aus dem Museum
der Gesellschaft für Anthropologie in Wien.

Mit Abbildungen. (Mittheilnngen der anthro-

pologischen Gesellschaft in Wien, VIII. Bd., 1878,

S. 82.)

Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien. Redigirt von Franz Ritter von Hauer,

Carl Langer, M. Much, Friedrich Müller, S. Wahr-
mann, J. Woldrieh. ßd. VII. Mit 1 in den

Text gedruckten, 14 freien Tafeln und 43 ein-

zelnen Abbildungen. Wien 1878.

Much, M. Ueher einen Grabhügel bei Digala

am Ourmia-See. Nach einer Mittheilung des

Staatsraths H. Abich. (Mittheilnngen der an-

thropologischen Gesellschaft in Wien, VII. Bd.,

1877, S. 161.)

Much, M. Ueber die Steinfiguren (Knmene Baba)

anf den Tnmulis des südlichen Russland. (Mit-

theilungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VII. Bd., 1877, S. 193.)

Much, M. Ueber eine Bernateinperle mit phö-

nikischcr Inschrift in der Sammlung nordisch-

germanischer Alterthümer zu Oldenburg. Mit

1 Tafel. (Mittheilungcn der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VII. Bd., 1877, S. 239.)

Archiv für Anthropolngi*. Bd. XI.

Much, M. U»*ber prähistorische Bauart und Or-

namentinuig der menschlichen Wohnungen. (Mit-

theilungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VII. Bd., 1877, S. 318.)

Mucb, M. Die Alanen als Verfertiger der Viecher-

tragenden Steinbilder in den Pontusliimlern und
in Spanien. (Mittheilnngen der anthropologi-

schen Gesellschaft in Wien, VII. Bd., 1877,

8. 351.)

Much, M. Noch eiu Wort über Höhlenwohnungen
im Löss. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VIII. Bd.. 187 h, S. 131.)

Reinsch, P. F. Felszeichnungen und Inschriften

an der atlantischen Küste Nordamerikas. (Mit-

theilnngcn der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VIII. Bd., 1878, 8. 187.)

von Sacken, E. Archäologischer Wegweiser durch

das Viertel ober dem Wiener Walde. Heraus-

gegehen vom Altcrthumsverein zu Wien. Mit

4 Tafeln und 181 Illustrationen im Texte. Wien
1878.

Tischer, A. Ueber prähistorische Wohn- und
BegTiibnis&plätze aus dem mittleren Goldhach-

gebiete in Böhmen. (Mittheilungen der anthro-

polog. Gesellschaft in Wien, VIII. Bd., 1878, 8,1.)

Trapp. Prähistorische Fände nächst Lundenburg-
Bernhai t>thul. (Mitteilungen der kaiserl. königl.

Centralcoimnission zur Erforschung und Erhal-

tung der Kunst- und historischen Denkmale,
N. F„ IV. Bd., Heft 2. Wien 1878.)

Trapp. Eine heidnische Grabstätte im Innern

der Stadt Brünn. (Mittheilungen der kais. kgl.

Centralcommission zur Erforschung und Erhal-

tung der Kunst- und historischen Denkmale, N.

F, IV. Bd., Heft 2.)

Wankol, H. Der Bronze-Stier aus der Byciskala-

Ilöhle. Mit 1 Tafel. (Mittheilungen der anthrop.

Gesellschaft in Wien, VII. Bd., 1877, S. 125.)

Werner, C. Ueber einen Fund römischer Consu-

lardenare. (Archiv des Vereins für siebenbür-

gischc Landeskunde, XIV. Bd., l.IIcft. Hermann-

stad t 1877.)

Wurmbrand, Graf G. Ueber die VIII. Jahres-

versammlung der deutschen anthropologischen

Gesellschaft. (Mittheilnngen der anthropologi-

schen Gesellschaft in Wien, VII. Bd., 1877, 8. 265.)

Wurmbrand, Graf G. Ueber behauptete Ilöhlen-

vrohnungen im Löss bei Joslowitz. (Mittheilnngen

der anthropologischen Gesellschaft iu Wien, VIII.

Bd., 1878, S. 128.)

Wurmbrand, Graf G. Anfänge der Kunst. (Mit-

theilungen des naturwissenschaftlichen Vereines

für Steiermark. Graz 1878.)

o
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3. Schweiz.

Altcrthümer von Basel • Augst. (Allgemeine

Schweizer Zeitung 1878, Nr. 2, 49.)

Amict, J. Alterthümer, gefunden im Frühling

1878 beim Brückenbau in Solothurn. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1878, S. 843,

870.)

Antiquites romaines trouvees n Anet. I)econ-

vertes faites par M. L. Grangier dans les stations

lacnstres du lac de Neuclmtel. (Revue suisse

1877, Nr. 20.)

Bachmann. J. Der Schalenstcin von Utzigen.

(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1878, S. 825.)

v. Bonstetten. Carte archeologique du Canton

de Fribourg. Kpoquc romainu et auteromaiue.

(ictievo et Halt* 1878.

Catalog der Ansstellung von antiquarischen und
ethnographischen Gegenständen, veranstaltet vom
historisch -antiquarischen Verein in Winterthur

1878. Winterthur 1878.

Desor. Lea pierrea ii ecuollea. Genove 1878.

Fischer, J. A. Alemannische GiäIkt zu Kaisten.

(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1877, S. 770.)

Uno flocho lacustre a la Chaux-de-Fonds. Piroguo

lacustre trouvee Jans lea eaux du Leman i* Mor-
ges. (Revuo suisse 1877, Nr. 19.)

Gr&ngior, L. Lea atations lacustre« d’Estavaver.

(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1878, S. 803.)

Gross, V. Nouveaux moules on molarae de Moe-
ringen. Mit Abbildungen. (Anzeiger f. schwei-

zerische Alterthumskunde 1877, 8. 763.)

Hagen, H. Der neue Inschriftenstein von Am-
•oldingen. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskuiide 1878, S. 805, 875.)

Irlet, K. Alamannische Gräber in Twann. (An-
zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1878,

S. 82«.)

Keller, F. Die keltischen Funde im Letten hei

Zürich. (Anzeiger für schweizerische Altert hains-

kunde 1878, S. 823.)

Kind , C. Schalenstein hei St. Lucius in Chur.

(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde
1878, S. 868.)

Mayor, C. F, Antike Schnappmesser. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1878, 8. 875.)

Pfahlbauton hei Chevronx am Neuenburgor Se«

und Chiivannes am Bieter -See. (Revue suisse

1877, Nr. 18.)

Quiquorcz, A. Dehris romains prea Dclemont.

(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1877, 8. 768.) 1

Quiquoroz, A. Une forge romaine. (Anzeiger

f. schweizerische Alterthumskunde 1877, S.768.)

Quiquoroz, A. Antiquites burgonde« k Basse-

court. Mit Abbildungen. (Anzeiger f. schwei-

zerische Alterthumskunde 1877, S. 769.)

Quiquoroz, A. Toinbcs merovingienncs a Mou-
tier-Graudval. (Anzeiger für schweizerische Al-

tertumskunde 1877, S. 771.)

Raeber, B. Da« „Brnderloch“ bei Hagenwy],
Canton Thurgau. (Anzeiger für schweize rische

Alterthumskuude 1877, S. 771.)

Rode. TombeAnx du temps des habitntions la-

custres. Mit Ahhildungen. (Anzeiger f, schwei-

zerische Alterthumskunde 1877, S. 759.)

Rode. Lei recente* trouvaille« faites h Baugy,
pre« Montreux, Canton de Vaud. Mit Abbild.

(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1877, S. 765.)

Rödiger, F. Vorhistorische Denkinfiler in Bünden.
Mit Abbildung. (Anzeiger für schweizerische

Alterthumskunde 1877, S. 762.)

Rüdiger, Fr. Ein Deu entdeckter Schalenstein

am Leberberg, Canton Solothurn. (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde 1878, S. 867.)

Sohwondenor (und Rütimoyor). Ueber die

Wetzikon stübo. (Separiitabdrnck aus den Ver-

handlungen der 59. Jahresversammlung der
schweizerischen naturforschenden Gesellschaft in

Basel 1876.) Basel 1877.

Ein 8chwert des Attila. (Anzeiger für schwei-

zerische Geschichte, Neunter Jahrgang, N. F.,

Nr. 1. Solothurn 1878.)

Urech. Römische Münatopfe. (Anzeiger f. schwei-

zerische Alterthumskunde 1878, S. 848.)

Wellauer, Th. Tomheaux tnurea au „Chütelard“

(sur Beguins). (Anzeiger für schweizerische Al-

terthumskunde 1878, S. 869.)

Wirz, H. O. Scpultures hürgondea ii Vevey et

La Tour-de-Peilz. (Anzeiger (ür schweizerische

Alterthumskunde 1878, S. 806.)

Digitized by Google



Verzeichniss der anthropologischen Literatur. 11

4. Dänemark l
).

Von J. Meatorf.

Aarböger for nord. Oldkyndh. og Historie. Jahr-

gang 1877, Heft 1—4; 1878, Heil 1.

Engelhardt. Ueber drei in Dänemark gefundene
Brouzesch werter. (Bcrlingske Tidende, Novem-
ber 1876.) Diese Schwerter zeichnen sich »uh

durch eine im Norden ungewöhnliche Form. Ab-
bildung von zweien derselben geben die Memoires
da la Societe des Antiquaires du Nord 1877,

p. 383, Fig. 3, 4.

Memoires de la Soci£te royale de« Antiquaires

du Nord. Jahrgang 1877.

Müller, L. I)et saakaldte Hagekors’t Anvendelse

og Betydning i Oldtiden. Avec uu resumu en

franraib. Kjöbenhuvn ,
Bianco Lunos Bogtryk-

keri. 114 S. in 4°. Mit zahlreichen Figuren in

Holzschnitt.

v. Sehestedt. Fortidsminder og Üldsager fra Eguen
om Brokolm. 326 S. in Folio, mit 3 Karten,

1 Grundriss, 46 radirten Tafeln, 7 Tafeln in

Tondrnck und 133 Figuren in Holzschnitt. Mit

einem Resume des Textes in französischer Sprache.

Kopenhagen, Reitze], 1878. London, Williams «fc

Norgate. Paris, librairie Heuouard. Leipzig,

Brockhaus.

Stephens, G. In der Zeitung Fädrelandet vom
16. November 1877 widmet Professor Stephens

den nachbenannten Schriften eine eingehende

Besprechung.

a) Del arnamagniiaoBke Haandskrift Nr. 28. Co-

dex Kunicus, udgivet i fotolitografisk Aftryck af

Kommissionen for det Aniamugnuaneke legat.

Ala Beigabe eine Untersuchung von P. G. Tbors-

sen: Om Kunerne-g Brug til Skrift udeufor det

monnmentale. Kopenhagen 1877. Gyldendalske
Buchhandlung.

b) Bugge, S.: Iluue Ind-kriftcu paa Hingen i Forsa
Kirke i Nordre llelsingland. Christ iauia 1877.

Mit Facsimile der Unticnzeichen. Separatabdruck

aus der Festschrift der Universität Christiania

zum Jubiläum der Universität Upsala. (Ein Ring
aus dem Jabro 1150 circa, mit einer aus 245 Zei-

chen bestehenden Inschrift, welche die Strafen

knndmacht für solche, welche den geset zulässigen

Zehnten zu zahlen versäumen. S. weiter unten die

Besprechung dieses Ringes in dem Schwedischen

Mänadsblad.)

c) Torin, Karl. Westergötlands Kaninskrifter.

2. Sainml. Band 1877 (bildet das 3. Heft der Wester-

götlands Fornmiunes föreniugens Tidskrift).

d) Huigh, Henry af Erdington: Om Runic Inscrip-

tions di»covered at Thorahi 11. Leeds 1877 (Sepa-

ratabdrurk aus dem Yorkshire Archaeological

Journal).

8tophcna, G. Thunor tho Thunderer carved on

a Scandinavian font of aliout the year 1000, tho

first yok found God-figure of our Scando- Gothic

forefuthers. London, Williams <fe Norgate. Ko-
penhagen

,
Lynge, 1878. 58 S. in 4**. Mit 33

Holzschnitten.

Woraaao, J. J. A. Nordens Forhistorie efter

samtidige Mindcsmurker. (Separatabdruck aus

der Letterstedtackeu Nordisk Tidskrift, Bd. 1.)

5. Schweden >)•

Von J. Meatorf.

* Aminson, H. Bidrag til Södermanlands Kultnr-

historia. Herausgegebeo im Aufträge der Söder-

manland. Altert hums Gesellschaft. Stockholm

1877, X -f 118 S. mit 1 Tafel.

Bohusläna ot Göteborgs Fornminnen och Historie.

Auf Kosten des landwirtschaftlichen Vereins des

Läns, hcrauBgegeben von Dr. Oscar Montelius,

Heft 3 und 4. Mit einer Doppeltafel und zahl-

reichen Figuren in Holzschnitt , S. 271—534 in

8°, Stockholm, Norrstedt, 1878.

* Borgström. Berättelse öfveren reu i Wormland,
eommaren 1845, pii bekostnad af Kongl. Vitter-

hets-, llist- och Antiquitetsakademien. Christin e-

hamn 1875. 217 + 67 S. in 8°.

*) Ausführlichere« u. Rubrik : Referate.

* Bugge, S. Runeindskriften paa Ringen i Forsa

Kirke i Nordre Helsinglnnd. In der Festschrift

der Universität Christiania für die Jubelfeier in

Uppsala 1877. Christiania 1877. 58 S. in 8°.

Mit einer Tafel.

* Hedenberg, A. Tingplatscn vid Askeberga (i

Vads socken, Vadslo härad, Vestergötland). In

der Zeitschrift Förr och nu. 1877, Serie I. S.46.

Mit 1 Figur. Stockholm 1877 in 4 U
.

* Hildebrand, H. Djurtyper i den äldre nordiska

Ornamentiken. (In der Zeitschrift für bildende

Kunst und Kunstindustrie, redigirt von Dietrich-

sen, Jahrgang 1876, 8. 1—9 und 59— 67. Mit

38 Figuren. Stockholm 1876 in 8®.)
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Hildebrand, H. L’age da bronze au Nord. (Im

Compte ivndu duCongres international de Buda-

pest. 8. Session in Budapest 1870. S. 216—247.

Budapest 1877, 8°.)

*Indebotou, H. O. Söderraanlandsminnan fran

äldste tili nürvarande Tider, I. Stockholm 1877,

438 S. in 8°. Mit Holzschnitten und 1 Karte.

* Karten
,
geologische mit Kiotragung der vor-

historischen Denkmäler und Fundorte, Maass-

stab 1:50000. Mit Text in 8°. Nr. 57. Nat-

horst, A. G.: Stafsjö (Söderiuanland ved Ostgot-

land); 58, 59. Derselbe: Sandbamn und Tärnskär

(Sodenuauland und IJppland); 60. Hummel, D.

DiUtad (Schonen und Mailand); 61. Lindstrdm, A.

Ilessleholm (Schonen). 62. Karlsson, V. Claestorp

(Södermnnland, Ncrike und Ostgotland); ferner

ein Maasastab 1 : 200 000, mit Text in 8°. 1. Hum-
mel; I] nsehy (Schonen und Mailand). 2. Derselbe:

Ljungby (Halland,SiniUand nnd Schonen). 3. Der-

selbe : Vexiö (Smftland).

'

Kramer, J. H. Le Musee d’Ethnographie Scan-

dinave du Docteur Arthur Hazelins ä Stockholm.

Stockholm, Imprimerie Centrale 1878. 41 S. in8°.

•Kurck, A. Le bronze prehiatoriquo et les bohe-

ntiens dann le Nord. (In den Bulletins de la

Societe d’Anthropologie de Paris. Seance du
2. Mars 1876. Paria 1876. 12 S. in fcr

J
.

* Iijungfltröm, C. J. Wartofta hürad ö staden

Falköping. Lund 1877. 200 S. in 4*. Mit 1 Taf.

und 8 Figuren in Holzschnitt.

Manadsbladot , berausgegeben im Nomen der

Kongl. Vitterbets-, Hist- och Antiquitetsakademie

von Dr. Hans Hildehrand, 1877, Nr. 67— 80.

Montclius, O. Statcns Historiska Museum. Im
Anftnige der Kongl. Akademie herausgegeben.

3. Aull. Stockholm 1877. 2 -f- 96 S.

Monteliua, O. Kongl. Myntkahinettets tillväxt

under Ären 1875— 1876. ln den Numismatiska
Meddelanden. IlerauBgegehen von der Svenska
NuiuismatiHka Föreniug, II. S. 80—83. Stock-

holm 1877.

Montolius, O. Sur quelques objets en silex trou-

ves cd KusHie et en Pologne. — Sur quelques
tombeaux Snedois dataut de la fm de Tage de la

pierre. — Sur les cclts en bronze. — Sur le

premier iige du fer dans les provinces baltiquea

de la UuRsie et en Pologne; (in dem Compt«
rendu duCongres de Budapest- S. 199—204 mit

2 Fig.; 207—210; 304— 308; 481—493 mit

7 Figuren).

Montclius, O. Tombo ed antichita galliche in

Italia. (Im Bullcttino dell’ Institute di Corris-

pondenza orebeologica, anno 1877. Homa 1877.

8 S. in 8'».)

MonteliuB, O. Vortrag über Schliemann’s Aus-
grabungen in Mvkenö. (Im Dagblad vom 23.

Februar 1878 und der schwedischen lllustrerad

Tidning, Nr. 8, 1878.)

Stephens, G. Völsungasagan p& en Bimsten. (In

der Kopenhagener Illustreret Tidcnde vom 13.

Mai 1877, S. 327—328. Mit 1 Fig.)

Stiemstedt, A. W. Om Myntorter, Myntmästare

och Myntorduingar i Sveriges fordnar Öfstersjö-

proviuser och tvska eröfringar. Stockholm, Norr-

Btedt, 9 S. t
IST*, 72 S. in 8®. Mit 1 Tafel.

Svenska Fornininnesföreningens Tidskrift, III, 3.

306 S. in 8".

XJpplands fornminne*föreningons Tidskrift, her-

ausgegeben von Major C. A. Kling*por, Bd. VI,

32 -t XXIV S. in 8®. Uppsala 1877,

W ahlflak. Verzeichniss der Ausstellung von Fund-
objecten aus der Stein-, Bronze- und Eisenzeit

und verschiedenen ethnographischen Materials

bei Gelegenheit der Generalversammlung der

Svenska Fornminnesföroningen in Strcngnäa.

Strengnfis 1877. 16 S. in 8°.

•Weibull. Saml ingar utgifne Af SkAnska landska-

pen.H historiska och arkäologiska Föreniug, HI
tili VII. Lund 1874—1877 in 8®.

* Wostergötlands fornminnesföreningensTidskrift,

Heft III. Hcrausgegeben von Ljungatrütn, C. J.

Lund 1877. 72 -f 33 S. in 8°. Mit 27 Tafeln

und 2 Figuren in Holzschnitt.

*Wiberg, C. P. Düdakulten kos vRra forfuder. (In

der Zeitschrift Förr och nn. 1877, Serio II, S.

230—231. Stockholm 1877 in 4".)

6. Norwegen ]

)*

Von J. MeBtorf.

Poreningon f. Norske Fortidsnumlegmerkers Bc-

varing. Aarsberetningen f. 1876. Kristiania

1877, XV, 208 S. in S ü
. Mit 5 lithogr. Tafeln.

Lorango. Bt rgens Museums antikvariske Tilvext

i 1877. Beretning om en Heise i Listen i aam-

rnoaftr. Christiania, Werner A Co., 1878. (Se-

paratubdruck aus den Aarsberetuing f. 1877.)

47 S. in 8°. Mit 1 Karte und 1 lithogr. Tafel.

Norske Bygninger fra Fortiden i Tegninger og
raed Text udgivue af Foreniugcn til Norske

*) Ausführlichere Referate unter den Kleineren Mittheilungen.
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Fortidsroindesmcrker« Bevaring, Heft VIII. (Nor-

wegische Baudenkmäler.) Titelblatt und Text

zur Serie 2 und Tafel I—V mit Text der Serie 3.

Christian in, Werner & Co.

Rygh, K. Aarsheretningen fra Oldsagssamlingen

f. 1876. (Separatabdruck aus dem Jahresbericht

der Videnskabssclakab f. 1876.)

Rygh, K. Beretning om Videnskubsselsknbcta

Oldsagssamling. (Separatabdruck aus den Schrif-

ten der Videnakabsaelskab 1877.)

Undaet Ingvald. Umversitcts Sämling af uor-

diske Oldsager. Kort vejledning for besagende.

Kristiania, Cammermeyer, 1878. 96 S. in klein 8°.

Undsot Ingvald. Noruke Oldsager i fremmedo

Museer med oplysende Fortegneise. 88 S. in 4°

Mit 1 Tafel und 64 Figuren in Holzschnitt

Herausgegeben von der Kgl. Yidenskabselskab
Kristiania 1878.

Undsot Ingvald. Ankündigung des ersten Ban
des des unter dem Titel Sveriges llistoria er

acheinenden grossen schwedischen Geschichte

Werkes. (Xordisk Tidskrift. Bd. 1.)

Undsot Ingvald. Norekc Oldsager fra jcrnal

deren. (Norwegische lllustrirte Zeitung vom 20
October 1878.)

Undsot Ingvald. Schliemanns Udgravninger
Troas og Mykenae. Kristiania, Fabritius, 1878
127 S. in klein 8U

.

7. Qrossbritannien.

Von J. H. Müller.

Batos, H. W. Central America, West Indios and
South America. With ethuological Appendix by

A. II. Keane. Illustrated. London 1878.

Browne, A. J. Jukes. On somo Flint Imple-

ments from Egypt. (The Journal of the Anthro-

pological Institute of Great Britein and Irelaud,

ol. VII, 1878, p. 396.)

Buckland, A. W. Primitive agriculture. (The

Journal of the Anthropolog. Institute of Great

ßritaiu and Ireland, vol. VII, 1878, p. 2.)

Burton, R. F. More Castellieri. (The Journal

of the Anthropolog. Institute of Great Britain

and Ireland, vol. VII, 1878, p. 341.)

Burton, R. F. On Flint Flakes from Egypt.

(The Jonrual of the Anthropolog. Institute of

Great Britain and Ireland, vol. VII, 1878, p. 323.)

di Cesnola, L. P. Cyprus: its ancient C-ities,

Tombs and Tcmples. A Narrative of Kesearches

and Excavations during ten Years* Residence os

American Consul on that Island. With Maps
and Illustrations. London 1877.

Dawkins, Boyd. On the Evidence afforded by
the Caves of Great Britain as to the Antiquity

of Man. (The Journal of the Anthropolog. In-

stitnte of Great Britain and Ireland, vol. VH,
1878, p. 162.)

Day. The prehistoric Use oflron and Steel With
Observation» on certain Matteis ancillary thereto.

London 1877.

Dibbin, H. A. Account of an ancient Earthwork,
known as the Castle Hill, near Hallaton, Lei-

cesterHhire. (Proceedings of the Society of An-
tiquaries of London 1878, p. 316.)

Evans, J. On
(
the Present State of the Question

of the Antiquity of Man. (The Journal of the

Anthropolog. Institute of Great Britain and Ire-

laiul, vol. VII, 1878, p. 149.)

Evans, J. Note on a Instrument of Flint found
in Yorkshire. (Proceedings of the Society of

Antiquariea of London 1878, p. 327.)

Evans, J. On a Discovery of Palaeolitbic Imple-

ments in the Valley of the Axe. (The Journal

of the Anthropolog. Institute of Great Britain

and Ireland, vol. VII, 1878, p. 499.)

Lane Fox, A. Discovery of a Dug-Out Csnoo iu

the Thames nt Ilampton Court. (The Journal

of the Anthropolog. Institute of Great Britain and
Ireland, vol. VII, 1878, p. 102.)

Park Harrison, J. Additional Discoveries in the

Cave Pit, Cissbury. (TheJonrnal of the Anthro-

polog. Institute of Great ßritaiu and Ireland, vol.

VII, 1878, p. 412.)

Holt, R. B. The Earthworks at Portsmouth,

Ohio. (The Journal of the Anthropol. Institute

of Great Britain and Irelaud, vol. VII, 1878,

p. 132.)

Howorth, H. H. On the Kthnology of Gennany,
Part II. The Germans of Caesar. Part III. The
Migration of the Saxons. (The Journal of the

Authropolog. Institute of Great Britain and Ire-

land, vol. VII, 1878, p. 211, 293.)

Mc Kenny Hughes, T. On the Evidence afforded

by the Gravels and Brick-Earth. (The Journal

of the Anthropol. Institute of Great Britain and
Ireland, vol. VII, 1878, p. 162.)

Jowitt, L. Ceramic Art of Great Britain from

prehistoric Times down to the present Day.

2 vols. London 1877.

The Journal of the Anthropologien! Institute of

Great Britain and Irelaud, vol. VII, London 1878.
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Knowles, W. J. Flint Implement», aml Associated

Romains foun<l nemr Ball int« «y, Co. Antrim. (The
Journal of the Anthropolog. Institute of Great
Krituin and Ireland, TOl. VII, 1878, p. 202.)

Law». E. On a Kitcben Middcn at Tenby, Pem-
brokeshire. (The Journal of the Anthropolog.

Institute of Great 11ritain and Ireland, vol. VII,

1878, p. 84.)

Lewis, A. L. On Seme Rüde Stone Monuments
in North Wales. (The Journal of the Anthropo-

log. Institute of Great Kritain nud Ireland, vol.

VII, 1878, p. 118 )

Lewis, A. L. On a Rüde Stone Monument in

Kent. (The Journal of the Anthropolog. Insti-

tut«* ofGreat Kritain and Ireland, vol. VII, 1878,

p. 140.)

Moncy, W. The Ancient Burial Ground atKint-

bury. (The Journal of the Authropolog. Insti-

tute of Great Britain und Ireland, vol. VII, 1878,

p. 104.)

Morgan
,
L. H. Ancient Society or Researches

in the Lines of human Progress from Savagery

through Barbarism to Civilisation. London
1877.

Mortimer, J. E. On au Underground Strueture

at Driffield, Yorkshire. (The Journal of the

Anthropolog. Institute of Great Britain and Ire-

land, voL VII, 1878, p. 277.)

Southall, J. C. Epoch of the Mammoth. Lon-
don 1878.

Squier, C. G. Peru. Travel and Exploration in

the Land of the Incns. London 1877.

Tiddcman, R. H. On the Age of the Hyaena-
Bed at the Victoria Cave, Settle, and its l>earing

on the Antiquity of Man. (The Journal of the

Anthropolog. Institute of Great Britain and Ire-

land, vol. VII, 1878, p. 166.)

Walhouse, M. J. On Non-Sepulchral Rüde Stone
Monuments. (The Journal of the Anthropolog.

Institute of Great Britain and Ireland, voL VII,

1878, p. 21.)

Wostropp, Hodder M. On a Kitehen Midden
at Ventnor. (The Journal of the Anthropolog.

Institute of Great Britain and Ireland, vol. VII,

1878, p. 83.)

8. Holland und Belgien.

Houtsma. Dr. H. Schlierannn en zijne opgra-

vingeu te Mycenae. Eene Studie. Groningen

1878.

Arondt, Ch. H. Notice sur les Mos&iques romaines

trouvees dans le Grand-Buche (Luxembourg) ac-

tucl et particulierement nur les Motalques de

Bous. (i'ublicutions de la Section bistorique de

l lnntitut Royal Grand-Ducal de Luxembourg
1877, p. 176.)

Engling, J. Der Götzenaltar zu Fenningen. (Pub-

lications de la Section bistorique de l’lnstitut

Roval Grand-Ducal de Luxembourg 1877,

p. an.)

Engling, J. Un Bronze antiqne trouve k Pittingen

et conserve au Musce bistorique de Luxembourg.

(Publicationa de la Section bistorique de ITnstitut

Roval Grand-Ducal de Luxembourg 1877,

p. 310.)

9. Frankreich.

L'Ancionnctd de ITIomrae a lTnstitut anthrupo-

logique du In G runde-Bretagne et d'Irlande. (Ma-
teriaux, t. IX, 1878, p. 193.)

d'Arbois de Jubainville, H. Le chur de guerre

en Irlande et la mort de Cuchulain. (Revue ar-

cheologique, XXXIV, p. 133.)

d'Arbois de Jubainville, H. La Gaisa eo Ir-

lande. (Revue archöologique, XXXIV, p. 192.)

d'Arbois de Jubainville. H, I^e druidiame Ir-

landais. (Revue archeologique, XXXIV, p. 217.)

d'Arbois de Jubainville, H. Les Lignres (les

noms de lieu celtique» et le juge-mont arbitral

de» freres Minucius, 117 av. J. — C.). (Revue
archeolugique 1878, p*. 2G0.)

d'Arbois do Jubainville, H. Le Celtique et

rOmbrien. (Revue celtique, vol. 111, Nr. 1, 1876,

p. 40.)

Arcelin, A. Les formations quaternaires aux en*

virons de Mucon, la faune et l’ancienneU de

Thomme. (Materiaux, vol. Xll, p. 105.)

Arcelin, A. Essai de Classification des Rtation»

prebistorique» du departement de Saone-et- Loire.

Autun 1877. (Extrait de» mömoires de la XL1I®
session du Congres scientifique de France.)

Arcelin, A. La Classification prohistorique des

age» de la pierre, du bronze et du fer. (Extrait

de la Revue des questions scientifiques. Louvaiu

1877.)
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Arcelin, A. Les sepultures do l'Age da renne de

Solutre. Loavain 1878. (Extrait de la Revue

des questions seientifiques.)

Association frang-aise pour l'avanceiuent des Scien-

ce«, Congres du Havre, Section d’Anthropolo-

gie, (Materiaux, vol. XII, p. 498.)
Kurze zuKAininenfasMilkde Berichte über die Ver-

handlungen eingegangener Denkschriften und Mit-
tlieihiugfii, die manche«* »ehr Bemerkenswerthe ent-

halten. Mort Ulet: 8i — — on pan*« en revue
los* uation* plu* ou mein* civiliseea

, non* Komme*
couduitK en Afrique pour trouver le premier emploi
du fer. I/Egypte connai»*ait le f«r des sea prä-

miere* dynasties, c>*t-n-dire quatre mille ans envl-

ron avant notr« £re. II eut etc impossible d'cxtfcu-

ter le* renntrqnable* sculptures de rette «-poqtie saus

l'emploi d'instrumenU en fer. La plupart sont en
syenite, en porphyre et autres rochers de* plus du-
res que le meilleur bronze n'entame pas.

de Barthölemy, A. Les temps antiques de la

Gaule. (Revue des questions historiques 1877,

p. 77.)

de Baye, J. Quelqtie traces de Vage dn bronze

on Champagne. (Materiaux, voL XII, p. 546.)

de Baye, J. Sepultures gauloises de Flaviguy.

(Revue arcbeologirjue, XXXIV, p. 40.)

Berthelot, M. Xouvelle note sur un liquide ren-

ferme dans un van du verre tres-ancie». { Revue

archeologique, XXXIV, p. 394.)

Bortrand, A. Sur los decouvertes faites dans la

bale do Penhouet & Saiut-Xaxaire. (Bulletins de

la Societe d’Anthropologie de Paris 1877, tome

XII, p. 300.)

Bibliotheca Aracriacana. Ilistoire, gcogrnpbie,

vovages, arcboologie et linguistique des deux

Amcriques et des iles Philippines. Paris 1878.

Blondei. Recbercbes sur les bijoux des peuples

primitifs. Temps prehi*toriques, sauvages. Mexi-

cains et Peru viens. Paris 1878.

de Bosredon, Ph. Nomenclature des monument*
et. giseroents de Pepoque ante-historique dans lo

dppartenient de la Dordogne. (Age de la pierre

taillce et do la pierre polie.) Extrait de la

Societe histor. et archeol. du Perigord 1877.

Bourdet, D. Exposition geologiquc et archeo-

logique au Havre, & Poccasion de la reunion de

I
1

Association franyaisc. (.Materiaux, vol. XII,

p. 433.)

Bourgeois. Grotte sepulcrale de Villchonnenr

(Charente). Mit Abbildungen. (Materiaux, tome

IX, 1878, p. 49.)

Broca, P. Sur les texte« relatifa aux Geltes dans

la Grande-Bretagne. (Bulletins de la Societe

d’Anthropologie de Paris 1877, t, XII, p. 509.)

Bulletins de la Societe d’Anthropologie des Paris.

Tome dnuzieme. Paris 1877. Tome premier

(III« Serie), 1. fase. Paris 1878.

Caretto. E. Etüde sur les temps ante-hl&toriques.

Paris 1878.

Cartailhac, E. Les plus anciennes oeuvres de

Pbomme aux environs de Toulouse. (Bulletins

de la Societe d'llist. nat. de Toulouse 1877,

p. 81.)

Cartailhac, E. Les grottes de Bize et de la

Crouxade (Aude). (Materiaux, vol. XII, p. 319.

Mit Abbildungen.)

Carthailhac, E. Le dolmen de Therondels
(Aveyron). (Materiaux, vol. XII, p. 480.)

Cartailhac, E. Le dolmen dit Peyrolevado, a

Saiut-Gormain
,

pres Milbau (Aveyron). (Mate-

riaux, vol. XII, p. 543.)

Cartailhac, E. I/age de la pierre dans les Sou-

venirs et les Superstition« populaires. Paris 1878.

Mit Abbildungen. (VcrgL Materiaux, tome IX,

1878, p. 120.)

Castelfranco, P. Deux pdriodes du premier üge

du fer dans la nücropole de Golasecea. (Revue

archeologique, XXXIV, p. 73.)

Cazalis de Fondouca, P. Les temps prohisto-

riques dans le Sud-Est de France. Paris 1878.

Cazalis do Fondouzo, P. Les allees couvertes

de la Provence. (Materiaux, vol. XII, p. 441.)

Ceccaldi, G. C. Le munument de Sarba (Djouni

de Phenicie) et le site de Palaebyblos. (Revue
archeologique 1878, p. 1.)

Chantre, E. Les nerropoles du premier age du
fer des Alpes franyaises. Mit Abbildungen. (Ma-

teriaux, tomo IX, 1878, p. 1.)

Chantre, E. Armen ct objets do parure du ca-

binet de PUniversite Jaguellonue a C-racovie.

Mit Abbildungen. (Materiaux, tome IX, 1878,

p. 126.)

Chantre, E. L’exposition Hongroise d’anthropo-

logie et d’archeologie prehistoriques & Budapest

en 1876. Age du fer. (Materiaux, volutne XII,

p. 216. Mit Abbildungen.)

du Chatellier, P. Exploration des mouumonts
de Kcrugott, de Kerflant, de Pen-ar-Menez et de

Kervilloc, communes de Plomeur et de Tretiagat,

ennton de Pont-PAbb4 (Finistere). Saint-Brieuc

1877. Mit 5 Tafeln. (Extrait des raemoires de la

Societe d’eraulation des CV»tes-du-Nord.)

du Chatellier, P. Exploration du cimetiere gnu-

lois de Kcrviltre en Saint Jean Trolimon, Fiui-

stere. Saint-Brieuc 1878. (Extrait des memoi-

res de la Societe d’emulatiou. Mit Abbildungen.)
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du Chatellier, P. Cimet iöre gaulois du Mont-
lilanc h Etrecby, Cauton de Vertus (Marne).

(Revue archeologique, XXXIV, p. 212.)

du Chatellier, P. Dolmen i galerie de PEstri-

dion (Finistere). (Materiaux, vol. XII, p. SCH.)

Chauvet, G. Note a propo» des puits fuueraires.

Mit Abbildungen. (Materinux, toiue IX, 1878,

p. 66.)

Chauvet, G. Sur le trnvail de Tos. (Bulletins

de la Societe d'Anthropologie de Paria 1878,

p. 111.)

Chcncliere, De la. Fouillos archeologique» i» I.a

Motte, Saint -Theo et Gausaon. Saint -Brieuo

1877.

Chouquet, E. Veetiges de l’industrie humaino

dans le diluviuin de ln vallee du la Marne. (Ma-

teriaux, tome IX, 1878, p. 22.)

Chouquet, E. Vcstige» de Industrie huraaine

daun le diluviuin de la vallee de la Marne. (Ma-

teriaux, tome IX, 1878, p. 1CS.)

Chouquet, E, Tuinnlus et sepultures gauloises u

Moutapot (Seine-et Marne). (Materinux, vol. XII,

p. 241.)

Chouquet, E. I/äge de la pierre polia dans lo

Canton de Moret (Seine-et-Marne). (Materiaux,

vol. XII, p. 310.)

De Closmadeuc. Fouilles par M. John Hamey
dann le dolmen du Couedic (Lockmikel - Raden).

(Materiaux, vol. XII, p. 475.)

Clugnet, L. Sculptures prehistoriques situces aur

les bords de» iacs de» Merveilles (au sud-e«t du
col de Tende, Italic*)- (Materiaux, vol. XII,

p. 379.)

Cochet, J. I/homme prehiütorique et la Bible.

Montauban 1877.

Crouly. Liste dcB uoms supposci gaulois tires

de» in»criptions. (Revue celtique, vol. III, Nr. 2,

1877, P . 153.)

Bamour, A. Note sur la composition de quelques

hnches en pierre recueilliea en Auatolie par

M. A. Martin. (Revue archeologique , XXXIV,
p. 172.)

Dclort, J. B. H. Notes pour servir k lVtudo de
la haute antiquite en Auvergne. Dolmen et

Sepultures hall»tattiennes de Moos. Mit Abbil-

dungen. (Materiaux, tome IX, 1878, p. 57.)

Dosjardins, E. L’orographic do la Gaule &

1‘cpoquc romaine. (Revue celtique, vol. 111, Nr. 1,

187C, p. 1.)

Desor, E. Excursion a l’ancieune necropole des

monts Albin». (Materiaux, vol. XII, 297.)
Bespricht die bekannten Haii*ttmot> und kommt

nach eigener Untersuchung «le« Termin« zu der Ueber-
zeugnng, „que le* urue» cinerairo» qu'on truuvedam

le tuf volcanii|ue y ont depo»4ea avant laderntere

Eruption d« peperin.“

Euzcnot. I.e» instrumenta de bronze de Kerbar

et de Kergal, eil Guidel. (Materiaux, vol. XII,

p. 476.)

Feaux, M. Note sur la Station prohistorique de

Petit-Puy rousseau, commune dePerigueux, 1878.

Mit einer Tafel. (Extrait du Bulletin de la 8o-

ciete historique du Perigord.)

Fleury, E. Lei sepultures uiixtes de Camada et

iSablonniere» pro» Fere-en-Tardenois (Aisue);

l’album de MM. Moreau. (Revue archeologique,

XXXIV, p. 176.)

Fleury, E. Antiquite» et monuments du depar-

tement de PAisne. Paris 1877, 2 vol. grand

in 4° ornea de 39 7 gravures dass le texte.

Flouest, E. Les tumulus des Mousselots, pres

ChAtillon-sur-Seine (Cote-d’Or). (Materiaux, vol.

VII, p. 273. Mit AhbiUlungen.)

de Frominvillo, L. Tumuli du MAconnais (Ire

epoque du fer). (Materiaux, vol. XII, p. 345.

Mit Abbildungen.)

Gourdon. Les tumuli du Plan de Beret (vallee

d’Arnn, Eapagne). (Materiaux, tome IX, 1878,

p. 130.)

Gozz&dini, J. Note sur unc cacliette de fondeur

ou fonderie u Bologne. (Materiaux, vol. XII,

p. 249.)

Gross, V. Un porte-aiguille lacustre de Moe-
ringen. (Materiaux, vol. XII, p. 235.)

Gucgan, P. Deconverte d’un dolmen a PEUng-
la-Ville, au lieu dit le Cher-Arpeut. Saint-

Gorma iu 1878.

Guillaumo, P. Souvenir de« Alpe«. La Station

prohistorique de Panacelle et les peuplea anciens

du basein de Guillestrc. Bordeaux et Lyon 1878.

Hamard. Le gisement prohistorique du Mont-Dol

(Ile-et-Viluine), et les consequences de cette de-

converte au point de vue de Panciennete de

Photntnc et de Phistoire locale. Avec trois plan-

che». Paris 1877. (Vergl. Materiaux, vol, XII,

p. 533.)

Hampel. Sur la oollection prohistorique du musee

national de Budapest. (Bulletins de la Soci&e

d’Authropologie de Pari» 1877, t. XII, p. 515.)

Hardy, M. Ecornebocuf et les origines prehisto-

riques de Pcrigueux. Perigueux 1877. (Extrait

des Comptes-rendus du Congres scient. de France.)

Honzlman. Les monuments de Pepoque Romane
en llongrie. (Revue archeologique 1878, p. 47.)

Jacquinot, H. Sur les silex tailles de Sauvigny-

les-Ifais. (Bulletin» do la Societe d’Anthropologie

do Paris 1877, tome XII, p. 369.)
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Jacquinot, Jf. ConBiderutions sur les different!

Agee de la pierre. Kcponse «nx ohjections faitvs

au Congres de Budapest. Nevers 1877.

Jacquinot, H. Dicouvert« d’un cimitiere gaulois

u Pongues-lea-Eaux (Nicvre). (Materiaux, vol.

XII, p. 237.)

Jullien. Dccouvertes en Algerie de siles tailles

et de dolraens. (Materiaux, vol. XII, p. 44.)

Kerviler, R. L’nge du bronze et les Gallu-Ro-

tnains a Seint-Naznire-ßur-Loire. Etüde urcheo-

logique et geologique. Nantes 1877.

Kerviler, R. Hache celtique en pierre polie.

Mit Abbildungen. (Revue archeologique 1878,

p. 307.)

Lagncau, G. Sur la grotte sepulcral© de Nanteuil-

Vicbel. ( Bulletins do la Societe d’Anthropologie

de Paris 1878, p. 20.)

de LaBteyrie, R. Notice hur uu cimitiere romain
deconvert a Paris, rue Nicole. (Revue archeo-

logique 1878, p. 371.)

Ledere. Bibliotheca americana. Bistoire, geo-

grnphie, voyages, archeologie et lingnistique de»

deux Ameriques et de» ilea Philippinen. Paria

1878.

Legu&y, L. Les procedüs employua pour la gra-

vure et ln scalptare des ob avec le silex. (Bul-

letins do U Soci.-ted'Anthropologie de Pari» 1877,

tone XII, p. 280.)

Lonormant, Fr. Une incantation mngique Chal-

deonne. (Ruvuu archeologique, XXXIV', p. 254.)

LepiC. Recherche» sur la restitution de» instru-

menta en silex et en bronze des Ages prehisto-

riques. (Memoire« de lu Societe d’Anthropologie
~ de Pari», 2nie »er., tome I, p. 55.)

Liste des dolmons et allees couvertes de la Gaule.

(Revue archeologique 1878, p. 316.)
In 66 Departement» , 1118 Communen 2546 Monu-

mente.

Longnon, A. Submarinen nVst pan Soulosse. (Re-

vue archeologique, XXXIVT

, p. 128.)

Longnon, A. La Gaule de 511 h 561. (Revue

archeologique, XXXIV, p. 262, 288.)

de Mainof, V. Lei Kourganee de la province de

Saint-Petersbourg. (Materiaux, vol. XII, p. 352.)

do Märet, A. Le» doluiens de Saint -Ceaaire.

(Materiaux. vol. XII, p. 326.)

do Märet, A. Fouillea dans la grotte du Placard

(Charente). (Extrait du Bulletin monumental, Nr.

1, 1878. Mit Abbildungen.)

do Maricbard, J. O. Tombelles de PArdeche.

(Materiaux, vol. XII, p. 3110.)

Archiv fTtf Anthropologie. Ud. XI.

do Maricourt, R. Topographie prehistorique d’une
partie de Parrondissement de Senlis. Senlis 1877.

de Maricourt, R. ct Gudrin, R. Liste doa mo-
numents, gisoments et dücouvertes connus dang
lo deportement de l’Oisfl. Senlis 1878.

Marionncau, Ch. Collection nrcheologiqnc du
cauton de Verton (Loire-Interieure), on descrip-

tion raigonuee des objet» et documents historiques

recueillis dans ce cauton. Nantes 1877. Mit
Abbildungen.

del Marrnol, E. La Villa cPAnthee. (Annales

de la Societe archeologique de Namnr, tom. XIV,
livr. 2, p. 165.)
Au» römischer Zeit, zwischen Diimiit und Philip-

peville.

Martin, H. Etudes d’archeologie celtique. Notes
de voyages dans les paya celtiqnes et scandinaveB.

Paria 1877,

Martin, H. Sur les Geltes et les anciens habitnnts

de PEurope meridionale. (Bulletins de la Societe

d’ Anthropologie de Paris 1877, t. XII, p. 483.)

Martin, A. Note sur quelques restes de Page de
lu pierre en Anatolie. (Revue archeologique,

XXXIV, p. 1G3.)

Martin, A. Les sculpturos do nos roebers et de

nos nimmmen ts mcgnlithiques. (Revue archeo-

logique 1878, p. 243.)

Materiaux pour Phistoire primitive et naturelle

de l’hoiumc. Revue mensuelle illuslreo, dirigee

par Emile Cartailhac. Pouzieme volume. Tou-
louse 1877, tome IX, 1878, livr. 1—5.

Maufras, E. Note sur une carte prehistorique du
departement de la Charente -Interieure. (Matv-

riaux, vol. XII, p. 861.)
Dolmen» et alle«* oouvertes 30, tnrnuins 14, men-

hirs 7, M*pulturt*» 4, caverne» et »outerrain» 8, kjok-

kenmoildingR I, stations 10, gi»erneut* 6, d^couver-
te» *28 — total 108.

Mazard, H. A. Essai sur les chars gaulois de la

Marne. Paris 1877. (Vergl. Materiaux, vol. XII,

p., 281.)

Mazard. H. A. Le Musee des Antiquites natio-

nales de Saint-Germain-en-Laye. (Materiaux,

tome IX, 1878, p. 140.)

Mazard, H. A. Signes seulptes sur rochers.

(Revue archeologique, XXXIV, p. 360.)

Mestorf, J, Char en bronze trouve a Burg (rivo

gauche do POder). (Materiaux, vol. XII, p. 233.)

Micault, V. Rapport sur une decouverte d’objets

d’or et de bronze au Guern, am floe'h, en Mael-

Peativien (Cotes-du -Nord). Saint-Brienc 1877.

Mit Abbildungen.

Miln, James. Fouillea faites u Carnac (Morbi-
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hnn), les Bosseno et le mont Saint-Michel. Pari«

1877.

de Mortillet, O. Snr le» origines du fer. (Bul-

let ins de la Societe d1
Anthropologie de Paris

1877, tomo XII, p. 338.)

de Mortillet, Q. Snr la dctcrmination exacto do

la positiou du solutreen. (Bulletins de la Societe

d’Anthropologie de Paris 1878, p. 32.)

de Mortillet, G. Determination exacte de la Po-

sition du lolutreen. (Materiaux, tome IX, 1878,

p. 15.)

Mowat, E. Decouverte d’une inscription gauloi&e

a Paris (Etymologie du noni de Lutece). (Berne

archeologique 1878, p. 94.)

Much, M. Les constructions lacnstres du Mondsee

(Autriche). (Materiaux, vol. XII, p. 304. Mit

Abbildungen.)

Nicaiso, A. La Station prehistorique de Saint-

Murtiu-aur-le-Pre (Marne). Silex associe au fer

dans les sepultures de Sablonnieres, pres la Fere-

en-Tardenois (Aisue). (Extrait des Memoire« de

la SociEtE d’Agriculture . . • de la Marne. Cha-

lous 1878.)

Nicolas, H. Les grottes de Sisteron (Basses-Alpes).

(Materiaux, tome IX, 1878, p. 131.)

Olivier, D. Totnbe megalithique de la Verreric-

Vieille, pres Saint-Paul-los-Fayonc©. Drsguignan

1877. Mit Abbildungen.

Pappadoupoulos KerameuB. L’age du pierre

en Asie-Miueure. (Materiaux, vol. XII, p. 46.)

Perier , J. A. N. Des races dites Derberes et de

leur ethnogenie. (Meraoires de la Societe d’An-

thropologie de Paris, 2me gern tome I, p. 1.)

Pilloy, J. L’epoqne nEolithique sur les bords de

POurcq. Saiut-Qucntin 1877.

Pottior, P. Station neolithique de Gargas (Van-

cluse). Mit Abbildungen. (Materiaux, tome IX,

1878, p. 183.)

de Quatrcfage», A. L’eapece humaine. (Biblio-

tlieque Bcientifujue internationale. Paris 1877,

I. vol.)

Hevue archeologique, novelle sErie, trente-qua-

trieme volume, Paris 1877. Xouv. Serie, 1878,

fase. I. —VI.

Revue celtique, pnbliEe avec le conoonrs des

principaux savants des iles britanniques et du
continent et dirigeo pur 11. Gaidoz. Vol. III,

Nr. 2, Juin 1877.

Ri viere, E. Sur une amulet te en schiste talquenx

trouvec dans les grottes de Meuton. (Bulletins

de la Societe d’Anthropologie de Paris 1877,
tome XII, p. 290.)

Riviere, E. PalEoethnologie* De Pantiquite de
rhomme dans los Alpes-Maritimes l^re et 2me ljvr.

Paris 1878. Mit 4 Tafeln.

Robert, R. Sur les anciennes scpultures de File

d'Aval, pres Lannion (Cötes-du-Nord). (Bulletins

de la Societe d’Anthropologie de Paris 1878,

p. 102.)

Rode. Tombeaux du temps des Habitat ions la-

oustrts en Suisse. Mit Abbildungen. (Materiaux,

tome IX, 1878, p. 100.)

De 8&ulcy. Note sur les fouillcs des turoulus

du bois de la Perronse « Auvenay (C6te-d’Or).

Et: E. Hamy, Not© sur les ossements humains
des meines tumnlus. (Bulletin de la Societe

des Sciences de Sernur 1877.)

Lea Scloncca Anthropologiques a 1‘Expoaition

nniverselle de Paris. (Materiaux, tome IX, 1878,

p. 235.)

Smimow. Sur des fouilles entreprises dans les

regions du Cancase. (Bulletins de la Societo

d1Anthropologie de Paria 1877, t. XII, p. 541.)

Stokes, Whitlcy. On the celtic comparisoos in

Bopp's comparative grammar, (Revue celtique,

vol. 111, Nr. 1, 1876, p. 31.)

Stockes, Whltley. On the gaelic names in the

Lamlnnmabok and runic inscriptions. (Revue

celtique, vol. III, Nr. 2, p. 186.)

Thomas. La nccropole megalithique de Sigua

(provinc© deConstuntme). (Materiaux, tome IX,

1878, p. 27.)

Tournier, B. Essai d'un inventaire d’arclieologie

prehistorique du departement des Hautes-Alpes.

Mit Abbildungen. (Materiaux, tome IX, 1878,

p. 145.)

Trolin, G. Notes sur les stations, les oppidums,

les camps et les refnges du departement de Lut-

et-Garoiiuo. Agen 1877. Mit Tafeln.

Trolin, G. Un pnits funeraire prEs Agen ( Lot-et-

Garonne). (Materiaux, tome IX, 1878, p, 190.)

Le tumulua Nr. 21 de la forEt d'EnsUheim. Mit Ab-

bildungen. (Revue archeologique 1878, p. 334.)
Ergab einen reicheu Fund an (.«old*, Bronze- und

EitfeDgcgi»t)Kliiudtt».

Vallentin, Fl. Excursions archeologiques dans les

Alpes dauphinoises. Grenoble 1877.

Vallentin, Fl. Trouvailles de bronzen dans les

Ilautes-Alpes ,
h Aspres-les-Veynes et ä Veynes.

(Materiaux, tome IX, 1878, p. 187.)

Vallentin, Fl. Les Ages de pierre et de bronzo

dans rarrondisseuient de Moutelimar. Grenoble

1878.

de Vesly, L. Carte prehistorique du departement

de la Seine-Inferieure. Paris 1877.
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do Veely, L. et Pitan, A. Exploration du dol-

men do Trye-Chatouu (Oisu). Parin 1877. Mit

Abbildungen.

Wiberg, Ch. Pr. Sur le traitement des morts

cbez les peuplcs aryena primitifs. (Materiaux,

vol. XII, p. 408.)
Nach einem Progamm de« Lyceums in Geflr.

Zaborowaki. L’homme prehistorique. Paris 1878.

X, Italien.

Ambrosi, Pr. I selvaggi antichi e moderni con-

siderati nei loro rapporti colla civilta e la reli-

gione. Trieste 1877.

Antichitä di Brot no ed un ara a Silvano. (Bnllet-

tino di archeologia e storia Dalinatu 1878, Nr. 5.)

Archivio per PAntropologia e la Etnologia. Or-

gano della Societa ltalinim di Antropologia e di

Etnologia pnblicato dal I)ott. Paolo Mantegazza.

Settimo Vttlume. Firenze 1877.

Baldi, F. Considerazioni paleoetnologicbe intomo
agli antichi abitanti tlol Mugcllo. Firenze 1877.

Mit 1 Tafel.

Barolli, V. Scoperto paleoetuologiche a Rondi-
ncto ntdla provincia di Como. (Notizie degli

ecavi d'antich. comun. alla K. Accad. dei Lincei

1877, p. 101.)

Barolli, V. Nnove scoperte in Rondineto. Mit
4 Tafeln. (Riviata ArcbeoL di Como. Luglio

1878.

)

Bellueci, G. I/uonio pliocenico in Toscana. (Ar-

chivio per PAntropologia, VII. Vol., 1877, p. 79.)

Bellueci, G. Le abitazioni hicustri di Fimon.

(Archivio per PAntropologia, VII. Vol., 1877,

p. 8G.)

Ausführliche Analyst* des Werke« von Lioy.

Bellueci, G. Sulla fonderia-officina di Bologna c

aal preteso spezzamento dei bronzi a Bcopo mo-
netale. (Archivio per PAutropulogiu, VII. VoL,

1877, p. 288.)

Bellueci, G. Riccrche paleoetuologiche nel lago

e nel bacino dei Trasitueno. (Archivio per PAn-
tropologia, VII. VoL, 1877, p. 349.)

Bellueci , G. Rivi-ta paleoetnologica italiana.

(Archivio per PAntropologia 1877, p. 79.)

Bellueci, G. Armes et outils de l’Age de la pierre

envoves pur le Dr. J. Bellueci de Peroase a Pex-

position des Sciences anthropologiqnes a Paris

en 1878, Perouse 1878.

Bellueci, G. Selci lavoratc dalP uomo in alcuni

depositi quaternari dei Perugino. (Archivio per

PAntroiH>logia et PEtnologia 1878, p. 41.)

Biliotti, A. L’archeolitica mitografica oonsido-

rata in Relasiono ni euoi originari Tipi Tirreno-

Liguri e Ligurini. Livorno 1878.

Botti, U. Nota intomo alle Petro in Cavallettu

della Cornea. (Bullettmo di Paletjiologia Italiana

1877, p. 201.)

Brizio, E. Gli Umbri nella regione circnmpadana.

(Nella Perweveranza 3l.Marzo e 1., 4., 7. Aprile

1877.

)

Brizio, E. Questioni archeologiche intorno ai vasi

dipinti. (Nuova Antologia di scienze, lettere ed

arti 1878, Vol. IX, fase. 10.)

Brueza, L. Sopra alcuni grafiti di vasi arcaici

ritrovati in Roma. Mit Abbildungen. (Estratto

dal Bull, della Coraoi. Arch. conmnale di Roma

1878.

)

Bullettino di Paletnologia Italiana. Anno 3, Nr.

8— 12, Reggio delP Emilia 1877, Anno 4, Nr. 1

—

10, 1878.

Burton, R. Note sopra i Castillicri o Rovine prei-

storiche della peuisola Istriana, prima versione

dall’ Inglose di Nicolina Gravisi-Madonizza. Ca-

podistria 1877.

Caflci, J. Grotta eepolcrale preistorica in Cala-

forno. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1878,

p. 39.)

CaimL A. La situla di Trozzo. (Bullettino della

Consulta Arch. di Milano 1877.)

Calabro, L. Note di Archeologia preistorica Etnea.

(Rivista Siciliana 1878, Nr. 2.)

Capelliui, G. Les traces de Phommo pliocene en

Toscane. (Verhandlungen des Congresses zu Bu-

dapest, S. 46.)

Capellini
,
G. L'ivoire, les dont» de castor, le

corail, les ooquilles et autres materianx ntilises

par les anciens hahitants de Felsina. (Verhand-

lungen deH Congresses zu Budapest, S. 439.)

Capellini, G. Sur 1« docouverte de la cassiterite

en Italic. (Verhandlungen des Congresses zu

Budapest, S. 452.)

C&stolfranco, P. Riposta ad alcunc obbiezioni

intorno ai due periodi di Golasecca. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1877, p. 205.)

C&stelfr&nco, P. Ripostiglio di oggetti di bronzo

nel Lodigiaao. (Bullettino di Paletnologia Ita-

liana 1878, p. 7.)

CusteLfranco
,
P. Fibule a grandi coste cd ad
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arco Komplice. Mit Abbild ungen. (Bullettino

di Paletaologia Italiaua 1878, p. 50.)

Castelfranco, P. Capezzali di Golasecca. Mit
Abbildungen. (Bullettino ili Palctuologia Ita-

liana 1878, p. 72.)

Castelfranco, P,. Ricerebe paletnologiche nell’

Alta Lombardia. Mit Abbildungen. (Notizie degli

ecavi comun. alla R. Accad. dei Lincei 1878, p. 3.)

Castelfranco, P. Stazione litica *1**11* Isola dei

cipressi nel lagt) di Pusjauo e gepolt uro di Mon-
torfano presso Como. (Atti della Soc. It. di sc.

nat, Vol. XX, fase. 1°.)

Cavazzocca, A. Stazione lacustn* dei Bor presso

Pacengo nel lago di Garda. (Bullettino di Palet*

nologia Italiana 1H78, p. 101.)

Ceselli, L. Scoperte preistoriche ed una necro-

poli laziale al Prato dei Fico presso Groltaferrata

nel l«azio. Koma 1877.

Chlorid
,
G. Stratificazioni coordinate delle tre

etü preistoriche. (Bulleltino di Paletnologia Ita-

liana 1877, p. 167, 185, 213.)

Chierici, G. Sepolcro dei periodo di transizione

dalV etü della pietra alle terremarc. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1878, p. 41.)

Chlorid, G. .Una visita al Museo Arcbeologico

di Kate. (Bnllettino di Paletnologia Italiana

1878, p. 75.

Chierici, G. I pozzi aepolcrali di Sanpolo d’Enza

giudicati da paletnologi strauieri. (Bnllettino

di Paletnologia Italiana 1878, p. 82.)

Chierici, G. Selci lavornte in uno strato alluvio-

nale presso Chieti. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1878, p. 129.)

Cipolla, F. Bei priscbi I.atini u dei loro usi e

costumi. Torino 1878.

Crespellani, A. Souper tc archcologiche dei Mo-
dcueae nel 1876. Modena 1877. (Estratto dagli

Atti e Mem. delle Depot, di Storia Patria dell
1

Emilia, Nuova Serie, Vol. II.)

Crespellani, A. Oggetti dell’ etü della pietra in

Foruiigine. Modena 1878. Mit 1 Tafel.

von Duhn, F. Scavi di Suessola. (Bullettino

dell
1

Instit. di Corrisp. Archeol. 1878, p. 145.)

Faraggiana, T. Etü preistoriche. Inserito nel rap-

porto annuale 11 R. Liceo Cliiabrera in Savona
nell

1

anno scolastico 1876— 1877. Savona 1877.

Ferretti, A. I/uomo, sua primitiva barbarie, pro-

gressiv« incivilimento ed nssoluta antichitü in

base alla mitologia greca e Intina. Milano 1877.

G&rovaglio, A. Neeropoli Gallica a Moncueco.
Conti nuazione. ( Rivista Arch. della prov. di

Como, fase. 10, Dicembre 1876.)

Goazadini, G. Intomo al ripostiglio di bronzi

areaici trovato a Bologna. (Nelle Notizi© degil

acavi di antich. cotuunic. alla R. Accad. dei

Liucci, Marzo 1877.)

Holbig, W. Ausgrabungen iu Chiusi. (Bullettino

dell* Instit. di Corriapond. Arcbeologica 1877,

Nr. X n. XI.)

Helbig, W. Sopra la primitiva civilta italica.

(Estratto dagli Atti e Mem. della R. Accad. dei

Rozzi. Siena 1878.)

Issel, A. Le caverne oHsifere © i loro antichiabi-

tanti. (Nuova Autologia 1878, p. 328.)

Lovisato, D. Di Alcutie nzze, scalpelli, martelli

e ciottoli dell’ epooa della pietra, trovati nello

prov. da Catanzaro. (Roll, della Sei. Natur, di

Triest« 1878, Nr. 3.)

Luchin i, L. Bobriaco illustrsto daisuoi scavi archco-

logici. Casaliuaggiorc 1878. Mit Abbildungen.

Mantcgazza, F. Studii antropologici ed etuogra-

fici sulla Nuova Guinea. (Archivio per J’AnteO*

pologia, VII. Vol, 1877, p. 137, 307.)

Mantovanl, P. Stazione dell’ eta della pietra

press*» Reggio di Calabria. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1877, p. 177.)

Mantovani, P. Notizie paletnologiclie di Calabria

Ultra I». (Bullettino di Paletnologia Italiana

1878, p. 33.)

Marchesotti, C, Sugli oggetti preistorici oeoperti

recentemente a S. Daniele dei Carso. Mit 2 Ta-
feln. (Bol!, delle Sei. Natur. diTricste 1878, Nr. 1.)

Mariotti, G. Sugli scavi fatti iu Velleja nel 1870.

(Notizie degli scavi di antichitü conmnirat«

alla R. Accad. dei Lincei. Agosto 1877, p. 157.

Mit 5 Tafeln.)

Milani, A. e Sogliano, A. Scavi ilella iiecropoli

di Suessola. Mit 3 Tafeln. (Notizie degli scavi

cotuun. alla R. Accad. dei Lincei 1878, p. 97.)

Minervini, G. Breve relaziono di una vetusta

neeropoli scoperta nel territorio dell’ autica Sues-

sola. Napoli 1878. Mit 4 Tafeln.

Montolius, O. Tombe ed antichitü gallich© iu Italiu.

(Bull, doll’ Instit. di Corriap. Arch. 1877, p. 72.)

Monti, A. Stazione dell
1

etü della pietra presso

Nidastore nell
1

Anconitano. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1878, p. 17.)

Mucci, L. Ausgrabungen in Sepino (Saepiuum).

(Bullettino dell
1

Instit. di Corriap. Arcbeologica

1877, Nr. XII.)

Nardoni, L. Sopra uu singolare amuleto rinve*

nuto all
1

Esquilino. (Estratto dal Bull, dell
1

Inst, di Corrisp. Arch. 1877.)
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Nardoni, L. Intorno ad alcuno imaginette nniane

di puro ranie rinvenute nel Viminale. (Bull, dell*

Inst, di Corrisp. Arcb. 1878, Gennaio.)

Nardoni, L. Selci e slori^lie presso il Lago
Nemoreuse nel Lazio, (Bullettino di Paletnologia

Italimm 1878, p. 97.)

Nicolucci, G. Catalogo dellu collezioue di oggetti

preistorici dell’ etu della pictra posseduta da

G. Nicolucci. Napoli 1877.

Nicolucci, G. Ricercbe preistoriche nei dintorni

del lago di Lesina in provincia di Capitanata.

(Atti della U. Accad. delle Rci. Hb. o tmiteiu.,

agosto 1877, Napoli 1878« Mit 0 Tafeln.)

Nicolucci, G. Oggetti preistorici della provincia

di Molise. Mit Abbildungen. (Bullettino di

Paletuologia italiana 1878, p. 65.)

Pappalardo, L. Una stazione dell’ eth della pietra

fra Campobello e Licata. (Nel giornal© Aretusa,

14 marzo 1878.)

Faravicini. T. V. Recinti torabali della nerro-

poli del Monaorino, couinne diGolaseccn, provin-

cia di Milano. Milano 1878. Mit 1 Tafel.

Pellegrini, G. Di un scpolcreto preromuno sco-

perto a Povegliauo Veronese. (Estratto dagli

Atti dell Accad. d’agric. e coium. di Verona 1878.

Mit 5 Tafeln.)

Pigorini, L. Le abitazioni lacustri di Pescbiera.

(Estratto dagli Atti della U. Accad. dei Lin-

cei 1877.)

Pigorini, L. Notizi© palctnolngiche della Corsica.

(Bullettino di Puletnulogia Italiana 1877, p. 178.)

Pigorini, L. Relazione paletnologica del 1877,

(Annuario Scicutiiico, A. XIV, p. 863.)

Pigorini, L. Escnrsiono paletnologica nell* Italia

•nperiore. Mit 1 Tafel. (Notizic cornun. alla

R. Aceademia dei Lincei, Marzo 1878.)

Pigorini, L. Ricercbe paletnologiche a Cavriana

Della provincia di Mantova. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1878, p. 2.)

Pigorini, L. Nuovo scoperta nella torbiera Cas-

cina del Verouese. (Bullettiuo di Puletnologia

Italiana 1878, p. 99.)

Pigorini, L. Oggetti della prima etu del ferro

acoperti in Oppeano nel Veronese. Mit Abbil-

dungen. (liullettino di Paletnologia Italiana

1878, p. 105.)

Pigorini, L. Distribnzione geografica Idello *ta-

zioni preistoriche in Italia. (Boll. della Soc.

Geogr. 1878, j). 191.)

Pigoriüi, L. Intorno a relazioni fra le antichc

geilt i laziali e quelle ilelle terretnare, con osscr-

vaziuni di \V. Helbig. (Bull, dell* Instit. di Cor-

riap. Arch. 1878, p. 1.)

Prosdocimi, A. Xrcropoli Euganee. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1877, p. 212.)

Prosdocimi, A. La necropoli Euganea di Ente.

Le toinbe di Canovedo, fondo Boldii-Dolfin. Mon-
tngnana 1878.

Regozzoni, J. L'uomo preintorico nella provincia

di Como. Milano 1878. Mit 10 Tafeln. ,

Regazzoni, J. L’antro delle gallerie. Como 1878.

Mit Tafel.

de Rossi, M. 8t. Scpolcreto arcaico in Grotta-

ferrata e achiarimenti sul seppellimento vulcanico

delle stoviglie primitive laziali. (Bullettino del

Vnlcauismo Ital. 1877, p. 99.)

de Rossi, M. St. Intorno a terrecotte arcaiche

scopcrto iu Grottaferrata ,
con oBncrvazioni di

W. Helbig e di L. Ceselli. (Bull, dell’ Instit. di

Corrisp. Arch. 1878, p. 7.)

de Rossi, M. St. Copioso deposito di storiglie ed

altri oggetti urcaici rinvennto nel Viminale.

Roma 1878. (E^tratto dal Bullettino della Comm.
Arcb. Municip. di Roraa. Mit 9 Tafeln.)

Ruggero, G. Oggetti preistorici calabrcsi e del

Cosentino. Mit 4 Tafeln. (Xotizie comun. alla

R. Accad. dei Lincei 1878, Vol. II.)

Ruggero, G. Arnesi lapidei del Calabrese. Mit
Abbildungen. (Bullettino di Paletnologia Ita-

liana 1878, p. 68.)

Scandcr Lovi, A. Alcuni cenni di studi prei-

storici Kalla Savoja. (Atti della soc. di sc. nat.

a Pisa 1877.)

Schiapparclli, L. I^zioni sulla Etnografia Itulica.

(Rivista di Filulogia 1878, Gennaio-Marzo.)

Schöne, R. Le Anlichita del museo BocClii di

Adria.V Roma 1878. Mit 22 Tafeln.

do Simone, L. G. Note Japigo-Messapiche. To-

rino 1877. Mit Tafeln.

de Stefani, C. Stazioni preistoriche nella Garfa-

gnana in provincia di Massa. (Archivio perl’An-

tropologia 1877, p. 173.)

Strobel, P. Alcutie osservazioni intorno all’ ooino

fossile. (Bullettino di Pulet uologia Italiana 1877,

p. 145.)

Strobel, P. Oggetti di legno della mariera di Cas-

tione. Mit Abbildungen. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1878, p. 22, 46.)

Strobel, P. Sunto critico dell’ opera del Regazzoni

-L’uomo preistorico nella provincia di Como.“

(Bullettino di Paletnologia Italiana 1878, p. 138.)
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XI. Griechenland.

Milchhöfer, A. Altes Grub in Spat*. (Mitthei-

lnngen des archäologischen Institutes in Athen,

II. Jahrgang, 1877, S. 82.)

Milchhöfor, A. Die Griiberfunde in Spat«. (Mit-

theilungcn des archäologischen Institutes in Athen,

II. Jahrgang, 1*77. S. 261.)

Mittheilungon des deutscheu archäologischen In-

stitutes in Athen. Zweiter Jahrgang. Mit fünf-

undzwanzig Tafeln. Athen 1877.

XII. Russland.

Bakradsc, D. J. Ueber die prähistorische Archäo-

logie im Allgemeinen und über die Kaukasische

in> Besonderen. Tiflis 1877, 81 S, (Russisch.)

Bluhm. Ein Ranenkalender. (Sitzungsberichte

der Kurländischen Gesellschaft für Literatur und

Kunst. Mitau 1877.)

Döring, J. Alterthümer aus einem heidnischen

Begräbnissplatza am Tuppingbache bei Bauske

und Beschreibung desselben. (Sitzungsberichte

der Kurländischen Gesellschaft für Literatur und

Kunst. Mitau 1877.)

Döring, J. Der Piskaln ron Malung in Littauen.

(Sitzungsberichte der Kurländischen Gesellschaft

für Literatur und KunsL Mitau 1877.)

Döring, J. Der Piskaln von Brnntwiszki

(Sitzungsberichte der Kurländischen Gesellschaft

für Literatur und Kunst. Mitau 1877.)

Döring, J. Die Ausgrabung eines Kjökkenmöd-

ding in Livland durch Graf Sievers. (Sitzungs-

berichte der Kurländischen Gesellschaft für Lite-

ratur und Kunst. Mitau 1877.)

Döring, J. Die Schiffsetzung bei Musching-Ge-

siude in Kurland. (Sitzungsberichte der Kur-

ländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst.

Mitau 1877.)

Döring, J. Der Pelajte - Kalnas in Littauen*

(Sitzungsberichte der Kurländischen Gesellschaft

für Literatur und Kunst. Mitau 1877.)

Grabalterthümcr von Kl. Driwing-Gesiude hei

Preekuln. (Sitzungsberichte der Kurländischen

Gesellschaft für Literatur und Kunst. Mitau

1877.)

Grabalterthümer von dem Ehde-Gesinde bei

Durben. (Sitzungsberichte der Kurländischen

Gesellschaft lür Literatur und Kunst. Mitau

1877.)

Grewingk, C. Ueber ein Steingrab Wolhyniens.

(Sitzungsberichte der gelehrten estnischen Gesell-

schaft zu Dorpat. Dorpat 1878, S. 107.)

Grewingk, C. Ueber zwei Fibeln der Steinhaufen-

gräber in Langensce. (Sitzungsberichte derge-
lehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat. Dor-

pat 187*, S. 129.)

Krasnizky, J. Twer in alter Zeit. Skizzen ans

dem Gebiet der Archäologie und Ethnographie.

I. Lieferung. Die Stadt Torshok. St. Petersburg

1877, 8°. 69 S. mit 2 photographischen An-
sichten. (Russisch.)

Kurnatowski. Ein Piskaln bei Szymancc ohn weit

PoswoL (Sitzungsberichte der Kurländischen

Gesellschaft für Literatur und Kunst. Mitau
1877.)

Sarlnaky, P. Skizze des alten Kasan. Kasan
1877. Mit einem Plane der Stadt Kasan.

(Russisch.)

Schpilewaki, S. M. Die alten Städte and die

Bulgarisch-Tatarischen Denkmäler im Gouverne-
ment Kasan. Kasan 1877. (Russisch.)

Seiler. Heidengräber am Tuppingbache bei Bauske.

(Sitzungsberichte der Kurlandiscben Gesellschaft

für Literatur und Kunst. Mitau 1877.)

Solowjew, J. Die Alterthümer des Gouvernement
Kasan. Kasau 1877. Mit 2 archäologischen

Karten. (Russisch.)

Stieda. L. Ueber einen unechten Runenstein in

Schweden. (Sitzungsberichte der gelehrten est-

nischen Gesellschaft zu Dorpat. Dorpat 1878,
S. 43.)

Winogradow, A. N. Kurzgefasste Nachrichten

über alte hölzerne Tempel, über Kurgane und
Erdaufschüttungen im Kreise Wesjegonsk des

Gouvernement Twer. St Petersburg 1878, 20 S.

(Russisch.)

Wojöwodzki, L. F. Beiträge zur Culturgeschichte

und Mythologie. 1. Trinkschalen aus Menscheu-
schädeln und Aehnliches. Odessa 1877. (Rus-
sisch.)
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XITI. Finland ')•

Von J. Mestorf.

Aspolin, J. R. Muiua^jünnnöksia Suomen Suvun
Amiiiiuh. Antiquites da Nord finno-ougrien pu-
bliees a 1‘aide d‘une Subvention del’Ktat. Des-ius

de Nummelin; traduction fratu-uise par Biaudct.

Helsingfors, G. W. Edlund. Petersburg, Eggers
£ Co. Paris, Kiincksiek, Heft III, S. 178—242,

Figuren 810 — 1218. (Fortsetzung des früher

von uns besprochenen Werkes.)

Luottolaja. Suomen MuinaisjäännöksistA Toimit-

tannt Suomen Muinaismuisto-yhtiö. — I. Killi-

nen, K. Ixjimijoen kihla kunnasta. Mit 55 Fig.

in Holzschnitt und 1 Kurte. Erstes lieft oino

Serie von antiquarisch-topographischen Berichten.

I. Der District Lnjmijoki. (Separatabdruck aus

der Finska Fornminnesforeningens Tidskrift

1877, Heft II.)

Finska Fornminnesforeuingens Tidskrift. Suomen
Muiimismuisto-Yhtiön. Aikakauskirja, 166 S. in

8°. Mit vielen Figuren in Holzschnitten uud 3

Karten. UehsiugforB 1877.

Finska Fornminnesformtingens Tidskrift, III.

146 S. in 8®. Mit 12 Karten uud zahlreichen

Figuren in Holzschnitt.

XIV. Portugal.

Von J. H. Müller.

Slmoes, A. F. Introdnc^ao k archeologia da prehistoricas com oitenta gravuraa. Lisboa

peninsula Iberica. Parte I. Antignedades 1878.

XV. Amerika.

Abbott, Ch. C. The Classification of Stone Im-

plements. (American Naturalist, Boston 1877,

p. 495.)

Beacb, W. W. The Indian Miscellany, History,

Antiqnities, Art» etc. of the Americuu Aborigi-

nes. Albany 1877.

Briihl, G. Die Culturvölker Alt-Amerikas. Xew-
York, Cincinnati und St. Louis 1876— 1878.

Dali, W. H. and Gibbs, G. Contributiou to

North American Ethuology, Yol. 1. With Maps
and Illustrations. Washington 1877.

Hayden, F. V. Annual Report of the United

States Geological and Geographical Survey of

the Territorien, embracing Colorado and parts of

adjacent Territories; being a Report of Progress

of the Exploration for the Year 1874. Washing-
ton 1876.

Pag. 241: Bericht des Dr. 8. Aughey über Ne*
braska

,
insbesondere pag. 254: Life of the ! Lochs

Age, namentlich durch steinerne Pfeilspitzen bezeugt.
— Sodann pag. 8M fg. : W. BL Jackson, Ancient
Ruins in Bouthwesteru Colorado.

Hayden, F. V. Report of the United States Geo-

logical and Geographical Survey of the Territo-

ries. Washington 1877.
Enthalt interessant* Mittheilnngen über alte Denk-

mäler, Stadteruiueu etc. im Südwesten am Rio San
Juan. S. 12 fg.

Schumacher, P. Methods of Making Stone Wea-
pons. (Bulletin of the United States Geological

and Geographical Survey of the Territories, con-

ducted by F. V. Hayden, VoL III, Nr. 3, Was-
hington 1877, p. 547.)

r XVL Brasilien.

Barbosa Rodrigues, J. Idolo Amazonico achado Studii di etnologia ed antropologia brasiliana.

no Rio Amazonas. Rio de Janeiro 1875. (Archivos do Musen Nacional do Rio de Janeiro

Rio de Janeiro 1876.)

*) Ausführlichere Inserate unter den Kleineren Mittheilungen.
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Nachtrag zu Belgien (Januar 1877 bis Juli 1878).

Von L. van Kindero in Brüssel.

d'Abbadie, A. I^s cause» actiiclle» de Pesclavage

cn Kthiopie. (Revue de« questions hi»toriquc®,

Juillet 1877.)

Adan (Major), E. Precia antographie d’un conrs

d’astronoiuie ii l’uaage de® explorateurs de

PAfrique centrale. Bruxelles 1877.

Adan (Major), E. Uiatorique de® exploration«

africaine». (Bulletin du la Societe beige de geo-

graphie 1877, Nr. 1, 2, 3.)

Adan (Major), E. Le« carte« en rolief. (Bulletin

de la Societe beige de geographie 1878, Nr. 2.)

A. G. ßtudes ctymologiques »ur le« noms de lietix

de la Flaudre occidentale. (Annales du la Societe

historiqne, archeologique et litterairc d'Yprea.

VII, 3« ot 4« livr.)

Arcelin. La cla»»iiication prehiatorique de« Äges

de ln pierre, du brouze et du fer. (Revue des

question» scientitiques, Avril 1877.)

Baguct. Moeurs et coutume« de» I’ayuga« (Amc-
rique du Sud). (Bullcttin de la Societe de geo-

graphie d’Anvers, tome il, l«r fase. 1878.)

Banning. L’Afrique et la Conference geographique

de Bruxelles. Bruxelles, Muqnardt.

Becckmans. Le» lies atlantiques depuia Parchipel

da Cap vert jusqu’aux Azore«. (Bulletin de la

Societe de geographie d’Auvers, tome I, 1877,

faae. 1—3.)

Bernardin. L’Afrique centrale. £tudc «ur des

produit« commerciaux. Gand, Annost.

Bovy. Le« Flaumuds en Afrique. (Revue gene-

rale, Avril 1877.)

Broeckaert, J. Une miesion en Chine. Le Nan-
king. (Precis historique, Mai 1877).

Crick ot Galcsloot. Fonilles a Lacken et A

Assche. Epoque rotnaiue. (Builettin de l’aca-

denxie royale de« Science« 1877, Nr. 12.)

Estourgie8. Travaux geographique« au Cap de

Bonne Espcrauce. (Bulletin de la Societe beige

de geographie 1877, Nr. 3.)

Prodoricq, P. De toekomst van Zaid- Afrika.

(Nedcrlandsch Museum 1877, Nr. 3.)

Goblct d’Alviolla. Souvenir« d’une excuraion

au jiays des dolomitc«. (Revue de Bolgique, No-
vembre 1877.)

Goblot d’Alviella. Un voyageur beige daOB
l’Afrique centrale au XVIIe siede. (Revue de
llelgique, Fevrier 1878.)

Habota. Une colonie belgo-rotnaine an Ravens-
bosch. (Bulletin de« Commission« d’art et d’ar-

cheologie 1878, Nr. 1 et 2.)

Jacqucmin. Le Transvaal. (Bulletin de la So-
ciete beige de geographie 1877, Nr. 4, 5.)

JansseriB, Dr. Ville de Bruxelles. Stati&tique

dcmographiqtio et medieale pour 1877.

Jansncns, Dr. Esquisse topographique du littoral

de la Belgique pemlunt le« preiniers siede® de
Per© chretienne. (Bulletin de la Societe beige de
geographie 1877, Nr. 3.)

de Lnvoleyo. L’Afrique centrale et la Conference

geographique de Bruxdlc«. Bruxelles, Mu-
quardL

do Looz, Princo. Station belgc-romaine pre® de
Bonne (Coudroz). (Bulletin de« Commission«
royales d’art et d’archeologie 1877, Nr. 11 et 12.)

Befebvre, Dr. Motion d’ordre n propo« de quel-

ques asbcrtioua emises par M. Bertillou. (Bul-

letin de Pacademie royale de inedecine de Bel-
gique 187t», Nr. 12.)

Eine katholische Antwort »uf Bertilion’» Schrift:
Coii»iU«'rationf» »ur la Demographie, cf. Archiv fiir

Anthropologie 1877, S. 4H0.

do Potit, J. Une exploration flam&nde en Afrique.

(Revue generale 1877, Octobre.)

Ruelen«. Voyage du navire beige Concordia aux
Indo« 1719— 1721. (Bulletin de la Societe beige
de geographie 1877, Nr. 2 et 3.)

Bchuormans, H. Remparts d’Arlon. (Annale«
de l’institut archeologique du Luxembourg, t. IX,
2« culiier.)

Schuermans, H. Le® objet® etruaque* d'Eygen-
bilsen. (Bulletin do« (oinmisaiouB d’art et d’ar-

cheologio 1878, Nr. 1 et 2.)

Stecher. Le droit romain dan« l’etknographie.

(Revue de Belgique, Mai 1877.)
Eine geixtreiche lteceusioa de» großen Werke»

von Ui*? ring.

Sulbout. Note «ur Page de la pierre cn Ardenne.
(Annah » de Pin«titut archeologique du Luxem-
bourg. tome IX, 2® cahier.)

Sulbout. Le Luxembourg romain. (Ibidem.)

Suttor. Le« projets de cheinin« de fer transsa-
hariens. (Bulletin de la Sociute beige de geogra-
phie 1877, Nr. 6.)

d’Ursol, Cte. C. Rapport «ur un voyage aux
cotes occidentale» de PAnierique du Sud. (Recuei)
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des rapports de» Secretaires de legation en Bel-

gique, tome 111, 8 et 9.)

Van Bastolaer. Le cimetiere Ihdgo-romauo-franc

de St ree. Mohb, Manceaux, 332 p.

Van Bastelaer. Le« coffrets de sepultnre en

ßelgiijUtiu l’epoque romaine et a IV*potjue frauque.

Ilr^xelles, Baertsoen, 25 p.

Van Bastelaer. Lea couvertes, lustres, vernis,

eudnits, engobes, etc. dt» nuture organiquu em-
ployes en ceramique cliez les Romains. Anvers,

l'lasky, 48 p.

Van Bastelaer. Les origiues antiques du rasoir

moderne. (Bulletin de« Commissions d'art et

d'irddologM 1877, 7 et 8.)

Van Beneden. Description des ossementa fo-silea

des environs d’Anvers, l eI
'e partie: Penniptdes

ou Ampbitberiens. Bruxelles, Ilayez.

Kill großartig«** mul prächtige« Werk, welchen
di«* zahlreichen ueueu Arten und Gattungen der
Cetaceen beschreiben wird, die inan in Antwerpen
beim Bau der Festung entdeckte.

Van der Eist. Fragment detbnograpbic nationale.

(Megger des Sciences bistoriqnes 1877, 3 et 4.)

Van Desscl. Topographie des voies romnincs de

la Bdgiqiie. Bruxelles, Muqunrdt, 200 p.

Eine *ekr gründliche und sehr gediegene Arbeit
eines jungen Gelehrten, der zu früh gesturben int.

Vrancky. La misrion beige ehez les Mongole
Ortons. (Precia historiqoe 1877.)

Van Raemdonck. Histoire du coura de l’Escant.

( Bulletin de la Societe beige de geographie 1878,

Nr. 2.)

n.

Anatomie.
Von A. Ecker.

I. Gehirn.

Al ix (et Broca). Leber das Gehirn im foetaleu

Zustande, (Bull, de la Soc. d’Antbrup. de Paris,

2« Serie, T. XII, 1877. 8.216.)
Entütehuug der Furchen und Windungen.

BischofF, C. Th. v. Das Gorilla-Gehirn und die

untere oder dritte Stirnwindung. (Morpholo-

gisches Jahrbuch von Gegcnbaur, IV. Bd., Sup-

plemeut, S. 59, 1878.)

Broca. £tude sur le cervcao du gorilh*. (Revue

d'Anthrop. 1878, Nr. 1, p. 1—45, Tafel I— III.

Auch im Separatabdruck. Ball, de ia Soc. d*An-

throp. de Paris, 2'- serie, T. XII. S. 432.)

(Siehe Referat von Pansch. Archiv, XI, 8. 35j.)
<

Broca. Anatomie compaiee des circonvolutions

cerebrales. Le grnnd lobe limhique et la scissure

limhique dans la serie des mammiferefl. (Revue

d’Anthropologie, VII. annee, 2e serie, T. I.

8. 385.)

Broca. Nomenclature cerebrale. Denomination

des divisions et subdivisions des hemispheres et

d«*H anfrontuosites de leur surface. (Revue d’Au-

throp., 2e serie, T. I, 1878. S. 193.)

Siehe Referat von Pansch. Archiv, XI, 8. 3ÜS.

Archiv fOr Antluopolngi«, lld. XI.

Broca. Vergleichende Hirntopographie des Men-

schen und des llundsaffen (Cynoc. sphinx). (Ball,

de la Soc. d’Authrop. de Paris, 2® serie, T. XII,

1677. S. 262.)

Broca. Leber den Randwulst (Circonvolution lim-

bique et scissure limhique) des Gehirns. (Bull,

de la Soc. d’Antbrop. de Paris, 2e Serie , T. XII.

S. 646.)

Broca. Ueber galvanoplastische Abgüsse von Ge-

hirnen. (Bull, de la Soc. d'Antbrop. de Paris,

2® serie. T. XII. S. 600.)

Die Gehirne Mimt nach einer neuen Methode von
Ore muinifhirt, können dtiuu leicht galvanopladti»ch

abgeformt weiden.

Clapham. On the Brain weights of sonic Chinese

and Pelew Isländers. (Journal of the anthrop.

Institute, Vol. VII, 1877, p. 89.)

Duret. Note snr le developpement et 1’ordre

d'apparition des circonvolutions cerebrales et

Pexpansion podonculaire ehe* le foetus. (Gaz.

med. de Paris, Nr. 14, p. 172.)

Dwight. Remrtrks on the Brain illustrated by the

descriptiou of the Brain of a distinguished man.

(Proceedings of the aiuerican academv of arts

und Sciences, Vol. XIII. S. 210.)
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Fere. Contributions ä Petude da developpement-

du cerveau cousidere dans Bet» rapports avoc le

crane. (Bull, de la Soc. anat. de Baris 1877,

p. 478.)

Oiacomini. Topogrnfia della aciaaiira di llolaudo.

(Memoria letta alla reale accademia di mediciua

di Toriuo 12 & 19 luglio 1878. 70 Seiten. Mit
Holzstichfiguren im Text Turin 1878, 8°.)

(Siehe Referat von Banse U. Archiv, Bd. XI,
8 . 302.)

Oiacomini. Nuovo processo per la cotiscrvazione

del eutsllo, Toriuo 1878, s". 31 S.

(Siehe Referat von Pansch. Archiv , Bd. XI,

8 . 361 .)

Oiacomini. Guida allo studio delle circonvol uzion

i

eerebrali dell
1

uoino. Toriuo 1878, 8°. 96 S.

Mit 12 Holzschnitten.

(Sielte Referat von Panscli. Archiv, XI, S. 361.)

HefTtler. Die GrosshiruWindungen de» Menschen
und deren Beziehungen zutn Schädeldach. Mit

1 Tafel und Fignreu im Text. (In: Landzert,

Beiträge zur Anatomie und Histologie. II. Heft.

Petersburg 1878, 8°.)

Jenscn. Zur Lehre von den topographischen Be-

ziehungen zwischen Hirnoherlläche und Schädel.

(Dieses Archiv, X, S. 415.)

Krause. Schädel und Hirn eines mikrocephalen

Knaben. (Correspoudcnzhlatt der deutschen an-

thropologischen Gesellschaft 1877, S. 132.)

Knieg. Ueher die Furchung der Groashirnrinde

der Ungulateu. Mit 3 Tafeln. (Zeitschrift für

wissenschaftliche Zoologie von v. Siebold und von

Költiker, XXXI. Bd., S. 297, 1878.)

Pansch. Ueher die Furchen und Windungen am
Gehirn eines Gorilla. (Abhandlungen des natur-

wissensch. Vereins zu Hamburg 1876, S. 20 bis

2t». Figuren 1— 3.)

(Siehe Referat vom Verf. Archiv, Bd. XI, 8. 355.)

Pansch. Bemerkungen über die Faltungen de«

Großhirns und ihre Beschreibung. (Archiv

für Psychiatrie, Bd. VIII, Heft 2.)

Pansch. Einige Sätze über die GroKsliirnfultuugcn.

(Centralblatt für die inedic. Wissenschaften 1877,

Nr. 30.)

Botziua, G. Notiz über die Windungen an der

unteren Fläche de» Splenium corporis callosi heim
Menschen und bei Thieren. (Archiv für Anatomie
und KntwickelungsgcBchichte, Bd. 11, 1877,

S. 474.)

Seeligmüllcr. Notiz über da» topographische

Verhältnis» der Furchen und Windungen de»

Gehirns zu den Nähten des Schädels. (Archiv

für Psychiatrie, Bd. VII, Heft 1.)

Scrnow. Individuelle Typen der Hirnwindungen

des Menschen. Mit 74 Figuren im Text Mos-
kau 1877.

(Siehe oben Referat vou Btieda. 8 . 287.)

Spitzka. Gehirn des Clmnpau»i\ (Zeitsckr. für

Ethnol., X, 1878, S. 315.)

Thane. The brain of the Gorilla. (Nature

14 Deel». 187G, p. 142—144. Figuren 1—3.)

(Siehe Referat von Pansch. Archiv, Baud XI,
8 . 856.)

Turner. A human eerobruiu imperfoctly divided

into two hewisphore*. (Journ. of anatomy and
physiology» vol. XII, Jan. 1878. Mit 1 Uolz-

stichHgur.)
Ila» Gehirn stammt von einem 48 Jahr alten

Mann, der in einer Irrenanstalt starb, wohin er in

«einem 23. Lebensjahr« gebracht worden war. Ge-
hirngewicht 3# l/t o*. In einer Ausdehnung vou etwa
3° waren die beiden H**mi»|diären durch 411er« Win-
dungen verbunden. Dieser sind es drei. Di« vor-

dere (I.) verbindet den marginalen Thell der beider-

seitigen oberen Stirnwindungen. Die hintere (II.)

verlief zwischen den oberen Enden der Ontralwin-
düngen. Zwischen diesen beiden queren Windungea
findet sich eine mit grauer 8ub*ti*uz »usgefrtlite flache
Vertiefung. Hinter der Windung Nr. 11 kreuzten
noch mehrere kleinere Windungen iu mehr gewun-
denem Lauf nach rück- und abwärts die Medianebene.
Hinterhanptlappeu und Schläfenlappen standen nicht
miteinander in Verbindung. Die beideu Seitenven-
trikel standen unter den queren Windungen in weit
offener Verbindung miteinander, ein Corpus callosum
existirte nicht. Von Eornix, septum lucidum, velum
int ei piedtum war nichts zu sehen , ebenso fehlten

Unterhorn, Zirbel und hintere Commiitsur.

Zuckorkandl. Beitrag zur Morphologie de» Ge-
hirn«. (Zeitschr. für Anat. und Entwickelunggge-

schichte, 11, S. 442, Tafel. XX.)
Eil» au« mehreren halbkugelförmigen Wülsten be-

stehender verkümmerter, beim Kalb sehr deutlicher,

Windungszug zwischen Gyrus toruicatu* und Fasciola
cinerea.

2. Schädel«

Bardeleben. Ucber die Abweichung derSat. fron-

taliä persieten» und der Sat. »agittali« von der

Medianlinie, (('orrcKpondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie 1877, Mai, S. 3G.)

Benedikt. Kraniotnetrisehe Mittheilungen. (Mit-

heilungttn der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VIII Ihl., Nr. 3 und 4, S. 93.)

Blake. Note* on a collection from the ancient

cimetery at the bay of Chacota, Peru. (Eleventh

annual rejKtrt of the trustee» of the Peabody
musenin of americiui arehaeology and ethuology,

vol. II, Nr. 2. Cambridge, U. S. 1878.)
KCinstlich mi»»*Laltete Schädel.

Broea. Sur langl« orbito occipital. (Winkel, ge-

bildet durch die Ebene der Augenachsen und die
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Ebene de» For. inagnum.) (Revue d’Anthropol.

1877 uiid Separatabdruck. Ball, de la Soc. d'An-

thropol. de Pari», 2« a£riet T. XII. S. 325— 331.)

Brückner. Ueber einen Trinkschädel und einen

stark brachycephalen Schädel von Noa- Branden-

burg. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie, 16. März 1878, S. 27.)

Callamand. Le eräne des noirs de Finde. (Revue
il*Anthropologie, VII®« annee, 2« serie, Tome I.

S. 607.)

Carr. Observation» on the crania from the »tone

grave» iu Tennessee. (Eleventh annual report of

the truatees of the Pcabody Museum of American

archaeologv and ethnology, Vol. II, Nr. 2. Cam-
bridge, U. S. 1878. S. 361.)

Chouquot. Heber Schädel aus einer Begräbnis»-

stätte im Departement Seine-et-Marne. (Bulletin

de la Societe d1
Anthropologie de Paris, 2®« »er.,

Tome XU, 1877. S. 12.)

Zum Theil mit prähistorischer Trepanation.

Cleland. Dcscription of a Sulu skull and Sug-

gestion for condncting craniological researche».

(Journal of anatomy and phytsiology 1877, vol. XI.

S. 663.)

Crania, mea*uremcüts of. . . received during the

year. (Eleventh annual report of the trustee»

of the Peabody museum of American archaeologv

and ethnology, vol. II, Nr. 2. Cambridge, U. S.

1878. s. 221.)
Schädel von den St- Barbara - Inseln (Californien)

und von Tennessee.

Dudik. Heber trepanirte Cranien im Beinhause

za Sedlec. (Zeitschrift für Ethnologie, X, 1878,

S. 227.)

v. Dübon. Sur les caract eres croniologiqucs de

l'homme prehistorique en Suede. (Congrea inter-

national d'anthropologie a Stockholm 1874, T. II,

p. 688.)

Gildemeistcr. Ein Beitrag zur Kenntnis» nord-
weatdeutechur Schädelformen. (Dieses Archiv, Bd.

XI, S. 25 und Tafel I, II und III.)

Gillmann. Durchbohrter Schädel von Michigan.

(Bull, de la Soc. d'Anthrop. de Paris, 2« serie,

T. XII, 1877. S. 82.)

Haberkorn. Mnasse einer Anzahl von Schädeln

des königl. anatomischen Museums in Berlin.

(Baschkiren, Kalmücken und Boraten etc. etc.)

(Zeitschrift für Ethnologie, X, 1878, S. 307.)

v. Hecker. Ueber den Schädeltypus der Neuge-
borenen. Archiv für Gynaekologio , Band XI,

Heft 2.)

d’Horcourt, G. Etüde ccphalometriqne Hur dix-

huit Muntngnards. (Memoire» de la Societe

d’Anthropologie, 2®© serie, Tome I, 297.)

Hovelacque. Le eräne Savoyard. (Revue d’An-

tbropologie, Tome Vf, 1877, p. 226.)

Hyrtl. Cranium cryptae Metellicensis sive »yn-

gnathiae verae et spuriae casus singularis. Vin-

dobonae 1877, 4°.

flfofrrat von Kchaaffhause n iu diesem Archiv,

Bd. XI, 8. ltU.)

Jcnscn. Brachycephale Schädel von Allenberg

bei Wehlau in Preussen. (Zeitschrift für Eth*

nologie, IX, 1877. Vcrhandl. S. 477.)

Kollmann. Heber mesocephale Schädel aus alten

Gräbern Bnierna. (l'orrespondeiizblatt der deut-

schen anthropologischen Gesellschaft 1877, S. 35.)

Kollmann, Virchow und Schaaffhauaen. Di«

Mikroccphalie in der Familie Becker aus Bürgel

bei Unnau. (Correspondenzblatt der deutschen

anthropologischen Gesellschaft 1877, S. 131 uml
134.)

Krause, W. Heber den niedersächsischen Schädel-

typus. In: J. N. Müller, Die Heihengräber zu

Rosdorf bei Göttingeu. llannover 1878, 8*.

Kupffer. Schädel abweichender Form aus der

Königsbcrger Sammlung. (Zeitschrift für Ethno-

logie,' IX, 1877. Verband], s. 203, Tafel XV.)

v. LenhosBek. Die künstlichen Schädelverbildun-

gen im Allgemeinen und zwei künstlich verbil-

dete mnkrocephale Schädel aus Ungarn, sowie

ein Schädel aus der Barbarenzeit Ungarns. Mit
11 photogr. Figuren auf 3 Tafeln, ferner 11

xylographisehen und 5 zinkogruplüschen Figuren

im Texte, VIII und 138 S. Budaj>est 1878, 4°.

(Ausführliches Beterat. von Kollmauu, siehe oben
8 . 363 ).

v. Lenhossek. Dcscription d un crane macrocephale

deforme et d'un crane de 1‘epoqoe barbare trou-

ve» cn Hongrie. Avec denx planches. Budapest

1877, 8®.

Lissauer. Crania Prussica, 2»“« Serie. Ein wei-

terer Beitrag zur Ethnologie der preußischen

Ostseeprovinzen. Mit 4 Tafeln und l Tabelle.

(Zeitschrift für Ethnologie, X, 1878, S. 1 u. 81.)

Mantogazza. Studii antropologici cd etnografici

sulla nuova Guinea. (Arcbivio per Tantropolo-

gia e 1 h «tnologai, T. VII., 1877. S. 137, Tafel

I— III.)

Enthält unter anderem auch Nachweise über «las

Vorkommen des Proc. temporal is uml anderer Ano-
malien des . l'teriun* (Broca) bei den Schädeln des
Florentiner Museums.

Mantcgazza. II terzo molare nulle razze umnue.

(Arcbivio etc., T. VIII, 1878. S. 267.)

Rabl-Rückhardt. Anthropologie Südtirols, na-

mentlich über Schädel von St. Peter bei Meran.

(Zeitschrift für Ethnologie, X, 1878. Verhandl.

S. 59, Tafel VIII und IX.)

4*
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Rae, John. On Eskimo skull». (Journal of the

Anthropologien! instituto of Great Brifuin amt

Ireland, vol. VII. 1877. S. 142.)

Ranke. Die Schädel der altbayerischen Landbe-

völkerung. Cap. II. Partielle Erweiterungen

des Hirnraums. Cap. III. Der Soliüdelinhalt

und der Horizontaluinfang des Schädels. (Bei-

trüge zur Anthrop. und Urgeschichte Baiern»,

Band II, 1378, S. 1, Tafel I, II und III.)

Rctgalia. Sn novo craui metopici di razza papun,

osservazioiii intorno all’ inHuenza del metopismo

»ui caratteri di razza del cranio. (Archivio per

TAutropologia e la Etnoiogia, vol. VIII, 1878.

S. 121.)

RetziuB, Guat. Sur IVtudc craniologiquc de« ra-

res hmnaine*. (Congrcs interuat. d‘anthrop. etc.

Compte rendu de la 7 session. Stockholm 1870,

vol. II. S. 693.)

Retzius. Sur des erwies tronves daus la Norvegc

«epteutrionale. (Congre» international d'aulhro-

pologie etc. a Stockholm 1874, vol. I. S. 231.)

Riccardi. Snture anomale dell’ osso malare in

»ei erani umuui. (Archivio per l’antropologia e

la etnoiogia, vol. VIII, 1878. S. 1.)

Riccardi. Studii iutorno ai craui papuani. (Ar-

chivio per l’antropologia e la etnoiogia, vol. VIII,

187«. S. 18.)

Riccardi. Divisione anomala dell’ osso malare

neir in mio, und: Di nn nuovo caso di divisione

dell* osso malare nell’ uomo. (Annuario della

»ocieta dei natural ist i in Modena 1878. S. 70

und 151.)

Rolleston. Descript. of figures of skull», geueral

remarks on prehistoric crania and an appendix

in: Green well british barrows, a record of tim

exaiuination of sepalehral niounda in vurious

part» of England. Oxford 1*77, 8°. VIII u. 763.

Mit zahlreichen Figuren im Text.

SchaafThausen. Zur Messung und Horizoutnl-

stellung des Schädel«. (Archiv für Anthropolo-

gie, Bd. XI, S. 178.)

Schneider (Virchow). Schädel von dem Schlamm-
vulkan Boahie-Promysl (Transkaukasien). (Znit-

»chrift für Ethnologie, X, 1878. Verhandl. S.

21 .)

Senege. SchädelPerforation in Peru. (Bull. de

la Soc. d'Authrop. de Paria, 2« sörie, Toiuo XII.

S. 561.)

Sticda, Ueber die Bedeutung des Stirnfortsatze»

der Scblüfenschuppe. (Archiv für Anthropologie,

Bd. XI, S. 107.)

Thulid. Ueber syphilitische Mi»s»taltung des

Schädels. (Bullet, de la Soeiete d’Authrop. de

Pari», 2*ue. f,erie, Tome XU. S. 454.)

Uifalvy. Uelmr einen Tartareusrhädcl. (Bullet,

de la Socictö d’anthropolog. de Paria, 2ro® aerie,

Tome XII. S. 429.)

Virchow. Schätlel aus dem Reihengräberfeld bei

Aisbeim in Rheiuhessen. (Zeitschrift für Ethno-
logie, IX, 1877, S, 495.)

Virchow. Ueber livlümlische Schädel. (Zeitschr.

für Ethnologie. Verhandl. der Berliner Gesell-

schaft für Anthropol. 1878, 9. März, S. 43.)

Virchow. Zur Craniologie Ulyriens. (Monatabe-

riclite der königl. preussiachen Akademie der

Wissenschaften 1877, S. 769.)

Virchow. Schädel aus einer Krypte in Leubin-
gen im nördlichen Thüringen. (Zeitschrift für

Ethnologie, IX, 1877. Vertandl. S. 827.)

Virchow. Wustsibirische Schädel (Samojeden,

Ostjukcn etc.). (Zeitschrift für Ethnologie, IX,

1877. Verhaudl. S. 330.)

Virchow (Anger). Schädel aus der Umgegend
von Elbing. (Zeitschr. für Ethnologie, IX, 1877.
Verhandl. S. 259.)

Zoja. Ls teßts di Srarpa. (Archivio per l’antro-

pologia e la etnoiogia, vol. VIII, 1878. S. 443.)

3. Diversa.

Aeby. Beiträge zur Osteologie deg Gorilla.

(Gegcnbaur, Morphologischeg Jahrburch, IV, 2,

1878, S. 288.)

Acby. Ueber das Verhältnis» der Mikrocephaliu

zum Atavismus. Vortrag in der «weiten All-

gemeinen Sitzung der 51. Versammlung deut-

scher Naturforscher und Acrzte in Cassel. Stutt-

gart, Euke, 1878.

Bodehat. Anomalie symrodtriqne hereditaire des
deux raain». (Vierter Finger länger als Zeige-

finger und Mittelfinger.) (Congres medical inter-

national de Genove 1878, Ö0
.)

Broca. Die quere Adenfalte in der Hand des

Meuschen. (Bull, de la Soc. d’Antbropologie de
Paris, 2e rerie, Tome XII. S. 431.)

Broca. Ueber die Apophysea styloides der Len-
denwirbel. (Bull, de la Soc. d’Authropologio de

Paris, 2*0® seris, Tome XII. S. 633.)
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D. E. (Deaor, E.) Essai sur le dos au poiut do
vuo anthropolngiqne et csthctique. Avec une
plnnclie. Locle 1878, VI et 24. Kl. 8°.

Duhoussot, Melange« authropologiqucs. Stüde
aur quelques cranes patagons. Application de

1» photographie ä lVtade des races humaines.
Canon urtistiquc. Instrumente anthropologique«,

tromne du voyagenr. Kot« sur Ich Tsigaocs.

(Mcmoiree de la Soc. d’Anthropologi© de Paria,

2m« serie, Tome I. S. 305.)

Duhoussot. Ueber die Beschneidung der Mädchen.

(Bull, de hi Soc. d'Anthrop. de Parin, 2m« g^rie,

Tome XII, 1877, S. 124 und 120.)

Eeker. Ueher abnorme Behaarung des Menschen,
und inab. über die sogenannten Haarmenschen.
Gratulationssrbrift, C. Th. von Siebold zur Feier

seines 50jährigen Doctorjubiläums am 22. April

187H dargebraebt, mit sahlreiohen Figuren
im Text Braunschweig 1878.— (Globus, Band
XXXIII.)

Ecker. Ein neu aufgefundencs Bild eines soge-

nannten Haarmenschen i. e. eines Falles von
Ilvpertrichosis nniversalis. (Dieses Archiv, Band
XI, S. 176.)

Ecker. Lappland und die Lappländer. Oeflent-

licher Vortrag. Mit Portrait« von vier Lapp-
ländern in Lichtdruck. Freiburg 1878, 4®.

Ecker. Catalog der anthropologischen Samm-
lungen der Universität Freiborg. I. Anthropo-
logische Sammlung des anatomischen Instituts.

II. Universitäts-Sammlung für Urgeschichte nnd
Ethnographie. (Dieses Archiv, Bd. XI, Heft 3.

Beilage, besonders pagiuirt.)

Ecker. Ueber gewiss«© Ueberbleibsel embryo-
naler Formen in der Steissbeingegend beim un-
geborenen. neugeborenen und erwachsenen Men-
schen. (Dieses Archiv, Bund XI, S. 265.)

Falkenstmn. Ucber die Anthropologie der Lo-
ango-Bewohner. (Zeitschrift für Ethnologie, IX,

1877. Verhaodl. S. 163, Tafel XII—XIV).
Enthält sahireiche Körpermessungen und die Be*

Schreibung eines Goniometers für den Proilhvinkel.

Friedei. Ucber die bärtige Jungfrau in Leipzig.

Manuscript vom Jahr© 1733. (Zeitschrift für

Ethnologie, IX, 1877. Verband!. 8. 239.)

Fritsch, H. Da» Racenhecken und seine Messung.
(Mittheiluugen des Vereins für Erdkunde zu
Halle a. S. 1878.)

Giacomini. Annotazioni sopra fanatomia dcl Ne-
gro (plica semilanuris oeali und ovarium). Turin
1878, 8®.

Grube. Anthropologische Untersuchungen an
Esten, lnaug. Dias. Dorpat 1878, 8". Mit
1 Tafel.

Julien. I.es differentes dcfiuitions de la main et

du pied. (Bcvuu d'Anthro]H>logie,YL 1877,p. 650.)

Kollmann. Die crauiomctnschc Conferens im
September 1877 iu München. (Correspondenz-
blatt der deutschen Cisellschaft für Anthropo-
logie. Ethnologie uud Urgeschichte 1878, Xr. 7,

S. 59.)

Loven, Nordcnson und Retzius. Beitrage zur

Kenntni*« der Charaktere des finnischen Stam-
mes. (Zeitschrift für Anthropologie und Cnl-

turgcschichte, heraasgegeben von der anthro-

pologischen Gesellschaft in Stockholm | in schwe-
discher Sprache

J,
Bd. I, S. 1, 2. Stockholm 1875

bis 1876.)

v. Luschan, F. Mittbeilungcn ans dem Museum
der Gesellschaft, (Mittheiluugen der anthropo-

logischen Gesellschaft in Wien, VIII. Bd., Xr. 3

und 4, S. 82.)

Miklucho-Maclay. Mammae mit eingeaehnürtetn

arcolarem Theil bei Mädchen der Insel Jap
(West-Mikronesien). (Zeitschrift für Ethnologie.

Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für An-
thropologie etc. 1878, 9. März, S. 7, Tafel XI,

Figur 2.)

Miklucho-Maclay. Behaarung der ganzen Stirn

bei Knaben und Mädchen der Insel Jap. (Ibid.

S. 6 und 8, Tafel X, Fig. 3.)

Miklucho-Maclay. Breite der Pulpebra tertia.

(Ibid. 8. 6 und 8.)

Verfasser fand dieselbe bei Melanesiern und Mi-
kronesiern 2 bi* 3 Mal *o breit als beim Durch-
schnitts- Europäer.

Miklucho-Maclay. Ueber das Ilaar der Papua«.

(Ibid. S. 13.)

Die Haare auf dem Kopf der Papua* wachsen
nicht., wie angegeben wird, gruppenweise, sondern
ganz ebenso wie beim Europäer. Ebenso auf dem
übrigen Körper.

Miklucho-Maclay. Ueber Kürze der grossen

Zehe und geringe Grösse des Penis bei Melane-

siern. (Ibid. S. 15, Tafel X und XI. [Erklärung

S. 117], 8. 113 und 114.)

Mohnlke. lieber geschwänzte Menschen. Mün-
ster 1878, 8°. VI uud 112 S. (Ferner in:

Natur and Offenbarung, Bd. XXIV und Globus,

Bd. XXXII.)

Ornatein. Sacraltrichose bei Hellenen. (Zeitschrift

für Ethnologie, IX, 1877. Verband). S. 485,

Tafel XXL)

Pagliani. Die Eutwickelung des Menschen in

den der Geschlechtsreife vorangehenden späteren

Kindesjahren und im Jünglingsalter (von 7 bis

20 Jahren) im Verhältniss zum Geschlecht, zur

Ethnographie und zu den Nahrung«- und Le-

bensbedingungen. (Molescbott’s Untersuchungen

zur Naturlehre des Menschen, XII, 1.)
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Reich, Ed. Die Gestalt des Menschen und deren

Beziehungen zum Seelenleben. Heidelberg 1878,

XII und 30D S.

Retzius. Materiaux p. servir ä la connaissance

des caractcres etlmiques des rnces finnoises. fCou-

gres internat. d'anthropol. etc. ä Stockholm 1874,

vol. II. S. 741.)

Riocardi. Studi antropologici intorno ad uno

scheletro di acciuese. (Archivio per PAntropo-

logia e la etnolugia, Tome VIII, 1878. S. 189.)

Röchet. Quelques considerationa snr la goometrie

des forraes du corpe humain et sur l’emploi qu’en

ont Fait les urtistes grec». (Memoires de la Si>-

ciote d‘Anthropologie de Paris, 2«* aer., Tome I.

S. 321.)

Schaaffhausen. Catalog der anthropologischen

Sammlung des anatomischen Museums der Uni-

versität Bonn. (Archiv für Anthropologie, Bd.

X, Beilage, besonders pagiuirt.)

Schwalbe, lieber die menschlichen Haare. (Cor-

respondenzblatt der deutschen anthropologischen

Gesellsclmit 1878, Nr. 1, S. 7.)

Spongel, J. W. Die von ßlumeiilmch gegründete

anthropologische Sammlung der Universität Göfc-

tiugen. (Dieses Archiv, Bd. XI, Heft 3. Beilage,

besonders paginirt.)

Stricker. Ueber die sogenannten Haarmenschen,

insbesondere die bärtigen Frauen. (Bericht über

die Senckenbergische natnrforschende Gesellschaft

1876—1877. Frankfurt a. M. 1877, 8°.)

Stricker. Noch eine Familie von Haarmenschen,
nebst Notizen über andere erbliche Anomalien
den Haarwuchses. (Virchow’s Archiv für patho-

logische Anatomie, Bd. 73, Heft 4, S. 622, 1878.)
Vertu»»er hat in der Literatur die Abbildung einer

weiteren bisher nicht bekannten behaarten Familie
aufgHfünden. Vater von 40 Jahren mit einem Sohn
von 20 und zwei Töchtern von 6 uml 12 Jahren.
Dieselbe findet sich in UlyMM Aldrovandi mou-
strorum historia jBononiae 1642, Fol., 8. 16]. —

Ferner theilt Terfluaer Professor Rimsoli *» in Bo-
logna Beobachtung einer angeborenen und erblichen
weissen Stirn haarlocke mit. — Endlich von dem
eben genannte» Verfasser die Beobachtung eine»

scliwanziUnlicben Haarwuchses l>ei einem mit Spina
bifida der Lendengegend behafteten siebenjährigen
Mädchen.

Topinard. Menschliches Skelet mit elf Rippen-

paaren. (Bull, de la Societc d'Anlhropologie de

Paris, 2n«e gerie, Tome XII, 1877. S. 270.)

Topinard. Des anomaliea de norabre de la co-

lonne vertebrale ehern Fhomme. (Revue d’An-

thropologie, VI, 1877, p. 577.)

Virchow. lieber die Eskimos im zoologischen

Garten in Berlin. (Zeitschrift für Ethnologie.

Verhandlung der Berliner Gesellschaft für An-
thropologie etc. 1878, 16. März, S. 80.)

Virchow. Die Bärenhöhle in Aggtelek in Ober-

Ungarn. (Zeitschrift für Ethnologie, IX, 1877.

Verband 1. S. 310.)
Beschreibung der Schädel.

Virchow. Archäologische Reise nach Livland.

(Zeitschrift für Ethnologie, IX, 1877. Verhandl.

S. 365.)
Lettische, finnische und andere Schädel.

Virchow. Uober Mikrocephalie. (Zeitschrift für

Ethnologie, Bd. IX, 1877. Verhandl. S. 280.)

Virchow. Ueber Mikrocephalen. Vorstellung

eines Mädchens aus Ungarn. (Zeitschrift für

Ethnologie, Bd. X, 1878. Verhandl. S. 25.)

Virchow. Messungen eines Salomons- Indianers.

(Zeitschrift für Ethnologie, Bd. IX, 1877. Ver-

handl. S. 241.)

Virchow. Ueber livländische Schädel. (Zeitschrift

für Ethnologie, Bd.X, 1878, S. 141, Tafel XIII.)

Weisbach. Körpermessungen verschiedener Men-
schenraccn. Berlin 1878.

Zigeuner, Juden. Magyaren, Rumänen, Nordalaven,

Mittel- und Südafrikaner, Ost* und Siidoatasiaien,

Patagonier.
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HI.

Ethnologie und Reisen.
(Juli 1877 bis Juni 1878.)

Von Friedrich Rätsel.

I. Allgemeines.

Abkürzungen : A. = Archiv: A. A. Z.= Angsburger Allgemeine Zeitung; B.= Beilage; 31.= Mittheilung;
31. K. = Mit Karte; N. = Notiz; R. = Revue; 8.= Seite; T.stTbM; Z. =r Zeitschrift. Einige Literatur-
Notizen, die ich der Güte des Herrn Professur Stieda in Dorpat verdanke, sind mit 8t. bezeichnet.

1. Allgemeine Reiseberichte.

Accardi, Stefano. Note di un viaggio di circura-

navigazionc. Palermo 1877. 284 S.

Amat, P. Deila vita et de» viaggi del Bolognese

Lodovico de Varthema. Giorn. Ligustico. Genn.
1878 f.

Braßsey. T. Round the World in the Sunbeam.
Nineteenth Century, I, 774. II, S. 82, 430, 766.

III, 667.

Braseey, Mrs. Voyage in the „Sunbeam“. Our
Home on the Ocean for Eleven Months. London
1877.

Touristische Bc»chreibnng eijier Yacht reise nm die

Welt via Südamerika, Hagellanstrane, Japan, China
Ceylon, Atleu etc. Mit .

f»00 Illustrationen.

von Buch, Leopold, Gesammelte Schriften. Her*
ausgegeben von J. Ewald, J. Roth und W. Datura,

3. Bd. Berlin 1877. VII, 714 S. 257. S.

Enthält die Arbeit über die C’anarischen Inseln.

Cernuaco-Aainario. Da Milano all' iaolo di Ceylon.

Milano 1878. 418 S.

Curtis, B. R. Döttings Round the Circle. Being

a Record of a Journey round the World. Boston

1877. 330 S.

D’Albertia* und Beccari’s Reise um die Wolt.

(Globus 1877, XXXII, 24. fN.].)

De Bruxelles en Mongolie. Voyagea et travaux des

missionnairea de la congregation de Scheutveld.

Brüssel 1877, 2 Vols. 490 S.

Des Schornsteinfcgergesellen C. A Thiel aus Gotha

Reisen durch einen Theil von Asien, Europa,

Afrika und Südamerika 1866—1875. Ohrdruf
1878. 5 Hefte.

Desimoni. C. Viaggi dei fratelli Zeno al setten-

trione d‘ Europa alla fine del bcc. XIV, e priuc.

del XV. Giorn. Ligustico. Genn. 1878 f.

Duboia, Lucien. 1^ Pole et l'Eqnateur. Etudea
aur lea dernieres explorations du Globe. Paria

1875 — 1877.

Genard, P. Notice aur le voyageur anversoia

J. A. Cobbe. (Bulletin Soe. Geogr. Anvers 1878,

T. I, II. 4>)

Hamy, Dr. E. T. Le Descobridor Godinho de

Eredia. (Bulletin Soc. Geogr. Paria 1878, 511—
542. M. K.)

Jacobs - Bockmans. Lea Ilca Atlant iqnea. (Bul-

letin Soe. Geogr. Anvers 1877. II. 3.)

Konnody’s Colonial Travel; a Narrative of a Four
Years Tour through Australia, New Zealand,

Canada etc. London 1877.
Zeitung# - Ci >rres»pondenzen.

La campagna di circutnnavigazione di A. V. Vec-

chi. (Cosmoa 1877. F. 6.)

La crociera del Violanto nel 1876. (Bollet. Soe.

Geogr. Italiana 1878, XV, 178. (M. C.].)

Major, R. H. The' Discoverioa of Prince Henry
the Navigator and their Rcaults. London 1877.

326 S.

Pennesi, G. Antonio Pigafetta e il primo viaggio

intorno al globo. Riviata Romauo di acienze.

1878. F. 2.

Rubrouck (Rubruquis). Guillaumc de. Recit

de aon voyage. Traduit de Toriginal latin et

annoto par Louis de Bäcker. Paris 1877.
Besprochen im Bulletin Soc. Geogr. Pari» 1878, 1. 360.

Ruelena, Ch. Voyage du navire beige „Concordiu“
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3-2 Verzeichnis« der anthropologischen Literatur.

nux Indes 1710 — 1721. (Bulletin Soc. Helge

de Geogr. 1877. X. 2 und 3.)

The Crniseof the Magenta. (Geographica! Magazine
1877. 272.)

Thomson, Sir C. Wyville. The Voyage of the

„Challenger*
1

. The Atlantic. A Preliminary

Account of the Kxploring Voyage of 11. AI. S.

Challenger during the Ycar 1873 and the early

purt of the Ycar 1870. P«l». by Anthority of

the I.ords Commissionera of the Admiralty. Lon-

don 1877.
Rein erzählend.

Tischansky , A. A. Reisen und Erzählungen.

Petersburg 1878, 8°. 132 S. (Russisch). St.

Un giro intorno ul mundo. (Giorn d. Colouio, Aprile

1878 f.)

Vogel, Dr. Hermann. Vom indischen Ocean bis

zum Goldlnnde. Rci*ebcobachtuugeti und Erleb-

nisse in vier Welttheilen. Berlin 1877 (VI, 352),

Wanderiugs in four Coutinents. Philadelphia 1877.

8« 111. 3 D.
Oviuunmelte Aufsätze »uh LippincotT» Magazine.

Wauvcrmana, n. Lieut. Colonel. Lea Voyagce
d’Etudes autour du Monde au point de vue com-
mercial et industriel. Paris 1878.

von Willemoes -Suhm, Dr. Rud. Challenger-

briefe 1872— 1875.
Nach dem Teile des Verfassen herausgegeben von

seiner Mutter. Mit einen» Vorwort von l’rof. K upfor,
der Photographie de» Verstorbenen und einer Dar-
stellung Seine» Grabmnmunente*. Leipzig 1H77,

tXll, iaO.| Bemerkenswert he Berichte über die Aru-
und Kih- Inseln.

2. Versammlungen. Museen.

Archiv der ethnographischen Abtheilung der K.

Ges. von Freunden der Naturforschung, Anthro-
pologie und Ethnographie bei der Aloskaucr

Universität. Heraus gegeben von N. Popow.
Moskau 1878. Bd. V, C. 2. X. 276.

Bastian. Neue Erwerbungen des König]. Etbn.
Museums zu Berlin. (Verh. G. f. Anthropologie.

Berlin 1877. 96.)

Bordier, A. La Galerie ethnographique du Museo
d’Artillerie. La Nature. (Paris. Jan. 1878.)

Catalogne de Texpositiou archeologique du Kazan.
Kazan 1877.

Catalogns der ethnologische afdeeling van hetMoseun
van hot liataviaasch Gcnootschap van Künsten
en Wetensehappen. Batavia 1877.

Centennial Exhibition. Official Reports of
the International Board of Jndges, Centennial
Exhib. 1876. Edited by Francis A. Walker,

Chief of the Burenu ofAwarda: Reports of Group
11. Pottery, Porcelains, etc. Illust. p. 292. Group
V. Fish and fishing producta, etc. p. 24. Group
XIX. VeweU and Apparatus ofTransportation etc.

pp. 24.

Clurko, Capt. F. C. H. Report on the Congress

of Orientalist*. (Proc. Geogr. Society. London
1877. XXI, 204—213.)
Katalog drr beim Congress auagesteilten Karten.

Compto rendu du Congrcs archeologique du Kazan.

Kazan 1877.

Das Museum filr Völkerkunde i« Leipzig. (B. z. D.

Reichs- und Staat*- Anzeiger 1877. 22.)

Das skandinavische ethnographische Museum in

Stockholm. (Globus 1877, XXXII, 10.)

Die Section für Anthropologie auf der 50. Ver-

sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte

in München, 17.— 22. September 1877. (Corr.-

Bl. d. D. Ge*, f. Anthropologie 1877. [N. 12,])

Ethnographische Gallerte im Invalidenhotel, Paria.

(Globus 1878, XXXIII, 10. [N.])

Ethnographische Sammlungen iin Museum des Jar-

din des Plante* zu Paris. (Globus 1878,XXX11I,21.)

Ethnographische Sammlungen im Palais de lTndu-

strie. (Globus 1878, XXXIII, 13. [X.])

Kohn, Albin. Das archäologische Kabinet der

Jagiellonischen Universität in Krakau. Z. f. Eth-

nologie 1877, IX.)

Le» misnion» scientifiques. — Mnsee ethnographique

du Palais de lTzidustne. (Revue scicntifique,

Fevrier 1878.)

L'Extröme Orient. Kecueil de Linguistique,

d* Ethnographie et d’Higtoire. Dirige par T. Tnr-
rettini et Leon MctchnikofF. I*re Livraisou.

Genf 1877.

Maunoir, Ch. Rapport sur les travaux de la

Soci^ti de Geographie et sur les progr&fl des

Sciences geographiques pendant Tanne© 1877.

(Bulletin Soc. Geogr. Paris 1878, 289— 345.)

Mittheilungen der k. Gesellschaft der Freund«

der Naturkunde, Anthropologie und Ethnographie,

Bd. XXIX. 8*. Moskau 1878.

Die ethnographische Ausstellung im Jahr lörtT,

veranstaltet vou der k. Gesellschaft der Freunde der
Naturkunde. IM 8. mit 19 photolithographiBchen
Bildern. 8t.

Mortillet, G. de. Sur TExposition et le Congrcs

d’Anthropologie. (Bulletin Soc. Anthr. Paris

1878, 185.)

Museum ethnographique du Palais de I'lndostrie.

(Rev. Scieutif. Paris 1878, 2 Fevr.)

Niemann, G. K. lief Koloninnl Museum in Haarlem

(Tijdschr. Nederl. Indifi 1877, 11, 475—481.) .
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Banke, Joh. Bericht über die VIII. allgemeine

Versammlung der D. anthropologischen Gesell-

schaft zu Consfanz. 24. bis 26. September 1877.

(Corr.-Bl. d. I). Ges. f. Anthropologie 1877, Nr. 9.)

Schaafhausen, H. Die anthropologischen Samm-
lungen Deutschlands, ein Verzeichnis des in

Deutschland vorhandenen anthropologischen Ma-
terials. Nach Beschluss der Deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft zueninmeugestellt. Braun-

sehweig 1877.

v. Schlagintweit-Sakünlunaki. Bericht über die

ethnographischen Gegenstände unserer Sammlung.
(SitsL*Ber. d. m. ph. CL d. k. b. Akademie zu

München 1877, 3.)

Societe d*Anthropologie et d'Ethnogrsphie polonaisc.

(Hev Anthr. Paris 1878, 374.)
Anzeige der unter den» Präsidium Duchinski's ge-

gründeten Gesellschaft d. N.

VIII. Versammlung der deutschen anthropologischen

Gesellschaft in (.'onstanz. (Ausland 1877, 47.)

Watteville, Baron de, Rapport adresse h M. le

Ministre de Plnstmction publique snr le Museum
Ethnographique des Mission» scientifiques. (Bul-

letin Hoc. Geogr. Paris, Not. 1877, 538— 546.)
„Dans le Museum ethnographique seraient centra-

lis«-« tous les oh.j et« relatif» it IVthnogrnphie et prove-

nant de» mümion», de don», deehanger ou d'aequisition».

Les objets d'arch^ologie. pr^lmtorique en feralent Hussi

partie. I.es Collection* d anthr« «pologie et dliUtoire

naturelle en seraient tcartles.*

3. Medicinische Geographie. — Anatomi-

sches und Physiologisches.

A remarkable deformity of the teeth among the

inbahitantsof the Admirality Isles, (Nature 1877,

Nr. 404.)

Alte Recepte. (Baltische Studien, Jahrg. XXVIII,
332.)

Amulettes medieinales. (Bull. Soc. Anthr. Paris

1877. 448.)

Getrocknete Schlehen (pninelle*) gegen Affection de
la prunelie oeuhtire.

Beneko. lieber die Bedeutung regelmässiger Mes-

sungen der Körperlänge des Menscheu während
des Wnchsthnras. (Memorabilien, Jahrg. XXII, 10.)

— Zur Lehre von der Differenz der Seeluft und
der Gebirgriuft. (D. Archiv für Klin. Medicin,

Bd. XX, II. 6.)

Berengor, Förend, L. J. B. De la fievre dite

hilieuse inffaminatoire anx Antilles et dans l’Ame-

rique tropicale. (Etüde cliniqne faite dans les

höpitaux railitairoa de la Martinique. Paris 1876,

XII. 504 8.)

Bort, PauL De la prcBsion barometrique. Recher-

.ches de physiologie experimentale. (Bull. Soc.

Anthr. Paris 1878. S. .13—20.)

Ceber die Wirkungen des Höhenklimas.

Archiv fDr Anthro^ologir IStl. XI.

von BischofT, Th. Ein angeblicher Fall von Hy-
bridität beim Menschen. (Correspondenzh). d.

deutschen Ges. f. Anthropologie 1877, Nr. 6.)

— Leber die Unfruchtbarkeit der Octoroen. (Cor-

reepondenzbl. d. deutschen Ges. f. Anthropologie

1877, Nr. 7.)

Bonnafont. Dn degre de responsahilite legale

de» Sourds-mnets. (Bulletin Soc. Anthr. Paris

1877, 414—425.)
Verwaudten-Heirathen als Ursache der Taubstumm-

heit.

Bordier. De PAnthropologie pathologique. (Rcv
d'Anthr. Paris 1878, 76—90.)

Verbreitung der hauptsächlichsten Krankheiten,
Immunität gewisser Katen etc.

Bowetsch. Zar Frage über die geographische

Verbreitung des Glaukom. (Pctersb. Med. Wochen-
schrift 1877, Nr. 13.)

Bridges, Dr. J. H. Moral and Social Aspects of

Health. (Fortnightly Review 1877, II. S. 562
bis 580.)

Busch, M. Volksmedicin. (Grenzboten 1877, 43 f.)

Cellard, Henri. De ]‘elepH&ntiasi» vulvaire chez

le« Europi’cnncs (These) 4*1. Paris 1877.

Colombo, G. e Pizzi, E. do Pavia. Dati Stati-

st ici sul peso relativo e specifico del cervello e

della votta del cranio. (Arch. It. per le mal. ner-

vöse 1877.)

Colsmann. A. Die überhand nehmende Kurzsich-

tigkeit unter der deutschen Jugend, deren Be-

deutung, Ursachen, Verhütung. (Corr-Bl. des

Niederrhein. Ver. f. öff. Gesundheitspfl., Bd. VI,

Nr. 7.)

D&wosky. Der Tripper eine Volkskrankheit.

( Memorabilien, 22. Jahrg., 6. Heft.)

Ehrlc, C. lieber die Geschichte der Gesundheits-

pflege im Altherthum. (D. Vierteljahivachr. f.

öffentliche Gesundheitspflege, Bd. X, 2.)

Esenbcck. Morphiumsucht. (Memorabilien, Jahrg.

XXII, 11.)

Etwas über die Finger. (Ausland 1878, 21.) Zn
Mantegazza.

Falkenstein. Ueber Hygieine in den Tropen.

(Verh. Ges. f. Erdkunde. Berlin, IV’, 194—207.)
Hierzu einige Hem. von I>r. Kachtigal. 8. 193.

— Ueber das Verhalten der Haut in den Tro-

pen. ihre Pflege und ihre Krankheiten. (A. f.

path. Anatomie, 7. F., Bd. I, H. 4.)

Frölich. Militürmediciuisches aus dem morgen-
ländischen Alterthuin. (D. A. f. Geschichte d.

Medicin, Bd. 1, 1.)

Fuzicr, Dr. Besame d’etudes sur la fievre jaune

observee it la Vera Cruz pendint les epidemica

qui st* sont succvdees de 1862 ä 1867. Paris 1877.

Geschwänzte Menschen. (Globus 1877, XXXII, 8. [N.J)

5
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Gladatone, W. E. Tbc Colour-Senae. (Nineteenth

Century II. S. 3GC.)

Gu bi an Etüde nur Paltitude dans scs rapports

avcc la phthisie pulroonaire. Lyon medical 1877,

Nr. 17.

Harris, George. A Philnsophica) Treatise on

the Nature aml Constitution of Man. 2 Vols.

London 1877.

Houbner, D. Die Erkrankungsfähigkeit der unte-

ren Arbeiterclassen. (Im neuen Reich 1878, 1.)

Javal. Sur la vie huuiaine dans leg temp* prehi-

storique». (Drill. Soc. Anthr. Paris 1877, 480

—

483.) Zu Magnus.

Königer. Beobachtungen ur geographischen Pa-

thologie. (A. f. Path. Anatomie, 7, F., lkl. II, 3.)

Kotelmann. Die Augen der Gymnasiasten und
Realschüler mit bes. Rücksicht auf die neuesten

Untersuchungen. (N. J. f. Philologie und Päda-

gogik, 115* und 1 16. BJ.. II. 6 und 7.)

Landolt. Dr. Sur un nouveau procede pour np-

precier la perception de* conleura. (Bulletin Soc.

Anthr. Paris 1878, 2SS.)

Langeraux, E. Distribution geographique de la

phthUie pulmonaire. Paris 1877. 3G 8.

Lay et, A. Etüde d’hygiene intcrtropicalo. (Arch.

de Med. navale 1877, Mars. Juillet, Septembre.)

L’Europeen Sons les tropiqnea, otude biologique.

(Revue de France 1877.)

Lombard, H. C. Traite de climatologie medicale,

comprennnt la roeteorologie medicale et Petude

des influences physiologiqnes
.
pathologiques et

thcrapcutiquos du climat. Paris 1877.

Magnus, Dr. Hugo. Der augenärztliche Stand in

Bciner geschichtlichen und culturhistorischen Ent-

wickelung. (D.A.f. Geschichte d.Medicin, Bd.l, 1.)

— Die geschichtliche Entwickelung des Farben-

sinnes. Leipzig 1877 (VIII, 56 S.).

Der Verfasser scliliessi vorzüglich auf sprach ver-
gleichender Grundlage , dass der Farbensinn in der
Meuscklieit sich altinalig entwickelt habe und zwar
in der Richtung von dem rothen nach den» dunkeln
Knde des Spectrum* oder von dem liclitreichsten

nach den» licbUtriuxteu.

Mantegazza, P. Deila lunghezza relativa dell’

indice e delP anuhtre nella manu umana. (Ar-

chi vio per l’antropologia e la ctmdogiu, VII, 1 877,

p. 19.)

Martin
, J. R, Influence of Tropical Climates.

London 1877.

Maurin. Contributions a la geographie medicale.

(Extr. du rapp. roed. »nr la Campagne du „Volta“

1874 et 1875. Arch. Med. navale 1877, Aöut.)

Mayr, G. Znr Statistik der Blindheit, der Taub-
stummheit, des Blödsinns und des Irrsinns. (Z. d.

K. Bayr. Stat.-Bureaus, Jahrg. IX, II. 3.)

Mazae Azema. Traite de la lymphangite ende-

miquedes paya chauds. St. Penis (Reunion) 1878.

Mohnike. O. Geschwänzte Menschen. (Natur und
Offenbarung 1877, 10.)

Montano, Dr. J. L’Hvgi&ne et les Tropiques.

(Bulletin Soc. Geogr. Paris 1878, 418—451.)
Vergleichung der Widerstandskraft der verschiede-

nen Volker Europa» gej*en die Einflüsse de» Tropen*
kltma», 445 f.

Nippold. Pr. Die neuere Literatur über die

psychiatrische ThÄtigkeit Jesu. (Prot. Kircheu-

zeitung 1877, Nr. 49 f.)

Ollivier, A. Sur un caa dhematurie chvleuse ou
groi«»eQs6 observeo che* un jeune mulätre.

(Bulletin Soc. Anthr. Paris 1878. S. 44.)

Overmat ige bcleefdheid van een Javuan. (Tijdschr.

Nederl. Indio, 1877, II. 74.)

Pagliani, L. Die Entwickelung des Menschen in

der Geschlechtsreife vorangehenden späteren

Kindesjahren und im Jünglingsalter (von 7 bis 20
Jahren) im Verhältuiss zum Geschlecht, zur Eth-

nographie u, zu d. Nahrung»- und Lebenshodin-

gungen. (Moleschott, Untersuchungen zur Natur-

lehre, Bd. XII, 1878, S. 89.)

— I fattori della statura umana- Roma 1877.

Ausf. Bericht darüber im Bulletin Soc. Anthrop.

Paris I8T7. S. 636 f.

Pozzi, 8. Du poids du cerveau suivant les rnces

et suivant les individus. (Rev. Anthr. Paris

1878, 277— 286.)

Versuch Schlüsse zu ziehen au* den Arbeiten von
Raruurd, Davis, Topinard, Wilson (».8. 35) und
Clapham.

Proust, Dr. A. Traite d’Hygiene publique et

privee. Pari» 1877.
Enthält ('apitel älter den Einfluss der Umgebung

und über die Neigung der fiaceo und Volker zu be-

stimmten Krankheiten.

Rochard, J. Influence du climat et de la race

sur la marche dp® le.nions traumatiqne» et la

gravito des operatious chirurgicales. (Bulletin

Ac. Med. Pari« 1877, Nr. 17.)

Rohlfs, H. Zur Kritik der geschichtlichen Ent-
wickelung de» Farbensinnes. (Ausland 1877, 28.)

Gegen Magnus’ Aufstellungen.

Shaw. On Right handednees. (Journ. Anthr. Inst.

London, Aug. 1877, 94—95.)

Schneidor, Pr. Dr., Prakt. Arzt in Bangkallan,

Verbreitung und Wanderung der Cholera* Gra-
phisch dargestellt nach Beobachtung der grossen

Neui'hcuzügc durch Iudiet» und weiter durch Asien
und Europa. M. K. Tübingen 1878.

Stein, E. Ueber die sog. psychische Contagion.

Dissertation. Erlangeu 1877, 32 S.
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Sullivan, J. The Endemie Diseases of Tropicsl

Cliiuate»
, with their treatment. London 1877.

211 S.

Sur la precocite du developpement dans ses rap-

ports avec l'allaitenirnt. (Bulletin Soc. Anthr.

Paris 1878. S. 66— 60.)\
The Scnrvy Report. (Geogr. Magazine 1877, 107,

145, 171.)

Cebwr Skorbut, ftiiK»erdem noch Bemerkungen dar*

über abend. 189 und J17.

Topin ard, Paul. Des metis humains. Paris 1877.

(Extr. de la Gazette des hnpitaux.)

Virchow, B. Messungen eines Salomons-India-

ners. (Z. f. Ethnologie, IX, 1877. Verhandl.

S. 241.)

— Uel>er statistische anthropologische Untersu-

chungen in Russland, Griechenland und Deutsch-

land. (Z. f. Ethnologie, IX, 1877, S. 39. Verhdl.)

Weiabach, Dr. A. Körpermessungen verschiedener

Menschen rat en. Berlin 1877. Suppl. der. Z.

f. Ethnologie.

Wemich
,

A. Dr. Geographisch- medicinische

Studien nach Beobachtungen auf einer Reise um
die Weit* Berlin 1878.

Werthvolle, meist allerdings schon ausführlicher in

Fachzeitschriften erschieneneMitteilungen vorzüglich

üher da» Volk Ju|ianK, besonders über körperliche t'on-

stitution, Nahrung, Krank lieiten und OeittüthsleU‘11 des-
selben. Doppelte Ausführung des Darwin’sche« Sche-

mas für den Ausdruck derGernüthsbeweguugen. Die.la*

(tarier sind nach dem Verfasser an körperlicher und
geistiger Energie unter den Europäern stehend und er

sieht die Zukunft ihrer heutigen Culturbestrehungeu

nicht so rosig wie Viele. Von einer geringen Em-
pfindlichkeit für Schmerz, die Grausamkeit der chi-

nesischen und altjapanis. hen Strafen und Torturen
hergeleitel. Bemerkungen über Chinesen (nimmt an,

dass nur 8 bis 10 pr. Ätille derselben Opium raucher),
Cochinchineten. Mnlayen, über Akklimatisation und
europ.-asintische Misrhrncen. Vergl. Anzeige im Ar-
chiv für Anthropologie, Bd. XI.

— Ueber die Beziehungen zwischen sogenannter

peroiciöeer Anomie und Beriberi - Krankheit.

(D. A. f. klin. Medicin, Bd. XXI, H. 1.)

Wilson, Daniel. Brain weight and aize in rela-

tion to relative capacity of races, (Canadian

Journ., Oct. 1876.)

Woronichin, N. Ueber den Nigrismus. (Jahrb.

f. Kinderheilkunde, Bd. 11, II. 4.)

4. Statistik.

Die Dichtigkeit der Bevölkerung auf der Erde.

(Ausland 1878, 23. [N.])

Die Vermehrung des Menschengeschlechts. (Aus-

land 1877, 49. [Nach H. Spencers System der

synthet. Philosophie 1875— 1877.])

Heuermann, A. Die Bedeutung der Statistik für

die Ethik. Osnabrück 1877 (Gymnasial • Pro-

gramm), 34 S.

Lacombe. Paul. I,e prohl&me de ladepopulntion

et la logique. La Philos. Positive 1877, 11,

137—159, 205—213.

Lexis , Dr. W. Prof. Znr Theorie der Maasen-

eracheinungen in der menschlichen Gesellschaft.

Freiburg 1877. (92 S.)

Morpurgo, Em. Die Statistik und die Social-

wisscnschaften. Einzig vom Verf. autor. deutsche

Ausg. Aus d. Italienischen. Mit 3 T. u. 1. K.

Jena 1877, 550 S.

von Noumann - Spallart, P. X. Sociologie und
Statistik. (Stat. Monatsschrift. Wien 1&78, l.)

Quade, Th. Die Geschichte in ihrutn Verhältnis»

zu Statistik und Philosophie. (Progr. Inowra-

div 1878, 20 S.)

Trall, R. T. Eine neue Bevölkerungs-Theorie,

hergcleitet aus dem allgemeinen Gesetz thieri-

scher Fruchtbarkeit. Mainz (Lesiinple) 1877.

Verluste der civilmrteu Völker durch Kriege.

(Globus 1877, XXXII, 10. [X.])

Zeitdauer der Verdoppelung der Bevölkerungen

einiger europäischer Lander. (Ausland 1878,

3. LN.])

5. Beziehungen zwischen Natur und

Menschheit. — Nützliche Thicro und

Pflanzen.

Berghaus, A. Die Beziehungen geographischer

Verhältnisse zu Handel und Industrie. (Die Natur,

N. F., Jahrg. III, Nr. 51.)

Bugli&relli, Stefano, Car. Prot Influenza ed elfetti

fisico- morali del solo, della luna e dei quattro punti

cardinali del cielo sulla economin animale dell*

uomo e sulla sua iutelligenza. Nuova scoverta.

Palermo 1877. 12 S.

Buraian, Prof. Dr. Ueber den Einfluss der Natur

des griechischen Landes auf den Charakter seiner

Bewohner. (6. u. 7. Jabresber. der Geogr. Ges.

München 1877, 63—71.)

Gerater, H. Religiöse Ideen and Naturerscheinun-

gen. (Die Natur 1877, 4 9.)

Kohn, A. Einfluss der photographischen Be-

schaffenheit einer Gegeud auf ihre Bewohner.

(Die Natur 1878, 25.)

Krug, W. Uelier den Einfluss des Höhenklimas

und der Hochgebirgswanderungen. (Z. d. D. u.

Oe. Alpen-Vereins 1877, II. 3.)

Maraelli, N. L'Azione della natura sulla civiltA

secondo i moderni studi. Nuova Antologia,

Anuo XIII, Fase. 7.

5 *
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Reuter, W. Pie Natur im Bereich der dichten-

scheu Stoffwelt. (Natur uud Offenbarung, Bd.

XXIII, H. 10.)

de Roberty. Notes sociologiques. Rapport de

la Science sociale avec ln biologie. (La Philos.

Positive 1 878, II, 96 f. 1877, I, 250 f.)

Shairp, J. C. Principal, On Poetic Interpretation

of Nature. Edinburgh 1877.

Ueber Klima- Änderungen an der Aequatorial-

grenz© der subtropischen Regenzone. (Ausland

1877, 4.
r
..)

Zambini. Del Sentimento della Natura nel Pe-

trarca. (Nuova Antologia, Anno XII [1877],

Fase. 10.)

Bodin, Th. Der Falke. Eine Thier- und Cultur-

studie. (Die Natur 1878, 23.)

Coutance, A. Prof. I/Olivier: Histoire, Rotaui-

que, Region», Culture, Produits, Usages, Com-
merce, Industrie etc. Paris 1877, XVI. 456 S.,

111 .

Die Urheimath des europäischen Hausrindcs. (Ans-

land 1877, 39.) (Nach Frautzius Arbeit im A. f.

Anthr., X.)

Die Verbreitung des Theos und der Theehandel.

(A. a. Welttheilen, Jahrg. IX, II. 5.)

Dombrowsky, R. Das Edelwild. Monographi-
scher Beitrag zur Jagdzoologie nebst einem Ab-
riss mythisch - historischer lleberlieferungen.

Wien 1876, IV, 376, Nr. 35 f.

Lombardini, Luigi. Distribuzione Geografie»

del C'ammello. (Mem. Soc. Gcogr. Italiana. Roma
1878, 1, 39—53 [M. K.])

Rein , J. Zur Geschichte der Verbreitung des

Tabaks und Mais in Ost-Asien. (Geogr. Mitth.

1878, 215—217.)

Schasler, M. Mensch und Thier in der Cultur-

goschicbt«. (W. Abendpost 1878, 80 f.)

Shaw. Memoir on the Mental Progress of Animais
during the Human Period. (Journ. Anthr. Inst.

Londou, Aug. 1877, 96—99.)

Soyaux, H. Die Oelpalme. (Die Natur, N. F.,

1877, 39.)

Woldrich (J. 17.). Die Haushunde aus urgeschicht-

licher Zeit Europas. (Mitthl. d. anthropolog. Ges.

in Wien, VII, Nr. 4 f.)

— Ueber einen nenen Haushund der Bronzezeit

(Canis f&miliaris intermedius) aus den Aschen-
lagnn von Weikersdorf, Polka und Ploscha. Wien,
Holder, in üomin. 1877.

Zwanziger, G. Ad. Culturgeschichtliche Bei-

trüge zur Pflanzenkunde und Gärtnerei. (Carin-

thia 1877, Jahrg. I.XVH, 912.)

6. Waffen. Gcrätho und 8peisen.

Abbott (Ch. C.). The Classification of stone irn-

plementa. (American Naturalist 1878, p. 495.)

Beck, L. Beiträge zur Geschichte der Eisenindu-

strie. (Ann. des V. f. Nassanische Altert h uni uk.

und Geschichte, Bd. XIV, II. 2.)

Bereitung des Pemmican. (Globus 1878, XXXIII,

3- [N.D

von Bibra, E. Haschisch nnd Coca. (Ueber Land
und Meer 1877, Nr. 50 f.)

Blondol, S. A historical, archeological and literary

study of the mineral called Yu by the Chinese.

(Annuul report of the Smithson. Institution 1876

[18771, P- 402.)

— Recherches sur les hijoux des peuples primi-

tifs. Temps prehistoriques, Sauvages, Mexicains

et Peruviens. Paris 1878. 43 S.

Buckland, A. W. On Primitive Agriculture.

(Journ. Anthr. Inst. London, Aug. 1877, 2— 18.)

Chantre, Erncst. Age du Bronze. (Recherches

surPOrigine de la Metallurgie en France, 3Vols.

4° und 1 Vol. Fol. Paris 1877.)

Chauvet. Sur le travail en ob. (Bulletin Soc.

Anthr. Paris 1878. S. 111— 113.)

Das Silber als Lockmittel des Völkerverkehrs.

(Ausland 1877, 32.)

Day. On the Prehi«toric Use of Iron and Steel.

With Observation» on certain mattere ancillary

thereto. London 1877. 288 S.

De Ilollandsche Kruiwagen op Java. (Tijdschr.

Nederl. Indie 1877, II, 154— 157.)

Denison, Liout. Colonel George, T. A History

of Cavnlry from the Färbest Times, with Lessens

for the Future. London 1877.

Desor. Les pierres ä ecuelles. Gencve 1878.

Die Farbstoffe der Orientalen uud die Indigo-

bercitung. (Die Natur 1878, 3.)

Elliott, Charles Wyllya. Pottory and Porcelain

from Early Times dowu to the Philadelphia

Exhibition of 1876. Sqare 8°. New-York 1877.

358 S.

Fischer (EL). Die Mineralogie als Hilfswissen-

schaft für Archäologie, Ethnographie u. s. w., mit

specieller Itorücksichtigung mexicaniBcher Sculp-

turen. (Arch. für Anthropologie, X, 1877.)

Fischer (H.). Ueber Nephrit. (Corr.-BL d. deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie u. s. w. 1877.)
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Priedel, lieber Näpfchen- und Rilleneteine. (Verh.

Ge», f. Anthropologie. Berlin 1878, 56.)

Gehring, P. Zur Geschichte der Violine. (Im

Neuen Reich 1877, 35.)

Genussmitte), Bedeutung des Wortes. (Der Welt-

handel 1877, S. 340.)

Hartmann, Rob. Thierdarstellnngen bei den

Naturvölkern. (Verh. Ges. Anthr. Berlin 1877,

457.)

Herbst (G). Die Urgeschichte des Menschen und

die mineralogische Deutung der alten SteinWaffen

und anderen Steingeräthc. (Die Natur 1878,

Nr. 14.)

von Hoyden, A. Blätter für Kostümkunde. Berlin

1875 f.

Jährlich 2 Lieferungen. Bis jetzt 29 europäische
Volkstrachten veröffentlicht.

Hostmann, Ch. Die Bronzefrage. (Verh. Anthr.

Ges. Berlin 1877, S. 207.)

Jaennicke. P. Grundriss der Keramik in Bezug
auf da» Kunstgewerbe. Eine historische Dar-

stellung ihres Entwickelungsganges in Enropa,

dem Orient und Ostusien von den ältesten Zeiten

bis auf diu Gegenwart. Mit circa 400 111. und
über 2500 Marken und Monogrammen. Stuttgart

1878. Lief. 1.

Kapp, Prof. Dr. Ernst. Grundlinien einer Philo-

sophie der Technik. Zur Entstehungsgeschichte

der Cult ur aus neuen Gesichtspunkten. Mit zahl-

reichen in den Text gedruckten Holzschnitten.

Braunschweig 1878.
Motto: „Die Entstehungsgeschichte der Cultur genau

geprüft, löst sich zuletzt in die Geschichte der Kr-
ündung der Werkzeuge auf."

King, C. G. Flint Implements. (Populär Science

Rev., Oct 1877.)

Kohn, A. Das Verbreitungsgebiet des Bernsteins.

(Die Natur 1878, 26.)

Kuhn, A. L eber die Namen von Gefässen, nament-

lich von Kocbgefiiasen. (Verh. Ges. Anthr. Ber-

lin 1874, S. 489.)

Leguay. Gravüre et sculpture avec le silex.

(Bulletins Soc. d'Anthr. Paris 1877, April, 289

bis 294.)

von Martens. Ueber Thierfiguren. (Verh. Anthr.

Ge*. Berlin 1877, 492.)

Meier, H. Wohnen nnd Leben in der organischen

Welt (Die Natur, Jahrg. III, Nr. 50 f.)

Mello, J. M. Caves and their Occupants. (Pop.

Science Rev., Oct. 1877.)

Mortillct. G. de. Sur l’origine du fer, (Bulletins

Soc. d’Anthr. Paris, Mai 1877, 338—342.)
Verlegt «len Ursprung nach Afrika. Discusston über

dieZuverläMiigkeitderaitMgypt. Malereien hinsichtlich

der Farbeutreue.

Much (U). Ueber den natürl. und künstl. Ursprung
von Feuersteinmesseru und anderen Objecten aus

Stein. (Mittheilungen der Anthropolog. Ges. in

Wien, VI, 1876, S. 101.)

Mückenknchen von Owens Lake Cal. (Der Welt-

handel 1877, S. 429.)

Munsel), J. Chronology of the Origin and Pro-

gress of Paper and Paper Making fron» 670 B.C.
to 1877 A. I). fith Ed. New-York, 1877.

Nichols, G. W. Pottery, how it is mode, its

Shape and Dccoration. New-York 1878. 111.

Ploss, H. Ueber Pfeilgifte. (A. a. Welttheile»

1877, VH S. 262.)

Polak, Dr. J. E. Der orientalische Türkis.

(Oesterr. Monateschr. f. d. Orient, November 1877.)

Prime, W. C. Pottery and Porcelain of all Time*
and Nutions, vrith Tables of Factory- and Artist-

Marks for the tue of Collectors. 8°. New-York
1877. 531 S. und gegen 300 III.)

Röchet, Ch. Sur’le type de Tenfant dans l'art

et dans la Science. (Bulletin Soc. Anthr. Paris

1877, 498—505.)

Sommer, G. Zwei eigentümliche Steingeräthe

der Vorzeit nebst zwei Zeichnungen. (Z. d. V.

f. Thüringische Geschichte, N. F., Bd. I, 2.)

Sommorville. Eograved Getns: Their place in

the history of art; and a cutalogue of a cabinet of

Gems, Caraeos in relief and other engraved sto-

nes, ambers, antique poste«. rings etc. collected

in Europe, Asia and Afrika. London 1877.

Stamm, A. E. Geschichte und Gewinnung des

Bernsteins. (Die Natur 1877, 35.)

The Age of Bronze. (Edinburgh Review 1878,

CXLVJI, 437—474.)

Uet>er die ältesten Wassermühlen. (Anz. f. Schweiz.

Alterthumsk. 1877, Nr. 1.)

Virchow, R. Ueber die sogenannten Suhalen-

oder Näpfchensteine. (Verh. Berliner Ges. f. An-

thropologie 1878, 11.)

— Zur Geschichte dos Kochens. (D. Rundschau

1877, H. 7.)

Wojewodsskij, L. P. Beiträge zur Culturgcschichte

und Mythologie, I. Trinkschalen aus Menschen-

schädelo und Aehnl. Odessa 1877, 84. Kuss.

Wurmbrand, Graf. Beiträge zur Frage über

die Gewinnung des Eisens nnd die Bearbeitung

der Bronze. (Corr.-Bl. d. D. GeB. f. Anthropologie

1877, S. 150.)

Zito, G. I/organo della scienza o la scicnza del

penBiero umAn o nell’ investigare o scoprire il

vero. Reggio-Calabria 1877. 458 S.
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7. Gesellschaft. Staat. Sklaverei >). Sitten und

Gebräuche. Philosophie dor Geschichte.

Baisamo, P. Lu tcoria della comproprictü, ossiu

il trat tato della »ervitü elcvato a «cienca. Napoli

1677« 844 s.

Caldcrwood, Prof. Hereditary I’auperism and
Pauper Kducatiou. (Contemporary Rev. 1877, Dec.)

Chatelanat. Le developp»ment des grandes vil-

les compare au developpement des villes suisses.

(Z. f. »chwei«. Statistik, Jahrg. XIII, 11. 3.)

Contzen, H. Geschichte der socialen Frage von

den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Berlin

1877.

Delaire, A. La methode d’olmervntion dann les

Sciences sociales et les monogrnphio* de Familles.

(R. d. d. Mondes. 1. Juli 'l 5*77, 186—216.)
Vorzüglich über Le Play’* Ouvrien europeen«, 2* Ed.

Pari» 1877.

DieckhofT, A. W. I)ie kirchliche Trauung, ihre

Gesrjiiclitu im Zut-urumenhaug mit der Entwicke-

lung des EheschliesKUtigsrechtes und ihr Ver-

hältnis» zur Civilehe. Rostock 1878. VII. 320.

Dugdalo, H. L. The Iukes. A Study io Crime,

Pauperism, Disease and Heredity. Also further

Studien in Criminals, 3d Ed. New-York 1877.

With an Introduction by Kliza Harris.

Ein Blick in die Fraueulragu. (N. Ev. Kirchen-

zeitung, Jahrg. XIX, Xr. 47.)

Fortlage. Ueber die wilde und zahme Völker-

familie. (Corr-Bl. d. deutschen Ges. für Anthro-

pologie etc. 1878.)

von HoltzondorflT, F. Zweck und Ziele der höhe-

reu Frauenbildung. (
W. Abendpost 1878, 900 f.)

Howcll, George, Are the Working Classes Ini-

provident ,? (Contemporary Rev. 1878, Jun**.)

Kulischer, M. Intercommunale Ehe durch
Kaub und Tausch. (Z. f. Ethnologie 1878, X,
193—226.

Lavollee, Rene. La question du travail des

femmes en Franc« et ä TEt langer, I, II. (Le Cor-

respondant, t’IX, 185—227, 443—475.)

Design e, E. La Familie daus le Passe. (La
Philo». Positive 1878, I, 385— 402 f.)

Lavelcyo E. de. Primitive Property. Trauslated

from the French by G. K. L. Marriott. London
1878.

*) Vergl. hierzu die Abschnitte über Afrika und
China.

Unter Uehergehung der prähistorischen Fragen,
stellt Laveley« eine natürliche Entwickelung de«
Kigenthum* auf, di« überall «ich wiederflnden soll

und bezeichnet ist durch die »Ulten der Kigenthums-
liwigkeit |hii Grund und Boden) in der Jägersei t und
dem Ktaiiiinefteigwitliurn in der Hirtenzeit. Der Acker-
bau führt zur t Jemeindebildung und dein Gerneiiule-

eigeuthum, au« welchem uur allmälig über mauclie
Uebergangsstufen weg das individuelle Eigentlinra

»ich entwickelt. Nachweis zahlreicher Falle vom Her-
ein ragen des Uemeindeeigeuthum» iu die neuere Zeit

Europas.

Littre, £. Fragment» de Philosophie positive et

de äociologie coutcmporaine. Paris 1878.
V. Du progres dan* lea »ociet^s. XVIII. De l'usage

de« maladies.

Miche, Gustav. Verwandtschaft und Familie in

den homerischen Gedichten nach ihrer sittlichen

Bedeutung. Progr. lialberstadt 1878, 21 S.

Mony, S. Etüde »ur le travail. Pari» 1877, X.

556 S.

Moral Reflexion». By a Japanese Traveller. (N. Am.
Rev. 1877, CXXV, 79.)

Morgan, Lewis H. Ancient Society, or Researches

in the Lilie« of Uuiimn Progress, from Snvagery

through Barbarieiu to Civilizatiou. New-York
1877. 560 S.

Unter Barbarisin versteht Morgan Halbcultur. Kr
thoilt die Entwicklungsstufe Snvagery in S Stu-

fen: I) Ernährung mit den Früchten de» Wühle»;
Anfang der Sprache. 2) Erfindung des Feuer».

Fischnahrung. 3) Mehrere Erfindungen, vors. de«
Bogens und der Töpferen Die Australier stehen auf
der 2., viele Imlhinerstainme des Nordwestern von
Nordamerika auf der 8. Stufe. Auf der I. Stufe de«
zweiten Hauptabschnitte» findet man die Zähmung von
Hauxthieren. auf der 2. den Anfang d«r Kisenbereitung,

auf der 3. di« Schrift- Bemerkenswert!» die Ideen

des Verfasser» über politische und wirthschaftllche

Bötwickelnngsst ufen und Zergliederung der Stammes-
organisation bei den Indianern. Morgan ist Ame-
rikanist von Verdienst und die Mehrzahl seiner Bei-

spiele ist indianisch • amerikanischen Verhältnissen

entnommen.

Pixis, P. Die weltgeschichtliche Sendung de»

Socialismus. (Die neue Gesellschaft, Jahrg. I, 4.)

PoBsnikow, A. Der Gemeindebesitz. Odessa

1878. Rum.

Post, Dr. Albert Hermann. Die Anfänge des

Staats- und Rcchtslebens. Ein Beitrag zu einer

allgemeinen vergleichenden Staats- und Rechts-

goBchichte. Oldenburg 1878, 298 S.

Auszüge und Stellen au* ethnographischen Werken
iu 7 Abschnitt« geordnet: FamUienrecht, Verfassungs-

reclit, Erbrecht, StMudesuuterschiede, Strafrecht, Ge-
richtswesen, Vermögensrecht.

Prince- Smith, J. Gesammelte Schriften, Bd. I.

Berlin 1877. VI, 429 S.

1. Zur Physiologie des Verkehrs. 2. Staat und Volks-

haushalt.

Roden, B. Die Stellung der Frauen in der Cul-

tur und Zeitgeschichte. (Geher Land und Meer

Jahrg. XX, 32.)
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Röaler, Dr. Hermann Prof. Vorlesungen über

Volkswirtschaft. Erlangen 1878.
Rmte Hälfte. Einleitung: II. 1. Wirthschaft der

wilden Völker. II, 2. Volkswirtschaft de* Alter*

thunis- Th. I , Caj.it.. II. 7. Koke Anfänge wirth*
schaftHoher Verfassung bei wilden Völkern. II. 11.

Die Sklaven. II. IS. Der Besitz im Alterthum.

SchäfBo. Zur Lehre von «len socialen Stützorganen

und ihren Functionen. (Z. f. d. gea. Staatswiss.,

Jahrg. XXXIV, 1.)

Schalk, K. Die Ehe und die alte Gesellschaft.

(Die neue Gesellschaft, Jahrg. I, 5.)

Simcox, Edith. Natural Law; an Es*ay in Ethics.

London 1877.
„Morality is laid down for every rational heilig by

jt* OWO nature, tlie fre« development of which is cou*

ditioued by the equallv natural, fix eil order of the
Universe.“

Spencer, Herbert. On the Evolution of the

Family. Populär Science Monthlv. New-York,

Juni 1877.

von Stein, L. Der Landedelmanu. V. (B. A. A. Z.,

1. Juli 1877.)

Wake, C. Staniland. The Evolution of Morality;

being a llistory of the Development of Moral

Culture, 2 Vols. London 1878, 944 S.

Wetzstein, Dr. lieber da« Eigenthumszeichen

wilder Völker. (Globus 1877, XXXII, 16.)

Zur Geschichte der Tortur. (D. Merkur, Jahrg.

IX, 5.)

Zweifel, Dr. Hans. Die Constitution der Mensch-

heit oder die socialen Naturgesetze. Zürich

1877 (222 8.).

Bespr. Lit. Centralblatt 1878, 18.

Acollas, Emile. Philosophie de la science poli-

tique et cominentairea de la declurationdes droits

de riiomme de 1793. Paris 1877.

Baudrillart, Henri. Le Luxe et len forme« de

gouverneinent. (R. d. D. Mondes 1877, l r« Sept.)

Bergbaus, A. Kennzeichnen die äusseren Eigen-

tümlichkeiten des Volkslebens hinreichend die

Nationalität? (Die Natur 1878, 11.)

Bluntschli. Neutralität, und dauernd neutrale

Staaten. (Deutsche Revue, Jahrg. II, H. 5.)

Chadbourne. P. A. Presid. of Williams College,

Slrcügth of Meo and Stahility of Nations. Bac-

culaureate Discurses 1873—1877. New- York

1877.

Das Maass der Culturfthigkeit. (A. A. ZM 25. Aug.

1877.) — Gegen die Ueherschätzung der Heeres-

kräfte.

Die Anfänge des Staats- und Rechtslebens. (Aus-

land 1878, 13.)

Eichelmann, O. Uober die Kriegsgefangenschaft.

Eine völkerrechtliche Studie. Dorpat 1878, VIII,

200 S.

Pricker. Noch einmal das Problem des Völker-

rechts. (Z. f. d. gcs. Staatswissenschaft , Jahrg.

XXXIV, 2.)

Gumplowicz. Dr. L. Philosophisches .Staatsrecht.

Systematische Darstellung für Ktudirende und
Gebildete. Wien 1877 (VII, 195.).

Versuch benomlerer Berücksichtigung ethnographi*
scher und anthropologischer Tliataaclieii.

Jacob, A. La guerre disjmruitra eile jamais sons

rintluence de l'esprit nouveau et des doctrines

politiques et econoiniques moderne« V (La Philos.

Positive. Paria 1878, I, 125— 136.)

Mclchor y Lamanette, F. La penalidad en

los pueblos antiguoH y modernos. Estudio histo-

rico. Madrid 1878. ICO S.

National Interests and National Morality. (Qnar-

terlv Review 1877, CXLIV, 277—310.)
Ktutüland* orientalische Politik.

Rawlinaon (O.). Origin of nations. In 2 parts 1.

On early civüizntion. 2. On ethnic affinit ies.

With map«. London (Rolig. Tract. Soc.) 1877.

RedclUfd, Viacount Stratford de. International

Relation»
,
and how they may he maintaiued for

the be»t interesta <jf Mankind. Ninetecnth Cen-

tury, II. S. 471.

Winckler, J. Das Staatsgebiet. Eine cultur-

gcograpbische Studie. Leipzig 1877.

Anti-Slaverv Reporter. Ed. Elliot Stook, London.
Mouat#*chrift gegen Sklaverei und theilweiae auch

Kulihandel.

Die christlichen Sklaven. (Der Katholik, N. F-,

Jahrg. XIX, Oct.)

La Schiavitü. L'Esploratore, Marzo 1878.

Sklaverei und Sklavenhandel. (N. Ev. Kirchen-

zeitung, Jahrg. XIX, Nr. 44 f.)

Slaverij in de huitenbezittingen. (Tijdachr. Nederl.

Indie 1877, II, 483—486.)

Soyaux, H. Die British und Foreign Auti-Sla-

very Society. (B. A. A. Zn 17. Jnli 1877.)

The Slave Trade on the Upper Nile. (Geogr. Ma-

gazine 1877, 327.)

Bonfey, M. Urrlterweisheit. (Ausland 1877, 32.)

Besprechung von M uir
, Religion« and Moral

Hentiment*. London l#7«J.

Die Pfaffen im Volkstnund. (Grenzhoten 1877,

27.)

Dümmler. Zur Sittengeschichte des Mittelalters.

(Z. f. D. Alterthum, N. F„ Bd. X, 2.)

Ecker, A. Zur Kenntnis* der Bestattungiformen.

(A. f. Anthropologie 1877, X, 8. 144.)
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Ehe uml Eheechlteeenng im 4. Jahrhundert. (Hist,

pol. BUtter, Bd. LXXX, H. 9.)

Joly. L’Anthropophagie et lee sacrificc» humaines

dann Iob teuips prchistoriques et ä lcpoque actaeUe.

(Rot. Scientif. Paria, Sept. 1877.)

Leeacnborg, Dr. A. Ueber Ursprung und erstes

Vorkommen unserer heutigen Wappen. Berlin

1877, 66 S. und 5 T.

Tegg, William. Meetings and Greetinge: The
Salutntions, Observancea and Courtesies of all

Nation». London 1877.

— The Knot Tied; Mirriage Ceremonica of all

Nation». Collected and arrangcd by — . London
1877.
Unordentlicher Kotinmknm ohne Anspruch auf

wisa^oschai'tlicheu Werth.

— The Last Act: Bring tlio Funeral Rites of

Nations and Individual«. Collected and arrangcd

by — . London 1877.
8. die vorhergehende Notiz.

Todtenbcstattung und Todteucnltus. (W. Abend-

post, 118 f.)

Du Boia -Heymond, Em. CultUrgeschichte und
Naturwissenschaft. Vortrag, gehalten am 24.

März 1877 im Verein f. wixaenschaltliclie Vor-

lesungen zu Köln. Leipzig 1877, 63 S.

Docrgons, Hm. Grundlinien einer Wissenschaft

der Geschichte. 2 Bde. Leipzig 1878, VI, 98;

XI, 379.
I. Heber das Beweguugsge««*tz in der Geschieht«.

II. Die Nationalitäten.

Formby, Rev. Henry. A compendium of the

Philosophie of Ancient History. New-York 1878.
Der Verfasser ist Autor von „MouotbeUm the Pri*

mitive Religion of Rome.“

Geschichte der Philosophie und Philosophie der

Geschichte. (N. Ev. Kirchenzeitung 1878, 24.)

Lorenz. O. Die „bürgerliche“ und die naturwis-

senschaftliche Geschichte. (Historische Zeitschrift,

N. F., Bd III, 3.)

Mayr, Dr. Rieh. Die philosophische Geschichts-

auffassung der Neuzeit. I. bis 1700. Wien
1877. (XII, 247.)

8. Ursprung und Bntwickolung der

Sprache. — Schrift.

Bateman (F.). Darwin ism tested by Language.
With preface hy Edw. Meyrick Gouldburn.
London (Rivingstons), 1877, 248 S.

Baughan, C. Characte» Indicated by Handwrit-
ing. London 1877.

Benfoy. Einige Worte über den Ursprung der
Sprache. (Xachr. von der K. G. der Wissensch.
zu Güttingen 1877, Nr. 26.)

Bergbaus. A. Die nationale Einheit liegt in der

Volkssprache. (Die Natur 1878, 27.)

Bruchmann, K. Die neueste Sprachphilosophie.

(Preuss. Jahrb., Bd. XLI, 4.)

Canello, BL A. Lingua e Dialetto. (Giorn. Fi-

lologia Romanza 1878, Nr. 1.)

Caspari, O. Das Problem über den LTrsprung der

Sprache. Eine Erwiderung gegen Steiuthal und
Herrn Noire. (Ausland 1877, 47, 48, 49.)

Chombeau. Die Geschichte der SehrtibkunsL

Nach Alf. Matiry. (Der Schriftwart 1877, 8.)

Claircfond , A. M. Une nonveile explication de

PA, B. C. Etüde physiologiquc sur les origines

du Lmmigu. Moulin 1878.

Dolch. Umwandelung geographischer Eigennamen

in Gemeinnamen. (Jahresh. d. V'. f. Erdkunde.

Dresden, XIII und XIV.)

Hoofer, A. Zur Laut-, Wort- und Namenforschung.
(Germania, Jahrg. XXIII, 1.)

Hovelacque, A. La clasrification des Langucs en

Anthropologie. (Rev. d’Anthropol. Paris 1878,

47—56.)
„I,h Classification pnrement morphologique que nous

recotmnandous a le grand avantage de ne point pre-

juger de la question de» origine« ethniques.“

Janku, J. Bapt. Der Ursprung der Sprache nach

dem vergleichenden Standpunkte der vergleichen-

den Sprachwissenschaft. (Carinthia, Jahrgang.

LXVIU, 5.)

Kraouter, J. F. Zur Lautverschiebung. Strass-

burg 1877, 154 S.

Versuch einer lau(physiologischen Krklärung der
Lautversehiehnng auf Grund der Tendenz der Sprach*
orguue nach Bequemlichkeit.

Latbam, R. G. Outlinea of General and Develop-

mental Philology. London 1878. 206. S.

Le Marchant Douse, T. Grimms Law; a Study,

or Hinta towards an explanation of the so called

1 .autVerschiebung. To whieh are ndded tonie

Remark« on the primitive Indo-Europeau K and
several appendices. London 1876.

Maurer, Al. De Porigine du sou articule. (Rev.

d. Liuguistique, T. X, F. 4.)

Nachträge zur Lehre vom Stottern. (Z. f. Völker-

psychologie, Bd. X, 2 und 3.)

Noire (Ludwig). Ursprung der Sprache. 8 vol.

pp. XVI and 384. Mainz 1877.
Fuhrt L. Geiger*» Ansichten weiter aus. ,Die

menschliche Sprache i*t herVorlegungen au» der
Sympathie der Thätigkeit und ist aus Licht und
Tönen gewoben.“

Rialle, G. de. La theorie et l’evolution de la

science du langage. (Rev. d. Linguistique, T. X,
F. 4 .)

Roes, Rev. Wm. Curious Coincideuces in Coltic
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and Manri Vocalmlary. (Jntirn. Antbr. Inst.

London, Not. 1877, 123— 124.)

Rudel, A. Von der Tusche und der Tinte des

Orients, oder den Farben des Friedens. (Oestorr.

Monutsschr. f. d. Orient, Nov. 1877, Februar,

Mar/.} 1878.)
Geistvolle Bemerkungen zur Geschichte der Schreib-

et ifft.

Rudolf von Raumer über den genealogischen Zu-

sammenhang der indogermanischen und semiti-

schen .Sprachen. (Ausland 1878, 12.)

Schräder, O. SprachWissenschaft und Cult Ur-

geschichte. (Im neuen lteich 1877, 30.)

— Volksetymologie. (Im neuen Reich 1877, 43.)

Strungford, Viscountess. Original I-etters and

Papers of the late Viscount Strangford upon

Philologien) and Kiiidred Suhjects. London 1878.
Aufsätze iil<er Gegenstände, die zuBauuiietihüngvn

mit orientalischen, vorzüglich Icvautiniftdieu Sprachen,
Dialecten und Volkerverhaltniw-cn.

von Strauas, F. und Torney, Max. Müller’s

Essaya, vornehmlieh zur vergleichenden Iteligions-

uud Sprachwissenschaft. (Deutsche Rundschau,

3. Jahrg., 10. lieft.)

Vasconcellos Abrcn, O. de. Sohra sede origi-

nären da gente arica. Desenvolvimento da sua

lingua pelos Aryas immagradoa no Hindustao.

Tvpo armaico da alplmbeta que a fixon era sao-

akristo. Coiwbra 1878.

Verwjis, E. Iloe er soiub nieuwe woorden in de

werld körnen. (Tualkundigo Bijdragen von P. J.

Cosijn ctc. 1. Deel. 3. Stuck.)

Volksetymologien. (Von R. A.) (Globus 1877.

XXXII, 8. [N.])

Weinland (D. F.). Ueber die Sprache des Ur-

menschen. (Kosmos, 1. Jahrg., lieft 7.)

Wirth (Ch.). Die Frago nach dem Ursprünge der

Sprache im Zusammenhang mit der Frage nach

dem Unterschiede zwischen Menschen und Thier-

scelo. Wtinsiedel (Nehring) 1878.

Zur Geschichte der Namenauntcrschrift bei Docu-

meuten. (Der Wtdthandel 1877, S. 233.)

0. Psychologisches.

Anzengruber, L. Zur Psychologie der Bauern.

(Nord und Süd, Ild. 11, 11. 5; lid. IV, II. 10.)

Ares, Mariano. La razon e la experiencia eu

psicologiu. (Rev. de Kspana 1877, Nr. 227.)

Artificial Memory. Dublin Review 1877, N. S.

XXIX, 172— 192.

Archiv für Antlm>i>olog>e. B*l, XI.

Bourbon del Monte, Francis. I/homme ot les

animaux. Essai de psychologie positive. Paris

1878, 209 S.

Carrioro, M. Geschmack und Gewissen. (Nord
und Süd, II. Bd., 4. II.)

Dimitrcsco, Cst. D. Der SchöDheitssbegriff. Eine
ästhetisch -psychologische Studie. Leipzig 1877,
VII, 81.

Köhler, Mt. Das Gewissen. Ethische Unter-
suchung I. Alterthum uod Neues Testament.

Halle 1877, XIV, 338.

Mantcgozzo, P. Saggio sulla trän»formazione delle

forze psichiche. (Arcliivio ppr Taiitropologia ela

etnulogia, VII, 1877, p. 285.)

Meyer, J. Bona. Das Wesen der Einbildungs-

kraft. (Z. f. Völkerpsychologie und Sprachwissen-

schaft, Bd. X, H. 1.)

Müller, Max. On the Origin of Reason. (Con-

temporary Rev. 1878, Febr.)

— Ueber den Ursprung der Vernunft. (Gaea, Jahrg.

XIV, 34.)

Prinz, C. Prof. Ueber den Traum. Nach einem

1876 gehaltenen öffentlichen Vortrag. Bonn
1878, 56 S.

Reich, Dr. Eduard. Beiträge zur Anthropologie

und Psychologie mit Anwendungen auf das Leben
der Gesellschaft. 2. Ausg. Braunschweig 1878
(XIII, 375 S.).

Ree, Dr. PauL Der Ursprnng der moralischen

Empfindungen. Chemnitz 1877 (VIII, 112).

Auf Grundlage de« fortgeschrittenen Darwinismus.

Rlccardi, Paola. Saggio di ütudi e di osservazioni

interno all* nttenzione neHr uomo e negli animali.

Modena 1777.

Richet, Ch. Essai sur les canscs du dcgöut.

(R. d. d. Mondes. 1. Ang. 1877, 644-674.)
Zur Philosophie des Speisen*. „Le dlgAut est en

dernieru an« lyso un »cnument instinctif U« protec-

tion.
-

Schauler, M. Zur Geschichte der Ironie. (Z. f.

Philosophie. N. F. EXXII, 2.)

TiBsot, J. Psychologie comparce. Do rintelligence

et de rinstinct dans l'hommo et dans Tanimal.

Paris 1877. 670 S.

10. Religion, Aberglauben und Sagen.

Arundell of Wardour, Lord. The Nature Myth
Thcory Untenable from Scriptural Point of View.

London 1877.

Baissac, Jules. Satan, ou le Diublc. Etüde de

philosophie religieuse. Paria 1877.

6
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Bemmo oder den Irrthum» Dirlrgnog. (Ausland

1877, 45. Lit. Centralblalt 1878, Nr. 50.)

Bespr. einer 1876 von Jatni Chinhel lterausgegebe-

neu japanischen Streitschrift gegen da* Cbristeuthuin.

Birch - Hirachfeld, Ad. Die Sage vom Gral, ihre

Entwickelung und dichterische Ausbildung in

Frankreich und Deutschland im 12. und 13. Jahr-

hundert. Eine literarhistorische Untersuchung.

Leipzig 1877 (VIII, 292).

Blaaa, C. M. Die Spinn© in der Volkameinung.

(Wiener Abendpost 1877, 228.)

Blackie, J. Stuart. The Natural History of

Atheiam. London 1877, 246 S.

von Brauchitsch. C. Zauberei und Hexerei.

(Grenzboten 1877, 47.)

Breal, Michel. Melange» de Mythologie et de

Linguistique, 8°. Paris 1877.

Bückmann, B. Die Wunderkräfte bei den ersten

Christen nnd ihr Erlöschen. (Z. f. d. ge». luth.

Theologie, Jahrg. XXXIX, 2.)

Calmot. Des divinites payenncs adorees dans la

Lorraine ct dans d'autres p»ys voisius et de

l'origiue du jeu de carte». Trav. poath. nubL, annot.

prec. d'une prefacc sur lea manuscrita de Calmet

par Dinago. S. Die 1877 (97 S.).

Carpenter, Wm, B. F. R. S. Mcsmerism, Spi-

ritualism etc. Historically and Scientifically

considered. Being Two Lectures delivercd at tho

London Institution. With Prefacc and Appendix.

London 1877.

Catholicitv and National Prosperity. (Dublin Re-

view 1877. N. F. XXIX, 418—441.)

Charencey, N. de. Des couleurs considerces

comme symbolea des points de lborison chez les

penples du Nouveau Monde. Paris 1877.

CliiTord, Professor. The Ethics of Religion.

(Fortuightly Review 1877, 11, 35—52.)

Dolapierre, Octave. I/Enfer, Essai philosophique

et historiqne sur les legendes de la vie future.

Paris 1877.

Die Entwickclungsgeschichto der Vorstellungen von

dem Leben nach dem Tode. (Allg. Ev. Luth.

Kirchenzeitung 1877, 31.)

Dümmlor, E. Beschwörung. (Anz. f. Kunde I).

Vorteil» N. F. Jahrg. XXV, 2.)

Ein Beitrag zur vergleichenden Religionsgeschichte.

(Allg. Ev. Luth. Kirchenzeit. 1877, 26.)

Fragebogen betr. das Aprilschicken. (Mon. f. d.

Gesch. Westdeutscblands 1878. S- 377.)

Fritze , E. Der wilde Jäger. (Im neuen Reich
1877, 49.)

Frohschamor. J. Wunder. (B. A. A. Z. 20., 21.,

27. Juli 1877.) — Wunder noch einmal. Das.

23. Aug. 1877.

Gaas, W. Zur Frage vom Ursprung des Mönch-
thums. (Z. f. Kirchengeschichte, Bd. II, H. 2.)

Geographische Sagen und Mythen. (Grenzboten

1877. 32 f.)

Haberland, Carl. Die Gastfreundschaft auf nie-

deren Culturstufen. (Ausland 1878, 15.)

Haborland, Carl. Die Milch im Aberglauben.

(Globus 1878, XXXII, 6.)

Hallborg, G. Gesichtstäuschungen und Gespen-

sterglauben. (Daheim, Jahrg. XIV, 20.)

Happel (J.). Die Anlagen des Menschen zur

Religion, vom gegenwärtigen Standpunkte der

Völkerkunde aus betrachtet und untersucht.

Leipzig (Harrassowitz), 1877.

Herrn Archidiaconus Disselhoffs „Geschichte des

Teufels*. (Protest. Kirchenzeitung 1877, Nr. 48.)

Hofftaan , F. Das Orakelwesen im Altorthum.
Stuttgart 1877.

HofTmann, F. Geschichte der Inquisition. Ein-

richtung uud Thiitigkeit derselben in Spanien,

Portugal, Italien, Niederlanden, Frankreich,

Deutschland, Südamerika, Indien und China.

Bd. L Bonn 1878. VIII, 448 S.

Jacoby. H. Zur vergleichenden Religionsgeschichte.

(Die Grenzboton 1877, 46.)

Karsch. Dio Naturgeschichte des Teufels. Drei

Vorträge. Münster 1877.
Populäre geschichtliche Darstellung des Teufels-

glauben«.

Kuhn, A. Ueber die Zwerge als Geister der Verstor-

benen. (Monatsber. der K. Preuas. Ak. d. Wiss-,

April 1877.)

Lacombe, H. de. Les moines d’Oceident, leur

passe, leur aveuir. (Le Correspondant, CV1II.

S. 569—617.)

Lemoyno, Emman. Des Idees d'expiation et do
pönitence. (La Philos. Positive 1877, II, 64—
81, 244—260.)

Leo, Dr. P. Diac. Streiflichter über das Verhält-

nis» der jüdischen, römischen und germanischen

Welt sura Christenthum. 3 Vorträge. Rudol-

stadt 1877 (VI. 67).

1. Der ewige Jude. II. Eine Wanderung durch
di« römischen Katakombe». III. Nibelungen und He-
liand; ein Bild der Beziehungen zwischen Germanen-
thum und C'hristcnthuni.

Lipsius. Der Ursprung de» Mönchthums im
nachconstantiuischeu Zeitalter. (Prot. Kirchen-

Zeitung 1877, 38.)
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Iiittre, E. Do la Situation theologiqu« du monde.
(La Philos. Positive 1877, II, 161— 172.)

Moderner Abcrglanbe. (Ausland 1878, 3.)

Mozley, B. D. D. Kuling Ideas in Early Agea
and their Relation to Old Testament Faith.

Lectures delivered to Graduates of the University

of Oxford. London 1H77.

Vorzüglich über die Moralbegriffe der alten Völ-
ker. „Tiie great aoaree of wliot sinke tu aa tho
imperfection* of nncient inorality ix certaiuly to l>e

found in the want of any distiuci recognition of
buiuan individuality.“

Müller, Max. On the Origin and Growth of Re-

ligion. 1. On the Perception of tho Infinite.

(Contemporary Rev. 1878, May.)

Münz. Anathema und Verwünschungen auf alt-

ohristlichen Monumeuten. (Ann. d. V. f. Nas-

sauischu Alterthumsk. u. Gosch., Rd. XIV, II. 2.)

Non Christian Religious Systems: Hinduism, by
Prof. Monier Williams. Buddbiam, by T. W.
Rhys David. Islam by J. W. II. Stobart. 3 Voll.

London 1877.
Von der „Society for Promoting Christian

Knowledge" herausg«geben.

Paur, Th. Einiges von Merlin in Sage und
Dichtung. (N. Lausitzer Magazin, Rd. IJV, 1.)

Perty, M. Zur Streitfrage über den Spiritualis-

mus, (B. A. A. Z., 18. Aug. 1877.)

Pölzig, A. Einige Pflanzen der Sage und des

Aberglaubens, 2. (Die Natur 1877, 28.)

Ralston
, W. R. S. Forest and Field Mythe.

(Contemporary Rev. 1878, Febr.)

Rcinisch, Leo. Ursprung und Entwickolungs-

geschieht« des ägyptischen Priesterthums und
Ausbildung der Lehre von der Einheit Gottes.

Vortrag, gr. 8Ü
. (30 S.) Wien (Gerold s Sohn).

Rodrigo, F. J. Ilistoria verdadera de la inqui-

sicion. 3 Toraos. Madrid 1877.

Sage ans Ortsnamen entstanden. (M. f. d. Gosch.

Westdeutschlands 1878, S. 371.)

Schepfl. Prophezeiungen nach dem Falle des

ersten Weihnachtstages, (Anz. f. K. D. Vorzeit,

N. F., Jahrg. XXV, 3.)

Schopps, 6. Aderlass und IlimmeLzeicbcn.

(Anz. f. K. D. Vorzeit, N. F., Jahrg. XXV, 4.)

Schmidt, Otto. Das Opfer in der Jahvereligion

und im Polytheismus. Inaug. Diss. Halle 1877«

Schoebel. L'histoirc des rois mages. (Rev. Lin-

guistique 1878, 181—221.)

Schräder, O. Die Umdcutung in Namen und
Sagen. (Im neuen Reich 1877, 43.)

Schultze - Magdeburg, K. Wanderungen und
Wandelungen der Paradies - Sage, (Die Natur
1878, 12.)

Schumann, C, Die Thiere im Glauben unserer
Vorfahren und des Volkes. (Die Natur 1878, 2 f.)

Schwartz, W. Ein Paar merkwürdige Parallelen

zu mythologischen Anschauungen der Urzeit,

(Z. f. Ethnologie 1877, S. 279.)

Scott, C. N. The Foregleams of Christianity.

An Essay on the religious History of Antiquity.

Ixrndon 1877. 210 S.

Spicfls (Dr. Edmund). Entwickelungsgeschichte
der Vorstellungen vom Zustande nach dem Tode,
auf Grund vergleichender Religionsforschung.

8*. p. XVI and 616. Jena 1877, 13 s.

Tho Sibylline Rooks. (Edinburg Review 1877,
CXLVI, 31—67.)

Tobler, Anton. Vom Verwünschen. In: Com-
mentatioues philologicae in Honorem Theod.
Mommsed. Berlin 1877.

Weingarten. Der Ursprung des Mönchsthum.
(X. Ev. Kirchenzeitung, Jahrg. XX, 4.)

Zingerle, A. Zur Behandlung des Mythos von
der Berge- Aufthürmnng bei den römischen Dich-

tern. (Z. f. d. Ost, Gymnasien, Jahrg. XXIX, 1.)

Zum Spiritismus, (N. Ev. Kirchenzeitung, Jahrg.

XX, 2 f.)

Zum Wunderschwindel. (D. Merkur, Jahrg. IX, 4.)

Zur vergleichenden Religionaforacbaug. (B. A. A. Z.,

24. Juli 1877.)

1L Miaelonsweson.

Beauvois, E. Lea derniers veatiges du christia-

nisme, prechu au X»“ et XIV®® siecles dans

le Markland et la Grande Irlande. Les porte-

oroix de la Gaspesie et de FAcadic. Paris 1878.

Die rheinische MissionsgesellBchaft. (N. Ev, Kir-

chenzeitung, Jahrg. XX, 21.)

Eigtheenth Annnal Report of tho Board of Foreign

Presbyterian Mission». London 1878.

Hoflftnann, Carl, Lic. Leben und Wirken des

Dr. Ludwig F. W. Hoffmann. Bd. I. Berlin

1878.
Ein Beitrag zur Geschichte der Basler Missionen.

Holden, W. C. Brief History of Methodism and

of Methodist Missions in Sonth Africa. London
1877. 517 S. IU.

Les Jeauites Martyrs du Canada. Montreal 1877.

Der grösste Theil de* Buches besteht aus dem Ab-
druck von P. Bressanis (176«) Schilderung der

Jesuiten -Missionen in Neu -Frankreich.

6 *
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Lcs Missions lalques. (La Phil. Positive, 1878, I,

402—410 f.)

Lcsmayoux. L’infloence fran^ais pnr les con-

gregntions religicuses h letranger. 1, II. (Le

Correspondant, CVIII, 280—309, 771—803.)

Mission«nachrichten der Ostindischen Missious-

anstalt zu Halle. In vierteljährlichen Helten

heransgegeben von Dr. G. Kramer, Jahrg. XXIX,

XXX. Halle 1877 und 1878.

Warneck, Dr. G. Die Belebung des Missions-

sinnes in der Heimath. Gütersloh 1878.

Wold, Alfred, Rov. Th« suppression of the

Society of Jesus in the Portuguese Dominions.

London 1877.
Ausführlich behandelt der Sturz den Jctiuitenslaa-

tet» in Paraguay.

Zwei farbige Missionäre von der Fisk Universität.

(N. Ev. Kirchenzeitung 1878, 13.)

12. Die Menschheit im Licht der Ent*

wickelungsthoorie.

Bateman, Frederick. Darwiuism tested by Lan-

guage. London 1878.

von Bärenbach, F. Herder als Vorgänger Dar-

wins und der modernen Naturphilosophie. Bei-

träge zur Geschichte der Entwickelungslehre im

18. Jahrhundert. Berlin 1877. 71 S.

Bruck, E. Einige principielle Erörterungen über

Schäffie’s Abhandlung: „Ueber die natürliche

Zuchtwahl in der menschlichen Gesellschaft.*
1

(Die neue Gesellschaft, Jahrg. I, 9.)

Caapari, Otto, Docent. Die Urgeschichte der

Menschheit. Mit Abbildungen in Holzschnitt

und lithographirten Tafeln. 2. Auflage. Bd. II.

Leipzig 1877 (XXII, 522).

Du Mont, Emorich. Der Fortschritt im Lichte

der I .ehren Schopenhauers und Darwin'«. Leipzig

1876 (X, 189.).
Für Ethnographen die Abhandlung beaebtauswerth

:

.Verhältnis» zwischen CivUisation und Moral."

Galton, Francis. Los lois tvpiquo« do 1‘boredite.

(Rov. Scient. Paris, Oct. 1877.)

Gerland, G. Das Gesetz der Vererbung und die

Poesie. (Nord ntid Süd, Bd. II, Heft 5.)

Geiger, L. Zur Entwickclungsgcschicbte der

Menschheit. 2. Auflage. Stuttgart 1878. (VI, 150.)

I. Die Sprache und ihre Bedeutung f. il. Ent*
wickelungsgesehichte der Menschheit. II. Die IJr-

geschichte der Menschheit im Lichte der Sprache.
Mit. besonderer Beziehung auf die Entstehung des

Werkzeuge». III. Geber den Farbensinn der Urzeit

und seine Entwickelung. IV. Ucber die Entstehung
der Schrift. V. Die Entdeckung des Feuers. VI. Ueher
den Ursitz der lndogerumiivu.

von Hellwald, F. Cultnrgeschichtc in ihrer na-

türlichen Entwickelung bis zur Gegenwart. 2. ueu

bearb. n. sehr verro. Aufl., 2 Bde. Augsburg 1877.

584 und 799 S.

Henne, Am-Rhyn, Otto. Allgemeine Cultur-

geschichte von der Urzeit bis auf die Gegenwart.

1. und 2. BJ. Leipzig 1877. 507 und 571 S.

Bd. 1 handelt von der vorhellenischen Cultur.
Buch 1 desselben von der Urzeit und den Anfängen
der Cultur.

Hovolacque, A. Notre ancetre. Recherche« d’ana-

tomie et d'ethnologie sur lo precursuur de fhotnnic.

Paris (Lcroux), 1877. 43 8.

Müller, Th. Die Erblichkeit, ihre Gesetze und
Ursachen. (Gaea 1877, S. 195 f.)

Regia, Marc. De l’homme et de sa Destine« pro-

gressive. (La Philo«. Positive 1877, II, 378—398.)

Specht, A. lieber die Erblichkeit und Vererbung
geistiger und kör|>erlichcr EigenthÜmlicbkeiten.

(Die neue Gesellschaft, I, 1878. Heft 4.)

Schmidt, Oscar. Eine Antwort für Herrn Vir-

chow. (AuriuuJ 1877, 48.)

13. Verschiedenes.

Andreo, R. Ethnographische Parallelen und Ver-

gleiche. Stuttgart 1878. Mit 0 Tafeln uud 21

Holzschnitten.
Tagewählerei, Angang und Schicksalsvögel. Ein-

nmuvru, Hausbau. HUiidenbock. Bi**er Blick. Stein-

haufen. Lu pi mm ibäume. Werwolf. Vampyr. Fum-
spuren. ln Kudu verwandelte Menschen. Erdbeiten.
Gestirna. Speineverbute. Schkdelciiltus. Trauerver-
stüininelung. Der Schmied. Schwiegermutter. Ivi-

sorieiitmmeti. Merkzeichen und Knutensclirift. An-
fänge der Kartographie. Werthmea-er. Der Schirm
als Würdezeichen. Petroglyphen. Nachträge.

— Ethnographische Rundschau. I. Wanderungen
der Eskimos. Das Tnranicrthnm der Akkader.
Steinzeitalter in Aegypten. Wie lange dauert

eine Generation. Die chinesische Opiumfrage.

(Globus 1878, XXXIII, 21.)

Arbeiten des anthropologischen Instituts von Groß-
britannien und Irland. (Globus 1877, XXXII, 8.)

Baimer, P. F. La geographie appliquee ä la ma-
rine, au commerce, h Tagrieulturc, ii liudustrie

et ü la statist iqne. Geogr. generale. Frauen.

(Paris 1877. 8U5 S.)

Bizemont, Vicomte de. LeB Grandes eotreprises

geographique«. 2de partte. Expeditions polui-

re*. Paris 1877.

Brown, R. The Countries of the World. Vol. I.

London 1878. 820 S.

Crcighton, Louise. Life of Sir Waltor Raleigh.

London 1877.
Kurze Zusammenstellung.

Daily. Clasriliration« des races humaines. (Revue
geographique internationale 1877. Nr. 22.)

Daily. Histoire de f Ethnologie. (Revue geogra-
phique internationale 1877. Nr. 17.)
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Dawson, J. W. Story of the carth and man.
öd» edit. London (Hodder nud S.) 1878. 408 S.

Dolitach, O. Entdeckungen und Arbeiten auf

dem Gebiete der Geographie im Jahre 1877.

(A. a. Weltth., Jahrg. IX, 9.)

Dove
, A. Peechel’s Stellung in der Geographie.

(Im Neuen Reich 1877, 41.)

Ein Handbuch einer neuen Wissenschaft. (B. A.

A. Z., 30. Aug, 1877.
Cla^ilkirt die Volker nach ihren Rrispfiualitsiten.

Vergl. K. Guy er. Da« Hutelnesen der Gegenwart.
Zürich 1874,

Goergcns. Dan alttehtameutliehe Ophir. Theol.

Studien, 1878, 3.

Hoffingor, J. v. Zur Geschichte des Alpenreisen».

(Alpenfrennd 1878, XI, 32— 43.)

James Orton f (mitgetheilt vou Herrn Reiss).

(Verb. Ges. f. Erdkunde. Berlin, IV, S. 295.)

Kersten. Ueber Vorbereitung und Ausrüstung der

Forschunpsroisetiden. (Verb. Ges. f. Erdkunde.

Berlin, V, S. 49.)

Kiepert, IL
.
Lehrbuch der alten Geographie.

Berlin 1878.
I. Quellenkunde. II. Ethnographische reberwrht.

III. Erdtheile und Meer«. IV. Ids VII. A'irti, 8. Hl

hi« ISO. VIII. Afrika, 8. isu hi« 225. IX. hi« XII.

Kuropa, 8. *225 bis f»44.

Kirchhoff, H. Humboldt, Ritter und Peschei, die

drei Hauptlenker der neueren Erdkunde. (I).

Revue, Jahrg. II, 4.)

Landsberger, J. Volksfiguren. (B. A. A. Z^

30. Sept. 1877.— Aesop, Eulenspiegel, Rawondy.)

Le« Races exotiques a Paris. (Rev. Anthr., Paris

1878, 181. [N.])

Liard, L. Un georoetre philosopbe (A. A. Cournot).

(R. d. d. Mondes, 1. Juli 1877, 102—125.)

Littre, ft. L’öspece bumnine, La Philo». Positive.

Paris 1878, I, 161— 169.

Lorm, H. Anthropologische Kritik. (W. Abend-

post 1878, 98 f.)

Malfatti (Bart). Etnografia. Milnno 1878. 156 8.

Maunoir, C. et Duveyrior, H. L’Annce geogru-

phique 1876. Paris 1878.

Nasackin, H. von. Vorfall des westlichen und

Wiedergeburt des östlichen Orients. (Der Welt-

handel 1877, S. 445.)

Naudin, Ch. Sur Pespeee humaine. (Bull. Soc.

Anthr. Paris 1877,493—198.)

,Ma the*e se reswne pu ceci: Que le* homiue» du
«Hex et de la pierre jiolie pourraient avoir ete tonte

autrn chose que ce que l’on suppoMj. que rieu ne prouve

que ce fussent den sauvuges et que non* »oyous leur»

descendauts.“

Ncgri, C. La geografia scientifica. (L’Esplora-

tore, Apr. 1878 f.)

Oberländer, Rieh. Der Mensch vormals und
heute. Abstammung, Alter, l’rheimnth und Ver-

breitung der menschlichen ltace. Eine Völker-

kunde für Alt und Jung. Leipzig 1878, VIII,

311. Mit. über 100 HL, 5 Tonbildern etc.

Papers relating to the Foreign Relation» of the

United State» transm. to Congreg» (Executive

Documenta of the Honse of Ucpresoutative«).

Washington 1877, LVI, 648.
Bericht. ül**rdie Boniitinseln 354~-357, über Ontrnl-

smerika 2$—3«, Chine*. Auswanderung 48—78, Social

Condition and Kdtication of the Dauish People 130

—

130, Mexikanische Indianer 387—393, Japan 349—3 8fl,

Mexico 3» 1—413, Hayti 320—334, Peru 415—430, Auf-
hebung der Sklaverei in den pottUgie«i*chen Besitzun-

gen 432—435, Statistics, History and Cause* of Pau*
)»eri*in in Swedeu and Norway 538—552, Venezuela
609—014 .

Peschei (O.). Abhandlungen zur Erd- und Völ-

kerkunde. Neue Folge. Leipzig 1878, III.

1) Heber den Manu im M*md<\ 2) Heber den
Baum- und Schliuigendieuxt. 5) Süd und Nord iu

Deutschland. 6) Wanderziele der Deutschen.

— Völkerkunde. 4. Aull. Leipzig (Duncker'u.

Hamblot) 1877.

Quatrofages, A. de. LVspec© humaine. |2d® Ed.

Paris 1878.

Reports from Her Majesty’* Cousuh» on the Manu-
facturcs, Commerce etc. London 1877, I, II.

Spiegel. Die Arier. (Im neuen Reich 1878, 23.)

Topinard, P. Anthropologie. With preface by
Prof. Paul Broca. Trans), by Roh. T. H. Bartley.

With 49 woodeut». London (Chapman) 1877.

546 S.

Viviert do St. Martin. Nouveau Dictionnairo de

Geographie Universelle, contenant: 1) la göo-

graphie phyrique
, 2) la geographie politique,

3) la geogmphie economique, 4) 1‘ethnolngie,

5) la geographic historique, 6) la bibliographie.

Paris 1877. ln Lieferungen.

Walhouao, M. J. On Non-Sepulchral Rüde Stono

Monuments. (Journ. Anthr. Inst. London, Aug.
1877, 21—41. (Abb.)
Ueber halbofiVne Dolmen, Steindienst und Zeugnis»-

Steine.

Wood (P. G.). De onbt'sclinnfdo volken, beschreven

in hur voorkouten. zeden, gewoonten, gebruikeu

enz. Met houtgravnren naar oorspronkelijko

teekeningen. 1 I). Afrika. 2 I). Australie, Nieuw
Zeehiud, Polynesie on Azio. Rotterdam (Robber»)

1878.

Zeller, Eduard Dr. Vorträge und Abhandlungen.
Zweite Sammlung. Leipzig 1878.

I) Ueber Ht>prung und We»en der Religion.

3) Zur Charakteristik römischer Volk*wigea. 11) I>u»
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Recht der Nationalität und dl» freie Selbstbestimmung
der Völker. 1*2) Nationalität und Humanität.

Zöcklor , O. Peyrere’s Präadamitcnhypotbese

nach ihren Beziehungen zu den anthropologischen

Fragen der Gegenwart. (Z. f. luther. Theologie

und Kirche, Jahrg. XXX IX. H. 1.)

Zur Erd- und Völkerkunde. (N. Ev. Kirchenzei-

lang, 19. Jahrg. 34.)

Zur ethnographischen Literatur. (Ausland 1877,

49.) (Hespr. von Waitz, Bd. I, Anthropologie

1877. R. Oberländer. Der Mensch, 1878. Pe-
schelfi ücaumintubhandluugen, Bd. 1, 1877.)

n. Europa.

1 . Europa im Älhjcmeincn.

Reisen. —'Zur Vorgeschichte. — Basken und

Zigouner.

Braun -Wiesbaden, K. Reise - Eindrücke aus

dem Südosten. 2 Bde. Stuttgart 1877.

Brenner, Oskar. Nord- und Mitteleuropa in den

Schriften der Alten bis zuin Auftreten der Cim-

hern und Teutonen. München 1877 (III, llü),

Dissertation.

Dorgell, H. Buntes aus der Reisemappe. Auf-

zeichnungen während einer Küstenfahrt iin Mit-

telmeere. Leipzig 1878.

Iiiögeard, St. A travers rKugadine, la Valteline,

leTvrol dn Sud et les Uc» de lTtalie superieure.

Paris 1*77. 49;» S.

Noumann, Prof. Dr. W. A. Der friedliche

Kretizzug nach Palästina, II. (Oesterr. Mouatfischr.

f. <L Orient, Juli 1877.) Neuere Europäische Ein-

wanderungen.

Passarge, L. Aus baltischen Landen. Studien

und Skizzen. Glogau 1878.

Vedovi, T. Yiaggio lungo le coste e tra lo isole

del PAdrintico. Mantua 1877. 44G S.

Bluntschli. Die Organisation des europäischen

Staatenvereius. (Gegenwart 1878, 8, 9.)

May, Sir Thomas Erskino. Democraoy in Europe.

A llistory. 2 Vols. London 1877.

Ein Stück europäischen Sklaveuthums. (Die Grenz-

boten 1878, 9.)

Gladstone, E. W. Liberty in the East aud West.

(Niueteentli Century, III. S. 1154.)

Bittre, E. Pangenrninisme et Panslavisme. (La

Philo«. Positive 1878, I, 297—300.)

Broca, P. La maladie des Scythes. (Rev. Anthr.

Paris 1878, 173—176.)
Erklärung von Stellen bei Herodot und Rippokra-

te» über •rweHmng skycMseber Männer.

Broca, P. Lea Itaces fossiles do PEurope oeciden-

tule. (Disc. d’Ouvert. de la 0* Session de l'Ass.

Franc. pour PAvanc. d. Sc.) (Rev. d’Anthr.

Paris 1878, 158—J72.)

Die Handel Kstrassen der Griechen und Römer nach
den Gestaden des Baltischen Meeres. (Beil. z.

D. Reichs- u. Staats-Anzeiger 1877, Nr. 32.)

Die Handcls.ttrassen zur Zeit der Griechen u. Römer
iin Osten Europas. (Ausland 1878, 5.)

Die Kelten im Rheinthal. (Ausland 1877, 43.)

Ein Schwert des Attila. (Anz. f. Schweiz. Geschichte,

N. F., Jahrg, IX, 1.)

Fork, F. Ueber Druidismus inNorikum mit Rück-
sicht auf die Stellung der Geschichtsforschung

zur Keltenfrage. Graz 1877.

Fligier, Dr. Zur Ethnographie Noricums. (Mittli.

Anthr. Ges. Wien, Dec. 1877, 281— 293.)

— Zur Scvthenfrage. (Mitth. Anthr. Ges. Wien,
Jan. 1878.)

Friedländer, h. Gallien und seine Cultur unter

den Römern. (D. Rundschau, Jahrg. IV, II. 3.)

Goosa, Carl. Chronik der archäologischen Funde
Siebenbürgens. Im Aufträge des Vereins für

Siebenhürgische Landeskunde zu?ammengest eilt.

Hermann stadt 187G. 138 S.

— Znr vorrömischen Culturgeschichte der mitt-

leren Donaugc tuenden. (Arch. d. Ver. f. Siebenb.

Landeskunde, N. F., Bd. XIV, H. 1.)

Haag, G. Die Völker um die Ostsee vor 800 bis

10U0 Jahren. (Balt. Studien, Jahrg. XXVIII,
277—313.)

Lugan, James. The Scottish, Gael, or Celtic

Männer«, as preserved among the llighlander«

;

being au IliKtorical und Descriptive Account of

the lnhabitant8, Antiquities aud Natural Pecula-

ritie« of Scotland. 2 Vota. Inverness 1877. 770 S.

Martin, Henri. Sur les Celtes et les ancieus babi-

tants de l’Europe meridionaie. (Bull. Soc. Anthr.

Paris 1877, 483—493.)
Keltenthum der Cinit>ern. welche die Träger der

Bronzecultur in Nkanditiavieu waren. Gegenwart der
Kelten am Nordrauüe des Mittelmeere» im 4. Jahr-
hundert v. Ohr*
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Mehlis, Dr. C. Studien zur Völkerbewegung in

Mitteleuropa. (Ausland 1877, 38, 51, 52.)

2. GAsaten u. Butannr. 3. Cimbern u. Teutonen.

Much, M. Die Alanen uIb Verfertiger der becher-

tragenden Steinbilder in den Pontuslindern und
in Spanien. (Mittheil. AnthropoL Ge«. Wien, Jan.

1878.)

Tubino, Francisco M. Loa Aboriginca Ibericos

6 loe Bereberes eti ln Peninsula. Madrid 1876.

Schreibt die megalithischen Bauten tler Pyrenäen-
Halbinsel den Berbern zu und «etzt diese in Bezie-

hung zu den Banken. Reich au Verweisungen auf
»panische Literatur über den Uegenntami.

Wer waren die Skythen. (Globus 1878, XXXIII,

8. (N.))

Louis -Lande, L. Trois mois de voyage dans le

pays basque. III. La Vizcaye. (II. d. d. raondes.

15. Jnii 1877. 328—367. IV. Le Guipuzcoa, 15.

Aug. 1877. 806—838.)
Bitten und Gebräuche der Baaken und Lago de»

Landvolkes besonders beachtet.

Vinson, Jul. Lee ctudes basques et leg critiqnes.

(Her. d. Linguist ique, T. X. Fu.sc. 3.)

— S|joeimen de varietes dialectalea basques.

(Rev. de Lingui-ntique, T. X. Fase* 3.)

Miklosich, F. l>ber Mundart und Wanderun-
gen der Zigeuner Europas. Wien 1877.

Zugasti y Saenz, Don Julian de. La Bobemia.

(Rev. de Espnna 1877. Nr. 228.)
Da» Kpauisclie Zigeunerthuin.

2. Germanische Volker.

1. Deutschland, Deutsch - Oesterroich l
),

Niederlande und Schweiz.

Andree, Richard und Peschei, Oscar. Stati-

stischer Atlas des deutschen Reiches. 2. Hälfte.

Leipzig 1878.

Andreson, K. G. Ueber deutsche Volksetymologie.

2. verm. Auf]. Heilbronn 1877 (VIII, iöl).

Anger. Ueber die Lage yon Tntso. (Altpreuss.

Monateschrift 1877. Bd. XIV, H. 8.)

Baechtold, J. Alte gute Sprüche. (Alemannia,

Jahrg. V, H. 1.)

Barnberger, L. Deutschland und der Secialismus.

(D. Rundschau, Jahrg. IV, 5.)

Baur, W. Da« deutsche evangelische Pfarrhaus.

Seine Gründung, seine Entfaltung und sein Be-

stand. Bremen 1878, XII, 469 S.

Baziny. Verehrung de« Mistel«. (Corr.-BL Ulm-
Oberschwaben 1876, Nr. 1.)

Beaufort, De. Germany and Holland. (Ninoteenth

Century, III. S. 402.)

Beck, Anfänge eines obcrschwAbisclien Idiot irons.

(Corr.-Bl. Ulm-Oberschwaben 1876, 8. 31, 70, 84.)

Becker. Geschichte des Bergbaus und des Berg-

rechts in dein vormaligen Nassauischcn Amte
Weilmünster. (Z. f. Bergrecht, Jahrg. XVJII, H. 4.)

Beschreibung desOberamtsSpaichingen. Heraus-

gegeben von dem K. Statistisch -Topographen
Bureau. Stuttgart 1876 (XII, 417). M. K. u. 111.

*) Uud Oesterreich-Ungarn im Allgemeinen.

Beyer, W. G. Der I-ime« Saxoniae. Parchim 1877.

Bibliotheca Germanica. Verzeichnias der vom
Jahre 1830 bis Ende 1875 in Deutschland er-

schienenen Schriften über altdeutsche Sprache

und Literatur nebst verwandten Fächern. Zu-

gleich als 4. Thcil der „Bibliotheca philologica“.

Heraosg. von C. A. lierrmann. I. Heft: Gram-
matischer Theil und Bibliographie der ober-

deutschen Mundarten. Halle 1877, 96 S.

Birliner, A. Rosse- und Rindviehzauher. (Ale-

mannia, Jahrg. V, 1.)

— Schwabenneckereien. (Alemannia. Jahrg. V, 1.)

— Sprüchwörter und Redensarten. (Alemannia,

Jahrg. V, 1.)

— Volkstümliche», Sagen und Aberglauben. I,

II. (Alemannia, Jahrg. V, 1.)

— Zum Kinderspiel. (Alemannia, Jahrg. V, 1.)

— Zur Wortforschung, VIII. 1) Zur Thierarznei-

spraclie. Alemannisch; 2) Namen zweier Krank-

heiten, Schwäbisch; 3) zum allgemeinen deut-

schen Wortschätze: Fränkisch, Niederrheinisch,

Bayerisch, Schlesisch; 4) Misei; 5) Namen bayeri-

scher Musikinstrumente; 6) Namen für alte Tanz-

lieder und Weisen. IX. 1) Lordanne, Laurt-

uanne; 2) znm Ueberlinger Stadtrecht, Sec.

13— 15; 8) Kurfes u. s. Synonyma. (Alemannia,

Jahrg. V, 2, 3.)

Boldt-Elbing, A. Inschriften, wie sie an Gebäu-

den in Elbing noch im April 1878 erhalten waren.

(Altpreussische Monatsschrift, XV, 498—600.)

Bossler, L. Die Ortsnamen im Unter-Elsass. Zu-
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Sätze und Ergänzungen. (Z. f. D. Philologie,

nd. ix, 2.)

Bosnier. E. Die Ortsnamen im Ober-Elsa»». (Z. f.

D. Philologie, Ud. IX, 2.)

Buck. Brttbl, llruch, Brio otc. (Corr.-lil. Ulm-

Oberschwaben 1876, S. 79.)

- Unsere Flussuamcn. (Corr.-Bl. Ulm-Ober*

Schwaben 1876, S. 67, 69.)

Bunsen, G. v. Oermauy and F.gvpt (Nincteenth

Century, II. S. 167.)

Cohausen, A. v. Der Aulofen in Seulberg und

die Wölbtöpfe. (Ami. d. Vor. I. Kassauische Alter-

thuinsk. u. Gasch., I!d. XIV, H. 2.)

Crull, Dr. Die Frau Finecke. (Jahrb. u. Jabresber.

d. Vcr. f. Mecklenburg. Geschichte 1877, 8 26.)

Dahn, F. Die Kenntnis» der Alten von Land und

Leuten der Germanen. (D. Ilevue, Jahrg. 11, IL ö-l

Dederich, A. Uelier die Suevi de» Tai itns Agrir.

2S. (Monatsscbr. f. d. Geschieht« Westdcutscb-

lands 1878, 427—432.)

Der hohle Stein zwischen Troisdorf und Spick.

(Monat»sehr. f. d. Geschichte Westdeutschland»

1878, S. 363.)

Deutacho und amerikanische Arbeit, deutscher

Geschäftsgeist. (Ausland 1877, 37.)

Die Agrarverfassung und das Landwirthschafls-

System der alten Germanen. (Beil. a. D. lleicb»-

u. Staatsanzciger 1877, Nr. 26.)

Die Gemeinschaften u. Sekten Württembergs.

(AUg. Ev, I.uth. Kirchenzeitung 1878, 20.)

Die Sprache des Metzerlandes. (Im neuen Reich

1878, 3.)

Die wendischen Volkssagon der Niederlausitz.

(Ausland 1877, 42, 43.)

Diekamp, W. Widukind der Sachsenführer, nach

Geschichte und Sage. 1. Lief. Münster 1877,

79 S.

Doll, K. Epigramme nnd Sprüche aus dem

Scbwarzwabi. Aub dem Lateinischen des M.

Karrer. (Alemannia, Jahrg. V, 3.)

Doomkat Koolman; J. ton. Wörterbuch der

ostfriesischen Sprache, II. 1 u. 2. Norden 18 1 7,

S. 1— 192.

Dümmler. Lorschcr lläthsol. (Z. f. D. Alterthum.

N. V Bd. X, 3.)

Ein angeblichoa Volkslied (F. von R.). (Alpen-

freund 1878, IX, 125.)

Ein Blick ln die Rhön. (Die Natur. N. F. 3. Jahr-

gang, Nr. 46.)

Ein Franzose über Dcutaohland. (Im neuen

Reich 1878, 4.)

Firmenich, J. M. Germanien» Völkerstimmen.

Sammlung der deutschen Mundarten in Dich-

tungen, Sagen, Märchen, Volksliedern u. a. w.

Bd. I. Berlin o. J.

Fischer, J. A. Alaraanuische Gräber. (Anz. f.

Schweiz. Alterthumskundc 1877, 3.)

Froybo, Dr. Albort. Altdeutsches Leben. Stoffe

und Entwürfe zur Darstellung deutscher Volka-

art und Sitte. Bd. I. Gütersloh 1878. 415 S.

Frischbior, n. Proussische Volkslieder in platt-

deutscher Mundart. Mit Anmerkungen. Königs-

berg i. P. 1877 (VIII, 102).

— Die Pflanzenwelt in Votksräthseln nus der Pro-

vinz Preusseu. (Z. i. D. Philologie. Bd, IX, 1.)

Froramann, Dr. G. Karl. Die deutschen Mund-
arten. (Zeitschrift für Dichtung, Forschung und

Kritik. Halle 1877, 508 S.)

Gelbe, Th. Kinderliedcr und Reime. (Germania,

Jahrg. XXII, II. 3.)

Götze, I». Die französischen Colonien in Burg,

Calbe und Neuhaldensbdien zu Anfang des 18.

Jahrhunderts. (Geschichtsbl. für St. u. L. Magde-

burg 1877, II. 4.)

— Die französische Colonie zu Msgdebnrg im

Jahre 1721. (Geschichtabl. für St. u. L. Magde-

burg, 12. Jahrg., 2. U.)

Gounouilhou, Henri. La Geographie ä Franc-

fort-sur-le-Main. Le degre d’inatruction en Prasse.

(Bull. Soc. Geogr. Bordeaul 1878, 11.)

Grohmann, W. A. B. Tyrol nud the Tyrolese,

the People and the Land. Social, Sporting nnd

Mountaincering Aspeets. London 1877. 290 S.

Hansen, C. P. Die Friesen. Scenen aus dem
Leben, den Kämpfen und Leiden der Friesen,

besonders der Nordfriesen. 2. Aull. Garding 1877.

Hanssen. Dia Nationalität»- nnd Sprachverhält-

nisse des Ilerzogthums Sobleswig. (Z. f. d. gea.

Staatawiss., Jahrg. XXXIV, 1.)

Hartmann, A. Ueber die Uochücker nördlich von

München. Aratl. Ber. d. 50. Vers. D. Naturf. u.

Aerzte. München 1877, 251.

Hausberg, A. Deutsche Auswanderung. (DieXatur.

N. F. Jahrg. III, 45.)

Hausinschriften in Goslar. (Beil. z. D. Reiche-

rn K. Preuss. Staats-Anz. 1877, 29.)

Hipler, Dr. Frz. Prof. Christliche Lehre und

Erziehung im Ermland und iin preussischon

Ordensstaat während des Mittelalters. F,in Bei-
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trag zur Geschichte des Katechismus. Brauns-
berg 1877, 103 S.

Zur 21iMiion»*Geschichte Preunseni»-

Hirschfold, O. Zur Germania des Tacitu*. (Z. f.

d. österr. Gymnasien, Jahrg. XXVIII, H. 11.)

Hofmann, H. Der ländliche Grundbesitz im Erm-
lando von der Eroberung Preußens durch den
deutschen Kitterorden bis 1375. (Altpreuaaiscke

Monatsschrift, XIV. Kd., 3. H.)

Höhlbaum, K. Dio Eroberung Prenssens durch

die Brüder vom Deutschen Hause. (Im Neuen
Reich 1877, 4.)

Hoppe, F. Ortsnamen der Provinz Prenssen. ( Alt-

preuss. Monatsschrift. X. F. Bd. XIV, 11. 5.)

Howorth (H. H.). On the Ethnology of Germany.

P. II. The Germans of Caesar. P. 111. The Mi-

gration of the Saxons. (Journ. of the Anthrop.

Institute, VII, 1878, p. 211, 293.)

Irlot, K. Alumanni.Hche Gräber in Twami. (Anz.

f. Schweiz. Altcrthumsk. 1878, 2.)

Ivanetic, Fr. Die wilden Kranen des Görtschitz-

Thales. (Carinthia, Jahrg. LXVIII, 2.)

Jellinghaus, H. Aus einem ungedruckten Wör-
terbuche der OsnabrQcker Mundart. (Beitr. z. K.

d. Indogerm. Sprache, Bd. II, 3.)

— Die Flexionen der Ravensbergisch - Westfäli-

schen Mundart. Diss. Jena 1877.

Kaemm&l, O. Deutsches und griechisches Mittel-

alter. (Greuzbotcii 1878, 17.)

Kasten, Pastor. Steinkreis in der Netzebander

Haide. (Balt. Studien 1878, 545— 547.)

— Wo lag Mizerez. (Balt. Studien, Jahrg. XXV11I,
314—318.)

Kattorfeld, A. Roger A schon über Deutschland.

(Im Neuen Reich 1878, 11.)

Kirchhof, Alfr. Der geographische Begriff Deutsch-

land. (D. Revue, Jahrg. II, 6.)

*— Auf den Halligen. (A. a. Weltth
,
Jahrg. IX, 9.)

Kleemann, M. Ein mittel-niederdeutsches Fflan-

zengl ossär. (Z. f. D. Philologie, Bd. IX, 2.)

v. Klöden (G. A.) u. Köppen, F. v. Unser deut-

sches Land und Volk. Vaterländische Bilder au»
der Natur, Geschichte, Industrie und Volksleben

des neuen Deutschen Reiches. 2. Ausg. Lief. 1,2.

Leipzig (Spanier), 1877.

Knothe, H. Urkundliche Grundlage zu einer

Rechtsgeschichte der Ohcrlautdtz von Ältester Zeit

bis Mitte des 16. Jahrhunderts. Görlitz 1877.
(Aus dem N. Lausitzer Magazin L11J.) Beiträge zur

Geschichte deutscher und slavischer Wechselbezie-
hungen.

Archiv fUf Anthropologie. M XL

Koch, E. Saalfelder Familiennamen. (Z. d. V. f.

Thüring. Geschichte. N. F, Bd. I, 1.)

Latendorf, F. Kleine Bemerkungen zum Nieder-

deutschen Wörterbuch mit besonderer Rücksicht

auf die Sprüchvrörter-Literatur. (Z. f. D. Philo-

logie, Ild. IX, 2.)

Löbker, G. Wanderungen durch den Teutoburger

Wald. Münster 1878.

Lundin, C. I Tyskland Minnen Frftn en resu

1870/77. Stockholm 1877, 357 S.

Mannhardt, W. Die praktischen Folgen des Aber-

glaubens mit besonderer Berücksichtigung der

Provinz Prenssen. Deutliche Zeit- und Streit-

fragen. Heraueg. von v. Iloltzeudorf. Heft 97, 98.

— Uebereiristimmuugen deutscher und antiker

Volksüberlieferung. N. F. Bd. X, II. 1.

Mehlis, Christian. Fahrten durch die Pfalz.

Historische Landschnftsbilder. Augsburg 1877.

(M. K.) VIII, 200.

— Bilder aus der Vorzeit der Rheinlande. (Mo-

natsschrift f. rhein.-westph. Geschichtsforschung,

Jahrg. III, 7.)

Monzel (C.). Hochzeitsgebräuche in der Altmnrk.

Vortrag. Stendal (Franzen u. Grosse), 1877.

Micholecn, A. L. J. Von vorchristlichen Cultus-

stütten in unserer Heimath. Eine antiquarische

Mittheilung. Schleswig 1878 (32 S.).

Minucci dcl Rosso. La tomba di Totila. Studio

storicn-critico. Firenze 1877. 20 S.

MüUenhofF. Ueber die alte Weisungensage. (Mo-

nateber. d. K. Preues. Ak. d. W. Berlin, Mai 1877.)

Muth, Rieh. v. Einleitung in das Niebelungen-

lied. Paderborn 1877, 425 S.

NordhofT, J. B. Der vormalige Weinbau in Nord-

deutschland. Münster 1877.

Obermüller, W. Saken und Sachsen. Der Hes-

senvölker II. Bd. Historisch -sprachliche For-

schungen. Wien 1877.

Ohlenschlager, Prof. Ueber das Alter der Hoch-

licker. Amtl. Ber. d. 50. Vers. D. Naturf. u.

Aerzte. München 1877, 251 S.

Pcrvolf, Joseph. Die Gennanisirung der balti-

schen Slavcn. 1876, 260 S. Kuss. Respr. von

A. Brückner im Arch. f. Slav. Philol. III.

Peter. Sprichwörtliches aus Waldsee. (Corr.-Bl.

Ulm-Ober&chwaben 1876, S. 8, 86.)

Pfannenschmid (H). Germanische Erntefeste im

heidnischen und christlichen Cultus, mit beson-

derer Beziehung auf Niedersachsen. Hannover

(Hahn), 1878.
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Platner, C. Ueber Spuren deutscher Bevölkerung

zur Zeit alaviseher Herrschaft in den östlich der

Elbe und Saale gelegenen 1 /indem. (Forschungen

zur Deutschen Geschichte, XVII. Bd., 3. 11.)

Pölzig, A. Unsere Pflanzen in «1er deutschen Göt-

terlehre. (Die Natur 1878, 21 f.)

Progrea de la lamme allemande dans l’Europe

Orientale. (Bull. Soc. Geogr. Comm. Bordeaux

1878, 281 228.)

Denselben Gegenstand (»handelt «dn Auftmtz von
A, llovelacque in der IWp. Fruiujaise vom 12. April
187«.

Fratz, H. Die Anfänge des deutschen Ordens in

Preiuaen und seine Beziehungen zum heiligen

Lande. (Altpreuss. Monatsschrift. N. F. Bd. XV, 1.)

Hmmann . A. Die Nißungasaga und das Nibe-

lungenlied. Fin Beitrag znr Geschichte «1er deut-

schen Heldensage. Heilhronn 1877.
Reo. Ln. Csntralblatt ihtt, SS*

Rehorn, Karl. Die deutsche Sage von den Nibe-

lungen in der deutschen Poesie. Frankfurt a. M.
1877 (VIII, 229 S.).

Remior, M |1h Anna. I/Alsace-Lorraine depuis le

traite de Francfort. (Bull. Soc. Geogr. Bordeaux
1878, 9.)

Richter. A. Ueber deutsche Kiuderreime. (Mitth.

d. D. G. z. Erf. vaterl. Sprach u. Altertbiimer.

Leipzig, Bd. VI, 182.)

Roohholz, E. L. Erwiderung an Ilrn. Dr. Ilotz.

(B. A. A. Z. 7., 8. Aug. 1877, b. S. 52.)

Kogge. Ad. Urpreusscn (das erste Buch aas dem
Manuscript einer Kirchengeschichte der Provinz
Preussen, probeweise mitgetheilt). (Altpreuss.

Monat sschr. N. F. B«l. XIV, II. 3.)

Rückort, Heinrich. Entwurf einer systematischen

Darstellung der schlesischen Mundart im Mittel-

alter. Mit einem Anhänge, enthaltend Proben
altschlesincherSprache. Herausg. von Paul Pietsch.

Paderborn 1878 (VIII, 206 u. 290).

Sach. A. Schleswig • Holstein in geschichtlichen

und geographischen Bildern. Halle 1877, 50 S.

Sagenhaftes und Mythisches aus dem Rhöngebirge.

Von Hp. (Globus 1878, XXX11I, 19.)

Saliger, W. Die Alteren CulturzustAude Mährens.
(Moravia, Jahrg. I, 11. 1.)

v. Scheel, O. Das Wachsthum der Städte im
Deutschen Reich. (Gegenwart 1877, Nr. 35.)

Schierenbcrg. Ueber den Ackerbau der Ger-
manen. (Zeitschr. f. Ethnologie, IX, 1877. Vcrhdl.

S. 242.)

Schneider, J. Aliso. (Monat sschr. f. «1. Geschichte

Westdeutschlands 1878, 432—430.)

— Die Hügelwarte am Ickterhof. (Monatssclir. f.

d. Geschichte Westdeutschlands 1878, S. 416.)

— Ueber Grenzwehren. (Monat sschr. f. d. Ge-
schichte Westdeutschlands 1878, 328— 330.)

Schricfor, H. Aus dein Düwelsmoor. Oldenburg

1878.

Schultz, E. Ilochzeitsgchrfluche au> Oberschlesien.

(A. a. Wrltth., Jahrg. IX, 4.)

Schulze, W. Vocalismus der westfalisth-märki-

seben Mundart auf Grundlage d«n» Gut bischen

und Alts&chsischen und mit möglichster Berück-

sichtigung der ihr angehöre nd«'ü mittelnieder-

deutschen Laute. Beitr. z. Gesch. Dortmunds, 11.

Schwartz, Dr. Wilhelm. Culturhistorische Stu-

dien in Flinaberg. (Ausland 1878, 10.)
Vorhistorische» und Mythisches aus dem Iser*

Gebirge.

Bchwebcl, Osc. Die Sagen der Hohen zollern.

Berlin 1878 (VI, 236).

v. Söltl, J. M. Das deutsche Volk und Reich iu

fortschreitender Entwickelung von den frühesten

Zeiten bis auf die Gegenwart. Bd. I u. II. Elber-

feld 1877, VII, 290 u. VII, 301.

Sohm, R. Die Stellung der Frau im Deutschen

Recht. (D. Rundschau, Jahrg. IV, 4.)

Solger, E. Der Lungau. (A. a. Welttheileu, Jahrg.

IX, H. 5.)

Sprachlichen (Ortsnamen im Algftu). (Z. d. hist.

Ver. Schwaben-Neuburg 1877, S. 94.)

Stcohclo, TJ. Die von 700—900 vorkommenden
thüringischen Ortsnamen. Ein Beitrag zu einer

historischen Karte Thüringens, besonders in der

Karolingischen Zeit. <Z. d. Ver. f. Thüringische

Geschichte. N. F. Bd. I, 1.)

Sur fAllemagne. (Im Neuen Reich 1877, 30.)

Taciti. Corneli. De Situ ac populis Germania©
Liber. Friderici Kritzii profensoris Erfurtern»»

auuotatione illuntratus. 4. Edit. cur. W. Hirach-

feldcr. Berlin 1878.

Tellenbach, Leo. Die „Revue des Deux Mondes“
und dos Deutschtbum. (Unsere Zeit. N.F. Jahrg.

XIV, 8.)

Uibeloiaen. K. Zwei speudo- griechische Orts-

namen in Lothringen. I. Le Ilieraple. II. Tar-

quimpol. (Aus. f. K. D. Vorzeit, N. F. Jahrg. XX, 12.)

Uwingcr, P. Knstehungsgrund von deutschen Re-
densarten. (Ueber Land u. Meer, Jahrg. XX, 33.)

Van de Schelde tot de Weichsel. Xederduitsche
Dialecten in dicht en undicht, uitgekozen en op-

geheldert door Joh. A. en L Leopold. 1—5. Auf!.

Groningen 1876 u. 1877 (240 S.).
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Veckenstedt. Alterthümer und Nationalgerätbe

aus der wendischen Lausitz. (Z. f. Ethnologie,

IX, 1877. Verhdl. S. 448.)

— Die wendischen Volkssagen der Niederlausitz.

(Z. f. Ethnologie, IX, 1877. Verhdl« S. 93. Vergl.

Ausland 1877, Nr. 42 f.)

v. Veith, K. Die Kämpfe der Römer und Ger*

timueu bei Limburg. (Moimtt&chr. f. d. Geschickte

Westdeutschlands 1878, S. 419— 427.)

Virehow. Excursionen der anthropologischen Ge-

sellschaft in die Lausitz. (Z. f. Ethnologie, IX,

1877. Verhdl. S. 295.

Waldstein, Dr. The Social Origin of Xihilisni

and Pessimisin in üerinuny. (Niueteeuth Century,

HL S. 1120.)

Weber, L. Prcussen vor 500 Jahren in cultur-

historischer, statistischer und militärischer Be-

ziehung nebst Special-Geographie. Danzig 1878.

Wegenor, Ph. Zur Charakteristik der nieder-

deutschen Dialekte, besonders auf dem Roden
des Nordthüriugischcn Gaues. l.Th. (Gescbicbtsbl.

f. St. U. L. Magdeburg, Jubrg. XIII, 1.)

WeinkoulT, F. Sprüche über Landsknechte, Wei-

ber, Pfaffen, Mönche, 1. (Alemannia, Jahrg. V, 3.)

Weise, O. Die Farhenbezeichnungen der Ger-

manen. (Beiträge z. K. d. imlogerm. Sprachen,

Bd. II, 4.)

Weiter«, H. Feesten, zeden, gebruiken eu spreck-

woorden in Limburg. Venloo 1877.

Werneburg. Ueber thüringische und sächsische

Grenzvertheitligungswerke. (Z. d. Ver. f. Thüring.

Geschichte, N. F., Bd« 1, 1«)

Westall, W. Tales and Legend« of Saxony and

Lusatia. With Illust rations by II. W. Petherick.

London 1877.
Nicht übersetzt, sondern au» ästhetisch«*!) Rück*

sichten umgeändert.

Wiosß, B, Die älteste Geschichte der I«ongobur-

deu. Dies. Jena 1877. 44 S.

Winter, F. Kinderlieder aus dem Magdeburger
Lande, (Geschichtsbl. f. Stadt u. Land. Magde-
burg 1877, H. 4.)

Witsschel, Dr. Aug. Sagen, Sitten und Gebräuche
aus Thüringen. Ilerausgeg. von Dr. G. L. Schmidt.
Wien 1878 (XV, 342).

Zehlicko, A. Das Gesetz der Bevölkerung in

Deutschland. (Im Neuen Reich 1877, 29.)

Zur Geschichte der Messen in Frankfurt a. d. O.

(Beil. z. I). Reichs- u. Staats-Anzeiger 1877, 34.)

Zur Geschichte des Geschmacks und der Solidität

in der deutschen Industrie. (Der Welthandel
1877, 548 f.)

Becker, M. A. Schottwien und Umgebung mit
geschichtlichen Streiflichtern. Wien 1877 (59 S.).

Crosao, A. F. Round about the Carpathians.

London 1878. 380 S.

Deutsch, G. Die Lebensweise der Völker in

Oesterreich - Ungarn. Wien 1877. (Sammlung
gemeiner Vorträge, lieft 13.)

Deutsche und Romanen in Sydtyrol. (Mitth. D. u.

Oesterr. Alpenverein 1877, Nr. 5.)

Gimmer, E. Zu den Deutschen in Nousberg.

(Alpcufreuud 1878, XI, 130—142.)

Goehlert, J. V, Statistische Untersuchungen über

die Ergebnisse der Recrutirnngcn in der öster-

reichisch-ungarischen Monarchie. (Stat. Monats-

schrift 1878, 2.)

Hillner, J. Volkstümlicher Glaube und Brauch

bei Geburt und i'uufe iui Sicbeubürger Suchseu-

lande. Ilermannstadt 1878.

Hintner, V. Beiträge zur tirdischen Dialektfor-

schung. Prog. Ak. Gymn. Wien 1877.

Hintz, J. Das wandernde Siebenbürgen. Eine

statistische Studie. Kronstadt 1877.

Hörmann, Dr. Ludwig von (Kustos). Tiroler

Volkstypcu. Beiträge zur Geschichte der Sitten

und Klciuiudustne iu den Alpen. Wien 1877.

290 S.

Hübler, F. Sagen aus dem südlichen Böhmen.
I Mit th. d. Verein« f. d. Gesch. der Deutschen in

Böhmen 1877, XV, 3, 4, XVI, 1 (8— 18J).

Ivanetic, F. Eine Sugennotiz vou der S. Seba-

stianer Gegeud. (Carinthia, Jahrg. LXVIII, 3.)

Kiirpathenmcusclieu. (Gartenlaube 1877, Nr. 50.)

Kornstock, O. Beiträge zur Zeit- und Colt Ur-

geschichte der öeterr. Steiermark. (Mitth. d. hist.

Ver. f. Steiermark, 25. H.)

Kramer, Fr. Idiotismen des Bistritzer Dialektes.

Gymn. - Programm. Bistritz 1877.

Krone«, Prof. Dr. Zur Geschichte des deutschen

Volkthums im Karpatcnluml , mit besonderer

Rücksicht auf die Zipe und ihr Nuchbargebiet.

Orts 1878.
In der Einleitung sind die Schicksale der älteren

deutschen L’ulunien in Ungarn übersichtlich dargestellt.

Lerame, L., Lic. Th. Das Evangelium iu ßöhiucu.

Gotha 1877.
Zahlreiche Mittheilumreu über Statistik und Be-

ziehungen der zwei Nationalitäten.

Mayor, Anton Dr. Geschichte der geistigen Cul-

tur in Niederöstcrreicb von den ältesten Zeiten

bis iu die Gegenwart. Ein Beitrag zu einer Ge-
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schichte iler gei.tigen Cnltnr im Stldogten Deutsch-

lamls, Bd. I. Wien 1878 (XVI, 453).

Möllt Haler Volk&sagcn. (C&riuthia 1877, 7.)

Mupperg. Ein vergessener deutscher Posten im
Süden. (A. a. Weltth., VIII. Jahrg., 12. 11.)

Peetz, H. Ueber Uochjugd und Ältestes Führer-

we»en im Pinzgau. (Z. d. D. u. Oest. Alpenver-

ein» 1877, 3.)

Prangerl, Prof. Mathias. Ueber Städtegründer
und Städtegründungeu in Böhmen. (Mitth. V.

f. Gescb. d. D. in Böhmen 1877, XVI, Nr. 1.)

Rabl - Rückhard. Anthropologie Süd - Tirols,

namentlich über Schädel von S. Peter bei Meran.
(Verb. Ges.f. Anthr. Berlin 1878, 59—95, Nr. 7.)

Reissenberger . K. Die Forschungen über die

Herkunft des siehenbürgischen Sachsenvolkes in

ihren wesentlichen Erscheinuugeo. (A. d. V. f.

siebenhü rg. Landeskunde 1877. N. F. Xlll, H. 3.)

Rosegger, K. K. Alpenhilder an» Oesterreich.

(Westerniann's Mbnatsh. 1877, Oct.)

Schlesinger, Dr. L. Deutschböhmische Dorf-

wei»thünier. (Mitth. V. f. d. liesch. d. D. in

Böhmen 1877, XVI, Nr. 3.)

Schneller, Chr. Deutsche und Bomanen in Süd-
Tirol und Venetien. (Geogr. Mitth. 1877, 305

—

385 [M. K.])

— Skizzen und Culturbilder aus Tirol. Innsbruck

1877, 349 S.

Afittheilnngen über Einsiedler, Teufelsbesebwürtin-
gen, die Tredtai Commune.

Silberatein
,
A. Das Perchtenlaufen oder der

Perchtanz im »ulzburgischen Pinzgau. ((Jeher

Land und Meer, Bd. XXXIX, 14.)

Staub, L. Das Lund Tyrol und die Fremden.
(B. A. A. Z. 28. Juli 1877.)

Tisaot, Victor. A travers l’Autriche, I, II. (Le
Correspondant CVin. S. 689—721. 985—1020.
CIX, 475- 492, 599—634, 820—861, 1069—
1092. CX, 73—112, 253—274, 430—448.)

Titecnth&ler. Ueber Gott schee und einige ältere

literarische Erscheinungen in Gottscheer Mund-
art. (Jah re»her. d. V. f. Erdkunde. Dresden,
XIII und XIV.)

Tramplcr, R. Ilcimathkuudo der Murkgrafschaft

Mähren. Wien 1877.

Ueber die Deutsche Gemeinde in Lnsernn. (Mitth.

D. u. Oeet. Alpenvereine 1877, Nr. 3, 4.)

Zingerle, J. V. Schiidoreien aus Tirol. Inns-

bruck 1877, 327 S.

Zwei alpine Frühlingsfeste. (Alpenfreund 1878,
XI, 68.)

l>a» LuiigcMv ecken und da» Pflugziehen in Tyrol.

Genard, P. Los origines comraerciales d'Anvers.

(Bulletin. Soc. Geogr. d'Anvers 1877, 310—332.)

von Gorinchem, M. Das Leben in den Nieder-

landen. (A. a. Welttheileu, Jnhrg. IX, H. 1 f.)

Havard, H. La Holland« pittoresque. Le coeur

du pays. (Voyage dan» ln liollande meridionale,

1a Zelunde et lc Brubaut. Paris 1878. 441 S.

Illustr.)

Nationalitäten Belgiens. (Globus 1878, XXXIII,

23. [N.])

SchaafThausen. Die historische Ausstellung von

Frii'slaud in Leeuwarden. (A. f. Anthropologie

1877, X, 420.)

Wood. Charles. W. Through Holland. London
1877. 111. Touristisch.

Grohmann, W. A. R. Gndding» with a Primi-

tive People, heing aSeries of Sketches of Alpine

Life and Cuetoms. 2 Vols. London 1878.

560 S.

Hurfin, J. Statistische Tafel der Schweiz. Zürich

1878.

Hotz - Osterwald, J. J. Zur Geschichte W. Stauf-

fach er’» und der Waldstätte. (B. A. A. Z., 18n 19.,

20., 22., 23. Juli 1877.)

Osenbrüggen, Ed. Der Gotthard und das Tessin

mit den olieritalischen Seen. Ba»el 1877 (VIII,

232).
hchlusscnpitel

:
„Sittenbilder*.

2. Die Skandinavischen Königreiche. Island.

Aminson, H. Bidrag tili Södermanlands äldre

kultnrhistorin
,

pik uppdrag af Södermannland»
fornminnesförening , Bd. I. Stockholm 1877.

118 S.

von Amira, K. Die Anfänge des normannischen

Hecht». (Hist. Zcitachr. N. F. Bd. III, 2.)

Bilder aus Norwegen. (B. A. A. Z., 13. u, 14. Juli

1877.)
Volksleben am Sogne- und Förde-Fjord.

Corte Bi, C. Un mois en Snede. Limoges 1877.

Emants, Marcellus. Op reis door Zweden. Schet-

zeu dor — . Harlem 1877.

Falkmann, A. Ortnamiuen i Skanc. Land 1777.

284 S.

HovmoeUer, H. K. A. Fra Norges Fjeld og Dal.

Kopenhagen 1877. 128 S.

Johnson, Rev. A. H. The Normans iu Europe.

London 1877.
(Zur Handbuch-Serie: Epochs of History gehörig)

S- 6j f. Bemerkungen über Völkermischung.
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Mandelgren , M. N. Atlas de fhistoire de la

civilisation en Saude. Sect. des Habitations et

da Mobilier, F. 1, 2. Avec 20 PI. Stockholm
1878.

Maurer, von. Die Freigelassenen nach altuorwe-

gischem Rechte. (Sitzungsher. der ph. ph. u. hist,

Classe d. K. Bayr. Ak. d. W, München 1878, 1.)

— Die Berechnnng der Verwandtschaft nach alt-

norwegischen» Rechte. (Sitzungsber. der ph. ph.

und hist, ('lasse der K. bayerischen Ak. d. Wirt.

München 1877, 3.)

Norwegische Sagen (nach Paye). (Ausland 1878,

13.)

Partalopa Saga, für första gangen uitgifveu af 0.

Klockhoff. Upsala 1877. (XXII, 45.)

Phytian , J. C. Scenes of Travel in Norway.
London 1877.

Reisebilder aus Schweden. (Ausland 1877, 42.)

Zu Kmantfl.

Steenetrup, Joh. Normanuerne, I. Indledning

i Normannertiden. Kjobenhuveu 1876.
Hierzu Amira, U. Z.; N. F., 111, 241.

Vicking Tale» of the North. Translated by Rad-

mus B. Anderson and Jön Bjartiason. With
Tegnens Fridthjof Saga, translated by George
Stephens. Chicago 1877.

Williams, W. Mattieu. Through Norway with

Ladies. London 1877.

Zschokke, Dr. Herrn. Hofcaplan und Prof.

Reisebilder aus dem Skandinavischen Norden.

Wien 1877. (IX, 464.)

Ueber Wien und Kopenhagen nach Schweden, Nor-
wegen und Lappland. Touristisch.

Zinxow, (Dr. Adolf). Die Hainlctsagc, an und

mit verwandten Sagen erläutert. Eiu Beitrag

zum Verstäudniss nordisch - deutscher Sagen-

dichtung, 8 vol. S. XII und 418. Halle 1877. 6 s.

Döring, Dr. B. Eine altisländische Brandlegung.

Progr. d. Nicolai- Gymn. Leipzig 1878.

Kflilund, P. E. K. Bidrag til en historisk-topo-

grafiak Beskrivelse af Island. I. Syd-og Vest-

Fjaerdi n gerne. Kopenhagen 1877. M. 9 K.

Kneeland, S. An American in Iceland. An Ac-

count of its Scenery. People and History. Boston

1878. M. K. und 111.

Petersen, V. To Reiser i del indre Island, for-

talte efter Rejseberettninger. (Danske Geogr.

SeUk. Tidskr. 1877, 129— 135.)

3. Grossbritannien und Irland.

Andrews, W. flistory of the Dunmow Flitch of

Bacon Custoni. London 1877.
Geschichte eines alten Volksfestes in Dunmow (Essex).

Auswanderung aus Grossbritannien. (Globus 1877,

XXXII, 16. [KJ)

Blackford, Lord, The lntegritv of the British

Empire. (Nineteentli Century, II. S. 355.)

Blackburne, E. Owens. Illustrioua Irish women.
Being memoirs of some of the most noted Irish

woraen from the Kar liest Ages to the Present

Century. London 1877.
„The plan of the bock is perhaps to catholic to

display national eharacteristic» to advantage or to

permil mucli exhibition of wbat in known a» „racine»«

of the w»il“. (Academy.)

Calcndar of Documents relating to Ireland, pre-

served in II. M. Public Record Office, London etc.

1252— 1284. Ed. by R. S. Sweetmann. London
1877.

Calendar of State Papers relating to Ireland of tbe

lteign of James I. 1611— 1614. Edited by the

Rov. C. W. Russell and J. P. Prendergast. Lon-
don 1877.
Beiträge zur Geschichte der Coloniaation von Ulster

und der Verdrängung beziehungsweise Ausrottung der

Irländer.

Cayzer, Thomas S. Britannio. London 1877.
Sammlung von Citaten aus alten Schriftstellern über

Britannien init Anmerkungen, Karten, Zeichnungen.

Chanter, John H. Laudy Island. Monograph.
London 1877.
Lundv ist eine kleine Insel zwischen der Küste von

Devousfiire und Pembrokeshire, bewohnt von einer

eigenartigen, sehr gemischten kleinen Bevölkerung.

Cobbe, Francos Power. Wife Torture in Eng-
land. (Contemporary Rev. 1878, April.)

Conybeare, C. A. Vanslttart. The Place of Ire-

land in the History of European Institution«.

Being the laithian Pries Essay. Oxford 1877.

Ebort. Ueber die Rätbscdpoesie der Angelsachsen,

insbesondere die Aenigmata des Tatwine und
Eusebius. (Ber. d. Verb. d. königl. süchs. Ges. d.

Wiss. Leipzig, Ph. H. CI., 1877, I.)

Englische und amerikanische Colonien im Rassischen

Reiche. (Globus 1877, XXXIII, 8. IN.])

Farr, W. Etüde snr la mortalite en Angleterre

pendant la periode dccennale 1861— 1870. (Ann.

de Demographie 1878, II.)

Dyer, T. F. British Populär Customs, Present and

Fast, illustrating the social mauners of the People.

Arrangcd according to the Calendar of the Year.

London 1878.
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Girard, J. Voyage dann les llightands et le*

Hebriden. Paris 1878. 31 8. Mit Karten.

Hill, Rev. George. An historicat Accouut of tbe

Plantation of Ulster. Helfant 1878.
AU schottische (’olonie in Irlnml hat Ulster eine

Geschichte, die reich ist an Thal machen, die die Er-

scheinungen de* Raoeukanipfe* und der Verdrängung
ein«** Volk*4« durch «in anderes illiixtriren.

Hußt, A. UnTour an pays de Gall»*s. Paris 1877.

L&b&uIx, A. v. Aus Irland. Reise&kizzen und
Studieu. Bonn 1877.

L'Eatrango, Rov. A. G. History of English Hu-
mour, with an Introdnction ujmd Ancient Humor.
2 Vota. Londou 1877.
„The treatmcnt i» inisnrably inefficient." Academy

Id?*, 343.

Lewis, A. L. On «nur Rüde Stone Monuments
in North Wales. (Journ. Anthr. Inst. Londou,

Nor. 1877, 118—122. (Abb.J)

Lowe, Right Hon. R. Tin* Value to tbe United

Kingsdom of tbe Foreign Dominions of thc Crown.
I Fort night ly Review 1*77, II, 618—630.)

Macquoid, Katharine 8, Throngh Britanny.

Vol. 1. South Britanny. Loudon 1877.
Flut hf ig.

Maghew, M. S. Notes on the Scilly Islands, tog.

with aurn« Cornish Antiquities. (Journ. Brit.

Archeol. Association 1877, XXXIII, 191.)

Mc’Lean, Hector. The Scottiah L&nguage and
People. (Journ. Anthr. Inst. London, Aog. 1877,

65—81.)
Mitthciluugeii über Augen- und Haarfarben in den

Hochlanden und auf den Hebriden, über Ortsnamen
norwegischen Ursprungs und über die heutige gälische
Sprache.

Ncwman, Prof. P. W. The English I^tnguage

tut spuken and writtcn. (Contemporary Review
1878, March.)

O’Gravy, S. History of Ircland. The Ileroic

Period. Vol. I. London 1878.

Papers relating Io Her Majestys Colonial Posaes-

sions. (Reports for 1875/76 and 1877. London
1877.)

F&ppelli, R. I poeti delle claaae operaie e gli

operai pocti delU Inghilterra. (Nuovo Antologia

Anno XIII, Vol. 7, F. 2.)

Poolo, Charles Henry. The Customs, Super-

stition» and I.egends of the Country of Somerset,

landen 1877.

Rutherford, John. The Secret History of the

Fenian Conspiracy. London 1877.

Sands, J. Out of the World
;
or, Life in St. Kilda.

Edinburg 1877, 148.

&mith, A. C. Soine Account of the Tavern Signs

of Wiltshire and their Origin. (Wiltshiro Arch.

aud Nat. Hist. Magazine 1878, XVII, 306.)

Sullivan, A. M. New Ireland. London 1877.
Wesentlich Selbst biographie des als Politiker be-

kannten Verfassers.

The Celts of Wales and tbo Celt of Ireland. (Corn-

„ hill Mugazine 1877, Nov.)

The Channel Islands. (Dublin Review 1877, N. Sn
XXIX, 284—307.)
Norwegian Elements in tbe language 239. Intro-

duethm of Christianity 291.

Turner, Godfrey. Amüsements of the English

People. (Xinetcenth Century, 11. S. 820.)

Urbarmachung .in Crossbritannien. Fortgang im
Jahr 1877. (Globus XXXIII, 4. [N.])

Voitch, Professor. History and Poetry of the

Scottish Border. Glasgow 1878.
Mittheiluugen über Ortsnamen uml dereu verschie-

denen üelmlt bei Kelten und Deutschen.

Vogel, Sir Julius. Greater or Lesser Britain.

(Nineteenth Century, I, 89.)

— The British Empire: Mr. Lowe and Mr. Black-

ford. (Nineteenth Century, III. S. 617.)

VI. Romanische Völker.

1. Romanen im Allgemeinen. Ost -Romanen.

Rhäto - Romanen.

Michaelis, CaroHna. Stadien zur romanischen
Wortschöpfung. Leipzig 1876, VIII, 800.

Smith, Goldwin. The Greatueas of the Roroaus.

(Contemporary Review 1878,*M*y.)

Beau re, A. et Mathorol, H. La RoumHnie.
Geographie, histoire, Organisation politique, judi-

ciair« etc. Paris 1878. 319 S.

Caix, N. 1 Rumeni e le stirpi latine. (Nuova An-
tologia. Anno XIII, Fase. 7.)

DenBusianu, H. et Dame, P. Lea Roumains
du Sud; Macedoine, Thcaaalie, Thrace, Epire, Al-

bauiu. Bukarest 1877.
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Picker, Ad. Di« Romanen in Oesterreich.

(W. Abend post 1878, 110.)

Henke, Rudolph. Rumänien; Land und Volk.

Leipzig 1877.
Oberflächlich.

von Hurmuz&ki, E. Fragmente zur Geschichte

der Rumänen. Bukarest 1878« XIV, 802 S.

Jarnik, Dr. Johann Urban. Sprachliches aus

rumänischen Volksmärchen. Wien 1877. 31 S.

Enthält eine Bibliographie der rumänischen Mär-
rhenliteratur.

Jung, Julius. Die Romanen vor hundert Jahren.

(Oesterr. Monatschr. f. d. Orient, Aug. 1877.)

(Nach Sjulzer, Gesell. d. trau^alpinischen Dacieim,

tTII.)

Rode, L. I*nnd und Leute in Rumänien. (Daheim.

Jahrg. XIV, 27.)

Schwicker, Prof. J. H. Rumänische Hochzcits-

bräuche im Banat« (Ungarn). (Globus 1877,

XXX11, 17, 18.)

Schwicker. J. H. Ueber die Herkunft der Ru-

mänen. (Ausland 1877, 39; 1878, 10.)

Für Rüsler’s Ansicht der «üddami bischen Her-
stammung.

Ungarn und Romanen. (Lit. Der. a. Ungarn. Ild. 1,

H. 2.)

Waldstedt, .Q. Briefe aus Rumänien. (A. allen

Weltth., Jahrg, IX, H* I f.)

Wechsler, J. Rumänien und die Rumänen.
(Ausland 1877, 46, 47, 48.)

Andoer, J, J. Die Frage der Etruskischen Ein-

wanderung in Rhätien. (Verb. Schweizer G. f.

d. Ges. Naturwissensch. 57. Jahresvers.)

Boohmer. Crednerisches. (Roman. Studien, Bd.

III, 1.)

— Nonsbergisches. (Roman. Studien, Bd. III, 1.)

Giebel, C. G. Acht Wochen in Poutrcsina im
Oberengadin. (Z. f. d. Ges. Naturwissenschaft

1877, 164—219.)

La Mara. Im Grödner Thal. (Wissensch. Beilage

z. Leipziger Zeitung 1878, 31.)

Pl&ttner, 8. Rluitiens Alterthüroer und Kunst-

sohfttze. (Sonn tagsblatt des „Bund“ 1877, Nr.

38 f.)

Zingorle, A. Aus dem Fersiua- Thal. (Wiener
Abendpost 1877, Nr. 209 f.)

2. Frankreich.

Amiet, J. J. Die französischen und lombardischen

Geldwucherer des Mittelalters, namentlich in der

Schweiz. (Juhrb. f. Schweiz. Gesch., Bd. II, 1877.)

Avd- Lallemant, Dr. med. Rob. Wanderungen
durch Paris aus alter und neuer Zeit. Gotha
1877 (XII, 384).

Bertilion, Dr. Mouvements de 1h pupulation dans les

divers Etats de fEurope ct notamiueut eu France;

leurs relations et leurs causes. (Annales de De-

mographie internat. 1877, I.)

Bevölkerung und Wohlstand in Frankreich. (Aus-

land 1878, 8, 9.)

Blade, Joan Francis. Geographie juive, albi-

geoise et calvinist« de )a Gaacogne. Bordeaux

1877.
„Kxtr. d*un ouvrag* inedit *ur ln gtographie histo-

rique de cette province, comprcnant ('Organisation

religieuse, bospitalieru et pedagogique.“

— Trois contes populuirea recuicllia u Lectoure.

(Trad. frauy. et texte gitscon. Bordeaux 1877.)

Bosredon, Ph. de. Nomenclature des Monuments
et Gisements de 1 epoque nutehistorique dans le

Departement de la Durdogne. Perigueux 1877.

46 S.

{ Kxtr. Bull. 8oc. hist, et arch. de P^rigord).

Bureau
,

L. Ethnographie de la presqu’ile de

Batz. Nantes 1877. 18 8.

Caillemer, E. L’etablissement d«?s Bürgendes

dans le Lyonnais au milieu du Vme sicclc. (Mein,

de fAcad. de Lyon, T. XVIII*)

Chantfl populaires de la France. (Rev. Hist, de

l'anc. langue Francaise, Fevr., Juiu 1878.)

Clair, H. Lea Arlesiens. (Congrea archeol. de

France, X LI II, Session 1876. Paris 1877, 33

—

48.)

Craig, J. Ducan. Miejour; or Provencal Legend,

life, language and literature in the Land of the

Felibre. London 1877. (VII, 496 1 S. Romania

1877, 636.

Cros. La depopulation ou France. Cause*, remedea

au mal (Ami. Hyg. publ. 1877, Mai.)

Die Cagots in Frankreich und Spanien. (Globus

1877, XXXII, 10. [N.J)

Die Grenze zwischen der Langue d’oe und Langue
d’oiL (Von R. A.) (Globus 1877, XXXII, 7. | N.J)

Die Felibre -Bewegung in Frankreich. (Ausland

1877. 38.)

(Nach einer Arbeit von Sie eck x in der vlämischen
„Toekomit*, April 1877.)

Doniol, Henri. Les Patois de la Busse Auvergne,
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Icur grninmnire et lenr litter»turc. Montpellier

1877. 114 S.

(Pu bl. de 1a Hoc* p. l'Ktude iles langues n»man es.)

Dufour, A. H. Atlas historique de la France.

Paria 1878.

Ehlera. Ludw. Die germanischen Elemente des

Altfr»nz«fli»chrn. Progr. Hanau 1877. 12 S.

Eine bretomliBche Bauernkomödie. (W. Abetidpoat

1878, 44 f.)

Französische Volkslieder. Zusammengestellt von

Moritz Haupt und nun seinem Nachlasse heraus-

gegeben. Leipzig 1877.
B**pr. ltev. criiique, 23 Juin 1877.

Oimon. Origine des Proven^anx. I«es Liguriens.

IVnplade ligurienne ditc le Sullyens. Salon, ville

saliyenne de raroudisscincnt des Anatilien». Reeon-

stitutioo de trois subdivisions territoriales du

pays snllyen, deeignees par leurs habitant», lea

Avaticiena, les Anatiliens et In Desuviutc». (Con-

gres ai’cheol. de France, XL11L Session, Arles

169— 196.)

Gonzales, E. La France rouge. Imtuoralite. De-

baucbe, Criininalite, Radicaliiiinc. Paris 1877.

Gourdault
,
J. La vire aux Mayens. Souvenirs

des Alpes du Valais. (Iiev. d. d. Mondes. 15. Aug.

1877, 900—919.)
Avlplerleben in Wallis,

Gravier, G. Lea Caletc». Geographie de la Seinc-

Iuf« rieure du teinps de Guulois. (L’Exploration

1877, Nr. 40.)

Guillemot, G. Quinzc jours aux Pyrenees. Fon-
tenay-le-Comte 1877. 132 S.

Hamerton, P. G. Modern Frenchmen. Fiva Bio-

graphie». London 1878.
V. Jacq ii erneut (Indien- Reispuder). 11. Perreg re

Rüde. II. Rcgtiault. Feine Beiträge zur Beurthei-
lung der Franzosen.

Hovelacque, E. Sur lcs crüncR gavoyards. (Bull.

Soe. d1
Anthr. Paria, Mai 1877, 884—888«)

Discussion über die Beziehungen zwischen Klaren
und Kelten und der braehycephalen Bevölkerungen
Kuropas überhaupt.

Kuhff, P. Le» enfantine» du hon pays de la

France. Paris 1877. 392 S.

Lauriere, de. Sur les Sallyens. (Congres archeol.

du France, XL1I1. Session, Arles. 197—201.)

Lecocq, Georges. Etüde liistorique sur la peste

ä St.-Quentii». Ir® Partie. St.-Quentin 1877.

Le Duchat. Remarques sur quelques proverbcs

franvais. (Rev. hist, de l aue, langue franvaise,

Avril 1878 f.)

Lentheric, C. La Grece et POrient en Provence.

Arle», Le Bas Rhone, Marseille. Paris 1877.
497 S, M. K.

Lobedanz, Em, Das französische Element in

Gottfried'» von Strusshurg Tristan. Dis». Rostock
1878. 45 S.

Lücking, Gustav. Die ältesten französischen

Mundarten. Eine sprachgcschichtliche Unter-

suchung. Berlin 1877 (VI, 266).

Lunier, L. De la productiou et de la consomma-
tion des brissotis alcooliqncs en France et de leur

influence sur la »ante physique et iutcllectuelle

des populations. Paris 1877.

Maulo, Leon de. Recherche» l’origine des .Sulye»

ou Salavii. Etaient-ils gaulois ou Ligures. (Con-

gres archeol. de Franco, XL11I. .Session, Arles

131— 161.)

Moltko, H. von. Brief aus Paris. (D. Rundschau,

Jahrg. IV', 5.)

Noulet. Essai sur Hiistoire litteraire des Patois

du Midi de la France au XVIII. Siede. Paris

1877. 241 S.

Obedenairo. Corse» et Albanais. (Bull. Soe. An-
thropologie. Paris 1877. S. 180.)

Prarond, E. Les Pyrenees, Paysage» et impres-

sious. 1867— 1876.

Rabolsson. Etüde sur len colonies et la coloni-

sation au regard de la France. Paris 1877.

Recueil des lob, decret» et arretes concernaut les

colonies. T. I. Paris 1877.

Sauve, L. F. Proverlte» et Dicton» «de la Basse-

Bretagne. Paris 1878.

(A. u. d. T. Lavamu kos a Vreiz-Igel
,
da»tumet

ha troet e gallek gant L. F. 8 ul v et.)

Schlüter, Dr. Jos. Die französische Kriegs- und
Revanche-Dichtung. Heilhronn 1878 (VII, 86).

Sebillot, P. Sur les limites du hreton et du
franyaia, et les limites de» dialectes hreton«.

(Ball. Soc. Anthr. Pari» 1878, 236—247.)
Schätzt di* Zahl der nur bretonisch sprechenden

FranaoMB auf i 149000, davon 550000 iu Fiolitki,
32looo in Morbihan und 278 000 iu Cötee-du*Nord.

Smith. Vieilles chanson» recueillies en Velay et

en Korea. (Romania 1878, 52—84.)

Stevenson, R. L. «An Inland Vovage. London
1878.
Feine Beobachtungen über Volksleben in Belgien

mul Frankreich.

Thaon. Sur quelques mensurations faites chez les

CouBcriU. (Bull. Soc. Anthr. Paris 1877, 452
bis 454.)
Schäih’lmPMungen an zehn Männern de» Departe-

ments Alpes Maritime».

Toeppon, H. Grenoble, die Hauptstadt des Dau-

phine. (Aus allen Welttheiien, Jahrg. IX. H. 5.)

Tylor, E. B. The Cagots and Gypsie» of France

and Spain. (The Academy 1877, Nr. 261.)
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Uibeleissen. Die romanischen Ortsnamen des

Kreises Meta. (An2. f. K. D. Vorzeit, N.F., Jahr-

gang XXV, 5.)

Veban. Arles antiquca. I. La ville eeltique. II. La
colo nie romaine. (Congres archeol. de France,

X Kill, Session Arles, 263—273.)

Von der französischen Forschungs-Colonie. (Aus-

land 1878, 12, [N.])

3. Italien.

Araabilc-Guastella, Seraflno. L’antico carnevale

nella contea di Modica. Schizzi di costumi popo-

lari, Modica 1877. 88 S.

Ancona und Loreto. Nach dom Französischen des

Herrn Charles Yriarte. (Globus 1878, XXXIII,

21 . 111.)

Auswanderung aus Italien. (Globus 1878, XXXIII,

3. [N.])

Badkc, O. Skizzen aus den südlichen Abruzzen

und dem oberen Liristhal. (Aus allen Weltthcilen,

Jahrg. IX, H. 1 f.)

— Syriens und das Piano di Catania. (Aus allen

Weltthcilen, Jahrg. IX, II. 6.)

Baer, C. La miseria in Napoli, (Xuova Antologia,

Anno XIII, Fase. 10.)

Bernstein in Italien. (Mitth. Anthr. Ges. Wien,

Oct 1876, 244.)

Bodio. Dell’ emigrazione itnliana nel 1876 com-

parata a qnolla di altri stati. (Arch, di Statistics.

Koma 1877. F. 1.)

Boehmor. Zur siotlischen Aussprache. (Roman.

Studien, Bd. III, 1.)

Bonaparte, Prince L. L. Remarque sur les dia-

lectcs de la Corse et sur l'origine basque de plu-

sieurs noms locaux de cette Ile. Londres 1877.
(Extr. Annale* de la Corse.)

— Nouvelles observations sur les dialectes de la

Corse, ou replique & la reponee du Dr. A. Ma-
teucci. Londres 1877.

Brunner, Seb. Von Chiusi nach Mouto Olivcto.

(Ilist.-pol. Blätter, Bd. LXXXI, 5.)

Carini, Sac. Isidoro. Un’ antica costumanzu.

(Arch. ator. Siciiiano, N. S., Anno II, F. 3.)

Carr, Mrs. Comyns. Noi*th Italian Folk. 111. by
R. Caldccott. London 1878.

Catalani, T. Fanciulli Italiani in Inghilterra.

(Nuova Antologio, Anno XIII, Fase. 3.)

Catalano, R. Nozioui generali di geograHa figico-

politico-descrittiva sull
1

Italia. Bari 1877. 44 8.

Corazzini, Prof. Francesco. 1 coraponimenti

Archiv für Anthropologie. IW. XI.

ininnri della letteratura popolare itaüana nei

principali dialetti, o saggio di letteratura dia-

lettale comparuta. Benevento 1877. f)04 S.

De Castro, G. La storia nella poesia popolare

milaneso. (Arch. storico Lombardo, Anno V,

F. 1, 2.)

Corbetta. C. Sardegna e Corsica. Milano 1877.

6-18 S.

Crene, C. F. La novellietica popolare di Sicilia.

(N. Kffein. iSiciliane V, V, T. XVI.)

D'Ancona, Alossandro. La Poesia popolare ita-

liana. Studi. Livorno 1877, XII, 476.

— Origini del teatro in Italia. Studi nulle sacre

rappresentazioni seguiti da un appendice stille

rappresentazioni del contado toscano. 2 Vols.

Firenze 1877.

— Venti canti popolari siciliani. Livorno 1877.

13 S.

Die Bevölkerungszunahme Italiens. (Ausland

1878, 5.)

Die Ausgrabungen bei Cancello. (Ausland 1878, 19.)

d’Ovidio. Fonetica del dialetto di Campobasso.

(Arch. Glottol. ltaliano. Vol. 4, punt. 2.)

Ein Ausflug nach Malta. ( W. Abendpost 1878,29.)

Favallini
, B. G. B. I Cumuni e la loro valle.

Brescia 1877.

Franchetti, Leopoldo e Sonuino, Sidnoy. La
Sicilia nel 1876. L Condiziorii politiche e ammi-
nistrativn della Sicilia. II. 1 contadini della Si-

cilia. Firenze 1877. 476 und 489 S.

Gianandrea, Antonio. Die una immigrazione di

Lombardi nella citta e nel contado di Jeei intorno

all* ultimo quartn del aecolo XV. (Arch. etorico

Lombarde, Anno V, F. 2.)

Giuseppe. Mortnlitn del esercito italiano. Studi

di statiatica eanitaria e di geografia medica.

Roma 1877.

Gregorovius. F. Ricordi atorici e pittorici d'Italio.

(Trad. d. Conte A. di Cosila. 2 Vol. Milano 1877.)

Hartwig, O. Sicilien im Jahr 1876. (Preuss.

Jahrbücher, 40 Bd^ 1. II.)

von Hellwald, Fr. Römische Volksetymologien.

(W. Abend post 1877, 259.)

Hertz, Paul. Italien und Sicilien. Briefe iu die

Heimath. 2 Bde. Berlin 1878, 255, VIII, 263.

Jonas ,
E. J. Ein wahres freie« Volk. Eine

Studie über die Republik San Marino. Wien
1878. 86 S. M. K.

Joppi. Testi inediti friulani dei secoli 14 al 19.

(Archivio Glottol. Italiana. VoL 4 t punt 2.)

8
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Ive, Antonio. Canti popolari Istriani, rare. a

Rovigno. Torino 1877, XXXII, 383.

— Fiabe popolari Rovignesi. Rovigno 1878.

26 S.

— Novelline popolari Rovignesi. Rovigno 1877.

23 S.

Italienische Volksdichtung. (Ausland 1878, 4.)

Zu Corazzini.

II lavoro italiano in Austria-Unghcria. (Roll. Con-

aolarc 1878, F. 1.)

Kleinpaul, Dr. Rudolf. Aus meiner Pilgrim-

schaft in dassischen Landen. III. Gennaro, ein

populärer Heiliger. IV. Katakomben, Schlum-

inenrfiitten. V. Neaj»olitaner Pfingsten. VI. Wie
man Pfingsten in Neapel und in Athen Himmel-

fahrt feiert. (Ausland 1877, 27, 33, 35, 36.)

Kobelt, W. Skizzen aus Süditalien. (Die Natur,

N. F., 3. Ja Ing-, Nr. 32 t)

Garrou, J. La C'olonia italiana di Rito Valdese

del Rosario. (Roll. Consolare, Marzo 1878.)

Lewald, Fanny. Römische Briefe. (Wester-

luanu's 1). Monatshefte 1878, Mai f.)

Liebrecht, F. Ein sicilianisches Volkslied. (Z.

f. d. Philo)., Rd. IX, 1.)

Malon, B. Die sociale Lage in Italien. (Die Zu-

kunft, Jahrg. I, II. 7.)

Löwenthal, J. Die Halbinsel Istrien. (Unsere Zeit,

N. F., Jabrg. XIII, U. 17.)

Maltesische Sprichwörter und Sprüche. (Ginbus

1878, XXXIII, 11.)

Marc - Monnier. Les contes de Pomigliano.

(Rev. d. I). Mondes 1^77, 1. Nov.)

Marchcaotti. Carlo de. Descrizione delf Lola

di Pelagosa. (Roll, delle scicnze naturale. Triest

1877.)

Marcone, N. Gli Italiani al Brasile, Roma 1877.

Morosi. II vocalLnm leccese. (Arcbivio glottologico

Italiano, Vol. IV, punt. 2.)

Neue Schriften über Italien. (Ausland 1877, 50.)
Besprechung von Arbeiten von C. von Binzer,

Ave La II ein and und P.

Ostermann. Proverbi e modi provcrbinli friulani.

(Racc. dalla viva voce del popolo. Udine 1877.

30b 8.)

Pitre Giuseppe. II battesimo presso i popolani

di Sicilia. (N\ Effemeridi Siciliane 1878, F. XIX.)

— La festa del Natale in Sicila. (N. Effemeride

Siciliane 1877, Fase. 18.)

— Saggin di feste popolare Siciliane. (Nnovo
Effemeridi Siciliane, Vol. V, F. 13.)

— Saggio di giaoclii fancinlleschi siciliani ora

per ln prima volta raccolti ed illustrati. Palermo

1 *77. 29 S.

— U»*i popolari per la festa di Natale in Sicilia.

Palermo 1877. 25 S.

Rajna, P. Estratti di una raccolta di favole.

(Giorn. Filol. rotn&nza 1878, Nr. 1.)

• Rcnd, Arthur. Frühlingstage in Floren«. 2t»

Auflage. Breslau und Leipzig, o. J.

Feuilletons.

Richter, A. Eine Pont auf der Insel Sardinien.

(Ueber Land und Meer, Jabrg. XXX IX. 20.)

Rubieri, £. Storia della poesia popolare italiana.

Firenze 1877. 686 8.

Sabatini, F. La Lanterna, novella popolare sici-

liana. Iinola 1878. 19 S.

Salino, F. Lolette, monti ecaverne della Liguria.

(Boll. Club Alpino Italiano. Toriuo 1878.)

Salomono-Marino, S. Storie popolari in poesia

sieiliana. ripr. pulle stnmpa de’ secoli XVI, XVll,

XVIII con note e ralfronti. Bologno 1877. 186 8.

Schnoegana, A. Italien in Frankreich. (Gegen-

wart 1877, 52.)

Siotto-Pintor, Giov. Storia civile de’ popoli Sardi

dal 1298 al 1848, Vol. I. Torino 1877. 616 S.

Spielhagen, F. Aus Sicilien. (Weatcrmann’s Mo-
natshefte 1877, Juli.)

Stainer, W. J. A. Dolce Napoli. Naples, ita

Streets. People, Fetes, Pilgriuiages, Envirous etc.

London 1 H7.^. 310 S.

„A most lifelike and interestiiig sketeh, in wbich
th<* main feature* of life in Naples are carefully and
graphically described.“ Academy.

Struppa, Salvatore. Marsala alle feste del Bat*

tista. (N. Effemeridi Siciliane 1878, F. XIX.)

— Sülle sacre rappresrntazioni in Marsala. Let-

ter» a Gins. Pitre. Palermo 1877.

Trollope, T. Adolphus. A Peep bchind the

Scenes at Rome. London 1877.
Vorwiegend politisch.

Urbino. (Globus 1877, XXXII, 2-f. [Hl.])

Villari, P. Was die Ausländer in Italien nicht

bemerken. (Ituliu, Bd. IV.)

Von Narni nach Spoleto. (Histor.-polit. Blätter,

80. Bd., 1. Heft.)

Yriarte, Ch. Venise, Histoire, Art, Industrie, La
Ville, La Vie. Paris 1877.

llhiBtrirtos Prachtwerk.

— Da Ravenna ad Otranto. (Giro del Mondo,
Nov. 1877 f.)
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Z&nnetti, A. Not«? antropologiche sulla Sardegnn.

(A. p. l’antrop. et la ctnogr. 1878, VIII. S. Gl.)

4. Spanien und Portugal.

Aus Portugal. (N. Evang. Kirchenzeitung, Jahr-

gang XX, 21.)

Boehmcr. Catalanisches. (Roman. Studien, Bd.

III, 1.)

Bofarull, Ant. de, y Broca. Historia critica civil

y ecclesiastica de la Catalntia. T. I. Epoca pri-

mitiva: Celtaa, Griego«, Fenicio« y Cartaginen»es.

Dominacion roraan y gada. 4°. Barcelona 1876.
*

Capistou. L. Guide du voyagenr dans la province

basque du Uuipuzcoa. Bayonne 1878. 272 S.

M. K.

Do» Evangelium in Spnnien. (Allg. Evang. Luth.

Kirchenzeitung 1878, 16).

De Ar&na, Juan. Apnntoa para la historia de la

poblacion do Espada. (Kevista histörica, T. IV.

Nr. 37.)

Duncan. English in Spain
;

or, the Story of the

War of Succeission between 1834 and 1840.

Compiled from the lottere, joumals and reports

of Generale W. Wylde, Sir Collingwood Dickson,

W. II. Askwitb, Colonels Lacv, Colguhoun, Michell

and Major Turner, and Colonels Alderson, Du
Platt and Lym. London 1877. (356 S.)

Ein Touristenritt im Inneren von Spanien. (Wim».

Beil. d. Lejpz. Zeitung 1878, 30.)

Evangelisation Portugals. (N. Ev. Kirchenzeitung,

Jahrg. XX, 5.)

Fuentarrabia, Spaniens Grenzstadt an derHidnssou.

(A. «. Welttheilen, Jahrg. IX, II. 6.)

Kleine Bilder au« Spanien. (W. Abendpost, 292 f.)

Maspons y Labros. Lu fiesta do San Juan.

(Revista hintörira, T. IV. Nr. 87.)

vonMohl. Wanderungen in Spanien. Leipzig 1877.

Podregal y Canedo, M. Estndios «obre el en-

grandecimiento y la decadencia de E*pana. Ma-
drid 1878. 320 S.

Pery, G. A. Geograph»* e EsUdintica Geral de

Portugal e Colouias. Lisboa 1875.

Portugiesisches Dorfleben« (A. A.Z., 27. Ang. 1877.)

Rose, H. J. (Author of „Untrodden Spain“.)

Among the Spanish People. London 1877.

Z'-ituugKArtikel.

Sousa- Holstein, Marquis. Le Portugal et les

Portugal« seien. M. E. Reclns. (Ann. da Comm.
Centr. Perm, de Geograph ia, Nr. 2. Lisboa 1877.)

Taronji, Jose. E*tado religioso y social de la Isla

de Mullorca. Palma 1877.

Toledo. (W. Abend post 1878, 113 f.) .

Zugaati y Saenz, Don Julian de. El Bandole-

rismo, T. I. (Los origenes del B. Madrid 1877.)

5. Völker des nordöstlichen Europa.

Das eigentliche Russland. Lithauen. Polen.

Die Ostsee - Provinzen und Finnland.

Allgemeine Volkszählung in Russland. (Globus

1877, XXXII, 19. [N.])

Anakow, M. Die Weibnachtsspiele der getauften

Tataren im Gouv. Kasan. (Materialien zur Eth-

nographie. Kasan 1877, 8. 25 S.) Buss. St.

van Andol, A. Reis door Rusland en omligende

landen. Nijkerk 1 1^77. M, 111.

Annenkow, P. W. Erinnerungen und kritische

Skizzen. Eine Sammlung von Aufsätzen und

Notizen, 1849 — 1868, I. Petersburg 1877.

VI, 313. (Rum.)
Im 1. AWImitl „Briefe aus der Provinz* von eth-

nographischem Interesse.

Archangel. (Ausland 1878, 2.)

lieber Samojeden.

von Baerenbach
,

P. Namenloses Russland.

Eine literarische Studie auf social - politischem

Gebiet. (Die Neue Gesellschaft, Jahrg. I, 8.)

Begründer und Chorführer der russischen National

-

partei. (B. A. A. Z., 26., 29. Sept 1877.)

Ak«akoff u. »ein Kreis.

Bogdanowitseh. Sammlung von Nachrichten

über das Gouvernement Poltawa. Mit einer Karte

des Gouvernement Poltawa und einem Plan der

Stadt Poltawa. Poltawa 177,

KtIino*rri«|jlii*clie» über die Kleinruwen enthaltend.
St.

Bridge , Capt. Cyprian ,
A. G. The Cossucks.

(Geogr. Magazine 1878, V, 113— 118.)

Calm, M. Eine Villeggiatur in Russland. (Da-

heim, Jahrg. XIV, 35.)

8 *
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Cassel, Dr. S. Der Chazarischc Königsbrief au»

dem 10. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Ge-

schichte de» südlichen Rußland. Von Neuem
übersetzt und erklärt Berlin 1877. GO S.

Chesney, Colonel, George. Russia und India.

(Niueteenth Century, 111. S. 605.)

Coope , W. J. A Prisoner of War in Russia.

My Experiences amougst the Ilefugecs with the

Red Cros». London 1878. 312 S.

Die Annalen von Wladimir. Herausgegeben von

K.N.Tichonvatrow. I. und 11. Lieferung 1878. St

Die Lage der Kirche in Rußland. (Der Katholik,

N. F. Jahrg. XX. 2.)

Die Thätigkeit der Abtheilung für russische Sprache

und Literatur in der Akademie der Wissenschaf-

ten im Jahre 1 877. (Russ. Revue 1 878, 486— 499.)

Die Völker Russlands. I. Lieferung. St. Petersburg

1878. Mit 4 farbigen und 12 schwarzen Bildern,

enthält Weissrusseti
,

Kleinrussen
,

Grossnisaen

und Polen. St.

Ein amtliches Werk über die russischen Skopzen.

(Globus, XXXIII, 2. [M. K.]>

Nach Pelikans Werk, S. v. J.

Ein englischer Reisender über Russland. (Im neuen

Reich 1878, 8.)

Entwässerung und CnlouiRation in W. Russland.

(Global 1677, XXXII, 11. |N.])

Erforschung Xordrusslands. (Ausland 1878. 12.

IN])

Ethnographische Forschungen iu Russland. (Aus-

(land 1877, 49. [N.])

Eyre, S. Sketches of Russinn Life and Custom
raade during a Visit in 1876, 1877. London

1878. 330 S.

Feuilleret. Geographie commerciale de la Itussie.

(Rull. Soc. Geogr. Bordeaux 1878, 17, 18.)

Golawatzky, J. P. Feber die Volkskleidung der

Russinen oder der Russen in Galizien. St. Pe-

tersburg 1877. 85 S. St

Grant Duff, N. E. Ru^iu. (Nineteeth Century,
1. 8. 72, 298.)

Grigorowitsch, W. Notizen über die Hfilfsmittel

zur Kenntnis» des südlichen Russlands, welche
sieh im Archive des Geueralstabs befinden.

Odessa 1877. 45 S. Kues.

Grosspiotsch, J, Huchzeitsgehrftuche des russi-

achen Landvolkes. Nach den Volksliedern ge-

schildert. II. Der Hochzeitstag. (Russ. Revue
1877, XI, 231—260.)

Grot, J. Feber die Natur einiger Laute im Russi-
schen. (A. f. slav. Philologie, Bd. 111, l.)

Gruenwaldt, C. Die russische Criminalstatistik

im Jahre 1874. Nach officiellen Quellen. (Russ.

Revue 1877, XI. 317—348.)
üeogr. Verteilung 334, Etlinogr. Verth. 341.

Gubernatis, A. de. La donua russa. (Xuova
Antologin, Anno XIII, Fase. 6.)

Hundtmann, E. .Der Slavismus im Lichte der

Ethik. Sociale und ethische Bilder iu politischem

Buhmcn. Gotha 1878. 149 S.

Harkavy. Dr. A. Mittheilungen über die Chasa-

r»n, V, VI. (Itns*. Revue 1877, XI, 143— 167.)

Harkavy, A., und Europaeus, D. E. D. Zur
Frage über die Hauptstadt der Chasaren. (Ross.

Revue 1877, XI, 378—381.)
%

Hazeltyne . M. W. New Rnssia. (N. Am. Rev.

1877. CXXV, 94.)

Zu Wallace.

Hochzoitsgebrfiuche in der Ukraine. (Wiener
Abendpost 1877, Nr. 208.)

Janson, J. Vergleichende Statistik Russlands und
der westeuropäischen Staaten. Bd. 1. Areal und
Bevölkerung. Petersburg 1878, XV, 328. (Kuss.)

— Versuch einer statistischen Untersuchung über
Bauernland und Bauernzahlungen. Petersburg

1877. (Russ.) VIII, 160 u. 16 Tab.
Bespr. Ru«s. Revue 1877, Xi.

Ikonnikow, Prof. W. Uebersicht der russischen

historischen Literatur für die Jahre 1874 bis

1876. (Russ. Revue 1878, 473. [I. 1874.))

Kartawtzcw, E. Russificiruug der Staatsverwal-

tung in den südwestlichen Ländern. Kiew 1877.
142 S.

Kawolin, Prof. K. Der bäuerliche Gemeinde-
besitz in Russland. Studie. Aus dem Russischen

übersetzt und herausgegeben von Iwau Tarassotf.

Leipzig 1877.

Kousslor, Joh. Zur Lage der musischen Land-
wirtschaft. (Russ. Revue 1877, XI, 420— 459,
194—230.)
Die ländliche Bevölkerung 214—221. Die Frage

de* Gemeindebesitzes 420

—

Kleinschmidt, Dr. A. Russlands Geschichte und
Politik dargestellt in der Geschichte des russi-

schen hohen Adels. Cassel 1877.
TUatsaclien zur Racenmischung.

Kolm, Alhin. Die Steinfiguren in den rusaischen

Steppen und in Galizien, genannt „Kamiennc
Baby“, steinerne Weiber. |(E. f. Ethnologie 1878,

X, 33—42. M. T.)

Kolossow, M. A. Bemerkungen über die Sprache
und Volkspoeaie im Gebiete der grosarussischen

Mundart. 2 Bände. Petersburg 1877. 209 u.

343 $. (Russ.)
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Krüßßnow, N. Die Bevölkerung and da» Terri-

tonum der Kosaken de» europäischen und asia-

tischen Russlands. (Militär- Archiv 1877, H. 12 f.)

Kulischer, M. Russische Gebräuche und Spiele

zu Frühlings- und Wintersanfang. (Globus 1878,

XXXIII, 20.)

Landgraf, Dr. Die russischen Arbeiter • Artele.

(Der Welthandel 1877, S. 51 f., 158 f.)

Langlois. Anatolo. I,» Russie conteruporaine, II.

(Le Correspondant, CVIII, 7—41.)

Lcgrelle
,
A. Le Volga. Notes nur la Ru&sie.

Paris 1877.

Lengenfeld, Th. v. Skizzen aus Russland. Berlin

1877 (IV, 322).

Maynow, W. Eine Reise in die Umgohuug des

Ouega-.Secs und nach Karelicn. 2. Aufl. St. Pe-

tersburg 1877, 8°. (Russ.) St.

— Forschungen über die russischen Kurgane.
(Ausland 1877, 46.)

Martens. Prof. F. Die russische Politik in der

orientalischen Frage. Eine historische Studie.

(Russ. Revue 1877, XI, 97— 142.)

Meyer von Waldock, F. Ueber den Deutschen-

hass in Russland. (Iin neuen Reich 1877, 44.)

Moltke, Feldmarscball Graf. Briefe au» Russ-

land. Berlin 1877. 190 S.

Nohring, W. lieber die Namen für die Polen und
Lecheu. (A. f. Slav. Philologie 1878, 111, 403
bis 479.)

Pauli. Eine Wolgafahrt. (Wehtermann's Monats-

hefte 1878, H. I.)

Perctjatkowitsch , G. Das Wolgagebiet im XV.
und XVI. Jahrhundert. Skizzen aus der Ge-

schichte des Landes und seiner Colonisation.

Moskau 1877. 331 S. (Rnss.)

Potebnja, A. Ueber einige Erscbeinungsarten des

slavtscbcn Palatalisinua. (A. f. Slav. Philologie

1878, III. 2.)

Rajowaky, T. Semen und Erzählungen aus dem
klein russischen Volksleben. 3. Aufl. Kiew 1878.

8°. 108 S. (Russ.) St.

Ralston , W. R. S. Russian Revolutionär}' Lite-

ruturc. (Xineteenth Century, I, 397.)

Ravenstein, E. G. The Population» of Russin and
Turkey. (Jouru. Stat. Soc., Sept. 1877.)

Rewinsky, P. A. Russland und die Slawen. (Das

alte und das neue Russland 1878, II. 2.)

Rittich, A. Apercu general de« travaux ethno-

graphiques en Russin pendnnt les trente dernicraa

aimees. Petersburg 1878. 36 S.

— Die Ethnographie Russlands. (Ergänzung*-

holt Nr. 54 zu „Googr. Mittli.“ 1878. M. 2 K.)

Russische Städte ohne Schulen. (Globus XXXIII,
Nr. 1. [N.])

Sabelin, A. J. Der Fortschritt in der Sekte der

Skopzen. (Das alte und das neue Russland 1878,
Heft 2.)

Scheube, H. Das heutige Russland. (Ausland
IST 7, 41—45.)
Zu W allace.

Schrog, E. Die Bauern gerichte in den Gouverne-

meuts Wladimir und Moskau. Moskau 1877.

Simaschkowitsch, M. Historisch -geographische

und ethnographische Skizze Podoliena. I. u. II.

Lieferung, 1876— 1876. (Bus,) St.

81atowratzky, J. Unter dem Volke. Die Ge-

schworenen aus dem Bauernstände. Skizzen.

Petersburg 1878, 8°. (Russ.) St.

Sokolowskij, P. A. Abriss der Geschichte der

ländlichen Gemeinde im nördlichen Russland.

Petersburg 1877. 183 S. (Run.)

Sorokin, N. W. Auf dem Ural. ReiseaufZeichnun-

gen. (Das alte und das neue Russland 1878, Heft 2.)

Starke und Umfang der russischen Literatur. (Aus-

land 1878, 22. [N.])

Strekalow, S. Das russische historische Costüm.

1877. Lief. 1. M. 111.

— Secrot Societies iu Russin. (Fortuightly Review

1877, II, 149—169.)

Wilson, J. Russlands Fischereien. (Russ. Revue

1877, XI, 74—83.)

Woldemar, L. Ostern in Moskau. (Daheim,

Jahrgang XIV, 29.)

Stupuy, Hipp. Une confirmation de la sociologie

ä propos de „L’Art Russe“ par E. VioIlet-le-I>uc.

(I-ä Philo«. Positive 1878, I, 214—233.)

The Productive Zone* of Russin in Europe. (Geogr.

Magazine 1878, Vol. V, 149— 152.)

The Rnssian« of to day. By the Authör of «The
Membor for Pari»“. London 1878.

Lebhaft« Schilderungen. die zur Carricatur neigen,

auf geistvolle, aber fluchtige und wenig vorbereitet«

Beobachtung gegründet.

Thun, Alphona. Die Hausindustrie im Gouverne-

ment Moskau. (Russ. Revue 1878, 497—536.)

Tschcrkasski, Fürst A. W. Der Reorganisator

Polens und Bulgariens. (D. Rundschau, Jahr-

«ang IV, 8.)

Vacano, E. M. Smolensk. (Ueber Land u. Meer,

Jahrg. XX, 31.)

WaU&co, D. Mackonsie. Russin. 2 Vols, 4th Ed.

London 1877. M. 2 K.

Auf «jährigem Aufenthalt beruhend. I. Cap. II. In

the Northern Forest*. IV. The Village Priest. VII. The
Paasantry ofthe North. VIIL The Mir. IX. Höw the

Commune ha* been preserved. X. Fi uni sh and Tar-
tar ViilageH. XV 111. Hocial CI»**«». XIX. Aniong
the Heretieft. — IL XX. The Dissenter». XXL The
Fast oral Tritte* of the Steppe. XXI11. The ComhcKs.
XXIX. The Serfs. XXX.— XXXII. Kmancipation of

the 8erfs.
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Zeisberg. H. von. Russland. (W. Abendpott 1878,

14 f.)

Zum Geistesleben in Russland. (Ausland 1878,

IS. [N.])

Zur Bevölkerungsstatistik des russischen Reiches.

(Ausland 1878, 15. |N.J)

Bruckner. A. Zur Lehre von den sprachlichen

Neubildungen ira Litlrauischen. (A. f. Sluv. Phi-

lologie 1878, III, 2.)

Baltromaitis, S. Littauen. Skizzen aus dem
Volksleben der Littauer. I. Lieferung der Neu-
zeit. Petersburg 1877. 8". 80 S. (Russisch.)

Langkusch . A. G. Littauische Sagen. ( Alt-

prcu.saie.che Monatsschrift, XV, 412—459.)

Töppcn, M, I>ie älteste Littauische Chronik. Aus
dem Kuss. v. F. Neumann. (Allpreust. Moiiatschr.

N. F., Bd. XIV, U. 5.)

Biclcnstcin. A. Geschichte der lettischen Bibel-

Emcndation. (Mitth. und Nachr. f. d. Ev. Kirche

in Kurland. N. F. 1877, Dec.)

Blumborg, C. Ueber da» egtbnische Pferd und
das Gestüt zu Torgel. (Oesterr. Viert eljabrsschr.

f* wisseusch. Vcrterinärk., Bd. XLVII, II. 2.)

Buddcus. A. Land und Leute der Deutsch - Russi-

schen Ustsee-Provinzeu. (t>. und 7. Jahresbericht

d. Geogr. Ges. München li>77, 99— 123.)

I)ie Insel Hochland im finnischen Meerbusen. (Aus-

land 1877, 28.)

Fischer, W. Ethnographische Bilder aus Finn-

land. (A. allen Weltth., Jahrg. IX, H. 3.)

Grube, Oscar. Anthropologische Untersuchungen
«n Esten. (Prouiotionsschr. d. Univ. Dorpat 1878.)

von Hollwald, F. Ein finnisches Epos. (W.
Abeudpost 1878, 137.)

von Loowis, O. Mittheilungen über das Elenn-

thier in Livland. (Der Zoolog. Gnrteu, Jahrg.

XIX, 3.)

Miller, S. H., and 8. B. J. Skertorly. The Fen-

land past and present. London 1878.

Ballmann, K. Lexikalische Beiträge zur deutschen

Mundart in Estland. (Diss. Jena 1877. 88 S.)

Schlicmann, Dr. Th. Charukterküpfe und Sitten-

bilder aus der baltischen Geschichte des 16. Jahr-

hunderts. Mitau 1877. 181 S.

IV. Katholisiruiig Livlands. V. Landleben in Liv-
land im Irt. Jahrhundert.

Schott. Ueber den Stabreim bei Finnen und
Tataren. (Monatsber. d. K. Preuss. Ak. d. W.
Berlin, Mai 1877.)

Schule und Recht in den Ostsee-Provinzen. (Daheim,

Jahrg. XIV, Nr. 9.)

von Stryk, L. Beiträge zur Geschichte der Rit-

tergüter Livlands (I. Th. Der estnische District.)

Berlin 1877, XI, 514.

Virchow, R. Anthropologische Mittheil urigen aus

Livland und craniologische Beobachtungen. (Cor-

respoudcuzblatt d. D. Ges. f. AnthrojKilogie 1877,

S. 147.)

— Archäologische Reise nach Livland. (Verb.

Anthr. Ges. Berlin 1877, S. 305.)

Weske. Dr. M. Ueber die estnischen Ortsnamen

auf-were (ira deutschen auf-fer). Dorpat 1877.

49 S.

— Berichte über die Ergebnisse einer Reise durch

das Estenland im Sommer 1875. Dorpat 1877.

70 S.

Ueber Volkspoesie, Sitte und Sprache der Esten.

Winkelmann, Dr. Eduard. Bibliotheca Livoniae

hibtorica. Systematisches Verzeichnis» der Quel-

leu und Ilülfsmittel zur Geschichte Estlands,

Livlands und Kurlands. 2 1* Ausgabe. Berlin

1878, VIII, G08.

Bodyüski und Michatowski. Statistische Karte

von Galizien. Lemberg 1877,

von der Brüggen. Freih. E. Polens Auflösung.

UnlturgeschichtL Skizzen ans den letzten Jahr-

zehnten der polnischen Selbständigkeit. Leipzig

1878. (V, 417).

Eine Reise nach der hohen Tatra. (Wiss. Beil, der

L«*ipz. Z. 1878, 7.)

Entlegene Cnlturen. (Ausland 1878, 12.)

Zu Goldhaum.

Franzos, K. E. Vom Don zur Donau. (Neue

Cultnrbilder aus Halbasien. Leipzig 1878, 2 Bde.

[XII, 333 und 343.))

Goldbaum. W. Skizzen und Bilder. Berlin 1877.

Hoflmann und Comp.
(Veröffentlichung des Vereins für Deutsche Litera-

tur). Feuilletons über Russisch -Polen u. Rußland.

Sammlung von Nachrichten zur heiraathlichen An-
thropologie. Herausgegeben von der anthropo-

logischen Commission der Akademie der Wissen-

schaft zu Krakau. Bd. I, Th. III. Ethnologisches

Material. Krakau 1877.
Besprachen von Br. A. Brückner im Archiv für

Hiev. Pliilol., UL

Temple, R. Ueber den Gründntigs-Urbeginn der

Stadt Krakau. Kiue ethnologische Studie. (Mitth.

Geogr. Ge». Wien 1877. S. 149.)

Vacatio, E. M. Handel um! Wandel in Polen.

(Ueber I.nud und Meer, Jahrg. XX, 30.)
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6. Völker des südöstlichen Europa *).

Ungarn. Neugriechen. Südslaven.

Europäische Türken.

Die Nachfolger Christi oder die Nazarener in Ungarn.

(Allg. F.v. Loth. Kirchenzeitung 1877, 32.)

Eisenstädter, L. Ueher die Abstammung der Ma-
gyaren. (Unsere Zeit 1877, 13. Juhrg-, 13. Hft.)

Keleti , Ch. Hongrie. Expose geogruphique et

statist ique ä Toccasion de l'exposition universelle

de Vienne. Budapest. 407 S.

Körösi, Joseph. Couleur de la peau, des cheveux

et des yeux a Budapest. (Ann. de Demographie

1877, I.)

Unter 10 000
Ungarn Deutsche Juden

Helle Haut .... . 775*0 7H40 6 *28

Dunkle Haut . . . . 2210 2160 8272
Hell« Haare . . . . So»,*» 5537 2366
Dunkle Haar** . . . 4907 4463 7634
Helle Augen . . . . 5495 5993 4249
Dunkle Augen . . . 4505 4007 5751

Ldnczy. J. Die Entwicklungsgeschichte der *

Reformideen in Ungarn. (Lit. Bcr. ans Ungarn,

Bd. 1, H. 2.)

Podhoszky. Ludw. Etymologisches Wörterbuch

der magyarischen Sprache, genetisch aus chine-

sischen Stämmen und Wurzeln erklärt. Paris

1877. 344 S.

Ile*pr. von G. v. d. G. im Lit. Ceutralbl. 1877, 48.

Ungarisches Betjarenleben. (Ueber Land und Meer
1877, Jahrg. XX, 5.)

Ungarische Journalistik. (Ausland 1878, 73. [N.j)

Bockcr, W. A. Charikles. Bilder altgriechischer

Sitte zur genaueren Kenntnis« des griechischen

Privatlebens entworfen. Neu bearbeitet von
Hermann Göll Vol. L Berlin 1877 (XIX, 328).

Beiger. C. Die Ebene von Athen, III. (Beil, zur

A. A. Z., 1., 2n 3., 4. Aug. 1877.) Streifereien

im Laurion-Gebiet (das., 19., 20. Sept. 1877.)

Benloew, Louis. Ij» Grece avant les Grecs. Paris

1877.
Nimmt die Albanesen als Urbevölkerung Griechen*

lamU in Anspruch.

Bötticher, A. ln Messenien. (Im neuen Reich

1878, 9.)

Bötticher, A. Auf griechischen Landstrassen.

(Im neuen Reich 1877, 31.)

Bourgault-Ducoudray, L. A. Trento Melodie«

populairea de Grece et .d'Orient. Recneillies et

harmouiHÜes. (Paris 1877.)

Burnouf, Emile. La civilisation Hellenique rt la

qnestion d'Orient, d’apres une recente pnblica-

tion. (R. d. Dettx Mondes 1878, Mai, 182— 214.)
7.u Paparrigoponlo.

Dalla Vedova, G. II primato de’ Greci nella cul-

tura antica e moderna. (Nuova Antologia, Anno
XII, Fase. VIII.)

Das heutige Griechenland uud seine Hauptstadt.

(Aus allen Welttheilen, Jahrg. IX, 7.)

Das nördliche Griechenland. (Ausland 1878, 8, 9.)

Die griechische Bevölkerung im ottoroanischen

Reich. (Ausland 1877, 38.)

UEstournelles de Constant, Paul. Dionytza.

Recit des rnoeurs grecques. (R. d. d. Mondes,
1. Aug. 1877, 674— 683.)
Novellistisch.

Donaldson, James. The Position and Influence

of Women in Ancient Greece. (Contemporary
Rev. 1878, Juli.)

Dossius, N. Beispiele der Volksetymologie im
Neugriechischen. (Beitr. z. K. d. indogerman.

Sprachen, Bd. II, 4.)

Eckenbrecher, G. von. Eine Fahrt auf den

Olymp. (Grenzboten 1878, 6.)

Eine Reise in Griechenland (nach dein Französi-

schen des Herrn Henry Belle). (Globus 1877,

XXXII, 1, 2, 3, Hl.; XXXIII, 16—20, III.)

Pinlay, George, LI. D. A History of Greece,

fron» its Conquest by the Romans to the Present

Time, B. C. 146 to A. D. 1864. A new Edition,

Revised throughont and in Part rewritten, with

ConsiderableAddition« by the Allthor; and Edited

by the Rev. H. F. Tozer, M. A., Tutor etc. 7 Vols.

Oxford 1877.
Racenfrageu vorzüglich iu Bd. III und IV (Aus-

dehnung der slnvtschcu Occupation) behandelt.

Preeman, Eduard A. First Im pressiopsof Athens.

(Internat. Rev. 1878, X, 11. I.)

Gardner, Percy. The Greek Mind in Presence of

Death, interpreted fron» Reliefs and Inscriptions on

Atheuian Tombs. (Contemporary Rev. 1877, Deo.)

Hacckol. E. Corfu. (Deutsche Rundschau, 3. Jahr-

gang, 12. Heft.)

l
) Mit. Ausnahme der Ost-Ronmnen, welche bei den Ronmuischeu Völkern aufgeführt sind.
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Hertaberg, G. Einige Bemerkungen über die Er-

halt ung der griechischen Nationalität durch die

griechische Kirche. (Z. f. Kirche »geschickte,

IM. II. II. 2.)

— Geschichte Griechenlands seit dem Absterben

des antiken Lebens bis zur Gegenwart. Gotha
1877 und 1878.

2. Theii: Vom lateinischen Kreuzzmre bis zur Voll-

endung der oxmauisclie» Eroberung (1204 bis 147o).

Will. tu»;». 3. Tlieil: Von 4er Vollendung der osma-
nixrlien Kr«*l*erung 1»»* zur Erhebung der Neugriechen
gegen di«- Pforte (1470 bis 1821), XIII, 47. i.

Kleinpaul, R. Ilie olympischen Spiele des heu-

tigen Athen. (Duheim, Jahrg. XIV, 30.)

— Wer kauft Delphi? (Ausland *187 8, 11, 12.)

Konstantinidis, G. fdropr« ttov 'sf&tjvav axo
Jqiötuv yfvvtjöHog rav trovg 1821-

Athen 1877 (XVI, 575).

Bot-pr. Lit- Centralblatt 187 k, 8.

Lang, W. Pcloponnesische Wanderung. Berlin

1878. 320 S.

Legrand, Em. Recueil de poPtnes historiques en

Grec vulgaire relstifs ä la Turquie et aux prin-

cipuut.es daiiubieiincu. Public*, truduits et auuotes.

Paris 1877.

MahaiTy, J. P. Modern Grcece. (Contemporary

Rer. 1878, March.)

Moraitinis, P. A. La Greee teile qu’elle est.

Precede d’une lettre de M. de Qucux de St. Hi-

laire. Paris 1877, XII. 589 S.

Mordtmann , Dr. A. D. Ein Besuch in Athen.

(Globus 1877, XXXII, 23. [N.J)

Müller, Nath. Eine Eahrt nach den Sympleguden.
(Aus allen Weltthcilen, Jahrg. IX, H. 6.)

P&pparrigopoulo , C. üistoire de 1» civilisntion

hellenique. Paris 1878, X. *170 S.

Rangabe, A. R. Precia d'une histoire de la litte-

raturc ntohellenique. Berlin 1877. 2 Vols. (166,
289.)

Schmidt, Bernh. Griechische Märchen, Sagen
und Volkslieder. Gesammelt, übersetzt und er-

läutert etc. Leipzig 1877 (283 S.).

Warsborg, A. Freiherr von. Corfu. (Monat*-

schrift f. d. Orient, Eebr. 1878.)

Wojowodsky, L. Der Kannibalismus in den
griechischen Mythen. Versuch einer Geschichte

der Entwickelung der Moral, Petersburg 1877.

H97 S. (Buss.)

Zur hellenischen Sprache. (Ausland 1878, 16— 21.)
Zu Kan gäbe.

Areal und Bevölkerung Serbiens. (Iswestija d. K.

Kuss. Geogr. Ges., Bd. XUI, II. 3.)

Barkley, C. H. t Civil- Engineer. Bulgarin before

the War, during Seven Years Experience of

European Turkey and Inhahitauts. London 1877.
.Main, unvarnished Tale*. Academy.

Bercain, L. Geographisch-statistische Skizze von

Dalmatien. (Iswestija K. Buss. Geogr. Ges. 1877,

II. 1 . (Kuss.])

Das Volk der Bulgaren. (N. Milit. Blätter, Bd. XI,

H. 6.)

Denton, W. Montenegro: Ita People and their

llistory. London 1877.

Evans, Arthur J. Illyrmn Lettera: u Bevised

Selection of Correxpondence from the Illyrian

Provinces of Bosnia, Herz«*govina, Montenegro,

Al hu» in, Dalmatia, Croutia and Slavonia, addres-

sed to the Manchester Guardian during the Year

1*77. London 1878.

Feraud, C. Visita al palazzo di Costantino. (Giro,

del Mondo, Nov. 1877 f.)

Froeman, E. A. Grimperatori illirici c la loro

patria, (Bull, di Arch.e Storia Dalmata. Annol, 5.)

Gambier, J. W. Servia. London 1878. 162 S,

Gladstone, W. E. Montenegro. A Sketch. (Xine-

teentk Century, 1. S. 560.)

Gopcovid, S. Montenegro und die Monteuogriner.

Leipzig 1877.

Guibal, G. Les Bulgares. (Rev. d. Göogr. 1877,

Heft 9.)

Howorth, H. H, On the Spread of the Slaves.

I. Cronts. (Journ. Anthr. Instit., London 1878,

VH, 324.)

Hubad, F. Auffindung des Diebes durch deu Sok.

Eine smlslavische Sitte. (Globus 1877, XXXII, 21.)

— Regenzauber bei den Südslaven. (Globus 1878,

XXXIII, 9.)

Jovanovie Bogoljub. Die Bevölkerungsstatistik

deH Fürstenthums Serbien. (Ausland 1877, 49.)

(Nach einem di« Volksbewegung von 1862 bis 1873

behandelnden amtlichen Werke.)

Kalla y, Bj. von. Geschichte der Serben von den

ältesten Zeiten bis 1815. Au« dem Ungarischen

von J. II. Schwicker. Bd. I, II. 2 u. 3. Buda-

pest 1878.

Kanitz, F. Nordbulgarische Seidenindustrie. (Oester-

reich. Monatwehr. f. d. Orient, Sept. 1877.)

Koaaelmayer und Stoaaich, Bilder aus Moute-

uegro. (A. a. Welttheilen, Jahrg. IX, II. 3.)

Leacb, H. A Bit of Bulgaria. London 1878.

368 S.
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Liprandi. Bulgarien. Ebendas. 1877.

— Die Volksmedicin unter den Slaven der Euro-
päischen Türkei. Ebendas. 1877. St.

— Kurze Skizze der etnographischen, politischen,

sittlichen und moralischen Zustände der christ-

lichen Gebiete des Türkischen Reiches. Die Donau-
fürotenthümer. Ebendas. 1876, 1— 14. St.

Luachin von Ebengreuth, A. Die windische
Wallfahrt an den Niederrhein. (Monatsschr. f.

Geschichte Westdeutschlands 1878, 436— 467.)

Mackenzie, G. Muir and Irby, A. P. Travels
in the Slavonian Provinces of Turkey in Europe.
With ii Preface by the Right Hon. W. E. GJad-

stone. 2 Vols. 2<1 Edition, revised. London
1877.

Artieit zweier Glissen, welche in Woblthfttigkeits-
Angclc^enheiten die Türkei mehrmats besticht und
Geb'Keuheil hatten, Blicke in das Innere des Fami-
lienleben! zu üiun.

Maine, Sir Henry Summer. South Slavonians
and Rajpoots. (Nineteenth Century, II. S. 796.)

Montenegro. (Nach Charles Yriarte. G. Frilley

und Jovan Wlahovity.) (Globus 1877, XXXII,
10—15. [III.])

Monumenta historieo-juridica Slavorum raeridio-

nalium. Pars I. VoL I. Statut» et leges civita-

tis et insulae Curzolao (1214— 1558). Ed. Ac.
sc. et art. Slav. rner. ctira J. J. Hane]. Agram
1877 (XV, 306).

Nasackin, N, von. Die Literatur der Bulgaren.
(Oestorr. Monatsscbr. f. d. Orient, Januar 1878.)

Novakovid, Stojan. Die serbischen Volkslieder
über die Kosovo- Schlacht (1389). (A. f. Slav.
Philologie 1878, III, S. 413—463.)

— Leber Legjangrad (Ledjan* Stadt) der serbi-

schen Volkspoesie. (A. f. Slav. Philologie 1878,
III, 124—130.)

Obddenaire. Sur les different» type* hulgares.

(Bull. Soc. Autbr. Paris 1877. S. 180.)

Panajot Hitow, der Balkan-Haiduk. (Daheim, Jahr-
gang XIV, 18.)

Pearson, E. M. and McLaughlin, L.E. Service
in Servia ander the Red Cross. London 1877.

Potkowitsch. Montenegro und die Montenegriner.
(Orientalische Sammlnng [SbornikJ, Bd. I. Peters-

burg 1877.)

PotrowitBch, Prof. M. Die Volksmedicin bei den
Serben. Nach einer Abhandlung des l)r. W.
Gjorgjewitsch und anderen Quellen. (Globus
1878, XXXIII, 22.)

Popovlc, Geo. Recht und Gericht in Montenegro.
Agram 1877. (90 S.)

Archiv fui AjaUixupolugio. li.i XI.

Rosen, Georg. Die Balkan -Haiduken. Ein Bei-

trag zur inneren Geschichte des Slaventhums.

Leipzig 1878.
Bulgarische ltituhcrballad«<n und Kalbst biograpbie

des |Hi]iti*clien Briganden Panajot Hitow mit zum
Theil werthvollen, aber wahrscheinlich nicht immer
unparteilichen bulgarenfeindlichen Bemerkungen.

Ruthner, P. Ln viaggio a Maria Stella, conventu

dei TrappUti in Bosnia. Venedig 1877. 72 S.

Schatzmayor, E. Dalmatien. Geogr.-Hist.-Stat.

Beschreibung. Triest 1877.

— Dass, italienisch u. d. T. La Dnlmazia. Triest

1877.

Schimpfif, Anna. IUgusa. (Aus allen WelttheileD,

8. Jahrg., 10. H.)

Serristori, A. La Costa Dalmata e il Montenegro
durante la guerra de 1877. Kote di viaggio.

Florenz 1877. 170 S.

Sreznevskij, J. J. Zur Bevölkerungsstatistik Bul-

gariens und angrenzender Länder. (A. f. Slav.

Philologie 1878, III, 515— 518.)

Teplow, W. Materialien zur Statistik Bulgariens,

Thracieus und Macedoniens. St. Petersburg 1877.

290 S. 8°. (Rush.) St

Towle, Geo. M. The Eastern Question. A Brief

History of Montenegro to which is added a Short

Account of Bulgnria. Compiled from Mackenzie

and Baker. Boston 1877.

Virchow, R. Di® nationale Stellung der Bulgaren.

(Verb. Anthr. Ges. Berlin 1877. S. 70.)

Weiser, Dr. M. E. Feiertage der Brüder aus

den Schwarzen Bergen. (Mittk. Anthr. Ges.

Wien, Juni 1877, 158—161.)

Yriarte, Ch. Leu Bords de l'Adriatiquo et le Monte-

negro. Parin 1878.
llliutrirte* Prachtwerk. Volksscenen.

Alte byzantinische Geschichten und Sagen. (B. z.

A. A. ^ 29. Aug. 1877.)

Aus der Heeresgeschichte des Osmanischen Reiches.

(Grenzboten 1877, 44, 45.)

Baker, J. Die Türken in Europa. Mit hist. ethn.

Anmerkungen von K. 1*1 Franzos und einer Ein-

leitung von H. Vambery. Stuttgart 1877.

Belgr&no. Studi c documenti sulla colonia geno-

vchü di Pera. (Atti d. Soc. Ligore di Storia,

XIII, 72.)

Bonghi, B. Le razze e lo Stato in Turchia.

(Nuova Antologia, Anno X1IV Fase. VIII.)

— La Gustizia e la liberta in Oriente. (Xuovu

Antologia, Anno XII, Fase. 9.)

9
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Constantinople; how we got there. By an Engineer.

London 1878.
Touristisch.

Das moderne Türkenthum. (W. Abendpost 1878,8.)

Do Amici», E. Constantinopoli. VoL I. Milano

1877. 268 S.

Die bevorstehenden Territorial «Veränderungen und
die Ethnographie dor Balkanlmlbingel. (Ausland

1878, 20, 21.)

Die tscherkcssischen Sklavinnen in der Türkei.

(Daheim, Jahrg. XIV, 2.)

Die Umgestaltung der politisch - geographischen

Verhältnisse auf der Balkanhalbi nsel. (Geogr.

Mitth. 1878, 192— 184. M. K.)

Dörschlag, G. Wie in der Türkei deutsche Colo-

nisten behandelt werden. (Daheim 1877, 48.)

Dora DTstria, Madame. La Poesie des Ottomaus.

Paris 1877.

Einwanderung von Tataren in die Türkei. (Globus

1878, XXXIII, 6. (N.J)

Ergötzliches Beispiel türkischer Gerechtigkeits-

pflege. (Globus 1878, XXXIII, 22. [N.])

Forbes, Archibald. Kassians, Türke and Bulga-
rians at the Theatre of War. (Xineteenth Cen-
tury, II, 561.)

Fusco, Ed. La Turchia, ossia usi, costumi e cre-

denze degli Üsmani. Napoli 1877.

Gail, Guido Freiherr von. Die Erdlteercultur

bei Constantinopel. (Oeaterr. Monatsschr. f. d.

Orient, October 1877.)

Gambier, Captain, R. N. The Life of Midhat
Pascha. (Xineteenth Century, III. S. 71.)

Gforer, A. F. Byzantinische Geschichte. Aus
seinem Nachlasse herausgegeben

, ergänzt und
fortgesetzt von J. B. Waise. III. Graz 1877.)

lfo*pr. Historische Zeitschrift, N. F., 111, 367.

Grimm. Ueher die Stellung, Bedeutung und einige

Eigenthümlichkeiten der osinanischen Sprache.

Ratibor 1877.

Grigorowitsch, W. Skizze einer Reise durch die

Europäische Türkei. 2. Auft. Moskau 1877.

181 S. 8°. Mit einer Karte der Seen von Ochrida

und Prosta. (Russisch.) St.

Guilleny, E. Constantinople , Les Dardanellen,

La Mer de Marmara et le Bosphore. (Rev. Geogr.

1877, H. 8.)

Hellwald, F. von. Die Umgestaltung des Orients

als Culturfrage. Augsburg 1878, 111, 99 S.

— Die orientalische Frage als Culturfrage. I, II,

III. (Ausland 1878, 1—7.)

Hellwald und Beck. Die heutige Türkei. I.

Leipzig 1878. 424 S.

Hertzberg, G. Die Ethnographie der Bulkanhalb-

iusel im 14. und 15. Jahrhundert. (Geogr. Mit-

teilungen 1878, 125—136. (M. K.J)
’

Howorth, Henry M. The Turks or Magyar«.

(Geogr. Magazine 1877, 327.)

— The Uzes, Torks or Magyar». (Geogr. Maga-
zine 1877, 217.)

Jirecek, Dr. Const. Jo». Die Heerstrasse von

Belgrad nach Constantinopel und die Baikau«

pftsse. Eine historisch - geographische Studie.

Prag 1877 (VIII, 168).

Kiepert, H. Die neuen Territorialgrenzen auf der

Balkan halbinsei v«*m Gesichtspunkte der Xatio-

nalgrenzen. (Globus 1878, XXX11I, 17. [M. K.])

— Zur Ethnographie von Epirus. (Z. Ges. f.

Erdkunde. Berlin 1878, XIII, 250—263. [M. KJ)

Kingsmill, Thos. W. Turkish Trihal Names.
(Geogr. Magazine 1877, 189.)

Kohl, J. G. Ueber die Weltstellung Constantino-

pels oder über die Land- und Seewege, die zum
Bosporus führen. (Ausland 1877, 48— 52.)

LiprandL Allgemeine Nachrichten über die Euro-

päische Türkei. (Abhandlungen der K. Gesell-

schaft der Geschichte und Alterthümer Russlands

hei der Moskauer Universität im Jahre 1876.

15—45.) St.

Löher, F. von. Türkische Staats- und Haussitte

und ihre Erklärung. (Wiener Abendpost 1878,

28—31.)

Mac Coli, Rev. Malcolm. Some Current Fallacie«

about Turks, Bulgarians and Kassians. (Xine-

teenth Century, II. S. 831.)

Marcotti, G. Tr« M«n in Oriente. Ricordi di

viaggio e di guerra. Firenze 1878. 264 S.

Midhat Pascha. The Past, Present and Future

of Turkey. (Xineteenth Century, III. S. 981.)

More, Robert Jasper. Under the Balkans. Lon-
don 1877.

Schilderung der „bulgarischen Greuel“ von 1876
und der bulgarischen Kitten, Anschauungen etc.

Murad Efendi. Das Serail von Top Kapu. (Gegen-

wart 1878, 20.)

Nasackin, N, von. Die Tscherkesseu und ihre

Ansiedelung in der Türkei. (Oeaterr. Monatsschr.

f. d. Orient, Juli 1877.)

O Connor, J. D. History of Turkey. The Geo-

graph}', Chronology, and Statistics of the Empire:

Ethnology, Primitive Traditions and 8ociology of

the Turks; and the Genealogy of the existing

Osmanli Dynasty. Xew-York 1877. M. K.

f
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Orajänny, N. R. Die heutige Türkei. Historisch-

ethnographisehe Skizzen. St. Petersburg 1877.

(Russisch.) St.

Pardon, Miss. The City of the Sultan. New Ed.

London 1877. 420 S.

Photographien aus dem Orient. (Ausland 1877,34.)

Ralston, W. R. S. Turkish Story Hooks. (Nino-

theenth Century, I. S. 23— 37.)

Ranke, L. v. Die Osinanen und die osmanischo

Monarchie. 4. Aufl. Leipzig 1877.

Rauchhaupt, A. Die Thürme des Schweigens.

(Grenzboten 1878, 17.)

— Die türkischen Frauen. (Grenzboten 1878, 16.)

Redcliffe, Viscount Stratford do. Turkey.

(Nineteenth Century, I, S. 707, 729.)

Rode, L. In der alten Residenz der Sultane.

(Dakeim, Jakrg. XIV, 19.)

Saint 'Priest, Comto de. Memoire« sur l’ambaB-

sade de France en Turquie. Publication de

l*ßcole des languea orientales vivautes. Paria

1877.
Geschichte der französischen Gesandtschaften und

Gesandten bei der Pforte von Frans I. bi» Ludwig XVI.
Bämmtliche Capitulutionen und Verträge der beiden

Mächte sind angefügt.

Sax, C. Bevölkerung der Türkei. (Oeaterr. Mo-
natascbr. f. d. Orient, Juli 1877. [N.])

— Die Bevölkerung der Städte in Thracien and
speciell Coustantinopels. (Mitth. Geogr. Ges.

Wien 1877. S. 126, 272.)

Socmlc Zustände in der Türkei. I. Erziehungs-

und Unterrichtswesen. II. Die Polygamie und
ihre Wirkungen. (Ausland 1877, 38, 40.)

Stambul und das modernu Türkenthum. Politische,

sociale und biographische Bilder vou einem Oa-

manen. N. F. Leipzig 1878. 323 S.

Stanley, Francis. Special War Corrcspondent.

St. Petersbarg to Piew na. London 1878.

Statistisches über die Tscherkeasen-Anaiedelungen

in der Türkei. (Ausland 1877, 35. [N.J)

Sterneck, H. Geographische Verhältnisse, Com-
municationen und das Reisen in Bosnien, der

Herzegowina und Nord-Montenegro. Aus eigener

Anschauung geschildert. Wien 1877. (M. 4 T.)

56 S.

Strobl, H. Kreta. Eine historische Skizze. Gym-’
nasia!-Programm. München 1877. 48 S.

Synvet, A. Carte ethnographique et denombre-

ment de la population Greque de l’Kmpire Otto-

man. 1877.

The People of Turkey: Twenty Yeara Residente

among Bulgariana, Greeka, Albanians, Turks and

Arraenians. By a Conaula Daughter. Ed. by
Stanley l«ane Poole. 2 Vols. London 1878.

„Kine Sammlung von Thatsachen, nicht ein GefkM
für Parteimeiuungen über die Orientalische Frage.

Politisch farblos.“ (VorrJ Iin I. Bd. Schilderungen
der türkischen Völker, vom Griechen, den die Ver-

fasserin am höchsten stellt, bis zum Zigeuner; im II.

„Lands and Dwelliuga* : Beschreibungen der Grund-
besitzverhält nisse

,
der Arbeit* - und Wohn weise in

Rumelien und Macedonien. Gehört zu den lehrreich-

ste» Büchern über den Orient.

Troyano y Riscos, M. La Turquia bu pasado y
sti presente. Corapendio de la historia del Im-
perio Ottoman y Resena de su estado politico y
social. Madrid 1878* 512 S.

Türkische Grundbcsitzverhältnisse. (Wissenschaft-

liche Beilage z. Leipz. Zeitg. 1878, 47.)

Türkische Politik und Staat swirtksekaft. (Gronz-

boteu 1877, Nr. 51.)

Vamböry, Hermann. Der Soldatenntand im
Orient. (Wostermann'B Monatshefte 1877, Juli.)

— Die Erhaltung der Türkei uud die Yölker-

cultnr. (Ausland 1878, 14.)

Weiser, Dr. M. E. Das Völkergemisch auf der

Balkan-Halbinsel. (Mitth. Anthr. Ges. Wien 1877,

Juni, 154—159.)
Grund der weiten Verbreitung der Bulgaren in der

frühen Ehe*chlie»*ung gesucht. Rückgang der Zahl

der türkischen Bevölkerung.

9 *
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%

m. Asien.

1. Asien im Allgemeinen.

Cottam, Henry. üverland II. tute to China via

Ahmiid, Fenga Pani River, Kamt» and Singphoo

Count ry across the Irawaddy River intoYunnan.

(Proc.6eogr.Soc. London 1877, XXI, 590— 595.)

Englische Reisende in Asien. (Im neuen Reich

1878, 26.)

Houghton, R. C. Women of the Orient. An
Account of the Religious, Intellectnal and Social

Condition of Wollten in Japan, China. India,

Egypt, Syria and Turkey. III. Cincinnati 1878.

496 S.

Recueil d’itineraires et de voyages dana TAsie cen-

trale et Textreme Orient. Paris 1878. 384 S.

Renan, E. Rapport sur les truvaux du Conseil

de la Societe Asiatique pendant l'amiee 1876/77.

(Journal Asiatiqne 1877, II, 12—66.)

Sayous, Ed. Le voyage de Ruy Gonzales de Cla-

vijo a la Cour de Tamerlan (1403 bis 1406).

(Rull. Soc. Geogr. Paris 1878. 268—273.)

The Ancient Silk-Traders Unutes across Central

-

Asia. (Geogr. Magazine 1878, V, 10— 15.)

(Nach F. v. ttirhtliofen, 8. Bericht (ur 1878/77.)

Vambery, H. Der HundeLataiid im inoidimischen

Asien. ( Western)ann’s D. Monatshefte 1878, Jnni.)

2. West-Asien.

Kleinasien und Syrien. — Armenien,

Kurdistan und Kaukasus. — Persien.

Appleton, T. G. Syrian SuiiBhine. Boston 1877.
Touristisch.

Boissior, Gaston. Los villes inconnues de la

Syrie, d'apres de recentes deconvertes. (Rev. d.

D. Mondes 1878, Jan., 64— 90.)

Bouchet, Emile. Le Liban et rAdministration

tnrque. (Le Correspomlant 1878, Fovrn 671

—

696. Mars, 892—924.)

Burnaby, Captain Fred. On Horseback through
Asia Minor. 2 VoU. London 1877. (M. K.)

Conder, C. R. Tent Work in Palestine. A. Re-
cord of Discovery and Adventnre. (Puhl. f. the
Comm. of the Palestine Expl. Fund. 2 Vols. Lon-
don 1878. 760 S. 111.)

Das Asyl der Aussätzigen in Jerusalem. (N. Ev.

Kirchenzeituikg 1877, Nr. 48.)

Der Deutsche Verein zur Erforschung Palästinas.

(Ausland 1877, 45. [N.])

Di Ccsnola, General. Cyprus. Its Ancient Cities,

Tombe and Temples. A Narrative of Researches

and Excavations during 10 Years Residence in

that Island. London 1877.

Die Makams in Palästina. (Nach einem Aufsatze

des Lieut. Conder im „Palestine Exploration

Fund. April 1877). (Globus 1877, XXXII, 16).

Makam = Heiliger Platz.

Favre, C. et Mandrot, B. Voyage en Cilicie

1874. (Bulletin Soc. G£ogr. Paris 1878, Jan.,

.5—38)
Geschichte (12), Bevölkerung 150 ooo Beelen (18)

die Türken von C. sind wahrscheinlich Nachkömm-
linge der Seidschuken (18). die Kurden (19). jährliche
Auswanderung der Bevölkerung, um den Fiebern zu
entgehen (22). iiausthiere (2i), Vorkommen des Löwen
im Taurus (28).

Finn, Mrs. A Third Year in Jerusalem: A Tale

illustrating Cnstoms and lucidents of Modern
Jerusalem. New Ed. London 1877.

Folliot do Crenncville, Victor Graf. Anatoli-

seber Wein. (Oesterr. Mouatsschr. f. d. Orient,

October, Deoember, 1877.)

Hirscbfold, Guatav. Zur Routenkarte im süd-

lichen Kleinasien. (Z. Ges. f. Erdkunde. Ber-

lin, XII, 321—335. |M. K.])

Hoffmann, Chr. Die Spaltung im Tempel. (Nene

Ev. Kirchenzeitnng, Jahrg. 1878, 10.)

Zur Geschichte deutscher Ansiedelungen in Syrien.

Itinera et desenptiones Terrae Sanctae lingna la-

tina saec. IV—XI exarata sumptibus Societati«

illnstrandis orientis latini monumentia. Ed. T.

Tobler. Genevao 1877.

Kutachera, Hugo. Die administrative Eintheilung

und Bevölkerung der Asiatischen Türkei, (Oesterr.

Monatssehr. f. d. Orient, Octoher 1877.)

(Statistik, dem Halnaim*«!** rnterhclits-Ministeriunis

für 1H77 entlehnt.)

Löher, F. von. Cypern: Reiseberichte Über Natur

und Landschaft, Volk and Geschichte. Stuttgart

1878. 376 8.

— Cyperna Hauptstadt. (B. z. A. A. Z., 30., 31.

Aug., 1. Sept. 1877.)

— Cyprische Reisefrüchte. (Daheim 1877, 43 f.)
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Martin. On Objects from a large Refuse-Heap in

thc Neighbourhood of Smyrna. (Journ. Antbr. Inst.

London 1877, Nov., 138— 140.)
Kjökkenmöddinger?

Martin, L Abbe M. Traite sur l'acccntuation ehez

les Syriens orientaux. Paris 1877 (VI, 51).

Be*pr. Lit- Centralblatt 1878, 8.

Nach Palmyra. (Aus allen Welttheilen, Jahrg. IX,

Heft 2.)

Neumann, W. A. Ueber das Volk der Drusen.

Wien 1878. 47 S.

Quintana, M. J. Siria y el Libanon. Madrid 1877.

Hauchhaupt, A. Ein Iiitt durch Kleinasien.

(Grenzboten 1878, 15.)

Roy. Recherche» gcogrnpbiques et historiques sur

la doniination des Latius en Orient, accompagnees

de texte» inedits ou peu connus du 12. au 14.

siede. Nogent-le-Rotrou 1877. 70 8.

Schlumberger, Q. Les principautes franques du
Levant, d’apros les plus recentes decouvertes de

la nunmmatique. Paris 1877. 128 S.

Scliwcigcr-Dürnstein, Victor Freih. von. lieber

die judiciire Organisation des Vilajets von Aidin.

(Oesterr. Mouatsschr. f. d. Orient, October 1877.)
(ReclitAverhaltniMe in der Asiatischen Türkei.)

Schwoiger-Lerchonfeld
,
Freih. von. Ein ver-

schollene» Handelsemporium. (Oesterr. Monats-

schrift f. d. Orient, März 1878.)
(Sinope.)

Skono, F. M. F. The Life of Alexander Lycurgus,

Archbiahop of tbe Cyclades. London 1878.
Beitrag zur Kenntnis» der kleinasiatischen Griechen

von heute in Gestalt eiuea ihrer hervorragenden Män-
ner. eines Eingeborenen von Samos.

Soury, Jules. Etudes historiques sur les religions,

les arts, la civilisutiou de l’Asiu unterieure et de

la Orece. Paris 1877.
Elf gesammelte Essays am» Revue des denx Mondes

und dergleichen über Semitische», A ägyptischen und
Griechische*.

Spoll, A. E. Ricordi d’un viaggio Libano. (Giro

del Mondo Maggio 1878.)

Streifereien in Smyrna. (Ueber Land und Meer,
Jahrg. XX, 14 f.)

Uebersiedel ung von Tscberkessen und Tataren nach
Syrien. (Globus 1878, XXXIII, 18. [X.])

Vaux, W. S. W. Greek Cities and Islands of

Asia Minor. London 1877.

Vogüo, E. M. de. Vungheli, une vie orientale.

(Revue des deux Mondes 1877, 15. Nov., 370
bis 408.)
Halb novellistische Schilderung eines Hnatolisch-

griechischen Abenteuerlebens.

Zustande in Palästina. (Globus 1878, XXXIII,

8. [N.D

Achwerdow, J. Armenien im fünften Jahrhun-

dert. Petersburg 1878. 102 S.

Am l’ruraia-See. (Ausland 1877, 48.)
(Nach V. Thiel manu 's Streifzügen, 1H75.)

Broca. Sur les Enardes du Caucose. (Bull. Soc.

Antbr. Paris 1877. 8. 555.)

Bryce, Jamos. Tranacauraria and Ararat; being

Notes of a Vacation Tour in thc Autumn of 1876.

London 1877.
Reich an Angaben über Vöikermischung, Verhält-

nis» der Russen zu den Kaukasiern u. Armeniern u. s. f.

Carron, Paul. I.e Caucase avant la guerre. (Le

Correspondant, CV1II. S. 483—508.)

Doyrolle, T. Viaggio nel Armenia e ncl Lazistan.

Milano 1877.

Die kaukasischen Ruder. (Jahrb. f. Ralneol-, Jahr-

gang VII.)

Hansen, H. Do gentibas in Ponto orientali inde

a Thermodouta tluvio ad Phusitu usque hubitan-

tibus. Kiel 1877. 56 S.

Justi, F. Les Doms d'animaux en Kurde. (Rov.

d. Linguistique, T. XI, F. 1.)

Klein, D. L’Armenie et le* Armeniens. (L'Ex-

ploratiou 1877, Nr. 50.)

Kohn, A. Kuukarien und seine Bewohner. (Grenz-

boten 1877, 49.)

Kurden und Christen. (Evang. Mission» -Magazin,

Mai 1878. [N.])

Lagarde (P. do). Armenische Studien. 4 e
. S. 216.

Göttingen 1877.

Much. Ueber einen Grabhügel hei Digala am
Urmia-See. (Mitth. Antbr. Ges. Wien, Juni 1877,

161— 164.)

Nasakino, Nicholas do. Die Kurden und ihre

politische Bedeutung für die Türkei. (Ausland

1877, 28.)

Norman, Capt. C. B. (Late Special Corre»p. of

the Times on the Seat of War.) Armenia and

the Campaign of 1877. London 1878.

Pauli, G. Von Wan bis an den Tigris bei Hesu
Refa. (Westermann’s Monatshefte 1878, April.)

Hadde, Dr. G. Die Ebene des oberen Frat. (P.

G. M. 1877, Juli, 260—267.)

Hadde, G. J. Ueber die Reise der Herren Brotern».

(lswestijn K. Russ. Geogr. Ges. Kaukasische Ab«
theilung, 1877, V, H. 2.)

— Zwei Steininstnunente der Gegenwart ans dem
Kaukasus. (Verb. Antbr. G«. Berlin 1877. S. 10.)
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Reise des Cpt. Butler am Atrekflusse. (Globus,

XXXII, 1H77, 4. [».])

Retseu im Kaukasusf;i l>iete, V. (Ausland 1877, 27.)

O. Schleidun's Heb*« von Borscbom über Achtilka-

laki nach Alexandropol uud Delischtin.

Sandwith, Dr. Humphry, How the Türke rulo

Arminia. (Ninrteenth Century» 111. S. 314.)

Schweiger -Lcrchenfold, Preih. von. Erzeruin

und Erzingdjan. (Ausland 1878, 13.)

— LazistAn und die Lazen. (Ocaterr. Monatsschr.

f. d. Orient, Aug. 1877.)

— Zur Völkerstellung der Armenier. (Oeaterr.

Monatsschr. f. d. Orient, December 1877.)

Seidlitz, N. K. von. Tabelle des Areals, der Bevöl-

kerung uud der Dichtigkeit der Bevölkerung der

Kaukasnsländcr, ausaiuroengestellt im Kaukusi-

achen Statistischen Comittee, Mit einer erlüu-

ternden Kote. (Jewestija K. Kuss. Geogr. Ges.

Kaukasische Ahth., 1877, V, H. 2.)

— Wege und Stege in» Kaukasus. I. Von Gori

nach dem Bergwerke Stadon im Alagir - Thale.

(Buss. Revue 1878, 20— 44.)

Smirnow. Apercu sur PEthnographie duCaueaae.

(Bev. Anthr. Paris 1878, 237— 252.)
Nicht viel mehr als der Versuch einer Classification

der kaukas. Völker.

Tschernjawski, W. J. Aua den Forschungen im
Südwesten Kuukusicns. (Iswestija K. Ruas. Geogr.

Ges. 1877, XIII, 11. 5. Russisch.)

Ueber Abchasien. (Nach e. Vortr. CzeroiawskiV)

(Globus 1877, XXXII, 12. [K.J

Wanjura, A. Die Deutschen Colonien im Kau-
kasus und die Tataren, (lieber Land und Meer,

Jabrg. XX, Nr. 8.)

Witemsky, W. Der Raskol im Uralachen Heere
und dessen Behandlung von Seiten der geist-

lichen, militärischen u. administrativen Gewalten

hu XV III. Jahrhundert. Kanan 1877. (Rassisch.)

Zagarcli, A. A. Mitteilungen über eine Reise

nach Mingrelien. (Iswestija K. Ruas. Geogr. Gea.

Kaukasische Ahth. 1877, V, H. 2. Russisch.)

Chariklcs. Von Bagdad nach Ispahan. (Weste r-

maun’s Monatshefte 1878, H. 1.)

Floyer, E. A. Journey in Belnchistan. (Proe.

Drit. Association 1877. [Plymouth] Sect. E.)

— Ueber Battcha-Kard (im westlichen Belut-

schistau). (Globus 1877, XXXII, 20. [N.J)

Fritsch, Ö. Die Baudenkmäler in Persien. (Verh.

Authr. Ges. Berliu 1877. S. 224.)

Gail, Guido Freih, von. Die Persische Provinz
Masenderan. Skizze der Production und der

Verkehrsverhältnisae im südöstlichen Uferlande

des Kaspischen Meeres. (Oesterr. Monatsschr. f.

d. Orient. November 1877.)

Hovelacque , Abel. L'Amta ,
Zoroastre et le

Mazdeisme. Ire Partie. Introduction. Dicouverts

et iutroductiou de l'Avesta. Paris 1878.

— Lea medecius et la nicdecine dans l'Avesta.

(Rcv. de Linguist. T. X, f. II.)

Juanys. (Journ. Anthrop. Instit. London, Aug.

1877. [N.])

Auszug aus Dalton’s „Kthuology of Bengal* über
ein niedrigsteiiende« Volk dieses Namens in Persien.

Kazi Synd Ahmad. Notes on the Yoraut Tribe.

(Journ. R. Geogr. Soc. London 1877, XLVI.)

Kiepert, H. Dr. Franz Stolze’» Reinen im süd-

lichen Persien 1875. (Z. Ges. für Erdkunde.
Berlin, XII, 210—217. [M. K.])

Feigheit der Perser.

Lomonossow, A. Reise des Kapitäns Napier
zur Turkmenisch- Persischen Grenze. (Iswestija

K. Russ. Geogr. Ges. 1877, H. 1. [M. K.] Kuss.)

Mamh, Captain Ilippisley Cunlitfe. A Uide through

Islam; being a Jonrney through l’ersia and Af-

ghanistan to India, via Meslfed. Gerat and Kan-
dahar. London 1877.
Gesammelte Zeitungsartikel. Scharfe Beobachtung

über wenig besuchte Länder und Völker.

— Defcription of a Journey Overland to India,

via Mesbed, Herat , Candahar and the Bolan

Pas». (Proc. Geogr. Soc. London 1877, XXI, 582
—588.)

— On a Journey Overland to India via Mes-
had, Herat, Kandahar and tho Bolan Pass in

1872. (Proe. Brit, Association 1877. [Plymouth]

Sect. E.)

Napier, C. G. Kxtraota from a Diary of a Tour
in Kliorassaii, and Notes on the Kantern Alhurz

Tract. (Journ. R. Geogr. Soc. Loudou 1877, XLVI.)

Oesterreicher ,
Freiherr von. Der Persische

Golf. (Oesterr. Monatsschrift f. d. Orient, December
1877.

Wirthachaftlich.

Havorty, H. G. Major. Kwatah (Quetta) and the

Afghans. (Geogr. Magazine 1877, 288.)

Biederer, Gustav Ritter von. Persischer Gene-

ral - Post - Director. Die Post in Persien. (Oesterr.

Monatsschr. f. d. Orient, Febr. 1878.)
Heutige Zustände.

Ruwcri in Ilnlch. (Globo* 1877, XXXII, 12. [N.J)

Schindler, A. H. General in Persischen Diensten.

Beschreibung einiger wenig bekannten Routen in

('horassan. (Z. Ges. f. Erdkunde. Berlin XII,

215—236. |M. KJ)
Kemuau - Mesched und Abzweigungen. Geschtchtl.

und »lat. Notizen. Vom Wüstensand verschüttete
Dörfer.
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218—321.)

Aelteifte russische Expedition nach Khiwa und
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Barth» E. v. Prschewalski's Reise nach dem Lob-
Nor. Nach dem russischen Original bericht- (Aus-

land 1878, 20, 21.)

Zu Prsch^walaky.
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walskiV Heise zum Lob- Nor und Altyn - Tagh.
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Die Reise tles Obersten Prschewalsky zum Lob-Nor.
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Die Zukunft Turkcstans. (Ausland 1877, 44.)
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Eine neue Expedition nach Pamir. (Rum. Revue
1878, 394.) (S*owerzow.)

Eisenbahn von Orenburg nach Taschkent. (Globns

1877, XXXII, 4. LN.])

Gerland, G. Centralasien und China. (Nord und
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Kndomzow, A. W. Bericht über eine Reise nach
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Kostenko, L. Iin Thale von Fergbaua. (Russ.

Revue 1877, XI, 167—185.)
Häufigkeit des Kropfes in und tun Chokand, 180.

Kuropatkin, A. Skizzen aus Kasch gar. Peters-

burg 1878. 141 S.

Marmier, X&vier. Le* Russes <t Khiwa. (Le

Correspondaut 1878, Jan., 210—238.)

Middendorfs Reise nach Turkestan. (Globus 1878,

XXX1I1, 7. [N.D
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1878, XXXII, 7. [N.])
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Prschewalaki, N. M. Bericht über »eine Reise
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Richthofen, P. von. Bemerkungen zu den Er-
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noch dem Lop-noor and Altyn-tagh. (Vorh. Ges.

f. Erdk., Berlin V, 121— 144.)
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XXXIII, 15. fX.])
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Die Usbeken 493. Die Knschgaricr 497. Die Zigeu-
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December 1877.)
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Wenjukow, M. J. Abriss einer politischen F.tbno-
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(Kuss. Revue 1877, XI, 480—481 )

Carus, Th. Prschewalski’s Keinen in der Mongolei.

(Xatur und Otfenbarung, 23 Bdn Heft 7 f.)

Dcsgodins, Abbö A. Notes sur 1© Tbiliet, Ex-
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früherer und neuester Zeit. Stuttgart 1877.

History of the Mongols. (Quarterly Review 1877,

CXL1V, 351—379.)

Nasackin, N. von. Turfnn und seine Handcls-

hedeutung für Russland. (OesteiT. Monatsschr. f.
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St-lUames Ineinanderfliesssn der beiden Lehren auf

Ceylon.

Buschmann. Ueber die aüdindischen Sprachen.
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Colton, H. J. 8. Has India Food for its Peoplej?

(Fortnightly Review lö77, II, 863—877.)

Cust, R. Language Map of the East-lndies.
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Evaug. Kirchenzeitung, Jahrg. XIX, Nr. 44 f.)
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Kirchhoff, A. Das Kaiserreich Indien. (D. Rev.,
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Leitner, G. W. The languages and races of

Dardihtan. Labore Gov. Centr. Book Office 1877.

Life in the MofusBil; or, The Civilian in BengaL
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(Journ. Anthr. lost. Londoo, Aog. 1877. 105 bis

108. fM K.J)
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Playfair, Right Hon. Lyon. The new Plan of

selecting Civil Servauta for India. (Fortnightly
Rewiew 1877, II, 115—125.)
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de la philosophie de l'Inde, I, P. Paris 187G (181).
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those fouud on Monolithe and Rocks in Kurope.
(Journ. Asiat. Society. Bengal, XLVI, 1877.)

Rock-cut Temples at Bädämi
, in the Dekhan.

(Indian Antiquary, 1877. S. 354.)
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Calvert Uber Kashmir, Dshammu, Kulu, Spiti.

— India and its Native Princes. New Ed. Lon-

don 1877.

— L’Indostan. (Giro d. Mondo 18 Ott. 1877 f.)

Routlcdge, Jas. Finglish Hule and Native Opi-

nion in India. From Notes taken in the years

1870—1874. London, Trübner, 1878. Post 8«.

344 S.

Sandcraon , G. P. Thirteen Years among the

Wild Beasta of India, their Haunts and Habits,

from Private Observation. W’ith Accounts of

the Modes of Capturing and Training. London
1878.

Scherser, Dr. Carl v. Die wirtschaftlichen Ver-

hältnisse ira neuen Indischen Kaiserreiche. (Oestr.

Monatsachr. f. d. Orient, November, Deccmber

1877.

)

Schlagintwelt, Emil. Die neuesten Reisen nach

Sikkim. (Globus 1878, XXXIII, 10— 12.)

Scherring, M. A. The Hindoo Pilgrims. London,

Trübner. 1878. Crown 8°. 126 S.

Auf längeren Aufenthalt in Benares gegründete
Schilderung des Lebens und Wandern« der Pilger

auf ihren Wegen nach einigen der berühmtestem
Wallfahrtsorte Indiens.

Sinclair, W. P. Hindu and Jaina Romains in Bi-

jäpur and the Neighboarhood. (Indian Antiqnary

1878. 8. 121.)

— Notes on theCave ofPanchalcs vara in Mouje

Brambrurde, Taluka Haveli, Zilla PunA. (Indian

Antiquary, VI, 1877. S. 98.)

Sioni. (Ev. Missionsmagnzin, Juli 1878. [N.])

Mission in Central - Indien.

Statistik der Raubthier -Unfälle in Indien. (Aus-

land 1878, 8.)

Sterblichkeit in Meisur durch die Hungersnot.

(Globus 1878, XXXUI, 10. [N.])

Stemdalo, R. A. Sconee; or Camp Life on the

Satpnra Range: A Tale of Indian Adventures.

With a Map und App. cont. a Brief Topographical

and Historical account of the District of Sconee

in the Central Province of India. London 1877.

DL M. K.

Stricker, W. Ueber die Thierfabel, besonders die

indische. (Der Zoologische Garten, 18. Jahrgang,

4. Heft.)

Stülpnagel, C. R. Polyandry in the Himal&yas.

(Indian Antiquary 1878, S. 132.)

lü*
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Taylor, Moadows, Colonel. A Noble Queen. A
Roninncc of Indian History. London 1878.

— The Story of my Lifo. Edited by his Daugh-
ter, with Preface by Henry Reeve. 2 Yola.

Edinburgh 1877.
Gc-Hchichu; eine* vorwiegend in Indien verbrachten

Leben* von dein bekauuten Verfasser der „Coufesuon*
of a Tbug".

The Kamine in India 1876/1877. (Geogr. Maga-
zine 1877, 286. (M. K.)

*

The Grain Tax in Ceylon. (The Coloniei 1878,

Febr. 9.)

The History of Indiu, ab told by ita own Histo-

rinns. The Muhammadan Period. The Posthu-

mous PaperB of the late Sir II. M. EUiot, edited

and continued by Prof. John Dowson. Vol. VII th,

London 1877.

The Indian Kamine; or, What Irigation will do,

and what it won’t do for India. By a Hetircd

Officer, Madras Staff Corps. London 1877.

The north - western Krontier of India. (Geogr.

Magazine 1878, V, 4— 8.)

The Princes of India and the Proclamntion of the

Empire. (Quarterly Review 1878, CXLV, 418
bis 448.)

The Story of an Indian Life. (Edinburg Review
1877, CXLVI, 620—552.
Zu CoL Mead. Taylor.

Thomas, E, The Early Kaith of Asoka. (Journ.

R. Asiat. Soc. Gr. Brit., N. Ser., IX, 1877.)

Tuson, F. E. Kuueral Ceremonies at the Nicobar
Islands. (Geogr. Magazine 1877, 305.)

Udoy Chand Dutt. The Materia medien of the

Hindus. Compiled from Sanscrit Medical Works
by — . With a Gloesary of Indian Plants by George
King, Sup. R. Botanical Gurdens, Calcutta.

Colcutta 1877.
Pa* ausführlich* Werk über indische Materia

medicA enthalt u. a. CnterHUchungen über die Namen
von Droguen, die ixn alten Handel eine Rolle spielten.

Unterwerfung der Dschowakis. (Globus 1878,
XXXIII, 16. [N.])

Ursachen der Hungersnöthe in Indien. (Globus

1877, XXXII, 21. (NJ)

Vaughan, Licut. Gen. J. L. The Indian Expe-
ditionary Force. (Contemporary Rev. 1878.

Juli.)

VLnson, J. La Conjugaison dann leg langues Dra-

vidiennes. (Rev. Linguist, T. X, F. II.)

Wakcfield, W. Our Life and Travels in India.

London 1878. 464 S.

Wat8on, J. Forbea. The Charactur of the Colo-

nial and Indian Trade with England, contraeted

with her Foreign Trade. (The Colonies. 2. und

9. März 1878.)

Wheelor, J. T. Early Records of British India.

A History of the English Settlements in India,

as told in the Government Records, the Works
of old Travellers, and other Contemporary Do-

cnmenta. London 1878. 420 S.

— The History of the Imperial Assemblage at

Delhi, held on Jan. 1, 1877, to celebrate the

Assumption of the Title of Empress of India by
Her Maj. the Queen. With Portrait«, Pictures etc.

London 1877.
Bemerkenswert!) die zahlreichen gut ausgeführten

Photographien indischer Fürsten, vorz. de* Khan von
Klielat.

— Modern India and the Indians. Being a

Serie« of Impressions. Notes Snd Essays. Lon-

don, Triibner, 1878, Post 8*.

Oootent«: The fl%’e Dates of India. First Impres-

sion* of ludia. Bammadh, Sacriflce, Helf - 1mmolktion

and Seif • Tortur«*, The Tower* of Kilence. Funeral

Ceremonies and Offering* to Anceslor» at Bombay,
Benares and Oevii. Indian Rosaries, (reneral Im-
pressions of N. India. Griheral Impression« of 8. In-

dia. The 8. Indiau Famine of IS76/I877. Further
Account of the 8. Indian Famine 1870/1877. Pärsi

Funeral Rite* and the Parsi Religion. Indian and
Euro|>eau Civilization in their relation to eacb other,

and in their effect on the Progress of Chri*tianity.

Indian Muhammadanism In its relation to Christ ianity,

and the ProspecU of Missionary Enterprise toward*

it. The three Religions of India compared with
euch other and with (’hrUtianitv. Promotion of

Goodwill and Svmpathy between England and India.

— Parsi Funeral and Initiatory Rites and the

P&rai Religion. (Indian Antiqu&ry 1877.8.311.)

Wilson, J. Indian Coete. 2 Vols. London 1878.

230 S.

Windisch, E. Ueber die Brahmanische Philosophie.

(Im neuen Reich 1878, 21.)

Wright, Daniel, M. D. Cato Surgoon Major
H. M. Indian 8ervice. History of Nepal, trans-

lated from the Parbatiyä by Mun*hi Show Shun-

ker Singh and Pundit Shrl Gunanand: with an

Introductory Sketch of the Country aud People

of Nepal. By the Editor. Cambridge 1877.

Zahl der in Indien 1876 durch wilde Thiere Ge-

tödteten. (Globus 1878, XXXIII, 5. [N.])

5. Hinter - ludien.

Almoida, W. B. D\ Geography of Perak and Sa-

langore, and a Brief Sketch of the Adjacent

Maluv States. (Journ. R. Geogr. Soc. London,

XLVI, 1877. S. 357.)

Williams, Prof. Monier. Facts of Indian Pro-

gress. (Contemporary Rev. 1878. I. ApriL II.

June.)
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Annuaire de la Cochinchine francaise pour l’annoo

lö77> Saigon 1877.

Cochinchina. London and China Tel. Julv 9,

1877.
Angaben über das Aufkommen der chinesischen

Kautieute in Ü.

Culturfortschritte in Französisch - Cochinchina.

(Globus 1878, XXXIII, 24. [N.])

Dolaporte, L. Une misaion archöologique anx

ruines de Kmer (Cochinchine). (R. d. D. Mondes
1877, 15. Sept.)

Der öffentliche Unterricht in Britisch Birma nnd
Assam. (Globus 1878, XXXIII, 16.)

Die Aufzeichnungen eines Chinesen über Annam.
(Orientalische Sammlung [Sbornik], Bd. I. Peters-

burg 1877.)

Die Bewohner von Tongkin. (Nach Dupuis.)

(Globus 1877, XXXII, 21.)

Die französische Eroberung von Tongkin. Nach
M. Komanet deCaillaud. (Globus 1878, XXX11I,

8, 9.)

M. Dupuis Exploration in Tongkin and Yunnan.
(Geogr. Magazine 1877, 2.r>3.)

Dutreuil de Rhins. Notice gcographique snr la

riviere de Hue. (Bulletin Soc. Geogr. Paris

1878, 97—116. M. K.)

Eine Gesandtschaft in Ilue. Nach dem Französi-

schen des Schiffslieutenant Brossard de Corbigny,
Attaches der Gesandtschaft. (Globus 1878,
XXX, 22-24. Hl.)

Forbes, Captain. British Burma and its People

:

being Sketches of Native Männer», Cuatoms and
Religion. London 1878. 364 S.

Schützt die Bevölkerung (1876) auf 2 896 368.

Französische Forschungsreisen in Hinterindien.

(Globus 1878, XXXUI, 6. [N.])

Giglioli, E. H. Gli Annamiti. (Archivio per

l'Antrop. e la Etnogr., VII, 1877. S. 189.)

Hamy , E. T. La province Somboc - Soinbor et

Timmigration des Plaks. (La Nature 1877,

8. Sept.)

— Sur les Pcnongs Plaks. (Bulletin Soc. Anthr.

Paris 1877. S. 524.)

Harmand. Les lies de Poulo-Condor, le Haut
Dau - Nai et ses habitanta. (Bulletin Soc. Geogr.

Paris 1877, I, 523.)

— Sur les populations de lTndo- Chine. (Bul-

letin Soc. Anthr. Paris 1878, 34— 36.)

Jacolliot, L. Second voyage au pays des elephants.

Paris 1878. 373 S.

Kruyt, J. A. Aanteekeningeo en opmerkingen

betreffende Siam. (Tijdschr. Aardrijksk. Genootsch.

1877, I). 1H H. 1.)

Legrand
, Dr. La Nonveile Societö Indo Chi-

noise fondee p. M. le Marquis de Croxier et son

ouvraga: L Art Khmer. Paris 1878.

Luro, E. Le pays d’Aunam. Etudu sur l'orgaui-

sation politique et sociale des Annamites. Paris

1878. 255 S. M. K.

Maxwoll
, J. B. Our Malav Conquests. London

1878.

Mc Nair, Fred. Major. Perak, and the Malays.

SArong and Kris. London Tinsley, Bros, 1878.
Leichte Schilderung des Malsyen - Aufstande« in

Perak. Betonung der arabischen „Cultur - Einflüsse“.

Merruau, Paul. La politique francaise au Cochin-

chine. (R. d. D. Mondes 1877, 1. Oct.)

Moulet. L’äge de la pierre polie au Cambodge,
d’aprüa les decouverten de M. Moura. Toulouse

1877. 10 S.

Richelieu, A. de, Capt. Siamese Navy. Salang

Island (Junkceylon). (Geogr. Magazine 1878,

V, 118—121.)
Mittheilungen über die chinesischen Bergarbeiter

auf 8., deren Zahl auf über 25 000 angegeben wird.

— Skildringcr fra Siam. (Dansk. Geogr. Selsk.

Tidskr. 1877, S. 40.)

Romanet du Caillaud. La conquete du Delta

du Tongkin. (Le Tour du Monde 1877. 8. 879.)

Siam. Rede des Königs an seinem Geburtstage

vor den Prinzen, Edeln und Gesandten gehalten.

(Siam Weekly Advertiser, 25. Oct. 1877.)

Aufzahlung der Fortschritte Biams in der Cultur.

Siam und Laos. (Evang. Missions-Magazin, Aug.

1878. [N.])

Missionen in Tshienymsi, Petschaburi und Bangkok.

Soulöre, E. A. Reino do Tonquin. M. K. (Bol.

Soc. Geogr. Madrid 1877, III, Nr. 3.)

The French in Indo -China. (Edinburg Review

1878, CXLVII, 52—81.)

Wiaelius, J. A. B. Annamsche enTonkinscbe an-

gelegenheden. (Tijdschr. Nederl. Indie 1878,

106—125.)

— Fransch Cochin China. (Tijdschr. Nederl. Indie

1878, II, 288—318, 343—404, 409—453.)
Vollstlindigste geographisch • statistische Beschrei-

bung nach eigener Anschauung, besonders bex. der

Verwaltung und der wirtschaftlichen Verhältnisse.

— Reis door het koninkrijk Kambodja en de

Siaroscho provincien Angkor en Battambang.

(Tijdschr. Nederl. Indie 1878, 161—202.)
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6. Malaiischer Archipel.

Alting Mees, P. Do indische begrooting in ver-

band tot de Indische belangen. s’Gvavenhage 1 877.

Atschin unterwirft sich den Holländern. (Globue

1877, XXXII, 4. IN.])

Berichten ontleend aan de rapporten en correspon-

dentien ingekomen van de leden der Sumatra-

Expedition. Ni 8. Utrecht 1877.

Bijzondcrheden over de vrije suikerkultuur op Java

en Madura. (Tijdschr. Nederl. Indie 1878, 225.)

Bove, Q. Note di un viaggio a Borneo. (Uosraos

[Torino], IV, 1877. S. 147.)

Bruyn, A. A. Het Land der Karons. (Tijdschr.

Aardrijksk. Gen. Amsterdam 1878, Nr. 2.)

Canamuque, F. Rvcuerdos de Filipinas. Madrid

1876. 820 S.

Cloland, ün a Snlu Skull and Craniological Re-

searches. (Joum. Anat. and Physiol. London

1877.

)

Colonie Francesi a Sumatra. (Giorn. d. Colonie.

3. Nov. 1877.)

Colonisation von Brunei durch Baron Overbeck.

(Globus 1878, XXXIII, 18, 24. [N.])

Cora, Q. Le isole Batcian e Obi (Molukken).

(Coemos [Torino], 1877, IV, 145.)

Das Reich Atjeh. (Ausland 1877, 37.)

(Nach Westpalm van lloorn s. Arbeit in Tijd-

schrift van bet Ardrijkskundig Üenuotschap.)

— (Z. Ges. f. Erdkunde. Berlin, XII, 156— 160.)

(Nach Demselben. Vorig]ähr. Bericht 8. 74.)

Do Clercq, P. S. A. De hoofd-plaata Palembaog.
(Tijdschr. Aardr. Genootsch. Amsterdam 1877,

II, 174.)

— Do vroegste geschiedenis van Bandjarraasin.

(Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde 1877,

XXIV, 238—268.)

— Eene Episode uit. de geschiedenis van Madja-
hapit. (Tijdschr. lud. Taal*, Land- en Volkenkunde
1877, 280—297.)
(Niederländisch und Malayisch.)

— Ilet Maleisch der Molukken. (Uitg. d. h. Ba-
taviaasch Genootsch. v. Kunst- en Wetensch.
Batavia 1877.)

— Verbeterde spelling van eenige inlandsche
plaatsnamcn. (Tijdschr. lud. Taal-, Land- en
Volkenkunde 1877, XXIV, 268—280.)

De gestaakte uitzending van onderwijsereasen.

(Tijdschr. Nederl. Indie 1878, S. 394.)

De Koffiekultuur in de Minabassa. (Tijdschr.

Nederl. Indie 1877, H, 333—343.)
Gegen da* Cultumystem.

De nieuw in te voeren belastiugen. (Tijdschr.

Nederl. Indie 1878, S. 381, 434—448.)

De ontwikkeliug van het rechtswozen en Neder-
landsch Indie. (Tijdschr. Nederl. Indie 1878,
459—669.)

De opine van Sir James ßrooke over de geschikt-

heid van Indische ambtenaren. (Tijdschr. Nederl.

Indie 1878, 478—480.)

De Preangan-Rcgentschappen op Java. Land-
sebappen naar de natuur geteekend door Dr.

J. Groneroann. Leiden 1878.

De regeling der Koffiekultuur in de Preanger-Re-
gentsebappen door deu Marscbalk Daendels.

(Tijdschr. Nederl. Indie 1878, S. 306.)

Do uitbreiding van het Nederlandsch gezag in Cen-
tral Sumatra. (Tijdschr. Nederl. Indie 1878,
S. 81— 106.)

De vrijwillige indigo - kultuur van den Javaan.

(Tijdschr. Nederl. Indie 1878, 475—477.)

Die niederländische Sumatra- Expedition. (Globus

1878, XXXIII, 7. [N.])

Dräsche , B. von. Eine Ueberschreitung der

Cordillera Central auf der Insel Luzon. (W.
Abendpost 1878, 74.)

Du Rij van Bcost, Q. Aanteekeningen betreffende

de landschappun VI Kotta Pangkallan en XII
Kotta Kampar. (Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en
Volkenkunde 1877, XXIV, 356-421. [M. K.])
Eingehende statistische Angaben.

Ecoma VerBtege, Ch. M. O. A. Bijzondcrheden

over de Sek&h - Bevolking van Billiton. (Tijdschr.

v. Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde 1877, XXIV,
201 —212 .)

Statistik der kü*r«nbewohnenden Sekah* SOS, ihr
Handel mit den Chinesen 206.

Esser, J. Aanteekeningen overSoemba. (Tijdschr,

Nederl. Indie 1877, U, 161— 170.)
Statistik der wehrbare» Männer 162. Einfluss des

Islam 168. Sklavenhandel 167.

Frausche Kolonisatieplannen in den Indischen

Archipel. (Tijdschr. Nederl. Indie 1878, 417

—

434.)

Giglioli, E. H. I Giavanesi. (Archivio per l'An-

trop. e la Etnol., VII, 1877. & 212.)

— Notizie intorno ai Djelma o Baduvi ed ai

Tenger, roontanari non islaniiti di Giava. (Ar-

chivio per l'Autropol. o la Etnol., VIII, 1878.

S. 116.)

Gramborg, J. 8. G. De Troeboekvisschorij.
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(Tijdschr. Ind. Taal-, Land* on Volkenkunde 1877,

XXIV, 298—318.)
Bemerkenswert k die Mitth. über „Troebotskbe-

xwering*.

Hamy, E. T. Le« Alfourous de Gilolo d’aprös de

nouveanx renseignements. (Bulletin Soc. Geogr.

1877, II, 480.)

Haupt, J. Sklavenfreigebong und allgemeiner

Cnltnrfortechritt auf .Sumatra. (Beilage W. Abend-
post 1878, 26.)

Jagor, P. lieber die Andamanesen oder Minco-

pies. (Verb. Anthr. Ges. Berlin 1877, 8. 41.)

Is de Inländer op Java een landbonwer bij uitne-

mendbeit of bezit hij in dit opzicht een gensar-

peerde repntatie? (Tijdschr. Nederl. ln die 1877,

II, 230—233.)

Ketjen, E. De Kalangers. (Tijdschr. Ind. Tanl-

Land- en Volkenkunde 1877, XXIV, 421—442.)
Bisher last unbekannte Paria- (.'lasse auf Java.

8a]t*atiie Ueberlieferungen S. 430 {.

Kruyt , J. A. Officier van administratie etc.

Atjeh en de Atjehers. Twee jaren Blokkade op

Sumatras Noordoostkuat Met 2 Schetskarton,

platenen, planen. Leiden 1877. Besprochen in:

Liebt over Atjeh van de Atjehcrs. (Tijdschr.

Nederl. Indio 1877, II, 46—7*1.)

Lo8ho Bijdragen tot de Oosterache taalkunde.

(Tijdschr. Nederl. Indie 1877, II, 71.)

Maclaine Pont
, P. De eed en Mandaheling.

Ankola en Toba. (Tijdschr. Nederl. Indie 1877,
II, 466—474.)

Maleisch-Atjehsch Woordenlijstje. (Tijdschr. Ind.

Taal-, Land- en Volkenkunde 1877, XXIV, 337
bis 348.)

Marionneau, C. Notes de voyage. Une halte a

Lufon. Nantes 1876. 14 S.

Mededeelingen van een Javan omtrent Nederland.

(Tijdschr. Nederl Indiö 1878, 448— 459.)

Meinsma, J. Malagassisch en Javianscb. (Tijd-

Kchrift Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde 1877,
XXIV, 348—366.)

Meyor, A. B. Uebcr das Feilen der Zähne bei

den Völkern des ostindiseben Archipels. (Mitth.

Anthr. Ges. Wien 1877, Sept., 214—216.)

— Ueber die Perforation des Penis bei den Ma-
layen. (Mitt. Anthr. Ges. Wien, Oct. 1877.)

Mishandeling van Inländers met de doodstraf be-

dreigt. (Tijdschr.' Nederl. Indie 1878 April)

Montblanc, Comte C. de. Les iles Philippines.

(Mein. Soc. Stades Japonaises 1878. S. 41.)

Mundt-LaufT. Die Negritos der Philippinen:

Forschung und Kritik. (D. Geogr. Blätter. Bre-

men, I, 1877, 8. 80, 136. Siehe Globus, XXXII,
12. [N.D

Nederburgh, 8. C. H. De omnondigheit van den

Javaan ten anziun van het grondbezit. I. Allg.

Beschowingen. II. Blik op den socialen en

economischen toestand van den Javaan. III. Be-

staat en gevaar dat de Javaan den geemanci-

peerden grond aal verliezen? IV. Voor- en

nadeclcn van den overgAng van den grond van

de Inländers op de Europeancn en vreomde
Oosterlingen. V. Sehlot (Tijdschrift Nederl.

Indie 1878, S. 1—78.)

Nog jets over Amboinsch Malaisch. (Bijdr. tot de

Taal-, Land- en Volkenkunde. Ned. Indie 1878,

S. 212.)

0ns prestige op Timor. (Tijdschr. Nederl Indie

1878, 202—205.)

Ontduiking van het hoofdgeld der arbeiders op

erfpachtsgronden. (Tijdschr. Nederl Indie 1877,

II, 239.)

Over de bijgeloorigheid der Javanen. (Tijdschr.

Nederl Indie 1878, S. 158.)

Over den eed in de Padangsche Bovenlanden.

(Tijdschr. Nederl Indie 1877, II, 142—148.)

Perelaer, M. T. H. Etnographische Beechrij-

ving der Dajaks. Opgedr. aan den Gen. Maj.

G. M. Verspyck. (M, 4 T.) Leiden 1878.

Ausführlich besonders Waffen, Kriegswesen und
Schifffahrt behandelt.

Potocznik, W. Streifzüge in Ostaaien. Batavia.

(A. a. Welttheilcn, Jahrg. IX, 9.)

Raffray. Excursion dans les montagnes de Java

par Buitenzorg. (Bulletin Soc. Geogr. Pari».

Aug. 1877, 199—201.)

Rcchenweise der Negritos der Philippinen. (Globus

1878, XXXIII, 3. (KJ)

Rochcmont, J. I. de. Onze oorlog met Atsjin.

s'Gravcnhage 1877.

Roorda van Eysinga, Dr. Algemeen Hollandsch-

Maleisch Woordenboek. Ilerzien en vermeerderd

door M. G. J. Grashais, Lector etc. Leiden 1878.

Rose, G. P. C. Wat heeft de frije suikerriet

industrio noodig? (Tydschr. Nederl Indie 1878,

372—388.)

Sarawak. (The Colonies, 22. Juni 1878.)

Schildpatt von Celebes. (Oesterr. Monatsschr. f. d.

Orient, Sept. 1877.)

(N. Beschreibung der Gewinnung durch die Orang
Bogos.)

Schneider, Lina. Die alfurische Sprache in der

Minah&sa. (Ausland 1877, 46.)

Giebt auch einige Legenden und Räthsel nach
N. P Wilken's Aufzeichnungen.
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8cbreiber, Dr. A. Die Insel Xis«. (Geogr. Mitth.

1878, 47—50. [M. K.D
B«Nhnibcn| der Eingeborenen und Widerlegung

der Junghuhn'ei'hen Ansicht ihrer Abstammung
von den Battas.

Schult«, J. F. H. Jeta over de diamantmijnen in

Landak. (Wester Afdeeling van Borneo.)

(Tijdschr. Nederl. Indii 1 N77, II, 454—466.)
Fast ganz chinesischer Bergbau. Dajaks als Ar-

beiter in chin. Lohn.

Schulze. Ueher Cerain and seine Bewohner.

(Verh. Anthr. Ge«. Berlin 1877. S. 113.)

Steen Bille. Fra Nicolmrerne. (Dansk. Geogr.

Selak. Tidskr. 1877. S. 31.)

Sumatra -Expeditie. Berichter ontleend aan de

rapporten en correapondentien ingckomcn van
de leden der oxpeditic. (Beibl. jl Tijdschr.

Aardr. Gen. Amsterdam 1877. Utrecht 62 S. 2 K.)

Tromp. Das Begräbnis» bei den Sihongern auf

Borneo. (Bor, Rhein. Miss. Gesellsch. 1877, S. 42.)

Uit het graf verrexen. Een voorbeld van Javaansch
bijgeloof. (Tijdschr. Nederl. Indie 1877, 11,1—9.)

Van dor Kemp, P. H. Waardeering van de

grondwettige warborgen tegen willekeurig inhech-

teuisneming in Indie. (Tijdschr. Nederl. Indie

1877, II, 9—30.)

Van Haesolt, J. L. Beknopte spraakkunst der

Noefoorsche taal. Utrecht 1877.

— Hollandsch-Noefoorsch en Nocfoorsch - Hol-

landsch woordenboek. Utrecht 1877.

Van Hoövell, G. W. W. C. Jeta over de vijf

voornaamstc dialecten der Amboinsche landtnal

(Bahasa Tanah). (Bijdr. tot de taal-, land- en

volkenkunde Ned. lndie 1877, S. 1.)

Van Kesteron, C. E. Ncdcrlanda belangen en

Indies grieven. Leiden 1878.

Van Limburg Bromver. Eene Javaansche in-

scriptie m Engel and. (Tijdschr. Nederl. Indie

1878, 125—135.)

Van M&sjehver. Uitrnsting van een Dajak ter

Wester- Afdeeling van Borneo die uit Snellen

gaat. (Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en Volken-
kunde 1877, XXIV, 234—237.)

(Niederl. und Malayisch.)

Van Soest, G. H. Sir James Brocke, Raja van
Serawak. (Tijdschr. Nederl. Indie 1877, 11, 170
biB 215.

Au»z. des Jacob 'sehen Werke« s. v. J.

Yeralag omtrent den Ileeroof over het jaar 1876.
(Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde
1877, XXIV, 475-479.)

Veralag van het verhandelte tot regeling der be-
trekkingen tusschen de Maleiscbe en Boegineacbe

Nederxettingen aan de Koetei-rivier onder den

vorigen Sultan van Kootei. Vertald uit het oor-

spronkelijke Maleisch. (Tijdr. Ind. Taal-, Land-

en Volkenkunde 1877, XXIV, 212—224.)

Veth, P. J. Geographsche Anteekeningen om-
trent de Oostkust van Atjeh. (Tijdschr. Aardr.

Genootsch. Amsterdam, II, 1877, S. 235.)

— Het landnchap Deli op Sumatra. (Tijdschr.

Aardr. Genootsch. Amsterdam, II, 1877, S. 152.)

Viaggio del Sig. Schouw-Sandvoort attraverso

Tisola di Sumatra. (Marxo- Aprile 1877.) (Boll.

Soc. Geogr. Italiana, XIV, 391—396. [M. K.j)

Rei*e von Padany nach üiaxnbi.

Van Waeij, H. W. De toekomst van Atjeh voor

handel en Bcheepvaart. (Tijdschr. NederL Indie

1877, II, 150—153.)

7. China.

A Chinese Advertisement. (China Rcv., VI, 1877,

209.)

A Chinese Ilornbook. (China Rev., V, 1877, 243

bis 248.

A Trip from Swatow to Canton. (Celestial Empire,“

VIII, Nr. 19 L) S. und H. A. Giles.

A Viait to a Tauist Pope. (Celestial Empire, VIII,

Nr. 22.)

Aberglauben in China. (Ausland 1877, 38.) (Aus

Celestial Empire.)

Alabaster, Chaloner. Cons. Serv. On Chinese

Law. (China Review, July and Aug. 1877.)

— The Law of Inheritance. (China Rev., V, 1877,

191, 248.)

— The Origin of Writing. (China Rev., V, 1877.

S. 70.)

Allen, Herbert J. Notes of a journey through

Formosa frdm Tamsui to Taiwanfu. (Proc. Geogr.

Soc. London 1877, XXI, 258—266.)
Chinesiairte Pepoliuam 260. Abhängigkeit von den

chinesischen Beamten. Chinesische Colonisten 263.
R. Alcock, über die chinesische Miasregicrung in

Formosa 266.

Amdro, Justin. Los Chinois en Amerique. (R. de

France, Jnillet 1877.)

Andreoxxi, Alfonso. Le leggi penali degli an*

tichi Cinesi. Discorao proemiale bu) diritto e sui

limiti di punire, e traduxioni originalidal cineee.

Firenze 1878. (VIII, 193.)

Baber'ß Reisen in China. (Globus 1878, XXXI II,

15. IN.])

Bankruptcv in China. (China Review, VI, 1877, 136.)
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Bit» of Chine«» Tra.el. (Tho Cölestin) Empire, IX,

Nr. 17 f.)

Bocher, Hiticraire de Ch'an^-Ch infr h Yunnan-Fn.
(Ball. Soc. Geogr. Pari» 1878, Fevr., Mar», 247
— 267.)
Charakter der Bevölkerung von Jiinnan 256. Die

Pest 260. Trachten 267.

Bowring. Sir John. Antobiographical Recollec-

tions by — . With ft Brief Memoir by Lewin B.

Bowring. London 1877.
Bemerkenswert)) die Artikel über Rir J. Bowring’s

Aufenthalt als englischer Gesandter in China.

Branchi, G. La Cina nel 1876. (BolL Consolftre

Die. 1876.)

Bretschneider, E. Chinese Intercourse with the

CountricB of Central and Western A»ia dnring

the 15th Century. (China Rev. 1877, Pt* I, 13 f.

Pt. 11, 227 C)

Bridge, Cyprian A. G. R. N. On tho Adoption

of the Xaval and Military Systems of Europa by
China and Japan. Vortrag in der IC United

Service Institution. (S. London and China Tele-

graph, 13. July 1878.)

BuddHlmi und Tauism in their Populär Aspect.

(Celestial Empire, VIII, Nr. 25.)

Bullock, T. L. A Trip into the Interior of For-

mosa. (Proc. Geogr. Soc. London 1877, XXI,
266—272.)
Bestehungen zwischen den Chinesen und den Ein-

geborenen 267. Körperliche Erscheinung der Kekwlmn
268. Sühnung durch Rtaubaufstreueu 270. Beschrei-

bung der Boohwan* 271.

Cholmer», J. Chinese Natural Theology. (China

Review. V, 1877, 271—281.)

— Chinese Etymology. (China Rev., V, 1877,

296—310.

Chanoine, Colonel. Les publications nouvelles

sur la Chine et l’Extreme Orient. (Bull. Soc.

Geogr. Paris, Jan. 1878, 81—89.)
Besprechung von: Richthofen, China; Der».,

Beber die Asiat. 8eiden»tn»esen
;
Hochstetter, Asia-

tische Zukunft-Mbahnen etc.

Chesson, F. W. Secretary of the Aborigines Pro-

tection Society. On the Chinese Emigration. (Vortr.

in Vestry Hall, London. 11. Dec. 1877.)

Für die Chinesen, von denen er meint, das» selbst

ihre Einwanderung in England »die Nerven eines

Briten nicht aufregen" sollte.

China: Ilungersnoth. (Ev. Missions-Magazin, Aug.

1878. IN.])

China seit 1875. (Unsere Zeit, N. F., Jnhrg. XIV,

7 f.)

China’» Million». Ed. by J. Hudson Taylor.

Morgau and Scott, London. (Monatsschrift für

Misaionswesen in China.)

Archiv für Anthropologie, Bd, XI.

Chinese Will». China Rev., V, 1877 S. 69.

Chinese and JapAneso Music compared. (China

Rcvm V, 1877, 142— 143, 269.)

Chinese Antujnity. (China Review 1877, VI, 139

—

141.)

Chinese Marriagcs. (China Review, VI, 1877, 64

—

66.)

Chinesen in Queensland. (Globus 1877, XXXII,
10, 13. [N.])

Chinesen nach Argentinien. (Globus 1878, XXXIII,

3. [N.])

Chinesische Gilden. (Aua H. A. Giles Chinese Sket-

ches.) (Globus 1877, XXXIT, 16.)

Chinesische Skizzen. (W. Abendpost 1878, 861.)

Chinesische Versicherungs-Gesellschaft, in Hong-
kong. (Globus XXXII, 1877, 4. [X.])

Chinesischer Slang. (Aus Herbert A. Giles Chinese

Sketches.) (Globus 1877, XXXII, 18.)

Choutze, T. Peching e il nord della Cina. (Giro

d. Mondo, Ott. 1877 f.)

Christ, A. Robert Morrison, der erste evangelische

Missionar in China. Basel 1877.

Clapham, Dr. Crochley. On the Brainweights of

Borne Chinese and Pelew Isländers. (Journ.

Anthr. Inst. London, Aug. 1877, 89— 92.)

Durchschnittsgewicht von 16Chinesen*Gehiroen 48.H9

und von 4 Pelsw-Gehirttea 49,37 Ounces. Dan Durch*
schnittsgewicht der Gehirn« von 5 chinesischen Wei-
bern wog ;> Ounces geringer als das der Gehirne von
11 chinesischen Männern.

Commercial Reports by Her Majestys Consnls in

China 1875/1876. London 1877.

Cooper, T. T. Reise durch China. (N. Ev. Kirchen-

zeitung, Jahrg. XIX, Nr. 47.)

Dabry do Thiersant, P. La piete filiale en

Chine. Paris 1877.
Ueliersetzungen von classischen Stellen über Kin*

deslieb«, und Untersuchung der Wirkungen diese»

Gefühl«» auf den chinesischen Geist.

— Le Catholicisme en Chine. Paris 1877.

Uel>er eine Inschrift in Ringanfu, alten christlichen,

vielleicht nestorianiseken Ursprungs.

Das Gräberfest in China. (Ausland 1877, 36.)

(Aus Celestial Empire.)

Das Drachenfest in China. (Ausland 1877, 42.)

(N. nach Celestial Empire.)

David’», Abbe Armand», dritte Reise nach China.

(Schluss.) (Ausland 1877, 27.)

Deer Stalking in China. (China Review, V, 1877.)

Der Ausaonhandel Chinas 1876. (Oesterr. Monats-

schrift f. d. Orient, Sept. 1877. [N.])

11
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Der indobritische Opiumhandel. (X. Ev. Kirchen-

Zeitung 1878, 15.)

Der indobritiHche Opi unihau fiel uud Beine Wirkun-

gen, 1, 11. (Ausland 1878, 15, 16.)

Die alten Spuren des Christenthum» in China.

Orientalische Sammlung (Sbornik), Bd. I. Petcre-

lmrg 1877.

Die Chinesen in der Colonie Victoria. (Globus 1877,

XXXII, 22. [N.])

Die chinesische Erzählung von Tschingiskan.

Orientalische Sammlung (Sbornik), IM. 1. Peters-

burg 1877.

Die erst« Telegraphenleitung in China. (Globus

1877, XXXII, 12. [N.])

Die geheimen Gesellschaften in China. (Globus

1877, XXXII, 13.)

Die nungersnoth in China. (Globus 1878, XXXIII,

10. [N.J1

Die llungersnoth in China. (N. Ev. Kirchenzei-

tung 1878, 9.)

Die Muhammedaner in China. (Ev. Missions-Maga-

zin, Juli 1878.)

Die Stämme am Lantsaukiung. (Ausland 1878, 11.)

Die Ueberflutuog Queensland durch die Chinesen.

(Ausland 1877, 42.)

Die vier neu eröffneten Handelshäfen in China.

(Globus 1877, XXXII, 12. [N.D

Diebstahl in China. (Aus Herbert A. Giles Chi-

nese Sketches.) (Globus 1877, XXXII, 21.)

Distillation in China. (China Dev., VI, 1877, 211.)

Douglas, Prof. R. K. Catalogue of Chinese Dooks
and Mnmiscripts in tbe British Museum. London
1877.

Verzeichniss von 2000 Werken in 20 OOO Bänden.

— Chinesische Sprache und Literatar. Nach dou
Vorlesungen frei bearbeitet von W. Henkel. Jena
1877. (Ree. Lit. Centralblatt 1877, 35.)

Dudgeon, John M. D. The Diseases of China.

Glasgow 1877.

Dupuis, J. Voyage au Yünnttn. (Bull. Soc.Geogr.

Paris 1877. Juli, 5—58. August, 151— 186.

[M. KJ)
Heirathsreremonien der LoIor und Homy (15).

Volkstrachten, Ursprung der Hehelliou von 1855 ( II»).

Selbstregierung der Eingeborenen um Niogtscheu (27).

Wohnungen und Tracht der FaT-y (33). Charakte-
rist ilt der Pu-ta-schi (38). Statistik der Chinesen in

Yünnan (42). Wohnort« der Eingeborenen (43). Ge-
schieht« der Pavillons noirs und Pavillons jaunes
(44). Anwohner de» Rongka (48). Di« unabhängigen
Stämme zwischen China und Atinsm (53). Die An-
hänger der Dynastie U (181). Ausführliche Schilde-
rung der Tougkinesen (169 f.) Charakter der Chine-
sen (170).

Durand-Fardel, Dr. Max. La Chine et les con-

ditious aanitaires des port» ouverta au commerce

etranger. Paris 1877.

Eden, Charles H. China, Historical and Deacrip-

tive. With an appendix on Corca. London, Mar-

cus Ward and Co^ 1877. Hl.

Edkins, Joseph, D. D. Religion in China. Lon-

don, Trübner and Co., 1877.
Neue Ausgabe eine* 1859 erschienenen Werkes.

— On Chinese Naines for Boats and ßoat-gcar,

with Remark» of the Mariners Compasa. (J. North

China ßranch R. A. 8. XI. Shanghai 1878.)

Ein chinesischer Missionar in Amerika. (Ev.

Missions* Magazin, Juni 1878. [N.])

Ein chinesischer Speisezettel. (Ausland 1877, 39.)

(N. An» Foochow IIerald.)

Eine offene Thür. (Ev. Missions-Magazin, August

1878.)
Mission in Tschekiang.

Eisenbahn und Mission in China. (Deutsches Prote-

stantenblatt, Jahrg. XI, Nr. 8.)

Eitel, Rev. Dr. Chinese Studie« and Interpreta-

tion. (China Review, July and August 1877.)

Establishment of American Trade at Canton. (China

Review, V, 1877. 152—161.)

Paber, Ernst, Missionar. Der Naturalismus

hei den alten Chinesen
,
sowohl nach der Seite

des Pantheismus als des Sensualismus, oder die

vollständigen Schriften des Chinesen Licin» zum
ersten Male vollständig übersetzt und erklärt.

Elberfeld 1877. (XXVII, 228.)

Bespr. Lit. Centralblatt 1878, 1.

— Die Grundgedanken des alten chinesischen

Socialismus oder die Lehre des Philosophen

MiciuB zum ersten Male vollständig aus den
Quellen dargelegt. Elberfeld 1877. (102 S.)

Bespr. ». vorhergehenden Artikel.

Pah Hien. Record of the Buddistic Kingdoms.

(Tran&l. from the Chinese. By II. A. Giles, Lon-
don 1877.)

Fauvel, A. A. The Wild Silk-Worms of the Pro-

vence of Shantung. (China Review, VI, 1877,

89—107.)

Formosa. (Ev. Missions-Magazin, März, Mai 1878.)
Schätzt diu Zahl der Ureinwohner auf dem Hoch-

lande von Posia auf 10 000.

Pry, Hon. Juatice. China, England and Opium.

The Chefoo Convention. (Contemporary Rev.

1878, Jauuar.)

Further Correspondonco respecting the attack on

the Indian Expedition to Western China and the

murder of M. Margary. London 1877.

Gabolentz, H. C. v. d. Geschichte d«r grossen

Liao, aus dum Maudscbu übersetzt. Hersg. von
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H. A. v. d. Gabelentz. Petersburg 1877, VII,

255.

Geheime Gesellschaften in China. (Ausland 1878, 7.)

Gibson, Rev. O. The Chinese in America. San
Francisco 1877.

Geographical Notes on the Province of Kiangsi.

(China Review 1877, 120, 191.)

Giles, H. A. From Swatow to Canton Overland.

London, Trübner, 1877.
Reine eine* ('onsnlarbeamien durrh bisher von

Kuropüern unbfsuchta Gegend. Zahlreiche Details

Über chinesische» Klein leben.

Gill und Babera Reise durch West- China.

(Globus 1877, XXXII, 21. (NV|)

Lieutenant Gills Ueberlaudreise von Shanghai

nach Rnngun. (Ausland 1878, 5.)

Gray, Dr. John Honry, Archdeacon of Hong-
kong. China: a llistory of tho Laws, Manners
and Customs of the People. 2 Vols, 140 111.

London 1878.
Sehr wertlivolle Sammlung von That*achen. Neues

über die Sklaverei in China. Hinsicht. ich der Be-

völkemngszahl scheint er die Angaben von 414 bis

415 Millionen (in 1842) zu acceptiren.

Dr. Gützlnff ala Bekehrer der Chinesen. (Aus-

land 1877, 41. [N. Nach The Chi». Recorder.])

Haas, Joaoph. lieber Opium in China. (Oesterr.

MoDAtascbr. f. d. Orient, Aug. 1877.)

Haikau oder lloikau auf Haiuan. (Globus 1878,

XXXIII, 3. [N.])

Hasardspiel in Hongkong. (London and Cbina

Tel., Dec. 3., 1877.)

HertBled, E. Treaties reforring to Tratte be-

tween Great Britain and China. London 1877.

<M. K.).

Geschichte der Verträge europäischer Mächte mit
China. Der Vorfasser ist Librariau of the Foreign Office.

Qobaon, H. E. Fort Xelnndia, and the Dutch
Occupation of Formosa. (J. North China Branch

R. A. S. XI.) — A us chinesischen Quellen Über-

setzt. Shanghai 1878.

Howorth, Al. H. The Northern Frontagerft of

China. II. Manscbus Suppl. Not. IV. The Kin
or Golden Tatars. (Journ. R. Asiat. Soc. London
1877, 243.)

Infanticide. TheCelestial Empire, IX, Nr. 21. Ueber
denselben Gegenstand s. Foochow Herald, l.Nov.

1877.

Inheritance and „patria potestas“. (China Review,
V, 1877. S. 404.)

Johnson (Samuel) Oriental Religion» and their

Relation to Universal Religion. China, 8°. cl. pp.
XXIV and 975. Boston.

Juk Nu. Des Bettlerkönigs Tochter. Eine chine-
sische Novelle. (Daheim, Jahrg. XIV, 15.)

Klngstnill, Th. W. Ethnological Sketches from
the Dawn of llistory. The Tsins or Seres.

(China Review, V, 1877, 349—362.)

Laws of Sale among the Chinese. (China Review,
VI, 1877, 187.)

Leggo, Jaracs Rev. Professor of the Chinese
Lang, and Lit. , Oxford Univ. Coufucianism in

Relation to Christianity. A paper read before

the Miasiouary Conference in Shunghai, on Mav
Ith 1877.

— Imperial Confucianism. (China Review 1877,
VI, 147— 159.)

Livot, L. L’emigration chinoise d’aprea les tra-

vaux du Dr. F. Ratzel. (L’Kxploration, II, 1877,
6ö.)

Mac Clatchie, Thomas. Japanese Heraldry.

(Trans. As. Soc. Japan 1877, V, PL 1.)

Mandor, Samuel S. Our Opium Trade with
China. London: Simpkin, Marshall and Co., 1877.
Sammlung von Z*iiung*artikelu contra.

Martin, W. A. P. On the Style of Chinese Epi-
stolary Composition. (Journ. North China Branch
R. As. Society, N. S., XI, 1877.)

Mayers, W. P. The Chinese Government. A
Manual of Chinese Title», Categorically arranged
and explained. (With an appeudix. London,

Trübner, 1878, Demi 4°. VIII und 159 S.)

— The „King Kiao rt

or Neatoriau Religion.

(China Rev., V, 1877. S. 336.)

Mc Carty’a nnd GilTs Reisen iu China. (Globus

1878, XXXIII, 7. [NVD

Memoria] by the Chinese Knvoy and Assistant

Envoy to Great Bntain, rccommeuding the gra-

dual suppression of Opium Smoking. (London
and Chiuu Telegraph, Oct„ 22, 77.)

Memorial on the Chefoo Convention (from the

London Representatives of the Shanghai Cham-
ber of Commerce to the Earl of Derby), (Lond.

and Cbina Telegraph, 10. Dec. 1877.)

Metaberry, A. Impressioncs de un vinje a Ia

China. Madrid 1877.

MöUendorff, D. O. P. von. The Vertebrata of

the Proviuce of Chile with Notes on Chinese

Zoological Nomenclature. (J. North China Branch

R. A. S. XI, Shanghai 1878.)

— Ancient Peking. (Chiua Rev., V, 1877, 383

—

386.)

Money-Loan Associations. (China Rev., V, 1877.

S. 205.)
11 *
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Morrison, James. A Description of tho Island

of Formosa. With some Renmrks on it* Fast

History, Present Condition and its Fnture Pro-

spects. (Geogr. Magazine 1877, 260, 293, 319.)
Htellnng der Chinesen in F. 2t»4. Lohne 294. Ver-

waltung 120. Wirthachaftliche Verhältnisse 321.

Moulo. Rev. G. E. Confucianiam. The C’hurch

Mission. Inteil. Jan. 1878.

Nightingale, Rev. A. W. A Journey to Siang-

yangfu. Wesleyan Miss Notices, March 1877.

Native Literatur» on Chinese Porcelnin. (China

Rev., VI, 1877, 208.)

Nature Worsbip of the Chinese. (The Celest. Em-
pire, IX, Nr. 16.)

Opium. (Ev. Missions-Magazin, Juni, Julv 1878.

(N.D

Opium -Cultivation in China. (The Colonies 1878,

Nr. 3.)

Opiumrauchen in China. (Globus 1877, XXXII,

21. [N.D

Papers resp. thc Margary murder and the Chefoo

Convention. Blue Book. London 1877.

Parken, H. Opium and Christian Mission«. China

Rev., V, 1877, 66—59.)

Petitot, E. Dissertation aur Ta-llan et lo Pays

des Fcmtnes de Phistorien chinois Li-You-Tchüou.

(Rev. Anthr. Paris 1878, 266— 277.)

Pidgin English. (China Rev., V, 1877, 207— 268.

[NJ>

Plauchut, Edmond. Les nouveaux ports ouverts

de la Chine. (R. d. Deux Mondes 1878. März,
131— 159.)

Playfair, G. M. H. Chinese OBicial Titles. (China

Review, VI, 1878.)

— A Legend of the Peking Bell-Tower. (China

Review, V, 1877, 241.)

— The Miaotzee of Kweichou and Yunnan, from
Chinese Descriptions. (China Review, V, 1877.

S. 92—108.)

Preaton, C. P. Constitutional Law of the Chinese

Empire. (China Review, Vol. VI, 1877, 13—29.)

Rats a Delicacy? (China Rev., V, 1877. S. 338.)

Reports of Committees of the Senate of the United
State. 2d Session, 4th Congress 1876—1877.
Rep. Nr. 689. Rep. of the Joint Special Committee
to Invcstigate Chinese Immigration. Washington
1877, VIII, 1281.
Ungemein reiches Material von Berichten aber

Abhörung Sachverständiger, (’ommlHrberichten u.n. t.

Vollständig für alle», was mit der Frage der Ein-
wanderung nach den Vereinigten Staaten zusammen-
hängt, reich an Mittheilungen über Ursache und
Betrieb der chinesischen Auswanderung. I«age der
Chinesen in ihrer Lleimath, in Peru, Cuba, Australien.
Ueber die wirthschafUicben Fähigkeiten, die Lebens-
weise und Fähigkeiten der ausgewanderteu Chinesen.

Reports on Trado at the Treaty Ports in China
for the year 1877. Shanghai 1877.

Richthofen, Freiherr von. Die gegenwärtige

Kohlenproduction in China und die voraussicht-

lichen Folgen ihrer zukünftigen Entwickelung.

(Oetterr. Monatsschr. f. d. Orient, Januar 1878.)

Robertson, Sir Brooke. Heber Opiumrauchen in

Cauton. Consular Reports on the China Trade

in 1876. Canton. London 1877.

Ross, John Rev., of Newchwang. Chinese Foreign

Policv. Shanghai 1877.
Gegen die katholischen Missionen

,
deren Machi-

nationen ein Theil des chinesischen Fremdenhasses
zugeschrieben wird.

Rousaot, I*. I)n fleuve bleu au fleuve jaune. I, II.

(Le Correspoud., VIII. S. 815—845; IX, 66—96.)

Roy, J. E. La Chine et la Cochinchinc. Geo-

graphie physique et politique, cliinat, productions,

expeditioti franco-anglaise, expeditions fran^aises

en Cochinchine depuis leurs origine«, notice sur

l’empire annamitr. Paris 1877. 192 8.

Schenser. Journal d’une mission en Coree, par

Kvei-Ling, ambassadour de S. M. Pempereur de

la Chine pres de la cour de Corce en 18G6.

Pari« 1877. 66 S.

Schorzer, Dr. Carl von. Der neueste britisch-

chinesische Ilandelsconflict (die sogenannte Chefoo-

Convention). (Oesterr. Monatsschr. f. d. Orient,

December 1877.)

Senamaud, J. llistoire de Confacius. Paris 1878.

212 S.

Smith, F. Porter. The Translation and Trans-

literation of Chinese Geographical Name*. (Proc.

Geogr. Soc. I^ondon 1877, XXI, 580— 582.)

Statistisches über den Aussenhandel Chinas. (Glo-

bus 1877, XXXII, 17. (N.J)

Steere, J. B. Formosa. (Journ. American Geogr.

Soc. New-York, VI, 1876.)

Stent, G. Cartor. Chinese Eunuchs. (J. North

China Branch R. A. S., XL Shanghai 1878.)

Stock, Eugene. The Story of the Fubkien Mis-

sion of the Church Mission. Soc. London 1877.

Stuhlmann, C. W. Kunstgewerbliche Industrie

auf Hainau. (Globus 1877, XXXII, 21.)

(Ueber Zellen- Email.)

The Chinese: Tboir Mental and Moral Characteri-

stics. By E. M. London 1877.

Compilation.

The Chinese in Peru. (Colonial Intelligencer, May
1877.)

The Chinese Queetion. New-York 1877, 20 S.

The Chinese Form for God. Statement and Reply.

Hongkong 1876. Derselbe Gegenstand behandelt
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in: The Celestiul Empire, VIII, Nr. 1t. Chinese
Kepository, VIII. (Abgedr. Shanghai 1877.)— Es-

say on tbe proper Kendering of the wordsElohim
and Theos in the Chinese Languagc. Shanghai
1877.— Russe], W.A., Mission. Bishop. The Term
Question. Shanghai 1877.

The Edacational Curriculnm of the Chinese. (China

Review, VI, 1877, 67—70.)

The Friend of China. (Organ of the Anti-Opium
Society.)

In der August. • Nummer riuo Adresse der chinesi-

schen Anti • Opium - Gesellschaft in Cautou an die
obige Gesellteha ft.

The Gospel ln China. Monthly Magazine. Lon-
don. Seit Juli 1877.
Dem Missiontwesen in China gewidmet. Enthält

unter Anderem eine Geschichte der Missionen in

China von 1H07 an.

The Philosopher Choo-Foo-Tsze. (Edinburg Review
1877, CXLYI, 317—338.)

The Riso and Progress of the Manjows. By J. R.

(The Chinese Recorder, VIII, 1877, Nr. 5.)

The Share taken by Chinese and Bannermen in

the Government of China. (China Review, VI,

1877, 136.)

The Treaties between the Empire of China and
the Foreign Powers. Shanghai. The N. China
Herald Office 1877.

Toula, Franz. China. (W.Abendpost, Juni 1877.)

— Von China nach Indien. (W.Abendpost 1878,

115 .)

Translation« of Chinese Schoolbook®. (China Review

1877, VI, 120, 195.)

Translation of the Peking Gazette, for 1876. Re-

printed from the North China Herald. Shanghai
1877.

Turner, F. S. British Opinm Policy and its rosnlta

to India and China. London 1877.

Ueber die Fabrikation chinesischer Gongs. (Oesterr.

Monataschr. f. d. Orient, August 1877.)

Validityof Chinese Marriages. (China Rev., V, 1877.

S. 204.)

Verhandlungen Über die Opiumfrage. (Der Welt-

handel 1877, S. 330.)

Vlssering, W. On Chinese Currency. Coin and
Paper Money. With Facsimile of a Banknote.

Leiden 1877, XV, 219.

Warren, C. F., Rev. The Temple of Chion-in

(Kioto). (Church Missionary Intelligenter, July

1877.)

— Temple of Inari at Fushimi, near Kioto. (Church
Missionary Intelligence!*, Aug. 1877.)

Yunnan Drugs. (The Colonies 1878, Nr. 2.)

Zur chinesischen Auswanderung. (Globus 1877,
XXXII, 12. [N.D

8. Japan

(mit Korea, Ainos und Kurilen).

Aberglauben in Japan. (Globus 1877, XXXII, 8.)

Alcock, R. Art and Art Industries in Japan.

London 1878. 210 IU.

Berchet, Guglielmo. Le antiche Arobasciate

Giupponesi in Italia. Venezia 1877.

Bilder aus Neu -Japan. (W.Abendpost 1878, 57 f.)

Bousquet. Le Japon do nos jours et les Gebelles

de ruxtreme Orient. Paris 1877. 2 Vols.

Brunton, H. Afiairs iu Japan. (Gcogr. Maga-
zine 1877, 202; 1878, 15.)

Chaplin, Ayrton Mrs. Japanese New - Years Ce-

luhrations. (Trans. As. Soc. Japan, V, Pt. I, 1877.

& 71.)

Die Eta in Japan. (Mitth. d. D. G. f. Natur- und
Völkerkunde Ostasiens, XIII, Nov. 1876, 103.)

Eine verachtete Schicht, die von koreanischen
Kriegsgefangenen, nach anderen von Armenhäuslern
abstammt.

Diro Kitao. Die Götter Japans. (Westermann’s

HL Mon.-Ueft« 1877, Juni f.)

Dönitz. Prof. Ueber japanische Sagen. (Mitth.

d. D. V. für Natur- und Völkerkunde Ostasiens,

XIV, April 1878, 153. [N.D

Eden, C. H. Japan, Ilistorical and Descriptive.

(Rev. and enl., from the „Les Voyages celebrea.

London 1877. I1L M. K.)

Eine Hinrichtung in Japan. (Ausland 1877, 44.)

(N. nach Japan Herald.)

Fowler, R. M. Yisit to Japan, China and India.

London 1877. 294 S.

Gebauer. Notizen über den Fortschritt der japa-

nischen Civilisation auf dem Gebiet der Ehe.

Vortrag geh. am 25. Nov. 1876. (Mitth. d. D.

Ges. f. Natur- und Völkerkunde Ostasiens, XIII,

November 1877, 81—85.)

Gregory, G. Elliot. Japanese Fisheries. (Trans.

As. Soc. Japan 1877. 8. 102.)

Gümbel , C. W. Die Montan - Industrie Japans.

(Ausland 1877, 37.)

Guimet, E. Promenades japonaises. Paris 1877.

Hodgos, J. L. Notes of a trip to Vrie® Island

in July 1872. (Trans. As. Soc. Japan 1877.)
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Jacquot, Ij. Un nouveau auccodaire da cnfe.

C Mit th. d. D. G. f. Natqr- und Völkerkunde Osfc-

aaiena, XIII, Not. 1876. XIV, 102, 152.)

Di*? Beeren einer japanischen Coffea (Ibota). Eine
Notiz über japanischer» CartVe (Yamami) nebst Analyse
findet eich auch in den muh, d. D. O. f. Natur-
und Völkerkunde ÜPtasicu», XIII, 103.

Japan, I, II. (An»land 1875, 24, 25.)

Japan. (Ev. Missions- Magazin, Juli 1878. [N.])

Bekehrungen.

Japanische Eisenbahnen. (Oeaterr. Monat aachr. f.

d. Orient, Sept. 1877. [N.])

Japanische Ethnographie. Verschiedene Bemerkun-
gen in den Sitzungsberichten d. D. G. f., Natur-

und Völkerkunde Ostnsiens, XIII.
JapAner ein MischVolk 103. Körpergröße der

Ainos 103. Die Ib-völkerungszalil Japans jetzt und
früher 104. Die Fähigkeit Japans, eine grössere Be-
völkerung zu ernähren 105.

Japanische Kächerindustrie. (Globus 1877, XXXII,
4. IN.])

Japanische Spiegel. (Oeaterr, Monataschr. f. d.

Orient, Oetober 1877. [N.])

II pauperismo nel Giappone. Giro del Mondo,
4 Ott. 1877.

Jung, E. Japanischer Aberglauben. (Z. f. Eth-
nologie 1877, 881.)

Kaufmännische Zünfte in Japan. (Oeaterr. Monats-
schrift f. d. Orient, August 1877.)

Kempermann, P. Reite durch die Ceotralpro-
vinzeu Japans. (Mitth. d. D. G. f. Natur- und
Völkerkunde Ostasieus, XIV, April 1878, 121—
145.)
Benennung und Eintheilung der Provinzen 121.

Ernährung der Bevölkerung 124, 13». Die Schulen
und 8chnllehrer 127. Ginseng -Cultur 129. Lage
der Lanclknite 130. Urbevölkerung 132. Der heilige
Berg D&iseu 136. Leben reicher KaufmannKfainilien
142.

— Die Kami Yo No Modji oder Götterschrift.

(»Mitth. d. D. G. f. Natur- und Völkerkunde 0»t-

asiena, XIII, November 1877, 85— 93. [M. 4T.])

Kitao Diro aas Myoci in Jnpun. Die Götter
Japans. (Westermann 1

« Monatah. 1877, Juli.)

Knipping , E. Reisen und Aufnahmen zwischen
Ozaka, Kioto, Nura und Ominesanjo in Nippon
1875. (Geogr. Mitth. 1878, 137—140. M. K.)

Kudriaffsky, Eufemia von. Höflichkeit in

Japan. (Ausland 1877, 30.)

Lane, B. Stowart. Our Relations with Japan.
Vortrag in der Vestry Hall 17. Dec. 1877.

Redner ist Secretär der Japanischen Gesandtschaft
in Isondon. Betrachtet aus japanischem Gesichts-

punkt*? die Verträge, die Cousular- Jurisdiction, die

weiter« Eröffnung de« lindes für den europäischen
Handel.

Lange, Dr. I)cr Kampf auf Ueno (4. Juli 1868).

(Mitth. d. D. G. f. Natur- und Völkerkunde Ost-

asiene, XIII, Xov. 1877, 96— 101.)

Longford, J. H. Suiumary of the Japanese Penal

Codes. (Trans. As. Soc. Japan 1877, V. S. 2.)

Me Clatchie. Japanese Heraldry. (Trans. As.

Soc. Japan 1877. S. 1.)

MetchnlkofT, I». L'Empire des Tennos. (Rev.

de Geogr. 1877, H. 7— 9.)

— L'Empire Japonais. (Genf 1878, Lmr. I.)

Naumann. Einfluss der Erdbeben und Vulkan-

ausbrüche auf den Geist der Bevölkerung in Japan.

(Mitth. d. D. Ges, f. Natur- und Völkerkunde

Ostasieus, XIV, April 1878.)

— Ueber japanische Kjökkeumöddinger. (Mitth.

d. D. V. für Natur- und Völkerkunde Ostasiens,

XIV, April 1878. [X.])

Pflzmaier (A.). Auf den Bergen von Sngami.

8 yo. pp. 80. Wien 1877.

Boretz, Alb. von. Einiges über Vogelzucht in

Japan. (Der Zool. Garten, Jahrg. XVIII, 6.)

Scherzor, Dr. Carl von. Culturzostände und
Handelsverbaltnisse inJupau zu Ende des Jahres

1877. (ÜeBterr. Monataschr. f. d. Orient, Januar

1878.

)

Schott. Ueber japanische Poesie und Metrik.

(Monatsber. der K. l’reuss. A. d. W. Berlin,

August 1877.)

Schulwesen in Japan. (Ev. Mission» - Magazin,

Aug. 1878. |N.j)

Syle. 0n Primitive Music especially that of Japan.

(Trans. Asiat. Soc. Japan, V, Pt- i, 1877. S. 170.)

Topinard, P. De la couleur de Piria chez lee

Japonais. (Bull. Soc. Anthr. Paris 1878. S. 30.)

Vogelleimhandel in Japan. (D. Geogr. Blätter, II.

1878, 137.)

W&genor, G. Maas»- und Gewichts - Systeme in

Japan. (Oeaterr. Monatsschr. f. d. Orient, August

1877.)

Wemich, A. Ehen zwischen Europäerinnen und

Japanern. (Gartenlaube 1877, 26.)

— Klinische Untersuchungen über die japanische

Varietät der Beri-Bert- Krankheit. (A. f. path.

Anatomie und Physiologie. 7t« Folge, Bd. I, 11.3.)
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Wojeikof, A. J. Der Seebandel Japans nnd die

Eröffnung de« Landes für Ausländer. (Iswestijn

der Russ. Oeogr. Ges., Bd. XIII, II. 3.)

— Reisen in Japan 1876. (Geogr. Mitth. 1878,
176—189.)
Mangelnde Anpassung an da» Klima in Nord -Nip-

pon 1H2. Kolonisation»- Fähigkeit der Japaner 185.

Allgemeiner Stand der Coltnr in Nord -Nippon 182.

— Stärke der Beyölkernng Japans und Abhän-
gigkeit derselben vom Ackerbau. (Iswestija d.

K. Russ. Geogr. Ges., Bd.XIII, II. 4.)

Zahl der Europäer und Amerikaner in Japan.
(Globus 1878, XXXni, 6. [X. 1)

Zeichen der Zeit in Japan. (Ev. Missions-Magazin,

April, Mai 1878.)

Zur gegenwärtigen Lage Japans. (Neue ev. Kirchen-

zeitung, 19. Jahrg., 28, 29.)

Anutchin, D. A. Matcriaux ponr l’anthropolo-

gie de l’Asie orientale: Tribu des Ainos. Sup-
plement au XX*n«Vol. des Memoires delaSociete

imperiale dea Amis des Sciences naturelles.

Moscou 1877.
Cap. III. Anatomie. IV. Ethnographie. — Zahl-

reich« Thatttarhen, besonders im letzteren, wo auch
die Geograph. Verbreitung, Geschichte, Sprache, Zahl,
Beziehungen zu anderen Völkern u. ». w. ahgehan-
delt werden. Die Zahl der Aino« von Sachalin
schätzt An out cli ine auf 2000, die von Ye»o auf
50 000 bis 60 000.

Anutschin, D. A. Zur Anthropologie Ostasiens:

Dor Volksstaram der Ainos. (Ross. Revue 1877,

XI, 348—358.)

D&llde, Ch. La Coree. L'Exploration 1877,
Nr. 49,

Hct schiereilund Korea. (Aardrijksk. Weekbl. 1877,

Nr. 38, 39.)

Kohn , Albln. Die jetzige Lage der Bewohner
der Kurilen. (Globus 1877, XXXII, 7.)

Korea. (Engl. Gesandtschaftsbericht aus Jedo.)

(Globus 1878, XXXIII, 4. [NJ)

Korea und China. (Ev. Missions -Magazin, Febr.

1878. [N.])

La Corea. Giorn. delle Colonie. Roma 1 Giugno
1878.

Popolazione , fattezze e carattere dei Coreesi.

(Giro del Mondo, 20 Sett. 1877.)

Scbilderung der Halbinsel Korea. (Der Welthan-
del 1877, S. 374, 518.)

Verkehr zwischen Japanern und Koreanern. (Glo-

bus, XXXIII, 4. [N.])

9. Arabien .

Semiten im Allgemeinen. Judenthum.
Mohammcdaniainun.

Beke, C. Discoveries of Sinai in Arabia and of

Midian, with Genealogical, Botanical, Couchologi-

caletc. Reports, Plans et& London 1878. 626S. 111.

Burton's (Richard) Forschungsreise in Midian.

(Globus 1878, XXIV.)

Der Kaffeehandel Adens. (Oesterr. Monatsschr. f.

d. Orient, Decembcr 1877.)

Goergens, Prof Der Handel der Araber. (Aus-

land 1877, 32— 34.)

Goltdammer, F. Notice sur Obock (Golfe d'Aden)

colonie franraiso. Paris 1877.
Obock wurde 1656 einem Somali • Häuptling al 'ge-

kauft. zur Colonie fehlt ihm nur — der Uafeu.

Lombard, A. Le pays d’Uz et le couveut de Job.

(Le Globe [Geneve], XVI, 1877.)

Milos, S. B. Ou the Route between Sohar and

El-ßereyme in Oman. With a Note on the Zatt

or Gipsies in Arabia. (Journ. Asiat. Soc. Bengal,

XLVI, 1877.)

The Island of Perim. (From Lieut. J. S. Kings

Account in den „Selections from the Records of

the Bombay Government, N. Serie» 1877*1

, 290.)

(Geogr. Magazine 1877.)

Viaggio di esplorazione nell* Yemen del Sig. Renzo
Manzoni. (L’Esploratore, 15. Nov. 1877.)

Zehme, A. Ans und über Arabien. (Globus 1877,

XXXII, 10.)

Baudi8sin, Lic. Dr. W. W. Graf. Studien zur

semitischen Religionsgeschichte. Heft 1. Leipzig

1877 (VI, 336).
I. Leber den religionsgeschichtlichen Werth der

phönicinchen Geschichte Sunclinniathon». II. Die An-
schauung de» Alten Testaments von den Göttern de«

lleidenthumn. III. Der Ursprung des Gotteimamens
’lrf«. IV. Die Symbolik der Schlange Im Semitismu«.

V. Die Klage über iladud-Rimmon.

Charencey, H. de. Essai sur la symboliqne plane-

taire chez les Semites. (Rev. Linguistique 1878.

119—180.)

Clermont-Gamoau. Le dien Satrapo et les Pbo-

niciens dans le Peloponnese. (Journ. Asiatique

1877, II, 157—236.)

Doocke, W. Ueber das indisch« Alphabet in sei-
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nein Zusammenhänge mit den übrigen südsemi-

tischen Alphabeten. (Z. d. D. Morgen!. Gesellsch.,

XXXI, 698—612.)

Graotz, Prof. Dr. H. Astoroth Knrnaiin nnd

Bostra. (Monatsschr. f. Gesch. n.WisB. d. Juden-

thums 1Ö78, 241—247.)

Grünbaum, M. Beiträge zur vergleichenden My-
thologie aua der Hagado. (Z. <1. D. Morgen!.

Gesellschaft, XXXI, 183—359.)

Meyer, E. lieber einige semitische Götter. (Z. d.

D. Morgeul. Gesellach., XXXI, 716—741.)

Tlele, C. P. Die AsByriologie nnd ihre Ergeb-

nisse für die vergleichende Religionsgeschichte.

Leyden 1878. Antrittsrede. (24 8.)

Adler, Felix. Reformed Judaism. (N. Am. Rev.

1877, CXXV, 133, 327.)

Adler, Rabbi Hermann. Can Jews be Patriot«.

(Nineteenth Century, III. S. 637.)

Anocsai. Abbe Victor. Job et l’Egypte: Le
Redempteur et la vie futnre dana Ins civilisations

primitives. Paris 1877.
t'eber <\ie ll'-ziehungen zwischen ägyptischer und

jüdischer Religion.

Blicke ins moderne Judenthum. (N. ev. Kirchen-

zeitung, 19. Jahrg., 28, 29.)

Bureau, Ldon. Sur la croyanco ä Piramortalitd

de FAmo cliez loa Hohreux. (Bulletin Soc. Anthr.
Paris 1877, 462.)

Der ewige Jude. (Ausland 1877, 34.)

Die gegenwärtigen Verhältnisse der Juden. (Neue
Ev. Kirchenzeitung 1878, 10 f.)

Die Religion Alt -Israels. (Ausland 1877, 40.)

Formby, Henry Rev. Monotheism in the main
derived from the Ilebrew Nation; and the Law
of Moses the Primitive Religion of the City of

Rome. London 1877.
Rome in the heginning did potw?«* the knowtalge

of Monotheism, ohtnining it (Vom the Ilebrew People.

Fromantle, Hon. and Rev. W. H. The Futon
of Judaism. (Contemporary Rev. 1878, July.)

Gross, Dr. H. Znr Geschichte der Juden in Arles.

(Monatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. des Juden-
tbuius 1878, 61 f.)

Händler, G. H. Eine jüdische Papstsagc. (Da-
heim, Jahrg. XIV, 34.)

Haupt, Lcop. Geber die Metrik und Musik der
Gesänge des alten Testamentes. (N. Lausitz.

Mag., BU. UV, 1.)

Hirschfeld, Dr. Hartw. Jüdische Elemente im

Koran. Ein Beitrag zur Koranforscbg. gr. 8.

71 S, Berlin. (Leipzig, Hinrichs
1

Verl.)

Jacobson, Mos. Versuch zu einer Psychologie

des Talmud. (Dies. Halle 1878, 24 S.)

Meta. Zur Geschichte der Falaschas. (Abessininche

Juden.) (Monataschr. f. Gesch. u. Wissenschaft

des Judenthums 1878, 385 f.)

Meyer, S. Red. d. „Jüdischen Presse“. Ein Wort
an Herrn Hermann Messner, Dr. nnd Prof, der

Theol. an der Univ. Berlin. Herausg. d. „N. Ev.

Kirchenzeitung“. Berlin 1877. (50 S.)

Bespr. Lit. C'entralhlatt 1877, Nr. f>2.

Mocatta, F. D. The Jcwa of Spain and Portugal

aud the Inquisition. London 1877.
Laicht« Vorlesung.

Nestle, Dr. Eberhard. Die israelitischen Eigen-

namen nach ihrer religionsgeschichtlichen Bedeu-

tung. Ein Versuch. (Von der Teylerschen Ge-

sellschaft gekrönte Preisschrift.) Haarlem 1876.

(VIII, 126 &)

Orachanaky, J, G. Die Juden in Russland. (Skiz-

zen des häuslichen und gesellschaftlichen Lebens

dur Russischen Juden. St. Petersburg, 8°. 439 S.)

(Russisch.) St.

— Die Russische Gesetzgebung in Rücksicht auf

die Juden. Skizzen aus dem Rechtsleben der

Russischen Jaden. St. Petersburg 1878. (Rus-

sisch.) St.

Rubens, Dr. William. Der alte und der neue

Glaube im Judenthum. Kritische Streitlichter

über die Religion Israels noch rabbitiiscber Auf-

fassung. Zürich 1877.
Radikal« Kritik de« alt- wie nengläubigen Judeutbum»

Saigo, Gustave. De la condition des Juifs dans

le C'ointe de Toulouse avant le XIV Siede.

(Bibi, de l’Ec. des Charte« 1878, 255—823.)

Schleiden, J. M. Die Romantik des Martyriums

bei den Juden im Mittelalter. (Wettermanns
Monatshefte 1878, April.)

Schoebel, Ch. La Legende du Juif Errand

(Rev. de Linguiat. T. X, F. I.)

— La Legende du Juif Errant. Paris 1877.

82 S.

Schreiber, Dr. Em., Rabbinor. Die Principieu

dea Judonthums verglichen mit denen des Chri-

stenthums zur Abwehr der neueren judenfeind-

lieben Angriffe. Leipzig 1877, X. 252 S.

Smith, Prof. Goldwin. Can Jews be Patriot«

?

(Nineteenth Century, III. S. 875.)

Sternberg, Hm. Geschichte der Juden in Polen

nnter den Piasten nnd Jagiellonen. (N. poln. n.

russ. Quellen bearbeitet. Leipzig 1878, VIII.

191 S.)
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Vor dem jüdischen Richteratuhl. (N. Ev. Kirchen-

zeitnng 1877, Nr. 48.)

Wilson, John. Our Israelitish Origin. I/mdon,

Nisbet and Co., 1877.

Zschokke, N. Das hebräische Felsengrab und

seine Beziehung zur christlichen Kirche. (Wiener

Abendpost 1877, 253.)

Zur Charakteristik des heutigen Judenthums.

(Neue Ev. Kirchenzeitung 1878, 7.)

Arnold, John Mühleisen, Lic. Der Islam nach

Geschichte, Charakter und Beziehung zum Chri-

atenthnm. A. d. Engl. Gütersloh 1878.
Inhalt: 1. Dm Geburtaland des Islam. 2. Zeit-

alter und Charakter Muhameds. 3. Geschichte und
Dogmen de* Chörau. 4. Was Muhamcd von dem
Judenthum Mitgenommen hat. 5. Was Muhamcd
von dem Christenthum aufgenommen hat. 8. Aus-
breitung und .Erfolg des Islam. 7. Charakter und
Einfluss des Islam. 8. Die Integrität des alten

Testaments. 9. Die Integrität des neuen Testaments.
10. Die Bibel und der Choran. 11. Vergleichung im
Allgemeinen. 12. Gegcnbestrebuugen der Kirche.

Badger, Goorge Percy. The Precedenta of Usa-

gea regulating the Muslim Klmliiate. (Nineteenth

Century, II, 274.)

Cutta, E. L. Christians ander the Creacont in

Aaia. London 1877. 870 S.

Dabry de Thiersant, P. Le Mahomedanisme en

Chine et dana lc Turkoatan Oriental Paria 1878,

2 Vola.

Bd. I. Geschichte. Bd. II. Sitten, Gebräuche, Be-
kenntnis etc.

Das muhamedanische Asien. (N. Ev. Kirchenzei-

tung 1878, 18 f.)

De regeering van Nederland sch - Indie tegenover

den Islam. (Tijdachr. Nederl. Indie 1878, 205
—222.)

Deacriptio Imperii Moalemici auctore Schamso’d-

din Abu Abdollah Mohammed ihn Ahmed ihn

abi Bekr al-Baroia al-Basscbari ul Mokndasai ed.

M. J. de Goeje. Lugd. Bat. 1877. 498 S. (A.

u. d. T. Bibliotbeca geographorum Arabicorum
ed. M. J. de Goeje, P. UL)

Hervorragend reich an Mittheilungen über Sitten,

Trachten etc.

Die Mohammedaner in Indien. (Von E. S.) (A. A.
Z., 29. Aug., 3. Sept 1877.)

Dugat, 6. Hiatoirc den philosophes et des theo-

logiens musulmana de 632 k 1258 de J. C. See*

nes de la vie religiense en Orient, Pari» 1878,

XLIIL 387 S.

Ein mohammedanischer Heiliger. (Ev. Miasions-

Magazin, Jan. 1878.)
Der Achund von Swat, N.-W.-Indien.

Archiv für AaUtropoiftgic. Bit. XI.

Fokkons, F. De Prieaterachool te Tegalsari.

(Tijdacbrift Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde

1877, XXIV, 318—337.) (M. T.)

Goergens. Mohammed. Ein Charakterbild. Ber-

lin 1878, 43 S.

Heft 290 der Samml. Gemein vei>t. wis». Vorträge.

Grasborgor, H. Ein islamitischca Culturvolk.

(W. Abendpost 1878, 75 f.)

Grüber, Dr. Carl. Mnhammedanismus, Panala-

vismus, Byzantiniemna. Leipzig 1877.

Guyard, Stanislas. Un Grand Maitre des Assas-

eins aux tempa de Saladin. (Extr. d. Journal

Aaiatique. Paris 1877. [168 S.])

Ilet Islam-elemeut in den Ooat-Indischen Archipel.

(Tijdschr. Nederl. Indie 1877, II, 81— 91.)

Islam. (Dublin Review 1878, N. S., XXX, 398

—

426.)

Islam und Christenthum. (N. Ev. Kirchenzeitung

1878, 17.)

Kar&Biewitsch, P. L. Das muselmännische Recht

und die letzte Reform in der Türkei. Moskau

1877, 17 S. (Rusa.)

Keijzer, Prof. S. De Bcdevaart der Inländers

naar Mekka. Uitvorige beschrjiving van al het

een betrekking heeft op de Bedovaart en de

Bedevaartgangers uit Nederlandsch Indie. Leiden

1878. (M. 6 T.)

Kroraor, A. von. Culturgoachichte des Orients

unter den Chalifen, Bd. II. Wien 1877.
I. Der Cultus. II. Die Stadt de« Friedens (Bag-

dlmdl. Ul. Ehe und Familie. IV. Das Volk. V. Die
Stände und ihr Leben. VL Der Volkscharakter. VII.

VIII. Poesie. IX. Literatur. X. Handel. Schluss-

capitel: Die Ursachen des Verfalles. Ethnogra-
phisch bemerken *werth die Schilderung des National'
Charakters der Araber; ihres Verhaltens zu den
unterworfenen Völkern in der muhammedanischen
Zeit, mit ihren wechselseitigen Beeinflussungen, Ver-
mischung u. dg!.; die Stellung der Frau; die Ent-
wickelung der Polygamie, deren Ursache zum Tlieil

in dem Streben nach Vermehrung der Volkszahl de»

Stammes gesucht wird
, und der ein grosser Antheil

an dem Verfall des arabischen Volkes zugeschrieben
wird. Die Hauptnrsachen des letzteren werden ge-

sucht in der schrittweisen Lockerung ihrer Staats-

verbäude, der Unterdrückung der Armen durch die

Reichen und dem Verlust dos Kationalgefühls in

Folge der Kaceumischungen.

Lake, J. Jos. Islam; itz Origin, Genius, and Mis-

sion. London 1878. 122 S.

Lütke, Moritz. Der Islam und seine Völker. Eine

religions-, cultur- und zeitgeschichtliche Skizze.

Güterrioh 1878, VIII, 187.

I. Zur Geschichte de« Islam. II. Die Lehre de«

Islam. 111. Der Islam im Leben seiner Völker.

IV. Schlussbumerkungen: Blick auf die christlichen

Völkerschaften unter oemauisch -muslimischer Herr-
schaft.
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Oaborn, H. D. Islam ander tbe Khnlifs of Bagh-

d»d. London 1878.

Perron. LT&lamisme, son Institution, son in-

fluence et son avenir. (Ouvrage posthume pu-

blie et annote par A. Clerc. Paris 1878. 131 S.)

Pichard, P. L’Aveuir nmsulinan en Algerie. (La

Philo«. Positive 1877, II, 82— 102.)

Poole, Stanley Lane. The Life of Edward Wil-

liam Laue. London 1877.
E. W. Lane, der berühmte Orientalist, verbracht«

Jahre »eines Leben» im Orient, über dun bemer-
kenawerthe Urtheile hier gegelien sind.

Priaae d’Avennea. L’Art arabe d’aproa los mo-
numentü du Kairo depuis le 7m® siede, jusqu’a

la fin du 18me. Paris 1877. 300 S. und 234 T.

Ramadan, der mnslimische Fastenmonat. Aus Kairo.

(Grenxboteu 1877, 45.)

Rövillo, A. Une apologie anglaise de ITslamisme.

(R. tL d. Mondes. 1. Jnli 1877, 125— 156.) —
Ueber R. Boswoortli Smith’s Mohammed and
Mohammedanism. London 1876.

„Religion par wa principe mrme infcricure au
th«'i»me chretlen il raatoxm le partage des peuples
Interieure» eux meines et röculera partout“.

Rückkehr christianisirter Tataren zum Islam.

(Globus 1877, XXXII, 11. [N.])

Sediliot, L. A. II ist oi re generale des Arabea.

Leur empire, leur civilisation, leurs ecoles philo-

sophiques, scientifiques et litteraire». Deuxieme
£d. T. I, 11. Paris 1877. 452 und 454 S.

Socin, Alb. Arabische Sprichwörter und Redens-

arten. Tübingen 1877. (X, 55.)

Sprenger, A. Ilauptmoraente der muslimischen

Cultnrgeschicbte. (Ansland 1877, 35, 43, 44.)
Zu A. v. Kremer.

Steinschneider, M. Arabische Aerzte und deren

Schriften. (Z. d. D. MorgenL Geselhch., XXXI,
758—761.)

Wahrmund, Dr. A. Reform-Journalistik auf mus-
limischem Gebiet (Ausland 1878, 20, 22, 24.)

Wijnm&nn, Dr. T. C. L. llet vorval van den
Islam. (Tijdschr. Nederl. Iudie 1877, II, 30

—

46.)
Zu Lütke.

Van Wijk, D. Oerth. Een Menangkarhauscbe

heilige. (Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en Volken-

knnde 1877, 224— 234. [Maluyisch.])

Wüstenfeld, Ford. Das geographische Wörter-

buch des Abu Übeid Abdallah ben Abd-el- Aziz

el-Bekr! nach den Handschriften zu Leiden, Cam-
bridge, London and Mailand heraasgegeben.

Bd. II. Göttingen 1877.

Zschimmor, W. Ein Besuch bei den Derwischen

in Srnyrua. (A. a. W'clttb., 8. Jahrg., 10. H.)

IV. Hyperboraeer.

Sibirien. Alaska. Arktiachea Nordamerika

und Grönland.

Ahlquist, Professor. Bei den Ostjaken. (Glo-

bus 1877, XXXII, 21. [NJ)

Ansiedelung einiger Samojeden - Familien auf

Nowaja Seralja. (Globus 1878, XXXIII, 10. [N.])

Areal und Bevölkerung von Ost -Sibirien. II. Trans-

baikalien
,
Amur- and Küstengebiet. III. Das

Gebiet Jakutek. (Russ. Revue 1877, XI, 459

—

535.)

Aus dem Gouvernement Jcuiseöiek. (D. Geogr.

Blfitter, II, 1878, 125—130.)

Batz, von. Die Seeotter und ihre Jagd in Alaska.

(Die Natur. N. F. III. Jahrg. 43.)

Bordier, A. Rapport de la commUsion nommee
par la Societe pour etudier les F.squimanx du
Jardin d’Acclimatation. (Bull, Soc. Anthr.
Paris 1877. S. 575—586. 606.)

Canevaro, N. Stabilimento rus*o a Wladiwostok.

(Ri vista maritima. Die. 1877.)

Colonisation Nowaja Semljas. (Globus 1877,

XXXII, 17. [N.])

Chavanne, Dr. Joseph, Dr. Alois Karpf und
Franz Rittor von Le Monior. Die Literatur

über die Polar - Regionen der Erde. Wien 1878.

Dahl, Ch. Beschreibung zweier von den Mitglie-

dern der K. Gesellschaft zur Förderung der

russischen Handeh Schifffahrt (Ssibirjakow u. A.),

ausgerüsteten Expeditionen an den Fluss Ob in

den Jahren 1876 und 1877. Moskau t878, XV,
117. M. K. (Vgl. D. Geogr. Blätter, II, 1878, 123.)

Correspondence and action of scientific and com-
mercial asaoeiations in reference to Polar Colo-

nization. Broch. 1877. (New -York?)

Coudcreau. Sur la composition du lait chez la

femme esquimau. (Bulletin Soc. Authr. Paris

1877, 637.)
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Dali, W. H. Neuere Forschungen auf den Aleuten.

(Mitgeth. von D. Geogr. Blätter, II, 1878, 38

—

43. 84—402. M. K.)

Die Filmanen auf der Halbinsel Kola. Nach dem
Kubischen von Albin Kohn. (Globus 1878,

XXXIII, 20.)

Die heidnischen Eskimos an Grönlands Ostküste.

(Globus 1878, XXXIII, 16.)

Die Kondögir-Tungusen. (Globus 1878, XXXIII,

5. [N.])

Die Samojeden. (A. a. Weltth., Jahrg. IX, 7.)

Die Seehandelsverbindung zwischen Europa und
Nordsibirien. (D. Geogr. Blätter, II, 1878, 32
bis 37.)

Eskimo Reports respecting Sir John I'rankliu’s

Expedition. (Geogr. Magazine 1878, V, 82—
84.)

Expedition an die Angara. (Globus 1877, XXXII,
4- [N.])

Expeditions suedoises de 1876 au Yenissei. 1. Pro-

gramme des Expedition». Lettro du Prof. Nor-
denskiöld k O. Dickson et A. SibiriakotT. 2. Rap-
port de Nordenskiöld sur PExpedition. (Voie

de Mer.) 3. Rapport de Theel sur PExpedition

(Yoie de Terre). (Trad du S. par F. Schulthe«»,

Stockholm 1877, 9, 30 und 64 S. M. K.)

Finsch, O. Bei Rennthieren auf der Tundra.

(Gartenlaube 1878, 11.)

Fonvielle, W. de. La colonie polaire du Capitaine

Howgate. (Bull. Soc. Geogr. Paris 1878, 274
—281.)

Grönland und seine Bewohner, I, II, III. (Ausland

1878, 1, 2, 3.)

Zu Rink.

Hans Hendrik beschreibt seine Erlebnisse auf den

Nordpolar - Reisen. (Globus XXXIII, 2. [N.])

Hansen, E. Livet i Omsk. (Danske Geogr. Selsk,

Tidskr. 1877, 15-21.)

Henry, V. Esquisse d'une Grammatique de la

languc Innok. (Rev. d. l.inguistique , T. X,

Fase. III.)

Eelsjew's Reise nach der murmamschen Küste.

(Globus XXXIII, I. [N.])

Kolonisation von Nowaja Seinlja durch Gründung
einer Rettungsstation auf der Südspitze der Insel

Karmakul. (Iswestija K. Russ, Geogr. GeB., Bd.
XIII, II. 4.)

Kretschmann, Eduard. Die Bewohner des Ob.
Nach J. S. Poljakow. (Russ. Revue 1878, 44—
63.)

Künstlerische Leistungen der Grönländer. Nach
Rink. (Gobus 1878, XXXIII, 20. IN.])

Les Esquimaux. (Rev. scicntif. Paris, Jan. 1878.)

Leutemann, H. Die Eskimos in Paris. (Die Natur
1878, 9.)

Mackinn on. Rev. Donald D. Lapland Life; or

Summer Adveutures in the Arctic Regions. Lon-
dou 1878.

Mainow’s Reise zu den Mordwinen. (Globus,

XXXIII, 1. [N.]

Malchow, N. M. Die Ssimbirskischen Tschu-
waschen und deren Poesie. Kasan 1877, 39 S.

Russisch.

Malte -'Brun, V. A. I/expedition anglai&e polaire

cn 1876— 76. (Bull. Soc. Geogr. Paris. Aug.
1877, 113—146.)

Markham, Captain Albert Haatinga. The Great

Frozen Kea, A Personal Narrative of the Voynge
of the Alert during the Arctic Expedition of

1875—76. London 1878. 424 S.

Markann, Clements H. Use of Arrows by the

Arctic Highlanders. (Geogr. Magazine 1877,

303, 325.)

Mazard. Sur nn groupe de Laponn dans ce mo*
ment ä Londres. (Bull. Soc. Anthr. Paris 1877.

S. 642—646.)

Meynera d’Estroy. Le Labrador. ([/Explora-

tion 1877, II. S. 254.)

Middendorf, A. Reise durch Nord- und Ost-

Sibirien. II. Der Norden und Osten Sibiriens in

naturbistoriftcher Beziehung. 6. Ahschn. Die Ur-
einwohner Sibiriens. Petersburg 1878. S. 61

D

bi» 833. Mit 6 T.

Mittheilungen der Sibirischen Abtheilung der Kai-

serlich Russischen Geographischen Gesellschaft,

hcraiisgegeben unter der Redaction von A. F.

Usolzew. Bd. VIII. 1877. Enthält: N. J. Popew,
Ueber die Tschadischen Gräber der Gebiete von

Minüs8insk, S. 30— 40 n. 94— 106* — K.K. Neu-

mann, Eine Fahrt auf dem grossen Ocenn, S. 43

— f>6 u. 83— 108. — N. J. Popew, Ueber die alten

Gräber in der Nähe des Dorfes Baldsa, S. 111—
114. — A. A. Bölschew, Der Russische Küsten-

strich am Grossen Ocean, S. 135— 144. St.

Montelius, Oskar. Sur les Souvenirs de l'uge de

pierre des Lapons en Suede. S. L. 1877.

Mobs, Edw. L. Shores of the Polar Sea. A Nar-

rative of the Arctic Expedition of 1875/1876.

London 1878.

Nares, Sir G. S. Narrative of a Voyage the

Polar Sea during 1875/1876 in H. M.S. „Alert“

12 *
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and „Discovery“. With Notes on the Natural

History, cd. by H. W. Feilden, Naturalist of the

Expedition. 2 Vola. London 1878.
Im Anhang einig» ethnologische Notizen.

Nelson, E. W„ zur Erforschung Alaskas ausge-

sandt. (Globus 1877, XXXII, 9. fN.J)

Nemirowitach - Dantschonko, W. J. Lappland

und die I^appliinder. 2te Ausg. St. Petersburg

1877. 208 S. Kuss.

Neues aber die Franklin -Expedition. (Ausland

1878, 7. [N.J)

Noumann, Dr. Carl. The Techoukot Expedition

in 1808. (Proo. Geogr. Soc. London 1877, XXI,
213—218.)
Keine Sagen, denen der Eskimo« Ähnlich, «listim

bei den Teehuktuchen 216. Körperlich« Erscheinung,
Wobnpl&Ue, Tänze 215.

Nordenskiöld’s Expedition nach dem Jenisei 1875.

(Globus 1877, XXXJI, 7—9.)

Nordonskjöld , A. L’expedition de 1878 a la

Mer Glaciale du Nord. (Bulletin Soc. Geogr.

Paris, Nov. 1877, 509— 538.)
Aunz. des Berichtes von N. an die schwedische

Regierung.

Ollivier, A. Sur les Esquimaux d’Asie. (Bulletin

Soc. Anthr. Pari« 1877. S. 587—598.)

Polar Colonization. The preliminary Arctic Expe-
dition of 1877. (New- York?)
UeherTyson * Expedition nach Ctuntarland Island,

wo derselbe eine Colouie von Eskimos gründen sollte.

Poljakow, J. 8. Briefe und Berichte über Reisen

nach dem Ob-Thale. Petersburg 1877, 187 S. Ross.

Rae, John. Eskimo Migration«. (Jonra. Anthr.

Inst. London, Nov. 1877, 125— 131.)
Gegen Markham's Hypothese einer Wanderung

von Sibirien nach Grönland über die Parry-Inseln.

— On Eskimo Skulls. (Joum. Anthr. Inst. Lon-
don, Nov. 1877, 142—143.)
Ueber den Ursprung der Verschiedenheiten der

Eskimo - 8chäde] form, veruiuthlirh durch Mischung
mit Indianern.

Religiöse Erweckungen in Grönland. Nach Rink.

(Globus 1878, XXXIII, 20. fN.])

Rink, H. Nogle Bemaerkninger omde uuvuereode

Groen lancier« tilstand. (Dansko Geogr. Selak.

Tidskr. 1877, S. 25.)

— Danish Greenland : Ita People and its Products.

(Ed. by Rob. Brown. 111. and Map. London
1877. 470 S.)

Seebohm, H. The Valley of the Y'enesei. (Geogr.

Magazine 1878, V, 84—87.)

Sibiriens Ueberfüllung mit Deportirten. (Globus

1877, XXXII, 21. [N.J)

Stuxberg, A. Erinringar fran Svenaka Expedi-

tionerna tili Novaja Semlja och Jenissej, 1875

och 1876. Stockholm 1877. 112 S. M. K.

Ustensiles des Tcbonktcbis. (Bulletin Soc. Anthr.

Paris 1877. S. 586.)

Zur überseeischen Verbindung Europas mit Sibirieu.

(Globus 1877, XXXII, 17. pfj)

V. Afrika.

1 . Afrika im Allgemeinen

und

Afrikanischer Sklavenhandel.

Adan. Historique des explorations africaines.

(Bull. Soc. Beige Geogr. 1877, Nr. 8 u. 4.)

AfricAu Exploration Fund. (Proc. Geogr. Soc. 1877,
XXI, 385—396, 601— 622.)

Col. Grant über eine Telegraphen liuie von Alexan-
dria zum Cap.

Atti del Comitato italiano dell* aasociazionp inter-

nazionale africana. (Boll. Soc. Geogr. ItalianA,

XIV, 286—293, 343—357, 378—80, 413, 457;
XV, 58, 80, 114, 151, 185.)

Bericht über die religiösen Jahresfeste in Basel

vom 1. bis 4. Juli 1878. Basel 1878.
Deutsche Missiousthätigkeit in Afrika.

Bertilion, Charles. Sur l’examen d’un Negre au
point de vue de l'implantation des cheveux. (Bull.

Soc. Anthr. Paris 1878. 8. 94—98.)

L’aspect en touffeB existe r^elleinent, mal# il n'est

pas 1« renultat chez le Negre d’une implantation par
bouqueUt isoW«.

Banning, E. L’Afriqno et la Conference geogra-

phique de Bruxelles. 2 Ed. Bruxelles 1878.

Chagas, Manuel Piachoiro. Dcscobrimento« dos

Portuguezes na Africa. (Confercncias cclebr. na

A. R. d. Sciencias de Lisboa IIda Conf. Lisboa

1877, 92— 131.)

Consul Annecke über die Wichtigkeit der Er-

schliessung Afrikas für den deutschen Handel.

(Globus 1878, XXXIII, 10. [N.])

De Labra, Rafaol M. La trata y*Africa. (Revista

bistorica, T. IV, Nr. 33.)

Delgetir, L. La carte de TAfrique äquatoriale

depuis nn demisiecle. (Bull. Soc. Geogr. Anvers

1877, 293—309. [M. KJ)

Die internationale Expedition nach Central-Afrika.

(Globus 1877, XXXII, 22. (NJ)
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Die italienischen Expeditionen in Afrika. (Globus
1877 , XXXII, 7.)

Die portn friesische Afrika- Expedition. (Globus

1877, XXXII, 1, 12. [N.])

Dietschi, P. Der Afrikareisende Werner Mun-
zinger. Nach einer Gedächtnisrede. (Aus allen

Welttheilen, Jahrg. IX, 9.)

Hollwald, P. von. Die Afrika -Forschung der
Gegenwart. (Unsere Zeit, N. F., Jahrg. XIV,
Heft 1.)

II fhtnro commcrcio dell’ Africa. (L’Eeploratore

1877, 15. Not.)

Inauguration« di nn monumento a Giovanni Miani
in Rovigo. (Boli. Soc. Geogr. Italiana, XIV, 399.)

L’Associazione internazionale africana e la Propa-
ganda cattolica. (BolL Soc. Geogr. Italiana 1878,
XV, 22.)

L Obolo per 1 Africa. (Giorn. dolle Colonie. Die.

29, 1877.)

Mission Work in Afrika. (TbeColonies 1878, Nr. 3.)

Moynier, G. Rapport sur la session de juin 1877
de la Commission Internationale Africaine a
Bruxelles. Gen&ve 1877.

Nachtigal. Ueber den gegenwärtigen Stand der
Thätigkeit der internationalen Association zur
Erforschung und Erschliessung von Central-
Afrika. (Verb. d. Ges. f. Erdk. Berlin, IV, 161
bis 172.)

— Uebor die internationale afrikanische Gesell-
schaft (Amtl. Ber. d. 50. Vers. D. Naturf. u.

Aerzte. München 1877, 122.)

Neue Opfer der Afrika -Forschung (Maes, Crespel
und Elton). (Globus 1878, XXXIII, 14. [N.J)

Professuren des Ackerbaues für Mozambique und An-
gola beschlossen. (Globus 1878, XXXIII, 23. [N.J)

Gerhard RohlFa neues afrikanisches Forschungs-
Unternehmen. (Geogr. Mitth. 1878, 20—22.
[M. K.])

Rowley, H. The Religion of the Africans. Lon-
don 1877. 190 S.

Souza-Holstoin, Marquez do. A Escola de Sagres
e as Tradicoes do Infante D. Ilenrique. Conferen-
cias cel. na A. It. d. Sciencias. Ir» Conf. Lisboa
1877, 1—86.

Soyaux
, H. Der deutsche Reichstag und die

deutsche Afrika - Forschung. (Die Grenzboten
1878, 19.)

Spedizione italiana in Africa: RApporto del R. Con-
sole in Aden. Lettera del Marchese Antinori.
(Boll. Soc. Geogr. Italiana, XIV, 293— 298.)
Lettera del Capitano Cecchi e di Scbastiano Mar-

tini (ebendas. 358—362). Leti. del Dott. Ma-
teucci (ebendas. 426). Lett. di Biencnfeld Rolph
c del Dott. Mateaeci, 458. (M. T.) Lett di Bie-
nenfeld Rolph, XV, 7. Dott. Mateucci 9 f. Dott.
Martini, Mateucci e Massnia 65 f. Dott Gessi e
Mateucci 103. Le collezioui inviate alla Socictä

dalla nostra Sped. Afr. 128. Le del M. Antinori
1 32. Dott. Mateucci über Khartum und Umgebung
133. Dott Martino 141. Dott Antinori in Giorn.
di Colonie, 18 Marzo 1878. Dott. Mateucci aus
Beni-Sciangoll (Boll. Soc. Geogr., XV, 170). Dott
Gessi und Mateucci ans Fadasi (ebend. 196).

Stanfords Compendium of Gcography and Travel»
based on Hellwalda, „Die Erde und ihre Völker“

•

Afrika. Ed. and Extended by Keith Johnston.
With Ethnological Appendix by A. H. Keane.
London 1878. 611 S., 16 K. und 68 111.

Tauxier. La religion des taureaux en Afrique.
(Rev. Afr. Algcr. 1877, 185—197.)

Tavano, Dr. G. Sur le tatouage par incision et

torBion de la peau usee chez les uegres des oötes

d'Afrique. (Bull. Soc. d’Anthr. Paris, Mai 1877.)
Nicht näher bezeichnet, um welche Neger es sich

handelt.

Topinard, P. Sur Tinsertion en touffes des che-
veux dos Negres. (Bull. Soc. Anthr. Paris 1878.
S. 61—66.)
Je conclna qne la divisinn den cheveux laineux, que

M. Haeckel a enie sufffcaranieut l£gitim£e pour lui

donner des noms diHtincts, eu lophocomes et Iriocomes
e*t sans fondement*.

Van der Cruyssen, A. C. Afrika. Xaar de beste

bronnen. Kortrijk 1877. 144 S. M. K.

Von der deutschen Gesellschaft zur Erforschung
Central-Afrikas. (Globus 1877, XXXII, 15. [N.J)

“Was im letzten Jahre für Afrika geschehen ist.

H. M. Stnnieys Entdeckung, die schottische Mis-
sion am Nyasaa, die Expedition der Londoner
M.G. an den Tanganyika, der engl.-kircbl. M.G.
an den Victoria Nyanza u. s. f. (Ev. Missions-
Magazin, Januar bis Juui 1878.)

Wauvermans, H. Notice sur Eugene de Pruysse-
naere de la Wostype, voyageur beige contem*
porain dans le Haut Nil (1859— 1864). Anvers
1877.

Westermayer. Die ebamitiseben Völker. (Natur
und Offenbarung, 23. ßd., H. 7 f.)

Zumbini, B. L’ Africa del Petrarca. (Nuova An-
tologia, Anua XUI, Fase. IV.)

Abbadie, Antoine d\ Les canaes actucllos de
l’csclavage en ßthiopie. Louvain 1877. (Extr.

Revue dos Questions scientifiques.)

Aufhebung der Sklaverei in Madagaskar. (Globus

1877, XXXII, 22. IN.])
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Aua Aegypten (Sklavenhandel). (Globus 1877,

XXXII, 6.)

Comtnercio di Schiavi in Africa. (L'Esploratore,

15 Ott. 1877.)

Gordon’a Krieg gegen die Sklavenhändler in

Dftrfur. (Globus 1877, XXXI I, 22. ['S.])

Louis. Le traite de Kegrcs. (Bull. Soc. Geogr.

Anvers, I, 1877.)

Nuovc disposizioni relative agli schiavi africaui.

(Boll. Soc. Geogr. Italiana, XIV, 306.)

Sklavenhandel im Ilothen Meer und im Golf von

Aden. (Correspondeuee rel. to Slave Trade.

[Blue Book 1878], Nr. 398.)

Sklavenhandel in Aegypten. (Globus 1878, XXXIII,

10. [N.])

Sklaverei in Madagaskar. (Ev. Missions-Magazin,

Fahr. 1878.
[ N.J)

Soyaux, H. Col. Cameron über den Sklavenhan-

del in Afrika. (Grenzboten 1877, 32.)

2. Nord - Afrika i Aegypten und Sudan.

Adamoll, G. Letter« dal Marocco. (L’Esploratore

15 luglio, 77 f.)

Adams, W. H. D. The Laud of the Xilc; or,

Egypt l*a»t and Present. London 1878.)

Aus Altägypten, I—HL (Ausland 1878, 22, 23, 24.)

Bary, E. von. Bericht über die politischen Zu-
stände bei den Tuareg. (Verh. Ges. f. Erdkunde.

Berlin IV, 241—251.)

— Reisebriefe au» Nord -Afrika. (Z. Ges. f. Erd-

kunde. Berlin, XII, U>1— 199.)

— Reise in Nord-Afrika. (Globus 1877, XXXII,
1-3.)

— Tod des Afrikareisenden —
.
(Verh.Giw. f. Erdk.

Berlin, IV, 270—272.)

— Tod B’s. in Ghat. (Globus 1877, XXXII, 23,

24. [N.])

Berbern unter ägyptischer Herrschaft. (Globus,

XXXIII, 2. [N.])

Berger. I*es ex * voto du temple de Tanit ä Car-

thage. Lettre ä F. LeNormant sur les repreuen-

tatious figuree» des »tele» punique» de la Bibi.

Nationale. Paris 1876. (31 S.)

Berthelot, M. 8. Nouvelles decouvertes d’auti-

quites ä Fortaventure (Canaries). (Rev. Aut kr.

Pari» 1878, 252—266.)
Cykkipische Mauern, Behaniiungen (Dolmen?), Btein-

denkmäler.

Boissiero, G. Esquinse d’une histoire de lu con-

quete et de fadministration romairie dan» le Nord

de I'Afrique et particulierement dans la province

de Numidie. Paris 1868. 444 S.

Bousquet, George. Les uouveanx tribuneaux

Egyptiens, leur Organisation, leur fonctionnement

et leur avenir. (Rev. des Deux Mondes 1878.

März, 185—197.)

Braun, A. Ueber die im Königlichen Museum zu

Reilin aufbewahrten Pflanzen roste aus altugypti-

schen Gräbern. Vortrag. (Z.f. Ethn. 1877, S. 289.)

Brugsch-Bey, Heinrich. Reise nach der groHAcn

Oase El Khargeh in der Libyschen Wüste, Be-

schreibung ihrer Denkmäler und wissenschaftliche

Untersuchungen über das Vorkommen der Oasen
in den altägyptischen Inschriften auf Stein und
Papyrus. Nebst 27 Tafeln mit Karten, Plänen,

Ansichten und Inschrilten. Leipzig 1878.

Burton, B. F. On tiint-flakes frora Egypt. (Juurn.

Anthr. Institute, VII, 1878.)

Capit&ine, H„ ©t Herts, Ch. De l'utilisation des

noirseu Algerie. (L’Exploration, II, 1877. S. 197.)

Carradori, P. Arcangiolo. Saggio del Dizio-

nario italo-nnhiano. (Boll. Ital. Studii Orientali,

N. S., 1878, Nr. 7.)

Chavanne. Au» dem lieben der Tuareg. (Aus
allen Welttkeileu, Jahrg. IX, 9.)

— Die Sahara oder von Oase zu Oase. Bilder

aus dem Natur- und Volksleben in der grossen

afrikanischen Wüste. Wien 1878. M. K. u. Ahb.

Coltivazione e prodotti degtiOlivi in Algerio. (Giro

del Mondo, 20 Sett. 1877.)

Constantine in Algerien. (Aasland 1878, 17.)

Cooper, W. R. A short Hiatory of Egypt ian
Obelisks. London 1878.

Dalles, Edouard. Alger, Bon-Farik, Blidah et

leurs environs. Guide geographique, historique

et pittoresque. Alger 1876.

Dolaire, A. I ,es chemins du Soudan ä travers la

Sahara. (Le Correspondant, CVIII. S. 222—248.)

Delitsch, O. Die Alfa und die Eisenbahnen in

Algerien. (A. a. Weltth., Jahrg. IX, Heft 2.)

Derrotero de las Isias Canarias y Archipielago de
la Madera. Madrid 1877. 404 S.

Des Portos et Francis. Uint'raire de Fez et

Meknes. (Bull. Soc. Geogr. Paris 1878. 213—228.)

Dicey, Edward. Egypt and the Khedive. (Ninu-

teenth Century, II. 8. 854.)

— The Future of Egypt. (Nineteenth Century,

II. S. 3.)

Die Beni Mzab. (Globus 1877, XXXII, 20.)

Conföderation von »ieben Ortschaften zwischen
Laghuat und Metlili.
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I>ie DeWässerung Aegyptens. (Globus 1877, XXXII,
17.)

Die hellenischen Seezüge nach Aegypten. (Aus-
land 1877, 28, 29.)

Die Nubier in Paris und London. (Die Natur,
N. F., III. Jahrg., 44.)

Die nnbische Eisenbahn. (Globus 1877, XXXII,
12. [N.])

Die politischen Verhältnisse in der mittleren Sahara.
(Ausland 1878, 25.)

Dugas, J. La Kabylie et le peuple Kabyle. Paria

1878, 266. S. m. K.

Du Mazot, A. Un projet d'emigration beige en
Algürie. (BuU. Soc. Geogr. Bordeaux 1878, 6, 7.)

Dümicben, Dr. Job. Prof. Dio Oasen der liby-

schen Wüate. Ihre alten Namen und ihre Lage etc.

Nach Berichten der nitägyptischen Denkmäler.
Mit 19 Tafeln hiuroglyphischer Inschriften und
bildlicher Darstellungen. Strassburg 1877 (VI,

34).

Duro, C. F. El Hach-Mohamed-ol Bagdady (D.
J. M. de Murga) y aus adanzas en Marrnecos.
(Bol. Soc. Geogr. Madrid 1877. Dd.III. 117—149,
193—255.)

Ebeiing, A, Ein Hühnerbrutofen im Gizeh bei
Kairo. (Gartenlaube 1877, 42.)

Ebera, G. Aeppten in Bild und Wort. Stuttgart
1878. In Lieferungen.

Ein Arzt in der Sahara. (Nach Soleillet) (Globus
1877, XXXII, 19. [N.])

Ein mathematisches Handbuch der alten Acgypter
(Papyrus Rhind deB British Museum), übersetzt
und erklärt von Dr. Aug. Eisenlohr. 2 Bände.
Leipzig 1877.

Elberling, E. Den franske Kolonisation af Alge-
rien. (D. Danske Geogr. Selsk. Tidskr. 1877.
Heft 7 und 8.)

Foureau, F. Explorations dans le Sahara. (Bull.

8oc. Anthr. Paria 1877. S. 563.)
Feuerstein-Pfeilspitzen von Uargla.

Fritsch, K. von. Reisebilder aus Marokko. (Mitth.
d. Ver. f. Erdkunde, Halle 1877, S. 11.)

Girard de Biallo. Les Nubiens aa Jardiu d’Accli-
matation de Paris. (Rev. acientif. Paris. Aug.
1877.)

Gladstone, W. E. Aggression in Egypt and
Freedom in the East (Nineteenth Century, II,

149.)

Goltz, Bogumil. Eiu Kleinstädter in Aegypten.
3. Aufl. Berlin 1877.

Güasfeldt, Dr. Paul. Reise durch die Arabische

Wüste. (Geogr. Mitth. 1877, 252—258, 339—
346.)
Koptische Klöster 339 f.

Hofborg, Horm. Sur les vestigea de Tage de
pierre en Egypt*

, trouves pur MM. F. Lenor-
mant et E. T. Hamy. S. 1. 1877.

Issel, A. La Galita. Cenui d'una escursione
estiva. (Bull. Soc. Geogr. Italiana, XIV, 463— 471.)

Kleinpaul, Dr. Rudolf. El Azhar, dio blühende.
I, II. (Ausland 1878, 1.)

(Die Kairiner Universität.)

L* Primaudie, F. Elie do. Documenta inedits

sur l’histoire de Toccnpution espagnole en Afrique
1506—1574. (Rev. Afr. Alger 1877, 198 f.)

La regione di Harrar descritta dal Cap. Mohammed
Moktar. (Coamoa 1877, P. 5.)

Largeau. Lettre« do M. (LeGlobe 1877, T.XVI,
205—220.)

Largeau’s Heise in Nordafrika. (Globus, XXXIII,
1. [NJ)

Lauth. Der goometrische Papyrus. (Beilage z.

A. A. Z., 20. Sept 1877.)

Le Clüricalisme aux Canaries. (Rev. Anthr. Paris

1878. 181—184.)

Leon, Edwin de. The Khedive» Egypt; or the
Old House of Bondage under New Masters. Lon-
don 1876.
Der Verfasser war von 1853 bis 1881 Generalcou-

sul der Vereinigten Staaten in Aegypten, das er auch
spater besucht«, und «ein ßnch ist eines der that-
sacheu reichsten über das neue Aegypten.

Lespinaase, E. Notice sur le Hachem de Mas-
cara. (Rev. Africaine 1877, XXI.)

Machaut, Guiilaumo de. La prise d’Alexandrie,

ou chronique du roi Pierre I*r de Lusignan.
Publice pour laprem. fois pour la Soc. de l'Orient

latin. Geneve 1877.

Marno, Ernst. Die Handelsatrasscn Aegypten».
(OeBterr. Monatsschr. f. d. Orient, Juli 1877.)

Maspero, M. G. Le Conto du Prince prüdestine.

Transcit, traduit et commente. (Journ. Asiat.

1877, II. 237—283.)

Masqueray. Rapport sur la mission dans le eud
de la province de Conatantine. Seriana le Del-

lezma, Ngaoua, Tobua, Tolya. (Revue Africaine

1877, XXI.)

McCoan, J. C. Egypt as It Is. London 1877.
Reiche Sammlung von ThAfaachen ül>er die

politische und würlhschaftliche Lage Aegyptens.
Enth. u. a. ein Capitol über die Sklaverei und eines
über den Sudan.

Mohammed el Gatroni, Begleiter H. Barth» und
RohltV, in Fe&san gestorben. (Globus 1878,
XXXIII, 10. IS.))
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Mohammed Moktar. Note* bot le pays de Har-

rar. (Bulletin Soc. Geogr. Khediv. Nr. 4. 1876,

1877.)

Moliner- Viollo. Precis de gcographie historique

de FAlgerie. Boulogne 1877. 55 S. m. 14 K.

Nachtigal, Q. Von Tripolis nach Fezz&n. (Geogr.

Mitth. 1878, 45—47. |M. K.])

Rein topographisch.

Petrovich, P. Heran e aue dipendenze. (L’Emigr.

Maltese. Malta, 25. Apr. 1878.)

Pfund, J. Heisebriefe au* Kurdofan und Darfur.

(Mitth. Geogr. Ge». Hamburg 1876/1877, 121

bia 305.)

Pietachmann, Richard. Der Ägyptische Fetisch-

dieost und Götterglaube (Prolegoraena *ur

ägyptischen Mrtbologie). (Z. f. Ethnologie 1878,

X, 153—182.)

Playfair, Lieut. Colonel R. L. Travels in the

Footstep» of Bruce in Algeria and Tunis. Lon-
don 1877. QL HL u. K.)

l)er Verf. ist englischer General -Consul in Algier.

Vorwiegend antiquarisch, aber mit zahlr., auf lange
Bekanntschaft gegründeten völkerkundlichen Mitthei-
lungen durchsetzt. Neueste Daten zur Statistik der
Regentschaft Tunis.

Prout, Major H. G. General Report on the Pro-

vince of Kordofan. Cairo 1877. M. K. u. Abb.

Quinemant, J. Du pcuplement et de la vraio

colonisation de PAlgcrie. Paris 1877.

Rae, E. The Coontry of ihn Moors : A Journey
froiu Tri pol i in Barbary to the City of Kairwan.

London 1877.
Bemerkeuswerthe neue Mittheilungen über Kair-

w an, die einstige Hauptstadt üpb mohammedanischen
Afrika, und noch heute Sitz einer höchst fanatischen

Bevölkerung
, und über die Insel Zerha in der Bai

von Tunis, welche von 20 000 Maureu bewohnt ist.

ReviUout, Eug. Lettre ii Mr. Chahas sur les con-

trats do m&ringe egyptiens. (Journ. Asiatique

1877, II, 261—284.)

Rohlfa, G. Gesandtschaften nach und von Marokko.
(Ausland 1878, 32.)

— Sigiltnasa und Tüfilet. (Z. Ges. f. Erdkunde.
Berlin XII, 386— 347.)
Verdrängung des erstereu Namens durch den anderen.

— Ueber Forschungsreisen in Nordafrika. (Amtl.

Ber. d. 50. Vera. D. Naturf. u. Amte. Mün-
chen 1877, 128.)

Rohlfs, H. Der Papyroa Ebers in cultnrhistori-

acher und mediciuischer Beziehung. (B. A. A. Z.,

12, 13. September 1877.)

Schiaparelli. Del aentiraento rrligioao degli

atitichi Egiziani secondo i monumeuti. Diaeer-

tazione. Torino 1877. (114 S. M. T.)

Schilderungen aus dem Gebiete der Beni-Amer
und llabub. (Ausland 1877, 37.)

Zu Hauglin, Reise im N.-O. Afrikas. 2 Bde. 1877.

Schneider, Otto und Dr. Hermann Haas. Von
Algier nach Oran und Tlemcen. Algerische

Heise- und Lebensbilder. Dresden 1878. (Der

climatische Curort Algier, III.) XI, 216.
Cap. 111. Mohammedanische Lebensbilder: a. Ein

mohammedanisch«** Beschueidungsfest. b. Das Ait el

Kebsch oder Hammelfe*!. c. Der Ben Abder Rach-
man. d. Das Begräbnis« eines Marabut. e. Das
Verhältnis» der riiigelx>r«*nen mohammedanischen
Einwohner zu der christlichen Einwanderung. C. VI.

Oran (Bevölkerung, folonistendörfer). C. VIII—X.
Tlemcen. XI. El Oebbad. XII Die Ruinen von
El Mansuran. XI1L 1. Die Verhältnisse am Grund
und Boden. XIII. 4. Die eingeborenen Racen und
die Colonisation.

Schweinfurth'e, Dr. G. Reise durch die west-

liche Wüste von Aegypten. (Globus 1877,

XXXII, 10.)

Seguin, L. G. Walk* in Algiers and its Surroun-

dings. London 1878, 502 S.

Smith, R. Bosworth. Carthage and theCartagi-

niana. London 1878.

Solleilet, P. LAfrique Occidentale. Algerie,

Mzab, Tildikelt. Paria 1877. 276 S. M. K.

Sombrun. Notes sur la Tuni sie. (Bulletin Soc.

Geogr. Bordeaux 1878, 48.)
Gieht für die titadt Tunis 300 franz. Familien und

920 Algerier an.

Statiatique generale do VAlgerie. Auneca 1873

—

1875. Paris 1877.

Suttor, E. Lea projets de ckemin de fer trana-

aaharanien. (Bulletin Soc. Geogr. Beige 1877.

Nr. 6.)

Suzzara, A. Die ägyptische Expedition gegen
Abysainicn. (W. Abendpost 1878, 32 f.)

Swindella, R. A Summer Trip to the Island of

S Michael (Azores). Manchester 1877. 172 8.

Tellier, J. Essai d’etude poaitiviste aur le sud

algerie ti. Bruxelles 1878.

Upper Egypt. (Geograph. Magazine 1877, 323.)

Van den Bergh. Le Khcdive et l’Egypte. La
Question d’Egypt«. L’Egypte et sa population.

La tanuo des terrea, les Dairas, les Fellahs.

(Revue scientif. 1878, Jau.)

Volkszählung in Algerien. (Globus 1877, XXXII.

22. [N.D

Welach, F. C. und MüUer. L. C. Im Lande der

Pharaonen. (Daheim, Juhrg. XIV, 33.)
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Wilaon, Erazmug, F. B. S. Cleopatra’s Nce.llc;

with Brief Notes on Egypt and Kgyptian Obeliaka.

London 1877.)
Populäre Monographie der Obelisken.

\

3. Ost-Afrika.

Ambatondrazaka. (Er. Miasions -Magazin, Juni

1878.)
A. Hauptstadt von 2000 £. der madagassischen

Provinz Antsihnuska, deren Bevölkerung auf 40 000
angegebeu wird. Zahlreiche interessant« Einzelheiten.

Bordier. Sur len instructions pour 1*11« de Ma-
dagascar. (Bull. Soc. Anthr. Paris 1878. S. 41.)

Burkhardt, Dr. ö. E. Kleine Missionsbibliothek,

2. Aull., bearbeitet von Dr. R. (i rundemann,

Bd. II. Afrika. 3. Das Festland und die Inseln

von O.-Afrika. Bielefeld 1878.

Coaaon, de. The Cradle of the Blue Nile; a Visit

to the Court of King John of Ethiopia. London
1877. 620 S. M. K. und I1L

Die Produkte von Mauritius. (Globus 1877, XXXII,

19. [NJ)

DieAegvpter an der Somali-Küste. (Globus, XXXIII,

1. [N.])

Fischer, Dr. M. Q. A. Die Sprachen im süd-

lichen Galla -Lande. (Z. f. Ethnologie 1878, X,

141— 144.)

— Ueber die jetzigen Verhältnisse im südlichen

Galla- Lande und Wit«. (Mitth. Geogr. Gesellsch.

Hamburg 1876/1877, 347—362.)

— Bericht über die Gallas und Somalis und
neuere Verschiebungen ihrer Macht- und Wohn-
verhältnisse. (Globus 1878, XXXIII, 23. [N.])

Gaillard de Ferry, Consul de France ä Zauzibor.

La Cote orientale de TAfrique. (Bull. Soc. Geogr.

Paris, Oct 1877, 420—425.)
Die Handelswege von Zanzibar ins Innere.

Grattan, E. A. Les nouvelles explorations de

Pile de Madogascar. (Bull. Soc. Geogr. Anvers

1878, Vol. I, II. 1.)

Güsefeldt, Paul Dr. Reise durch die Arabische

Wüste. (P. G. M. 1877, Juli, 252—258. [M.K.J)

Hildebrandt, J. M. Meine zweite Reise in Ost-

Afrika. (Globus 1878, XXXIII, 17—19.)
Racenstellung des Somali 270. Die Wataita 280.

Kitui 207.

— Ueber seine Reisen in Ost-Afrika. (Verb. Ges.

f. Erdkunde. Berlin, IV, 284—295.)

— in Ost-Afrika. (Globus 1877, XXXII, 23. [N.])

— Reisen in Afrika. (Gaea, Jahrg. XIV, 4.)

Holmwood, F. The Kingani River. (Journ. R.

Geogr. Soc. London 1877, XLV1I, 253—266.)
Archiv f&T Anthropologie. Bd. XI.

Huntor, F. M. Notes on Socotra. (Journ. Anthr.

Inst., VII, 1878. S. 364.)

KesteU - Comish
,
Bishop and the Rov. R. T.

Batoholor. Journal of a Tour of Exploration

in the Interior of Madagascar. London 1877.

Ed. by the Soc. of the Propagation of the Gospel

in Foreign Part«.

Besonders über das verkehrsreiche Amorontsanga
und das Innere der Nordhälfte der Insel.

Kirk, Dr. J. A Visit to the Mungao District near

Cape Dclgadn. (Proc. Geogr. Soc. London 1877,
XXI, 588—589.)

l’ebergang vom Sklavenhandel zur Gewinnung des
Kautschuk, von dem 1 H 76 gegen 1*/# Mill. Rtnk. aus-
geführt wurden.

— On a Visit to the Mungao District, East Afrika.

(Proceed. Brit. Association 1877. [Plymouth).

Sect. E.)

La Baja d'Assab. (Cosmos 1877, F. 6.)

Lognani, J. Di una stazione ulla Baja d’Assab.

(II Sole [Milano], 4 Apr. 1878.)

Madagaskar. (Oesterr. Monatsschr. für d. Orient,

December 1877. [N.])

Madagaskar. (Ev. Missions-Magazin, Mai 1878.)

Mullena, Joseph. On Recent Journeys in Mada-
gascar. (Proc. Geogr. Soc. London 1877, XXI,
155— 179.)

1. Ikongo in South Rastern Madngascar. 2. Visit

to the Ibara Tribes. 3. South East Madagascar.
4. Journey to the Western Sakalavns. 5. Thrnug
the Anativolo to Sihanaka West. Conclusions. (Be-
merkenswerth die Notiz über die Bevblkerungszablen
172 und einige Mitth. Sir Bartle Frere's über
MadagaNcar 174.) — Ders. Aufsatz im Journal Rov.
Geogr. 8oc., XLVI, 1877, 47—71.

Oostcrreicher, Freiherr von. Da» Somali-Land.

(Oesterr. Monat«sehr. f. d. Orient, Januar 1878.)

Prioe, Rov. R. Report an his Visit to ZanzibAr

and the Coast of Eastern Africa. London 1876.

Relnisch. Culturbilder aus Ost-Afrika. (Wiener
Abendpost 1878, 59 f.)

Sapeto, G. Arti liberal i e manuali o servili degL
Abissini. (Giorn. d. Soc. di Letture e Conversi

Seientificbe. Geuova, Agosto 1877 f.)

Spedizione Italiana nrll’ Africa Eqnatoriale. I. Re-

lazioni complementari del 1876. A. Estratto

della relaziono del Marchese 0. Antinori, cApo

della spedizione italiana. B. Relazionc delP in-

gegnere Chiarini sul viaggio da Tüll -Harre a

I

.

: r •

. 31 Ltiglio— 13 Dicembre 1876. C. Let-

tera dell* Ingegnere Chiarini a sn padre. —
II. Relazioni e docuraenti dell

1 anno 1877. A. Re-

lazione del capitano Sebastiano Martini intorno

al suo secondo viaggio allo Scioah, e cenni sul

13
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tuo nccoodo ritomo in Europa. (Mem. Soc. Geogr.

Italiana. Roma 1878, 135— 160.)
Schilderung der SchoAner und ihr*.** Ackerbaus* 139;

Bemerkungen über dieAdal 139, 142; Empfmig beim
König von Schoah 149.

Statistica generale dell’ Abissinia. (L’Esploratoro

1877, 15 Settern pre.)

The Portugiese Province of Mozambique. (Geogr.

Magazine 1877, 241. [N.])

Uebvr das Innere Madagaskars. (Globus 1877,

XXXII, 7. [KJ)
Zu KestcU-Cornish.

Virchow. Ueber die letzten von Herrn J. M. Ilil-

debrandt eiogegangenen Mittheilungen. (Mo-

natsheft der Derl. Ak. d. Wiss., April 1877.)

4 . Süd- Afrika.

Adler, N. Ueber die Kaftirn und deren jetzige

Stellung zu den süd - afrikanischen Colonien.

(Oesterr. Monatsschrift f. d. Orient, Juli, Septbr.

1877.)

— Damaraland und Gross-Namaqualand. (Oesterr.

Monatsschr. f. d. Orient, März 1878.)

Aus der Capcolonie. (Ausland 1877, 41. [X.])

Aylward, Alfred. The Transvaal of To-day.
London 1878.
Ebeu»o parteiisch für die Böen wie die Mehrzahl

der englischen Werk« über Süd -Afrika gegen die-

selben sind.

Ayuso, F. G. Viajes de Mauch y Haines al Africa

del Sur. Madrid 1878.

Baincs, Thomas. The Gold Regions of Sonth
Kantern Africa. London 1877. (M. K.)

Barkor, Lady. A Years Housekeeping in South

Africa. London 1877.
Plaudereien in Briefen.

Bevölkerung Natals in 1876. (Globus 1877, XXXIII,

16. [N.])

Bevölkerung von West-Griqualaud. (Globus 1878,

XXXIII, 5. [N.D

Black, W. J. Droughts and CIim at es at tbeCupe.

(Geographical Magazine 1878, V, 121.)

Blerzy, M. H. Les Colonies de PAfrique autstrale.

I, Le Cap de Bonnc-Esperance sous le rcgime
militairc. II. Lea epreuves du Systeme parlemen-

taire. L'etut libre d’Orange. (R. d. D. Mondes,
Jan. 1878, 167—196, 346—377.)

Brunner, E. Bezoek van het opperhoofd der

Zoeloe-Kaffors, Cetewayo. (Tijdschr. Aardrijksk,

Gen. Amsterdam, II, 1877. S. 352.)

Büttner, Missionär. Die Bergdamara. (Ber. d.

Rheinischen Missions-Ges. 1878, Nr. 1 n. 2.)

—
• Neuerdings aufgefundene Buachmannzeichnun-

gen im Damaralande (Süd-Afrika). (Verh. Ges.

f. Anthropologie. Berlin 1878, 15.)

Dazu Bern, von Fritsch.

— Sociale Verhältnisse im Herero* Lande. (Ber.

d. Rhein. Missions-Ges. 1876, S. 553.)

D'Abbadie. Sur Porigine des Oromo et de la

duree d‘une generation. (Bull. Soc. d’Anthr. Paris,

Mai 1877, 320—325.)
Intereavinie Debatte über den letzteren Punkt,

nichts Neues über den ersteren.

d'Anvers, N. Heroes of South African Discovery.

London 1878. 380 S.

Deutsch, O. Der transvaalsche Freistaat und
seine Annektirung durch die Engländer. (A. a.

Welttheilen, Jahrg. IX, II. 5.)

Der Kaffernkrieg in Süd-Afrika und das Transvaal-

Land. (N. Ev. Kirchenz. 1878, 13.)

Die durch die Schafzucht in der südafrikanischen

Flora hervorgebrachten Veränderungen. (Aus-

land 1877, 42.)

Die Portugiesen in Süd-Afrika. (Der Welthandel

1877, S. 325.)

Ein Kaffer als Geschworener. (Globus 1877,

XXXII, 12. [N.J)

Englische Herrschaft in Süd -Afrika. (A. A. 2L,

23. Juli 1877.)

Free Kaffrsria. (Globus 1878, XXXIII, 4. [NJ)

Geschichte der Brüder-Missionsstation Silo in Süd-

Afrika und zugleich des Anfanges der Missions-

thätigkeit der Brüdergemeinde unter den Kaffern.

Eine Jubelgabe zum 20. Mai 1878, dem Gedenk-

tag des 50jährigen Bestehens von Silo. Gnadau
1 878. (Verh ist Miss. G. Th. Reichelt in Herrnhut.)

GUlmoro, Parker. The Great Thirst Land; a

Ride through Natal* Orange Free State, Trans-

vaal and Kalahari Deeert. London 1878.

Touristische Bebilderung der Boers.

Grütznor, H. Ueber die Gebräuche der Basuto.

(Verh. Anthr. Ges. Berlin 1877, S. 77.)

Hahn, Theophu The Graves of the Prehistoric

Uottentot Race. (The Cape Monthly Magazine,

N. Ser., XVI, 257.)

Horrero« und Namaqnas begeben sich unter engli-

schen Schutz. (Globus 1877, XXXII, 6.)

Holubs, Dr. Emil. Reisen in Süd -Afrika 1873

bis 1874. (Mittheilung. der G. G. Wien, N. F.,

Bd. X, 8.)

Jacquomin, S. Le Transvaal. (Bull. Soc. Beige

Geogr. 1877, Nr. 4 et 5.)

Kaffern unruhen. (Globus, XXXIII, 4. [N.J

Lage der holländischen Republiken Süd - Afrikas.

(Der Welthandel 1877, S. 36, 323, 520.)
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Lippert, E. Die Diamantfelder Süd- Afrika». (Mitth.

Geogr. Ges. Hamburg 1876/1877, 327— 340.)

Lord Carnarvon on tbe Caffir Outbreak. (The Colo-

nies 1878, Nr. 1.)

Horton, W. J. The South African Gold Fields

and the Journey to the Miuea. (Bull. Americ.

Geogr. Soc. 1877, Nr. 4.)

Noble, John, Clerk at the Houae of Assembly
of the Cape Colony. South Africa, Post and Pre-

sent; a short II istory of the European Settlements

at the Cape. London 1877.
Zahlreiche neue Thataachen vorzüglich zur Kennt-

nis der Native Poiicy unter eugliftcher Herrschaft.
Erschien 1877 zu Amsterdam in niederländischer
Sprache u. d. T. Zuiil-Afrika; ziju verloden en zijne
heden.

Reisen von Palgrave, Böhm und Bernsmann im
Damara- und Xamaqua - Land. (Globus 1878,

XXXIII, 16. [X.])

Robinson, John. Glimpses of Natal. (Tho Co-

loniea, 18. May 1878.)

Roche, Mrs. H. A. On Trek in the Transvaal;

or, Over Berg and Veldt in South Africa. Lon-
don 1878. 367 S.

Roche, Harriet A. Notes from our Log in South
Africa. A Trip to the llauptbuschberg. (The
Colonies, 29. Juni 1878 f.)

Silver, S. W., and Cle’s, Handbook to the Transvaal

:

British South Africa: Its Natural Features, Indu-

strie», Population and Gold Fields. London 1877.

Süd-Afrika. (Ev. Missions-Magaz^ Juni 1878. (N.])

Ueber die Pingas.

Süd-Afrika. (Oesterr. Monatsachr. f. d. Orient, De-

cember 1877, Januar 1878. [N.ß

The Bushmau Rock Paintings. (Tbe Academy
1878, Nr. 316.)

Transvaal. (Oesterr. Monatsachr. f. d. Orient, Juli

1877. [N.D

Trollope, Anthony. Kafiir Land. (Fortnightly

Rev., Fehr. 1878.)

— South Africa. 2 Vols. London 1878.
Ergebnis» einer sechswüchentlicheu Reise in der

Cap-Colonie und Transvaal, meist auf der Reise nle-

dergenchrieben
, aber von einem scharfsinnigen und

kenntnissreichen Beobachter herrührend. Bespricht
ausführlich die Lage der Eingeborenen und die Stel-

lung der Boers zur Colouialregierung.

Yuldczia (Transvaal). (Ev. Missions-Magazin, Aug.
1878. [X.])

Ethuogr. Einzelheiten über die Bapedi.

Was die Brüdergemeinde an den Aussätzigen thut.

(Ev. Missions-Magazin, Juli 1878.)

Ueber Aussätzige in der Cap-Cotonie.

Wilson, E. D. J. England and South Africa.

(Nineteenth Century, 11. S. 230.)

6. West-Afrika.

Andrade Corvo, Joao de. Ministre et Secr.

d'Etat des affaires Etr&ngercs. Discours prononce
ä la chambre des depütoB de la nation portug&ise,

dans les seances du 15. et 16. Fevrier 1877, en

rl’ponse ä l'interpellation de Mr. le Döpute A. A.
Terceira de Yasconcellos ii IVgard des accusations

publiquement faites au Portugal par MM. Camerou
et Young, voyageurs anglais. (Aun. de Comra.
Centn Perm, de Geographia. 2. Lisboa, Junho

1877.

)

Boutet, P. L’Expedition Portugaise au Congo.
(L'Exploration 1877, Nr. 35.)

Brazza, Savorgnan do. Nouvelles do l’expedition

frauyaise de l’Ogöouvö. Extr. d'une lettre udrea-

seo au Commandant du Gabon. (Bulletin Soc.

Göogr. Paris.)

Juli 1877, 84—89. Bedeutung de» Comcnando-Slabes
(89). n. de Lettre. Ebenda*. Oct. 1877, 376—393. Die
Anwohner des Ivindo (382), Völker • Verschiebungen
«in Ogowe (383), die Aduma und Avombo (388), die

alten und neuen Vülkernamen in West- Afrika (388).

Corro, A. Idiome» du Rio-Nnnez (Cöte occiden-

tale d’Afrique). (Rev. d. Linguistique, T. X, F. I.)

Crowther, Rev. Bishop. Notes on tho River

Niger. (Proc. Geogr. Soc. London 1877, XXI,
481—498.)

Verbreitung der Hausna-Sprache 492, der Julah-
Sprache 494. Handelsiitrawen zum Niger 495. Wir-
kung der Muhamniedauer auf die Eingeborenen 496.

De Semellei’ Reiso an den Benuü. (Globus, XXXIII,

1- [N.])

Der neue liberische Kaffeebaum. (Ausland 1878,

19. [N.])

Der niederländische Handel an der Congoküste.

(D. Geogr. Blatter, 11, 1878, 130.)

Devergie, H. Notes sur la cöte Occidental©

d’Afriqne. (Rev. maritime et coloniale 1877,

277—297.)

Tho Diamond Fields of Griqualand West. (The

Colonies, 1 Juni 1878.)

Die Baptist Missionar? Society am unteren Congo.

(Globus 1878, XXXIII. [N.])

Die deutschen Expeditionen im Westen des cen-

tralen Afrika. (A. a. Welttheilen, Jahrg. IX, 7.)

Die neueren Forschungen am Ogowe. (Geogr.

Mitth. 1878, 106—112. M. K.)

Ein gemüthlichcs Negervölkchen. (Gartenlaube

1878, 15.)

Einwanderung in Liberia von 1816— 1876. (Glo-

bus 1877, XXXII, 12. [N.])

Faidherbe, Genöral. Le Zenaga des tribus

Senegalaises. Contributions a l’etude de la lan-

gue Berbers. Paris 1877. 501 S.

13*
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Falkenstein. Die Loango -Küste in 72 Orig.

Photographien mit erläuterndem Texte. Berlin

1877.

— Ein Jagdausflug in Afrika. . (Daheim, Jahrg.

XIV, 4.)

— Ueber die Anthropologie der Loango - Bewoh-
ner. (Verb. Anthr. Ges. Berlin 1877, 8. 1C3.)

— 24 Stunden an der Loango-Kfiste. (Daheim

1877, 44.)

Frey, Pastor August Emil. Vier Jahre in

Asante, oder: Missionare als Kriegsgefangene un-

ter den heidnischen Asanteern. Bearbeitet nach

den Tagebüchern. New-York 1877.
1. Bd. der 31 isxions * Bibliothek für Jung und Alt.

Oüssfeldt, P. Die Loango - Küste. (D. Rund-
schau, Jahrg. IV, 4.)

Häven, Gilbert. America in Africa. (N. Am.
Rev. 1877, CXXV, 147, 517.)
Zur Geschichte amerikanischer Missionen in Afrika

und vorzüglich Liberias.

Hone, E. B. Seventeen Years in the Yoruba
Country. (Mem. of Anna Hinderen Withlntrod.

New Ed. London 1877.)

Hubler. Le Caoutchouc au Rio Nuftez. (Bull.

Soc. Geogr. Bordeaux 1878, 5.)

La colonia portoghese d'Angola. (L’Exploratore

15 Ott. 1877 f.)

Landicns Reise nach Guinea. (Globus 1878,

XXXIII, 7. [NJ)

Lens, Oskar. Briefe an d. D. Afrikanische Ge-

sellschaft über s. Reisen im Ogowe - Gebiet

(Corr.-Bl. d. D. Afrik. Ges. 1877, Nr. 21, 22.)

— Mittheilungen über das Volk der Fan (Oscheba)

im äquatorialen Afrika. (D. Geogr. Blätter, I,

1877, 8. 65.)

— Zwergvölker in West - Afrika. (Mittb. d. k. k.

Geogr. Ges. Wien, N. F. Bd. XI, 1.)

Dr. Lenz’ Reisen im Ogowe -Gebiet. (Ausland

1877, 35.)

Liberia. (Ev. Missions- Magazin, Mai 1878. [Nr.])

Lux, Lt. Bericht über seine Reise in Afrika im
Jahre 1875. (Corr.-Bl. d. D. Afrik. Ges. 1877,
Nr. 14.)

Marche. A. Lcs peuples riverains de l’Ogooue.

(Rev. Geogr. Internat. 1877, Nr. 25.)

— Notes snr lti voyage a l'Ogöoue. (Bulletin

Soc. Geogr. Paris, Oct. 1877.)
Die Kiniba, ein Zwergvolk, dessen Männer 1,50

—

1,52, die Frauen 1,42—1,43 memsen |394), Anwohner
des Ogowe (394 u. 404), Volker - Verschiebungen (397),
Sklavenhandel der Ükanda (400).

Marche’s Rückkehr nach Frankreich. (Globus

1877, XXXII, 22. [NJ)

Muay, E. La Cöte d’Or. (L’Exploration 1878,

Nr. 55.)

Nicolas, Ad. Sur la langue Vei et la race kru-

man. (Bulletin Soc. Anthr. Paris 1877.)
EigenÜiiiiitliche Silbenschrift der Kru (382), Sprache

der Vornehmen und Niederen am Üabon (885), Be-

schreibung der Kru (387).

Nogueira, A. F. Le Rio Cunene trad. p. Ch.

Rouvre. (Bulletin Soc. Geogr. Paris, Jan. 1878,

72—79.)
Kurze Notiz über die auwohnenden Völker (74).

Oberländer, R. Westafrika vom Senegal bisBen-

guela. Leipzig 1877.

Pechuel- Loesche , Dr. Aus dem Leben der

Loango-Neger. (Globus 1877, XXXII, 1, 10.)

Einleitung. 1. Die Königssage von Loango.
2. Fürsten und Adel.

— Indiscretes aus Loango. (Z. f. Ethnologie

1878, X, 17—32.)

Bamseyer and Kühne. Four Years in Ashantee.

(With Introd. by Rev. Gundert 2«1 Ed. London
1877. 320 S.)

Reichenow. Handelsstatiouen in West -Afrika.

(Gartenlaube 1878, 4.)

Rey, Dr. H. Notes nur la Geographie medicale

de la Cote Occidentale d’Afriqae. (Bulletin Soc.

Geogr. Paris 1878, Jan. S. 38—72. 229— 246.)

I. Du Senegal au Cap des Palme«. 11. Golfe de

Guinfo et lies. III. Du C. Lope» « Mos.«am&les.

1. lies du Golfe de Guinee 229. III. 1. Paya de* (.'am-

mas 236. 2. Congo 237. 3. Bä«m* Quinta 240.

Immunität des Negers 246. Bavölkerungszahlen sind

mehrfach angegeben.

Sa da Bandeira, Visc. de, Facta and Statements

concerning the Right of the Crown of Portugal

to the Territories of Molcrabo, Cabinda, Ambriz,

and other places on the West Coast of Africa.

London 1877. 72 S.

Savorgnan de Brazza vom Ogowe zurückgekehrt.

(Globus 1878, XXXIII, 14. (N.J)

Serpa Pinto’s Reise au den Quanzu. (Globus 1877,

XXXIII, 1. (NJ)

Soloillet, Paul. L Afrique occidentale. Avignon
1877.

Souza, Franziaco de. Tratado das Ilhas Novas.

Ponta Delgada 1877.

Soyaux, H. Ambriz. (A. a. Welttheilen, Jahrg.

VIII, H. 12.)

— Aus Lagos. (A. a. Welttheilen, Jahrg. VIII,

H. 11.)

— Der Gabun und seine Nachbarländer. (A. a.

Welttheilen, 8. Jahrg., 10. Heft.)
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Soyaux, G. Nur ein Neger. (Die Gegenwart

1878, Nr. 10.)

— Filmbilder ans dem tropischen West- Afrika.

1L Am Knile. (Ausland 1877, bl, 52.)

Suttor, E. Le Congo et les territoires avoisinants.

(Bulletin Soc. Beige 1877, Nr. 4.)

Tournafond, P. Un Eldorado africain et les

explorations de M. J. Bonnat snr la cöte de Guinee.

Meanx 1878. 35 S. M. K.

Von der portugiesischen Afrika- Expedition. (Glo-

bus 1878, XXXIII, 14. [N.])

Wittstein. Ein Besuch S. M. Corrette „Gazelle“

am Congo. (6. und 7. Jahreeber. d. Geogr. Ges.

München 1877, 72— 98.)

Zündel, G. Land und Volk der Eweer auf der

Sklavcnküste in Westafrika- (Z. G. f. Erdkunde.

Berlin XII, 377—390, 401—421.)
Sprachverwirrung in West -Afrika 381. Traditio-

nen der E. 381. Körperbau 383. Die Küsten bewoli-
ner sind kräftiger als die des Inneren 383. Europäi-
sche Einflüsse 384. Anlagen der Neger 385. Sprich-

wörter 386. Sklaverei 38 m. 407. Folgen der Polygamie
389. Eheschließung 390. Geburt 392. Geld 401.

Gold* Verarbeitung 401. Verfassung und Gemeinde
402. Sitte des Pangarens ( Pfänden 1 40b. Strafen 404.

Gottesurtheile 406. Wie ist der afrikanische Fetischis-

mus aufzufassen 411 f. Religion der E. 410. Amhro-
pomorphische Anschauungen 419.

6. Inner- Afrika,

Andre©, Richard. Henry Stanley'» Expedition

durch Central*Afrika. (Daheim, Jahrgang XIV,
Nr. 9.)

Barth, E. v. Long's Reisen in Central - Afrika.

(Ausland 1877, 50.)

Nach CoL C. Long’s Kaked Truths on naked
people 1878.

Bericht des Rer. Wilson über die Insel Ukerewe.

(Globus 1878, XXXIII, 9. [N.])

Birgham, Franz. Stanley'« Expedition durch

Central-Afrika. I— IV. (Ausland 1878, 10— 13.)

— Stanlev's Fahrt auf dem Congo. (Globus 1878,

XXXIII,* 1, 2.)

CamcroD, V. Ii. Acrosa Africa. With numerous
Illustrations. 2 Vols. London 1877. ln deutscher

Uebersetzung: Quer durch Afrika. Aut. Ausg.

Mit 150 Abb. in Holzschnitt, 4 Face. u. 1 lith.

Karte. 2 Theile. Leipzig 1877.

— On Propoaed Station» in Central Africa aa ba-

ses for future Exploration. (Proc. Brit. Associa-

tion 1877 [Plymouth]. Sect. E.)

—
’fl Reise quer durch Afrika 1873— 1876. (Glo-

bus 1878, XXXIII, Nr. 1—7. [111.])

CottorilPfl Fahrt, auf dem Nyassa. (Globus 1878,

XXX1I1, 3. [N.])

Craven’a (A.) Reise nach Usambara. (Globus

1877, XXXII, 22. [N.])

Dalla Vedowa, G. La questione africana e Pas-

sociazione di Bruxelles. (Nuova Antologia. Anno
XII. Fase. VII.)

Dampfer nach dem Albert Nyanza. (Globus 1877,

XXXII, 22. IN.])

Denhardt, C. Mittbeilung über ein Unternehmen
zur Förderung der Erschliessung von Ost-Aequa-

torial-Afrika. Stuttgart 1877. M. K.

Die Expedition der Church-Missionary-Society am
Ukerewe-See. (Globus 1877, XXXII, 12. [N.])

Duvoyrier. Voyage de M. H. Stanley a travers

l'Afrique äquatoriale. (Bull. Soc. Geogr. Paris,

Oct. 1877, 404— 420.)

Capt. Elton am Nyassa. (Globus 1877, XXXII,
22 . [X.])

Elton’s u. Cotterill’s Reise vom Nyassa-See nord-

wärts. (Globus 1878, XXXIII, 22.)

Emin Effendi, Dr. Chefarzt der ägyptinchen

Aequatorial-Provinzen. Reisen in Aequatorial-

Afrika 1877. (Geogr. Mitth. 1878, 217—228.)
Überlieferungen über Pygmäen 218. Deformität

vieler Bari-Frauen 219. Die Madi bei Duflfe 220.

Schaufeln als Geld 221. Fischerei im oberen Nil 222.

Handel von Unyoro 223. Eingeborene von Magango
223. Zweierlei Sprachen in Utigoro 224. AufIna,

Häuptling der Magango 225. Verbreitung des Flohs 226.

Ermordung von Reisenden auf dem Ukerewe-S«e.

(Globus 1878, XXXIII, 23. [N.])

Evangelische Missionen im äquatorialen Afrika.

(N. Ev. Kirchenzeitung 1878, 16.)

Gabbigllctti, Antonio. I Pigmej della favola di

Omero e gli Akka dell' Aflrica equatoriale. To-

rino 1877. 27 S.

Gehre, F. M. Ueber die enropäische Colonisation

in der südlichen Hälfte des tropischen Afrika.

Leipzig 1877. 56 S.

Gordon, Colonel C. E. Observations on the Nil»

betweon Dufli and Magango. (Proc. R. G. Soc.

London, Vol XXI, 48.)

Ueber Verbreitung nackter und bekleideter Stämme
in der Umgebung von Rataurhambä.

Grundomann, Dr. R. Die Erschliessung Inner-

Afrikna durch Stanley’s Entdeckung des Living*

»tone. M. K. Gütersloh 1878. 12 S.

Hutchinson, Edward. Progress of the Victoria

Nyanza Expedition of the Church Missionarv

Society. (Proc. Geogr. Soc. London 1877, XXI,
498—505.)

Die Sklaverei in Uzaramo 500.
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Hutchinson, Edward. The best trade-route to

tho Lake RegionB of Central-Africa. (Jouru. Soc.

of Art«, März 1877, M. K,)

II convento di Cartum e le mi&sioni cattoliche del

Nilo Bianco. (LEsploratore, 15 Agosto 1877.)

Junker, Dr. Wilh. Notizen über meine Reise

von Ludn nach Makaraka. (Z. Gew. f. Erdkunde
1878, XIII, 83—49.)
Leber die Ursache der Schwäche der Negerreiche

35. Leistungen der Träger 40, 45. Organisation und
Leben einer grossen Trageroolonne 34 f.

Katholische Mission in Ccntral-Afrika. (Evangel.

Missions-Magazin, Aug. 1878.)

Katholische Mission in Inner- Afrika. (Evangel.

Missions-Magazin, Juni 1878. [N.J)

Katholische Missionare aus Algier nach Inner-

Afrika. (Globus 1878, XXXIII, 16. [N.])

Laharpo, L. H. de. L’exploration et la civili-

sation de l’Afrique centrale. (Mcm. de la Soc.

Geogr. Geneve, XVI, 1877.)

Laveleye, Emile de. L’Afnque Centrale et la

Conference geographique de Bruxelles. Lettres

et D^couvertes de Stanley. Les Egyptiens dans

TAfriqne Kquatoriale. Bruxelles 1878. _

Leiters of Henry Stanley from Equatorial Africa

to <he „Daily Telegraph“. London 1877.

L'ltalta o il Portogallo nell’ Africa centrale. (Gioru.

dello Colouie, 24 Nov. 1877.)

Mason am Albert Nvanza. (Globus 1877, XXXII,
23. [N.])

— Bericht über den Albert Nvanza. (Globus

1878, XXXIII, 13. [N.])

Mateucci, Dott. P. Gli Akka e le razze africane.

Bologna 1877.
Mit einer philolog. Abhandlung von A. Rubhiani.

Missione italiana cattolica nell'Africa centrale (Corr.).

(L'Esploratore, Febbr. 1878.)

Mullena, Joseph. A New Route and New Mode
of Travelliug into Central Africa. (Proc. Geogr.
Soc. London 1877, XXI, 233 f.)

Leber die Verwendung von Zugochsen ztim Trans-
port. 244—248 Mittheilungen über den Fortschritt
der Missionen in Ost-Africa.

Nachtigal, G. Handel im Sudan. (Mitth. Geogr.

Ges. Hamburg 1876/77, 305— 326.)

— Journey to Lake Chad and the ncighbouring

Regions. (Journ. R. Geogr. S., XLVI, 1877. 8*396.)

— Voyage au Wtdal (Bull. Soc. Geogr. Khcdiv,

1876, 77, Nr. 4.)

— Die neuesten Mittheilungen aus Afrika über
die Reisen von Henry M. Stanley. (Verb. Ges.
f. Erdk. Berlin, IV, 252—261.)

Negertypen Central -Afrikas. (Die Natur 1877, 35.)

Piaggia, Carlo. DeParrivo fra i Niam-Niam e del

soggiorno snl lago Tzana. Lucca 1877.

Pogge, Dr. Das Reich und der Hof de« Muata
Jamwo. (Globus 1877, XXX11, 1.)

— Itinerar von Kiinbnndo bis Quizimene, dem
Mussutnha oder der Residenz des Muata Jamwo
und weiter östlich bis Incbibaraka vom 16. Sept.

1875 bis 28. Febr. 1876. (Z. Ges. f. Erdkunde,

Berlin, XII, 199—210.)

Protest gegen katholische Missionen in Central-

Afrika. (Globus 1878, XXXIII, 23. [N.])

Prout, G. H., Major. General Report of the Pro-

vinceof Kordofan. Kairo 1878. Roy. 8°. (M.T.u.K.)
Der Verfasser OOtnmandirte 1876 eine Kecognoeci-

rungstrupp«, deren Ziel El-Obeyad (Konlofan) war.

Fruyssenaere’a Reisen im Niel-Gebiet. Heraus-

gegeben von Zöppritz. (Geogr. Mitth., Erg&n-
zongsheft, Nr. 50 u. 51, 1877. M. K.)

Publications of the Egyptian General Staff. Pro-

vinces of the Equator. Pt. I. Vear 1876. Cairo

1877.
Bericht über 8. Baker** Expedition und Itinerar

Bong’* von Gondokoro nach dem Victoria Nyanza
und Ibrahim-See.

Purdy’s Reise in Darfor. (Globos 1877, XXXII,
23. [N.J)

Quer durch Afrika. (Daheim, Jahrg. XI V, 3.)

Römische Mission im äquatorialen Afrika. (Neue
Evangel. Kirchenzeitung 1878, 17.)

Rohlfs, Gerhard. Cameron's Afrika -Reise. (Aus-

land 1877, 46.)

— Die Central- Afrikanische Eisenbahn. (P. G.

M. 1877, Juli, 258—260.)

Schnitzler** (Emin Effendi’s) Reisen im äquatoria-

len Afrika. (Globus 1878, XXXIII, 22. [N.J)

Schweinfurth, G. Im Herzen von Afrika. Reisen

und Entdeckungen im centralen Aequatorial-

Afrika, während der Jahre 1868— 1871. Neue
um gearbeitete Original- Ausgabe. Leipzig 1878,

XVII, 518. M. T. und DL

Sesto Viaggio di Carlo Piaggia sul Fiume Bianco

1876. (Boll. Soc. Geogr. Italiana, XIV, 380

—

390. [M K.])

Vom Albert Nyanza bis zum See Capechi. Einige
Mitth. über Ackerbau und liundel der Eingeborenen.
Einfluss der ägyptischen Eroberungen auf dieaelbeu.

Spedizione del Cap. Gessi. (Boll. Sog. Geogr.

Italiana, XIV, 398.)

Stanley, Henry M. Erster Bericht über seine

Ankunft in Kraboraa. (Daily Telegraph 1877,

17. Sept. Zweiter Bericht ebendas. 1877, ll.Oct.

Weitere Berichte ebendas. 12. und 22. November.)

— Through the Dark Continent, or the Sources

of the Nile, around the Great Lakes of Equa-
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tori&l Afrika, and down tbe Livingstonc River

to the Atlantic Ocean. 2 Vota London 1878,

XVI, 1008. Mit Karten und Abbildungen,

ßt&nley, Henry BL Durch den dunkeln Welttheil

oder die Quellen des Nils, Reisen um die grossen

Seen des äquatorialen Afrika und den Livingstone-

Fluss abwärts nach dem Atlantischen Ocean.

(Autoria. Deutsche Ausgabe. Aus dem Englischen

von C. Böttgcr. In 2 Bdu. Bd. I, XX, 567. M.
K. u. Abb.)
Besprechung in diesem Archiv, Bd. XI.

— Expedition durch Central-Afrika. (Globus 1877,

XXXII, 2Ü.)

— in Africa. A Special Number of the „Illustra-

ted London Xews u
,
1878.

— und König Mtesa. (Ev. Missions- Magazin,

Aug. 1878.)

— Ankunft in Emboma. (Globus 1877, XXXII,
15. TN.J)

— Discoverice and the Futur« of Africa. (Edin-

burg Review 1878, CXLVII, 166—100.)
Bemerkenswert])« Ausführungen über die llülfsqueb

len und die wahrscheinliche Kntwickelung von Africa
175. Der Neger als Arbeiter lflü. Einfluss der
Weissen in Afrika is:t.

— Durchwandorung Afrikas. (Ausland 1877, 41.)
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Stanloy'a Fahrt auf dem Congo. (Globus 1877,

XXXII, 24. [M. K.]l

Stewart, James and Thornton Macklin. Tbe
Livingstonia Mission. (Geogr. Magazine 1877,

204. IM. K.])

Unvamwesi, König Mirambo's Reich. (Globus 1878,

XXXIII, 4.)

Croyon's Bericht.

Victoria Nyanza. (Evnngol. Missions-Magazin, Juni

1878. [X.])

Ermordung der Missionäre Smith und O * N e i 1 1.

Vom Njassa-See. (Evangel. Missions-Magazin, April

1878. [N.D

Wataon, C. M. Notes to accompany a Traverse

Survey of the White Nile, from Khartum to Rigaf,

1874. (Joum. R. Geogr. Soc. London 1878,

XLVI. S. 412.)

Young, E. D. On a Recent Sojonrn at Lake Nyassa,

Central Africa. (Proc. Geogr. Soc. London 1877,

225—233.)
Sklavenhandel. Eroberungen der Maviti in der

Seegegend.

Zum Herzen des schwarzen Erdtheiles (Central-

Afrika). M. K. Berlin 1878.
(Missionsgeschichte in Heften. Verfasser ist Pastor

Petri.)

VH Amerika.

1. Amerika im Allgemeinen.

Barbor, Edwin A. American Anthropological

Notes. (Z. f. Ethnologie 1878, X, 145.)

— Anthropologische Bemerkungen aus Amerika.

(Z. f. Ethnologie 1878, X. 75.)

Bastian, A. Die Culturlünder des alten Amerika.

Lund II. Bd. Berlin 1878, XVIII, 704; XXXVIII,
967 S. M. T. u. K.
Besprechung in dieser ZeiUchr, Bd. XI.

Beach, W. W. The Indian Miscellany; History,

Antiquities, Arts etc. of the American Aborigines.

Albany 1877, VIII. 490 S.

Biat, L. Mv Rambles in the New World. Lon-
don 1877.’ 310 S.

Catlin, G. Last Rambles amongst the Indians of

the Rocky Mta. and the Andes. New Kd. Lon-
don 1677.

Der Congress für amerikanische Urgeschichte za

Luxemburg. (Ausland 1877, 46.)

I^nguages, Religion«, Troditions and Superstitions

of the American Aborigines; their Domestic Life,

Mannerct, Customs, Traits, Amüsements and Ex*
ploits; Travels, etc. in the Indian oountry; Bor-

der Warfare, Missionary Relations etc. Edited

by W. W. Beach. Roy. 8°. clotb. pp. VIII and

490. Albany.

Die Besiedelung des amerikanischen Continent«.

(Aualaud 1877, 40.)

Nach einem Aufsätze Grote's im Ardf Naturalist

XI. Vergl. auch:

Grote, Aug. R. On the Peopling of America.

(Bull. Buffalo Soc. N«t Science 1877, III, 181.)

Erklärt den Eskimo für den Amerikaner der Gla-

cialzeit und behauptet, dass unter günstigeren Ver-

hältnissen arktische Menschen, so gut wie arktische
Pflanzen und Thiereauf den Hochgebirgen dos Westens
ich finden müssten.

Kuntzo, Otto. Pflanzen als Beweis der Einwan-
derung der Amerikaner aus Asien in präglacialer

Zeit. (Ausland 1878, 10.)

Tropische Culturpflanzen, besonders BnnAuen, die

in Amerika nur samenlos Vorkommen, »ollen vom Di-

luvial • Menschen (oder Affen?) cultivirt worden sein.

Lang, J. D. Origin and Migration of the Poly-

nesien Nation
, demonstrating their Original

Discovery and Progressive Settlement on the

Continent of America. London 1877.

Löffier
, Helene. Ueber mexikanische und

brasilianische Federstickereien. (Aus a. Weltth.,

8. Jahrg., 10. H.)
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Manning, Rev- Samuel. American Pictures,

drawn with Pen and Pencil. London 1876.

Touristisch.

Ortoga, A. Nunez. Lob navegantcs indigenas en

Ja epoca de I» conquista. (Doll. Soc. Geogr.

Mexico 1878, 47— 58.)

Price, Sir R. L, Two Americas. An Account of

Sport and Travel. With Notes on Mannera in

North- and South -America. 2d Ed. London

1877. 300 S.

Babin (J.). Bibliotheca American«. A Dictionary

of Books relating to America, from its Discovery

to the preBent Time. Parts 49 and 50. Hunting-

ton to Jamaica. 8 vo pag. pp. 192. New-York.

By subscription only.

Schmidt, V. Förcolumbiske Opdagelser af Amerika.

(Dansk Geogr. Sclskt. Tidskr. 1877, H. 10 u. 11.)

Schwartz, Dr. Wilhelm. Ein nachträglicher Bei-

trag zu den Verhandlungen des Congresaes für

amerikanische Urgeschichte in Luxemburg.

(Ausland 1878, 9.)

Vorchristliches Vorkommen de« Kreuzes,

Virchow. Ueber die Anthropologie Amerikas.

(Verh. Ges. f. Erdkunde. Berlin IV, 208—224.)

Wie in Amerika gearbeitet wird. Aus dem Bericht

des Herrn John C. Iceli über die Weltausstellung

in Philadelphia. (Schweiz. Z. f. Gemeinnützig-

keit, Jahrg. XVII, 1.)

Wie katholische Indianer beten. (Ev. Missions-

Magazin, März 1878. [N.]) 7

Rest des alten Glaubens.

2. Bord-Amerika.

A Discourae concerning Western Planting, written

in the year 1584. By Richard Haluyt; now

first printed from a Contemporary Ms., with a

Preface and an Introduction. By Leonard Woods

Ed. with Notes in the Appendix by Charles Deane.

Cambridge 1877.

Advokaten in den Vereinigten Staaten. (Ausland

1877, 32. [N.B

Ainslie, G. Notes on the Grammatical Structure

of the Nez Perce-L&ngnage. (Bull. U. S. Geol,

and Geogr. Survey 1876, II, 271.)

AUard, C. Promenade au Canada et aux Etats-

Unis. Paris 1878. 139 S.

Anderson, Alex. D. The Silver - Country ;
or,

The Great Southwest. New-York 1877.

Im Interesse der 8. Pacific R. R. geschrieben, also

unzuverlässig.

Anderson, S. The North American Boundary

from the Lake of the Woods to the Rocky Mts.

(Journ. R. Geogr. Soc. 1877, XLVI. S. 228.)

Archäologischer Schwindel in Nordamerika. (Glo-

bus 1878, XXXIII, 15.)

Aube, Th. Note snr Vancouvre et la Colombie

Anglaise. (Rev. marit. et oolon., L1I, 1877.)

Backert, G. The Sioux or Dakota Indians. (Ann.

Rep. Smithson. Inst. f. 1876. S. 466.)

Ballantyne, R. M. Norsemen in the West: or

America before Columbns. N. Ed. London 1877.

Illustrated.

Barber, E. A. Ancient Art in Northwestern Colo-

rado. (Bull. U. S. Geol. and Geogr. Survey, I,

Nr. 1. S. 65.)

— Comparative Vocabulary of Utah Dialects. (Bull.

lT
. S. Geol. and Geogr. Survey 1877, III, 533.)

— On the Ancient and Modern Pueblo Tribes of

the Pacific Slope of the United States. (Am.
Naturalist, Oct, 1877.)

— Traces of Sun Worship in North America. (Z. f.

Ethnologie 1878, X, 146.)

Beadlc, G. H. Western Wilds and the Men who
redeem them. An authentic and entertaining

Narrative, embracing an Account of 7 Years

Travel and Adveuture in the Far West, Wild
Life in Arizona, Perila of the Plains etc. Cin-

cinnati 1878.

Beauvoia, E. Les colonies europeennes du Mark-
land et de TEstotiland au XIVme siede, et les

estiges qui en snbaistärent jusqu’au XVIme et

XVIIme Bifccles. Nancy 1878. 60 S.

Biat. Ii. My Rambles in tbe New World. Tranel.

by M. de Hauteville. London 1877.

Brütet, P. Les Apaches. (L
1

Exploration 1877,

Nr. 45.)

Brackett, A. G. The Sioux. (Ann. Rep. Smithson.

Inst. 1877, 466—472.)

Buffalo-Bill. (Gartenlaube 1877, 35.)

Butler, J. 8. Ueber das prähistorische Wisconsin.

(Z. f. Ethnol., IX, 1877. Verhandl. S. 487.)

Californien im Jahre 1877. (D. Geogr. Blatter, 11,

1878, 50—52.)

Campion, J. S. On the Frontier. Reminiscencee

of Wild Sports, Personal Adveotures and Strange

Scenes in our Western Country. With Num. 111.

New-York 1878.

Capitaine, H. S. Pierre et Miquelon. (L’Explo-

ration, 161— 164.) ,

Caton (Hon. J. D.). The Antelope and Deer of

America. A Comprehensive Scieutific Treatisc
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upon the Natural History, including the Characte-

ristics, Habits, Affiuities and Capacity for Do-
nustication

,
of the Antilocapra and Cervidae of

North America. With Portrait and Illust rations.

8'\ cL pp. 4 26. New- York.

Clute, J. J. Annaltt of Stuten Island, from its

Discovery to the Present Time. Ncw-Y’ork 1878.

Cotteau, Edtnond. Six Mille Lieues en soixante

jours. (Amerique du N,ord.) Auxerre 1877.

Dalc. R. W. Impn-saions of America. (Nioeteenth

Century, III. 8. 457, 757, 949.)

Dali (W. H.) and Gibbs (Geo.). Contrihntionn

to North American Kthnology. Vol. I. Tribo« of

Extreme North West. Dy W. H. Dali. Tribes

of Western Washington and North Western
Oregon. By Geo. Gibbs. With 2 Appendices Con-

taining Grammars and VocabulAries, 362 p. Maps
and IlluBtr. Washington 1877. Vol. 111. Tribes

of California by S. Powers. Washington 1878.

63 p.

Da» Chinesenviertel in San Francisco. (Wiener
Abendpost 1878, 101 f.)

Davin, Nicbolas Flood. The Irishraan in Cunada.

London and Toronto 1877.
Werthvoller Beitrag zur Bvsiedeliiug-sgearhichte.

Die Zahl der Irländer in d'-n Provinzen Ontario,
Quebec, New Brunswick und NovaScotia auf «46 414
angegeben, mehr als ein Drittel der geaammten bri-

tischen Bevölkerung.

Die Black Hills auf der Grenze von Dakotah und
Wyoming. (Globus 1878, XXXIII, 11.)

Die Campmeetings. Ein Bild religiösen Lebens

aus Nordamerika. (Gartenlaube 1878, 22.)

Die civilisirten Indianer in den Vereinigten Staaten.

(Globus 1877, XXXII, 22. [N.|)

Die gegenwärtige Lage der Indianer in den Ver-

einigten Staaten. (Ausland 1877, 33.)

Die Indianer Canadas. (Von KL) (Globus 1877,
XXXII, 5.)

Dio Indianer in den Vereinigten Staaten Nord-
Amerikas. (Ev. Missions-Magazin, Jan. 1878.)

Die isländische Colonie in Manitoba. (Globus 1878,
XXXIII, 1, [N.])

Dio Negersterblichkeit im Süden der Vereinigten

Staaten. (Globus 1878, XXXIII, 16.)

Die Tinne-Indianer (nach Petitot). (Globus 1877,
XXXII, 22, 23.)

Doehn, Dr. R. Brigham Young und das Mor-
monenthum. (Der Welthandel 1877,212— 222.)

— Der Geheimhund der Molly Macguires. (Grenz-

boten 1877, 34.)

Archiv fUr Anthropologie. Bd. XL

Doebn, R. Dio deutsche Auswanderung nach den
Vereinigten Stauten von Nordamerika. (Grenz-

boten 1878, 8.)

— Zur Racenfrage in den Vereinigten Staaten.

(Die Natur 1877, 33.)

Doyle, W. E. ludian Forts and Dwcllings. (Ann.

llep. Smithson. lnstit. f. 1876. S. 460.)

Drape1

*. History of the Civil War. New -York
1877.

Eellfl, M. The Twana Indians of the Shokomish
Reservation Wash. Terr. (Bull. U. S. Geol. and
Geogr. Sttrvey 1877, III. S. 57.)

Egglöston, G. C. Red Eagle, and the War» with

tbe Creek Indians of Aluhama. New-York 1878.
Biographie einer der letzten grossen Indianerhäupt-

linge Nordamerika». Notizen Uber Tecumseh. Be-
merkennwerthe Tliatsacheu zur Keootniss de* Zu-
stand«* der nordamerikanischen Indianer in den ersten
zwei Jahrzehnten des IV. Jahrhundert».

Ein Blick auf Nordamerika. (Neue Ev. Kirchen-

zeitung, 19. JahrgM Nr. 33.)

Einwanderung in Canada 1877. (Globus 1878,
XXXIII, 23. [X.])

Einwanderung in den Vereinigten Staaten 1876.

(Globus 1877, XXXII, 9; 1878, XXXIII, 16.)

Ellsworth, E. W. On an Ancient Implement of

Wood. (Ann. Rep. Smithson. Inst. f. 1876. S. 445.)

Faucher do St. Maurice. De Tribord a Bitbord.

Trois croiaieres dans le Golfe St. Laurent Mont-
real 1877.

Fischer, Th. Een Tur paa Mississippi. (Danske

Geogr. Selsk. Tidakr. 1877, II. 11.)

Fleming
,
Sandford

, Canada and its vast unde-

veloped Interior. (The Colonie», April 20, 1878.)

Gatschet, A. S. Der Yuma- Sprachstamm nach

den neuesten handschriftlichen Quellen dargeatellt.

(Z. f. EthnoL, IX, 1877, S. 341, 365.)

— Volk und Sprache der Timucua (Flor.). (Z. f.

Ethnol. 1677, S. 345.)

Gayarre, Charles, of Louisiana. The Southern

Question. (N. Ara. Rev. 1877, CXXV, 472.)

Grant, G. M. Ocean to Ocean: Sandford Flem-

mings Expedition through Canada in 1872. Eul.

and rev. Ed. London 1377« IlL

Greoley (Horace). The American Conflict A Hi-

story of the great Rebellion in the United States

of America 1860— 1865: Its Causes, Incidents,

and Results; intented to exhibit etspeciaily its

Moral and Political Pbascs, with thfe Drift and
Progress of American opinion respecting Human
Slavery, from 1776 to the close of the War for

the Union. Illustrations and Map». 2 vols. 8°. cl.

pp. 648 and 782. Hartford (Conn).

14
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Guörard, F. La France canndicnne: Lob races

frangaisee et anglo-saxonues. (Corrcspouduut,

Avr. 1877.)

Hamilton, G. Customs of the Xow Caledonian

Women belonging to the Xancausby 11ne or

Stuart Lake Indians, Natotiu Tine or Babines,

and Nantle’s Tine or Fraser Lake Tribes. (Journ.

Antbr. Inst., VII, 1878. S. 206.)

Henry, J. J. Account of Arnold» Cnmpaigu
against Quebec, and of the Hardships and Suf*

fering» of timt Band of Heroes, who traverBed

the WilderneBB of Maine from Cambridge to tho

S. Lawrence in the Auturnn of 1775. By —

,

one of the Survivors. Albany 1877.

Hesse-Wartogg, E. von. InSpanisch-Nordamerika.

(Weste rinanh'b Monatshefte 1878, Februar, März.)

— Priiriefahrten. Ueiseskizzen aus den nord-

amerikanischen Prärien. Leipzig 1877.

Hincks, Sir Prancia. The Political Dcstinv of

Canada. (Nineteenth Century, III. S. 1072.)

Hinton, Rieh. J. The Ilandbook of Arizona, itH

Resources, History, Towns, Mine.«, Ruine», and
Scenery. San Francisco 1878. M. K. n. III.

Hodge (H. C.). Arizona as it is; or, the Coming
Country. Compiled from Notes of Travel during

the years 1874, 1875 and 1876. With Map and
Frontispiece. Cr. 8°. cL New-York.

Holst, Prof. Dr. H. von. VerfasHiingsgcschichte

der Vereinigten Staaten von Amerika seit der

Administration Jacksons. I. Von der Administra-

tion Jacksou’« bi« zur Annexion von Texas.

Berlin 1878 (XII, 611).

Holt, R. B. The Earthsworks of Portsmouth,

Ohio. U. S. (Journ. Anthr. Inst. London, Nov.

1877, 132—136.)
Eine der langstbekannten „Befestigungen“ der

sogenannten Mound-Huilders.

Sir J. Hookcr’s und Prof. Aaa Gray'a Reise im
südlichen Colorado. (Globus 1877, XXXII, 18.

[N.])

Hopp, E. O. Unter dem Sternenbanner. Streif-

züge in das Leben und die Literatur der Ameri-
kaner. Broinberg 1877.

Feuilleton».

Horn v. d. Horck, A. Die Sioux- und Chippe-

way-Indianer. (Verhdl. Ges. f. Anthr. Berlin

1877, IX, S. 230.)

Jacolliot, B. Voyage au pays de la liberte. La
vie communnle aux Futs-Unis. Paris 1876.

ludiauor. (Ev, Missions - Magazin
, April, Mai

1878. (N.J)

Indianer des Staates New-York. (GIoLub 1877,
XXXII, 14. [N.])

Indianische Glusfabrikation. Nach Wash. Mathews.

(Globus 1878, XXXIII, 20. [N,])

Journal of Win. Black, Secr. of the Comra. etc. to

trent with the Iroquois orSix Nation» of Indians.

(Pennsylvania Mag. of History !, 233— 250.)

Isländische Zeitung in Canada. (Globus 1877,

XXXII, 9. [ N.J)

King, Th. S. The White Hills, their Legend«,

Landscapes and Poetry. Boston 1878. 111.

Kirchhoff, Theodor. Der Fortschritt des nord-

amerikanischen Westens. (Globus 1878, XXXIII,

7, 8.)

— Die „Allgemeine Deutsche Unterstützungs-

gosellschuft“ in San Francisco. (Gartenlaube

1878, 25.)

Knapp, F. Ueber Californien und dessen Producte.

(VierteljubriiSchr. f. Volkswirtschaft , Jahrgang
XV, 2.)

Landsberg, S. Ein Nachmittag im heutigen

Philadelphia. (Gartenlaube 1877, 29.)

Lente, Fred. D. On the Mounds of Florida.

Semi Tropical. Jacksonville Flor. März und April

1877.

Lindaey, Charles. The t’ltramontane Movement
in Cauada. (N. Am. BtV. l-s 77, CXXV, 557.)

Zur Beurteilung der französischen Canadier.

Livermorc. Rev. S. T. A History of Block Island

from its Discovery in 1514 to tho Preaont Timo
1876. New-York 1877. 371 S.

Locw, Oskar. Züge aus dem Seelen- und Familien-

leben der nordamerikanischen Indianer. (Verhdl.

Ges, f. Anthr. Berlin 1877, S. 261.)

Mac Mahon, R. R. The Anglo Saxon and the

North American Indians. Richmond Va. 1877.

Magie, B. C. The Growtli of Cities in the United

States. (Scribnera Monthly, Dec. 1877.)

Marcou, Jules. Notes pour servir aux etudes

sur les premiers temps de la Californie. (Bulletin

Soc. Geogr. Bordeaux 1878, 13.)

Marshall. O. H. De Celoron’s Expedition to the

Ohio in 1749. (Mag. American History, March

1878.

)

Martens, E. v. Frrthere und jetzige Verbreitung

des amerikanischen Bison. (Der Zool. Garten,

Jnhrg. XVIII, 6.)

Massachusettii. The Census of Massachusetts 1875.

Prepared under thedirection ofC’arrol. D. Wright,

Chief of the Bureau of Statiatics of Labonr. In

3 vols. 841
. d. Vol. I. Population and Social

Statistin*. pp. 866. Vol II. Manufacturo» and

Occupations. pp. 992. Vol. III. Agricultural

Products and Property, pp. 824. Boston (Mass.).
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Rand I triebt die zuvorläsBigsten bi* jetzt gewon-
nenen Angalien über den vielbesprochenen Rückgang
der Geburfooealil der Einheimischen gegenüber der
der Eingewanderten.

Matthews (W.). Kthnology and Pbilology of the

Ilidatsa Indians. (Department of the Inferior Geo-

logical and Geograpldcal Survey, Miscellaneous

Publications , Nr. 79.) Contents: Ethnography,

pp. 72; Pbilology, pp. 14; Ilidatsa Gram mar,

pp. 36; Hidataa Dictionnary, pp.9Q; and Etiglish-

Ilidat&a Vocabnlary, pp. 28. 8°. cl. Washington.

Meyners d'Estray, Comto de. Le Labrador.

(L’Exploration 1877, Nr. 26.)

Moscley, H. N. Oregon: its Resources, Climate,

People, and Productions. London 1878.

Murray, A. Geographv and Resources of New
Fonndiand. (Journ. It Geogr. Soc., XLVII, 1877.

S. 278.)

Neue Ansichten und Schriften über Nordamerika,

IV, V. (Ausland 1877, 27, 29.)

Notes on the Iroquois and Delaware Indians. Com-
munications from Conrad Weiser to Christopher

Sauer. Compiled by Abr. II. Cassell. (Transl. by
Miss Helen Bell. Pennsylvania. Mag. of Uistory,

I, 319— 324.)

Notice sur le lies St. Pierre et Miquelon. Devant
servir d’introd. an catalogne des prnduitH qui

doivent figurer a TExpoaition de 1878. St. Pierre

1877.

Opium in Californien. (Er. Missions-Magazin, Juni

1878. [N.])

Ottawa, die Hauptstadt von Ohercanada. (Aus a.

Weltth., Jahrg. IX, 4.)

Parkman, Francis. Cavelier de la Salle. (N. Am.
Rev. 1877, CXXV, 427.)

— Die Jesuiten in Nord - Amerika. Stuttgart

1878.
Einleitung. Die eingeborenen Stämme, ihre Sitten,

Geistcsbesciialfenheit etc. IV. Le Jeune und die

Jäger. V. Die Huronen- Mission. Vll. Das Tod ten fest.

VIII. Der Hurone und der Jesuit. XI. Priester und
Heide. XII. Die Tabak - Nation. XVU. Die Irokesen.
XVIII. Villemarie. XXI. Friede. Der Friedenabruch.
Ein zweiter Krieg. XXIII. Ein dem Untergänge ge-

weihtes Volk. XXIV. Die hnronische Kirche.
XXVII. Der Untergang der Huronen. XXIX. Das
Heiligthum. XXII. Die letzten Huronen. XX1Ü.
Die Zerstörer.

— France and England in North America. A
Serie« of Hist. Narratives. Part öth Count
Fronteuae and New France under Louis XIV.
8°. cl. pp. XVI and 463. With Map. Boston.

Patterson, W. M. J. The home and foreign

trade of Canada
,
also annual report of the com-

merce of Montreal for 1876. Montreal 1877.

Peot, 8. D. A Douple-Walled Earthwork in Askta-

buia Cy. Ohio. (Rep. Smithaon. Inst. f. 1876. S. 443.)

Pinart’s Reise in Arizona. (Ausland 1877, 44.)

(Nach Bulletin Soc. Güogr. Paris 1877.)

Pösche, Th. Das nördliche Westamerika. (D.

Geogr. Blätter, II, 1878, 47— 50.)

Powers, St. Centennial Mission to the Indians

of Western Nevada and California. (Ann. Rap.

Smithsou. Inst. f. 1876. S. 449.)

Rae, W. Fraser. Columbia and Canada. Notes

ou the Great Republiu and the New Dominion.

A. Supplement to „Westward by Rail
w

. London
1877.
Touristisch über einen kleinen Theil der Ver. 8t.

und Canada*.

Rau, C. Der Nachfolger der Onondaga- Riesen.

(Arch. f. Anthr. 1878, X, 418.)

Report of tbeSecretary of the Interior. (Executive

Documenta of the Ilouse of Representatives),

Vol. L Washington 1877, XXVIII, 766.
Enthält auf 8. 381—685 den Report of the Com-

mishioner of Indian AfTairs, der die Zahl der Indianer
der Ver. Bt. (ausser denen Alaskas) auf 266 151, der
Mischlinge auf 40 639 und fnr einen Theil derselben
das Verhältnis* von 2215 Todesfällen zu 2401 Gebur-
ten niederlegt. Besonders bemerkenswert!] ausserdem
ausführliche Berichte über die Moqui* und Pueblos
von Xeumexico und die Stämme von Oregon und
Washington Territory.

St. John. Molineux. The Sea of Mountains.

An Account of Lord Dufferius Tour througk

British Columbia. 2 Vols. London 1877.
Gesammelte Zeitungsartikel. Einige Daten über

die Indianer.

Schleiden, W. Licht- und Schattenbilder aus

Californien. (A. a. Weltth., Jahrg. IX, U. 2.)

Schumacher, Paul. Die Gräber und Hinterlassen-

schaft der Urvülker an der califomischen Küste.

(Z. f. Ethnologie 1878, X, 183—192.)

— Methods of making Stone- Weapons. (Bull.

U. S. Geol. and Geogr. Survey of the TerriL, III,

1877. S. 547.)

— Researches in the Kjökkenmöddings of a for-

mer Population of the Santa Barbara Islands.

(Bulletin U. S. Geol. and Geogr. Survey, III, 1877.

8. 37.)

— Researches in the Kjökkcnmöddings of the

coaat of Oregon. Washington 1877. Sep. Abdr.

(Bulletin U. S. Geol. and Geogr. Survey.)

Schwarze und Weiase in New Orleans. (Aus a.

Wolttheilen, Jahrg. VIII, Heft U.)

Somalie, Rene de. Note sur lexistence d'indi-

genes daus l’ile de Terre-Neuve. (Bulletin Soc.

Anthr. Paris 1878, 196.)

Circa 1<)0 Indianer lebeu im Wwtdistr. von Neu-
fundland.

14*
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Somlor, H. II»lzflö»»crei in Californien. (A. a.

Wcltthcilen, Jahrg. IX, 9.)

— Von Now-Yorlc nach S. Francisco. (Daheim,
Jahrg. XIV, 17.)

Silex taille» et vases en pierre trouves k Terre
Neuvo. (Bulletin Soc. Anthr. Pari» 1877. S.

573.)

Bimonin, L. Sur laguerre de« Montagnes -Noires

(Etat» Unis). (Bulletin Soc. Geogr. Paris. Juli

1877, 103. [N.])

Smith, C. D. Ancient Mira Mine» in North Caro-

lina. (Aon. Ren. Smithsou. Just. f. 1870. S.

411.)

Snyder, J. F. Deposit» of Flint Implements.

(Auu. Rep. Smitlison. Inst. f. 1876. S. 433.)

Some Highway» and Byways of American Travel.

By E. Strahan, S. Ionier, E. A. Pollard a. o.

Philadelphia 1877. (111.)

Gesammelte AoMt» aus Lippincotts Magazine.

Spring, John A., in Tucson. Die Pima-Indianer

in Arizona. (Globus 1877, XXXII, 18, 19.)

Stanley, Ed. J. Ramblea in Wonderland; or, Up
the Yellowstone and among the Geysera and

other Curiositie» of the National Park. New-
York 1878. M. K. und 111.

Strong, Moses. Observations on the Prehistoric

Mounds of Graut Cy. Wisc. (Ann. Rep. Sinith-

son. Inst. f. 1876. S. 424.)

Suite, Benjamin. Melange» d’histoire et de litte*

rature. Ottawa 1876. 4 Vols.

Einige Aufsätze Uber französisch -canadUche Ver-

hältnisse.

Sylvester, N. B. Historical Sketche» of Northern

New-York and the Adirondack Wilderness; includ.

Tradition» of the Iudians, early Explorers, Pio-

neer Settier* etc. New-York 1877.

Tevis, Bcv. A. B. Rcyond the Sierra» ; or, Obser-

vation» on the Pacific Coast. Philadelphia 1877.

Tocque, P. Newfoundland as it was and as it is

in 1877. London 1878. 515 S.

Ueber indianische Grabhügel von Illinois. (Globus

1877, XXXII, 14. (N.J)

Vertretung der civilisirten Indianer des Indianer-

Territoriums im Congrcss der V. St. (Globus 1878,

XXXIII, 9. [N.J)

Von den deutsch -protestantischen Kirchen Nord-

amerikas. (N. Ev. Kircheuzeitung 1878, 15.)

Von S. Louis bis New Orleans. (A. a. Welttheilen,

Jahrg. IX, H. 5.)

Wall, Calob A. Reminisrences of Worcester
from the Earlicst Period, Historical aml Genenlo-

gical, with Notices of the Early Settiers and

Prominent Citizens. New -York 1877. 320 S.

M. K. u. 111.

Zar Geschichte den Bison Americanus. (Globus,

XXXIII, Nr. 1. [M. K.J)

3. West-Indien und Mittel- Amerika.

Adam, L. Du polysyntbetisrae, de la coinposition

et de la formation dans les langues Quiche et

Maya. (Rev. Linguist., T. X, T. 1.)

Anonairo de la Guadeloupe et dependances pour
1877. Basse Terre 1877.

Bandelier, A. F. On the Art of War and mode
of Warfare of the Ancient Mexicaus. (Annual
Report of the Peabody Museum. Cambridge,
Maas. 1877.)

Bdrcena, Mariano. Apuntoa estadisticos de la

Municipalidad de Ameca (Jalisco). (Bull. Soc.

Geogr. Mexico 1878, 37—43.)

— Noticia cientifica de una parto del Est. de

Hidalgo. (Ann. d. Min de Fomento. Mexico.

T. 1, 331—378. [M. K.J)

Bcrendt, C. H. Collection of Historical DocumenfB
in Guatemala. (Ann. Rep. Smithson. Inst.

Washington 1877. S. 421.)

Beziehungen zwischen Mexico und Japan zu Ende
des 16. und Beginn de» 17. Jahrhn uderts. Nach
der Quellenforschung von Angel Nuuez Ortega
zusammengestellt von C. von Gagern. (Oesterr.

Monatsschrift f. d. Orient, April, Mai 1878.)

Biart, L. La Tierra Calieute. Eacenas de Costum-
bres Mejicauas. Madrid 1876.

Bigelow, J. Wit and Wiadom of the Haytians.

New-York 1877.

Bionne, H. La Guadeloupe. (L’Exploration

1878, Nr. 35. M. K.)

— L*ile de la Martinique. (L’Exploration 1877,

Nr. 51. M. K.)

Boddam - Whetham, J. W. Across Central

America. London 1877.

Guatemala und Yucatan. Enthält Beschreibungen
der Ruinen vou Paleuque, Copan, Quiche und
Paten»

Bouccard'a Rückkehr aus Costarica. (Globus

1877, XXXII, 18. [N.J)

Buschmann. Ueber die Ordinalzahlen der mexi-

kanischen Sprachen. (Momitsber. der K. P. Ak.

d. WlN. Berlin, Juli 1877.)

Capitaine, H. L’ile do Marie-Galante. (L’Explo-

ration 1877, Nr. 49.)

Central- Amerikanische Finanz- Operationen und
Karteninacherei. (Geogr. Mitth. 1878, S. 28.)
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ChinoR« CoolieB in Cuba. (Nautical Magazine
1877. S. 66.)

Die Aufhebung der Klöster in Mexiko. (Garten-

laube 1878, 18.)

Fonersteinwaffen aus Honduras. (Globus 1877,

XXXII, 14. [N.])

Gray, A. Z. Mexico as it is; Being Notes of a

Recent Tour in that Country. New-York 1878.

Hammeken, G. I.a Philosophie positive en

Mexique. (La Phil. Positive 1878, I, 194— 213.)

Hamy, Dr. E. Les premiers llabitants du Mexi-
que. (Hov. dWnthr. Paris 1878, 56— 66.)

Zweifelhafter Nachweis der Gleiehaltericheii ge-

wisser mexikanischer Steinwallen mit dem diluvialen

Elephas Colombi.

Hirschberg, Loop. Indianer und Kreolen. Cultur-

bild ans Mexico. (Der Welthaudel 1877, 18—21.)

Holst, von. Toussaint L'Ouverture. (Preuasische

Jahrbücher 1877, Bd. XL, II. 4.)

Lacourture. La Jamai(]ue. (Bulletin Soc. Geogr.

Bordeaux 1878, 19, 20.)

LofToy. Major General
,
sonietime Govornor of

the Bermuda», Memorials of the Discovery and
EarlySettlement of the Bermudas or Somer Islands,

1515— 1685. Compilcd from the Colonial Records

and other original Sources. London 1877.

Malto-Brun, V. A. Tableau geographiqtie de la

distribution ethnographique des nations et lau-

gues du Mexique. Nancy 1878.

Mason, O. T. The Latimer Collection of Antiqui-

ties from Porto Rico in the National Museum,
Washington. (Annal Rep. Smithson. Inst.

Washington 1877. S. 371.)

Meignan, V. Anx Anti lies. Paris 1878, XVI.
344 S. 111.

Oswald, Felix, L. Aberglauben in Mexico.

(Globus 1878, XXXIII, 23.)

Otis, T. M. The Latimer Collection of Anti-

qnities from Porto Rico in the National Museum,
Washington. Washington 1877. 393 S.

Pardon, La Martinique depuis sa deeouvorte

jusqu'ä nos jours. Paris 1877.

Pritchard, Will. T. The Mexico of theMexicans.

(Internat. Ilev. 1878. II. 2.)

Riquelmo, D. Josd. Contestacion a la memoria
publicada por el Seiior Marques de la Ilabuna

»obre su ultimo mando en Cuba. Madrid 1877.

350 S. 4«.

Thatsachen zur ßtatistik von Cuba. Sklaven*
frage etc.

S. Jago de Cuba. (W. Abendpost 1878, 60.)

Schroodtcr, von. Ueber Indianergräber in

Costarica. (Corr.-Bl. d. D. Anthr. Ges. 1 877, S. 99.)

Skizzen aus Mexico. Von C. L. I. Veracruz,

II. Reise nach Mirndor. (Globus 1878, XXXIII,
11, 15.)

Societe civilo internationale concessionaire du Canal
Interoceanique de Dänen. Rapp. Bommuire.

Paris 1877.

Stndi messicani. (Cosroos 1877, F. 7. [M. K.J)

The Future of Jamaica. (TheColonies. 26 Jan. 1878.)

Valadds, Francisco Macias. Notieias estadi-

sticas del Estado de San Luis I’otosi. (Bol. Soc.

Geogr. Mexico 1878, 58—62.)

Virchow, R. Bemerkungen über die angebliche

Aehntichkeitzwischen Azteken und Mikrocephalen.

(Verh. G. f. Anthropologie. Berlin 1878, 27.)

Williamson, G. Antiquities of Guatemala. (Ann.

Rop. Smithson. Inst. Washington 1877. S. 418.

Zahl der Negersklaven auf Cuba. (Globus 1877,

XXXII. 14. [NJ)

— Notieias histbricas de la Nuova Espafta.

Madrid 1878. 294 S.

4. Süd- Amerika.

d'Abzac, P. Le Grand-Chaco. (Bull. Soc. Antbr.

Paris 1877, 394—396.)

Alexnan, J. Bilder aus der Argentinischen Re-

publik. Buenos Aires 1877.

Alsina, A. La nueva linea de Frontera». (Buenos

Aires 1877. 373 S.)

Andre. I/Amerique du Sud, voyage dans laNou-

velle Grenada. (L’Exploration 1877, Nr. 20.)

— L’Amerique cquiuoxiale. (Colombie, ßquateur,

Perou.) (Lo Tour du Monde 1877, Nr. 856 f.)

Edouard Andre‘s Reisen im nordwestlichen Süd-

Amerika 1875 bis 1876. (Globus 1877, XXXII,

16—21. 111.)

An« Brasilien. (Allg. Ev. Luther. Kirchenzeitung

1878, 13.)

Aua Französisch- Guyana. (Ausland 1878, 25. [N.])

Ave-Lallemant, R. Vom Amazonas und Madeira.

(Gaea, Jahrg. XIV, H. 1.)

Avezsana, G. L. Condizioui generali del Peru.

(Bull. Consolare Roma, Ott.— Nov. 1877.)

Bagnet. A. Moeurs et coütumes defl Pavagas.

(Am. du Sud.) (Bull. Soc. Geogr. Anvers 1878,

U. S. 62.)

Barboris, G. La republica Argentina e la Pata-
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gonia. (Lettern dei missionari Salesiani. Torino

1877, XX, 232.)

Bnatian, A. Die Zeicbenfelsen Columbiens. (Z.

Ges. für Erdkunde. Berlin 1878, XIII, 1— 23.

[M. 2 T.])

— Ueber Entdeckungen in Süd-Amerika. (Verb.

Ges. f. Erdk. Berlin, V, 144— 147.)

Beaurcpaire, Rohan Honriquo do. Estudios

acerca da organisafiio da carta geographica e da

hi&toria phvsica e politica do Brnzil. Rio de

Janeiro 1877.

Bennet, J. A. My First Trip up tbe Magdalena

and Life in tbe Ilcart of tbe Anden. (Bull. Am.
Geogr. Soc. New-York 1877, Nr. 5, 29— 52.)

Bcschoren, M. Nenohay und Goyoen (Brasilien).

(Mittb. Geogr. Ges. Wien 1878, S. 624.)

Bevölkerung von Brasilien. (Verb. Ges. f. Erdk.

Berlin, V, 147— 150.)
Resultate der Zahlung von 1872.

Bigg-Wither, Thomas P. C. E. Pioneering in

Southern Bruzil: Thrce Years of Forest and

Prairie Life in tbe Provinco of Parana. London
1878.

Bordlor, A. Rapport sur lc travail de Mr. Th.

Ber, intitule: „Note sur Tiabuanaco et Iob bords

du lac Titicaca jusqu'u l
r

ile du Soleil, en passant

par le Desaguadero**. (Bull. Soc. d'Anthr. Paris.

Mai 1877, 350—369.)
Bemerkungen über die Ausdehnung der Brnst und

die Magerkeit den Körpers bei den Indianern in den
H< dien von 4000 in, die Abplattung der Aymara*
Schädel . über die Ruinen vou Tiabuanaco. In der

Iukcunmou giebt Bertilion eine neue Erklärung der

Erweiterung des Brustkastens in grossen Höhen.
Findet sich dieselbe Erweiterung auf dem Plateau
vou Auahuacf

Broca, P. Sur lea erünes et des objets d'induatrie

provenant des fouille« de Mr. Ber ii Tiabuanaco

(Perou). (Bull. Soc. d'Anthr. Paris 1878, 230

—235.)

Brown, C. B., and Lidstone, W. Fifteen thous-

and indes on tbe Amuzon and its Tributarie«.

London 1878. 500 S.

Burmeister, H. Uebpr die Alterthümer des Tha-

ies des Bio Santa Maria (Argeut.). (Verhandl.

Ge«, f. Anthr. Berlin 1877, S. 352.)

Cabanema. Sarobaqnis. (Ensaios de Sciencia,

Vol. I. Rio de Janeiro 1876.)

Calvo, Carlos. Letter« ä M. le Ministre de ITn-

terieur dTtalie. Paris 1877.
Ueber argentinische Colonisntiou bezw. italienische

Auswanderung.

Canstatt, Dr. R. Aus Uruguay. Aub den Erleb-

nissen eines deutschen Arztes. (Ausland 1877,

35, 36.)

Canstatt, Oscar. Brasilien, Land und Leute.

Mit 13 Holzschn. und 13 Stelodrucktaf. 3 Thle.

nach Originalaufuahmen von Dr. R. Cannstatt.

Berlin 1877. (XIII, 456.)
C. IV. Bevölkerung. C. VIII. Die brasilianischen

Colonien. Fremdenha*« 200. Fremde in Brasilien 201,

307. Portugiesen und Brasilianer 3o8. Kaubenin-
wesen 342.

Charnay
,
D. A travers la Pampa et la Cordil-

lere. (Le Tour du Monde 1877, Nr. 885 f.)

Chiodoni, Georgia. Deila emigracione agricola

alla Hepublica Argentina. Milano 1877.

Crevaux, Dr. Voyage au Maroni. (Bull. Soc.

Geogr. Paris, Oet. 1877, 436—441.)
Kurze Notizen über Gelbes Fieber (437).

Crevaux
1 Reisen in Französisch Guyana. (Globus

1878, XXXIII, 10. [N.])

Chntichos oder Campas. (Z. f. Ethnologie 1878,

X. 139.)

Cross, Robert. The India Rubber TreeB in Bra-

sil. (Geogr. Magazine 1877, 152, 182, 211.)
Die Gewinnung des Kautschuk 154, 185.

Dalroaux, E. Buenos Aires, la Pampa et la Cor»

dillere. Paris 1877. 391 S.

— La Patagonie. (L
1

Exploration 1877, 50 f.)

Da» Reich Chimu und seine Alterthümer. (Globus

1878, XXXIII, Nr. 6. Bl.)

Der Pincheu (Piutsehen), ein fabelhaftes Thier der

Chilenen. (Ausland 1877, 37.)

Der KÜdameriknnische Eisenbahnkönig. (Daheim,
Jahrg. XIV, Nr. 8.)

Desparmet, Fitx-Görald. Du Venezuela. (Bull.

Soc. Geogr. Bordeaux 1878, 12— 14.)

Die brasilianische Armee nach dem Kriege gegen
den Dictator von Paraguay (1870). (Neue mili-

tu irische Blätter, Jahrg. VI, Bd. XI, II. 5.)

Die Entdeckungsfahrten znr Magellans - Strasse.

(Ausland 1877, 39.)

Zu Kohl.

Dingman , B. S. Ten Ycars in Sonth America.
Pt. I. Peru. Pt. II. Bolivia. Montreal 1877.

Doehn, Dr. R. Ein Büdamerikanischcr Eisenbah n-
könig. (Der Welthandel 1878, 162— 166.)

Ebclot, Alfrod. La conquete de trois mille Heues

carrees. Souvenir« et recits de la frontiere Ar-
gentine. (Revue d. d. Mondes. 15. Joli 1877,
417— 449.)
Beschreibung einer Expedition, die 1K76 gegen die

Indianer an den Grenzen der Provinzen von Buenos*
Aires und Santa Fe uusgesandt wurde.

— Cent Heues de fosse. Souvenirs et recita de

la frontiere Argentine. (Revue d. Deux Mondes
1877, 15 Dec.)
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Een zijdclingecli Oost Indisch belang. (Tijdwhr.

Ni-derl. Indiü 1«77, II, 127—142.)
Hnuptftihhlieh üb*T die ZuMüud« in Ktirinnm und

besonders über die Wirkung der Abschaffung der
Sklaverei daselbst. Derselbe Gegenstand ebendaselbst
234 bi* 239 besprochen.

Ein Bergübergang in Xeugranado. (A. a. Weltth.,

Jahrg. IX, 8.)

Ein- und Auswanderung und ludianergrenze in

Argentinien. (Globus 1877, XXXII, 10. fN
. |)

Entdeckung der Statue eines ltza- Königs in den
Ruinen von Cbtcheu-ltzA. (Ausland 1878, 4.)

Erforschung des südlichen PntagonienB. (Verhaudl.

G«*. f. Erdk. Berlin, IV, 177.)

Ernst, Dr. A.
t
in Curacus. Indianische Alterthü-

zner aus Venezuela. (Globus 1878, XXXI II, 24.)

1. Felsritzungen. 2. Indianische Geräthscbaften.

Flemming, Bernhard. I)ie Goldmineu von Bar-

bacoas. (Globus 1877, XXXII.)
Stellung der schwarzen Alineu-Arlwiter.

— Die Quechuas von Ecuador. (Globus 1878,

XXXIII, 24.)

— Eine Jesuitenregiernng unter dem Aequator.
(Globus 1878, XXXIII, 10.)

— Skizzen aus Chile. (Aus a. Weltth., Jahrg.

IX, 9.)

— Von Callao nach Oroya. (Globus 1878,

XXXIII, 9.)

Gatschet, Albert 8. Die Chibcha-Sprache in Neu-
Granada. (A. a. Weltth., Jahrg. IX, 7.)

Giglioli, E. H. Studi sugli Arancani, sui Te-
huelche e sui Fuegiaui. (Arch. p. l'Autropologia

e la etnologia 1877, VII. S. 51.)

Goldwtischerci in Suriuuiu. (Globus 1877, XXXII,
10. [N.J

Greitfonstein
, C. Vocabulario der Indianer der

Ckanü. (Z. f. Ethnologie 1878, X, 135— 139.)

Hadfield, William. Brazil and the River I’lato

1&70/1876. London 1877.
Touristische Studien über die Colonisation in Ar-

gantinien.

Hartmann, R. (Jeher einen unweit San Esteban

in Venezuela mit Sculpturen bedeckten Felsen.

(Verhandl. Ges. f. Anthr. Berlin 1877, 8. 223.)

Holton, H. von. Das Land der Yurakarer und
desseu Bewohner. (Z. f. Ethnologie, IX, 1877,

S. 105.)

— Di« Flüsse Boliviens und deren Nutzbarkeit

für den Verkehr. (Mitth. Geogr. Ges. Hamburg
1876/1877, S. 43—56.)

Holtermann, C. A. Die deutsche Colonie Dona

Francisca in Bra-ilien in historisch -statistischer

Beziehung. (Mitth. Googr. Ges. Hamburg 1877.)

Jeudy, B. Voyage ü la Republique Argentine.

(Rev. Geogr. 1877. II. 10 f.)

Informe anual del coinisario general de immigra-

cion de la Rep. Argentiua. Anno 1876. Buenos
Aires 1877.

Jonas, P. Nachrichten über Venezuela. (Geogr.

Mitth. 1878, 11 — 15.)

Geogr. Verbreitung der Mulatten nnd Mestizen
abhängig von der de* Ackerbaues und der Viehzucht 13.

Kirchhoff, A. Das heutige Brasilien und seine

deutschen Colonion. (D. Revue, Jahrg. II, H. 3.)

Kohl, J. G. Geschichte der Entdeckungsreisen

und Schifffahrten zur Magellau»strasse und zu den

ihr benachbarten Lundern und Meeren. Berlin

1877. Mit 8 Karten.

Kroll, Dr. Wilh. Von Pernambuco bis in die

Wüste Atacama. Tagebuchbliitter. (Ausland

1877, 22, 23.)

Landbeck, C. L. Jagd, Vogelfang und Vogel-

kunde] in Chile. (Der Zoolog. Garten, Jahrg.

XVIII, 6.)

Le Long, John. Les Pampas de la Republique

Argentine. (Bull. Soc. Geogr. Paria 1878, 193
—212 .)

Indianer-Einfälle 194. Besiedelung 210.

— Lea Pampas do la licpublique Argentine.

(L'Exploratiou 1877, Nr. 26.)

Lista, Ramon, de Buenos Aires. Les Cimeticres

et Paraderos de la province d’Entre-Rios. Le
Conrrier de La Plata 1877. (Ucv. Anthr. Paris

1878, 365—368.)
Grabhügel und gegen Ueberschwemmungen künst-

lich erhöhte Wohuhiigel aus der Zeit vor der Con*

quista, in welchen Sninwallcn gefunden sind.

Loua, T. L’esclavage au Bri’sil, d’apres le recen-

sement officiel do 1871. (Jouru. Soc. Stat. Paris,

Mars 1877.)

Manetta, F. Dalle Ande all" Amazonas ed all’

Istmo di Dänen: Rnconti e descrizioni delle me-

raviglie delT America meridionale. Torino 1877.

176 S.

Mantegazza, Paolo. Rio de la Plata et Tenerife.

Viaggi e studj. Milano 1877.

Marchesini, G. B. II Brasil« e le sue colonie

agricole. Studi. Roma 1877. 164 S.

Marcoy, P. Voyage dnns les regions du Titicaca

et dnns le» vallees de l’est du Bas-I’erou. (Tour

du Monde 1877, Nr. 851 f.)

Martin, C. lieber die Eingeborenen von Ckiloe.

(Z. f. Ethnologie 1877, 161— 183, 317 f.)

— Ueber die Lebensweise und Geräthe der
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»ndeliilenischen Indianer. (Corr.-Blatt d. D. Gfca.

f. Anthropologie 1878, S. 6.)

Maurel. L'homrne prehistorique ü la Guyane.

(Bull. Soc. Antkr. Paris 1878, 173— 82.)

Gold- und Ei seual ter in französ.G uyain». St ei ngcrat he.

— Sur la frequence de la carie deutaire ckez les

Indiens Galibis et leurs metis avec la race noire.

(Bull. Soc. Antkr. Paris 1878, 260—72.)
Guyana.

— Sur une etude anlhropologique et «thnogra*

phiques de deux tribus d
r

Indiens, Ich Arucouven-

ncs et lesGalibia, vivant sur les rives du Maroni.

(Guyane.) (Bull. Soc. Antkr. Pari« 1878, 186
— 1 96.)

Körpermessungen, Wohnung, Todtcnfeier, Familien-
Beziehungen.

Moreno, F. P. Une exploration du la Patagonie.

(L‘ Exploration 1877, 26.)

— Viaje a la Pntagouia Settcntriona). (Mein,

lcida en la Soc. Cientif. Argentimi. Buenos

Aires 1876.)

— Voyages en Patagonie. (Rev. Antkrop. Paris

1878, 180. [N.D
Mittlere Grüßte der Tehuelchen

Moreno'a Exploration in Patagonia. (Geograph.

Magazine 1877, 209.)

D. Francisco Moreno’s und Evelyn £Ui>' Reisen auf

dem Santa-Cros (S. Patagonien). (Globus 1877,
XXXII, 10. [N.])

Mossbach , E. Quer über die Cordilleren. (Die

Natur 1877, 28 £)

Mulhall
,
M. G. From Europa to Paraguay and

Matto Grosso. London 1877.

— Ilandbook of Rrazil. London 1877.

— The English in Sonth America. London 1878.
Kleinere und grössere Notizen über 600 bi» 700

Engländer, die auf verschiedenen Gebieten »ich in
Südamerika einen Namen gemacht haben.

Musters, G. C. Notes on Bolivia. (Jonrn, R.
Geogr. Soc. London, XLVII, 1877. S. 201.)

— Unter den Patagonien». Jena 1877.

Nogucira. Apontaraento» »obre 6 Abafieengn.
(Ensaios de Seiend«, Vol. I. Rio de Janeiro 1876.)

Notizie intorno all* immigrazione italiana nella
Republica Argentinn. Genova 1877.

Nützlichkeit der Carnahubu- Palme in Brasilien.

(Globuß 1878, XXXIII, 10. [N.])

Orton, James. The Andes and the Amazon; or,

Acrosü the Continent of S. America. 3d Ed.
London 1877.

Peru’s neueste Geschichte. (Unsere Zeit, N. F-,
Jahrg. XIII, II. 22.)

PlgorinL Di una oollezione etmdogica della Re-

publica delP Equatore. (BolL Soc. Geogr. Ita-

liana, XV, 97—102.)

Pianos de Ja Nueva Linea de Frontera sobre la

Pampa. Buenos Aires 1877.

Praag, S. van. Suriname. De zoogenamde irami-

gratie van Koolies, het verderf dies Kolonie en

hären Negerbevolking. Amsterdam 1877.

Dr. Wilhcm Reit»' und Dr. Alphorn» StübeLa Reisen

in Süd-Amerika 1868— 1877. (Geogr. Mittb.

1878, 30 -33.)

(Verzeichnis* de» bisher über die»« Reinen Er-
schienenen.)

— über »eine Reisen in Süd-Amerika- (Globus

1877, XXXII, 11, 12.)

— und Stübel’s Reisen und geologische Forschun-

gen im nördlichen .Süd-Amerika. (Ausland 1877,

41.)

Repsold, J. G. Die Mangues von Santos. (Mitth.

Geogr. Ges. Hamburg 1876— 1877, S. 29—38.)

Robiano, E. de. Dix-huit mois dann PAmerique
du Sud. Le Bresil, l’Uruguay, la Republique Ar-

gentine, les Pampas et le voyage au Chili par

la Cordillere de* Andes. Paris 1878. 279 S.

Rodrigucz. Antiguedades do Amazonas. (En-
saios do Sciencia, Vol. 1. Rio de Janeiro 1876.)

Rosenthal, L. Diesseits und jenseits der Cor-

dilleren. 2. Aufl. Berlin 1877.

Rassische Mennonit en in Argentinien. (Globus

1878, XXXIII, 18. IN.])

Sachs, Dr. lieber Venezuela. (Amtl. Ber. d. 50.

Vers. D. Naturf. und Aerzte. München 1877, 131.)

Dr. Sachs' Rückkehr aus Venezuela. (Globus 1877,

XXXII, 18. [N.])

Schreiner, G. Freih. von. Die brasilianische

Provinz S. Paulo. (Mitth. K. K. Geogr. Ges.

Wien 1878. 2. H.)

Senözo , Piorre Vidal. Perforation* cranientie»

sur d‘ancicus crime» du Haut Purou. (Bull. Soc.

Antkr. Paris 1877. S. 561.)

Scneze, Vidal, et JeanNoetxli. Sur les momies
decoovertes dans le haut Porou. (Bull. Soc.

Anthr. Paris 1877. 640.)

Sove, Edouard. La Patria chilena. Le Chili tel

quil est. Valparaiso 1876.

Simson , Alfred. Note» on Recent Journcys in

the Interior of South America. I. From Guay qnin

totheNapo by the Upper Paatassa-Route. 11. As-

cent of the Rio Putumayo. (Proc. Geogr. Soc.

London 1877, XXI, 556—580.)
Furcht der lud. vor dem Wasser 569. Feigheit der

Berraoos 560. Der kriegerische Stamm des Jivaros 566.
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tndianerstJImnie um Putumayo 572. Di« Oregone* 573.
Pidgin Spanish 574.

Smith’s, II. H. Keimen in Brasilien. (Globus 1878,
XXIII, 18. [N.D

Sqoier, über den Schauplatz der alt •peruanischen

Cultur. (Globus 1878, XXXIII, 20.)

Spenco, James Mudio. Land ofBolivar ; orWar.
Peace and Adventure in tbe Republic of Vene-
zuela. London 1877.

Optimistische Schilderung de« heutigen Venezuela,
die mit Vorsicht zu gehraucheil.

Syrnpaon, Pedro Luix. Grammatica da lingua

brazilica goral, fallada pelos aborigines das pro-

vincias do Pani e Amazonas. Mau&os 1877.

Tejera, M. Venezuela pintoresca y illustmda.

ReUcion bUtorica geogralica, estadistica. comer-

cial y industrial. 2 Bde. Pari» 1878. M. K.

Teten». Reise durch den Staat Magdalena in

Columbia 1874. (Mittb. Geogr. Ges. Hamburg
1876/77, S. 367—370.)

The still nnexplored parts of South America. ( Geogr.

Magazine 1878, V, 8— 10.)

Tonnens, O. A. de. L'Araucanie. Notice sur

les moenrs do «es habitunts et «ur son idioine.

Bordeaux 1877.

Victory y Juarez. Datos estadisticos do la Re-

publica Argentina. Buenos Aires 1877. 100 S.

Vigoni, G. La Pampa e Ie Ande da Iluenos-Ayres

a Valparaiso. (LEsploratore, 15 luglio 1877 f)

Viquicr, Dr. C. Notes sur les Indiens de Paya.

Paris 1878.

Vitaloni, G. Alcuni cenni statistici sulla pro*

viucia di S. Pedro do Sul e sulla condizione dei

coloni che vi 41 dirigono. (Roll. Consolarc.

Roma, Agosto 1877.)

Von Buenos Avres nach Santa Rosa in Chile. (Glo-

bus 1878, XXXIII, 10, 11. [111.])

Vom südnroerikanischen Kaiserstaate. (Ausland
1878, 9.)

Volkszählung von 1875 in Chile. (Globus 1877,

XXXII, 10. [N.])

Wölls, J. W. Notes of a Journey from the River

S. Francisco to the River Tocantins and to the

City of Maranhuo. (Jouru. R. Geogr. Soc. Lon-
don 1877. S. 308.)

Wertheraann, Arturo. Informe de la Explora-

cion de los Rio» Perene y Tambo. Prcsciitado

al Sr. Ministro do Gobierno etc. Lima 1877.

S. 48. M. K.

Die Erforschung der Flüsse Pereo6 und Tambo in

Peru, ausgeführt im Jahre 1876 von A. Werthe-

mann. (Verb. Ges. f. Erdk. Berlin, V, S. 50— 59.)

Miltheilnngen über die wilden Indianer zwischen
Perem4 und Tambo (Chunclios oder Camps»), welche

eine selbständige Eisenindustrie besitzen.

Werthemann’s Fahrt auf dem Perene und Tambo.
(Globus 1878, XXXIU, 2.)

— Reise auf dem Tambo. (Globus 1877, XXXII,
io. [N.]>

Wiener, Ch. Excursion dans la Rcpubliqoe Boli-

ienne. (Bull. Soc. Geogr. Pari». Aug. 1877,

193—198.)

— Expedition scientifique franyaise au Perou et

en Bolivie. (Le Tour du Monde 1878, N. 887 f.)

Dr. Ch. Wiener’» Besteigung des Ulimani. (Glo-

bus 1877, XXXII, 18. [N.])

Zeballos, Dr. und Pico, Pedro. Ueber ein Gua-

rani -Skelet im Buenos -Ayres Standard, July 17,

1877.

Zur Negerfrage in Brasilien. (Ausland 1878, 24.

INJ)

VH Australien.

1. Das Festland und Tasmanien.

Androo, Richard. Ethnographisches über die

West Australier. (Globus 1877, XXXII, 5.)

Anzahl der in Victoria noch vorhandenen Ein-

geborenen. (Globus 1878, XXXIII, 12. [N.J)

Australian Langnnges and Tradition». (Journ.

Anthr. Inst. 1878, VII. S. 232.)

Archiv für Anthropologie. U4, XI.

Australien. (Evang. Missions-Magazin ,
Juni 1878.

[N.])

Zustand der Eingeborenen In Queensland und We*t-

Australien.

Beddoo, Dr. On the Aborigenes of Central Queens-

land. (Journ. Authr. Inst. London 1877, Nov.,

145—148.)
Köriwrfarb« holler als bei anderen Australiern, bei

den Säuglingen fast weis-. Geisteskräfte und Cha-

rakter besser als gewöhnlich geglaubt wird.

15
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Dingo- Hundes in Australien. (Verb. Berl. Ges.

f. Authr. 1877. S. 87.)

Jung, C. £. (Früher Inspector der Schulen Süd-

Australiens.) Das Kaninchen in Australien. (Die

Natur 1877, 52.)

— Der Dingo. (Die Natur 1877, 117.)

— Die Eingeborenen des, unteren Murray. (Die

Natur 1878, 3.)

— Die geographischen Grundzüge von Neu-Süd-

Wales. (Z. Ges. f. Erdkunde. Berlin 1878. XIII.

49—61, 109—151.)
8tat ixtisch - conunercieller Abschnitt 128 f. Nutz-

bar* Pflanzen 121.

— Die geographischen Grund2üge von Süd-Austra-

lien. (P. G. M. 1877, Juli, 267—277.)
1. Das Klima. II. Die Vegetation. III. Der Südost

-

Diatrict. IV. Die LandM'hufton zwischen dem Murray
und dem Seeugcbiet, 1878, 8. 64—67. V1L Die Ein-
geborenen.

Bemerkenswertbe Notiz über die australischen

Sprachen. (L. Centralbl. 1878, 2.)

Benard, I*. Notes snr la Nouvelle-Galles du Süd.

(Rev. d. Geogr. 1877, 339—348.)

Bevölkerung der Colonie Victoria. (Globus 1878,

XXXIII, ~9. [N.])

Bevölkerung von Tasmanien in 187G. (Globus

1878, XXXIII, 16. (N.]>

Bevölkerungsstatistik von Victoria. (Globus 1878,

XXXIII, 17. [N.])

Carmichaol, C. H. E. ()n a Benedictine Missio-

nary h Account of the Natives of Australia and
Oceania. (Journ. Anthrop. Inst. 1878, VII, 280.)

Cbiuesenstcucr auf den Goldfeldern von (Queens-

land. (Globus 1878, XXXIII, 11. fN.])

Clarke, Hyde. Note ou the Australian Reports

froin N. S. Wales. (Journ. Antbr. Inst. 1878,

VII. S. 274.)

Colonia italiana nel Queensland. (Cosmos, Vol. IV,

F. 10.)

— (Giro del Mondo, 4 Ott. 1877.)

Deisenhamzner, K. Skizzen aus Australien. (Wien.
Abendpost 1877, 217, 218.)

Die Colonie Süd - Australien. Rückblicke auf ihre

Entwickelung nnd statistische Daten. (Von H.Gr.)

(Globus 1877, XXXII, 7.)

— Nachtrag zu dem Artikel „Die Colonie Süd-

Australien-. (Von H. Gr.) (Globus 1877, XXX11,
13.)

Die europäischen Bienen in Australien. (Ausland

1878, 15. [N.])

Die europäische Einwanderung nach Australien.

(Globus 1877, XXX», 14. [N.J)

Die in Süd-Australien naturalisirten Pflanzen. (Aus-

land 1878, 20.)

Eden, Charles H. The Fifth Continent, with

the Adjacent Islands. London 1877.
Populär* Beschreibung Australien*.

Garcia-Carraaco, Arenal de. Las colonia« pena-
les de la Australia. Madrid 1878. 102 S.

Greffratb, Henry. Die Colonie Victoria in Austra-

lien. (Z, Ge«. f. Erdkunde. Berlin XII, 347— 376.)
Zahl der Eingeborenen 871. Grosse Zahlen für

Kindersterblichkeit und ^'ahm-inn in Victoria 372.

— Die Halbinsel Koburg an der Nordküste von
Australien. (Aus allen Welttheilen, Jahrg. IX, 4.)

— Neueste Mitt Heilungen über Australien, Neu-
Guinea und Lord- Howes- Land. (Z, Ges. f. Erd-
kunde. Berlin, XII, 145—161.)

Hartmann, R. Ueber da« fossile Vorkommen des

— Die Mündungsgegend des Murray und ihre

Bewohner. (Mitth. d. Geogr. Ges. Halle 1877.

S. 24.)

— Die Zoknnft der australischen Eingeborenen.

(Globus 1877, XXXII, 14, 15.)

— Land und Leute im Seengebiet Australiens.

(Aus allen Welttlu-ileu, 8. Jahrg., 10. Heft.)

— Mythen und Sagen der Australier. (Die Natur
1877*, 38.)

— Schamanismus der Australier. (Verh. Ges. f.

Antbr. Berlin 1878. 8. 16.)

— Westaustralien. (Globus 1877, XXXII. 19—23.)

Montogut, Emile. LAustralie d’apres les receus

voyageurs. (II. d. d. Mondes. 1. Joli 1877, 72

bis 102.) I. Le pnsse australien et le nouveau

regirae repräsentativ 1. Aug. 1877, 617— 674.

II. L’Element agricole et l'element pastoral, le

travail Australien.

Auf Grund der Bücher über Australien von An-
thony Trollope und G. H. Reid und Cotnt« de
Beauvoir's Voyage autour du moiide.

Mueller , von. Select Plants readily oligible for

Industrial Cnlture or Naturalisation in Victoria.

Victoria 1876.

Neueste Forschungen in Australien. (Ausland

1877, 28. [N.J)

Koeniger. Unter den australischen Schwarzen.

(Daheim 1877, 51.)

Kohn, H. Das Leben in der australischen Wild-

nis». (Grenzboten 1877, 46;)

Mo Minn's Reise am Daly River in Nord-Austra-

lien. (Geogr. Mitth. 1878, 175, 176. [M. K.J)
Finchfang der Australier 176.
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Neu-SiVl-Wale*. (Statistik.) Globus 1877, XXXII,
7. [N.]>

NicdermetcdanR von Eingeborenen in Nord-Austra-

lien. (Globus 1878, XXXIII, 23. [N.])

Pitury, ein australische» Genussroittel. (Der Welt-

handel 1877. S. 427.)

Queensland and Chinese Emigration. Vortr. im
R. Colonial Institute. Londou, von A. Micaluter,

13. Dec. 1877. (Aubz. London and China Tel.

1877, Nr. 746.)

Bawlinson
,
T. E. The Fast and Present of tho

Port of Melbourne. (Tran*, and Procced R. Soc.

Victoria XII, 110—122.)

Beid, Q. H. An Essay onN. S. Wale«, theMother
Colony of the Australias. Sydney 1878.

Bidley, Will. Kämilaroi and other Australian

Languages. 2d Ed., revised etc. Witli compara-

tivo Table of Word« etc. and Songs, Tradition**,

Law» and Cnstoms of the AuBtralian Race. Syd-

ney 1875 (VI, 172).

Bobinaon, Charles. The Progress and Resources

of N. S. Wales. Sydney 1877.

Sport v. Farming in Australia. (Tho Colonies

1878, Nr. 21.)

Statistics of the Colony of Queensland for the year

1876. (Pres, to b. 1L of Parliament. Brisbane

1877. 216 S.)

Tasmanien. (Ausland 1877, 38.)

(Nach einem Artikel von I>r. K. 8. Hall in Gazette
of India 1877.)

The Chinese in Queensland. (Colonial Intelligencer,

Jan. 1878 und The Colonies, 11 May 1878.)

Tietkin8, W. H. The latest Exploring Expedition

across Australia. (Proc. Brit. Association 1877

[Plymouth]. Sect. E.)

lieber australisches Pfeilgift. (Ausland 1877, 46.

£N.]>

Ueberhandnehmen des Känguruh in Queensland

seit Ausrottung der Eingeborenen. (Globus 1878,

XXXIII, 18. [NJ)

Ungleichheit des Geschlechts in der australischen

Bevölkerung. (Globus 1877, XXXII, 13. [NJ)

Vantaggi di una colonia italiana ncl Queensland.

(Cosmos 1877, F. 5.)

Verschiedenes aus Australien. (Z. Ges. f. Erd-
kunde, Berlin 1878, XIII, 363.)

Forschungs-Expeditionen des Jahres 1877 nach dem
Inneren.

Warburton, Charlie. (Z. Ges. f. Erdkunde, Ber-

lin, XII, 479.) — Der verdienstvolle Begleiter

des Obersten Warburton auf seiner Reise durch

West- Australien. (Siehe auch Globus 1877t

XXXII, 7. [N.])

2. Die pohjnesischcti Inseltu

A Maori Medecine. (The Colonies, 4. May 1878.)

Adams, A. Une qninzaine ä Tahiti. Pomare
IV et Poinarü V. (Le Correspondant, CIX, 803
—820.)

Aube, Th. Croisi^re dans lo Nord-Ouest des

lies Poinotou. (Rev. mar. et col. 1877, 467

—

463.)

Aus Neu -Guinea. (Globus 1877, XXXII, 7. [N.J)

Aus und über Hawaii. (Ev. Mission« -Magazin,

Febr. 1878.)

Auswanderung nach dem Hawaii - Archipel. (Glo-

bus 1877, XXXII, 7. [N.])

Auswanderung nach Neuseeland. (Globus 1877,

XXXII, 7. [NJ; 1878, XXXIII, 1. [NJ)

Borghaua. A. Die Deportation« -Colouie Neu-

Caledonienu (Die Natur 1878, 1 f.)

Birgham, F. Die Aussätzigen auf Hawaii. (Die

Natur 1878, 7.)

— Eine Missionsfahrt durch Mikronesien. (Glo-

bus 1877, XXXII, 5.)

Blanchard, Emile. La Nouvelle -Zelande et les

petites lies Australe« adjaceutee. (R. d. Deuz
Mondes 1878. März 34— 76.)

Blancs et Metis aux iles Fidji ou Viti. (Rev. Anthr.

Paris 1878, 378 [NJ)
Man zählt gegen 2000 Europäer und 320 Mestizen.

Db* letzteren haben in der Hegel nicht über 3—

4

kränkliche, schwache Kinder, während sie selbst eine

kräftige Race sind.

Blin, Ch. Notes de Voyage. La Nouvelle Oale-

donie, Ile Campbell, Nouvelle Zelande, Tafti, Mis-

sions oceaniques. Le Man» 1877. 152 S.

Brown, Bov. G. Noteon the Duke of York Group,

NewBritain and New Ireland. (Joum. R. Geogr.

Society. London, XLVII, 1877, 137— 149.)
Wecbsehieitige Feindschatt der Stämme 141. Mäd-

cheukaus 142. 2 ClaBsen der Marauiura und Pika-
laba 149. Die Sprach proben 147.

Bruyn’a Expedition nach Nord -Neu -Guinea.

(Globus 1877, XXXil, 23. [NJ)

Buchnor, Max. Auf der Viti -Insel Kandavu.

(Ausland 1877, 40.)

— Ein Kawa -Gelage auf Viti. (Gartenlaube

1877, 51.)

— Eine Reise durch den Stillen Ocean. (Mittb.

d. Geogr. Ges. Hamburg 1876/1877, S. 95.)

16 *
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Chinesen in Hawaii. (Ev. Missions-Magazin, Aug.

1878. [X.])

Colonial Experiences; or, Incidente and Ueminis-

cences of 34 Years in New Zealand. By an old

Colonist. London 1877. 288 S.

Gränes de Fidjien et de NeO -Caledonien (pres. p.

Broca). (Balletin Soc. Antbr. Paris 1877, 507.)

D’Albertis Enrico. Viaggi nella Malesia (Kstr.

Lett dal Cap. D'Albertis). (Bnll. Soc. Geogr.

Italiana 1878, XV, 144.)

Das Christenthum auf den Tonga- Inseln. (Globus

1878, XXXIII, 23. [N.J)

De jongste Bestuuraanrakingen met de Key- en

Aroö-Eilanden. (Tijdscbr. Nederl. Indiu 1878,

317—320.)

Die Bonin -Inseln. (Ansz. a. d. Tagebnoh eines

Officiers der K. Deutschen Marine.) (D. Geogr.

Blätter, II, 1878, 137—139.)

Die Insel Wuap. Anthropologisch - ethnographische

Skizzen aus dem Tagehuche X. N. Miklucho-

Maclays. (Globus, XXXIII, 3.) (A. d. Iswestija.)

Autliroitologiache Merkmale. Regierung und Stände.

Bauten. Alte gepflasterte Strafen. Genaue Be-

schreibung des Steingeldes. Traditionen. Einflu««

der Europsier auf die Eitigeliorci.en. Anpassung des

Eisens an die alten Steiubeilformen.

Die Samoa -Inseln kitten dio englische Regierung,

das Protektorat über sie zu übernehmen. (Glo-

bus 1877, XXXII, 8. [X.])

Die Samoa- Inseln angeblich von Nordamerika an-

nectirt. (Ausland 1877, 43. [X.])

Dorla, Glacomo. I naturalisti italiani alla Xuova
Guinea. (Boll. Soc. Geogr. Italiana 1878, XV,
154—169.)

Ein Blick auf Neuseeland. (Ausland 1878, 33, 34.)

Eyriaud do Vergner. VArchipel des lies Mar-
quiseB. (Rev. Morit. et Col. 1877. LII, u. LIII.)

Fidschis Ausfuhr in 1876. (Globus 1877, XXXII,
13. IN.])

Findlay, John. Polynesian Migration. (Geogr.

Magazino 1877, 305. [N.])

Fontaneau. Le« lies Mariannes. (Rev. maritime
et coloniale 1877, 573—610.)

Fornandcr, Abraham. Circuit Judge of the Is-

land of Maui, H. J. An Account of the Polynesian

Race: its Origin and Migrations and tbeAncient
Historv of the Hawaiian People. VoL I. London
1878.*

Scharfo Scheidung der Papuas, die die Inseln öst-
lich von Neu -Guinea bis Fidschi, und der Polynesier,
die die übrigen Inseln bin Neu -Seeland , Osterinsel
und der Hawaii -Grupj*e bewohnen. Fidschi enthalt

eine Mischrace. Die Polynesier sind keine Malayen,
•oudem vor denselben eingewandert (Ante-Malay* da-

her genannt), und trieben die friiher hier ansässigen

Papuas zurück. Reste der Ante - Malayen sind *. B.

Dayak«, liattas. Bugis. Dies»* Ante-Malayen stammen
von den Tfern de.« Persischen Golfes, woher sie Spuren
vorvedischer arischer Sprache und kuscliitUcber Civili-

sation noch an sich tragen. Beweise den Ortsnamen,
Hagen, der Sprache und dem Zahlensystem entnommen.

Gracia, Matth. Mittheilungen über die Marqui-

sen-In»t*lD. (Natur und Offenbarung, Bd. XXIII.

II. 12.)

Girard, Jules. Les exploration» recontes dans La

Nouvelle-Guinee, Paris 1877.

Mr. Goldios. Reisen in Neu -Guinea. (Ausland

1878, 9. [N.J)

GrofTrath, H. Die Provinz Auckland, Neusee-

land. (A. a. Weltth., Jahrg. IX, 8.)

Grezel. Graiumaire futunicnnc. Rev. d. Lingui-

stik ue, T. X, F. 4 .)

Ethnographische Einleitung, 321—325.

Growth of Population in New Zealand. (The Co-

lonicB, 9 März 1878.)

Haray, E. T. Commentaire sur quelques Carlos

anciennes do la Nouvelle-Guinec pour «ervir a

lhistoiro de la decouverte de ce pays par les

navigateurs eapagnols (1528— 1606). (Bulletin

Soc. Geogr. Paris Nov., 1877, 449— 489.)
Ursprung des Namens Papua (457), Verkehr der

Papuas von W. Neuguinea mit Europäern im 16.

Jahrhundert (458, 4rit>), Torres' Schilderung der

Papuas (481).

Hartog, Capt. P. C. I*., veröffentlichte bei Thieme

und Cie in Surabaya einen an den Surabaya

Handels verein gerichteten Bericht über eine

Reise nach Neu-Guinea und den „Papoea“ -Inseln

mit Notizen über die Bevölkerung der Inselgruppe

Timor-Laut und der Nordwest- und West -Küste

von Neu-Guinea. Auszug in „The Straits Times“,

v. 11. Jan. 1877.

Hervey- Inseln. (Evang. Misaions- Magazin, Juli

1878. [X.])

Die Einwohnerzahl von Tongarewa, R&kaanga.
Manihiki, Pukapuka, Mauke, Mitiaro. Atiu auf 3062

angegeben. In Manuae von einst 400 nur noch 12

Einwohner übrig.

Holub, E. Few Words ou the Native Question.

Kiraberley 1877.

Instruments chirurgicaux de la Polynesie. (Bulletin

8oc. Antbr. Paris 1877, 450.)

Jouan, H. La Polynesie, ses prodactions, sa for-

mation, «es habitnnts. Caen 1878.

Kan, C. M. De Reis der „Soerabaija“ nanr Nieuw-

Guinea. (Tijdscbr. Aardr. Genootsch. Amster-

dam, II, 1878, S. 372.)
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Kocniger. Auf den Benin- und Marinnnen-Inselu.

(Daheim, Jahrg. XIV, 14.)

— Die westlichen Karolinen und die Insel Ynp.

(Daheim, Jalirg. XIV, 20.)

Krone. Die. Anckland-Inseln. (Jahreaber. d. V. f.

Erdkunde. Dresden XIII und XIV.)

Le Batard. Sur les Dimension« de la tet© des

hahitant» de l'ile de Tahuta (II. Marquise«).

(Bulletin Soc. Anthr. Paris 1878, 206— 202.)

Macfarlane, Rev. S. Voyage of the Ellangowan
to China Straits, New Guinea. (Proc. Soc. Geogr.

London 1877, XXI, 350—360.)
Bau grosser Cam*** Uri Port Moresby 351. Die Be-

wohner von Kerepunu S54, von Cludy-Bey 353, Dör-
fer auf Bergen 357. Allgem. Charakter der Eingtd*o-

reneu zwischen Anuizou Bay und China Streits 357.

Begritbuisspluiz 358.

Mantogazza, P. Studi antropologici ed etnogra-

fini sulla Nuova Guinea. (Arch. p. l’Antrop. e la

Etuol., VII, F. 2.)

Maoris nach den Sandwich-Inseln. (Globus 1878,

XXXIII, 5. [X.])

Marro de Marin. Lettre sur la Nouvelle Guiuee
et le Beriberi. (Bulletin Soc. Geogr. Paris 1878,
366— 368.)

Melanesien. (Ev. Missions-Magazin, Juli 1878. fN.])

Mesner, A. B. On an Inquiry into the Reputed
Poisonoua Nature of the Arrows of the South
Sea-Islanders. (Journ. Anthr. Inst. 1878, VII,

209.)

Miklucho -Maclay, N. von. Anthropologische

Notizen, gesammelt auf einer Reise in West-
Mikronesien und Nord-Melanesien im Jahre 1876.

(Verh. Ges. f. Anthropologie. Berlin 1878, 99.

[M. T.D
l’eber Eingeborene der Inseln Jap, Polau-Insetn und

Tani. Besonders Behaarung. Hautfarbe, Tutowirung.

Nadeaud, Dr. J. et Bordier. Correspondenz
Über den Gebrauch von Bogen und Pfeil bei den
Polynesiern. (Bulletin Soc. Anthr. Paris 1878.

S. 98—102.)

Neuseeland (Stat). (Globus 1877, XXXII, 7. fN.])

New Guinea and Polyneaia. (Quarterly Review
1877, CXLIY, 179—210.)
Nach Moresby, Bird und Forbes.

New Zcaland and the South Sea Islands, and their

relation to the Empire. (The Colouies, 23, 30
Min 1878.)

Parkinson, R. Aus der Südsee. (Ausland 1878,
1—4.)

I. Apia. II. Ein Samoa-Dorf. HI. Eine deutsche
Plantage. IV. Ein Ausflug ins Gebirge. V. Politisches.

Quatrefages, A. do. Les migrations et l'occli-

matatiou en Polyneaie. (Rev. Scientif. Paris. Juni

1877.)

RaflVay'a Bericht über Neu-Guinea. (Globus 1878,

XXXIII, 17. [ N
. 1 >

— Voyage h la cot© nord de la Nouvelle Gui-

nee. (Bull. Soc. Geogr. Paris 1878. 385—417.
[M. K.])

Schilderung der Eingeborenen 390. Religion 392.

Papous Arfuk« 397. Memia*ua 403 f. Karou» anthro-
phage* 4«'6. Rowek 411. lai^el Mafor als Ausgangs-
puukt von Wanderungen 409.

Recenti esplorazioni alla Nuova Guinea. (Cosmos

1877, F. 5.)

Robertson, RuaaeL The Caroline Islands. (Trans.

Asiat Soc. Japan 1877, I, 41.)

Samoa. (Evang. Mission« -Magazin, Februar, April

1878. IN.])

Schleinitz, Freih. v. Geographische und ethno-

graphische Beobachtungen auf Neu-Guinea, dein

Neu-Britannia- und Salomona-Archipel, angestellt

auf S. M. Schiff Gazelle hei ihrer Reise um die

Erde 1874 bis 1876. (Z. Ges. f. Erdkunde, XII,

230—266.)
Zweierlei Typen von Neil-Guineern am Mac Cloer

Golf 232. Einfluss dar Malajen auf dieselben 233.

Religion und Sitte 233. Bewohner der Anaclioreieti-

Ihm 339. Bewohner des Neubrit Archipel«: Unter-
schied» im Körperbau von den Neu Guineern 244.

Ethnographische« 245 f. Besehueidting 245. Steinzeit

249. Verbreitung des Tabakrauchern) 249. Dörfer
und Hiittenbau 251. Ursachen der Menschenfresserei
253. üemüth und Temperament 254. Dicbssinn 354.

Grausamkeit der Europäer gegen die Eingeborenen
258. Die Missionen 258. Die Eingeborenen der
Bougainville-Insel 280. Allgemeines über den Papua-
Typus und seine Verbreitung 260. Die Wanderungen
der Polynesier und die Windverh&Hniaee 293 f. Ame-
rika als lleimatU der Polyuesier 264 f.

Semalle, R. do. Sur les Maoris. (Bull. Soc. Anthr.

Paris 1878, 235. fN.])

Strohz, Th. Ein Besuch auf «len Marquesas 1867.

(Mitth. d. G. G. Wien, N. F., Bd. X, 8.)

Studer. Ein Besuch auf den Papua- Inseln. (D.

Geogr. Bl. Bremen 1877, I, 182.)

Suva, Hanptatadt der Fidschi - Inseln. (Globus

1877, XXXII, 7. [N.])

The South Sea Labour Trafic. (The Coloniee,

6 April 1878.)

Tod de« Thronerben von Hawaii. (Globus 1877.

XXXII. 14. [N.D

Tonga-Inseln. (Evang. Missions-Magazin, August

1878. [N.])

Trauervcrsnmtulutig (Zangi) der Eingeborenen in
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Xapier (Neu - Seeland). (Globus 1877, XXXII, Vorgänge auf den Samoa • Inseln. (Globus 1877,

7. [N.]) XXXII, 14. (N.J)

l'eber die alten Felsenmalercion iu Neu -Seeland. Wbitmoo, 8. J. On the Characteristics of the
(Ausland 1878, 21.) Malabo - Polynesiens. (Jouru. Anthr. Inst. 1878,

Van Hasaelt, J. L. Allereerate beginselen des ' H, 372.)

Papoeach. Mafoorsche Taal. Utrecht 1877. ZaragOM, J. Descubrimientos de loaEapafiole. en

You den Samoa-Inseln. (Globus 1878, XXXIII, 4, el Mar delSur v an las Costas de NuevaGoinea.

16, 17. [N.]) Madrid 1878. 84 S.

Nachtrag: e.

Zu I. Allgemeines.

Baacom, J. Coroparative Psychology; or, The
Growtk and Grades of Iutelligonce. New -York
1878. 375 S.

Carleton, G. W. Our Artist in Cuba, Peru, Spain

and Algiers. New-York 1877.

East aud West; or, a Tour throngh Europa and
the Holy Land. London 1878.

Rein Touristisch.

Emigration to theColonies. (The Colonies, 16 Mars
1878.)

Fischer, E. L. lleidenthum und Offenbarung.

Religionsgeschichtliche Studien über die Berüh-

rungspunkte der ältesten heiligen Schriften der

luder, Perser, Babylonier, Assyrer und Acgypter
mit der Bibel. Auf Grund der neuesten For-

schungen. Mainz 1878, XIX, 343.

General Sketch of the History of Pantheism, Vol. 1.

From the Earliest time to the age of Spinoza.

London 1878, VIII, 395.

HaufTe, Gst. Entwickelungageschichte den mensch-

lichen Geistes. Leipzig 1878, XL, 655 S.

Ilungersnöthe in Indien, Aegypten und Argentinien.

(Globus 1877, XXXII, 19. [N.|>

. Laveleye , E. de. Des rapports de reconomic

r In den Uoberschriften auf S. 54, 59 und 63

politique avec la morale, le droit et la politique.

(R. d. D. Mondes 1878. Febr., 891—922.)

Payne, Edward J. History of European Colo-

nies. London 1878.
(Historical Courae for Schools. Ed. by Edw. A.

Fiifeeman.)

Poisoned Arrows. (The Colonies, 9. Febr. 1878.)

Quatrefagcs
, A. D. Das Menschengeschlecht.

2 Thoile. (Intern. Wissenschaft. Bibi., Bd. XXX
und XXXI.) Leipzig 1878, XVI, 614 S.

The British and Foreign Biblc Society. (The Co-

lonies 1878, Nr. 3.)

zu m. 7.

Macao. (The Colonies, 23. Febr. 1878.)

Zu VII. 3.

Bestrebungen auf Anschluss Paraguays an Argen-

tinien. (Globus 1878, XXXIII, 23. [N.]).

Capitaine, H. La Desirade et les Saintes. L’Ex-

ploration 1877, Nr. 52.)

Volkswitz auf Hayti. (Im ueucn Reich 1877, 36.)

sind VI, 6 uud 6 in 3, 4 und 5 zu ändern/
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IV.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie mit Einschluss der tertiären Säugethiere.

Von Dr. W. Branco in München.

Allan, J. A. The American Bisons. (Memoire of

tbe mnseum of comparativ zoology, at Harvard
College, Cambridge. Mass. 1876, Vol, 4, Nr. 10.

12 Tafeln, 1 Karte, 246 Seiten, 4°.)

Das grosse Werk über die Bisonten Amerika» zer-

fällt in 2 Tbeile: Einen kleineren, p&läo • zoologi-

schen
,

einen grösseren
,

zoogeographischen Theil.
Drei Speeies von Bisonten siud es, welche in Nord-
amerika theils gelebt haben, theilsuoch leben; Bison
latifrons Leidy und atitiquus Leidy gehören zu den
enteren, II. Americanus Smith zu den letzteren. —
Da» Genas Bison bildet eine festbegrenzte natürliche

Gruppe, deren nächste Verwandte wohl Puephagu»
grunnien» (Jak) und weiter Bibos gaurus und fron-

talis (Gaur) sind. Von der Gattung Bo» unterschei-

det es sich innerlich durch sein schwer behaartes
Haupt, die langhaarigen Vorderextremitäten und das
kurze, wollige, krau*e Körperhaar. Im Bau de» Ske-

letes durch schlankere Glieder, dünnere Rippen, über-
haupt weniger massige Knochen

; dnreh die viel län-

gere Spina dorsalis seiner Wirbel, durch den hinten
relativ längeren Mittelfussknoclien als vorn. Am
Schädel schliesslich durch »eine convexe Stirn, deren
Breite zur Höhe sich wie 3 : 2 verhält, durch die

an der Stirnscheitelbeinleiste entspringenden Hörner,
das halbkreisförmige Hinterhaupt, welches mit der
Stirn einen stumpfen Winkel bildet, und durch seine

kurzen Zwischenkieferbeine, welche die Nasalia nicht
erreichen, so dass die äusseren Nasenlöcher von 6

Knochen gebildet werden. Bei dem Genus Bob da-

gegen ist die Stirn quadratisch, oben rnler flach con-

cav, die Horner sitzen an den Seiten der btirnschei-

talbeinleiste ,
das Hinterhaupt ist quadratisch, einen

spitzen Winkel mit der Stirn bildend, und die Zwi-
schenkiefvrbeine erreichen die Nasalia . weshalb die

Nasenlöcher nur von 4 Knochen begrenzt werden.
Dazu besitzt Bos nur 13 Rippenpaare, während Bison
deren 14 hat; denn die Owen'eche Angabe, der Ame-
rikanische Bison habe deren 15 — im Gegensätze
zu dem Europäischen — beruht auf einem IrrtImme,
wenn er auch ausnahmsweise häufig wirklich 15 be-

sitzt. — An diese geuerischen Betrachtungen schliesst

»ich eine historische Uebersicht der Funde von fos-

silen Bisonten in Nordamerika, worauf die Bespre-

chung derselben erfolgt. Die europäischen Schrift-

steller haben bisher alle Reste der amerikanischen,

wie die in der alten Welt gefundenen, als zu einer

Art gehörig betrachtet. Verfasser aber unterscheidet

*) Auch Rütimeyer erkennt jetzt die Berechti-
gung der Abtrennung de» B. antiqnus von B. laLifrone
au. Vergl. „ Tertiäre Rinder

1

*, 8. 18, Anmerkung.

in Nordamerika zwei Speele«: B. latifrons, der durch
seine gigantische Grösse selbst den B. priscus Euro-
pa» noch bei weitem (Ibertrifft, dessen Reste aber

nur in Oestalt von Stücken dreier Schädel und eini-

ger Zähne bisher bekannt wurden
;
denn alle anderen

ihm sonst noch zugeschriebenen Knochen, welche
man in Nordamerika fand, sind zweifelhafter Natur.

Die zweite und kleinere Art ist B. autiquus ')• Be»

dem Vergleiche der fossilen mit den lebenden Arten
kommt Verfasser zu Anderen Schlüssen als diejeni-

gen, welche Rütiinever zog. Letzterer sieht B.

americanus als die ältere, B. bonasu» als die jüngere
Form au, während Verfasser sich folgender Ansicht

zuneigen möchte: B. latifrons ist der älteste und
gigantischeste Typu*. Darauf folgen B. priscus (alte

Welt) und B. Antiqua» (Nordamerika), beide näher
verwandt

, beide grösser und mit weit stärkeren

8Ürnfortiätzen für die Hörner versehen ,
als ihre re-

spectiven Nachkommen B. bonasus und B. ameri-
canus.

Von letzteren Beiden repräsentirt wieder B. bona-

sus, wegeu seiner massigeren Form und seiner langen

Hörner, mehr den Typus der fossilen Vorgänger als

dies mit B. atnericanus der Fall ist, der als die am
meisten von jenem Urtypu» abweichende Form or-

scheint.
Verfasser wendet sich nun zur Betrachtung der

lebenden Hpecies des B. ameriennus. Die Dimensio-

nen des Männchens sind grösser* als die des Weib-
chen»; ungefähr verhalten sich dieselben iu der Länge
— Maul bis Bchwanzwurzel — wie 2'/3 tn zu 2 m;
in der Höhe: vorn am Höcker wie 2 zu l

1
/* m und

hinten an den Lenden wie 1% zu 1*/* m. Dazn
besitzt da» Männchen kurze, an der Basis sehr dicke,

sich schnell verjüngende Hörner, wogegen dieselben

beim Weibchen wohl eben so lang, doch an der Ba-

sis dünner sind, weshalb sie »Ich all maliger xuapitMn;
auch sind dieselben stärker gebogen. WM die Farbe
anbetritft, »o ist diese ein Bchwarzbraun ;

weis»* und
schwarze Thiere sind Seltenheiten. Von Varietäten

sind zwei unterscheidbar: der an den Rocky Moun-
tains wohnend* Waldbüffel, als die grössere, und der

Bergbüffel, als die kleinere. Castrirte Individuen

sollen eine immense Grün» erreichen. Bei dein Ver-

gleiche dieses lebenden amerikanischen Bison mit dem
lebenden europäischen Aueroch», zeichnet sich der

Erster« durch seinen kürzeren Schwanz und zotti-

geren Kopf, sowie dadurch au», dass seine Brust

auffallend breit, sein Becken dagegen schwach ist,

während B. bonasus umgekehrte Verhältnisse auf-

weist. Dhsb ß. amuricanu» vorn längere Dorn fort-

sätze der Rippen besitz* ist kein oinstantea Merkmal.
Die individuellen Variationen bewegen sich innerhalb

folgender Grenzen. Da» Skelet im Allgemeinen ist
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bald dicker, bald schlanker; an Wirbeln sind 14 rip-

p«n tragende und 5 Luntlmrwirbel vorhanden; es

kommt aber auch eine 15. Ripp«*- vor, so «Ihm »ich

jene Zahlen in 15 und 4 verwandeln können. Hei
den Metacarpalknochen «eigen »ich bedeutende Un-
terschiede in Grösse uud Dicke und zwar sind die

dicksten nicht immer auch die längsten. Am 8chJfc-

dt*l treten Ditlerenzcu besonder* in der Proftlliois

dadurch hervor, das* die Stirn eben oder flach, cou-

cav oder convex ist, dass die Horu«tpfen eine ver-

schiedene Richtung besitze» und da»« die Hörner
selber in Grösse und Biegung variiren. Von diesem
lebenden B. americauus weichen die »ubfossilen Reste
derselben Specie* wenig ab ;

es zeigt sich wesentlich nur
in Art und Weis©, in welcher die Zahne gleichaltriger

un«l gleichgeschlechtiger Individuen sich abnutxen,
ein Unterschied insofern, als die lebenden, alten Thier«
eine völlig ebene Zahnkrone besitzen, während diese

bei den suhfiMsilen hohe Querhöcker mit dazwischen
liegenden tiefen Furchen aufweist. Verfasser erklärt

dies mit dem kürzet», daher oft mndbcliaftcten Gras«
«ler heutigen Prärieen im G«*g©n*fttze zu «lein früheren
laugen Gras«» des Oliiothnles . aus welchem jene s»ib*

fossilen Reste stammen. — Die geographische Ver-
breitung wird durch eine colorirte Karte erläutert,

welche in verschiedenen Farben — jede einen Zeit-

raum von 25 Jahren bedeutend — die Ausdehnung «lee

in den nach einander folgenden Zeiträumen von UütTelu
bewohnten Territoriums angiebt, und die anfangs lang-

samere. später immer rapider vorschreitende Abnahme
der BüllV'l veranschaulicht. Eine detaillirte Bespre-
chung derselben wäre hier nicht angebracht

;
nur

Folgendes sei gesagt. Man «lenke sich eine unge-
heure Ellipse, die Längsaxe derselben gerade Nord-
Siid gerichtet; ihre westliche Längsseite läuft im
Osten «1er Rocky Mountains entlang, die östliche

bleibt etwa um einen Breitengrad von dein atlanti-

schen Öceane entfernt. Das Nordende der Ellipse

endet auf gleicher Höhe mit «lern nördlichen Kunde
«ler Hudson Hav, das Südende derselben liegt am
Golfe von Mexiko. Ueber dieses Gebiet waren die
Rüffel vor dem -Fahre IHÖi) verbreitet. In jener
Ellipse liegen nun drei kleinere, jede folgende immer
mit kleineren Axen als die vorhergehende, jede
— vom Jahre läoü ab — einen Zeitraum von 25
Jahren darstellend und so das all malig** Zurück wei-

chen der Büffel nach dem Centrum anrlentend. Ganz
im Innern linden wir schliesslich noch zwei Ellipsen,

die beiden letzten Zufluchtsort« der Büffel seil JH75
«larstellend. Auch diese lwiden w«*rden nach «lern

Verfasser in den nächsten '25 Jahren verschwunden,
die Existenz des BiitTel* wird damit ausgewischt sein.
— ln» Weiteren werden nun ausführlich die Gewohn-
heiten des llisou, seine Produkte, die Jagd und di©

Zähmung besprochen. Den Schluss des Werkes bil-

det ein Anhang mit einer Darlegung der geognostl-

schen Verhältnisse im Ohiutliale, wo zahlreiche Kno-
chen von Bison gefunden wurden. Der Verfasser
desselben (N. S. 8h Hier) gelangt dabei zu folgenden
Resultaten : B. latifrous lebte zusammen mit dem
Mammuth , Mastodon und d**m Moechusochsen , und
verschwand mit diesen seinen Z«»it genossen. Es er-

schien nun im Ohiothale eine Mensclienrace (Wi^Il-

bAUer), welche diesen Büffel nicht mehr kannte
;
sie

scheint noch fortzuleben in dein Stamme der Nat-
«•heziudianer. Auch diese Race verlies» «las Thal
und cs bevölkerte sich mit denjenigen Stämmen, die
noch im 17. Jahrhundert dort an»ä»«ig waren. Indem
diese die Wälder ausrottet.cn, schuf**»» sie Prnirieen
un«l nuu z**g der heutige Büffel ostwärts bis in da»
Thal. Zwischen dein Verschwinden <le» B. latitVons
und dem Erscheinen des B. amciicanns dürfte — im

Ohiothale — ein Zeitraum von mehreren Tausend
Jahren liegen.

Basile , Q. I/clefante fossile nel terreno vulca-

nico deir Et na. (Atti delF accademia Givenia

di 8ci«mze naturali in Catania, Torno 11, Ser. 3,

1877)
In Schichten

,
welche aus «len Hestandtheilen zer-

störter Lavamasseii bestehen, wurde am Puma des
Aetna in 4 in Tiefe der Söisszahn eines Klephanten
gefunden , der nach dem Verfasser «lein K. antujuus
anzugehüren scheint. Nach Untersuchung der dihhm-
gebeiiden Momente folgert der Autor, dass El. anti-

• luus während der ülacialzeit auf dem Aetna gelebt
habe.

Biedermann, W. G. A. Mastodon anga&tidcns

Cuv. (Abhandlungen der schweizerischen pala-

ontologischen Gesellschaft, VoL 3, 1876, 2 Ta-

feln, S. 1— 7.)

Die iu der oberen SüsswassermolaMe gefundenen
Reste (Schädel) von Mastodon attgustidens werden
beschneiten

;
cs ist «lies in der Umgegend von Win-

terthnr «las häutigst© fossile Säugethier un«l zugleich
die einzig© Bpecies seiner Gattung in den dortigen
Sandsteinen. Geber diesen liegt in der Braunkohle
M. turircnsis Schinz, das also jüngeren geologischen
Alters ist.

— Iler Gorilla den Berliner Aquariums und seine

Reise nach London. (Der Zoologische Garten.

Frankfurt a. M. 1878, Nr. 3, S. 90— 92.)
Bericht über einen von Dr. Hermes gehaltenen

Vortrag.

— Der Gorilla und seine nächsten Verwandten.

Bericht über einen Vortrag des Herrn Dr. Her-

mes, gehalten 1876 in Hamburg. (Der Zoologische

Garten 1877, Jahrgang 18, Nr. 1, S. 58

—

61.)

Enthält ausxer der Cliarakterisiniug der verschie-

denen Anthroporaorphen Nachrichten über Lebens-
weise und Tod des Gorilla.

v. Bischof!*. Ueber das Gehirn eines Gorilln und

dio untere und dritte Stiruwiudung der Affen.

(Sitzungsbericht der math.-phys. Classe der kön.

baier. Akademie der Wissenschaften. München,
10. Mürz 1877, Heft 1, S. 06—139, 4 Tafeln.)

Der Verfasser untersuchte das trefflich erhaltene
Gehirn eines jungen in Afrika gestorbenen männ-
lichen Gorilla. Nach allgemeinen Bemerkungen über

Bau und Entwickelung «le* Gehirnes bei verschiede-

nen Tliieren hebt «ler Verfasser diejenigen Punkte
hervor, in deren Deutung an diesem Goriilagehirne

er von Professor Pansch ab weich», der früher das-

selbe bereits untersucht hatte. Er fasst schliexslich

als Resultat »einer Untersuchungen zusammen
,
das*

zwar «ler Gorilla das winduugareiebste Gehirn — mit
Ausnahme des Srhlüfenlappeii» — unter den drei

Anthropoiden besitzt, dass jedoch keine» der Gehirne
«lerselben absolut den Vorrang besitzt

,
<1a «las eine in

dieser, das andere in jener Beziehung praevalirt. Es
folgen diese Schlüsse aus der Vergleichung dr«»i«r

ziemlich gleich junger Individuen. Besonders eigen-

thümJich ist bei dem untersuchten Exemplare der

Umstand, dass die Reil'sclie Insel zwischen «len sie

umgebenden Lappen mit ihrer Spitze frei zu Tage
tritt und stärker als bei irgend eiuem anderen Allen

entwickelt ist. Hervorzuheben ist ferner, dass der

Gorilla das am meisten dolicliocephale Gehirn hat;

1

Digitized by Google



121V erzeichniss der anthropologischen Literatur.

nach ihm folgt der Chimpanae, raletzt der Orang.
Auch ist bei «lein Gorilla das kleine Gehirn abso-
lut wie relativ grösser als hei den zwei anderen
Anthropoiden. Die Vergleichung de« in Bade ste-
henden jugendlichen Gorillugehirne* mit dein Schä-
delausguss eines alten bestätigt auch die an anderen
Thiereu gemachte Beobachtung, das» die Schädel-
höhle verhältnismässig mit dem Alter und den
Bchädelknocben nicht bedeutend grösser wird, uud
dass sich der dolichocephale Charakter des Schädels
mit vorschreitendem Alter stärker entwickelt. (Vergl.
sub Broca. fctude sur le cerveau du Gorilla.)

Boettger, O. Ueber daa kleine Anthracotheriuro
aus der Braunkohle von Hott bei Bonn. (Pa-
laeontologica, Bd. 24, Lieferung 5, 1877, S. 1G3
bis 174.)

Anthraootherium gehört in die Familie der Suiden.
Wohlerhalteile Theile eine« solchen wurden in der
Braunkohle von Bott gefunden

,
welche als ober oli-

goeänen Altem betracht«*! wird. Reste derselben Art
waren bereits früher von derselben LocalitÄt bekannt
geworden und wurden von Kowalewsky in seiner
Monographie der Gattung Anthracotherium bespro-
chen. Verfasser, besonders gestützt auf gutes Mate-
rial von Zähnen

, unterwirft dasselbe einer genauen
Untersuchung und vervollständigt die bisher von
dieser Species erlangten Kenntnisse, namentlich in
Bezug auf das Milchgebiss derselben. Bei der Ver-
gleichung der Zahnrest.e mit denen anderer lekann-
ter Arten werden die bet redenden Unterschied* her*
vorgehobeu und nach diesen das betreffende Thier
als zu einer besonderen, gut charnkterisirten Bpecie«
gehörig erkannt.

v. Boxborg, J. FrÄulein. Ueber Niederlassungen

aus der Rennthierzeit im Mayenno Departement.

(Sitzungsberichte der leis. Dresden 1877, Nr. 1

bi* 3, S. 1—5.)
Die bei den Ausgrabungen gefundenen, und von

Gau dry bestimmten Knochen von Thieren gehören
dem I/öueii, der Hyäne, dem Bär, Boa, Bison, Pferd,
Hirsch, Rennthier au.

Boyd Dawkins, W. On the Deer of the Euro-
pean Miocene and Pliocene strata. (The quar-

terly journal of the geological society
, VoL 34,

Part 2, Nr, 134, 1878. S. 402—420.)
Verfasser unterzieht, möglichst gut erhaltene Ge-

weihe fossiler Hirsche einer eingehenden Untersu-
chung. Er theilt dieselben in 3 Gruppen : I) Capreoli

mit Dicroceras und 4 Cervusarten
,

II) Axeidae mit
4 CVrvusarten und 111) Cervus tetraceros incertae
sedi*. Das älteste geweihtragende Thier ist Dicro-
cera« (mittleres Miocän); sein Geweih zeigt erst ein
Minimum von Entwickelung: eine direct aus der
Rose entspringende Gabel, während bei Cervus dicra-

DOCeros (oberes Miocän) die Gabel von der Rose be-

reits durch eine kurze Stange getrennt erscheint,
was auch noch bei C. aiustralis (unteres PliocäuJ der
Fall ist. Cervus Matlieroni, wird von Anderen zu
den Axishirscken

,
von Dawkins zu den Capreoli

gestellt, da ihm die, den Axeidtin eigenthuinliche,
erste Woidsprosse fehlt, welche an der Kos« ent-

springt. Diese obermioeäne Art hat 2 ,
aus einer

langen Stange abzweigende Sprossen und eine zwei-
spitzige Krone. — Cervus cusanus (Pliocän), besitzt

ein ähnliches Geweih wie C. Matlieroni, aber nur
1 Sprosse ausser der zweispitzigen Krone. — Zu den
Axeidcn gehören: Cervus Perrieri mit 1 Beiten- und
2 Terminalsprossen

, C. etueriarium mit 1 Seiten*

Arcliiv fttr Anthropologie. Bd. XL

und I Terminalsprosse nnd C. suttonensis mit im
Ganzen nur 2 Terminalspronaen. Während bei diesen
3 Arten di* erste — hier nie mit aufgezählte —
WeidMproKse ilirect aus der Rose entspringt, ist sie
bei C. cylindroceros von derwetben durch eine kurze
Stange getrennt. Alle 4 Arten sind plioeäneu Alters. —
Incertae sedis ist schliesslich Cervn* tetrareros (obe-
re* Pliocän): während bei jenen beiden Gruppen die
Spriawen mehr o<ier weniger spitzwinkelig zu der
Stange sitzeu, gehen sie hier in» rechten Winkel von
derselben ab und sind auffallend lang, wodurch das
Geweih, gegenüber dem jener, ein fremdartiges Aus-
sehen erlangt. Mit jeder der genannten Formen wird
diejenige lebende Art verglichen, welcher sie am
nächsten steht. — Schlüsse: Im Mittelmiocän be-
steht das Geweih aus einer einfachen Gabel. Im
Obermiocän wird es schon reicher, ist aber noch
schwach

, ähnlich dein der Rehe. Im Pliocän diffe-

renzirt es sich noch mehr, und übertrifft zum Theil
darin die lebenden Arten. Diese allmälige Steigerung
im l^aufe der geologischen Zeiten ist analog der In-
dividuellen Entwickelung der recenten Cervidnn. —
Der Typus der Capreoli ist der älteste von Allan;
unter den lebenden Hirschen ist er durch den Cer-
vulus (Muntjak) aus Ostasie» repräsentirt. — Mit
einer Ausnahme können alle pliocänen Hirsche in
die Gruppe der Axeidae gestellt werden

; diese Aus-
nahme ist der Cervus cusanus, welcher den jetzt so
verbreiteten Rehen nabe steht.

Boyd Dawkins, W. On the Mammal - fauna of

the caves of Oeswell crags. (Qoarfterly journal
of the geological society of London 1877, VoL
33. S. 589—612.)
Die in den Höhlen von Creswell gefundenen Kno-

chen lausen zum Theil erkennen
,
dass sie von Thie-

ren benagt oder vom Menschen zerbrochen wurden;
auch zeigen sich Feuerspuren an ihnen. Das ge-
nauere geologische Alter derselben ist üchwer zu
ergründen, da die betreffende Fauna Vertreter besitzt,

welche an anderen Orten theil« als prä-, theil* als

inter-
,

theils als postglncial bekannt sind. Ausser
zahlreichen Belegen für das Dasein des Menschen
ist eine Anzahl fossiler Thier* an das Tageslicht ge-
fördert worden. Wir heben unter diesen als seltenen
Carnivor den Machairodus hervor.

— Tho exploration of the ossiferous dopoait at

Windyknoll etc. (Qnartcrly journal of the geo-

logical society of London 1877, Vol. 33. S. 724
bia 729.)
Die pleiatncänen Ablagerungen haben Ueberreste

von Bison, Kennthier, Bär, Wolf, Fuchs und Hase
geliefert.

Brandt, J. F. Versuch einer Monographie der
tichorhinen Nashörner nebst Bemerkungen über
Khinoc. leptorhinaB. 11 Taf., 135 S. (Memoires
de l'acad. inip. d. sc. d. St. Petersbourg, VII S6-
rie, Tome XXIV, Nr. 4, 1877.)
Der Verfasser vereinigt die beiden Arten : Rhin.

Merckii Jaeg. Kaup. und Rhin, antiquitatis Blumenb.
seit tichorhiuus G. Fischer zu einem neuen Genas
Tichorhinus, welches er folgenderinanssou ebarakte-
risirt: Schädel länger als bei den auderen Arten.
Nasenscheidewand nur vorn oder ganz verknöchert.

Obere Fläche der ßtirn - und Nasenbeine je mit
einer rauhen Stelle versehen (Hörner). Unterkiefer
vorn höher als bei den asiatischen, aber niedri-

ger als bei den afrikanischen Arten, dabei jedoch
mit einem starken vorderen Bvmphysenfortaatz (wie

16
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die asiatischen) vertthon. ftchneidezähne schon in

frühester Jugend verkümmernd. Wirbel, Kippen,
Extremitäten breiter und dicker nla bei den leitenden

und anderen fossilen Arten. Im Fusshau mit deu
dreixehigen lel>eiiden und fossilen Arten überein-

stinmiend. Heide aus derselben nordischen Urlieiumth

stammend , beide wahrwheiulicli (Rh. antiquitatia

sicher) mit einem Haarkleide versehen.

Dieses ausgestorhene Genus hat, trotz »einer von
Afrika weit entfernten Urheimath , den lebenden
afrikanischen Iihiuoceronten näher gestanden, als den
südasiatLchen der Jetztzeit. AI» Urwolmsitz des-

seltien glaubt der Verfasser — im Gegensätze zu
Pallas — Nordasien anneluneu zu müssen

,
von wo

dann, in Folge fortschreitender Erkaltung des Nor-
dens, eine ailiiiälige Wanderung iu wärmere Gegen-
den eintrat; einerseits nach dem Süden Europa»,
andererseits bi* nach Centralasien utnl China. Mit
dem von Afrika weit entfernten Urwohnsitz nimmt
dann der Autor attrh eine Entstehung aus eigenen

Urformen an. Da nun diese, auffallende morpholo-
gische Eigentliümlichkeiteu bietenden

,
Formen jetzt

schon au vielen Orten, in grosser Zahl und in ver-

schiedener Tiefe gefunden wurden, ohne Im Laufe der
Zeiten wesentlich zu variiren

,
so wird daraus der

Schluss gezogen, das» diese beiden Arten, bis zu ih-

rem Aussterben, sich in unveränderter Coustanz fort-

gepflanzt hätten.

Nach einer Schilderung des Auffinden» von Rhin.
Antiquität is mit Fleisch, Haut und Haaren am Wilni
Flusse, folgt, eine ausführliche Besprechung der ein-

zelnen Skelett heile. E» wild sodann der Beweis an-
getreten, dass die Urheimath diese» Geuus wirklich

im hohen Norden zu suchen sei, und das» nicht etwa
die Leichen der Thiere dorthin verachwemmt worden
seieu. Seine Ansicht vertheidigt der Verfasser mit
dem wohlerhaltenen Zustande . mit der aufrechten
Stellung der Thiere und mit dem gleichzeitigen Vor-

kommen jetzt noch lebender, huchnnrdiacher Formen,
wie das Rennthier

.
der Moschusochsc u. ». w. Fer-

ner mit Hülfe der zwischen den Zahnen befindlichen

Kutterreste (Coniferen, Salicineen), welche von Pflan-

zen stammten, wie sie noch gegenwärtig im hohen
Norden gedeihen; und schliesslich mit dem Umstande,
dass man in 8ÜB8waaser*cbicbteu bei Jeujsseisk Reste

des Mammnth — eines Zeitgenossen dieser Rhinoce-
ronten — zusammen mit Blättern von Betula, Sa-

lix etc. fand. Letztere* beweist also, dass auch zu
Lebzeiten dieser Thiere derartige Pflanzen im hohen
Norden wuchsen.
Der Verfasser bespricht sodann die Umstände,

unter denen ein Begrabenwurden in aufrechter Stel-

lung denkbar »ei, wobei darauf hingewiesen wird, wie
die Elcplmuteü stehend verenden. Im Weiteren unter-

sucht er die geographische Verbreitung von Rhin,
antiquitatis in seiner Urheimath; es ergiebt »ich,

das» als die Polargrenze derselben, vielleicht die im
Eismeere gelegene Inselgruppe Neu Sibirien, mit
Sicherheit aber die Nordküste des sibirischen Fest-

landes zu betrachten »ei, während die Aequatorial-

greuze ül>er die Baikalgegenden, den Altai, die Ba-
rabische Steppe und deu Bildlichen Ural läuft, also

ganz ungefähr einen Flärheuraum von etwa 20 Brei-

tengraden umfasst. Nach einer Darlegung der Griiude,

welche eine Auswanderung der grossen nordischen
Parhydermen veranlasst Italien könnten , wirft der

Verfasser einen Blick auf die vielen Lätidcrgebiete

Europas, welche der spätere Wohnsitz von Rhin, anti-

quitatis geworden sind. Polen, Oesterreich, Deutsch-
land, Belgien, England, Frankreich, die Schweiz
waren die Stätten, auf deneu sich die zweite Phase
seiner Existenz abspiehe. Ob es sich während der-

selben bi» nach Italien, sowie auch iu Asien noch

weiter südlich (al» Transbaikalien) ansgedehnt habe,
ist mit Sicherheit noch nicht constatirt. Di«* ganze
Lebensdauer dieser Art umfasst das jüngere Tertiär

uud das Diluvium.
Es folgen mm eine Aufzählung derjenigen Thier-

arten, welche Zeitgenossen des Rhin, antiquitatis
waren sowie einig«? auf die Lebensges* hiebt»- desselben
bezügliche Reflexionen. In Betreff «1er Beziehungen
dieser Art zu dem Manschengeschleckte hebt der Ver-
fasser hervor, «fass sieh für die westlichen Länder
Europas mit völliger Hicherheil ein Zusammeulebun
derselben mit d»-m Menscheu herausgeslellt habe,
während für den Osten, namentlich da* Russische
Reich, noch keine nnnm*töa«]ichen Belege zu Guusten
dieser Ansicht beizubringen sind.

ln dem zweiten Tlieile seiner Monographie wendet
sich der Autor zu Rhin. Merckii Ja«-ger, der audereo
Art seines neuen Genu» Tichorhitms. Nach Be-
sprechung der osteologisehen Charaktere, erläutert

er die verwandtschaftlichen Beziehungen desselben.

Mit Rhin, antiquitatis durch seine allgemeine Schädel-
fonn, die. wenigstens in der vorderen Hälfte ver-
knöcherte NasenScheidewand ,

sowie durch andere
Merkmale eng verknüpft, schliesst es sich in anderer
Hinsicht an die afrikanischen lebenden Nashörner
au, zeigt in gewissen Eigenthüinlichkeiten de» Zahn-
haue* Anklänge an Rh. »umatranus und besitzt
— was die kraniologischen Charaktere anbetrifft —
unter den fossilen Arten die meiste Verwandtschaft
mit Rhin. lepthorhinu*. Dieser Umstand ist durum
von Interesse-, weil letztere Form nicht zu den tichor-

liinen Nashörnern gehört, sondern nur eine knorpelige
Nasensrheidewand besitzt. — Antadangeml die geo-
graphische Verbreitung von Rhin. Merckii, so ist das
Vorkommen «lesseiben im Östlichen Sibirien sowie an
den Küsten des Eismeeres noch ein fragliches. Sicher
constatirt ist es dagegen im siidwestlichen Sibirien,

im Gouvernement Samara, in Podolien, Polen, Mähren,
Deutschland. Belgien, England, Frankreich, Spanien,
der Ö- hweiz und Italien. Ob die in Algier gefundenen
Knnchenreste dagegen wirklich dieser Art angeboren,
dürfte nach einer weiteren Bestätigung warten; jeden-
falls aber besitzt dieselbe in Bezug auf West- und
Büdouropa einen grösseren Verbreitung*bezirk als
sein nah verwandter Genosse, das Rhin, antiquitatis.

Die von einigen Autoren ausgesprochene Ansicht,
dass Letzteres eine jüngere ( postplioeän) ,

Rhin,
Merckü aber eine ältere Form (plioeän) sei, dürfte
nach dem Verfasser nur mit grosser Vorsicht aufzu-
nehmen sein.

Auch für Rhin. Merckii wird nun aus der be-
gleitenden Fauna nacligewieeen

,
dass seine Urbei-

math eine nordische war and dass es erst später
in südliche Gegenden wanderte. Was die artliche
Lebensdauer desselben anbetrifft, so ist sie eine ebenso
grosse wie bei Rhin, antiquitatis. indem beide Arten
ohne Zwischenglieder und trefflich charakterinirhar
Bind. Und ebenso wie diese, so hat— wie die Funde
beweisen — auch jene Form in Beziehungen zu dem
Menschengeschlechte gestanden. — tu einem nun
folgenden Anhänge sucht der Verfasser — wenn auch
mit Reserve — nachzuweisen, dass Rhin. etriiscua
Faleoner keine namhaften, als sichere s|H»cift»ehe be-
traebtbaren, Unterschiede von Rhin. Merckii liesitxen,

also wohl mit demselben zusammengezogen werden
iniVehte. Er thut dar, dass die Gestalt «les Hinter-
hauptes durch seine Höhe, wie durch die Form seiner
Schuppe, dass der Bau der Zähne, die Kürze der
knöchernen Nasenscheidewand

,
die obere Proli Minie

des Schädels, die Biegung der Jochbögen bei den
Nashörnern individuell soweit variiren, dass die darauf
gegründeten Unterschiede zwischen den beiden Arten
innerhalb dieser individuellen Variationsgrenaen lägen.
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Ein weiterer Anhang int dem Rhin, leptorhlrm*
deshalb gewidmet, weil e» — obgleich einer knöcher-
nen Xasenncheidewand entbehrend — nncl» den Ver-

Amm Ausfall t, der Gruppe der TlobwbiXMU (hWQP
der» dem Rhin. Merckii) näher steht nl* den übrigen
Rhinncermtten. Nach einer Besprechung der kraui«»-

logischen Charaktere desselben kommt der Verfitmer
— zur Erzielung einer schärferen Charakterisirung
der Nashorngruppen — dahin: Die Tichorhitien als

Genus oder Hubgenus voraus urteilen
, hinter den-

selben das neue Hubgenus Mesorhinu* (Rhin, lepto-

rhinu») folgen zu lassen, und nun die übrigen Rhino-
ceronten anzuscliliessen. Es wird dabei betont, daM
Rhin, leptorhinus ebenfalls eine eigene Urform dar-
stelle

,
und dass die ihm verwandten Tichorhinen

nicht ursprünglich mit ihm zusanimeulebten
,

son-

dern als selbstständige Arten einer nordasiatisrhen
Fauna in seiu europäisches Wohngebiet eindrangen.
Und cs wird ebenso hervorgehoben, dass sich zwischen
diesen drei Gruppen bis jetzt noch keine wahren
Zwischenstufen nachweisen lassen.

Die geographische Verbreitung dieses neuen Sub-
genus Mesoihiuus ist — gegenüber derjenigen der
Ticboi innen — eine inaserat beschränkte: Italien,

Frankreich, England. Möglicherweise wäre hier je-

doch auch Be«Kambicn zu neunen, während Deutsch-
land noch zweifelhafter ist. Das geologische Alter
wird als plio- oder post-pliocän angegeben.

Den Schluss das Werket bilden einige Bemerkungen
über mehrere fossile Rhinoceronten. unter denen her-
vurzuheheu ist, dass der Verfasser sich derjenigen
Ansicht anschliemt

,
nach welcln-r Rhin, sivufa&afa

palaeitidicus Falc. a. Ciutlsy als noch einer lebenden
Art ungehörig betrachtet wird.

(Vergl. über Rhin. Merckii sub Portis.)

Brandt, A. Ein Schädelfund des Elasmotherium.

(Die Natur. Halle 1878, Nr. 30, S. 400—404.)
Ein vollständig erhaltener Schädel von Elnamothe-

rittm wurde aus der Wolga beim Eischen gezogen
und dieser neue Fund lässt dem Verfasser keinen
Zweifel darüber, dass «lies Genus, ein Zeitgenosse de«

Menschen
,

in die Familie der Nashörner gehört.

Nach dem Schädel muss die Läng*) des betreffenden

Thieres 4 bis !>m. betragen haben.

Broca, P. ßtmle aur lc cerveau du Gorille. (Re-

vue d'anthropologie, P. Broca. Paris 1878,

Nr. I, Tome I, Scr. II. 8. 1—45, Tafel I—III.)

Eigcnthütnlich ist bei den anthropoiden Affen die

ungleiche Wrtheilung der Charaktere, nach welchen
der hohe oder niedere Rang eine« Thieres bestimmt
wird; so verweisen Skelet, Muskeln, und der grösste

Tbeil seiner inneren Organe den Gorilla in die höch-

ste Stufe der Anthropomorpben, während seine Leber
ebenso wie diejenige der Pitheciden getbeUt i«t,

eine Eigenschaft, welche ihn in den dritten Rang
unter den Anthropoiden zurück verhetzen würde. Und
ebenso resultirt aus den Untersuchungen des Ver-
lassere, dass der Bau des Gehirnes gleichfalls nicht

dafür spricht, dem Gorilla in jeder Beziehung die

erste Stelle unter den Anthropoiden zu geben. —
Das Genus Gorilla wurde zuerst aufgestellt nach
8chädel und Skelet desselben, und die Specie* erhielt

dabei den Namen G. Savagii. Erst spater lernte

man in Europa auch dia zugehörenden Thiere kennen.
Die genannte Art — bisher noch die einzige —
zeichnet sich durch die starken Kämme aus, welche
der Schädel des erwachsenen

.
männlichen Thieres

besitzt. Sehr wahrscheinlich jedoch existirt im äqua-
torialen Afrika noch eine zweite, kleinere, anders
gefärbte Species, bei welcher diese Eigenschaft sehr

viel weniger hervortritt. Da man nun in europäi-
schen Sammlungen viele Schädel, aber wenig ganze
Skelete des Gorilla besitzt, so werden alle Schädel,
deren Kämme nur rudimentär sind, jungen männ-
lichen oder alten weiblichen Thiercn — je nach dem
Alter der Schädel — der 8pecies G Havagii zuge-
schrieben

,
während wahrscheinlich darunter solche

einer zweiten Art befindlich sind. Bo gehört z. B. eina
der drei Skelete von Gorilla, welche im Besitze des In-

stitut anthropolngiqne sind, einem sehr alten Thicre an
(alle HchädeluÄhte mit Ausnahme der sut. naeo-maxil).
erwachsen), und trotzdem besitzt der Schädel sehr
kleine orhtM. — Das Gehirn der Anthropoiden ist

bisher nicht häufig untersucht worden. Gratiolet,
der .Ueber die Windungen de* Gehirne* beim Men-
schen und den Primaten“ schrieb {erschienen Pari»
1854, 4°. 54 p.), hatte unglücklicherweise einen aus-
nahmsweise kleinen Gorilla- und einen eben so ex-

ceptionell grossen Orangschäde! erhalten, wodurch
theilwei* unrichtige Resultate erzielt wurden. 1876
wurde dann das erste wirkliche Gehirn vom Gorilla

durch Dr. Negre untersucht. — Bevor nun der Ver-
faulter zu eigenen Untersuchungen an diesem N egre*«
scheu Präparate übergeht, giebt er eine Terminologie
und Beschreibung der einzelnen Theile des Gehirnes.
Au* einer eingehenden Vergleichung folgert er dann
ferner, das» da» Gehirn de* Gorilla sämmtliche F.i-

genschaften der Huperiorität besitzt , durch welche
sich die Anthropoiden von den anderen Affen unter-
scheiden

;
dass es durch die Orö**e de* Lohn» fron-

talis und die Kleinheit de* Lohn» nccipitali* sieb dem
menschlichen mehr als irgend ein andere* Gehirn nähert,
das» aber seine Windungen einfacher, weniger gedreht
und breiter sind, als dies bei den anderen beiden
Anthropoiden der Fall ist. so das* der Gorilla hierin
nur den dritten

, in jener erstereu Eigenschaft aber
den ersten Rang einnehmen wurde. In cerebraler

wie anderer Beziehung steht der Gorilla dem Schim-
panse am nächsten, fler auch sein geographischer
Nachbar ist. — Die Untersuchungen des Verfassers

stehen in Widerspruch mit denen von Pansch (Ab-
handl.de» naturw. Ver. Hamburg 1876, 8. 20 etc.) und
v. Bi sc hoff, über den jungen Gorilla von Ham-
burg. Diese gelangten nämlich zu der Ansicht, dass
»ein Gehirn complirirter und reicher an Windungen
sei »1« das der anderen Anthropoiden. Es besamen
also die untersuchten Gehirne eine verschiedene Aus-
bildung, di« der Verfasser auf dreierlei Weise zu er-

klären sucht: 1) Individuelle Verschiedenheit ,
wie

beim Menschen. 2) Einfluss des Alters; der Ham-
burger Gorilla war nur V* Jahr alt, der Negresche
erwachsen. 3) Artverschiedenheit

;
da* Hamburger

Exemptar gehört dem G Havagii, der Negresche einer

neuen Art an. (Vergl. sub v. Blschoff, Ueber da*

Gehirn eine* Gorilla.)

Cftlderon, Salv. 0n the fossil Vertebrata hi-

t.herto diacoyered iu Spain. (Quarterly journal of

the geologicnl »ociety of London 1877, Vol. 33.

S. 124—133.)
Verfasser giebt nach einer kurzen Einleitung ein

Verzeichnis* aller bisher in Spanien gefundenen fos-

silen Vertebraten, welche* über 60 Genera mit etwa
70 Hpcciep enthält; davon gehören allein 48 Arten
der Tertiär- und 22 Arten der Quaternär-Pormation
an. In Letzterer ist der Mensch an 12 verschiedenen

Orten nachgewiesen. Aeosaeret interessant ist das
Vorkommen von Sivatherium und Hyaenarctos. Der
Umstand indes», dass da» 8ivatherium nur nach
einem Astragalus bestimmt wurde, dürfte die« erstere

Factum noch als ein zweifelhaftes erscheinen

lassen.
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Caton, J. D. The Antelope and Deer of Ame-

rica. New-York 1877.
Eine Mittheilung daraus ,iib«r da« Geweih CMtrirter

Hirsche-, siehe in: Der Zoologische Garten. Jahr-

gang 18
,
Nr. fl, 1877

,
8. 881.

Caepary, Ac. Das Auftreten der vorweltlichen

Wirbelthiere iu Nordamerika. Nack den Ar-

beiten von Marsh, Cop« und Leidy. (Kosmos

1878. Heft 10, S. 325—341; Heft 11, S. 417 bis

436; Heft 12, S. 502—517.)

Cope. Report upon tbe cxtinct Vertebrata obtai-

ned in New Mexico by partiea ot the expedition

of 1874. (Report upon U. St. geographical sur-

veys west of tbe one hundredtk meridian. In

cbarge of first lient. 0. M. Wheeler. Part II,

Vol. IV, 1877. Washington, S. 1—370. Tafel

22—83, 4».)

Das grosse Werk Cops’» über die fossilen Verte-

braten von New Mexico zerfallt in drei Tlieile. Der
erste enthalt die Formen der Mesozoischen Periode

und geologische Informationen über die Verhältnisse

dieser uud der tertiärem Schichten. Der zweite

handelt von den eocänen, der dritte von den jünge-

ren Arten. Einen Begriff von dem unendlichen Keich-

thum Amerikas au fossilen Säugethieren erhält mau,
wenn man sieht, dass ihnen in diesem Werke fast

Vierfünftel der gauzeu Seitenzahl eingeräumt sind.

— ln Kücksicht auf die vielen Formen aus dem
Eocan, welche wesentlich von deu Ordnungen unserer

lebenden Thiere abweiehen, sieht sich der Verfasser

veranlasst, eine neue Ordnung aufzustellen, welche
er »Bunutherla* uennt, und folgernlerinaassen charak-

terisirt: Die Hemisphären klein, ganz oder fast glatt

;

das kleine Gehirn und die lobi olfactorii werden
nicht, von ihnen bedeckt. Obtfre, meist auch untere,

Molaren aus Uockerzühnen liesteheud. Schneidezähue

in den Präniaxillarcn vorhanden. Alle Zähue init

Schmelz bedeckt. Kiefergt-leuk quer. Füase fast

stets fünfzehig mit comprimirten Krallen liewaffnet.

Gewöhnlich ein dritter Trochanter am Femur. Für
diese Ordnung hat der Verfasser fünf Bubordimngen
aufgestellt, deren eine von der alten Ordnung der

Insectivora gebildet wird ; diese, sowie zwei Andere,

die Ümxlonta und Mesodouta haben beständig fort-

wachsende Incisiven. Bei den zwei letzten , Tillo-

donta nud Taeuiodoiita , ist dies nicht der Fall. —
Der Verfasser betrachtet nun zuerst die einzelnen

Genera und Bpecie» der Kocänfonnation. Diese

Fauna wird zum grösseren Theilo von den ßuuo-
tlierien, zum kleineren vou Vertretern der Rodentia,

Amblypoda (Vorläufer der Ungulaten) und Peris-

sodactyla gebildet. Den Schluss dieses beschreibenden

und vergleichenden Theib*» bildet ein Ueberblick über
die charakteristischen Eigenschaften der eocänen
Formen von New Mexico, welchem zahlreiche osteo-

logisch comparative Betrachtungen und ein phylo-
genetisches {Schema eingeschalte» sind, Der zweite,

kleinere Abschnitt ist der jung tertiären Fauna ge-

widmet. welche von 8äug«*thieren Rodentia, Probosci-

d«a , Perleso- und Artiodactyla sowie Carnivora
enthält. Dem Gesaimnichamkter der Genera nach
würde den betreffenden Schichten eiu vorpliocäiie*

Alter zuzuschreiben «ein, wenn man sie mit europäi-

schen Ablagerungen vergleicht. — Wichtig ist die

auch von diesem Autor gemachte Bemerkung, dass
die Fische und Reptilien des Endin wenig Unter-
terschiede von deu heut noch iu warmen Gegendeu
der Erde lebenden Vertretern derselben zeigen, wäh-

rend doch die Säugethier« noch ein völlig fremdar-

tiges Aussehen besitzen und — soweit die Unter-

suchung möglich war — sich durch ein auf niedriger

Stufe befindliches Gehirn auszeichnen. Interessant

ist ferner der Ausspruch des Verfassers, dass »ich in

Nordamerika Hand in Hand in der Vervollkomm-
nung der Saugethiere eine Abnahme derselben, was
die Anzahl der Genera und der Specie* betrifft, voll-

zieht.

Cope, E. D. On the brate of Procamelus occiden-

talies. (Proceed. Araer. Philoa. Soc, of Philadel-

phia, Vol. XVU, May 4, 1877. S. 49—52,
2 Tafeln.)

Ein künstlicher Steinkern de« Schädels des fossilen

Procamelu*. Das Gehirn wird ausführlich besprochen

uud mit dem der Bovidae und Cervidae verglichen.

— On the braiu of Coryphodon. (Proceedings of

the American pbilosophical socicty of Philadel-

phia, Vol. 16* Nr. 99, 1877. S.616—621. Tafel I.)

Lartet war es nach dem Verfasser, der zuerst dis

Ansicht aussprach, dass das Gehirn der Bängethiere

im Laufe der geologischen Zeiten immer mehr an
(irö6»G zugenommen habe. Marsh prüeisirt#* dies

später dahin ,
dass eg wesentlich die Hemisphären

seien , welche allmälig an relativer Grö*se die an-
deren Theile des Gehirn»»» überflügelten, während
Cope auf Grund seiner Studien an fossilen Thiere»

diese Ansicht dahin erweiterte , dass es noch mehr
das kleiue Gehirn als das gross« sei

,
von dem sich

dies sagen liesse, dass also das mittlere Gehirn und
die lobt olfactorii es seien , an denen eine relative

Grüsenabnahme zum Ausdruck gelange. Als weiteren
Beweis dieser seiner Ansicht bespricht der Verfasser

das Gehirn des Coryphodou elephantopus
,

dessen

Schädel im untereociinen Sandstein» von Neu Mexico
gefunden wurde. Gemäss dem hohen Alter dieses

Säuget liiere», welche» als ein Vorläufer der Ungutsten
betrachtet wird, zeichnen sich das kleine wie das
gros**» Gehirn durch ihre geringe Ausdehnung aus;
das Letztere besitzt auch noch keine Windungen.
Dagegen wird die Hauptmasse des Gehirnes von den
Corpora quadrigemiua gebildet und ebenso zeichnen sich

die lobi olfactorii durch ihre enorme Grösse so aus,
dass sie die aller bekannten Säuget liiere relativ über-
trefl’en. Der Verfasser gelangt zu dem Resultate,
dass das vorliegende Gehirn ganz verschieden von
demjenigen, nicht nur lebender

,
soudern auch aller

derer sei. welche jünger aU eocänen Alters sind, ln
seiner Ausbildung schliesst es sich an das Gehirn
von Arctocyon primaevu», eines untereoeänen Vor-
läufers der t'arnivoren , am nächsten an und zeigt

eine gewiss« Leberei»Stimmung mit dem der Ei-
dechsen.

— Descriptions of new Vertebrat« from the Upper
TertUry formations of the West. (Proceedings of

the American pbilosophical aoeioty of Philadel-

phia 1877, Vol. 17, Nr. 100. S. 219—231.)
Der Verfasser beschreibt ein« Anzahl neuer Ver-

tebraten aus obertertittrea Schichten Amerikas.
Ausser hirschartigeu Formen hebt Referent Tetralo-
phoduii campester sp. n. hervor, die zweite bis jetzt

in Nordamerika gefunden« Art des genannten Genus,
welches zu den Mastodonten in naher Beziehung
steht. Interessnut ist der Umstand, dass diese Species
sich von der anderen nordawerikanischeu (durch den
Bau der Molaren) mehr unterscheidet, als von dem
T. longiruatri* von Eppelsheim und aus dem Donau-
thale, dem sie äusserst nahe steht. Auch mit (lein
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indischen T. Bivalensis differirt e» in der Bezahnung.
Die voliegende Form stammt aus dem oberen Mio-
cän von Kansas.

Doenoyera, Alfr. Note sur un giwoient d’Ele-

phuuta et d'autres Manimiferes fossiles decouvert

dftus le bassin du la Seine an Nord de Paria.

(Bulletin de la societe geologiqae de France 1877,

Tome 5, Serie 3. S. 132—138.)
Nach einer Beschreibung de« geognostiscben Vor-

kommens xsblt der Vcrfasser die in dem «luaiernÄren
Thone, nördlich von Paris, gefundenen Knoohenresto
auf: Elepha», Rliinocero«, Kquus, Cervus.

Durhara, J. Discovery of an ancient „Kitchen

Midden* near Dundee. (The geological mnga-
zine. London, Trübner and Co., VoL 5, Nr. 7,

July 1878. S. 310—311.)
Bei Stnnnergate in der Nähe von Dundee wurden

in Kjökken Muddings.. Schalen von Mytilus edulis,

Purpura lapillus, Tellina baltica, Littorina littorea

— alles lobende Speeles — gefunden.

Ecker, A. Das europäische Wildpferd und dessen

Beziehungen zum domesticirten Pferde. (Globus,

illustrirte Zeitschrift für Länder- nnd Völker-

kunde, Bd. 34, Nr. 1, 2, 3, 1878.)
ln dem ersten Theile geht der Verfasser von dem

Satze aus, dass alle llausthiere einst wild gewesen
seien bevor sie gezähmt wurden nnd bestreitet die

Ansicht, dass dieselben itisgesammt aus Asien, der
vermeintlichen ITrheimath des Menschen, stammen
mussten. Er liebt sodann hervor, wie dem Menschen-
geschlechts durch kein anderes Uansthler ein so

grosses Unterstützungsmittel der äusseren Macht zu
Theil geworden sei, wie durch das Pferd. Im Wei-
teren spricht er ttbor die Entstehung der alten Cen-
taurensage, die er an der Hand einer neueren ähn-
licher» Fabel erläutert nnd mit Hülfe deren er auf
die Urheiiimtli des Pferde* zu schliessen sucht.

Der zweite Theil ist dem Beweise gewidmet, dass

das Pferd dasjenige der llausthiere sei, dessen Spuren
wir iu Begleitung derer des Menschen am weitesten

zurückverfolgen können. Während nämlich in Eu-
ropa — wenn wir die, unsere jetzige Fauna bilden-

den, Säugcthiere in prähistorische Zeiten zurückver-
folgen— zuerst die Haust hier».*, Rind, Bchaf, Schwein,
Hund

,
dann auch die Jagdthiere

,
Reh , Hase,

Hirsch etc. verschwinden, so dass der damalige Mensch
von einer ganz anderen Fauna umgeben vor uns
steht, so ist das Pferd dasjenige der jetzt lebenden

Tliiere, das damals bereits ein Zeitgenosse des Men-
schen war. Aber nicht als gezähmter Begleiter, sondern
als jagdbares Thier, welches dem Menschen als Wild
diente. Letzteres wird durch die Knochenfunde be-

wiesen; so liegen z. B. bei Holutrü im Saönethaie in

der Nähe prähistorischer Wohnstätten in langen Hau-
fen die Knochen von mindestens 10000 Pferden ; aus
dem Zustande derselben (alle Schädel zerschlagen)

und aus dem häutigen Vorkommen gewisser Knochen
gegenüber dem gänzlichen Fehlen anderer (die man
wohl mit unbrauchbaren Fleischst ticken am Orte der
Jagd liegen Hess) schliefst der Verfasser , dass wir
hier ein Wild im Pferd zu sehen haben, welche An-
sicht er noch durch Citate aus alten Schriften unter-

stützt.

Die Beantwortung der Frage, ob unser domestic-irtea

Pferd auch von jenem europäischen Wildpferde ab-

siamnie. darf nach dem Verfasser nicht ohne Weiteres

mit Ja beantwortet werden; wie aus sprachlichen

Gründen dargctlmn wird. Auf die weitere Frage,

ob in Europa sich noch wilde — nicht verwil-

derte — Pferds befinden wird die Antwort, dass der
Tarpan, eine Pterdeart des südöstlichen Europas, nicht

mit Unwahrscheinlichkeit als Wildpferd und zugleich
als identisch mit dem prähistorischen Wildpferde zu be-

trachten sei. ln dem dritten Abschnitte zeigt nun
der Verfasser wie die Prüfung des Stammbaumes un-
seres domesticirten Pferdes mit Schwierigkeiten zu
kämpfen habe; in der ältesten, der Uuhlenzeit, war
da» Wildpferd massenhaft vertreten; in der vor-

metaliischen PfahJbautenzeit ist es beinahe völlig

verschwunden, während in der metallischen wieder
ein Pferd und zwar ein gezähmtes erscheint, ln
Amerika ist diese Lücke noch weit schärfer ausge-
prägt, indem uns von dort fossile Pferde bekaunt
sind, die aber — wohl noch vor dem Erscheinen des
3Ienscheu — gänzlich verschwanden ; denn vor der
Ankunft der Spanier war das Pferd iu diesem Welt-
theile unbekannt. Es ist. also nachweislich das
amerikanische gezähmte Pferd nicht der Nachkomme
des dortigen früheren Wildpferdes. Der Verfasser
gelangt nun nach fernerer Beweisführung zu dem
Schlüsse, dass zwar das europäische Wildpferd Bpäter
gezähmt

,
dass aber auch vom Mittelmeer her, aus

Asien, ein fremde« grösseres Pferd eingeführt worden
sei, und dass aus diesen beiden Raten das heutige
domesticirte Pferd Europas abgeleitet werden müsse.

Ecker, A. Lieber eine menschliche Niederlassung

aus der Rennthierzeit im Löss des Rheiuthales.

(Archiv f. Anthropologie, Bd. VIII, Heft 2, 1875.)

— Leber prähistorische Kunst. (Archiv für An-
thropologie, Bd. 11, 1878, 8. 133—144, Tafel

VII und Correspondenzblatt der deutschen Ge-
sellschaft für Anthropologie etc., Nr. 10, Oot.

1877, S. 103 u. s. w.)

Der Verfasser bespricht die Frage über die Echt-
heit der Thayinger Thierzeichnuugen und sucht der
Lösung derselben näher zu kommen; er vergleicht

sie, was die künstlerische Ausführung bet.riflt, mit
eben solchen

,
welche von Eskimos herrühren und

weist darauf hin, dass die Mehrzahl der in prähisto-
rischen Kunstwerken dargestellten Thiere seit längerer
Zeit erloschen oder ausgewandert ist; sie können da-
her nicht von eiuer späteren Kunstperiode abstammen
und es bleibt nur die Alternative, dass sie echt

oder erst in jüngster Zeit gefälscht seien. Denn erst

in Letzterer ist überhaupt nae.hgewiesen
,

dass diese

Thiere Zeitgenossen des Menschen waren. (Vergl.

*ub Virchow „Eröffnungsrede“.)

Flower, W. H. Note on the occurrence of the

remains of Ilyaonarctos in tho red crag of Suf-

folk. (Quarterly jonrnal of the goological society

of London 1877, Yol. 33. S. 534— 536.)
Es ist voll grossem Inter»****, dass abermals Spuren

vou Hyaenarcios, einem Mitglied» der indischen Si-

valik Fauna
, iu Europa gefunden wurden. Dieses,

wie der Name schlecht au« I rückt, dein Bären wohl
aber der Hyäne wenig nahestehende Thier, wurde in

Europa — ausser in auffolk — noch bei Montpellier
und bei Sansans in Frankreich wie bei Alcoy iu Spa-
nien gefunden (vergl. sub Calderon).

Forayth, Major. Considerazioni sulla fauna dei

Mammifori pliocenici e post-pliocenici della Tos-

cana. (Atti della Socita Toscana di Scienze Na-
turali. Pisa, VoL I e VoL III, 1877. Gross 8°.

82 Seiten, 3 Tafeln.)
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Die fo«ilen Säugethiere de* Arnothale# sind von
Vielen als einer einzigen Epoche angehörig betrach-

tet worden, und zwar der diluvialen. Andere wieder
unterschieden mehrere Etagen bis hinab znm M im-un.

Nach dem Verfasser gehören sie dagegen zum gerin-

geren Theile dem unteren, zum überwiegenden dem
oberen Plioean, aller auch noch dem PostpliocÄo an,

wie im grosseren Theile der Arbeit darg«*lban wird.

An* diesen Schichten bespricht der Verfasser in

ausführlicher Weise und mit Hülfe zahlreicher Ab-
bildungen zwei neue Canisarten: I) Canis etriucns

n. *p., bei welchem eiue grossere und eine kleinere

Varietät unterschieden werden kann (besonder* mit
Hülfe von p* und p3 ). Doch sind beide Spielarten

durch einige Uebergangsformen mit einander ver-

bunden. 2) Canis Falconieri n. sp. , an Dimensionen
einem grossen Wolfe gleichkommend.

Forayth, C. J. Major. Sul livello geologico del

terreno in cui fü trovato il cosi dctto cranio dell’

Olmo. (Nota letta nell' arfunanza della societü

Italiana di nntropol.e di etnolog, 20 Aprile 1870.)

Ankuiipfend au die, von Menschen herrühreti sol-

lenden, Schnitt«, welche Capellini in Knochen von
Bnlacna fand , und welche die Existenz eines plio-

cäuen Menschen in Italien lw*wei»cn würden, berich-

tet der Verfasser über seine Untersuchung des Lager*

des sogenannten Olmoschadels. Dieser menschliche
Schädel war bei Arezz» gefunden worden (1867) und
zwar in einem blauen Thone, den Cocchi für post-

pliocün erklärt halte, lieber diesem Thone liegt Band.
Wesentlich stützte Cocchi sein Unheil auf einen

Fund von Cervus euryceru* und KquusCnballus, welche

in dem fast fossilfreien Thone gefunden sein sollten

und »ein postpliocanes Alter beweisen würden. Nun
lies* sich der Verfasser von dem Arbeiter, welcher
den Schädel eben dieses Cervus gefunden hatte, an
die Fundstelle desselben begleiten und wurde an die

über dem Thone liegenden Bandschichten geführt.

(Es muss hier bemerkt werden, dass der Cervusschtt-

del schon vor IH Jahren gefunden war, also bevor

man den menschlichen Schädel entdeckte; so da**

die Möglichkeit vorliegt, dass Cocchi damals den
CervuKscliätle] reinigen liess, ohne darauf zu achten,

ob ihm Thon oder Band anhinge.) Kr untersuchte

dann den Unterkiefer von Kqnu* Cabaltus, der etien-

fall* im Museum zu Arezzo liegt, und fand in seinen

Höhlungen auch Band und nicht Thon. Daraus schliesst

der Verfasser nun
,
das* diese beiden Formen in den

Sandachichten gefunden worden seien. Diene sind

mithin poetpliocäli. Der menschliche Schädel alter

ist unbestrittenerweis« in den tieft-rliegenden Thon-
achlebten gefunden worden. Nun liegt ebenfalls in

dem Museum von Arezxo ein Molar vom Elepbas nte-

ridionalis, stammend aus den höheren Schichten
dieses Thone* (allerdings nicht dicht bei Arezzo).

Diese Species aber i»t charakteristisch für das italie-

nische Plioean. .Also — «Chilesst der Verfasser —
würde dies der erste gut beglaubigte Menscheuschädel
aus der plioeänen Periode sein.“

— Beiträge zur Geschichte der fossilen Pferde,

insbesondere Italiens. Theil I. (Abhandlungen
der schweizer, palaontolog. Gesellschaft 1877,

Bd. 4, 8. 1— 16, 4 Tafeln, Zürich.)
Dieser erste Theil enthält allgemeine Bemerkun-

gen über die Milchbezahnung, als Beitrag zn einer
vergleichenden Odontographie. Anknüpfend an die
Auffassung von Wiedemann und Bütimeyer, die

in ziemlich übereinstimmender Weise das Milchgebiss
einer Form gewissormanssen als da* Eigenthum der
ganzen Familie, das definitive Gebiss aber als ein Er-

worben*** kleinerer Kreise, welches mithin mehr di«

engeren Gattuugsverschiedenheiten zeigen würde, be-

trachten, sticht der Verfasser an Beispielen zu zeigen,

dass diese Ansicht in gewisser Weise modificirt wer-

den muss«. Für ein eingehendere* Referat mues erst

der «weite Theil abgewartet werden.

von Frantzius, A. Die Urheimat!» des europäi-

schen Hunarindes. (Archiv für Anthropologie,

Bd. 10, 1877, S. 129— 137.)

Afrika ist der einzige WeJttliei! ,
aus dem das eu-

ropäische Hausrind abstammen kann, denn Asien

besitzt keine wilden Tauriuen und Australien wie

Amerika können gar nicht in Betracht kommen.
Fossil ist uns aus Afrika von Rindern nur Bos pri-

migeniu» bekannt und zwar durch ein Horu. Es gab
aber im frühesten Alterthum« in Aegypten — wie
überhaupt in den MittelmeerlRndern — mehrere
Rinderracen, auf welche sich die Frontosnsrac* zu-

rückführen lassen könnte, und vermuthlich leben die

Btammeitern der Letzteren noch gegenwärtig in

Aegypten. (VergL *ub Hart mann.)

Fraas. Uebcr den Steinhäuser Knüppelhau bei

Schnascnried. (Corrcspondenzhlatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie, Nr. 11, 1877,

8. 159.)
Die im Pfahlbau vcm Schusaenried gefundene Thier-

fnuna weicht im Weeentlleben von der modernen
Fauna nicht ab. Hirsch und Wildschwein sind am
häutigsten vertreten; seltener da# Rind, Bchaf, der

Huud. Vereinzelt fuuden sich Biber, Hase, Vögel,

Fische.

Freitag, K. Die Pferde der Donischen Steppen.

(Die Natur. Halle 1878, Nr. 28, S. 378—381.)

Abbildung, Beschreibung und Lebensweise der

Steppenpferde der Doniacliett Kosaken.

Friodel, E. Beiträge zur Kunde der Sängethiore

in Neuvorpommern und Bügen. (Der Zoologische

(»arten, Jahrgang 18, Nr. 4, 1877, S. 224—230.)

Auf Rögen fehlt seit Jahrhunderten da* Reh, daher
die Ansicht, dass dasselbe niemals auf der Insel gelebt

baba. Verfasser weist aber au# drei verschiedenen,

im Moor gemachten Funden von Rehgehörn nach,

das* die* Wild früher dort existirt haben müsse.
Eigentümlich ist, dass Jahrzehnte lang die Bemü-
hungen der Fürsten von Putbus, das lieh wieder auf
der Insel heimisch zn machen, misslangen und erst in

neuerer Zeit Erfolg hatten. — Dachs nnd Eichhörn-
chen sind ebenfalls erst wieder von Neuem eingebürgert

worden. — Ein trefflich erhaltener Schädel von Bos
primigenins wmrde vor zwei Jahren gefunden.

Gaea, Redaction der (Dr. H. J. Klein). Urge-

schichte. (Vierteljahrsrevue der Fortschritt* der

Naturwissenschaften
,
Bd. 6, Nr. 1, 1878. Cöln

und Leipzig, S. 1— 136, 8°.)

Enthält eine Uehersicht der Forsrhritt* der Ur-
geschichte seit 1876 und darunter mancherlei Mit-

theilungen über die bei den Ausgrabungen gefundenen

Thierreste.

Growingk, Ueber ein neues ostbaltisches Vor-

kommen der Reste des Bos primigentua Boj.

(Sitzungabericbte der Naturforscher- Gesellschaft

zu Dorpat 1878, Bd. 4, Heft 3, 8. 370— 372.)

Bo* primigenins und Bos pri*cns sind in den drei

russischen 0*1 seeprovinzen bi# jetzt nur von sieben

Fundstellen bekannt, von denen zwei wegen dergeo-
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logischen Altersunterschiede interessant sind. Bos
priscus wurde nämlich in diluvialem Kalksande zu*
»auinien mit dem Mamimuh gefunden, wahrend auf
einer Begräbnissstfttte. als Ueberreat der Todtemnahl-
zeiten , ziemlich frische Knochen des B. priniigeuiu.»

«ich fanden. Ostbaltische Ortsnamen , Sagen und
Volkslieder weisen auf die Bekanntschaft de« Men*
«dien mit ditscu ausgestorbenen Kinderarten hin.

Gaudry, Albert. Lee enchainements da monde
animal dans Ins temps gcologirjuea. Mamiuifcres

Tertiairea. Avec 312 gravure« dam le texte.

Paria, Hachette et Co.« 1878. (293 Seiten.)

Da» vorliegende Buch bildet den ersten l'heil de«
von Gaudry in Angriff genommenen Werke» und
hat zum Gegenstand« die Sauget hier« der Tertiär-

forumtiou. Dar Grundgedanke , welcher bei der Be-
arbeitung des Stoffe* festgehalten wird« und welcher
auch bei der Fortsetzung de» Werke» maassgebend
«ein soll i»t der, im Darwin'sehen Sinne dem Ent*
wiekelungsgange mtchzuspüren

,
welchen die Genera

der verschiedenen Classen und Familiun der Mam-
malia im Laufe der Zeiten bis zu unseren Tagen
enommen haben, ln unserer noch äusserst lückeu-
alten Kenntnis* der fossilen Vorläufer der jetzt

lebenden Säugethiere liegt- es freilich begründet, das»

«ich dem positiven Nachweis« von Thierreihen, welche
sich au» einander entwickelten

,
ausserordentliche

Schwierigkeiten entgegen«! eilen. Nichtsdestoweniger
ist es aber gerade der Typus derMammalia, welcher uns
das dankbarste Material für derartige Untersuchungen
liefert; denn während in der Tertiärzeit die Bilanzen,

die Wirbellosen und von den Vertebraten die Kaltblüter
im Allgemeinen bereit» die heutigen (venera und Fami-
lien repräsentiren und von der jetzt lebenden Thierweit
meist nur der Art nach sich unterscheiden, sind die

Bäugethiere noch in voller Entwickelung begriffen und
bieten uns einen uuendlichen Beichthum jetzt an»ge-
storbener Genera dar.

Nach einer gedrängten Uebersiclit der einzelnen
Etagen der Tertiärformatiou Europa», deren jeder

ein Verzeichnis* der in ihr zuer»t auftretenden resp.

wieder verschwindenden Geschlechter der Säugethiero
beigegeben ist, geht der Verfasser zur Be»prechung
der einzelnen Ordnungen der Letzteren über. Das
erste Capitel ist den Marsupialien gewidmet. Bereits

vereinzelt bekannt au» mesozoischen Schichten, sind sie

im Eocän Europas ebenfalls nicht zahlreich und ver-

schwinden aus diesem Weltlheile vollständig in der
Mitte (1er mioeänen Periode. Der Umstand, dass es

die ältesten Bäugethiere sind , welche wir kennen,
legt dem Verfasser deu Gedanken nahe, dass die

Beutelthiere die Vorfahren der plazentalen Bäuge-

thiere seien und er versucht nun nachzuweisen, dass

einige der Krsteren sich allmälig in Letztere nmgewan-
delt hätten, während Andere tbeila au*wunderten, theiN
im Kampfe um das Dasein zu Grunde gingen. Denn
die Beutelt hiere stehen den plazentalen Bäugethieren
geg^ufiber in diesem Kampfe benachteiligt da; ihre

Jungen werden, im Vergleiche zu denen der Letzteren,

vorzeitig geboren, sind daher länger hülflos und deu
Angriffen der ihnen naolisteilenden Thiere mehr aus-

gesetzt
; auch die Mütter können z. B. mit den Jutsgen

in der Tasche oder auf dem Kückeu keine Gewässer
überschwimmen, wa» IjesomW» l*i deu wandernden
Pflanzenfressern für die Ernährung vou Wichtigkeit
»ein kann. Als Stütze für die Ansicht, dass die plA-

sentalen Bäugethiere sieb aus deu Beutelthieren ent-

wickelt haben , führt der Verfasser die fünf Genera
Pterodon , Hvaenodon , Palaeonicti» , Proviverra (Cy-
nohyaenodon) und Arctocyon an, welche zu derjeni-

gen Zeit lebten, in welcher die Marsupialien im Be-

griffe standen aus Europa zu verschwinden (Eocän
und unteres MiocAn) und Merkmale zweier Ordnungen
in sich vereinige«». Die beide» erstgenannten Genera
hatien noch die marsupiale Eigenschaft, dass mehrere
Molaren al» Beißzähne «ungebildet sind, während auf
der anderen Beite — wenigsten* für Hyaenodou —
»achgewienen ist, dass sämmtliche Prämolaren einein

Wechsel unterworfen sind, was bei den lebenden
Marsupialen nur mit einem Zahnpaare der Fall ist.

Was dann Palaenniciis betrifft, so gleicht sein Gebiss
zwar dem der Carnivoreu, zeichnet, sich jetloch eben-
falls noch durch den Besitz je zweier Reisszälin®
aus. Proviverra ferner steht in der Bildung seines
Gehirnes und Gebisse» den Beutelthiereu sehr nahe,
wahrend dagegen andere Theile seines Skelete» gerade
solche Eigenschaften nicht zeigen , wie sie deu Mar-
supialen eigenüiümlich sind. Das letztgenannte Genus
endlich, Arctocyon, gleicht in seinem Zalmbaue dem >
Bären, in der Form des Gehirne* dagegen den Beutel-
thiereu. Ausser manchen anderen fuhrt danu der
Verfasser noch an, dass Amphicyon und Cyuodon,
zwei dem Hunde nahestehende fossile Formen . dass
Anoplotherium und Chalicotherium

,
zwei Pachy-

derinen, in ihrem Zahnhaue Verwandtschaft mit
den Marsupialien zeigen. Trotz all dieser Facta ver-

kennt aber der Verfasser nicht, das» Aehnlichkeiten
der Bezahnung und des Skeletes zwischen fernstehen-
den Thieren durchaus nicht immer auf einer directen
Verwandtschaft beruhen miixsen, sondern in Erschei-
nungen der Anpassung ihren Grund halten können.
Das zweite Capitel handelt von den marinen Küugo-

thieren. Die lebenden C’etaeeen stellen in einer Eigeu-
thümlichkeit den übrigen Bäugethieren »ehr ferne,

indem ihnen nämlich die Hinterextremität fehlt, oder
doch nur durch einen oder zwei kleine Kuochon
repräsentirt wird, welche lose in den Rippen hängen.
Bei zwei mioeänen Bi reuen aber, Pygtnäodon und
Halitherium, welche den jetzt lebenden sehr nah©
stehen, hat man echte, wenn auch sehr klein© Becken-
knochen gefunden

,
welche deutlich da» o» ilium,

ischii und pubis zeigen und eine Gelenkpfanne be-

sitzen. Es werden also durch diese beiden Tbier-
formen die lebenden Cetaceen mit den Vierfüssern
enger verknüpft.

In dem dritten Capitel spricht der Verfasser von
den Pachydermen. Unter den Perissodaktylcn ist es

das lebende Khinoceros, dessen Ahstammung von
den tertiären er als wahrscheinlich hinstellt. Er zeigt,

wie wir unter den recenten Arten solche mit ©in
und mit zwei Hörnern, solche mit bleibenden Schneide-
Zähnen und mit früh ausfallenden kennen

,
und das»

für jede dieser lebenden Formen entsprechende fossile,

wie auch Zwischenformen exiwtiren. So ist, um nur
Eiucs hervorzuheben, das Genu» Aoorotherium über-
haupt hornlos, und in A. incisivum (Untermiocän)
tbeils ohne, theils mit nur einem Paar von Bchneide-
zälmcn im Unterkiefer bewaffnet, während llhin.

Behleiermacheri und Kandaneiisi» al« mioeäne, occi-

deutalis al» lebende Arten ebenfall» nur ein Paar
unterer Iucisiven besitzen al>i*r gehörnt sind. Nach-
dem daun der Verfasser seine Ansichten über die

Formelttnent© der Molaren auseinaudergpBetzt hat.

sagt er, dass die Backzähne der lebenden Rhinoce-
ronten in ihren Elemente» homolog denen ihrer »up-
ponirten tertiären Vorfahren — Acorotheriüm und Pa-
läotherium — »eien, und dass die Entwickelung dieser

Element© lediglich graduelle Unterschiede anfweiBe.

—

Das Genu» Tapirus können wir bis in das Miocäu
hinab verfolgen; im Eocüu treten dann zwei weitere
Geschlechter auf: Lophindon und Hyrarchu», von
denen da* Letztere ein Bindeglied zwischen dem Kr-
»teren und Tapirus zu sein scheint. Aber auch für

die trübere Verbindung der Tapiriden mit den Rhi-
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nooeronten sprechen gewisse Formen, während andere
Genera

,
wie da» eocan« Dinocera» und da» miocän«

Brontotherium au» Amerika einem ganz isolirten

Typus aagahören, der gegenwärtig ausgeetorben ist.

In dem vierten Capitel wird die Orduung der
Wiederkäuer behandelt. Wahrend die Bliitliezeit der
Pachydermen in Europa in die untere Halft« der
Tertiärformation fällt, während jetzt nur noch spär-

liche Reste dieser Thiergrupp« bei uns heimisch sind,

erlangten im Gegentheil die Wiederkäuer erst in der
zweiten Hälfte der Terliärzeiten eine grosse Verbrei-
tung und besitzen dieselbe noch heute; sie lüeen also

Jene ab. Die ältesten zu den Wiederkäuern gerech-
neten Thiere Europas sind der Xiphodon

,
Dichodon

und Amphimeryx. Der Er-stcre kann nach dein Ver-
fasser mit demselben Rechte zu den Wiederkäuern
wie zu deu Pachydernten gestellt werden; die letz-

tervn zwei sind zwar maugelhaft gekannt, aber auch
vou den amerikanischen Wiederkäuern des Etxän
und seihst des unteren Miocän lässt sich sagen, dass
sie meist noch einige Charaktere der Pachydermen
an sich tragen. Auch bei dem Gelocu» und dem
Dremotherium aus dem unteren Miocän Europas ist

Solches noch der Fall. Erst im mittleren Miocän
erscheint der reine Typus der Wiederkäuer, um im
oberen Miocän bereits zu einer grossen Entwickelung
zu gelangen, die er von nun an beibehält. In dem-
selben Maasse also wie die Pachydermen sich ver-

mindern, vermehren sich die Wiederkäuer, ein Um-
stand, der dem Verfasser den Gedanken nahelegt,
dass diese aus den paarzehigen Dickhäutern entstan-
den seien.

Es folgt nun eine Reihe von Tliatsachen, welch«
als Beweismittel für diese Ansicht dienen sollen: Ein
Theil der lebenden Wiederkäuer besitzt eine ganz
charakteristische Verlängerung der fron talin (f. d Hör-
ner, Geweihe), welche aber in der ersten .Jugend der
Thier« noch nicht bemerkbar ist. Nun ist e* wich-
tig, dass die eocänen und unter miocänen Formen
selbst noch im ausgewachsenen Zustande derselben
beraubt waren und dass erst mit dem Beginne des
mittleren Miocän gehörnte Wiederkäuer Auftreten.
Das erst« Geweih unserer lebenden Hirsche ist be-

kanntlich einspitzig: das zweite hat 2, das» dritte

3 Spitzen u. s. w. Betrachten wir die fossilen Hir-
sche, so tritt uns abermals der interensaiue Umstand
entgegen

,
dass wir zwar ausgewachsene Thiere mit

nur eiuspitzigem Geweih nicht kennen, dass aber die
bis jetzt gefundenen Hirsche de* mittleren Miocän
im Allgemeinen es nur zu einem zweispitzigen Ge-
weih bringen (Dicrocera*)

, und dass diejenigen de»
oberen Miocän und eines grossen Theile* des Pliocän
ein mit 3 Spitzen versehenes Geweih tragen. Am
Ende des Pliocän und während der Quaternärperiode
endlich erscheinen Formen mit mächtigen, vielspitzi-

gen Geweihen. Der Verfasser wirft nun die Frage
auf, in welchen ßeziehungeu die Hörner — welche
nicht abgeworfeu werden — zu den Geweihen stehen.
Indem er zeigt, wie die ersten Hirsche überhaupt
geweihlo» waren (Dremotherium), dann solche mit
persistireuden Geweihen auftraten (Procervulus), spä-
ter Hirsche erschienen, an deren Geweih nur die
obere Spitz« sich erneuert«» (Dicroeerus) und erst

zuletzt Cerviden mit einem Geweih zu Anden sind,

das an »einer Basis, nahe dem Kopfe, abgeworfen
wurde, fragt er sich, ob sich nicht die Horner allmiilig

in Geweihe umwandeln konnten. — Die ersten Wieder-
käuer, welche noch ungehörnt waren, hatten — wie
die pHidiydernten — im Oberkiefer noch Rrhneide-
und Eckzahue (Dichodon, Xiphodon, Oreodon). Dann
Anden wir solch«, denen zwar die Enteren schon
fehlen, die aber dafür im Besitz« sehr starker Eck-
zähne waren (Gelocu», Dremotherium, Hyämoschus.

Untere» Miocäu). Noch später, im mittleren Miocän
— der Zeit, in welcher di« Wiederkäuer bereit« mit
Hörnern versehen aind — sind selbst die oberen Eck-
zähne schon schwach geworden, und heutzutage haben
die gehörnten Wiederkäuer fast ausnahmslos einen

völlig unbezahnten Oberkiefer. Zähne und Hörner,
beides Waffen , schein cu sich also gegenseitig com-
pensirt zu haben, in d«r Art, das* den Wiederkäuern
in dem Horn resp. Geweih eine neue Waffe entstand,

als die alt« — die obereu Schneide- und Eckzähne —
ihnen entschwand. Denn der allein bewehrte Unter-

kiefer taugt wohl zum Abkneifen des Grase» aber
nicht zur wirksamen Verteidigung gegen ander«
Thier«. Im weiteren Verfolg« de* Nachweise«, das»

die Wiederkäuer nur modifteirt« Pachydermen »ind,

wird nun vom VerfsMcr die Art uud Weise be-

sprochen , in welcher »ich aus einem
,
mit dicken,

zitzenartigeu Höckern versehenen, Backzahne eine»

Omnivoren Pachydermen wie das Schwein , der mit
hohen Schmelzleisten versehene Molar eine« Wieder-
käuers bilden konnte. Er betont dabei ,

dass die»

nicht stets allein durch Umbildung, sondern auch
durch N eubildung einzelner Theile geschehen »ein möge,
ln längerer Ausführung verweilt dann der Verfasser

bei den Veränderungen
,
welche die plumpen Extre-

mitäten der schwerfälligen Pachydermen erleiden

mussten
,
um sich in die feinkuochigen der fw-hnell-

füssigeren Wiederkäuer verwandeln zu können. Vier
Wege sind es, auf denen dies« Vereinfachung vor
»ich gehen konnte: Platzwechsel der Knochen, Ver-
änderung ihrer Form, Schwinden derselben und,
acliliesalich, Verschmelzung mehrerer zu eiuem. Zum
Schlüsse weist der Verfasser darauf hin, wie schwer
es sei , eine Erklärung für die Ungleichmässigkeit
dieses Vorganges zu erhalten; denn während heut
noch Wiederkäuer leben (Tragulus. }|yämo«cliusetc.),

deren äussere Zwischenfuss- und Haudk nochen nicht

reducirt wurden, »o existirten bereit* im EocAn For-

men (Diplopu», Anoplotherium , Xiphodon), bei wel-

chen diese Knochen »chon rudimentär waren. Aus
diesem so ungleichartigen Gange der Entwickelung
folgert der Autor die Nothwendigkeit der Vorsicht

bei der Altersbestimmung einer Ablagerung; dieselbe

dürfe nur aus dem Gesammthabitus der Fauna abge-
leitet werden und erscheine unsicher, wenn uns nur
diese oder jene einzelne fossile Art vorliege. — Im
fünften Capital werden die Bolipeden der Betrach-
tung unterzogen. Bereit* im Eooän Anden sich An-
klänge an die Familie der Pferde, di« »ich bei dem
mittelmiocänen Anchitherium verstärken uud noch
mehr bei dem oherraiocinen Hipparion xuin Ausdruck
gelangen. Strenggenommen ab«r können wir erst

vom mittleren Pliocän ab von wirklichen Einhufern
sprechen, deun jene älteren Pferde sind noch Viel-

hufer. Hatte der Verfasser die Wiederkäuer von den
paarzehigen Pachydermen abzuleiten gesucht, so

unternimmt er e» nun, die Thatsachon anzuführen,
welche dafür sprechen

,
dass die Soltpeden sich au»

den littpaarzehigen Dickhäutern entwickelt haben
möchten. Zuerst sind es die Molaren im Ober- uud
Unterkiefer, welche bei beiden Thiergrup|)«n au»

denselben Elementen bestehen, aber in Ausdehnung,
Richtung und Stellung differiren. Durch allnuilige

Umänderung dieser Eigenschaften kann aus dem
Zaliue dieser, der Jener geworden »«in; allein ««

fehlen noch zu viel Glieder in der Kette, um, auf
die Zähne gestützt, eine vollzählige genealogische

Reihenfolge der Solijaulen aufzustellen. Besser gelingt

dies bei der Betrachtung der Extremitäten. Nimmt
mau da» dreizehige Paläotherium crassum (Eocän)

zum Ausgangspunkt, so hat die* drei nebeneinander-

liegende, gleich dicke und nicht »ehr lange Mittel-

bandknochen nebst den zu jedem gehörigen Phalan-
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gen. Bei P. medium, einer anderen «ocänen Art,

sind sie bereits hinter geworden und die beiden
äusseren Mittelhandknocben stehen etwas hinter dem
mittleren , also nicht mehr in einer Front mit ihm.
Dann fiuden wir sie bei Paloplotherhun minus,
das elien falls noch eocänen Alters ist, noch mehr
nach hinten gerückt, ganz schmal, verkürzt und mit
kurzen Phalangen, welche beim Auftreten kaum noch
die Erde berühren, wahrend da« mittler« Glied an
Breite und Länge ganz bedeutend ii herwiegt. Sehr
Ähnlich verhält sich da* miocän« Anchitherium, wäh-
rend bei llipparion gracile (obere* Miocän) die beiden
Ausseren kürzeren Mittelhandknochen in ihrem mitt-

leren Thvile bereit* dünn geworden sind, auch ihre

Phalangen die Erde nicht mehr berühren. Bei Equus
schliesslich ist nur noch ihr oberer Theil vorhanden,
ihre Phalangen sind verschwunden, das mittlere

Glied prävalirt absolut. *— In dem sechsten Capitol
stellt der Verfasser Betrachtungen über die Classi-

fication der Ungnlaten an. Das siebente Capitel ist den
Proboscidiern . den imposantesten Thieren der Erde

» gewidmet. Was ihre Verwandtschaft mit anderen
Thiergruppeu anbetrifft , so kommt der Verfasser zu
dem Schlüsse, dass sich gegenwärtig noch gar nichts
darüber sagen lasse. Innerhalb der Gruppe seitist

aber stehen sich Mastodon und Eleplnts so nahe,
dass ihre Unterscheidung bisweilen sehr schwierig
werden kann, Nimmt man die beiden extremen Glie-

der, so besitzt. Mastodon Backzahne von ausgesprochen
omnivorem Habitus

,
auf deren Krone sich zitzen-

artige Hocker, mit dickem Schmelz bedeckt, erbeben.
Entschieden herbivor sind dagegen die Molaren von
Elephas; ihre Krone ist gebildet von hohen Lamellen,
die Zwischenräume zwischen je zweien sind mit Ce-
mont erfüllt. Die eine der vielen Zwischenformen
wird nun von Mast, elephantoide* gebildet, dessen
Hücker eine ansehnliche Hübe besitzen und so dicht-

gedrängt stehen, dass sie ähnlich den Lamellen des
Elcpbantcnzalmes weiden ; dazu liegt zwischen den-
selben, wie auch zwischen denen der M. Humboldt»,
perimensis und turicensis, etwaaCement, welcheseigent-
licli nur die Elephantenzähne charakterisirt. Elx-nso

finden wir unter den Etejihanten zwar meist Bolcbe mit
zahlreichen, dünnen Lamellen, doch auch Arten, deren
Zähne — wie Elephas planifrons — so viel dickere
und entfernter stehende Lamellen aufweisen, dass sie

gewissen Mastodontenzähnen wieder sehr nahe kom-
men. — In dem neunten Capitel werden vier Ord-
nungen von Thieren besprochen, deren Verwandte
in früheren Perioden uns — was Europa anbetrifft—
noch wenig bekannt sind. Hierher gehören zuerst
die Edeutaten. Möglicherweise bereite in der eocänen,
sicher aber in der miocäneti Zeit haben Vertreter
dieser Gruppe in Europa gelebt, während sie diesem
Welttheile jetzt Fremdlinge sind. In Amerika, ihrer
hauptsächlichen gegenwärtigen Heimath

, kennt man
dagegen aus so alter Zeit keine Rest«; erst im Plio-

cän und iu der quaternären Periode erscheinen sie

dort in zahlreichen Arten. Zahlreicher als Jen« sind

in tertiären Schichten Europas di« Naget liiere ver-

treten; wenn uns hier ebenfalls ausgebreitet« Kennt-
nisse mangeln , so liegt dies weeentlich begründet in

der Zartheit und -geringen Grösse dieser Formen,
wodurch sie theils der Zerstörung leichter ausgesetzt
sind, theils der Beachtung von Seiten der Kteinbruchs-
arbeiter weniger gewürdigt werden. Auffällig aber
ist di« Aehnlichkeit dieser fossilen Genera und Arten
mit, denen der heut noch lebenden. Noch weniger
lässt sich über die ausgestorbenen Insectivoren und
Chiroptercn sagen. — Das neunte Capitel macht uns
mit den Camivoren bekannt. Schon in sehr alten

Zeiten finden wir pfianzenfressende Säugethiere scharf
getrennt von fleischfressenden. Microlestes, Hypsi-

Arcbiv für Autln opologtd- U«l. XL

grrmnop*!* und Drematherium stellen uns drei Re-
präsentanten der Letzteren «ns der Trias dar, wäh-
rend 8tHreognaf.hu» aus dem Oroasooüth zu den Er-
steron gehört. Die gegenwärtigen Camivoren weisen
beträchtlich« Unterschiede in der Form der Zähne
und G linier auf, je nach der Nahrung — manche
Baren sind ebenso ornnivor wie die Schwein« — und
der Art der Bewegung. Die tertiären Schichten aber
lies*«u uns manche* Verbindungsglied kennen lernen.

Ho besitzt A mph icyon , au* dem mittleren Miocän,
das Gebiss des Hundes mit einer Annäherung au
dasjenige de« Bären und ist zugleich Sohlengänger
w’i* dieser. Da» obermioeän« Ictitherium verbindet,

durch Bezahnung und die Vierzahl seiner hinteren

Phalangen die Hviiuen mit den Zibethkatzen, während
Paeudälurus (Eocnn) die Katzen den Mardern nähert.

Almr auch ausgestorbene Typen zeigt uns die Ord-
nung der Carnivoren, wie der plioeänu Maehärodus mit
seinen riesigen und zweischneidigen oberen Eckzähnen
beweist. — Die Quadruinanen bilden den Inhalt des

zwölften Capitel. Der Verfasser untersucht die Frage,

ob diu Lcmuriden nicht in genetischer Verbindung
mit gewissen Pachydermon ständen und kommt zu
dem Schluss, das* der eoeäne Adapi» wohl ein Le-

muride sei aber mit gleichaltrigen 1‘acbydermen au»
der Gruppe der Lophiodonten einige gemeinsame Cha-
raktere besitze. Elien so kennen wir aber auch eoeäne
Dickhäuter (ilyracotherium, Cebochoerus)

,
deren Be-

zahnung an diejenige der Affen erinnert. Seit dem
Mittelmiocän kennen wir echte Arten , auch bereits

anthropoide. Zu den Letzteren gehören der dem
Gibbon nahestehende Pliopithecus Imittlere* Miocän)
und der gleichaltrige Dryopithecus. Letztgenannter
nähert sich in manchen Eigentümlichkeiten dem
Menschen

;
an Körpergrösse ihm gleich , ähnelt er

ihm in seinen kleinen Schneidezähneu , schliesst. sich

in der Form der Höcker auf seinen Molaren specieU
an die Eingeborenen Australiens an , weicht alter

durch die Stärke der Eckzähe und Prämolnren ab.

Auch ein Biudeglied zwischen Affen und Halbaffen

ist uns bekannt in der Form de* obermioränen Me-
»opithecus, dessen Schädel der des Sumnopithecus,
dessen Glieder die de« Macacus waren. — Mit einem
Rückblick auf da« Gesagte schliesst das Buch, dessen
Verständnis* durch sehr zahlreiche in den Text ge-

druckt« Abbildungen leicht gemacht wird.

Hartmann. Ueber den muthinaamdichen Ursprung
des Hausrindes. (Berliner Gesellschaft für An-
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte, vom
12. April 187Ö.)
Der Verfasser bekämpft di« von von Frantziu*

ausgesprochene Meinung, dass Afrika die Urheimat!»

de* europäischen Hau*rinde* sei. Die auf Rüti-
meyer gestützte Ansicht dieses Autor», dass Asien
keine wilden Taurinen besitze, stellt er al* gewagt
hin, da — seiner Auffassung nach — diu asiatischen

Bibosen dem Bo« Tanrns am nächsten verwandt
seien , so das* sie gewissermaßen als Taurinen be-

trachtet werden könnten *). Ferner sei uns au*

Afrika, dem von v. Frantzius für die Urheimath
des Hausrinde* gehaltenen Welttheile, mit Sicherheit

bisher noch keine einzige urthümliche Taurinenform
bekannt geworden . au» welcher uusur Ilausrind ab-

geleitet werden könne. Jedenfalls sei wenigsten*

nicht erwiesen, dass Afrika der einzige Welttheil sei,

*) Früher wurden dies« asiatischen Rinder auch

zu Uns gestellt. Rütimeyer fasste sie dann unter

dem Namen Bibos zu einem neuen Geun* zusammen,
welches »ich mehr an Bison al» an Bo« auschlieasen soll.

17
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ans welchem Letztere* herstamme: •bowimif l»e-

aitze man Beweise Air die Entstehung de* Braun*
vieltes aus dem berbtriacbeo Ktirzhoruschlage. De*
Weiteren sei es ebensogut möglich, das* das Zebu
ursprünglich in Asien, wie in Afrika gezüchtet wor-
den sei. Hehr wahrscheinlich sei schliesslich die

Zähmung des Bos priuiigenius und die Atwiainiming
vieler unserer Rindtrracen von demselben. (VergL
sub von Frau tz ins.)

Hörneß. R. Die fossilen Säuguthierfaunen der

Steiermark. (Mittheilungen des naturwissen-

schaftlichen Vereins für Steiermark» Jahrgang
1877. Graz 1878, S. 52— 75.)

Der Verfasser bespricht die zeitliche Aufeinander-
folge der verschiedenen fossilen Säugcthicrfaunen der
Steiermark und prüft eine jede derselben auf ihre

Gleichwertigkeit mit den Faunen der benachbarten
Lander. Zur Erläuterung i*«t der Arbeit eine darauf
bezügliche Tabelle beigegeben. Was das Diluvium
anlretriti't, so ist die Kenntnis* fossiler Reste aus dein

Schwemmland« noch eine sehr beschränkt«. Auch
von der llöhlenfauna lässt sich das Gleiche sagen

;

denn wenn auch die Anzahl der steierischen Höhlen
keine ganz geringe ist, so sind dieselben theils noch
wenig erforscht, theils ergaben sie eine geringe Aus-
beute, da sie schon früher von nicht wissenschaft-

licher llaml durchsucht wurden. Der letzte Theil
der Arbeit giebt eine Besprechung der einzelnen

Höhlen und ihrer Erfunde.

— Sparen vom Dasein des Menschen als Zeitgo-

nocaeu dos Höhlenbären in der Mixnitzer Drachen-

höhle. (Verhandlungen der k. k. geologischen

Keichsanstalt. Wien 1878, Nr. 12.)

In der Drachenhöhle bei Mixnitz (Steiermark) wur-
den vom Verfasser zerschlagene und angebrannte
Knochen von Uran* speisen» zusammen mit Holz-
kohlen in einer Cultnrschicht gefunden, die es wahr-
scheinlich machen, das« e* »ich hier um ein erlegte*

und an Ort und Stelle zubereitote* Thier handelt.

Jentßßob, A. Bericht über die geologische Durch-
forschung der Provinz lVeunen im Jahre 1877.

(Physik*!.- Ökonom. Gesellschaft zu Königsberg,

Bd.18, S. 185—257, 4®.)

Dem Berichte entniuimt Referent folgende, hierher
gehörige, Bemerkungen: Das ostpreussische Elch ist

.insolent nicht mehr wild, als auch iu diesem Jahre,

wie schon früher , aus Schweden Elchwild zur Ver-
meidung von Inzucht eingeführt wurde.— Das Pferd
hat in Ostpreusseu notorisch im ld. Jahrhundert
(wild oder) verwildert iu den Waldungen gelebt. —
Das Mauiumtb ist neuerdings gefunden worden iu

unterdiluviaien Schichten bei Königsberg, bei Heili-

genbeil und bei Graudenz
;
Hhinoceros ticliorhinus

I Backzahn) bei Graudenz. — Der höchstbekannte
Fundpunkt mariner Diluvial -Reste in Ostpreuaneu
•liegt 460 Fuas hoch (Halbendorf bei Wildenhof), der
höchste in Deutschland überhaupt bekannt«? Fundort
solcher liegt bei Neuinark in Westpreusaeu

,
460 bis

600 Fus* hoch.

Korcnßky, J. Geber den Fund des Eckznbnes
von Hyueua spulacu im Diluviulgebilde bei Hlu-

locerp. (Sitznngsbcr. der k. böhw. Geeollsch. d.

Wissenscb. Prag 1877, S. 91.)
Bei Prag wurden im Diluvium Rest« vom Pferd,

Elephas primigenius und auch ein Eckzahn von Hy.
aena spclaea geftiuden. Letalerer deshalb wichtig,
weil dies für Böhmen nach dem Verfasser erst «1er

zweite Fall ist, durch den die Existenz dieses Thieres

in der Diluvialzcit uachgewiesen wurde.

Kowalewßky, W. Osteologie de* Geiocus Aymardi.

(Palaeontographica ,
Bd. 24, 1877, 5. Lieferung,

S. 14.'»— 162, Tafel 21 und 22. [Taf. I und 2J.)

Geiocus Avmarrii , ans «lein oberen Eodta, ist eine

jener interessanten Uebcrgangsformen, die eben wegen
dieser ihrer Eigenschaft meist Genera darstellen,

welche durch Armutli an Individuen wie durch ge-

ringe geographisch«? Verbreitung ausgezeichnet sind.

Bei der reductiven Umamlerung einer paarzehigen

Extremität ist «los letzt erreichbare Ziel, das Ver-

schmelzen «ler bei«l«m mittleren Mittelhand- und -Fuss-

knochen in «ine einzig«- Röhre. Und Oelocu* Aymardi
ist — so viel wir bis jetzt wissen — die älteste und
erste Tinerform

,
von welcher die* Ziel, wenn auch

erst an einer Extremität erreicht und von welcher
die erworbene Eigenschaft vererbt wurde auf eine

jetzt weitverbreitete Nachkommenschaft, deren Glie-

der zum Tlieil in engste Verbindung mit dem Men-
schen -traten. Das heisst, G. Aymardi ist der erste

paarhutige Wiederkäuer mit verschmolzenen Mittel-

fussknochen . und bild«?t zugleich deu Liebergang
zwischen dienen, und jeu«?u eoeüneu grossen, pflanzen-
fressenden Paarhufern, dereu Mittelfussknochen noch
unverwachsen waren. Dieser liebergang zu unseren heu-
tigen, echten Wiederkäuern bet hängt sich bei Geiocus
darin, das* seine Mi ttelhandknoeben noch völlig getrennt
nebeneinander liegen und dass erst an seinen Hinter-
füssen — an welchen auch bei anden-n Formen diese

Kedu< irung zuerst beginnt — ein Verschmeißen beider
Knochen eintritt. Aber dies ist noch kein vollstän-

dige* lneiuanderfliesseu, bei dem aus zwei Knochen ein
einziger, neuer wird, wie wir es bei den reoeoten Wieder-
käuern Huden; denn Geiocus trägt die Sparen «iieser

Verwachsung noch an sich ; sein Mctatar*u* liest eh t

aus zwei, noch deutlich erkennbaren, aber doch schon
aneinander gewachsenen Knochen, Höchst wichtig
ist ferner der Umstand, dass die beiden Reitenzehen
(N. 3 und 6) bei Gelncu* bereits in Folge noch stAr-

kerer Keduetiou in der Mitte unterbrochen sind
,
so

dass jede in eine obere und «ine untere Hälfte zer-

fällt. Dadurch wir«! einerseits die ganz dingte Ver-
wandtschaft dieses Thieres mit den heutigen Wieder-
käuern dargethan

,
während andererseits gefolgert

werden muss, das* die — dem Geiocus so nahe-
stehenden — reeeoten Tragulideu »ich bereit* vor
seinem Erscheinen von dem Hauptstamme ahgetweigt.

Tmbt-n müssen; denn b«i diesen sind noch heutzutage
die beiden Beiteuzehen in ununterbrochener G«*stalt

erhalten Völlig gleich den übrigen leitenden Wieder-
käuern ist «lagegen schon die Verschmelzung zweier
von den klein«?n Hand- und Fusswurzelknochen *n
einem Stücke; und wieder ist Geiocus di«? älteste

uns bekannt"' Form, bei welcher diese Erscheinung
zuin «raten Mal« auflritt. Elxenfulls noch im Ueber-
gange begriffen ist da* Schulterblatt ; wahrend das-

selbe durch die scharfe spina scapulae b«?i den älte-

sten Typen in zwei fast gleich grosse Tlioile getrennt-

wird, ist bei Geiocus der vordere Theil bereit» be-

deutend schmäler als der hinter«, und hei den meisten
recenten Wiederkäuern ist die spina vollends so weit
nach vorn gerückt, das* der vordere Theil za einem
unbedeutenden engen Streifen herabsinkt. Nicht
minder interessant sind die Resultate, welche «ler

Verfasser aus der vergleichenden Betrachtung der

Zähne schöpft. Alle älteren eoeänen Paarhufer haben

im Oberkiefer 7 Zähne; bei GelOClt* Anden wir nnr
deren rt (3 mol. 3 praem.). un«l dasselbe Gesetz gilt

von nun au für die Wiederkäuer der mioeänen Pe-

riode bis auf die Jetztzeit. Aber nicht nur in der

dby
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Zahl, auch in der Beschaffenheit der Zähne des Ober-
kiefers zeigt es sich, dass (felocus einen Weudepuukt
iu der Entwickelung der Kuininantia bezeichnet.
Die oberen Molaren fast aller eocanen Paarhufer
mit halbmondförmigen Zahnen bestehen aus je fünf
solcher Halbmonde; noch im Miocan finden wir
tkeilweise die Fünfzahl vor. Uud abermals ist es

Gelocus, der bereits in Ol**reocän nur vier solcher
Halbmonde aufweist, eine Eigenschaft, die den heil*

tigen selenodonten Paarhufern ausnahmslos eigen ist.

Anders verhält sich die Zahnreihe des Unterkiefer*.

Hier zeigt sich das Schwankende der Uebergangs*
form; denn in den 4 Prämolaren und den ä Molaren
hat Gelocus noch dieselbe Siebenzahl bewahrt, wie
sie den übrigen eocänen Paarhufern zukommt. Was
nun die Bchneidezithne an betrifft, so fehlen zwar die
Zwischenkieler. Aber aus den ziemlich zahlreichen
Bchneitlezähnen des Unterkiefers, welche keine ßpur
einer Abreibung durch obere Zähne aufweiseii, zieht
der Verfasser den Schluss, dass letztere dem Gelncns
bereits gefehlt haben werden

,
also schon bei schien

Vorgängern allmälig immer mehr und mehr reducirt
worden sind.

In einer anderen letzten Eigentlinmlichkeit betä-
tigt der Schädel von Gelocus wieder die Verwandt-
schaft de* Thicres mit jüngeren Formen der echten
Wiederkäuer. Im Untermiocän treten uns diese,

Aber noch horn* und geweihlos zunächst entgegen

;

und ebenso wie diese, zeigte ihr obereocaner Vorfahr
noch Stirnbeine, auf denen kein Auswuchs jene heut
so allgemein verbreitete Kopfwaffe der Wiederkäuer
verkündet. — Diejenige leitende Gruppe, welche
sich Gelocus am nächsten ansc b liebst

,
ist uach dem

Verfasser die der Tragulideu, die eben wegen dieser

Aehnliclikeit nun ihrerseits wieder einen alten Typus
repriiaentirt.

Law», Ed. On a „Kitehen Middcti“ fnund in a

cave near Tenhy, Pembrokeshire. (The jonrnal

of the anthropological Institute of Great Britain

and Irclami. London 1877. Hd. 7, Nr. 1, S. 84
bi» 89.)

Zwei Mil**« von Tenby wurden in einer Höhle l»e*

reit« früher Menschenknocheu zusainuieii mit solchen
von Hyaena crocuta, Ursua spelaens, Rliinoc. ticbo-

rhiuns, Cervus tarandus und elaphu», und Equus spe-
laeus gefunden. Durch neuere Unter*uchungeti wur-
den noch zu Tage gefordert: Rind, ohne Ausnahme
dem Ros longifrous angehörig; interessant deshalb,
weil nach Darwin und Rüiimeyer die jetzt lebcude
Pembrokesbire Rare directer Abstammung von Bob
primigt-nius sein xoll. Ferner Bchaf, Hund (der 8el»H*

del grösser als der ein«*« mächtigen Bernhardiner
Hunde«!, Bchweiu, Pferd, Reh, viele Austom und
Muscheln.

Loith
,
Adam» A. On gigantic Land - Tortoises

and a »mall freshwater species from the o«*ife-

rous caverns of Malta; and a note on Chelonian

remaiüa from the rock - cavitie» of Gibraltar.

(Quarterly jonrnal of the geological »ocietv of

London 1877, Vol. 83. S. 177—191, Tafel V
und VI.)

Auf der Insel Mult» wurden in Knocheuhühlen
Rote gigantischer Landschildkröten

,
zusammen mit

solchen von Elephas, Uippopotamus, Lacerta, Anas,
Helix etc. gefundeu. Dieser Fauna kommt ein höhere*
Alter za als derjenigen, welche in den Kuocheuhölileu
von Gibraltar vertreten ist.

Lelth, Adams A. Observation» on remains of

the Mammoth and other Mammals from northern

Spain. (Quarterly jonrnal of the geological »o-

cioty of London 1877, Vol. 33. S. 537—540.)
Reste von Elephas primigenins, dessen früher« Exi-

stenz, so viel dem Verfasser bekannt ist, bisher in

K|»auieu noch nicht nachgew’iesen war; dagegen
waren E. ai.t»quu* bei Gibraltar und K. africanus

bei Madrid gefunden worden.

Lydekkor. R. Crania of Rumiuants. Ser. 10,

Nr. 3. Indian tertiary and post - tertiary Verte-

il rata. (Mein oi ra of the geological »urvev of In-

dia, Vol. 1, Nr. 3, 1H78. Calcutta, 4°. S. 88 bia

171, Tafel 11—28.)
In der vorliegenden Arbeit ist eine grosse Zahl

neuer oder bisher wenig bekannter Arten von fossilen

Wiederkäuern Indiens beschrieben und abg«-büd«t,

welche fast ausschliesslich den Sivalikachicliten an*
gehört.. Diese sogenannte Slvalikfauna stellt eine —
im Vergleich mit Europa — «igenthümlicli« Ver-
gesellschaftung von Former» dar. Betrachtet mau
ihre Wiederkäuer, so möchte man ihr ein oberplio-

caneii Alter zusprechen ;
zieht man dagegen die

übrigen Säugethiere in die Berechnung , so findet

man ausgesprochen iniocäne Formen. Der Verfasser

neigt sich zur eruieren Anschauung, und erklairt das

Vorkommen derjenigen Genera, welche in Europa
charakteristisch für das Miocan sind, dadurch, dass

diene in Indien noch weiter fortgelebt liatteu, nach-
dem sie aus Europa verschwunden waren. Zur Unter-

stützung dieser Ansicht führt er an, .lass man zwar
in Europa gewöhnt »ei, die meisten plio- und pleisto-

rauen Genera noch lebend auf der Erde zu finden,

dass hingegen Amerika und Australien bewiesen,

wie selbst im Pleintocän noch eine gross« An-
zahl jetzt aasgestorbener Genera gelebt habe. —
Der grosse Reichthum der Slvalikfauna an fossilen

Bovinen wird dadurch noch interessanter . das« di®

drei Hauptgruppen der jetzt lebenden Vertreter der-

Hüben : Bo», Bison uud Bnbalus dort zusammen Vor-

kommen, eine Vereinigung, die nach dein Verfasser

gegenwärtig an keinem Platze der Erde mehr statt*

findet; denn nur Aehuliches, nicht Gleiches, finden

wir nocht jetzt in Indien, wo Bihos — als Repräsen-

tant des Bo* — und Uubalus zusammen leben, wäh-
rend I'oephagus — der Stellvertreter in Bison —
immerhin getrennt von Jenen den Himalaya be-

wohnt. Wichtig ist, das* die dortigen fossilen

Schädel eine Verbindung zwischen Bos uud Bibos

hcTstellen ,
während Bos. Bison und Babalus bereits

damals fast genau dieselben craniologischpu Unter-

schiede belassen , durch welch« sie heut« unterschie-

densind. Wenn also ans Rütimey er’ s Forschungen
hervorgeht, das« in Europa zuerst Bubahis, dann
Bison und zuletzt Bos erschienen, und zwar Letzterer

erst in postplioräner Zeit, so hatte in Indien bereits

während der Periode des unteren Pliocän eine DifTe-

ranzirang in diese drei Formen stattgefunden. Wie
gross aber zugleich dieselbe und damit der R-'ichthum

an Formen war, geht daraus hervor, dass nach dem
Verfasser die verschiedenen fossilen dortigen Hinder-

schädel stärker von einander abweichen als diejenigen

von Bos nud Bubalus. — Im Folgenden giebt Refe-

rent einige Resultate der Forschungen des Verfassers.

1) Bos nomadiens Falconer besitzt mehrere, durch
Zwischeuformen verbundene Varietäten. Faloo-
ner's Ansicht, dass B. notnadirus dem B. primigenins

sehr nahe stände, wird nicht bestätigt; im Gegen -

theil dilleriren beide in einer ganzen Anzahl von

Punkten und gerade iu all die.-ea uuhert sich B. uo-

17 •
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matliciui dem Genus Bibos. Da nun letztere Gattang gefunden, »einen eigenen Verbreitung*bezirk gehabt;
erst unmittelbar nach dem Verschwinden von 11. no-
madicuH auf dem dortigen Schauplatze erscheint

,
so

dürfte dieselbe entweder ein Nachkomme der flach-

hornigen Varietäten desselben sein, oder beide könn-
ten auch zwei Aasten desselben ätammes angeboren.
Jedenfalls war bereits 11. uomadicus von Nvrbudda
Zeitgenosse des Menschen

,
wenn bucIi nur während

einer gewissen Zeit. — 2) 11. plwnifrous n. *p. steht

den lebenden Tauriden näher ul* irgend eine andere
der fossilen oder recenten indischen Rinderarten.
Verwandtschaft im ächädelhau. da* Vorhandensein
einer Uebergangsvarietat und der Umstand. das* 11.

planifrons stets, B. nomadicus in gewissen Spielarten,

flache Uornzapfcn besitzen, sprechen für die An-
nahme, das* Erstem der direct« Vorfahr von Letz-

terem »ei. — 8) Bo# acutifrous n. sp. ist ausgezeich-
net durch die longitudinale rippenartige Erhöhung,
welche in der Mitte seiner Frontal ia entlang läuft.

Der Schädel bietet eine derartige Kombination von
Charakteren dar, dass es schwierig wird, ihn einem
der lebenden Genera der Bovinu zuzutheilen

,
ohne

deren generische Diagnose zu erweitern
;

keine le-

bende Speciea gewährt Anknüpfungspunkte erheblicher

Art zur Vergleichung. Es scheint , als wenn er das
grösste aller bisher bekannten fossilen Rinder sei. —
4) Bison sivalensi» Fatoonar. Diese Form verbindet
die beiden Genera Bison und Poepliagus, welches
Letztere jedoch mehr durch äussere Kriterien als

durch wichtige craniologiscbe Unterschiede von Bison
geschieden ist. b) Hubalits patäindicu» Falconer ist

in Indien zweifelloser Zeitgenosse des Menschen ge-

wesen. Der Verfasser weist darauf hin. dass B. ati-

tiquu», von Gervais aus Algier beschrieben, sich

mehr den indischen als den afrikanischen Büffeln

nähert, was auf eiue frühere Verbindung der Faunen
beider Länder schliesss-n lässt. — fl) Peribos n. gen.
oder vielleicht n. subg. ist bisher nur auf einen ein-

zelnen Schädel gegründet. Keine Stirn ist breiter als

lang, daher der Gesichtstheil länger als die Stirn,

di« Hornzapfen sind an ihrer Basis einander dicht
genähert und haben einen birnenförmigen Querschnitt,
welch letztere Eigenschaft auch dem Boa acutifrons
zaknmmt. Die Lage der Hornzapfen ist eiue ähnliche
wie bei Bison. 7) Hexnibos triquetricero» Falc. niuiint

eine Mittelstellung zwischen den Rindern einerseits

und den Ziegen wie Antilopen andererseits ein, nähert
sich jedoch mehr den Ersteren und ist von Allen
unterschieden durch den dreieckigen Querschnitt
seiner Hornzapfen.— 8) Amphibos acuticomis nimmt
ebenfalls eine solche Mittelstellung ein. — Im weite-
ren Verlaufe der Arbeit werden noch drei weitere
Familien besprochen. Ausser einigen Antilopen -Arten
sind es mehrere Kpecies von Capra, deren Entdeckung
von Wichtigkeit ist. Denn Capra ist in Europa erst

ans diluvialen Schichten bekannt, und ihr Vorkommen
bereits im Pliocän Indiens zusammen mit Chalicothe-
rium und anderen ausgeatorbenen Können, welche
in Europa mioeänen Alters sind, bildet eine jener
scheinbaren Anomalien — wenn man nämlich die
Entwickelung der europäischen Fanna, als der best-
gekannten, des Vergleiches halber als das Normale
liinstellen will — von denen die Hivaliksohichten
noch weitere Beweise geliefert haben. — Die drille
der genannten Familien ist die der Hivatheriden,
ans welcher der Verfasser über ein neues Genus be-
richtet : Hydaspitlierium megaenphalum. Von dieser
interessanten Gruppe, deren lebender, isolirter Ver-
treter die Giraffe ist, hat die indische TemArfauna
bisher noch drei weitere Genera: Sivatherium, Bra-
matherium und Vishnutlieriam kennen gelehrt. Und— so viel wir bis jetzt wissen — hat jede* der fnuf
Geschlechter, denn auch Camclopardalis wurde fossil

denn jedes wurde einzeln an einem andereu Orte
entdeckt. Nach dem Bau des Schädels stellt sich die

Verwandtschaft dieser Formen derartig, dass Kame-
lopanlalis das eine. Sivatherium das andere Endglied
der Kette bildet, welches Letztere gewisse U «herein

-

stimumng mit den Antilopen zeigt. Als Mittelglieder

schieben sich nun Bmniatherium uud Hydaspithe-
rium ein uud zwar steht letztgenanntes der Giraffe

am nächsten.

Leydy, Job. Deacription of Vertebrat« remains,

chieily from tbe Phosphat« Beda of South Caro-

lina. (Journal of the ucodciuy of Natural Scien-

ces of Philadelphia, Volume 8, Part 3, 1877. S.

209— 261, Tafel 30—33.)
Bei der Ausbeutung der Lager von Phosphorit-

Knollen bei Ashley in Siid-Carulina wurden viele und
interessante Reste von Wirbelthieren zu Tage geför-

dert. Wenn auch das relative Alter dieser verschie-

denen Lager noch nicht genügend erforscht ist, so
scheint doch so viel fesLzustehen

,
das dieselben püo-

cäne Schichten überlagern und selber post plioeäneu
Alter* sind. Reste von Fischen, Rochen, Schildkröten
mul Krokodilen, Walfischen und Manateen bilden mit
Milchen von Landtieren

,
wie Elephant

,
Mastodon,

Meg.itherium , EquuB, Tapir, Bison, Hippariou etc.

die Ih-staudtheile der dort begrabeuen Fauna.

Liebe, Th. Das diluviale Marmelthier Osttb drin-

gens und seine Beziehungen tarn Bobak und zur

Marmotte. (Zoologischer Garten, Jahrgang 19,

Heft 2, 1878, 8». 8 S.)

ln der Lindenthaler Hyänenhöhle bei Gera war
früher ein Skelet eines Murmeltiere« gefunden wor-
den . welches der Verfasser als Arctomys marmotta
(Alpenmurmelthier) deutete (vergl. Archiv für Anthro-
pol.

,
IX, 168). Später fand man in der Nähe dieser

Höhle eine ganze Anzahl derartiger und vollständiger

Gerippe, welche nun von dem Verfasser einer erneuten
Prüfung unterzogen wurden. Die Resultate derselben

sind die folgenden

:

Da* Murmeltier ans dem jüngeren Diluvium von
Gera

,
für welches der Name Arctomys primigenitia

vnrgaschlagen wird, ist grösser als die beiden euro-
päischen Murmeltiere (A innrmott« und A. bobac.),

steht aber in seinen Eigenschaften etwa in der Mitte
zwischen beiden. Da deren Artdifferenzen aber nur
geringe sind, so ist «« gerechtfertigt. A- primigeuius

als Stammart beider anzusehen. Dieselbe zeichnet

sich vor jenen beiden durch ein bedeutend kleinere«

Gehirn aus, ein Umstand, bei welchem der Verfasser

darauf hiuweist, dass auch die fomilen Rhinoceros-

uud Tapirusarten dieselbe Eigentümlichkeit gegen-
filier ihren lebenden Nachkommen besitzen. Während
der vordere UDtere Backenzahn bei A. marmotta 3,

bei A. bobac 2 Wurzeln zu haben pflegt, besitzt er
Ihm A. primigeuius vorwiegend 3, bisweilen aber nur 2
(bis fast nur 1) Wurzeln. (Vergl. sub N ehrin g:
Beiträge zur Kenntniss der Diluvialfauna. Schluss

des Referates.)

von Loewis, O. Mittheilungen über ilaa Elenn-

thier in Livland. (Der Zoologische Garten 1878,

Nr. 3. S. 65—73.)
Giebt Nachrichten über Letansweise und Jagd de*

Elenntliiere«. In Folge der Schonung, die ihm zu Theil

wird, hat sich die Anzahl der Thier« anscheinend
wieder vermehrt.
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Marsh, O. C. Principal characters of the Cory-

phodontidae. (American Journal of Science and
Arts. New Häven, Volume XIV, Joly 1877. S.

81—85. 1 Tafel.)

Coryphodon , einzige* Genus der Corypbodot»ton
(Familie der Perisnodactylen) ;

eine* der ältesten ter*

tiären Sauget liiere, in Frankreich und England in

unvollkommenen Kesten, in Amerika reich vertreten.

Gehirn interessant wegen des niederen Typus; Rippen,
Scapula, Humerus. Füsse ähnlich denen von Dino-
ceraa. Vorn und hinten fünf Zehen. An Grösse den
lebenden Tapiren etwa gleichkotmuerul. (Geber das-

selbe Thema vergl. Marsh: Principaux caracteres

des Corypliudontiile*. Journal de Zoologie par P.

Gervais. Paris 1877, T. 8, Nr. 6, p. 380—385.)

— Notice of sotne new Vertebrate fossil». (The
American joamal of scients and Arts, by Dana,
Sillium»; New Haven 1877, Nr. 81, September,

Vol. 14, Ser. 3. S. 249—256.)
Unter den neuen Formen fossiler Wirbeltliiere,

welche Marsh beschreibt, ist besonders interessant

das neue Genus Amynodon, weil es der ältest« bis

jetzt bekannte Vertreter der Khinoceronten ist; es

stammt aus dem oberen JEocän. Die Form des
8chädels steht zwischen der des Tapir und des Rhi-
noceros

; die Molaren aber haben den Typus des
Letzteren. Die unteren Incisiven stehen fast hori-

zontal und liefern nach dem Verfasser den Beweis,
dass die grossen unteren Zähne bei Aceroiherinm
und vielen anderen Rhinoceronten echte Caninen
und nicht Incisiveu sind. — Weitere wichtige Formen
sind Bison ferox xp. n. und Bison Alleni n. sp. ans
dem Unterpliocän

;
sie fibertreffen den lebenden Bison

weit an Grösse und sprechen dafür, die Anfänge des
Genus Bison in Amerika und nicht in der alten
Welt zu suchen.

on Martens
,
E. Frühere und jetzige Verbrei-

tung der amerikanischen Bison. (Der Zoologische
Garten 1877, Jahrgang 18, Nr. 6, S. 363—367.)

Referat über den geographischen Th eil der Arbeit,
von Allan über den amerikanischen Büffel. (Vergl.
sub Allan.)

on Nathusius-Hundisburg, H. Geher die so-

genannten Leporiden. Mit 4 lith. Tafeln und
7 Holzschnitten. Berlin 1878? W'iegandt, Hem-
pel und Parey.

Nehring, A. Beiträge zurKenntniss der Diluvial-

fauna. (Zeitschrift für die gesummten Natur-

wissenschaften, Bd. 58, 1876, S. 177—236, Ta-
fel II.)

Fortsetzung de« ersten Abschnittes (ebenda Bd. 57,

1878). Zuerst einige nachträgliche Bemerkungen über
Alactaga jaculus; sodann Berichterstattung über wei-
tere Funde. Be» K<|iiu» caballus ist interessant da*
vielfache Variiren in der Form der Gelenk Hachen am
obereu Ende des Metatarsus und Metacarpus, wie bei
Hand- und FuKSWiirzelkuochen. Die früher ausge-
sprochene Vermuthtiug, dass der Mensch während
der Diluvialzeit die Gegend de» heutigen Westeregeln
und Thiede besucht habe, winl jetzt voll bettätigt.

Verfasser bespricht nun ausführlich das Genus Sper-
mophilus, ein Nagethier aus der Familie der Eich-
hörnchen, dessen Reste in sehr grosser Anzahl ge-
funden wurden. Er zeigt, das« Hand in Hand mit
der Entwickelung des Gebisses ein schnelles Wachs-
thum de« Schädels, besonders seines (iesichtstheilea

statt findet, wie durch Messungen bewiesen wird
;
dar-

aus folgt
,

dass allein schon die Länge des Schädels
als Unterscheidungsmerkmal zwischen alten und jun-
gen Thieren dienen kann. Als weitere liülfsmittel

dienen hierbei noch die folgenden Data: Der jugend-
liche Schädel ist relativ schmal und schlank , die

Nasenbeine kürzer, das Intervall zwischen der Back-
zahnreihe und der Nagezahnalveole geringer als beim
alten Schädel. Besonders charakteristisch ist aber
die Reihenfolge, in der, mit zunehmendem Alter, die

verschiedenen Schädelnähte verwachsen. Geschlechts-
unterschiede dagegen, in der Schädelform erkennbar,
scheineu nicht constatirt werden zu können. Aus
Vergleichung des lebenden bpennophilus citiliu» mit
den fossilen zieht Verfasser den Schluss

,
dass die

untersuchte fossile Art wesentlich grösser war als

Ers'ere und dass «ich ebenso im Schädel charakte-
ristische Artuuterschiede vorHnden

,
während die

übrigen Skelettheile keine specitischen Differenzen

in der Form bemerken lassen. Auf Grund der bei

der Untersuchung gewonnenen Resultate forscht nun
Verfasser nach, in welchem Verhältnisse die dilu-

viale Zieselart von Westeregeln zu den übrigen fossilen

ßpeciex steht, »o weit uns diese bekannt sind. Er
thut dar, dass Erster« identisch ist mit Sp. »uperciliosus

Knup und Sp. priscus Giebel-Henkel Den etwaigen
Eiuwand, da-* Sp. «uperciliosus aus dem Dinotherien-
saude (Plincän) stamme, also älter »ei, weist Verfasser
damit zurück, dass l) dieselbe Art au» einer älteren

in eine jüngere Formation übergehen könne; das*

2) diese Annahme aber gar nicht uütbig sei, da Sp.

ftupercilioKUR sehr möglicher Weise ebenfalls diluvialen

Alters sei und sich während der Diluvialzeit »eine

Höhlen in den Dinotheriensaud von Eppelsheim go-

gratani hat*, in welchem wir dann »eine L'eberr*»te

fanden. Schliesslich kommt der Verfasser zu der

Frage, wie sich die diluviale Zieaelart von Wester-

egeln zu den lelienden Specie* dieser Gattung verhält.

Es stellt sich dabei heraus, das« 1) der lebende Sp.

citiliu* wesentlich kleiner ist, als die untersuchte

fossile Art von Westeregeln; dass 2) der lebende Sp.

fulvu» sehr nahe verwandt, vielleicht sogar identisch »ei

mit dem fossilen Spermophilus von Bad Weilbacll

;

das» 3) die lebenden Sp. altaicu» und Eversmanni so

gut wie vollständig mit dem Ziesel von Eppelsheim
(»uperciliosus) und von Westeregeln übereinstiinmen.

Bei dieser Vergleichung ergiebt »ich ein interessante»

Resultat; der untere Prämolar ist bei dem diluvialen

Sp. »uperciliosus und den damit identificirteu fossilen

Formeu dreiwurzelig, wahrend er bei den entsprechen-

den recenten Arteil zweiwurzelig oder unvollständig

dreiwurzelig ist- Verfasser betont daher als nicht

uuwHhrschäiiUch, das» der untere Prämolar der Sper-

mophilusarten im Laufe der Zeiten die Tendenz zur

Verschmelzung des hinteren Wurzelpaares immer
mehr entwickelt habe, und berichtet über ähnliche

Beobachtungen an dem entsprechenden Zahne anderer

Sciurideu. Er weist in der Folge darauf hin, dass

bei dar Systematik der Säuger nicht nur auf die

Krone, sondern auch auf die Wurzel der Zähne Ge-

wicht gelegt werden müsse; da beide in innigem
Connex ständen, so Hesse sich vermutben

,
da*» eine

Veränderung der Wurzelbildung auch auf die Form des

Zahne» vonEiuHus« »ein könne. Indem der Verfasser auf
weitere Untersuchungen in dieser Richtung Gewicht
legt und indem er sagt, wie »ich etwaige Verände-
rungen der Nahrangsvorhältnis»« am eheste»» in dem
Schädel und den Zähntm zum Ausdrucke bringen

werden, achlieast er mit den Worten llensers .die

Säugetliiere müssen so behandelt werden , als wäre
der Schädel das Thier4

. — Ein weiterer Abschnitt

handelt über Arctomys bobac fossil»». Foaaile Mur-
meltliiere

,
nicht selten gefunden, wuide» fast aus-
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nahmslo« auf A. tnarmotta (Alpenmurtnelthier) be-

zogen (identisch mit A. priinigenius). Nur H e usel hatte

gewisse Knochen von unbekanntem Fundort als zu
A. bohrte gehörend gedeutet. In Westeregeln fand
Verfasser nun liest«, die er auf Grund der Unter*
Buchung de« Unterkiefers ebenfalls dem A. bobac
zuweist. Abgesehen von gewissen Grossenverhält-
ui Men. die zuGunsteu dieser Ansicht sprechen, abge-
sehen ferner von dem Umstande, dass die übrigen
dortigen Thier« deu Charakter einer Steppenfauna
tragen, ist es besonders die Bezahnung, auf welche
Verfasser sein Urtheil griiudet, dass hier das Steppen-
murinelthier , A. bobac , vorliege. Der Pramolar des
vorhandenen Unterkiefers stimmt nämlich in Betreff
des nur sehr flachen Vorsprunges an der Vorderseite
der Krone, wie seiner zwei Wurzeln mit geuaunter
Bpecies ebenso überein, wie er von A. mannotta darin
abweicht. (Vergl. sub Liebe: Das diluviale Murmel-
thier Ostthüringens.)

Nehring, A. Die quaternären Faunen von Thiede
uud Westeregeln nebst Spuren des vorgeschicht-

lichen Menschen [Forts, und Schluss von Nr. 20,

Bd. 10, S. 359.) (Archiv für Anthropologie,

Bd. 11, 1878, S. 1—26.)
Aufzählung und ausführliche Besprechung der

Thierreste aus dem Diluvium von Westeregeln und
Thiede; Liste der ganzen dortigen Fauna (:>.t Num-
mern). Dieselbe ist gleichaltrig. Charakter dersel-

ben: es erschienen Sommergäste aus dem Süden und
Wintergäste au« dem Nonien, es fanden also Früh-
jahrs* uud Herbstwanderungen Statt.

Pagcnat ochor , A. Stadien zam Ursprung des

Rindes mit einer Beschreibung der fossilen Rin-

derreet« des Heidelberger Museums. (Fühlings

lrindwirth. Zeitung, Jahrg. 27, Heft 2, 1878, 8°.

45 S.)

Iu den ältesten bekannten Zeiten bemasen die

Aegypter bereit* drei Rinderracen : Eine »ehr lang-

höruige, eine hornlose und eine kurzgehörnte ; auch
der Zebu war bei ihnen einheimisch; auffallend ist,

dass auf ihren Bildwerken Kühe, Stiere und Oclisun

der lAnghörnigen Race ganz gleichmäßig lange Hör-
ner tragen, während doch schon Aristoteles betont,
dass die Hörner der Stiere länger seien als die der
Kühe. Sollt« daher, fragt der Verfasser, der erster«

Zustand der ursprüngliche der Rinder sein ? Das
älteste, historische wilde Rind ist der Bonasus (Bi-

son), von dem Aristoteles berichtet; Cäsar er-

zählt von dem Unis. — Anknüpfeud an einen, von
Cuvier irrthümlicher Weise als Regel angenomme-
nen, Ausnahmefall, giebt. der Verfasser ein langes
Verzeichniss von Wiederkäuern nebst der jedem zu-

kommenden Zahl von rippentragenden Rücken- und
rippenlosen Ijendenwirbeln. Die gewöhnliche Anord-
nung beim Rinde ist 13 -|- 6, selten 14 -f- 5; bei

Kameel und Lama stet* 12-4-7; bei der Giraffe

1 4 ~4~ * ;
bei Ziegen und Schafen stets 13 -4- rt u. s. w.

— Eb folgen nun Beobachtungen an Schädeln dilu-

vialer fossiler Bisonten. Aus der Rundung den Hinter-
hauptes, der Abplattung der Hornzapfen etc. wird
gefolgert

,
das* die Bisongrnppe sich möglicherweise

schon in Älterer Zeit von den Wiederkäuern abge-

zweigt habe, als dies bei den echten Rindern der Fall

gewesen sei. Jedenfalls stehen die fossilen Bisonten
dem gezähmten Rinde, namentlich aber dem Urrinde
nicht erheblich näher als ihre heutigen Vertreter. —
Der Verfasser bespricht nun Ros occipitalis

,
palä-

indietts uud nomadien*, drei tertiäre, in Indien ge-
fundene Arten uud Glieder einer Reihe, welche das

Hausrind - durch Vermittelung der Büffel — aus den
Antilopen abzuleiten gestatten. Er weist ferner darauf
hin, dass der quaternäre Bo* longil'mus Owen sich

unverändert in England und Irland bis auf die Jetzt-

zeit erhalten hat; es ist dies nach Rütimeyer die-

selbe Art, welche unter dem Namen Torfkuh, Bo*
brachyceru« bei aus in vorhistorischen Culturstätten
gefunden wurde. Ebendaher stammen Boa primige-
n ins, trochoceros und, aus noch spaterer Zeit, Bos
frontmus. Alles Arten, deren Nachkommen, mit
Ausnahme derer des Bos trochocems, in unseren
lebenden Rindviehracen wiederzuflnden sind. Das
heutige langgehörnte Vieh der Steppen und Italiens

ist die Priniigeniusform ; da Bos primigenins geolo-

gisch älter ist, da im Alterthume langgehörnte Rin-
der am häutigsten abgebildet wurden, so düi^ten die

ältesten Uitlfurracen mehr langhürnig gewesen sein,

also den Charakter von Steppen- nicht von Gebirgs-
thieren besessen haben. Verfasser weist schliesslich

auf die Relation der Occipitalfläche zur Schläfen-
grübe hiu

,
welche den Nacken- und Kaumuskeln*

Ansatz- und Stützpunkte gewähren. Das Tragen eines

mit Hörnern beschwerten Kopfes, das Heben dessel-

ben aus der tiefen Senkung bei kurzgrasiger Weide
werden den Schädel — ohne besondere Zuchtwahl —
nur durch den Charakter der jeweiligen Muskel-
leistung modiliciren müssen.

Palacky , J. Ueber die Verbreitung von Verte-

braten in alten und recenten geologischen Pe-

rioden. Vortrag. (Sitzungsber. der k. böhrn.

Akad. d. Wissen*ch. Prag 1877. S. 130—131.)
Der Verfasser bestreitet, dass die Annahme der

früheren Continente Atlantis uud Lemuria uüthig
und auch möglich sei um die Verbreitung der Wir*
belthiere zu erklären.

Pcngelly, W. History of c&vern exploration in

Devonshire; England. (The American journal

of scicnts and arte by Dana, Silliman. New Haveu

1877, Vol. 14, Ser. 3, Nr. 82, October. S. 299

bis 303.)
Die einzelnen Höhlen von Devonshire uud die in

ibtieu vorkommenden fossilen Thier* werden be-

sprochen; darunter auch der seltene Machairodus
latideus und zwar zusammen mit Mensclienkuochen.

Portie, Al. Ueber die Osteologie von Rhinoceroti

Merck ii Jaeg. und die diluviale Säugethierf&una

von Taubach bei Weimar. 4°. 18 S., 3 Tafeln:

Paläontographica, Bd. 25, S. 144, 1878.

Diluviale Sandgruben bei Taubach in Thüringen
halten einen grossen Reichtlmm an Knochen de«

llhin. Merck ii geliefert. Der Fall ist um so wichtiger,

als bisher fast nur Schädel und Zähne dieser Specie*

bekannt waren, und er erhält ein besondere« Iute-

resee durch die Vergesellschaftung dieser Reste mit
Spuren menschlicher Thätigkeit.

Nach AuAüthlung und Beschreibung der in den-
selben Schichten gefundenen Knochen anderer S&uge-
thiere wendet sich der Verfasser zur ausführlichen

Besprechung von Rhin, ^erckii, besonders zu der,

bisher noch mangelhaft bekannt gewesener, Skelet-

theile. Er vergleicht diese mit den entsprechenden
anderer Arten und zieht die folgenden Schlüsse:

1) Rhin. Xerckii hatte eine weitaus grössere Statur

als Rhin, antiquitatis
;

sein Körper war schlanker

uud länger, die Beine zierlicher, der Kopf leichter,

daher die Halswirbel mit weniger enwickelten Fort-

sätzen. 2) Viele Knochen, welche bitber als zu Rhui.
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leptorhinns gehörig beschrieben wurden, sind dem
Rhin. Merckii zuzurechuen.

Die Gleichzeitigkeit de» Menschen mit der Tau-
bacher Fauna wird gefolgert au» bearbeitete» Knochen,
Verkohlungsspuren, Sleinmesaern , dem ganz über-

wiegenden Vorkommen noch junger — leicht zu
fangen gewesener — Thier* und dem auffallenden

Fehlen gewisser Knochen derselben.

Rohmann und Ecker. Zar KenntnUs der qua-

ternären Fauna des Donauthules. [Fortsetzung

von Bd. 9, S. 81.] (Archiv für Anthropologie,

Bd. 10, 1877, S. 399—408.)
Es worden neuerdings weitere diluviale TLi»*rre*te

bei Idiiigenbrunn im Donauthale gefunden : Boa tau-

ru«, Ovibo» moschatü» = Bootherium Leidy, Rhiuoc.
ticborhinu», Tarandus, Cervu*.

Römer, Ford. Notiz über das Vorkommen de«

Moschusochsen (Ovibna mosehatus) im Löss des

Rheinthaies. (Zeitschrift der Deutschen geolo-

gischen Gesellschaft 1877, Bd. 29, 8.592—598.)
Bei Unkel am Rhein wurde im Lös» ausser den

Knochen anderer Tliiere auch ein unvollständig er-

haltener, aber deutlich bestimmbarer Schädel de»
Mosch uRoch» 'ii gefunden, der einem männlichen, aus-
gewachsenen Individuum angehörte. K« ist die« da»
finiftemal, da»« Reste diese« Thiere* im Diluvium
Deutschlands gefunden wurden

;
nämlich ausser von

dem ohigen Orte kennt man dieselben von» Kreuz-
beige hei Berlin, au« der Umgi geud von Merseburg,
von Jena und au« Schleiden.

Der Fund bei Unkel ist bisher von den genannten
der einzige, bei welchem man Ovibo» moechatu» un-
mittelbar zusammen mit den Knochen anderer Thier«
(Alammuth, Rhinocero«, Rentithier) gefunden hat, die
kIho »eine Zeitgenossen gewesen «ein müssen.

Rütimeyer, I*. Die Kinder der Tertiärepoche,

nebet Vorstudien za einer natürlichen Geschichte

der Antilopen. Theil I. (Abhandlungen der

schweizerischen paläontologischen Gesellschaft,

Bd. 4, 1877, 8. 1—72, « Tafeln. 4°. Zürich.)

Nachdem der Verfasser in den einleitenden Worten
auf die reichen Schätze der Sammlungen von Florenz

und London an fossilen Formen hingewiesen, welche
für die vorliegende Arbeit einem eingehenden Stu-

dium unterworfen wurden , sagt er ,
den Grund-

gedanken dieser Arbeit in Worte fassend: Die
Verpflichtungen, welche derartige» Material dem
Bearbeiter auferlegt, dürften hauptsächlich in zwei
Punkten zu suchen sein: l) ln dem, durch diese

neuen Zuthaten nun erweiterten , Horizonte unserer

zoologischen Categorie „Bus“, wieder von Neuen»
den Versuch zu machen, deren Grenzen und Be-

ziehungen zu Nachbargruppen zu erörtern. 2) Den
Typus Aut dope weit eingehender mit in den Ver-
gleich zu ziehen, al» die» früher geschehen ist. Auf
diese Prüzisirung folgen allgemein») Bemerkungen
über Beurtheilung der Gestalt des B&Ugethierschftdela.

Verfasser gedenkt zweier Mitarbeiter auf diesem Ge-

biet: Nuthusius, dessen Arbeit über den Schweiue-
si bilde! wichtig für die Methode compnrativer Osteo-

logie, Kowalewsky, dessen Werk Über Autbraco-
therium wichtig für das Ziel einer solchen Unter-

suchung ist. Deren Bestrebungen ergänzend, fügt

er ueue Gesichtspunkte hinzu, unter denen die

Entwickelung des. Schädels zu betrachten »ei, her-

vorhebend, wie jeder einzelne derselben an Gewicht
gewinnen müsse, wenn er nicht an und für «ich,

sondert» in Beziehung zu den anderen erkannt werde.

Er spricht ferner aus
,

dass der embryonale Schädel

unter keinen Umständen ein Miniaturbild de» er-

wachsenen sei und das» es hoffnungslose Mühe wäre,

für jede Rpecie» oder grösser* Gruppe von Thier-

formen eine Art Nudeae heraus zu Anden und dessen,

altmälige Umgestaltung zu der Bchlasagestalt des

Erwachsenen Schritt für Schritt zu verfolgen. — Den
Beginn de» Abschnittes, welcher die einzelnen Grup-
pen der Wiederkäuer getrennt behandelt, bildet da«

untenstehende, die GestaltungsgTuppen an» Wieder

-

käuerschfidel und die daraus gefolgerte Art der Ver-

wandtschaft dieser Gruppen zum Ausdrucke brin-

gende Schema.

Camelina.

Cavicoruia, Antitopina.

Cervicomta. Giraffina.

Tragul ina.

Baairt auf craniologisehen Merkmalen, welche auf
den, vom Verfasser vorher dargelegten Grundsätzen
fussen, kommt es wesentlich zu denselben Resultaten,
weiche auch auf andeien Wegen erreicht wurden.
Ein Beweis für die Richtigkeit beider Methoden,
wenn auch in Betreff der Stellung der vermutheten
Stammformen, Anoplotherium und Dichobune. Rü ti-

me y er denselben eine stark, Kowalewsky eine
sehr wenig centrale Beziehung zu den heutigen
Wiederkäuern zuweisen. Die Divergenz beider An-
schauungen erklärt sich durch die dort vorwiegend be-

tonten Merkmale des Schädels, durch die hier mehr
in den Vordergrund gestellten Eigenschaften des Be-
weguugsapparRtes und des Gebisses. — Es folgt nun
die Besprechung der einzelne»» Gruppen; bei der
Fidle de* Stoffe» liebt Referent nur einzelne und be-

sonder» wichtige Anschauungen de» Verfasser« kur*
hervor.

1 ) t’iimelimi. Da« eigentbüniliche Verhalten de»
Schiolels stellt die Grupp« der Kameele ausser jede
andere Beziehung zu den heutigen Wiederkäuern,
al« diejenige der rein physiognomiftchen Aehnlichkeit-

Anoplotherium
Dichobuue.

Bovina ; Buhalina
Caprina u. Ovina
Cervuln*
Moschus Cervilia.

Bibovina
Bisoutina

Tan rin a.

Das einhuflge heutige Pferd ist es, dessen Schädel -

hau dem der Kameele am nächsten flieht. Selbst der

Bewegnngsapparat spricht lur «ine einstigeVerbindung
derselben mit imparidigitaten Htftffchifliwn. 21 Tragt»

-

lina. Die geringe Kornergröese und gewisse Merk-
male des Gebisses unu Schädels sprechen für ein

Verharren der Form auf jugendlichem Zustande,

während andere Verhältnisse im Scbndelban in

scharfem Contraste zu diesem Ergebnisse stehen.

3) Camelnpardalis. Während die Giraffe in der Syste-

matik den Knmeeleu früher genähert wurde und
noch wird, — n. d. Verf. eine durch Nicht« gerecht-

fertigte Anschauung — will dieser sie auch nicht in

eine besondere Abtheilung zwischen Hohlhörnern
und Hirschen verweisen, sondern vereinigt nie mit
den Letzteren, hei denen er ihr eine Stellung netten

dem Eleunthier zuertheilt. Gestützt auf craniolo-

gische Gründe, wird hier der Giraffe in dem Systeme
wiederum derselbe Platz angewiesen, den ihr Linn£
— wohl mir durch glücklichen Griff — einst gab.

4) Antilopma. Gemeinsam sind den Gliedern der

gestaltenreirben Familie der Antilopen nur zwei
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Merkmale im Bau de* Schädels: Die Form wie
Lege der Homer und die relativ grosse Ausdehnung
de» j»arietalen, gegenüber der geringen de* frontalen

Bchädeltheiles. Der Verfugter thuilt die Antilopin*

in fünf craniographiseli« Gruppen, deren jede aus*

führlieh besprochen wird. Es wird hierbei einer

interessanten fossilen Form gedacht, die ent neuer*

ding» au» Frankreich, jetzt auch aus der Mola**«
von Güuzburg bekanut geworden ist. Nach dem Ver-
fasser füllt diese, 1‘rocervulus genannte, Form die

Lücke zwischen Hirschen und Antilopen aus. Die
Hörner de« Thiere» siud kleiu, verästelt, ohne Rosen-
stock, uud sind vollkommen dichte Knochenfortsatze

der Hiirubainränder. Da nun dieselben an keiner

Stelle eine Naht oder Knor(teleinscliaUung erkennen
lassen, so mussten sie perennireud sein; sie wurden
nicht abgeworfen

,
waren Also keine Geweihe im en-

geren Sinne, ebensowenig aber Hörner, da sie mit
dem Frontalsiuua in keiner Verbindung stehen, Min-

dern dicht sind. Verfasser nennt sie daher „Geweih-
hörner“. Ebenfalls mit solchen versehen sind das
mioeäne Dicrooeraa und der lebende Cervulu* (Munt-
jac). I*ag liier ein verästelte* Geweih im weiteren

Binne vor, so besitzt die Giraffe ein uoverlstelte«,

jedoch ebenfalls bleibende«, das der Verfasser als

Spie*» ohne Rosenstock auflasst und „Sprosse“ nennt;

denn die Aehnlichkeit mit einem Home ist nur eine

scheinbare, da die in der Jugend völlig dichten Epi-
physen **r»l im Alter in Verbindung mit dem Sliru-

sinus treten. Auch der Kopfschmuck der Gazellen etc.

wird nicht als Hörner betrachtet, sondern „Spiasa-

honier“ genannt, denn ihre Hornwurzeln sind wesent-
lich dicht, nahem sich dadurch also dem Geweihe
der Hirsche. Echte „Hohlhörner* in einem neuen,
weitereu Kinne halten dagegen die Gemsen bis zu
den Rindern etc,, indem nicht nur die äusseren Horn-
scheiden hohl, sondern auch die knöchernen Horn-
zapfen meist blasig aufgetriebene Theile des Schädels
sind. Der Aufstellung all dieser Namen liegt das
Bestreben des Verfassen zu Grunde, die mannig-
fachen Kopfzierden als sich steigernde Gradationen
ein nnd desselben Bildungstriebes hinzustellen

,
ihre

äussere Gestalt als ein Merkmal von nicht tiefgrei-

fendem Werthe zu betrachten
,

sie dagegen in ihrer
wirklichen Bedeutung, iu ihrem Zusammenhänge mit
dem Schädel zu erfassen. Es wird diese verschiedene
Ausdehnung der Lufthohlen der Brhätlelknocheu mit
als Criterium für die Begrenzung der einzelnen Thier-
familien verwandt. Wie überhaupt der gestimmten
Untersuchung der Versuch zu Grunde liegt, einseitig

craniologische Criterien zu verwenden; aber nun auch
nachzuweisen, das» biologische Verhältnisse auch
morphologisch am Schädel zum Ausdruck gelangen
nnd dass die, durch Vergleichung des Baues und der
Entwickelung des Schädels gewonnenen Resultate
tlbereinstimmen mit den Folgerungen

,
die wir aus

der geographischen und geologischen Verbreitung
der Thiere ziehen können. — Mit der Betrachtung der
Antilopen schlieast dieser erst« Theil.

Rütimeyer, L. Einige weitere Beiträge über das

zahme Schwein und das Hausrind. (Verhandl.

der naturforsch. Geaellsch. in Hasel, VI, 3, 1877.
66 S., 1 Tafel.)

Die gegenwärtige geographische Verbreitung der
wilden Schweine zeigt eine Abgrenzung derselben
in, nach Wohnort und Erscheinung scharf geschieden«,
Geschlechter. Unter diesen ist es das Genus Bus,
welches die grösseste Mannigfaltigkeit der Form
wie die weiteste geographische Ausdehnung besitzt.
Wir Anden es, mit Au»*chln** der arktischen Gegen-
den, in ganz Europa und Asien, in Nordafrika und

auf den südasiatischen Inseln bis nach Neu Guinea.
Eigentümlich ist dabei die grosse Eintönigkeit seiner
Form in Europa, Nordafrika und dem nordwestlichen
Asien (Bus scrofa), der ausserordentliche Wechsel der-
selben in dem übrigen Verbreitungsbezirke. Allein
Ostasien birgt einen Reichthum von Formen , der
wenigstens 12 verschiedenen Artnamen das Leben gab,
von welchen aber nach dem Verfasser kaum meh-
reren als .1 «Hier 4 der Werth einer guten Art zu-
kommt: so dass alle Schweine Asiens, mit Ausnahme
des Babirussa, dem Geuus Bus zuzureclmen sind.

War es dort Sun »crofa, so ist hier Bus vittatus die-

jenige Form, welche die grftsseste Verbreitung be-
sitzt: Der gesamnite südliche und östlich« Theil
von Asien und die Reihe der Bundainseln bis nach
den Molukken gehören ihm an, während »uf der
Inselgruppe Borneo, Celebes und Java ausser dem
Genu» Hahimssa noch Bus barhatu« and verrucosus
heimisch siud. Beide charakterisirt durch Merkmale
des Gebisses , besonders aber durch die eigenthüm-
lichc Verlängerung des 8chädels

;
beide morphologisch

wie geographisch entfernter von Bus scrofa als die«

bei Bus vittatus der Fall ist. Abgesehen von Unter-
schieden in der Bezahnung, zeichnet sich letzteres
vor Bus scrofa durch die querüber gewölbte Stirn,

wie durch den kürzeren und höheren Schädel und
das entsprechend geformte Thräuenbein aus. — Be-
vor sich nun Verfasser zur Besprechung einer neuen
Form von Hausschwein wendet, ruft er noch kurz
ins Gedächtnis*, wie bisherige Forschungen dahin
gediehen seien

,
zu erkennen , dass die europäischen

Hausschweine zwei Gruppen bilden, deren eine sich

an das Wildschwein Europas, Bus scrofa, deren andere
sich an da» Cult urschwein OstAsiens, das Siamschwein
anreihen lässt; für Letzteres aber war bisher die
Abstammung in Dunkel gehüllt, weun auch Verfasser
bereit* früher auf einige Beziehungen zwischen diesem
und dem Torfschweine hingewiesen hatte Vorliegen-

der Abschnitt, in welchem Verfasser mehrfach der
grossen Verdienste von Nathusius gedenkt, hat
also zum Ziele, diese Frage der Lösung näher zu
bringen. Es ist der Schädel eines zahmen Schweines
aus Cochinchiua, welcher hierzu dienen »oll. Zeich-

net sich Bu» viitatu» unter allen Wildschweinen be-

reits durch die querüber gewölbte Stirn aus, so tritt

diese Eigenschaft bei dem in Rede stehenden Schädel

in einer derartig verschärften Weise auf, wie sie

nur durch di« Culttar ermöglicht wird. Andererseits

aber zeigt derselbe auch Analogien mit dem Biam-
schwein. Mindestens also ist das Ergebnis* dies,

dass Bus vittatus als «ine der wilden Stammformen
zahmer Schwein«, speclell in Cochinchin* erkannt
ist. — Den Schluss des Abschnitt«» bildet die Be-
schreibung von vier ausländischen SchweineschAdeln,
welche den Zweck hat zu zeigen, dass Formen, die

dem Bus vittatus nahe stehen , von den Inseln des
stillen Oceans bis nach Westafrika verbreitet zu sein

scheinen. Während also im SVpsten der alten Welt
Hns scrofa, so ist es vermuthlich im Osten Bus vitta-

tus, welche als wilde Stammformen der Culturracen

zu betrachten sind; und Alles spricht dafür, dass

sich Letztere im Osten früher entwickelten als im
Westen. — In dem zweiten

,
kürzeren Abschnitte

widerlegt d«r Verfasser die von Wi Icke ns behauptet«
Existenz einer . von demselben Bo« brach vcephalus
genannten, prähistorischen Rinderrace. welche gleich-

wertig sei den von Rtitimeyer Angestellten drei

Racen und möglicherweise vom Bison abstammen
möchte, Verfasser summirt nun 1) das Ergehnisa
seiner früheren Studien, indem er ausspricht: Trotz
gewisser Analogien, ist eine Ableitung auch nur einer

der zahmen Rindviehrace» von den Bisonten unmög-
lich. Nicht simmtlich« zahmen Rindviehracen
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mu«sen nothwendiperweiae von Bo« prim igenin* ab-
lUmmen

;
wohl »her int die l*rimigeniu*race die*

jenige Form, aus welcher die Fronto*u*rnce — in
Folge der Cnltur — gutentheib hervorgegangen *eiu

möchte; selbst aber au* der Brachyceruarace vermag
— durch Cultur — ein Frontosnsachädel hervorzu-
gehen

;
e* im ul*o die Frontmmsruee eine Culturform.

Aui welchem Allem folgt, da** genannten drei Raren
keine Äquivalenz beigelegt werden darf. Der Ver-
fasser thutdann 2j dar: Die von Wilckens behaup-
täte Bmchycephalie ist eine beginnend«* Mopsbildung;
*le int aller gar keine Brachycephalie in dem Sinne,
welchen die Anthropologie ihr beilegt: denn nur die

Schnauze der betreffenden Schädel ist kurz, ihr Gehirn*
theil »4 »gar dolichocephaler als der , irgend einer bi*

jetzt untersuchten, europäischen Rinderrace; hei den
kurzkopdgen alpinen Schlägen handelt e* sich um
eine Brachycephalie au Bracliycerosschndeln, bei den
kurzkopfigeu Schlägen von Dux und Klingen, sowie
bei den Formen aus dem Laihacher Moor dagegen
um eine solche an Frontosusuchäileln. (Vergl. sitb

Wilckens, lUfbMT die Sehitdclknochen de* Rin-

de»" etc.)— Anhangsweise giebt der Verfasser einige
Ergänzungen zu seiueu früheren Arbeiten über die

wilden Rinder Asiens.

Bütimoycr, L. Uebor die Thierrestc de« Rinne-
kains am Bartneck See in Livland. (Sitzungs-

berichte der Naturforscher- Gesellschaft zu Dor-

pat 1878, B<1. 4, Heft 3, S. 539— 644.)
Die an Rütimever au» Dorpat gesandten

Knochen wurden von ihm bestimmt und als ver-

schiedenen Arten zugehörig erkannt; darunter »1er

Mansch. Auffallend ist neben dem Kienthier, Haus-
rind, Schaf etc. da* Vorhandensein von Meeres-
thieren, besonders einer hochnordischen Robbe.

Banderaon, CL P. Thirteen yeara among tlio

wild bcasta of lndia: their bannt« aud habits

from personal obeervation
;
with an acconnt of

the modes of capturing and taming Elephants.

(4th. pag. 387, with map« and photo-tint illustra-

tiona. London, W. 1L Allan and Co., 1878.)
Kritik darüber in: The Zoologist. London, Sept.

1878, Vol. II, Nr. 21. Ser. |L 8. 358—358.

Sandberger, F. Wirbeltbiere aus dem Lös« bei

Würzburg. (Neues Jahrbuch für Mineral., Geol.

und PaJüont. 1877, Heit I* S. 57—59.)
Briefliche Mittheilung: Im Löss bei Würzburg

sind bis jetzt 2Ä Wirbelthiere nachgewiesen, welche
Zeitgenossen des Menschen waren; dieselben werden
aufgezählt.

Scandor, Levi A. Alcuni centii di «tudi prei-

storici aulla Suvoja. (Atti dolla societä Toscana

di scienze nnturali. Pisa 1877, Vol. 3^ fase. L
S. 150—159.)

Bei Besprechung prähistorischer Funde aus Bavoyen
werden die bei ikmrget gefundenen Thierknochen
aufgezählt; Ur. Biber, Wildschwein, Haus.schweiu,
Hund, Pferd, llirsch, Ruh, Ziege, Schaf, Riad,
Fuchs.

Schmidt, Max. Die Lebensdauer der Thiere in

Gefangenschaft. (Der Zoologische Garten. Frank-
furt a. M. 1878, Nr. 1, S. 1—8 und Nr. 2, S. 4_L

bis 49.)

Der Verfasser sucht zu statistischen Nachweisen
Archiv für Anthropologie. Bd. XI.

über Lebensdauer und Sterhlichkeitaverhältni«*« der
gefangenen Thiere anzuregen und gieht ein Ver-
zeichniss von Thieren in zoologischen Gärten, denen
in zwei Columnen die annähernd ermittelte und— wenn möglich — die genau fnstgestellte Lebens-
dauer derselben beigefügt ist.

Struck. Die Säugethiere Meklenburgs mit Be-
rücksichtigung ausgestorbenor Arten. (Archiv

des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in

Mekleubnrg 1876, S. 23—119, Tafel U
In Mekleuburg sind ausge*t«rbcn : Felis catus

1639; F. lynx 1708; Ursus arctos 1780; Castor über
1789; Cauis lupus 1800 . — Mit menschlichen Cultur-
producten zusammen siud Rente de* Reonthiere* und
des Torfschweines gefunden. — Keine Spuren ihres
Zusammenlebens mit Menschen Hessen bisher die
Reste des Ursus spelaeus, Cervus alce«, C. megaceroa,
Bo» prirnigonm*

. Bison, Balacna in Meklenburg
beobachten. (Entnommen aus Jentzsch. Bericht
über die geologische Durchforschung der Provinz
Preussen.)

Virchow. Eröffnungsrede der achten allgemeinen

Versammlung der deutschen anthropolog. Gesell-

schaft in Conslanz. (Correspondeuzblatt der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie etc., Nr. 9,

Sept. 1877.)
Aus dein Inhalt« hebt Referent hervor: Die Ver-

breitung des Rentablere* in Deutschland war eine

ziemlich grosse; e* sind ganze Skelete des Thiere*
bis an die Ostseeküste hin gefunden worden. Aber
für da* Gebiet der norddeut sehen Tiefebene existirt

bisher nur ein einziger Beweis dafür, (lass das Renn-
thier auch Zeitgenosse de» Menschen war. Den
Schluss der Reite bildet eine Besprechung der Frage
über die Echtheit der Thayinger Thierzeichnungen.
(Vergl. sub Ecker. Feber prähistorische Kunst.)

Virchow. Uebor die nördlichen Pfahlbau fnnde.

(Correspoodenzblatt der deutschen Gesellschaft

ihr Anthropologie, Nr. 1_L 1877, S. 155.)
Besprechung der Funde am Burtnecksee in Livland.

Die zahlreichen Knochen vom Biber sprechen dafür,
dass der Uiberfang die eigentliche Veranlassung zu
der dortigen Ansiedelung war. Reste von liaus-
thieren siud «eiten.

Wankel, H. Der Bronze-Stier au« der ByCiskala-

Höhle. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-
sellschaft iu Wien, Bd. 7_, Nr. 6^ 1877, 1 Tafel,

S. 126—154.)
Io der Byciskäla-llöhle wurde eine kleine Bronze-

Agar gefunden, einen Stier darstellend, der, nach
einen Formen zu schließen, der Bracbyceroarace
augehört. Die Ausführung erinnert an ägyptische
Kunst; der Unistaud, dass die Brouzetigur an ge-
wissen Stellen (Stirn, beide Seiten, das Rückgrat},
vermittelst eingesetzter Stücke von Eisen geschmückt
war, welche weisse Farbe repräsentireu sollten, macht
e» zweifellos, dass hier ein Idol vorliegt, welche*
auch wahrscheinlich in einem anderen Lande ver-

fertigt wurde. Denn die Alterthümer der genannten
Hohle weisen auf da* zweite «Jahrhundert vor Chr.,

eine Zeit, zu welcher das dort wohnende Volk kanm
im Stande gewesen sein wird, derartige Kunsterzeug-
ni**e nuszurühren. — Der Verfasser verbreitet sieh
nun über den Stiercultus und weist aus den Funden
dessen einstige Verbreitung über unseren ganzen
Continent, besonders aber iu den von blavru bewohn-

lfi
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ton Ländern nach. Er bespricht sodann die Be-
deutung dos Stiere» in dem Coitus resp. der Mythe
der alten luder, Chinesen, Aegypler, Perser etc. und
vertritt die Anschauung, dass von den Kymmeriern
der Stiercultus, von Sarmatien aus, nach Europa ge-

bracht wurde und sich dann allgemein in slavüchen
Landen verbreitete.

Wankel, H. Gleichseitigkeit des Menschen mit

dem Höhlenbären in Mähren. (Mittheilungen der

anthropologischen Gesellschaft in Wien 1877,

Bd. 7, Nr. 1 und 2, S. 1— 6.)

Historische Einleitung: Die Erkenntnis», dass
Mensch uud Höhlenbär wirklich nebeneinander ge-

lebt halten, brach sich, trotz aller Funde, nur lang-
sam Bahn. — Neuer Nachweis eines solchen Funde»
in Mähren.

Wilckens
, M. Ueber die Schädelknochen des

Kindes aus dem Pfahlbau de» Laibacher Moores.

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellach.

in Wien, Bd. 7, Nr. 7 u. 8, 1877, S. 165—175,
Tafel 1—3.)
Von allen bisher entdeckten Pfahlbauten Europas

ist die de* Laibacher Moores die reichste an Kchä-
delresten des Kindes. Am meisten vertreten sind

dort diejenigen- des Hausrindes, während von wilden
Formen Bison priscus (Wisent) weniger zahlreich
uud Bo» primigeniuH (Ur) noch viel seltener gefunden
wurden. Während nun Verfasser das Vorhandensein
der Frontosns- und Brachycerusgruppe constatiren

konnte, gelang e* ihm nicht, Vertreter der Primi-
geniusrare nachzuweisen. Dagegen aber fand er in

grösserer Anzahl eine weitere Form, welche in die
vom Verfasser vor einigen Jahren aufgestellte neue
Brachycephalunrace gehört; dieselbe wurde damals
von ihm , in Folge seiner Htudien an dem lebenden
Osttyroler Alpenrinde, den drei Btt timeyer'sehen
Raren als vierte binxugefugt und Bo* taurus brachy-
cepliaht» genannt. Der Verfasser zählt nun die cha-

rakteristischen Kigenthümlichkeiteu dieser Grupp«
auf, weist mehrmals auf eine nahe Formverwandt-
schaft mit dem Bison hin, spricht über die Verbrei-

tung derselben im Alterthuine (der Bronzestier au»
der Byciskäla-Höhlo ist ebensfalls brachycephal nach
dem Verfasser. VergL sub Waukel), und stellt ihre

Abstammung von dem Bison als wahrscheinlich hin.

(Vergl. darüber sub Kiitimeysr, , Einige weiter«
Beiträge über das zahme Schwein und das Haus-
rind“.)

Wilckens, M. Ueber die Schädelformen d©B Rin-

des mit Rücksicht auf die Pfahlbaufunde des

Laibacher Moores. Wien 1877, Ad. Holzhausen.

Woldfich, J. N. Ueber einen neuen Haushund
der Bronzezeit (Canis familiaris intermedius) aus

den Aschenlagen von Weikcrsdorf, Puikau und
Ploscha. (Mitthuilungeu der anthropologischen

Gesellschaft in Wien 1877, Bd. 7, Nr. 4 und ß,

S. 61— 8'>, Tafel 1—5.)
Best« von Canl» aus vier verschiedenen Looalitit«B

Niederösterreich* und Böhmens stammend, erwiesen

sich als zusammen- und zugleich als einer neuen
Fora» angehöreiul. Nach einer genauen Beschreibung
der Schädel utul nach einer Vergleichung derselben
mit dem Can. f. palustris Rät im, und Can. f. matris
optimal* Jeit. kommt der Verfasser zu dem Resultate,

das» liier «ine neue Rac« vorliege. welche in der Mitte,

zwischen jenen beiden stehe, sich jedoch mehr an
Letztere als an Erster« aulchne. Der Verfasser giebt

sehr eingehende vergleichende Zeichnungen uud
Maa*»ta bellen zwischen den drei genanntem Racen

;

und zwar ein Mal durch Zahlen, da» andere Mal durch
graphische Darstellung zum Ausdruck gebracht.
Was die Abkuuft von Cau. f. intermedius anbet rillt,

so hält der Verfasser es nicht für unwahrscheinlich,
dass er von dem grossen afrikanischen Schakal (C.

lupaster) abstamme. Denn dieser war schon in alter

Zeit in Aegypten domenticirt und kann leicht wäh-
rend der Bmuzeperiode nach Europa gekommen sein.

Den Gedanken, dass vorliegende neue Race aus einer
constant gewordenen Rastardirung von C. f. palustris

und C. f. matris optimae hervorgegangen sei, möchte
der Verfasser abweisen, da beide »ich durch grössere
Hirncapacität auszeichnen, die sich durch eine Bastar-
dirung schwerlich vermindert haben dürfte.

— Hypothese sur le« boia de renne ou de cerf

travailleH, dits Batons de commandement. (Ma-
tcriaux pour l'hist. prim, et nat de l'hoinme,

1877, pag. 53. Toulouse.)
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V.

Allgemeine Anthropologie.
Von J. W. Spongol.

Baerenbach, Fr. v. Gedanken über die Teleo-

logie in der Natur. Ein Beitrag zur Philosophie

der Naturwissenschaften. Berlin 1878.

Becker, J. H. Ein Wendepunkt in der Urge-

schichte dos Menschengeschlechts. (Kosmos, Bd.

II, S. 141, 241.)

Canestrini, G. La teoria doll’ evoluzione esposta

nei suoi fondameuti come introduzione alla let-

tura di Darwin e dei suoi seguaci. Torino 1877.

Carnort, B. Der Mensch als Selbstzweck. Eine

positive Kritik des Unbewussten. Wien 1877.
Besprochen im Kosmos, ISd 111, 8. 365 u. d. T.

„Per Darwinismus und die Ethik*.

Carneri, B. Zum Capitol Urzeugung. (Kosmos,

Bd. II, S. 485.)

Carriere, M. Der Kampf um da» Dasein der

Seele. (Augsburger Allgemeine Zeitung 1878,

Nr. 220.)
Behandelt: O, Flügel, „Die Seelen frage“. Cöthen

1876. E Ha ecket, „Zellsvelen und Swlenzellvn“.
Deutsche Rundschau 1878. G. Jäger, „Der todt«

Punkt der Zoologie“. Deutsche Revue 1878. J.

Huber, „Das Gedächtnis* ". München 1878.

Caspari, C. Virchow und Haeckel vor dem Forum
der methodologischen Forschung. Augsburg
1878.

Cattio, J. Th. Goethe ein Gegner der Descen-

denztheorie. Eine Streitschrift gegen E. Haeckel.

Utrecht 1878.
Besprochen im Kosmos, Bd. UI, S. 280.

Darwin, Ch. Gesammelte Werke. Aus dem Eng-
lischen übersetzt von J. V. C&rus. 12 Bände.

Stuttgart.

Dies« Oewunmtauagabe ist nunmehr in 12 Bänden
vollständig erschienen.

Darwin, C. Origen de las cspecies por medio de

la seleceion natural 6 la conservacion de la razas

favorecidas en la lucha por la existencia. Tradu-

cida por E. Godinez. Madrid 1877.

Delboeuf, J. Ein auf die Umwandlungstbeorie
anwendbares mathematisches Gesetz. (Kosmos,

Bd. II, S. 105.)

Dieterici, F. Der Darwinismus im 10. und 19.

Jahrhundert. Leipzig 1878.

Dodel-Port, A. Wesen und Begründung der Ab-
stammung«- und Zuchtwahl -Theorie in zwei ge-

meinverständlichen Vorträgen über: I. Die Ab-
stammungslehre und ihre Beweismittel; II. Die

Darwinsche Lehre von der natürlichen Zucht-

wahl im Kampf um’s Dasein. Zürich 1877.

Draper's Vorlesung über die Evolutionstheorie.

(Ausland 1878, Nr. 7.)

Dreher, E. Der Darwinismus und seine Stellung

in der Philosophie. Berlin 1877.

Fatio, V. De la variabilite de Tespece a propoe

de quelques poisaons. Geneve 1877.

Focke, W, O. Die geschlechtliche Zuchtwahl im
Pflanzenreiche. (Kosmos, Ehl. III, S. 171.)

Gerbers, H. Die Entstehung und Entwickelung
des Lehens auf unserer Erde. Volksverständliche

Darstellung der Entwickelnngslehre als Grund-
lage einer einheitlichen Weltanschauung. Agram
1877.

Haockel, E. Zellseelen und Seelenzellen. (Deutsche

Rundschau 1878.)

Haeckel, E. Die heutige Entwickelnngslehre im
Verhältnis! zur Gesammt Wissenschaft. Drei Ab-
drücke. Stuttgart 1877— 1878.

Haeckel, E. Freie Wissenschaft und freie Lehre.

Eine Entgegnung auf Rudolf Virchow1
! Mün-

chener Rede Über: „Die Freiheit der Wissen-

schaft im modernen Staat“. Stuttgart 1878.

Henneguy, L. F. Le trunsformisme eu Alle-

inagne. (Revue Scientifique 1878, Nr. 46, pag.

1077 ff.)

Hortling, G. v. Darwin, Haeckel und Virchow.

Vortrag. Cöln 1878.

Jäger, G. Die OrgauanfHnge. III. Die Bowegungs-
erscheinungen. (Kosmos, Bd. II, S. 26.)

Jäger. G. Zum Sprachurspruug. (Kosmos, Bd. II,

S. 453.)

Jarnos, C. Du Darwiuisme, ou Thomme-singe.

Paris 1877.

Incontro, A. L’evoluzione degli esseri organiz-
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zati e teorie darwiniane. Creraona. (Estratto)

1877.

Joly. Le* forme» traditionelles de§ especes. (Re-

vue Scientifique 1878, Nr. 41, pag. 973 ff.)

Kaiser, H. Ueber Constanz der Race und Indi-

vidual -Potenz bei Vererbung der Thiere. Mar-
burg 1877.

Kalischor, 8. Goethe
1

» Verhältnis* zur Natur-

wissenschaft und seine Bedeutung in derselben.

Berlin 1878.
Besprochen im Kosmos, Bd. III, S. 280.

Kalischor, S. Teleologie und Darwinismus, Ber-

lin 1878.

Kramer, P. Theorie und Erfahrung. Beiträge

zur Beurtheilung des Darwinismus. Halle 1877.
Besprochen im Kosmos, Bd. III, 8. 292.

Kramer, P. Zur Methodik der Zoologie. (Zeit-

schrift für wissenschaftliche Zoologie, Bd. XXX,
Suppl., S. 294 ff.)

Kühno, H. Die Verbreitung des Bewusstseins in

der organischen Substanz. (Kosmos, Bd. UI,

S. 307.)

Lambert, E. Morphologie du Systeme dentaire

des racea humaines dans ses rapport avec l'ori-

gine des races et la theorie de Darwin. Bruxelles

1877.

Lang, A. De Maillet’s Phantasien über die Um-
wandlung der Arten. (Kosmos, Bd. III, S. 258.)

Lange, F. . Geschichte des Materialismus und
Kritik seiner Bedeutung in der Gegenwart. 3.

Anll. Iserlohn 1877.

v. Llnatow, O. Kurzgefasste Uebcrsicht der Ent-
wickelungsgeschichte der Menschen und Thiere.

Zur Abwehr der Darwinistischen und materia-

listischen Lehren dargestellt und allen Freunden
der Wahrheit gewidmet. Hameln 1878.

Maclaren
, J. J. Some Chemical difffculties of

evolution. London 1877.

Mantogazza, P. II Darwinismo. (La Rassegna
Setti-Manale, Vol. I, 1878, Nr. 17.)

Marenxi, F. Die organische Schöpfung beleuchtet

im Geiste neuester wissenschaftlicher Forschung.
(Aus „Fragmente über Geologie“. 6. Auflage.)

Triest 1877.

Maurer, A. Ueber den Ursprung des Sprach-
lautes. (Kosmos, Bd. II, S. 225.)

Mellier, Abbe A. Des habitudes hereditaires.

Critique psychologique du Systeme de Darwin.
Lyon 1878.

Müller, Fr. Kommt auch geschlechtliche Zucht-
wahl von Seiten der Männchen vor? (Kosmos,
Bd. II, 8. 41.)

Müller, Fr. Der Rückschlag bei Kreuzung weit

abweichender Formen. (Kosmos, Bd. II, S. 57.)

Müller, Fr. Der sprachlose Urmensch und die

Sprachlosigkeit der Kinder. (Kosmos, Bd. II,

S. 458.)

Pivany, J. A. Entwicklungsgeschichte desWelt-
und Erdgebäudes und der Organismen. Im Sinne
einheitlicher Weltanschauung nach dem heutigen

Stande der Naturkenntniss leicht fasslich darge-

stellt Plauen im Vgtl. 1877.
Besprochen im Kosmos, Bd. UI, 8. 196.

Pictkiewics, V. De la valeur de certains argu-

menta du transformisroe empruntes ä l'evolution

des follicules dentaires chez les Ruininants. [B.

R. 1877, Tome 84 (2 S.)]

Preyer, W. Ueber den Lebensbegriff. (Kosmos,

Bd. II, S. 204.)

Preyer, W. Harvey, Ueber die Erzeugung der

Thiere. (Kosmos, Bd. III, S. 396.)

Reichenau, W. v. Das Thierrcich vom Gesichts-

punkte der Anpassungsfähigkeit. (Kosmos, Bd.

III, S. 133.)

Revorg, Trobla (Albert Grover?). Monkey ver-

sus man: A case bitherto not reported. Lon-
don 1878.

Rhythmos. Homo-Apelad, or man ape: a refu-

tation of Darwinisro. London 1878.

Roche, C. 1/Ca origines du transformisme d’apres

nn livre saisi en 1808. (Revue Scientifique 1878,

Nr. 28, pag. 645 ff.)

Roth, E. Historisch-kritische Studien über Ver-

erbung auf physiologischem und pathologischem

Gebiete. Berlin 1877.

Bchultxc, Fr. Ueber das Verhältnis* der grie-

chischen Naturphilosophie zur modernen Natur-

wissenschaft. (Kosmos, Bd. II, 8. 95, 191, 295,

397.)
I. Dio jonischen Philosophen and die Pythago-

reer. II. Ileraklit und die Eleaten. — Werden und
Sein. III. Empedokles, Anaxagoras und Demokrit.

—

Teleologiejind Mechanik. IV. Plutonismus und Dar-

winismus.

Seidlita, O. Das Unbewusste vom Standpunkt

der Physiologie und Descendenatheorie von E. v.

Hartmann. 2. Anfl. Berlin 1877, (Kosmos,

Bd. UL S. 268.)

Siclliani, P. La critica nella fllosofla zoologica

del XIX secolo. Dialogbi. Napoli 1876.

Besprochen im Ko»mos, Bd. 111, 8. 98.

Siciliani, P. Evoluzione scienza e naturalismo

per S. Tommasi e G. B. Ercolani. Con altn

scritti e lettere d’illustri llaliani e stranieri a

proposito dei Dialog hi.

Digitized by Google



141Verzeichn iss der anthropologischen Literatur.

Abdruck einzelner Kritiken über das ernte Buch
Howie einer Anzahl von Privatbriefen an den Ver-

fasser.

Spencer, Herbert. Die Herrschaft des Ceremo-

niells. (Kosmos, Bd. II, & 365, 461, 537; Bd,

III, S. 49, 148, 232, 338.)

Strümpel, L. Die Geisteskräfte des Menschen
verglichen mit denen der Thiere. Ein Bedenken

gegen Darwin’s Ansicht über denselben Gegen-

stand. Leipzig 1878.

Trömaux, P. Origine des especoa et de l’homme,

avec les cause« de fixite et de transformation et

principe nniversel du mouvement et de la vie

ou loi des transmissions de force. Paris 1878.

Vetter, B. Die Zweckmässigkeit in der Natur.

(Kosmos, Bd. II, S. 1.)

Weigold, G. P. Darwinismus, Religion, Sittlich-

keit. Leyden 1878.

Weinland, D. F. Die Sprache des Urmenschen.

(Kosmos, Bd. II, S. 43.)

Wiedoraheim, R. Die neuesten paläontologischen

Funde im Lichte der Descendenztheorie. Vor-

trag. Freiburg L Br. 1878.

Zilliken, J. E. Professor Mantegazza's Neoge-

neeis und seine Ansichten über die geschlecht-

lichen Formunterschiede der Thiere. (Kosmos,

Bd. III, S. 253.)

Nachtrag.

Schöpfungsgeschichte und Folgerungen daraus für

die Zukunft. Von einem Ungenannten. Halle

a./8. 1878.

Ein mit Unrecht vergessener Anhänger der heu-
tigen Entwickelung«- und Transmutationsthorie.

(Gaea, XIV, S. 38—63.)
(Frz. v. Paula Gruithuiien.)

Darwinismus und Talmud. (Kosmos, Bd. III,

S. 183.)
Nach einer Reihe von Artikeln von Dr. Plac)zek

im „Jüdischen Literaturblatt*
1

,
herausgogeben von

M. RAluner, 1878, Nr. 1, 6, 7, 9 ff.

Berechtigungen.

Band X des Archivs, Beite 222, Zeile 3 von oben lies Erdhaufen statt Erzhaufen.

Im Literaturverzeichnis*

:

Beite 30, a. lies statt Turbainvill« und Seite 36. b. statt Jonbainville: Jubninville.

Beite 51, b. ist J. Brand, Observation« on Pop. Antiqu. etc. London 1876 erwähnt; die« Werk in drei Bänden

erschien bereit« im vorigen Jahrhundert, in zweiter Ausgabe 1813 besorgt von Ellis, endlich 1875 in

dritter Ausgabe ed. Citrus llazlitt.

Beite 74, b. lies Waardering statt Wardeerlng.

Anzeige.

Von den einzelnen Bkelettheilen de« anthropoiden Affen des naturh iatorischen Museums zu
Lübeck werden nach Wunsch Gipsabgüsse angefertigt, die durch Vermittelung des Herrn Dr. H. Lenz
daselbst zu beziehen sind.

18 *
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(K»it-ctxiing uiiü des lulialtn «l«*t ersten and zweiten Ik-fte*.)

Cb. Dirwib'i gesammelte Werke. Au» dein Englischen übersetzt von J. Victor
Caru». Autorisirte drudcbe Ausgabe. Stuttgart, Sch weizerbart’sche Verlags*

hatidlung (E. Koch) 168

14. F. v. Hellwald, Cultnrgcschichte in ihrer natürlichen Entwicklung bi» zur Gegen-
wart. Augsburg. Lampert&Co. 2. Aufl. 1870 1C8

15. L'cber die Verschiedenheit de» menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluss auf die

geistige Entwicklung des Menschengeschlecht». Von Wilhelm von Humboldt.
Mit erläuternden Anmerkungen und Kscurtcn sowie »1s Einleitung: Wilhelm von
Humboldt und die Sprachwissenschaft. Von A. F. Pott (Cal Vary'» philologische

und archacologische Bibliothek, Serie II, Bd. 20 bis 31 und 33). 2 Bunde CCCCXXI.
544 Seiten. Ref. von Prof. H. Paul in Freiburg i. B 170

10. 11. v. Holder. Zusammenstellung der in „Württemberg“ verkommenden Schädelformen.

Mit 1 Karte und lithographischen Tafeln. Stuttgart, E. Schweizorbart’aehe Ver-

lagBhandlung 187G. 4°. (V.
t 35.) Ref. von Kollmaun 171

II. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften.

I. Versammlung der British Association for the advancement of Science in Glasgow.

September 1870 173

II. Anthropological Institut of Great Britaiu. (Siehe Bd. IX diese» Archivs, Seite 241.) . 174

III. Socictc dfAnthropologie de Paris. Siehe Bd. IX dieses Archivs, Seit© 239.) 174

Der Naturforscher.
Wochenblatt zur Verbreitung der Fortschritte in den

Naturwissenschaften.
IX. Jahrgang.

In Wochennummcra oder Monatsheften. Preis vierteljährlich 4 Mark.

Der „Naturforscher“ hat sieh die Aufgnhe gestellt und noch dem Unheil«* aller Berufenen
die Lösung derselben bisher mit Verdienst uml Glück ongeatrebt, die Resultate der Forscher
aller Länder — zum Thetl iu Original- Artikeln, zum Tbeil aus den Verhandlungen der Vereine
und Akademieen sowie aus Fachjoumalen — aufzusamiiieln und in gedrängter Kürze wiedcrzugelieii.

Kino solche Darstellung wird namentlich für diejenigen von grossem Nutzen sein, die ein apecielle»

uaturwiHsenschaft lielies Fach bearbeiten und bei dein engen Zusammenhänge, in dem die einzelnen

Zweige der Naturwissenschaft unter einander stellen , auch aus den übrigen Gebieten regelmässig das

Wichtigste und Interessanteste kennen zu lernen wüuschen.
Probenummern sind durch jede Buchhandlung, auch durch die VerlagKliandluug zu erhalten.

Berlin

,

8.-W., 77 (‘harlottenstrnsse.

Ferd. Dümmiers Verlagsbuchhandlung.
Ilnrrwitz Sc tiosamaiin.

Verlag von Georg Frobeen & Cie. in Bern:

Reymond, M., Der Culturkampf in der Bronze. Ein« FfohMorffeewUoht. mr
heitere Naturforscher und verwandte Gemütber. 7 Bogen 8°, illustrirt. — Preis 2 Mark 50 Pf.

IT ~il Jos. Victor von Scheffel bat die Dedicatiun dieses Bchriftcben» freundliclist

angenommen.

Das neue Laienbrevier des Häckelismus. Genesis oder die Entwicklung

des Menschengeschlechts. Nach H&ckela Anthropogen ie in zierliche Reimlein gebracht,

w Bogen Seda, illustrirt. — Preis 3 Mark.

Zwei durch Inhalt wie Ausstattung gleich bemerkenswert!»© literarische Erscheinungen, welche

den» talentvollen Autor binnen Kurzem einen Namen machen und in allen naturforscherliehen

Kreisen mit Begeisterung werden aufgenommen werden. Während der Culturkampf in der

Bronze wahrhaft Schetfel’scbe Ichthyosaurus -Poesie athmet. wird in dem Häckelismus der

berühmte Jenenser Professor auf originellste Weise mit Humor und 8atyre „behandelt*.

Bei Otto Meissner in Hamburg int erschienen:

Führer durch das Museum
vaterländischer Alterthümer in Stockholm.

Im Aufträge der K. Akademie ausgearbeitet von Oscar MoHteltus*

Uebersetzt von J. Mestorf.
Mit 162 Holzschnitten. Preis 3 Mark.
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Wir haben von den seltenen nnthromorphen Affen, welche sich im Jahre 1876

lebend in unserem Besitz befanden . Gipsabgüsse von Kopf und Extremitäten und von

dem noch jetzt lebenden Gorilla Gips-Modelle (ganze Figur in Lebensgrösse) Tön dem
bekannten Bildhauer Thomas anfertigen lassen.

Wir stellen dieselben nebst den von C. Halwas in Berlin nnfgenommenon vor-

trefflichen Photoprnphion des Gorilla zu folgenden Preiseu zum Verkauf:

1. Gips- Abguss des grossen Orang (seine natürliche

Grösse betrug etwa 1 */* Meter) nebst Extremitäten . M. 75

2. Gips-Abguss des Chimpanse „ „ . „ 50

3. Gips-Modell des Gorilla „ 100

4. Photographien des Gorilla:

a. Visiten -Format, 2 Stück, Vorder- und Rücken-

nnsieht „ ]

b. Kabinet- Format, 2 Stück, Vorder- und Rücken-

ansicht „ 2

c. Grosses Format, */, Lebensgriisse, Vorderansicht „ 15

d. do. „ Rückenansieht „ 15

"Die Direetion des Berliner Aquarium.
Dr. Hermes. Dr. Langerhans.

"Die vorstehend erwähnten Gips -Abgüsse und Modelle sind zum Thtü «uf unfern Wunsch,
mim Tliful nach unserer Angabe nusgpführt worden.

Wir bestätigen gern die vollkommene Ähnlichkeit und tadellose Ausführung, so das* wir
den Ankauf iliwt«* in der Timt einzigen Materials den sich hierfür interessireuduu Instituten nur
angelegentlichst empfehlen kennen.

Berlin, im Juni 1877.

Virohow. Peters. Hartmann.

8o«ben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Beiträge
zur

physischen Anthropologie der Deutschen,
mit

besonderer Berücksichtigung der Friesen.
Von

R Virchow.
Ans den Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1870.

4°. cart. 390 Seiten und 5 Tafeln. Preis 20 Mark.

Berlin. Ferd. Düiumlcrs Verlagsbuchhandlang.
Harrwitz <fe Gonsmnnn.

Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist soeben erschienen:

Das Gehirn,
sein Sau und seine Verrichtungen.

Von J. Luys.
Mit 6 Abbildungen In Holzschnitt. 8. geh. 5 Mnrk. geh. 8 Merk.

(Internationale wluenichepilche Bibliothek, XXVI Band.)

Lay«, Am am Hospltnl der Snlpilricre zn Pnri», luu Mit einer Reihe von Jahna Ober
den Ban und die ThIUigkelt de« Oehirni Yortrtlgo gehalten, die zum Theil nuf «einen eigenen orfolg-
reichen Untennchnugen diese« Organ« beruhen. Derselbe giebt mtn mit vorliegendem Werke «ine
maauimenütRsende Darstellung der von Ihm und anderen Forschern gewonnenen wichtigen Resultate
in anatomischer sowie besonder« in physiologischer Beziehung.
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